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iflgehende  Marforscher 

Did  Naturaliensammler 

•der 

iHMiek«  AoweiraDg  dl«  Natarkörper  aller  drei  Reiche 
n  suiaelii  ood  jBtt  beobftcbten ,  in  NatoralieiiBanini lan- 
gen aDlkaetellen  and  fdr  die  Daaer  aafsabewalireny 
■taeaUidi  Tbiere  alier  Arten ,  Säugelbiere,  Vögel,  Rep- 
tilica,  Fiflcbe,  Mollosicen,  Crostaceen,  Inaecten,  Roth- 
wd  BiBgeweidewömer  und  Zoophyten  anssoatopfen, 
anbereiten  und  zu  ▼ersendeu,  so  wie  Planten  efnxa- 
kfn  ond  so  trocicnen,  Herbarien,  Fracht-,  HoIjs-, 
Mineralien-  ond  PelrefalcCeneamnilangen  aojnilegen,  so 
wie  ginxe  natorbieiorieche.  Muaeep  .  ^jimriphlen  ond  in 
^^  Schönheit  so  erhalten ;  ^^'mtf  lfld8(#ögonK  Tieler 
ffeocr  natorhistorischer  Beobachtungen  und  BntdeclKungen 

▼  on 

nr.  irilhelM  ScMIUng, 

frttera  CoMerrator  um  soolorliebeii  MoMaiii  der  Kftaif I.  Onirer- 
«tiUn  Oreiftwaid.  der  aatarforfteheadea  Oetellacbaft  dei  Öfter- 
Mm,  der  eatarforMbeadea  Oetellachaft  mi  Gödiu,  des  soole- 
PMfeaieeralafMebaa  Vereias  sa  Rüfeasburf,  der  dcaleefeea 
miheiefni.Gcaettochafl,  der  poaaieriiebea  GewIlMbaft  far  6e- 
Nucbte  ead  AMaithaaitkaBde  ordeatliebaA,  eorretpoadireadaA 
•dar  EhreaAitgliede. 


Erster   Band, 
weleker  da«   Allgemeine,  eo   wie   die  Anwelaang  son 
SaanelB  uod  Beobachten  der  ROckgrattblere  ond    eine 
»yateaatieche  Rjatheilong  deraeiben^-MUy^-— 

lind  DmclTlTOrBisrnti,  Friedr,  Töigt 


■'•^lii^d- 


mUKT  LIBUlf 


r-  i  ••    jV  '     •»!  U  I!  :     .' 


Sa/S" 

'Sc,  4/ 


U  /  t-.., 


Seinem  oereOrfen  CeOrer  unb  oteQfiOrtQen 
/reunOe 

Herrn  Pastor 

Dr.  Christ.  Ludw.  Brehm, 

dem 

ausgezeiclmeten  imd  berflhmten  Naturforscher 

hochachtungsvoll  gewidmet 


vom 
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M375529 
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Der  Unterzeichoete  wurde  im  Herbste 
Torigen  Jahres,  aaf  Yeranlassaog  des  am 
ieNatarwisseDscbaften  so  hoch  yerdienten 
Aerm  Pastor  Dr.  Brehm  in  Rentbeodorf, 
TOB  Herrn  Verleger  des  gegenw&rdgeD 
Hud-  und  Lehrbaches  aofgefordert,  das 
froher  in  seinem  Verlage  erschienene 
yjbmdbnch  fOr  Nataraliensammler  n.  s»  w., 
▼OB  Dr.  Theodor  Thon,  Ilmenau  1827/' 
fflr  eine  neue  und  verbesserte  Auflage  zu 
bearbeiten. 

So  angenehm  ihm  auch  ein  solches 
Anerbieten  wegen  des  ihm  geschenkten 
Vertrauens  sein  musste,  so  konnte  er  sich 
dennoch  nicht  ia  einer  solchen  Cmarbei- 
^S  ^^  genannten  Werkes  entschlies- 
660^  und    sftwar  aus   dem  Grunde  nichts 


iM  QaliiifM  kaiFD  IheiKeh  ii«r  der  mehr 
E2iM£6weihate  tief  lenpfiodeii  wd  Tolikai»» 
buM^geiiieMen.  -  .  - 
i'^  }>ep  Weg,  den  Anfong^uBd' Leiw 
ireedeD  dordi  intereMaote'  ShslrilderaDgipR 
imd  anmhaulidie,  richtig  gezeteheete  KI«*- 
der  mut  UoterweiBang  gleiohsam  in'  d>9 
Nftttnr  eelhst  zu  fOhren,  dab^,  wo  aicfa 
Gdegenhieit  bietet,  ihn  auf  angemeseene 
Weierei»  wie  beiiävfigv  dpeciellmit  Natinw 
gegoetftnden  bekannt  «i  madien,  and 
Htm  doroh  ErKfthlung  maoniehlaKiger  fiv^ 
lebniase  des  pfaetiBcbea  ^bmmlers  und 
^obachters  vom  Sammdo  und  Beobacb« 
iew  "WraubereiteiL.  and  annaregen,  •  Mi  den 
T^^rfasser  49tete  zum  Unterrichte  imSauh- 
mein  and  Beehaobten  :der  Natmrgegea-*- 
istftnde  als  der  rechte  erschienen^  vad 
awi«r>  4tiiB  dem  Ocimde>  w^l  4iuf  diese 
Weise  in  dem  Schaler  mi^  anhaltende 
Vffaeilnahme  für  die  Sache  erweckt  und 
spAt«r  bei'ni  Weiierrorw&rtsschreiten  aev 
gar  eine  lebhafte  Begeisterung' hervovge*- 
rafen*  wird. 

Die.  Kehtigkeit  dieser  Ansicht  glaubt 
der  Verfasser  durch  sein  eigenes  Beispiel^ 
wie  durch  viele  andere  während  seiner 
langen  Amtsthätigkeit  ihm  vorgdkomraene^ 
genugsam  bestätigt  gefunden  am  haben. 


n^ 


Mtg9Kke9s&kf  hier,  dapauf  aufmerksam  mm 
eben  sa  mflssen^  dass  Frenode  der  Jagd 
«Bd.  dw  FiaQbeffei^  so.  \vi^  Forste  und 
Ij^mdwirdie  and  AUe,  weietief  iu.  der 
fmieQ  Natar  tbA%  sind, ,  iii<  geg^ftw&rtii«' 
gcr  Schrifjt  Mancdbes  .ibren  Neigange»  nuA 
Zwe€ik€n  .Eatsprecheade  finden  wei^n, 
wa«  Umi^«  Interesse  gewAhren  dürfte 
Ja  er  sebmeicbeU  siAf.  dass  selbst  der 
Nalarionlober,  namentlicli  der  Zoolege»  in 
MKtorwissensdiaf dieber  Beziebnng  den 
Beobachtangeo  ftbar  ^ieXebensweise  der 
Seehoade^  Seeadbw^>  Sdiarben^  Siugf- 
rnkwOme^r.  J6ntoB4iI&ri]igey  Aale^  und  yie^ 
kr  andern.  mHgetbeiltett.natiirgeschiQbtli* 
che»  JBraßheinangen .  sekieii  BetfaU  uiebt 
T»sagM»t  ^ooderu  düeaelbe»  vidmebr  der 
Fdrdenmg  der  Wiaaensebaft  «fOr  dienUcb 
eraehten  werde. 

Dnr  Herr  Verle^r  .  gegenwärtiger 
Sahrif4>  dessen,  umfassende  Verlagsunter* 
afduomgen  aiifc  grosser  Umsicht  stets 
darauf  gerichtet  sind,  neue  Ansichten 
and  Entdeeknngen  auf  wissenschaftlichen 
Geliieten»  sowohl  Ton  allgemeben  als 
speeielJera  Interesse  mit  dem  Practischen 
so  Terbiodira  and  dem  i^adascben  Leben 
zosHifabreii^    kam.  weh  dem  Plane  des 


Verfasfsers  in  BetreiP  dövselbeo  ilrit  libe» 
Ifsler  Bäreitwäligkeit  tntgegeuy  was  hetah- 
lerer  mit  dankbarer  Auerkennutig  hier 
a«sfl»]8pfedieil  sich  verpflichtet  fablt^  hihI 
Uesshaib  den  gerechten  Wunsch  dessei«» 
b<ea  nm  so  lieber  erfoUte:  gegeuwftrtige 
Schrift  in  gemeinTerständli^er  Sprache 
atecnfassen^  damit  namentlich  auch  der  in 
den  Naturwissenschaften  weniger  Einge^ 
weihete  den  möglichsten  Nutzen  daraus 
ka>  ziehen  im  Stande  sein  wdrde»  — 

Die  2uni  richtigen  Verständniss  noth-«> 
Wf^udtg  eingestreuten'  wissenschaftlichen 
BeneniHMgM  der  Naturgegenst&nde,  so 
wie  die  gegenseitige  Vergleiehung  deh* 
selbes.  wercki>  auch  dem  Laien  bei  ddr 
Benutzung  des  Buches  nicht  hinderiidl 
werden,  sondern  yielmehr  dazu  dienekf, 
denselben  mit  den  Gegaistftnden ,  ohne 
systematische  Trockenheit^  aui  eine  leichte 
und  angenehme  Weise  bekannt  zu  machen» 

Fühlt  dann  der  Anfänger  das  Be-> 
dorfuiss  und  in  sich  die  innere  Auffor- 
derung, sich  weiter  zu  unterrichten  iu 
einem  und  dem  andern  Zweige  der  Na- 
turgeschichte oder  Tom  Ganzen  derselben 
eine  Uebersicht  zu  gewinnen,  so  kann 
er  natürlich  die  systematischen  Hfllfsniit- 
tel  hierzu  nicht  entbehren^  da  gegenwär- 
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iigesWerk,  \He  bereits  erwtfbnti  nur 
Amregang  ztim  Naturstuditim'  geben  seU 
und  votÄügsweise  eme  Ableitung  ist;  die 
Schätze  delp  Natar^  äup  Avahrcfn  E^rkenntt- 
niss  der  Letztem,  anf  geeigiiöle«  und 
TT^reekinässige  Weise  benatzeii  zu  lerwe«^ 

Wenii'  der  ÜirterReichtiete  siöh  idos 
ZeUgniss  geben  kann,  bei'  Torliegender 
Sditifl  diesem-  ersten  Versuche  ^ur  LfiU 
sung  der  bezeichneten  Aufgabe  alle  seine 
Kräfte  angestrengt  zu  haben,  so  verkennt 
er.  bei  dem  grossen  Umfange  des  Mate- 
rials, keineswegs  die  Mftngel  seiner  Ar-^ 
beit,  was  ihn  aber  auch  hoffen  lässt,  dass 
fifle  nachsichtige/  vorurtheilsfreie  Beur^ 
rfteilang  derselben  diese  Schv^ierigkeiten 
beracksichtigen  und  wegen  derselben  die 
Mängel  entschuldigen  werde« 

Bei  dem  nmfaiigreichen  Material  ist 
es  nothwendig  geworden,  dass  das  Werk 
in  awei  Bänden  erscheint.  Der  gegen^ 
wärtige  erste  Band  enthält  das  Allge- 
meine ^  nebst  der  Anweisung  zum  Be^ 
obachten  nnd  Sammeln  der  Rückgratthiere 
and  einer  systematischen ,  ausführlichen 
Au/zähiang  der  letztern  zum  Unterrichte 
ab  einen  Wegweiser  für  den  Sammler 
nntf  Beobachter  zu  den  genannten  Zwecken, 
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VoreriDneruDg. 


EiDige  Worte  über  die  Begriffe  „Naturforscher 
o^  Naturaliensainmler^  als  Rechtfertiguog  des  Ti«- 
tek  zu  diesem  Handbuche. 

Der  Verfasser  dieses  Handbuches  hatte  früher 
lue  Absicht,  demselben  den  Titel  „Naturalien- 
Sammler^  zu  geben,  später  fand  er  jedoch  bei 
<ler  Beaiteilang  der  verschiedenen  Anweisungen  und 
BelebruDgen  Ober  das  Sammeln  von  Naturgegen- 
»UodcD,  dass,  wenn  dieselben  von  dem  Sammler 
mil  Nutzen  angewendet  werden  sollen ,  das  Beob- 
achteo  und  Forschen  in  der  Natur  ihm  nicht  nur 
nicht  erlassen  werden  kann ,  sondern  für  ihn  sogar 
zur  Dothwendigen  Bedingung  wird,  wenn  der  Zweck 
dieser  Anweisung  erreicht  werden  soll;  folglich  die 
Bezeichnung  „Naturforscher^,  wie  oben  ge- 
scheheo,  mit  vollem  Rechte  hinzugefügt  werden  muss. 
Es  liegt  jedoch  auch  in  der  Natur  der  Sache, 
<bss  die  Beschäftigungen  des  Sammlers,  Beobach- 
lers  und  Forschers  unzertrennlich  von  einander  sind. 
i^chUliiig,  Band-  tu  Lehrbach.    I.  1 


—    2    — 

Welcher  iivahrhafle  Naturforscher  war  nicht  auch 
Sammier,  oder  ist  es  und  bleibt  es,  so  lange  er 
als  solcher  wirkt;  ja  er  muss  es  sogar  bleiben,  wenn 
er  in  seinem  Fache,  einer  reinen  Erfahrungswissen* 
Schaft,  weiter  forschen  will;  denn  dieser  letztere 
Weg  ist  ja  der  allein  richtige  zur  Erkenntniss  der 
Natur,  wie  dies  auch  der  grOsste  Forscher  unserer 
Zeit,  ein  Alexander  v.  Humboldt,  bezeugt  und 
ihm,  als  dem  allein  richtigen,  seinen  hochwichtigen 
Beifall  schenkt.   (Kosmos,  Bd.  1.  Seite  32.) 

Ferner  darf  nicht  unbemerkt  bleiben ,  dass  man- 
cher sogenannte  „Naturaliensammler"  gerade 
durch  die  Bescliäiligung  des  Sammeins  der  Natur- 
kOrper  ein  anerkannter  und  namhafter  Naturforscher 
geworden  ist.  — 

Betrachten  wir  die  Wirksamkeit  des  Naturalien- 
sammlers —  diesen  Ausdruck  in  einer  bessern  Be- 
deutung verstanden  —  etwas  näher,  so  finden  wir, 
dass  jene  Ansicht  auch  in  practischer  Beziehung 
ihre  Begründung  findet. 

Der  Sammler,  welcher  in -seiner  lieimathlichen 
Gegend  y  sei  es  in  engem  oder  weitem  Kreisen, 
Thiere,  Pflanzen,  Mineralien  oder  die  in  letztern  be^ 
findlichen  sogenannten  Versteinerungen  (Peirefae^ 
ten)  aufsucht,  wird  gewiss  über  den  Aufenthalt  und 
die  Lebensweise  der  Thiere,  Über  den  Standort,  die 
Bluthenzeit  u.  s.  w.  der  Pflanzen,  über  das  Vor- 
kommen und  die  Lagerungsverhältnisse  der  Mine- 
ralien, sowie  über  die  gegenseitige  Lagerung  der 
Gesteinschichten,  in  welchen  Versteinerangen  ge- 
funden werden  oder  nicht,  Beobachtungen  anstel- 
len, und  diese  verschiedenen  Verhältnisse  und  Er- 
scheinungen in  schriftlichen  Notizen  oder  weun  auch 
nur  in  seinem  Gedächtnisse  aufliewahren  und  anzu- 
merken suchen,  um  dadurch  tbeils  sein  Geschält 
sich  zu  erleichtern  und  mit  mehr  Vortheil  zu  be- 
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inAen,  tiieib  audi,  um  das  Gewöhnliche  von  dem 
oifider  Gewöhnlicben  und  Letzteres  von  dem  Sei* 
teneren  unterscheiden  zu  können;  wie  auch,  um 
deo  wisseBscbaftlichen  Werth  eines  Jeden  kennen 
za  Jenen,  oder  auch,  wenn  er  damit  Handel  oder 
Tausch  treibt,  seine  gesammelten  Gegenstände  an- 
messen zu  verwerthen  u.  dergl.  m. 

Derjenige,  welcher  in  entfernten  L&ndem  Rei- 
seil  ttütemimmt,  in  der  Absicht,  vorgenannte  Na- 
Ungegenstände  daselbst  zu  erforschen  und  zn  i^m- 
Bieio,  wird  eben  dasselbe  Verfahren  beobachten,  wie 
ich  es  bei  dem  in  der  Heiroath  wirkenden  Samm- 
ler beschrieben  habe.  Beide  tragen  daher  mittel* 
bar,  wie  unmittelbar,  durch  ihre  Wirksamkeit  sehr 
^  dazo  bei ,  dass  die  Naturgegensiande ,  welche 
»e  sammeln  imd  beobachten ,  an  und  für  sich  nS- 
W bekannt  werden,  aber  noch  insbesondere,  dass 
Ml  sie  die  Kenntniss  derselben  in  Bezug  auf  eine 
|c«ifise  Oertlichkeit,  das  heisst  deren  Fauna  oder 
Hora,  sowie  die  mineralogische  und  geologische 
Beschaffenheit  derselben  erforscht  und  zur  wissen- 
^cbaAlichen  Kenntniss  gebracht  wird.  —  Beiden 
»t  folglich  die  Bezeichnung  ,,Naturforscher^  gewiss 
nicht  zu  versagen.  Ausser  diesen  Vorgenannten  giebt 
es  aber  eine  Glasse  von  Sammlern  oder  sogenann* 
lea  Natttralienliebhabem ,  welche  bloss  des  eigenen 
Wohlgefallens  wegen  sammeln;  etwa  weil  sie.  als 
Freonde  der  Jagd,  des  Fischfanges  u.  s.  w.  oftmals 
Gelegenheit  haben,  verschiedene  Thiere,  Pflanzen 
ond  andere  Naturgegenslände  zu  sammeln  oder  sich 
auf  andere  Weise  in  den  Besitz  derselben  zu  setzen 
wissen,  dabei  jedoch  keine  Absicht  haben,  bei  ihrer 
Liebhaberei  irgend  einen  wissenschaftlichen  Zweck 
ZQ  ferfolgen.  Auch  diese  Freunde  und  Verehrer 
von  Naturgegenstflknden,  die,  obgleich  sie  nur  m 
ibrem  eigenen  Vergnügen  dieselben  zusammenbrin^ 
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gen,  zubereiten  und  aufbewahren,  stehen  der  Na- 
turforschuDg  näher,  als  sie  selbst  meinen ;  denn  sie 
dienen  der  letztem  zum  Wenigsten  mittdbar,  und 
zwar  oft  aur  wesentliche  Weise.  Duixh  sie  ist  schon 
oftmals  ein  ganz  unbekanntes  oder  fUr  eine  gewisse 
Gegend  neues  Tbjer,  eine  neue  Pflanze  oder  Ver- 
steinerung und  dergleichen  aufgefunden,  aufbewahrt 
und  der  Wissenschaft  zugebracht  worden. 

Der  Verfasser,  um  die  letztere  Behauptung 
durch  ein  Beispiel  zu  beweisen,  bekam  im  Früh- 
jähre  1818,  auf  einer  naturhistorischen  Reise  nach 
der  Ostsee  begriffen,  in  Lübben  in  der  Niederlau- 
sitz, von  einem  Sammler  dieser  Art,  einem  gewis- 
sen Herrn  Mtiller,  der,  weil  er  an  den  auf  der 
Jagd  erlegten  Vögeln  ein  besonderes  Wohlgefallen 
fand,  diese  ausstopfte  und  sammelte,  einen  für  die 
nordeuropäische  Fauna  bis  dahin  noch  ganz  unbe- 
kannten Vogel,  welchen  Herr  Müll  er  vor  mehren 
Jahren  in  der  Nähe  von  Lubben  im  Spreethale 
erlegte. 

Es  war  der  Strausskuckuck  (Cuculus  glanda- 
riu^j  LJ,  den  wir  damals  in  den  ornithologischen 
Beiträgen  als  Cuculus  macrourus  Brehm  nebst  den 
nähern,  uns  vom  Herrn  Müller  mitgetheilten  Um- 
ständen, bekannt  machten  *). 

Vielleicht  wegen  der  grossen  Seltenheit  dieses 
Thieres  in  unserem  deutschen  Vaterlande,  oder  aus 
welchen  sonstigen  unbekannten  Gründen  ward  es 
zur  Zeit  von  gewissen  Seiten  bezweifelt,  dass  die- 
ser Vogel  in  einer  so  nördlichen  Gegend,  wie  das 
Spreethal,  vorgekommen  und  vom  Herrn  Müller 
daselbst  erlegt  worden  sei.  — 


*)  Der  um  die  nordafHIranische  und  sudeoropäische  | 
Ornithologie  80  verdiente  Naturfonrcher ,  Herr  Dr,  Al- 
fred Brehni,  bat  ihn  «oob  in  Spanien  ansetroffen. 
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Fttr  uns  konnte  indess  bei  der  Bekanntmachung 
<besa'  seltenen  Erscheinung  kein  Zweifel  wegen  der 
Wahrheit  der  letztem  obwalten ,  indem  der  Besitzer 
Bos  in  Lübben  als  ein  allgemein  geachteter  und 
vabrheitsliebender  Mann  genannt  wurde,  und  der- 
H-iLe  aberdem  noch  lebeude  Zeugen,  die  der  Jagd, 
«0  drei  Stücke  dieser  VOgel  zusammen  gesehen  wur- 
lieo,  beigewohnt  hatten,  zur  Bestätigung  seiner  Aufl- 
age Dachzaweisen  vermochte. 

Dm  jeden  Zweifel  Über  das  Vorkommen  dieser 
südlichen  Kiickucksart  in  unserem  Vaterlande  zn  he- 
beo,  bedurfte  es  aber  dennoch  eines  Zeitraumes  von 
iMiaabe  zwei  Jahrzehnten;  da  wurde  es  jedoch  zur 
WHKtösslichen  Gewissheit,  dass  dieselbe  das  deutr 
Kke  BOi^errecht  unbezweifelt  und  in  Wirklichkeit 
YtHwQt,  sowie  dass  unsere  frühere  Bekanntmachung 
^  tai  ornlthologischen  Beiträgen  ganz  auf  der 
^'aUeii  beruhete. 

.Nämlich  im  Jahre  1836  bekam  einer  meiner 
Fmmde,  der  Herr  Amtmann  Pauly  zu  Nielilz  bei 
boiunin  in  Vorpommern ,  ein  eifriger  Sammler  pom* 
Derscher  Vögel,  den  langschwänzigen  Kuckuck  ganz 
irisch  erlegt,  der  in  der  nächsten  Umgebung  der 
Sudl  Demniin  mit  noch  vier  andern  derselben  Art 
Hch  aufgehalten  und  daselbst  an  demselben  Tage 
geschossen  worden  war.  Der  Schütze,  Herr  Amt- 
mann  Burmeister  in  Demmin ,  welcher  leider  die 
Seiteaheit  dieser  Thiere  nicht  kannte,  versicherte, 
ii^^s  er  sie  leicht  ohne  Mühe  hätte  sämmtlich  erle> 
M  können,  so  wenig  scheu  wären  sie  gewesen. 

Der  Flug  bestand ,  nach  des  Schützen  Aussage, 
^iis  zwei  alten  Vögeln,  die  sich  als  solche  durch 
ihre  grössere  Gewandtheit  zu  erkennen  gaben  und 
dereo  Rücken  graublau  gefärbt  war,  und  drei  Jun- 
ten mit  geflecktem  Gefieder,  von  welchen  letztern 
üer  eine  erlegt  wurde. 


—    8    — 

Da  die  Jungen  zur  Z^t  (im  August)  die  gehö- 
rige Flugßihigkeit  noch  nicht  besassen,  so  war  si- 
cher anzunehmen,  dass  sie  daselbst  oder  doch  in 
der  Nähe  ausgebrütet  worden,  und  wir  lionnten  da- 
her diesen  Kuckuck  mit  vollem  Rechte  in  dem  1837 
von  uns  herausgegebenen  „Yerzeichniss  der  in  Pom- 
mern vorkommenden  Vögel''  als  Brutvogel  auf- 
filhren.  — 

Diese  unbestreitbar  werthvollen  Entdeckungen 
für  die  deutsche  Ornithologie  und  die  geographische 
Verbreitung  der  Vögel  verdanken  wir  demnach  den 
beiden  Sammlern  der  oben  bezeichneten  Art;  denn 
ohne  deren  sogenannte  Liebhaberei  -möchte  dieser 
Vogel,  dessen  eigentliche  Heimath  das  nördliche 
Afrika  und  das  mittlere  Spanien  ist,  vielleicht  heute 
noch  nicht  das  deutsche  Bürgerrecht  erlangt  haben. 

Diese  Sammler  tragen  daher  nicht  allein  dazu 
bei,  die  Kenntniss  der  Naturgegenstflnde ,  wie  be- 
reits bemerkt  wurde ,  überhaupt  zu  vermehren,  son- 
dern haben  noch  das  besondere  Verdienst,  den  Sinn 
und  die  Liebe  für  Naturgeschichte  durch  ihre  an- 
spruchslosen Bestrebungen  in  ihren  Kreisen  zu  ver- 
breiten. Folglich  machen  sie  sich  nach  zwei  Sei- 
ten hin  durch  ihre  Wirksamkeit  nützlich  und  ver- 
dienen desshalb  unsern  grossen  Dank  und  unsere 
volle  Anerkennung.  — 

Man  wird  und  muss  es  sehr  erklärlich  finden, 
dass  die  reichen  Schätze  der  Natur,  in  ihrer  Grösse 
auch  in  den  kleinsten  Theilen  derselben,  wie  in 
ihrer  unbegrenzten  Mannichfaltigkeit  und  vorzügli- 
chen Schönheit,  wenn  wir  uns  mit  ihnen  beschäf- 
tigen, uns  eine  reiche  und  unerschöpfliche  Quelle 
sind  zur  Beobachtung  und  Belehrung.  Eine  solche 
genussreiche  Belehrung  bringt  aber  dann  den  rei- 
chen Segen,  dass  wir,  man  möchte  sagen,  ohne  es 
oftmals  zu    beabsichtigen,    uns    durch  sie    immer 


cefar  zum  Forschen  in  der  Natur  hingezogen  nnd 
:iorgefordert  Alhlen,  ihre  Ordnung  und  Gesetzmäs- 
sigkeit so  viel,  viie  mögiicb,  zu  ergründen.  Auf 
diese  Weise  kann  es  dann  ja  auch  nicht  fehlen, 
dass,  wie  bereits  erwähnt,  oftmals  aus  dem  be- 
scbeideaen  und  anspruchslosen  Sammler  und  Na- 
toralienliebhaber  ein  eifriger  Forscher  durch  die 
Werke  der  Natur  selbst  gebildet  wird. 


EiDieitons 


»• 


Von  den  körperlicheü  und  geistigen   Ei-^ 
genschaften  und  Fähigkeiten  eines  Natu- 
raliensammlers und  Naturforschers. 

Wer  als  Naturforscher  und  Sammler  von  Na- 
targegensUtndeD  fremde  Welttheile  besuchen  will, 
sei  es,  um  die  heissen  Tropenländer  mit  ihren  sen- 
genden Sandwüsten  und  verpesteten  sumpfigen  Nie- 
derungen ,  ihren  fast  undurchdringlichen  Urwäldern 
und  riesenhaften  Gebirgen,  oder  die  kalten  Polar- 
gegenden mit  den  bis  zu  zwerghafter  Kleinheit  ge- 
schwundenen verkrüppelten  Pflanzen  und  ewigen 
Eisfeldern,  wo  der  Eskimo  mit  dem  ti*euen  Hunde 
die  Schneehütte  bewohnt,  zu  durchforschen  und  die 
daselbst  lebenden  Thiere  und  Pflanzen,  sowie  die 
Schätze  des  Mineralreichs  zu  beobachten  und  zu 
sammeln:  der  muss  einen  gesunden,  starken  und 
gewandten  Körper  besitzen,  wenn  er  die  vieleu 
schädlichen  Einflüsse    einer    ungewohnten  Lebens- 
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üise,  sowie  die  eines  UDgedunden  Klimans,  ver- 
bandeD  mit  den  notbwendigen  Anstrengungen  des 
ia^,  Sammeins  und  Präparirens  auf  einer  sol« 
eben  Reise  ertragen  soll.  Zugleich  ist  ihm  eine 
aBsdanenide  eiserne  Willenskraft,  gepaart  mit  per- 
sAalicbem  Muthe  notbwendig,  um  die  bei  einem  so 
^cfahrrofleo  Unternehmen  unvermeidlichen  Wider- 
Tirtigkeiten  überwinden  und  die  vorkommenden  Ge- 
^ihreo  besiegen  zu  können. 

Aber  auch  Demjenigen,  welcher  in  engern  Gren- 
in,  als  die  voi^enannten ,  wie,  z.  B.,  in  unserem 
EfdtlKfle,  seine  Aufgabe  als  Sammler  und  Forscher 
l«sai  will;  entweder  um  ein  Gebiigsland,  oder  eine 
^^^engegend  in  demselben  zu  durchforschen  und 
^  ^Ibst  befindlichen  Naturkörper  zu  beobachten 
lad  m  sammeln ,  sind  genannte  Eigenschaften  noth- 
^^;  obgleich  die  Gefabren  in  Hinsicht  auf  Klima, 
ahnden  und  wilde  Thiere  minder  gross  für  ihn 
i^rittdeD  sind.  Aber  selbst  Dem,  welchem  die 
•^^  einen  so  kräftigen  Körper  versagte,  oder  wel- 
^r  durch  Bande,  wie  sie  auch  heissen  mögen,  an 
<üe  heimathlicbe  SdioUe  gefesselt  ist,  hat  dennoch 
^Gelegenheit,  nützliche,  für  die  Wissenschaft 
'^btige  Entdeckungen  durch  seine  Forschungen 
snd  äramlungen  sogar  in  seiner  Umgebung  in  der 
%ar  zu  machen,  wodurch  ihm  selbst  noch  ein 
mcber  Quell  von  Genuss  für  seine  Mühe  und  An- 
»treDgyng  eröffnet  wird. 

Der  körperlich  Schwache  und  Leidende  wird 
^far,  wenn  sein  Zustand  es  irgend  erlaubt,  in  die- 
^  geonssreicben  Beschäftigung  in  der  freien  Na- 
tur eioe  Stärkung  seines  schwächlichen  Körperzu- 
^odes  finden,  welche  ihm  andere  Heilmittel,  wie 
^stliehe  Arzneien«  Bäder  u.  s.  w.,  oft  nicht  für 
^ise  wirklichen  oder  eingebildeten  Leiden  zu  ver- 
^doffoi  vermögen,  — 
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Ja  selbst  dem  Armen,  der  mit  gebrochenem 
Herzen,  zerrissenem  Gemttthe  und  kranker  Seele, 
durch  eigene  oder  Anderer  Schuld,  oder  durch  un- 
verdiente Schicksaisschläge  geHlhl-  und  theilnahm- 
los  fQr  geseUige  Freuden  und  Genüsse  geworden 
ist  oder  gar  Ekel  gegen  sie  empfindet,  dem  steht 
selbst  der  unerschöpfliche  Born,  den  ihm  Mutter 
Natur  bietet,  offen,  um,  wenn  er  sich  dieser  ernst- 
lich und  ganz  hingiebt,  aus  ihm  Labung  und  Ge- 
nesung zu  schöpfen  für  seinen  gebeugten  und  ge- 
drückten Geist,  so  dass  er  auf  diesem  Wege  durch 
edlere  und  dauerndere  Gentlsse  dem  heitern  Lebea 
wiedergegeben  zu  werden ,  die  beste  Hoffnung  hat. 

Noch  ist,  bevor  ich  diesen  Artikel  schliesse, 
tu  erwähnen  nöthig,  dass  für  den  angehenden  Samm- 
ler und  Forscher  in  der  Natur  drei  nothwendige 
und  unerlässliche  Eigenschaften,  welche  er  sich  je- 
doch erst  durch  Uebung  und  Erfahrung  zu  eigen 
machen  kann,  erforderlich  sind,  nämlich:  dass  er 
als  Sammler  und  Forscher  sehen,  hören 
und  denken  lerne;  denn  ohne  dieselben  würde 
er  eben  so  unbekannt  in  der  Natur  bleiben,  wie  es 
die  meisten  Menschen  sind ,  von  denen  man  sagt : 
sie  sehen  den  Wald  vor  Bäumen  nicht.  Wogegen 
das  Auge  des  Geübten  jeden  Gegenstand  in  ihr  ge- 
wahrt und  zu  unterscheiden  vermag;  sein  Ohr  die 
verschiedenartigsten  Töne  und  Stimmen  der  Thiere 
zu  deuten  weiss;  sein  Urtheil  im  Voraus  mit  ziem- 
licher Gewissheit  bestimmen  kann,  was  er  in  die- 
ser und  jener  Oerüichkeit  zu  finden  hoffen  darf. 

Um  jedoch  als  Beobachter  dem  grossen  Vor- 
rathe  von  naturhistorischen  Kenntnissen  werthvolle 
Schätze  hinzuzufügen,  braucht  man  keineswegs  ein 
gelehrter  Professor,  oder  als  Forscher  in  Sprachen 
ausserordentlich  erfahren,  eben  so  wenig  mit  allen 
den  verschiedenen  Systemen,    von   denen  vielleicht 
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Mu  ZQ  riete  in  die  Naturwissenschafteii  einge* 
lehrt  worden  sind ,  ganz  vertraut  zu  sein. 

Viele  der  werthvollslen  Beobachtungen  in  Bo» 
m  auf  die  Kenntniss  von  Thieren,  Pflanzen  und 
.Mioeralien  haben  wir  vielmals  gerade  unwissenschaft- 
iidKB  Reisenden  und  Beobachtern  zu  verdanken, 
vdche  bescheiden«  aber  genau  das  beschrieben,  was 
«ie  mit  ihren  vamrtheilsfreien  Augen  über  die  Le- 
beosweise und  Eigenschaften  der  Thiere,  Über  das 
Vorkomnien  der  Pflanzen  u.  s.  w.  bemerkten  und 
«ifieidmeten.  Es  braucht  ein  Liebhaber  der  Natur 
auch  nicht  einmal  nothwendiger  Weise  ein  Reisen- 
der zn  sein ,  der  die  Gegenstände  in  weiter  Feme 
sucht,  oder  bloss  Seltenheiten,  welche  der  Wissen- 
sdiaft  noch  frenod  sind,  beschreibt,  um  diese  da- 
But  za  bereicbom. 

Berühmte  Beobachter  der  Natur,  welche  ihre 
HeJKtb  nie  verlassen,  haben  oft  an  bereits  Be- 
iauitem  noch  so  viel  Neues  zn  entdecken  gefunden, 
<hss  dadurch  erst  die  wahre  Kenntniss  gewöhnlich 
scheinender  Gegenstände  möglich  geworden  ist;  des» 
deichen  aber  anch  noch  völlig  Unbekanntes  daselbst 
?^funden,  wo  man  vorher  dergleichen  nicht  mehr 
m  finden  glaubte.  — 

Das  Recht,  ein  Naturforscher  zu  werden,  steht 
iederraann  zu;  es  bedarf  hierzu  nicht  der  Vorzüge 
eines  gewissen  Standes  oder  einer  gelehrten  Bil- 
ihing.  Gesunde,  offene  Sinne,  freies,  unbefangenes 
Irtheil,  Liebe  zur  Wahrheit,  mit  Fleiss  und  Aus- 
daner  verbunden ,  sind  die  vorzüglichen  Eigenschaf* 
ten,  womit  derselbe  nur  ausgestattet  zu  sein  braucht, 
am  die  unerschöpflichen  Schatze  der  Natur  an's 
Licht  und  zur  Kenntniss  der  Menschheit  fordern  zu 
helfen. 

Sollte  gegenwartige  Schrift  zu  einem  so  be- 
gtackenden  Streben  als  Anregungsmittel  ein   Gerin* 
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lieh  nachzudenken,  das  heisst,  sich  einen  festen 
Plan  zu  bilden,  wie  und  wozu  er  sammeln  und  be- 
obachten will  und  welchen  Zweck  er  damit  zu  er- 
reiclien  gedenkt. 

Zuvörderst  ist  jedem  angehenden  Sammler  zu 
empfehlen,  dass  er  die  gesanunelten  Naturkörper, 
selbst  die  gewöhnlichsten,  genau  und  Wissenschaft* 
lieh,  so  gut  es  ihm  möglich  ist,  bestimmt,  um  sich 
hierdurch  im  Bestimmen  derselben  nicht  aliein  zu 
ttben ,  sondern  auch  dadurch  eine  genaue  Uebersicht 
von  seiner  Sammlung  zu  eiiialten;  indem  er,  um 
das  Letzlere  zu  erreichen,  das  Resultat  dieser  Un- 
tersuchung in  sein  Tage-  oder  Notizenbuch  unter 
einer  laufenden  Nummer  einträgt  und  diese  auf  ei- 
nen besondern  Zettel  schreibt,  welcher  an  den  un- 
tersuchten Gegenstand  gehörig  befestigt  wird. 

Will  man  den  mögliehst  grossen  Nutzen,  so- 
wohl in  materieller,  wie  in  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht, aus  seinen  gesammelten  Schätzen  ziehen,  so 
ist  es  nöthig,  nachdem  man  selbige  sicher  bestimmt 
hat,  sie  in  jeder  Beziehung,  worüber  bei  der  beson- 
dem  Abhandlung  einer  jeden  Glasse  ausftlhrliche  An- 
weisungen gegeben  werden  sollen,  genau  zu  unter- 
suchen und  den  Erfolg  dieser  Untersuchung  sorg- 
Üliig  niederzuschreiben. 

Ist  die  sichere  Bestimmung  eines  Gegenstandes 
augenblicklich  zweifelhaft,  etwa  weil  derselbe  dem 
Beobachter  selbst  unbekannt,  oder  weil  er  sich  we- 
gen Mangel  literarischer  Hülfsmittel  zur  Zeit  keine 
Auskunft  darüber  verschaffen  kann;  oder  auch,  weil 
derselbe  tiberhaupt  unbekannt,  nämlich  eine  neue 
Entdeckung  ist,  so  muss  er  die  von  ihm  nach  der 
genauesten  Untersuchung  entworfene  Beschreibung 
unk  so  sorgfältiger  und  ausführlicher  machen,  da  in 
letzterem  Falle,  wenn  es  ein  noch  unbekannter  Ge- 
genstand wäre,  oft  ein  geringfügig  scheinender  Um- 
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ü»d  tpSIcr  bei  der  FestAt^ong  und  BesöhreibuDg 
eiei  nnbekaiiDten  Thieres  oder  einer  neuen  Pflanze 
L  9.  w,  von  grosser  Wichtigkeit  sein  kann. 

Auch  wenn  der  Sammler  von  seiner  AusbeuU 
keuen  wissenschaftlichen  Gebrauch,  zu  machen  ge« 
deakt  und  solche  nur  verkaufen  und  zu  vertauschen 
vüDSckl,  so  wird  er  dennoch  sehr  wohl  thun,  wenn 
ff  sie  genau  untersucht,  bestimmt  und  beschreibt, 
tia  diese  Aibeit  sich  dadurch  belohnt,  dass  sie  den 
Qiaterieyen  Wertfa  solcher  Naturgegenstflnde  oftmals 
verdoppelt,  ja  vervieifocht.  — 

Sammelt  derselbe  die  Gegenstände  ohne  die 
Alisicbt,  sie  auf  irgend  eine  Weise  zu  verwertben, 
äofidein  nur  aus  sogenaunter  Liebhaberei,  seines 
^erfoägens  halber,  so  wird  es  auch  in  diesem  Falle 
Qicbt  aberfiOssig,  später  sogar  belohnend  sein,  wenn 
^tft  einem  Tagebuche  Ober  selbige  die  ihm  be# 
^^iNen  Umstände,  wie  z.  6.  wann,  woher  u.  s.  w* 
«r dieselben  erhalten,  bemerkt,  mit  hinzugefügter 
^abe  des  Geschlechtes  bei  den  Thieren,  und  kur* 
^  Beschrdbung  aller  der  Veränderung  unterworfen 
^  farbigen  Ti^ile,  z.  B.  der  Augen  bei  den  Wir* 
^elihieren,  der  Faite  des  Schnabels  und  der  Füsse 
^i  den  Vögeln,  der  Flossen  und  andern  Körper* 
'^eile  bei  den  Fischen,  der  Farbe  der  BlQthen  u.  s.  w. 
^i  den  Pflanzen.  Dergleichen  Aufzeichnungen  in 
Qoem  Gedenkbuche  des  Sammlers  geben  seiner 
Sammlong,  ohne  dass  sie  ihm  viele  Mühe  gekostet 
^ea,  einen  historischen,  ja  sogar  wissenscbaftli* 
eben  Werth,  und  erinnern  den  Besitzer  zugleich  an 
niaoche  glückliche  Jagd^  wie  an  eine  mit  guten 
^  bdsen  Nebennmstiinden  verbundene  naturhisto* 
^e  Exeorsion,  welche  Erlebnisse  ausserdem  sei» 
>^  Gedächtnisse  entschwunden  sein  würden. 

Wer  die  Naturgegenstände  eines  gewissen  Lan« 
<b  oder  emer  bestimmten  Gegend ,    also  die  der 
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Fauna,  Flora  u.  s.  w.  sammelt,  der  moss  das  6e> 
wOhnlicbe  eben  so  aufmerksam  als  das  Selteae  be- 
achten, und  besonders  den  Fund-  und  Standort  des 
aufgefundenen  Gegenstandes  mit  allen  Nebenumstan- 
den sorgfältig  aufzeicbnen;  wie  auch,  ob  das  Thier, 
die  Pflanze  oder  das  Mineral  (das  letztere  mit  oder 
ohne  Versteinerungen)  u.  s.  w.  gewöbnlich  oder  sel- 
ten daselbst  vorkommt,  desgleichen  auch  bei  den 
erstem  die  Zeit  genau  bemerken,  in  welcher  der 
Fund  gemacht  wurde,  kurz  es  muss  Ober  das  Sich- 
verhalten des  letzlern  zur  betreffenden  Oertlichkeit 
Rechenschailt  gegeben  werden.  — 

Wessen  Absicht  oder  Beruf  es  ist,  zu  rein 
wissenschaiUichen  Zwecken  Nalurgegenstände  zu 
sammeJn,  der  muss  erstens  auf  das  Genaueste 
davon  unterrichtet  sein,  wie  er  dieselben  der  Wis- 
senschaft zum  Nutzen  auf  die  vortheilhafteste  Weise 
ausbeuten  kann.  So  haben,  zum  Beispiel,  die  Wir- 
belthiere ,  nämlich  Süugethiere ,  Vögel ,  Amphibien 
und  Fische,  nicht  allein  ihrer  Haut  oder  ihres  Bal- 
ges wegen  Nutzen  für  ihn,  sondern  die  auf  ihnen 
lebenden  Schmarotzerthiere ,  sowie  die  in  ihrem  In- 
nern vorkommenden  £ingeweidewarmer  sind  gleich- 
falls von  vielem  Werthe.  Ebenso  haben  die  Einge- 
weide und  Skelette  genannter  Thiere  für  ihn  zur 
Benutzung  für  Zootomie  und  vergleichende  Anatomie 
eine  nicht  geringe,  ja  oftmals  sehr  grosse  Wichtig- 
keit —  Von  Pflanzen  muss  er  ausser  diesen  ihren 
Samen  und  ihre  Hollsdurchschuitte  von  Bäumen  und 
Sträuchern ,  ihre  Rinden  und  Baste,  ihr  Mark  u.  s.  w. 
sorgfältig  sammeln. 

Ganz  besonders  muss  er  solchen  Tbieren,  Pflan- 
zen, Mineralien  und  Versteinerungen  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  zuwenden,  welche  in  ihrem  Baue 
und  in  ihren  Theilen  Uebergangs-  oder  Vermilte- 
luDgsformen  nahestehender  Familien  und  Gattungen 
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ib  TUer-,  Pfiaosen-  und  Mineralreicbs  büdeo,  d« 
ibrdi  de^kicheo,  gewöhnlich  an  Arten  sehr  spar- 
saa  bedacbler  Uebergangsformen  die  natürli* 
che  Verwandtschaft  nahe  stehender  Grup- 
pen (F«nilien  und  Galtungen)  sowohl  in  den  or- 
pmAm^  als  unorganischen  Naturreichen  auf  das 
Deuliichste  nachgewiesen  werden  kann  und  daher 
foeiben  einen  bedeutenden  Werth  haben.  — 

Von  den  vielen  im  Thierreiche  vorkommenden 
Beispielen  dieser  Art  will  ich  hier  nur  einige  der 
|ewöhaUch8ten  anführen.  So  gehört  hierher  bei  den 
SSogetbieren  der  N0r2  (Mtutela  Lutreola  PaU.)^ 
vekfaer  die  Fischottern  mit  den  Iltissen  und  Mar- 
dern verbindet;  der  Waschbär  (Proeyan  Starr.); 
kr  Siebenschläfer  (Myoams  Glis  Gml.) ,  letzterer 
fmnittelt  das  grosse  Geschlecht  der  Mäuse  (Mu$ 
CaJ  durch  die  Hasehnäuse  mit  den  EichhOmchen- 
vta;  die  Gemse  hat  in  ihrem  KOrperbaue  und  Be- 
fra^eii  Aehnlichkeit  sowohl  mit  den  Ziegen,  als  mit 
den  Antilopen.  — 

Bei  den  Vogeln  die  Gattung  Serpentarius,  der 
Secretar,  und  besonders  die  Korn-,  Wiesen-  und 
Sumpfweiben  (Cireus  BeehsU)  mit  Strix  nisoria 
ff^olf.^  der  Sperbereule,  wdche  beide  letztere  For- 
nea  die  Familien  der  Falken  und  Eulen  verbinden. 
Selbst  die  grossen,  natürlich  geschiedenen  Abthei- 
ioogen  der  Sumpf-  und  Schwimmvogel  haben  in 
den  Gattungen  der  Wassertreter  (Phalaropus)  und 
Säbelschnabler  (Reeurmrostra)  ihre  natürlichen  Yer- 
bindongsglied^.  Die  MOven  (Larws)  und  die  See- 
schwalben (Stema)  besitzen  in  ihrer  Mitte  die 
Sdiwalbenmöve  (Äema  Leuck.).  —  Bei  den  Am- 
phibien sind  die  Gattungen  Seps^  Bipes^  Chalci- 
dei,  Scheltopusik  (Lacerta  apoda  PalL)  und  die 
Bbodsdüeichen  (Anguis  Cuo.\  deren  Fussstummel 
oater  der  Baut  liegen,  die  Vermittelungsglieder  zwi- 
«chilliBg,  Band-  n.  Lehrbucli.  L  2 
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dem  speciellen  Sludium  mit  ihrem  Materia!  genügen. 
Ilire  Aufstellung  und  Anordnung  muss  nach  eineoi 
als  gut  erkannten  Systeme  stattfinden.  Die  Namen 
der  Ordnungen,  Familien  und  Gattungen  desselben 
roflssen  auf  besondern  grossen  Etiketten  diese  Ab- 
theilungen bezeichnen.  Die  Etikette  der  Art  (Spe* 
des)  bezeichnet  durch  eine  bestimmte  Farbe  den 
Weklheil,  wo  diese  vorkommt;  auf  derselben  be* 
findet  sich  der  gangbarste  lateinische  Name  nebst 
den  Synonymen  und  dem  bekanntesten  deutschen 
Namen,  sowie  die  Bezeichnung,  i.  B.  bei  Thieren 
des  Geschlechts  und  Alters,  des  Fundorts,  des  To- 
destages. Desgleichen  kann  man  auch  bei  solchen 
GegenstSinden ,  welche  auf  augewandte  Naturge- 
schichte Bezug  haben,  besondere  Zeichen  zur  Be- 
zeichnung der  betreffenden  Wissenschaft  hinzufügen ; 
damit  Derjenige,  welcher  sich  in  einer  solchen 
Sammlung  allein  unterrichten  will,  ohne  andere  Füh- 
rung und  Hülfe  eines  Lehrers  die  möglich  genaueste 
Auskunft  und  Nachweisung  finde. 

Die  ausgestopften  Thiere  müssen  in  Betreff  ih- 
rer natürlichen  und  schönen  Darstellung  selbst  den 
Kunstanforderungen  entsprechen,  so  dass  der  Künst- 
ler sie  allenfalls  als  Modelle  zu  seinen  Darstellun- 
gen benutzen  kann. 

Kurz,  der  Gesammteindruck  solcher  Sammlun- 
gen soll  auf  den  Beschauer  und  Lernenden  nicht 
allein  den  Eindruck  des  Lehrreichen  hervorbringen, 
sondern  auch  bei  ihm  zugleich  den  Kunst-  und 
Schönheitssinn  wecken;  sowie  sie  auch  zugleich  als 
Unterrichts-  und  Anregungsmittel  zum  Studium  der 
Naturgeschichte,  sowohl  für  das  studirende,  wie  fUr 
das  allgemeine  Publicum  dienen  sollen. 

Wer  für  die  verschiedenen  practischen  Wissen- 
Schäften ,  bei  denen  angewandte  Naturgeschichte  zum 
Grunde  liegt,  besondere  Sammlungen  anlegen  will, 
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(kr  muss:  Erstens  für  Aerzte,  Tbierärzte,  Ap<H 
üieker  u.  s.  w.  zum  ofßcinellen  Gebrauche,  die  offi« 
aeeUen  Thiere,  Pflauzea  und  Mineralien,  sowie  eine 
grosse  Anzahl  Tbeile  von  denselben,  die  dazu  die- 
nen, nicht  allein  genau  kennen,  sondern  auch  wis- 
sen, zu  welcher  Zeit  und  in  welcher  Form  selbige 
gesammelt  werden  müssen.  —  Die  Anzahl  oflßci- 
neller  Gegenstande  aus  dem  Thier-  und  Pflanzen- 
reiche war  in  früheren  Zeiten  eine  weit  grössere 
als  gegenwärtig.  Durch  die  Praxis  sowohl;  wie  durch 
sorgfäülige  chemische  Untersuchung  (Analyse)  hat 
man  jedoch  gefunden,  dass  viele  von  ihnen  die 
früher  vermeintlichen  Eigenschaften  und  Heilkräfte 
theils  gar  nicht,  theils  nur  in  einem  geringeren 
Maasse  besitzen ;  daher  sind  viele  derselben  aus  der 
aeu«Ti  Arzneimittellehre  ganz  entfernt  und  andere 
^  die  wahre  Bedeutung  ihres  Weilhes  zurückge- 
führt worden.  —  Diesen  Umstand  muss  der  Samm- 
i«r  oflicineller  Naturgegenstände  gehörig  berück- 
sichtigen. — 

Zweitens  für  Forstwirthe  muss  derselbe  die 
nützlichen  und  schädlichen  Forstinsecten  mit  ihren 
Raupen,  Puppen  und  Eiern  sammeln.  Ferner  die- 
jenigen Thiere  aus  den  obern  Thierclassen ,  welche 
die  der  Forstcultur  und  den  nützlichen  Forstpflan- 
zen schädlichen  Thiere  einschränken  oder  vertilgen, 
wie  Füchse*),  Marder-  und  Wieselarten,  Bussarde**) 


«-)  Der  Fncbfl  gehdrt  kq  denjeniiceu  nützlichen  Thic- 
reo  9  weldie  die  der  For«t-  und  Landwirthachaft  so  scbäd- 
lieben  MftiieearteD  einschräDken«  Ich  habe  oftmals  10  bis 
ta  deatfick  efkannte  Mause  Im  VormaKen  und  Magen  ei- 
Bee  solcbeo  Thierea  gefondeu,  ohne  die  bereits  zerstör- 
ten Bzenplare. 

**>  Üer  Mflosebassard  iFalco  Buteo  fi.))  sowie  der 
raecbffissi^ee  Bussard  iFaico  lagopus  i*.)  leben  fast  aim- 
scbliesalich  ron  Feld-  und  Waldm&U8en)  wenn  sie  die^o 
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und  andere  Vogelarten,  welche  voulnsecten  lebeiO. — 
Auch  einige  Amphibien,  wie  namenlJich  Eidechsen 
(Lacerta),  Blindschleichen  (Anguis)^  Ringehiattern 
(Colubef*  natrix)  und  andere  haben  für  den  Forsl- 
baushalt  in  dieser  Beziehung  Nutzen. 

In  die  Pflanzensammlung  (Herbarium)  des  Forst- 
wirlhs  gehören  vorzugsweise  die  Cultur-  und  Nutz- 
pflanzen, sowie  solche,  die  Bodenverhältnisse  und 
klimatische  Eigenthümlichkeiten  kund  geben  oder 
anzeigen,  desgleichen  die  Forstkräuter;  in  seine 
Samensammlung  die  Samen  und  Früchte  mit  ihren 
Hollen  und  Umgebungen  genannter  Pflanzenarten, 
sowie  auch  in  seiner  Holzsammlung  sämmüiche  Holz- 
arten, die  irgend  einen  forstwirthschalllichen  Zweck 
haben,  worunter  auch  die  ausländischen  bekannten 
Nutzholzer  zu  rechnen  sind,   vertieten  sein  müssen. 


iu  hiiireicheiideni  Maasse  bekommen  könneu*  Daher  ist 
ihre  Tödluiit;  eiu  wirklicher  Naclitheil  für  die  forst-  und 
laodwirtiischaflliclie  Cultur,  und  es  wftre  im  lutereAse 
des  allKemetiieii  Besten  vieluielir  wiliisuheuswertli ,  dass 
die  Aufsichtsbehörden  diesen  nntislicheu  Thleren  einen  ge- 
wissen Schutz  :in;$edeihen  liessen ,  als  dass  mau  ver- 
langte, dass  deren  Fänge  wie  die  der  wirklich  schädli- 
chen Raubvögel  eingeliefert  werden  mässen. 

*)  Die  allgemeine  Ansicht,  dass  insectenfresseude 
Vögel  durchaus  nützlich  seien  in  dieser  Beziehung,  in- 
dem sie  die  der  Forstcuitur  schädlichen  Insecten  vertil- 
gen sollen,  erleidet  eine  nothwendigc  Einschränkung. 
Bei  langjährigen  Beobachtungen  habe  ich  gefunden,  dass 
mehre  Vögelarten,  namentlich  solche,  die  fliegende  In- 
secten fangen  und  fressen,  die  so  nützlichen  Schlupfwes- 
pen (ichneumonides)^  die  wahren  Ranpentödter,  wie  an- 
dere nutzliche  Wespenarten,  als  z,  B.  aus  den  Gattungen 
Philanthu8  Fab,,  Cerceris  Latr,  und  andere  >  leiden- 
schaftlich  fressen.  —  Diese  letztern  Wespenarteu  vertil- 
gen aber  vorzugsweise  die  dem  Pflauzeuwuchse  so  schäd- 
liclieu  Rüsselkäfer  und  mehre,  obzwar  schöne,  schädliche 
Käferarten.  -^ 
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In  einem  beschreibenden  Cataloge,  der  zu  sol- 
chen instmctiven  Sammhingen  nolhwendig  ist,  mtts- 
aca  nameBlUch  ausführliche  Nachweisangen  über  die 
Eigenschaften  der  darin  befindlichen  Holzarten  ge- 
gdb«a  werden;  wie,  z.  B.,  über Heizfilhigkeit,  Dauer 
nd  Tragkraft  und  andere  Nutzanwendungen  zu  ver* 
schiedenen  technischen  Zwecken. 

Aus  dem  Steinreiche  sind  in  Samndungen  zum 
Gehrauche  für  Forstwirlhe  von  Wichtigkeit :  die  ver- 
schiedenen Bodenarten  mit  den  diesen  zum  Grunde 
liegenden  Steinarten.    Da,  wo  der  Forstverwaltung 
obliegt,  über  die  Tori-  und  Braunkohlengewinnung 
dieAn&icbt  zu  führen,  wie  es  dies  in  mehrern  Ge- 
gesden   Deutschlands  der  Fall  ist,    sind  auch   die 
maBoichfahigen  Torf-  und  Braunkohlenarten  mit  ih- 
ren Varietäten  in  einer  solchen  Sammlung  vom  Werth^ 
Die  verschiedenen  höhern  und  niedem  Pflan- 
laarten ,  welchen  die  Torfe  ihre  frühere  Entstehung 
9k  ihre  weitere  Entwickelung  und  Erneuerung  ver- 
(bfiken,    gehören  um  so  mehr  in    eine   Pflanzen- 
sammlnng  des  Forstwirthes ,  weil  ihre  nähere  Kennt- 
ofss  und  ihre  Naturgeschichte  für  eine  vernünftige 
(rationelle)    Benutzung    der    Torfmoore  von   vielem 
Einflüsse  ist,  sowohl  für  Forst-  und  Landwirthschaft, 
wie  wegen  der  Wichtigkeit  dieses  Brennmaterials  in 
bolzarmen   Gegenden  für  das  allgemeine  Wohl.  — 
Zur  Erzeugung  des  Torfes  sind  folgende  Moosarten, 
welche  daher  auch  Torfmoose  genannt  werden,  vor- 
züglich wichtig:  das  stumpfblätterige  Torfmoos,  Spha- 
gnum  obtusi/olium;  das  sparrige  Torfmoos,  Spkagn. 
ifuarrasum ;  das  spitzblätterige  Torfmoos,  Spkagn. 
acutifolium;    das  zugespitzte   Torfmoos,    Spkagn. 
cuspidaium.  Sie  überziehen  stehende  Gewässer  und 
senken  sich  alljährlich  aul  den  Boden  derselben,  um 
ihn  als  sogenannter  Torf  zu  erhöhen  und    solche 
sumpfige  und  wasserreiche  Oertiichkeiten  auszufüllen. 
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Drittens  zum  Nutzen  und  Schaden  der  land- 
iwirthschaftlichen  Cultur  verdienen  fast  alle  die  nütz- 
lichen und  schädlichen  Thiere,  welche  als  solche 
bei  der  forstwirthschaftlichen  Cultur  angeführt  wur- 
den, dieselbe  BerOcksichligung,  und  es  hat  daher 
der  Sammler,  welcher  naturhistorische  Sammlungen 
für  den  Landwirth  anlegen  will,  dieselben  wie  dort 
zu  berücksichtigen.  — 

In  der  Pflanzensammlung  ftlr  Letztem  müssen 
die  für  den  Feld-  und  Wiesenbau  nützlichen  Ge- 
wächse, welche  bei  den  den  Wiesenbau  betreffenden 
Pflanzen,  wegen  Oertlichkeit,  Lage,  Boden  und  Clinaa, 
besonders  zahlreich  und  mannichfaltig  sind,  vorzugs- 
weise berücksichtigt  werden.  Die  schädlichen,  so- 
genannten Unkränter,  dürfen  in  derselben  natürlich 
ebenfalls  nicht  fehlen. 

Samen-  und  Pruchtsammlungen  anzulegen  von 
denjenigen  Gewächsen,  welche  der  Landwirth  an- 
baut (cultivirl),  ist  gleichfalls  von  grossem  Nutzen, 
und  zwar  um  so  mehr,  wenn  diesen,  wie  den  obi- 
gen, den  Pflanzensamminngen,  beschreibende  Cata- 
loge,  die  überCulturverhältnisse,  Ertragswertheu. s.w. 
der  verschiedenen  Pflanzenarten  Auskunft  erlheilen, 
beigegeben  werden.  — 

Aus  dem  Steinreiche  sind  dem  rationellen  Land- 
wirthe  Sammlungen  von  Nutzen,  in  welchen  die 
verschiedenen  Bodenarten  mit  den  diesen  zum  Grunde 
liegenden  Steinarten ,  besonders  die  Abänderungen  der 
Mergel,  die  Lehm-,  Thon-  und  reinen  Kalkarten  we- 
gen ihrer  Wichtigkeit  für  Bodencultur,  Ziegel-  und 
Kalkbrennerei;  femer  die  verschiedenen  Braunkohlen- 
und  Torfarten  zum  Wenigsten  vertreten  «ein  müssen. 

Viertens  für  den  in  seinem  Fache  gebildeten 
Gärtner,  dessen  schöne  und  nützliche  Kunst  eine 
wahrhaft  naturwissenschaftliche  Grundlage  hat,  sind 
die  meisten   nützlichen    und    schädlichen   Insecten, 


—    26    — 

vdcbe  in  dieser  Beziebiing  für  die  Porst-  und  Land- 
«irtiischaft  als  wichtig  aogeführt  wurden,  gleicln 
üds  Ton  vieler  Bedeutung  und  desshalb  des  Samm- 
lers Aufgabe  für  gegenwärtigen  Zweck. 

Eine  genaue  Kenntniss  der  so  nützlichen  Wes- 
pcnartea,  welche  die  schüdlicben  Schmetterlings* 
raopen  and  Käfer  vertilgen,  von  welchen  letztem 
die  mit  Sorgfall  gepflegten  Pflanzen  des  Gärtners 
in  gewissen  Fällen  schon  vor  deren  völligen  Ent- 
widkeiong  beschädigt  und  zerstört  werden,  ist  dem 
PflanzeozOcbter  dringend  zu  empfehlen.  — 

In  einem  mit  Recht  sogenannten  Kunstgarten 
nessen  die  bekannten  Cullurgewäcbse  getrocknet  in 
eiaer  Pflanzensammlung  (Herbarium),  die  zur  Nach* 
«eisong  und  Belehrung  dient,  aufbewahrt  werden; 
wekbe  Arbeit  jedoch  nur  von  einem  geschickten 
naaeoeinle^er,  der  hinreichende  botanische  Kennt- 
msK  besitxt,  mit  Nutzen  ausgeführt  werden  kann.  — 
Am  ganz  besonders  für  den  Gärtner  eine  Samen- 
nomlong  mit  erläuterndem  Cataloge  als  eine  Noth- 
«endigkeit  erforderlich  ist,  wird  jeder  Sachkenner 
zugestehen,  und  hat  dieses  der  Sammler  vorzugs- 
weise za  berücksichtigen.  —  Ebenso  ist  eine  in- 
sinictive  Sammlung  der  natürlichen,  nämlich  der 
fon  der  Natur  gegebenen ,  wie  der  künstlich  zusam- 
BMNigesetzten  Bodenarten  für  denselben  ein  noth- 
woMliges  Erfordemiss. 

Fünftens  der  Bergmann  mit  hinreichenden 
satorwissenachafUichen  Kenntnissen  wird  das  Be- 
dürihiss  haben,  nicht  allein  die  in  seinem  Bereiche 
Torfcommenden  Mineralien  mit  den  in  ihnen  enthal- 
tenen Versteinerungen  zu  besitzen,  sondern  er  wird 
aoch  noch  nach  denen  in  entferntem  Gegenden  vor- 
handoien  verlangen;  wie  ihm  überhaupt  das  ge- 
sammte  Steinreich  mit  seinen  Vorkommnissen,  den 
Versteinerungen,    interessiren  muss    und  er  daher 
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auch  SamiuluDgen  davon  in  diesem  ausgedeUnlen 
Maasse  zu  besitzen  wünschen  wii*d.  Nach  diesen 
Bediirrnissen  hat  daher  auch  der  Sammler  seine 
Wirksamkeil  iür  ihn  zu  ermessen. 

Naturhistorische  Samminngen  zum  Zwecke  des 
Unterrichts  hei  Schulen  kann  man  nach  zwei  ver- 
schiedenen Anordnungen  anlegen ,  und  zwar  aus  dem 
Grunde ,  weil  die  Ansichten  über  den  Gebrauch  der- 
selben verschieden  sind.  —  Macht  man  solche  Samm* 
lungen  nach  einer  systematischen  Anordnung,  so  ist 
vorzugsweise  darauf  zu  sehen ,  dass  man  möglichst 
viele  Gattungsreprflsentanten  zusammenbringe  und 
die  Arten  (Species)  der  Gattungen  (Sippen)  beiläufig 
und  gelegentlich  ergXnze.  —  Legt  man  dagegen  auf 
eine  systematische  Anordnung  einer  solchen  Samm- 
lung weniger  Werlh,  in  der  Absicht,  dass  der  Ler- 
nende fürs  Erste  vorzugsweise  die  eigentliche  Na- 
turgeschichte der  NaturkOrper  kennen  lernen  soll, 
ohne  Rücksicht  auf  systematische  Ordnung,  so  kann 
man  letzlere  sammeln,  wie  die  Gelegenheit  dazu 
sich  gerade  darbietet.  In  beiden  Fällen  halte  ich 
es  aber  für  sehr  angemessen,  dass  man  das  nahe 
liegende  Vaterländische  bei  der  Anlage  von  derglei- 
chen Sammlungen  vornehmlich  berücksichtige,  um 
den  Schüler  so  früb^  wie  möglich,  mit  diesem  ver- 
traut zu  machen,  denn  es  giebt  leider  viele  Men- 
schen, welche  den  Papagei,  aber  nicht  den  Sper- 
ling kennen. 

Der  Verfasser  fühlt  sich  gedrungen,  hier  eine 
Frage  zu  berühren,  der  man  wohl  im  Allgemeinen, 
wie  ihm  dünkt,  nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit 
schenkt,  die  sie  wohl  verdiente,  —  die  Frage  näm- 
lich :  ob  es  wohl  rathsam  ^ei ,  der  Jugend,  das  heisst 
im  Knabenalter,  unbedingt  und  ohne  Einschränkung 
das  Sammeln  von  Naturgegenständen  zu  gestatten  ?  — 
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Diese  Frage  muss  der  Verfasser  theilweise  ver^ 
oeiQeD  and  sich  dahin  erkJSi*en ;  dass  das  Sammeln 
vun  lebenden  Thieren  den  Knaben  gar  nicht  erlaubt 
«erden  sollte,  nicht  etwa,  dass  man  befürchten 
dürfte,  der  ?^atur  mochte  dadurch  zu  grosser  Ein- 
tnig  geschehen,  was  gewiss  nicht  der  Fall  ist,  da 
ja  dieselbe  so  reich  und  freigebig  im  Erzeugen  und 
ScbalTen  sich  zeigt,  dass,  wenn  wir  auch  ihr  hier 
und  da  Hindemisse  bereiten  und  Schranken  setzen, 
sie  daHlr  anderwärts  desto  reichlicher  giebl;  auch 
Mohl  wissend,  dass  durch  solche  jugendliche  Zer« 
>türer  die  Tbiere  einer  Gegend  oder  eines  Waldes 
irrscheucht  und  durch  übermässige  Wegnahme  der 
Vogeleier  die  lieblichen  Säuger  des  Waldes  sogar 
M^rtilgt  werden  können,  wodurch  sich  jedoch  der 
Mensch  ja  allein  Schaden  zufügt  durch  Enlbehrung 
tiues  Genasses,  der  jeden  Naturfreund  erfreut!  — 
Nein!  der  grosse  Schaden  ist  der,  welcher, 
f>ie  wir  sehen  werden,  der  Jugend  durch  ein  so 
Miierfrenlicbes ,  gewöhnlich  auch  ganz  plan«  und 
zweckloses  Sammeln  und  Morden,  selbst  zugefügt 
nird.  Dnrch  das  Fangen  von  Schmetterlingen,  Kä- 
fern u.  s.  w.  and  das  Tödten  dieser  Geschöpfe  wird 
*\as  jugendliche  Gemüth  gegen  fremden  Schmerz  ab- 
^'estumpA,  wenn  es  noch  unverdorben,  und  noch 
mehr  verhärtet,  wenn  ihm  bereits  eine  natürliche 
(ileicbgflltigkeit  gegen  fremde  Leiden  einwohnt.  Der 
Anblick  der  Todesmarter  der  Mitgeschüpfe  wird  ihm 
Anfangs  allerdings  Kampf  verursachen,  allein  die 
Leidenschaft  zum  Sammeln  und  Besitzen  erstickt 
die  schönen  Gefühle  der  Theilnahme  und  des  Mit- 
leids, wekbe  der  Jugend  so  natürlich  sind!  — 

Man  lasse  dagegen  dem  Knaben  sowohl,  wie 
dem  jungen  Mädchen,  um  sie  schon  im  frühen  Al- 
ter mit  den  Schönheiten  in  der  Natur  bekannt  zu 
machen  und  ihre  Gesundheit  durch   zweckmässige 
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Bewegung  und  angenehme  Beschüftigung  im  Freien 
zu  kräftigen,  sowie  ihre  natürliche  Wissbegierde  zu 
befriedigen:  Steine,  Erdarten,  Versteinerungen  und 
im  Sommer  vorzugsweise  die  Blätter  von  Bäumen, 
Sträucbem  und  Staudengewächsen  sammeln.  — 
Wenn  diese  Blätter  sorgßdtig  eingelegt,  getrocknet 
und  mit  den  Namen  der  Gewächse,  denen  sie  an- 
geboren, versehen,  in  Sammlungen  vereinigt  wer- 
den, so  erfreuen  sie  nicht  allein  das  Auge  durch 
ihre  sehr  mannichfaltigen  schönen  Gestalten,  son- 
dern sind  auch  zugleich  ein  reiches  Mittel,  den 
Fonn-  und  Schönheitssinn  der  Jugend  zu  wecken 
und  zu  üben.  Diese  schonen  vielfältigen  Blattge- 
stalten mit  den  so  verschiedenartigen  Krystallfor- 
men  aus  dem  Steinreiche  können  auch  als  ein  zweck- 
mässiges Unterrichtsmittel  bei'm  Zeichnen  benutzt 
werden.  —  Durch  die  Kenntniss  der  Blätter  wird 
der  Schüler  auf  eine  angenehme  Weise  mit  den 
Gewächsen  selbst  bekannt,  denen  sie  angeboren, 
und  dadurch  zum  Sammeln  der  Pflanzen  selbst  ge- 
führt ,  wo  er  dann  zugleich  die  Gewissheit  hat,  dass 
er  durch  diese  Befriedigung  seiner  Liebhaberei  nicht, 
wie  bei  der  Todtung  eines  Thierlebens,  Schmerz 
verursachen  wird.  —  Sind  die  in  der  nächsten  Um- 
gebung befindlichen  Steinarten  nicht  sehr  zahlreich 
oder  der  Schüler  wünscht  eine  umüaingreichere  Sajodm- 
lung  aus  dem  Steinreiche  zu  seinem  Unierrichte  zu 
besitzen,  so  kann  derselbe  aus  einer  nahen  Ge* 
birgsgegend,  wo  gewöhnlich  sich  Leute  befinden, 
die  sich  mit  der  Herstellung  zum  Verkaufe  derglei- 
chen Sammlungen  beschäftigen,  zu  einem  geringen 
Preise  für  sein  Bedürfniss  eine  solche  erlangen  "*)• 


*}  Der  Lehrer,  Berr  Lohse,  in  dem  Dorfe  Alteo- 
hiire  CAInirtch)  bei  Naumburc  an  der  8ajile,  verkauft 
gr&Mere  ond  kleinere  n^retenatiach  geordnete  Sammlan- 
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Auch  ist  ihm  anzuratben,  in  den  Schulferien 
Ae  nächsten  Gebirge  selbst  za  besucben,  um  da- 
seÜKi  SU  sammeln,  was  zur  Vermehrung  seiner 
Kemtnisste  in  der  Mineralogie  und  Geologie  satUr- 
fich  der  lehrreichste  Weg  sein  wird. 


tgtm  gut  iMstIfliiiiter  MioeralieD,  welche  in  eiofacben  höl- 
seraeB  KMsicben  mit  gedruckten  Nammern  und  Btiket- 
i«B  vervelieR,  eingeleet  sind.  Eine  Sammlung  von  90 
Sräckea  Mlnermliea  köntei  I  Tlilr.  I^i  Mfsr.  -  Desfflei- 
ckca  eine  SanailaDg  von  50  Stacken  Felsarten  su  B.  A. 
H«0«aiAsiiler'0  ^yGescbicbte  der  Erde'«  eheufalls  f  Tbir. 
IS  Sjgr.  6rd«8ere  Sammlongen ,  weicbe  je  100  Sfäcke 
wmihMHewi,  werden  fOr  S  Thaler  abgelassen,  mit  Sinscblnst 


Erster  Theil. 

YoD  deu  Mitteln,  sich  NatarkOrper  fttr  die 

Sanmlaug  ZQ  yerschaffeu  und  von  der  er- 

itaB  Torlftofigeu  Zabereitnug  derselben« 


I«  AbMhnltt. 

Vom  Selbsteanneln  der  Nataralien, 

§.  1. 

Von  der  Jagd  und  dem  Fange  der  Säuge- 
thiere  und  dem  Beobachten  derselben. 

Die  Jagd  auf  Sfiugethiere,  sowie  der  Fang  der- 
seben  ist  ebenso  verschiedenartig,  wie  diese  an 
Grosse,  Lebensweise  u.  s.  w.  von  einander  selbst 
venduedeo  sind.  Um  sie  zu  erlegen,  namentlich 
die  grossem  Arten,  dient  als  bestes  und  sicherstes 
Mitsei  das  Feuergewehr. 

Daher  ist  es  itlr  den  Sammler  stets  von  grüs- 
ierm  Vortbeil^  wenn  derselbe  ein  geübter .  Schutze 
Schillinge  Band-  a.  LeIirtNicii.    1.  3 


—    34    — 

ist,  als  wenn  er  erst  von  Andern  sich  die  gewünsch- 
ten Thiere  erlegen  lassen  muss.  Er  wird  als  sol- 
cher seinen  Absichten  und  Endzwecken,  sowohl  im 
Allgemeinen  für  sein  ganzes  Unternehmen,  wie  auch 
bei  besondern  Fallen,  als  z.  B.  zur  Erlangung  sel- 
tener oder  scheuer  Thiere,  eine  nach  eigenem  Er- 
messen bestimmtere  Richtung  geben,  welche  eines 
guten  Erfolges  sicher  ist,  soweit  diess  bei  der  Jagd, 
wo  Zufälligkeiten  immer  eine  grosse  Rolle  spielen, 
möglich  sein  kann.  — 

Aber  einen  noch  ganz  besondera  Gewinn  hat 
der  Sammler,  weither  zugleich  selbst  Schutze  ist, 
dabei  dadurch,  dass  er  auf  der  Jagd,  und  fast  da 
vorzugsweise,  die  beste  Gelegenheit  findet ,  die  Thiere 
in  den  Aeusserudgen  i!  rer  natürlichen  Triebe,  wel- 
che sie  durch  Körperhaltung,  wie  bei  Fröhlichkeit, 
Furcht,  Zorn,  bei  der  Flucht,  dem  Widerstände  u. 
8.  w.  ausdrücken,  kennen  zu  lernen  und  zu  beob* 
achten,  um  hiervon  bei'm  Beschreiben  und  Aus- 
stopfen derselben  die  geeignete  Anwendung  machen 
zu  können.  — 

Daher  ist  dem  Sammler,  welcher  nicht  zugleich 
Schütze  ist,  dringend  zu  emplehleii,  wienii  er  es  ir- 
gend möglich  machen  kann,  den  Jäger  auf  der  Jagd 
zu  begleiten,  um  wenigstens  sich  daselbst  diese  letz- 
teren Vortheile  zu  eigen  zu  macFien.  Denn  die 
Beute,  welche  der  Naturforscher  in  seiner  Jagdtasche 
von  der  Jagd  mit  nach  Hause  nimmt,  ist  nicht  der 
alleinige  Gewinn;  die  Beobachtung,  die  er  an  den 
Thieren  macht  und  seinem  Gedüchtniss  eifvprSgt 
oder  in  seine  Sehreibtafel  aufzeichnet,  hat  oftmaT» 
einen  ebensogrossen  und  zuweilen  noch  grössei^en 
Werth  für  ihn,  als  jene.  — 

Wer  Gelegenheit  halte,  anch  nur  die  sogenann- 
ten jagdbaren  Thiere  in  ihrer  Freiheit  zu  beobach- 
ten, wie,  z.  B.,  das  weidende  Hochwild  einzeln  oder 
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■  kleinen  Geseilschanen  (RtNieln)  arglos  und  v«K 

tmilich  Ober  die  einsame  Wald  wiese  hinzieht,  oder 

^jagt  Im  schnellen  Laufe  (fltichlig)  Ober  die  Blosse 

m  dunkeln  Forste  eilt;  wie  der  listige,  schelmisdie 

Fuchs  seitist  noch  nach  gestilltem   Hunger  za  eige- 

ser   Beköstigung    mit    der    gefangenen,    lebendigen 

Maos  tibennothig  sein  Spiel  treibt   und   hierbei   die 

schönen  malerischen  Bewegwigen  in  seiner  Körper* 

hilUing   zeigt;    oder  wie  der  von  den  Jagdhunden 

bts  fast  zum  Ersticken  gehetzte  Eber,    wie  der  Jä- 

?er  sagt:  „sich  setzt,  um  die  Meute  abzuschlagen^« 

nüt  M uth  sich  gegen  seine  Verfolger  vertheidigt  und 

«ndiich  wnthentbrannt  gegen  diese  oder  den  heran- 

schleicheDden  Jäger  stürzt  und  von  diesem  den  Tod 

enpföngt;    oder  auch,   wie  der  vom  toddichen  Ge- 

f^»Me   stark  verwundete  majestätische   Edelhirsch 

rkbeschnaobend    nach    dem   Uriieber    seiner   Qual 

^«nrnspahet,  um  sich  an  diesem  zu  rächen,  wird 

mw  Recht  geben. 

Der  Beobachter,  welcher  solche  ausdrucksvolle 
Bilder,  wie  viele  andere  der  Art  aus  dem  höheren 
Thierieben  sah  und  belauschte,  der  wird  dann  auch 
im  Stande  sein,  vrenn  ihm  nicht  alles  Talent  dazu 
«nnangeit,  sowohl  bei'm  Beschreiben  der  Thiere« 
vie  bei'm  Darstellen  und  Ausstopfen  derselben, 
wahre,  in  der  Natur  begrOndete  Beschreibungen  zu 
liefern  und  seinen  künsüichen  Präparaten  einen  na- 
targelreaen  Ausdruck  zu  geben. 

Es  ist  vortfaeilhail ,  dass  ein  solcher  Schtltze 
m  gutes  Doppelgewehr  auf  seinen  Excursionen  führt, 
an  welchem  wenigslens  der  eine  Lauf  alle  Schrot- 
mnnineni  gut  schiesst,  damit  er  die  Thiere  von  mitt- 
lerer und  kleinerer  Grosse,  selbst  bis  zur  Waldmaus 
duaü  eriegen  kann,  ohne  befürchten  zu  dürfen,  dass 
dieselben  zu  sehr  beBcbädigt  werden;' zu   grosseren 

3* 


—     3«      — 

Thieren  ist  natflrlicb  eine  gute  Bttcbse,  die  giil  ein- 
gescboftseiK  seiD  muss,  notbwendig. 

In  diesem  Falle  bebe  icb  eine  sogenannte 
BOcbsflinte  als  zweckmässig  zum  Gebraucbe  gebabt; 
da  man  bei  ibr  im  linken  Laufe  einen  Scbuss  mit 
Scbrolen  für  unvorbergesebene  Fälle  bat  —  Ich 
brauchte  selbige  auf  der  Jagd  im  Walde  und  freien 
Felde,  um  Hirscbe  und  wilde  Schweine  damit  zu 
erlegen,  und  bei  vorkommender  Gelegenheit  scboss 
icb  auch  nach  einem  aufgescheuchten  Fuchse,  Fal- 
ken oder  noch  kleinen  Thiere  aus  dem  linken  Laufe 
mit  Schroten.  Am  Seeslrande  oder  auf  Segeljagden 
auf  der  See  konnte  ich  mit  diesem  Gewehre  dann 
Seebunde  und  Singschwäne  schiessen,  da  der  Bflcb- 
senlauf  nahe  auf  200  Schritte  sicher  traf,  und  wenn 
eine  MOve,  Ente  oder  ein  Taucher  gelegentlich  vor- 
tiberflogen,  auch  diese,  wenn  sie  scbussrecbt  ka- 
men, erlegen. 

Nächst  dem  Schiessen  ist  das  Fangen  der  ge- 
eignetste Weg,  auf  welchem  man  wilde  Säugethiere 
zu  erlangen  sucht,  Hiei-zu  werden  Fangeisen,  Fal- 
len allerlei  All,  die  sich  nach  der  Grösse,  sowie 
nach  der  EigenthUmlicbkeit  der  verschiedenen  Thier- 
arten  richten,  wie  auch  Netze,  Schlingen  und  Fang- 
gruben angewendet,  deren  näbrere  Beschreibung  bei 
der  Aufzählung  der  verschiedenen  Familien  gegeben 
werden  wird. 

Mehre  kleinere  Säugetbierarten  kann  man  auch 
sehr  leicht  mit  den  Händen  fangen;  in  diesem  Falle 
muss  man  jedoch  sehr  starke  Lederhandschuhe  an- 
ziehen, weil  ein  Biss  von  dem  geängstigten  Thiere, 
selbst  der  von  einer  kleinen  Maus,  eine  schmerzliche 
Verwundung  herbeifuhren  kann.  — 

Sogleich,  nachdem  man  ein  Thier  geschossen 
oder  gefangen,  verstopft  man  dessen  Mund,  Nasen- 
und  ObrenOffnungen  und  den  After,  und  Vorzugs- 
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•eise,  wean  es  durch  einen  Schuss  getödtet  ward, 
iOe  Scbosswnnden  recht  sorgfifitig  mit  Werg  oder 
Baumwolle,  je  nach  des  Thieres  GrOsse,  damit  keine 
Coreioigkeit  aus  denselben  dringen  und  die  Haare, 
towie  die  Aussenseite  des  Feiles  überhaupt  be- 
HJaiiutzen  und  leutere  durch  die,  die  Fäulniss  sehr 
l)(lMenide,  scharfe  Flüssigkeit  verdorben  werden 
boo.  — 

Hierauf  untersucht  man  die  Farbe  der  Augen- 
Sm^i  der  Lris  und  Pupille  des  Auges,  sowie  die  der 
ZoAge,  Lippen  und  des  Rachels  sorgfältig,  und  be- 
merkt das,  was  man  gesehen,  genau  in  seiner  Schreib- 
tafd,  um  davon  bei'm  Beschreiben  und  Ausstopfen 
fenüeres  den  geeigneten  Gebrauch  zu  machen.  — 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  verschiedenen  Ord- 
Bogn  und  Familien  der  Säugethiere,  um  uns  von 
^  hgd  und  dem  Fange,  sowie  überhaupt  über  die 
^^^Bfoag  derselben  genauer  zu  unterrichten.  Ich 
*^  hierbei  das  System  des  Thierreichs  von  Baron 
^' Co  vier,  als  ein  wohl  allgemein  gekanntes,  an- 
«nden. 

Die  Affenarten  (Simia)  können  natürlich  in  ih- 
^  Freiheit  nur  von  demjenigen  beobachtet  und  ge- 
sanndt  werden ,  welcher  die  warmem  Länder  be- 
^ti  m  denen  sie  vorkommen.  In  diesem  Falle 
^  es  ralhsam,  sich  zuerst  an  die  Eingeborenen  des 
Ixodes  zu  wenden,  um  von  diesen  zu  erfahren, 
^kbe  Arten  und  wo  diese  vorkommen ,  wie  auch, 
velcber  Mittel  sich  diese  Leute  bedienen,  um  diese 
Aio^  wie  auch  andere,  zu  fangen  und  zu  jagen, 
^it  man  alsdann  den  geeigneten  Gebrauch  davon 
jBadien  kann.  Bei  den  grossem  Affenarten,  näm- 
ich  bei  den  Arten  der  Paviane  (Cynocephabis 
^^'h  den  Mandrill-Affen,  welche  fast  alle  in  Africa 
-^B)  ist  bei  der  Jagd  nach  diesen  boshaften  und 
-tarken  Tbieren  eine  grosse  Vorsicht  nothwendig, 
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W6i]  sie  den  Menschen  nicht  sehr  fttrcblen  und,  im 
Falle  sie  angeschossen  werden,  durch  ihre  Gewandt* 
heit  und  Körperstärke  dem  Schützen  sehr  geTUhriich 
werden  können.  Viele  der  kleineren  und  zarlern 
Affenarten,  welche  man  in  der  Regel  gleichfalls  sehr 
leicht  mittelst  des  Feuergewehrs  ^egt,  lassen  aber, 
wenn  einer  ihrer  Genossen  dadurch  umgekommeo 
oder  verwundet  worden,  ein  so  klägliches  GeschrBi 
hOren,  dass  selbst  der  harte  Seemann  und  Jäger, 
hiervon  ergriffen,  von  der  Verfolgung  dieser  geäng- 
stigten Thiere  abzula«sen  bewogen  wurde. 

Aus  der  dritten  Ordnung  der  RauMhiere  (F^rae) 
verdient  besonders  die  erste  Familie,  die  Fledermäuse 
(Ckeiroptera\  die  Aufmerksamkeit  des  Beobachters 
und  Sammlers.  Zwar  haben  bereits  berühmte  Zoo- 
logen, wie  Brefam  u.  A.,  die  Aufhellung  der  Na- 
turgeschichte dieser  nützlichen  Geschöpfe  im  Haus- 
halte der  Nntur  bedeutend  gefördert.  Ersterer  bat 
allein  schon  vor  mehren  Jahren  auf  einem  Umkreise 
von  wenigen  Meilen  im  mittlem  Deutschland  fünf- 
zehn Arten,  worunter  einige  neue,  aufgefunden  und 
sie  mit  höchst  merkwürdigen  Beobachtungen  über 
die  Lebensweise  u.  s.  w.  dieser  im  Verborgenen  le- 
benden nächtlichen  Thiere  in  der  Ornis  Hft.  111  be- 
kannt gemacht,  aus  welchen  wichtigen  Entdeckungen 
genugsam  hervorgeht,  wie  Vieles  in  weitern  Kreisen 
in  dieser  Tbierfamilie  noch  zu  entdecken  sein  mag. 
—  Die  Aufenthaltsörter  der  Fledermäuse  am  Tage 
sind  gewöhnlich  hohle  Bäume,  wo  Brehm  einige 
zwanzig  Stück  in  einem  fand,  dunkele  Löcher  und 
Spalten  im  Holzwerke  auf  Böden  alter  Gebäude, 
hinter  Fensterladen,  in  Holzstössen,  in  dunkeln  Oeff- 
nungen  der  Felsen  und  des  Mauerwerks,  wie  in  ei- 
gentlichen Höhlen,  auf  Vorralhsböden  und  grossen 
Komspeicbem.  An  letztem  Orten  sah  und  beob« 
achtete  ich  einige  kleine  seltenere  Arien,  wie  f^es- 


ffflili$  BmrbMHMMs  u.  a.,  die  (tiase  Oertlicbkeiton 
«n^Biraife  desabalb  zu  lieben  scheineo,  weil  sie 
fa  teeUwt  m  der  Dtonoening  häufig  ersclieineo- 
kk  Motten  nachsUüleo  und  sich  dadurch  ^  dass  sie 
üoe  ferülgea,  daselbst  sehr  oüUlich  madieQ.  Die 
ifl  ihren  Verslecken  befindlichen  FledermHuse  kaon 
UD  mil  der  Uand  fangen  und  zwar  um  so  leichter 
ba  kahler  und  kalter  Witterung.  Wenn  sie  dage* 
m  bei  niiMem  Wetter  in  der  Abenddämmerung 
bmnfliegen,  wo  sie  an  stehenden  und  fliessenden 
Gevisien)  gewöhnlich  erscheiQ,en,  schiesst  man  »ie 
■it  dem  feinsten  Schrot  (Vogeldunst)  aus  Feuenge« 
vehea;  jedoch  habe  ich  die  Windbttchse  noch  vor- 
tiKühafler  dazu  gefunden,  weil  diese  Thiere  durch 
te  scbwjtohem  Schlag  derselben  weit  weniger  ver- 
«iKodit  werden,  als  durch  den  Knall  des  Feuer- 
iNires,  obgleich  ich  m  das  letztere  nur  einen 
hkft  oder  kaum  einen  halben  Schuss  lud.  — 

Von  den  insectenfressenden  Raubthieren  (In^ 
f^^awm)  sind  namentlich  die  Arten  der  Spitzmäuse 
fo  Aufmerksamkeit  des  Beobachters  und  Sammlers 
Kkr  la  empfehlen.  Auch  hier  hat  Brehm,  be* 
^<MMiere  bei  den  so  wenig  gekannten  Wasserspitz- 
itioien  durch  mObsame  und  scharfsinnige  Forschun- 
^  Dicht  allein  die  genauere  Kenntniss  der  Arten» 
von  welchen  er  mehre  neue  entdeckte,  erweitert, 
äoaden  auch  über  die  Lebensweise,  besonders  über 
die  IGuel  zu  ihrer  Tauchf^higkeit,  die  Art  ihrer 
Fott|iflaittung  u.  s.  w.  dieser  amphibienartigen  Thiere 
sehr  wichtige  Entdeckungen  gemacht.  (S.  Ornis,  Hft. 
^  pag.  25. 

Die  Wasserspitzmfluse,  welche,  ihrer  grossen 
SebAehtemheit  und  ihres  verborgenen  Aufenthaltes 
l^dlber,  an  Schwierigsten  zu  beobachten  sind,  leben 
ia  Hohlen  und  Gftngen ,  die  sie  in  Teichdflmmen 
Bach-  und  Flussufem  planmässig  mit  vieler  Umsicht, 
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ähnlich  den  bewunderten  Bauen  der  Biber,  graben. 
^—  Fast  immer  fdhrt  aus  denselben  ein  Ausgang  un- 
ter die  nahe  Wasserfläche^  und  ein  anderer,  höhe- 
rer in  das  FVeie,  damit  ihre  kleinen  Bewohner  so- 
wohl ihren  Feinden  im  Wasser,  wie  denen  auf  dem 
Lande  durch  selbige  leicht  zu  entfliehen  vermögeD. 
Bei  ihrer  grossen  Furchtsamkeit  und  der  daraus  ent- 
springenden Vorsicht,  wissen  diese  Thierchen  sich 
sowohl  auf  dem  Boden  unter  dem  Wasser,  wie  in 
diesem  durch  Schwimmen  und  ausserhalb  desselben 
auf  Wegen,  die  sie  unter  dem  Uferrande  geschickt 
verborgen  anlegen,  der  Beobachtung  sehr  schlau  zu 
entziehen  und  dieselbe  desshalb  sehr  schwierig  zu 
machen, 

Man  kann  diese  kleinen  Geschöpfe  mit  feinen 
Sehroten  schiessen,  während  sie  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  schwimmen  und  auch,  wenn  sie  in  der 
Nähe  desselben  auf  hervorragenden  Gegenständen, 
wie  Wurzeln  u.  dergl.,  ruhen,  was  sie  bei  Sonnen- 
schein und  warmer  Witterung  sehr  gern  und  häu- 
fig thun.  Bei'm  Schiessen '  darf  man  natürlich  nur 
einen  halben  Schuss  und  nach  Umständen,  z.  B., 
bei  grosser  Nähe,  noch  weniger  anwenden,  wenn  sie 
zum  Untersuchen  und  Ausstopfen  nicht  verdorben 
werden  sollen. 

Desgleichen  kann  man  sie  in  Mausefallen,  die 
man  an  ihren  Aufenthaltsorten,  mit  Köder  von  Fi- 
schen ,  Krebsen  oder  Fleisch  aufstellt ,  fangen. 
Brehm  erhielt  mehre  derselben  durch  sorgfältiges 
Absuchen  der  renlhendorfer  Teichdämme;  die  Kaz- 
zen  hatten  sie  des  Nachts  gefangen  und  ganz  un- 
versehrt liegen  lassen. 

Die  Landspitzmäuse  sind  dagegen  leichter  zu 
erlangen,  da  sie  überdem  öfter  wie  jene  in  der 
Nähe  menschlicher  Wohnungen  von  Katzen   und  im 
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Fdde  md  Walde  voo  Wiesdo  todtgebissen  aaf  We- 
CH  liegeiid  gefunden  werden. 

Die  kleinste  Spitzmaus  und  zugleich  das  klein- 
ste bekannte  Saugelbier  (Sarex  pygnuunu  PaU.) 
M  ieh  in  Norddeutschland  stets  in  der  Nahe  al- 
tn  Gcniuers,  so,  z.  B.,  in  Greifswald  an  der  Stadt- 
BMMf  u.  s.  w.  —  In  der  GerangenschaHt  betrug 
sKh  (fieses  niedliche  Thierchen  gleich  sehr  zutrau- 
lidi  oad  zeigte  weder  Scheu,  noch  suchte  es  zu  ent- 
fiieheo;  welches  Betragen  gerade  das  Gegentheil  von 
ilni  der  WasserspilzmSuse  ist,  die  sich  scheu  und 
slOmch  in  der  Gerangenschail  zeigen  und  stets  zu 
eMlNeken  suchen. 

Von  den  reissenden  Raubthieren  (Camwora 
Cn.)  sind  die  Härder-  und  Wieselarten  nächst  dem 
f«^  u.  s.  w.  diejenigen ,  welche  in  unserem  Va- 
^«Me  am  Gewöhnlichsten  yorkommen. 

Ben  Hausmarder  und  den  Iltis  Angt  man  ge- 
Mi^h  in  Tellereisen,  wie  auch  in  Fallen,  wel- 
ch lelzlere  mit  Eisenblech  beschlagen  sein  mflssen. 
kssAe  findet  auch  wohl  Anwendung  bei'm  Baum- 
<Nler  Edelmarder  und  andern  ausländischen  Gattungs- 
verwandten.  Doch  habe  ich  bei  erstem  in  mehren 
^^,  die  mir  in  Pommern  yorkamen,  sicherer  ge- 
fondeil,  dieses  scbdne  einheimische  Thier  bei  Schnee 
in  Waide  aufzuspOren  und  zu  schiessen.  Bei  allen 
nir  daselbst  vorgekommenen  Gelegenheiten  befand 
sich  das  auf  diese  Weise  auligespttrte  (ausgemachte) 
1W  am  Tage  in  einem  alten  Krähen-  oder  Baub- 
vogdaeste.  Auf  einen  starken  Schuss  mit  groben 
SchreteQ  nach  einem  solchen  Neste,  sprang  das  dar- 
iBiiegeade  Thier,  gewöhnlich  tödtlich  verwundet,  aus 
<^«>DtelbeB  und  ward  mir  jedesmal  zur  Beute.  Die 
^eoanate  Prflgeltalle  der  Jäger  ist  vorzüglich  bei 
mm  Dobnenstieg  zum  Fange  des  Edelmarders  zu 
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enpfeUeit,  da  «ich  in  ibr,  wenn  ein  Vogd  als  Kd* 
der  angewendet  wird,  derselbe  leicht  Qingt  — 

Die  Wiesel  flfngt  man  gleichfalls  in  Fallen,  aber 
von  etwas  kleinerer  Form,  als  die  sind,  wclcbe  bei'm 
Marder  und  Iltis  angewandt  werden;  sie  müssen 
ebenfalls  mit  Blech  ausgeschlagen  sein,  danit  die 
gefangenen  Tbiere  sidi  nicht  durchheissen  kOiiBen. 
Auch  in  kleinen  Tellereisen,  die  an  dem  Aufienthalts- 
erte  dieser  kleinen  Raubthiere  anfgestdk  werden, 
kann  man  diese  fangen. 

Den  Dachs  kann  man  erstens  sehr  leicht  in 
Tellereisen  fangen,  weiches  vor  den  Eingang  seines 
Baues  gestellt  und  mit  einer  verhältnissmflssig  star- 
ken Kette  befestigt  wird.  Man  muss  bei  dieser 
Fangart  die  übrigen  Ausgange  des  Baues  mit  Rei- 
sig fest  verstopfen  oder  vor  jeden  ein  Eisen  stel- 
len. Zweitens  bekommt  man  ihn  durch  Ausgraben, 
wenn  man  ihn  im  Baue  durch  einen  Dachshund  fest- 
gehetzt (festgemacht)  hat  Drittens  jagt  man  Um 
des  Nachts  mit  Hunden,  nachdem  er  seinen  Bau 
verlassen,  wo  man,  nachdem  man  sich  durch  die 
Fahrte  (Spur)  überzeugt,  dass  Letzteres  geschehen. 
Netzsacke  mit  Zugleinen  so  in  die  Eingange  befe- 
stigt, dass  wenn  der  Dachs  einfahren  wUl,  er  sich 
in  diesen  föngt;  ein  auf  dem  Baue  angestellter  Sach- 
kundiger, welcher  die  Leine  halt,  muss,  wenn  der 
Dachs  in  das  Netz  gefahren,  dieses  zuziehen  und 
das  Thier  sogleich  tOdten.  Zur  Untersuchung,  ob 
der  Dachs  aus  dem  Baue  gegangen,  sowie  zur  Auf* 
Stellung  der  Netze  ist  natürlich  ein  Latemenlicht 
notbwendig,  weil  diese  Arbeit  gewöhnlich  kurz  vor 
Mitternacht  geschehen  muss.  Eine  Blendlaterne  ist 
hierzu  am  Zweckmassigsten.  Ich  habe  bei  do^lei- 
chen  nachtlichen  Dachsjagden  jedoch  oftmals  den 
Dachs  bekommen,  ohne  dass  die  Sacke  in  die  Ein- 
gange des  Baues  gestellt  wurden,  indem   nämlich, 
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«r  anhalleBd  von  den  Hunden  gejagt,  wo 
kk  aber  m  den  tiefen  Brttehen  ohne  Lebensgefahr 
kr  Jagd ,  mn  ihn  zu  tödten ,  nicht  folgen  konnte, 
dmdbe  endlich  stark  erhitzt  in  den  Bau  idchlete 
nd  am  Morgen  Yor  dem  Ausgange  desselben  eretickt 
fefaideB  wurde. 

Den  Bflrrai  schiesst  man  im  Norden  sowoU  mit 
der  Büchse,  wie  mit  der  Flinte  durch  eine  starke 
Kngel,  sowohl  auf  dem  Anstände,  wie  auf  der  Suche 
md  bei*m  Pürschgange. 

Zu  ihrer  Sicherheit  gehen  gewdbnlich  4Ewei  Ja- 
pr  znsumnen  auf  die  Bttrenjagd  und  Jeder  von  ih- 
am  ist  ausser  dem  Feuei^gewehre  noch  mit  einem 
h«gen,  stariien  Jagdmesser  bewaffnet;  oft  führen 
sie  aneh  ein  Beil  oder  einen  Speer  mit  sich.  Man 
ladet  daselbst  auch  einzelne,  verwegene  Leute,  wel- 
che aOein,  und  nur  mit  einem  Beile  bewaffnet,  den 
in  Lager  befindlichen  Bftren  aufspüren,  denselben 
nni  Angriffs  anreizen  und  dann  mit  ihrer  einfachen 
VaSe  UHi  grosser  Gewandtheit  und  Geistesgegen- 
wMi  tödlen. 

Solche  muthige  Männer  sind  in  der  Regel  sehr 
mid  nützliche  Führer  fttr  den  in  dortiger 
G^end  reisenden  Sammler.  Sie  besteigen  die  h()ch* 
sleo  Bftime  und  die  äst  unzugänglichen  Felsen  und 
bdea  dem  Ornithologen  von  denselben  die  seltenen 
Eier  der  Adler,  Falken  und  Eulen  u.  s.  w.  —  Sie 
tagen  ihm  die  grössten  Lasten  Gepäck  auf  lan- 
gen, beschwerlichen,  ihnen  allein  kundigen  Wegen 
oü  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  und  thun  dieses 
aBcs  fflr  einen  so  massigen  Lohn,  dass  der  Fremde 
ttber  (he  Treue  und  Genügsamkeit  des  braven  Nord- 
länders efstaant. 

Auch  flogt  man  den  Baren  in  Fallgruben  da- 
sdbst,  Mf  welche  Honigwaben  als  Kikier  gelegt 
werden;  desgieicben  in  grossen  Fangeisen, 
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Die  Luchse  und  wilden  Kattea  werden  tbeils, 
nachdem  man  sie  vorher  mit  Hunden  od^  durcli 
die  Fährte  aufgespürt  und  auf  Btfume  festgejagt»  er- 
stere  mit  der  Kugel,  letztere  mit  groben  Schroten 
ge^icbossen,  wobei  zu  bemerken,  dass  alte  Tbiere 
beider  Arten  sich  länger  jagen  lassen,  bevor  sie  auf 
die  Bäume  flüchten,  wahrscheinUch  aus  dem  Grunde^ 
weil  sie  sich  auf  dem  Boden  für  sicherer  halten. 
Tbeils  werden  beide  Thierarten  auch  in  veriiältnis»- 
massig  grossen  Eisen  gefangen.  —  Die  Jagd  auf  die 
grossem  Gattungsverwandten  in  den  heissen  Zonen, 
wie  Lüwen,  Tiger  u.  s.  w.,  wird  gewöhnlich  aucb 
mit  dem  Peuergewehr  bewirkt;  doch  fängt  man  die- 
selben  auch  in  Fanggruben,  besonders  den  Pantfier 
und  Leoparden,  wo  die  Afrikaner  diese  Gruben  mit 
leichtem  Flechtwerke  bedecken  und  die  Lockspeise 
darauf  legen. 

Der  Wolf  wird  in  sogenannten  Wolfsgruben  ge* 
fangen,  welche  mit  zwei  Fallthüren  versehen,  die 
leicht  horizontal  gestellt  und  sorgfältig  mit  Moos, 
Erde  und  Laub  bedeckt  werden  müssen.  Zwiscbeo 
denselben  wird  ein  Pfosten  in  den  Boden  der  Grube 
geschlagen,  der  über  die  in  der  Stellung  horizontal 
liegenden  Thüren  2  Fuss  emporragt  und  eine  Scheibe 
trügt,  auf  der  eine  Taube,  ein  Huhn  oder  die  fri- 
schen Eingeweide  von  einem  grossen  Thiere  als  Kö- 
der befestigt  werden.  Ferner  fängt  man  ihn  in  star* 
ken,  sogenannten  Berliner  Eisen  oder  auch  in 
grossen  Tellereisen. 

Auf  dem  Anstände  kann  man  den  Wolf  durch 
Nachahmung  der  Stimme  eines  Hasen,  Lammes  oder 
Ferkels  sehr  leicht  reizen.  Ans  der  Schiesshtttte 
kann  man  bei  vorgelegtem  Luder  den  Wolf  leicht 
schussrecht  bekommen.  Lässt  man  sich  den  Wolf 
im  Walde  oder  in  Brüchen  vortreiben,  so  ist  die 
beste  Anstellung  für  den  Schützen  an  eineip  söge« 
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Babe,  einer  niedrig  geleg^ien  Ii<dfy6ii)in«» 
«hmg  oder  auf  einem  Fbchspasse. 

Der  Fndis  ist  ein  so  gewOknliehes  und  allge- 
ae»  verbreitetes^  dabei  jedoch,  wie  ia  der  Eiolei- 
tnng  gezeigt,  in  gewisser  Beziebang  sehr  ntttiliehes 
TUer  and  daher  von  jedem  Jager  allentbalben  lekbt 
n  ertnlten,  ab  dass  der  Sammler  sich  selbst  mit 
deaaea  Fange  sehe  zu  beschäftigen  brauchte.  Der 
Fang  desselben  ist  ttberdem,  besonders  mit  Fang- 
sehr  mtthsam  und  veriangt  grosse  Genauigkeit 

Urning,  wenn  er  gebogen  soll,  wegen  der  gros- 

Vorsicht  dieses    klugen    Thieres.      Die  Eisen 
oft  in  einer  Quelle  unter  Wasser  gelegt. 

Am  Leichtesten  wurde  mir  die  Jagd  nach  ihm 

and  gewahrte  mir  zugleich  grosses   VergnOgen  auf 

iem  Anstände  da,    wo  er  gegen  Abend  aus  dem 

^die  in  das  Freie  ging,  und  wo  ich   dieses  miss- 

tnäKhe  nnd  vorsichtige  Thier  durch  Nachahmung 

der  Stimme  eines  jungen  Hasen  oder  einer  Maus  so 

reale,    dass  es  in  einigen  Fallen  sogar  aus  einer 

Entfemang   von    tiber    500    Schritten  bis  auf   10 

Sdaritie  sich  mir  näherte  und  der  Erfolg  der  Jagd, 

wenn  das  Thier  nur  einmal  aus  dem  Holze  erschie* 

nen,  stets  ein  glücklicher  war.  —    Bei  dieser  sehr 

onlerhaltenden    Jagdweise    kann    auch    der    Beob- 

acliter  die  wirklich  Staunen  erregenden   characteri- 

stischen  Eigenschaften  dieses  interessanten  GeschOp* 

fea  reciit  kennen  lernen. 

Auf  Revieren ,  welche  wenige  oder  gar  keine 
Pndisbatte  haben,  aber  doch  von  Füchsen  besucht 
werden,  macht  man  künstliche  Röhren  von  Stein- 
hänfen  mit  einer  Erweiterung,  welche  von  einem 
grossen  Steine  bedeckt  wird.  Ist  in  diesen  'Bau 
ein  Fnclis  eingekroehen:  dann  verstopft  man  den 
Eingang  der  Robre,  hebt  den  Stein  auf^  bohrt  den 
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Fuchs  mit  einen  Krfttzer  an  oder  fesst  ihn  mit  ei- 
ner Zange  fest  und  sieht  ihn  heraus. 

Die  Fischotter  schiesst  nmi  aaf  dem  Anstände 
gewöhnKoh  da,  wo  dieses  Thier  seinen  Gang  aus 
dem  Wasser  nimml,  welche  Stellen  auf  dem  Sande 
o4er  im  Schnee  am  Uter  leiclit  auftuspüren  sind. 
Des  Absuchen  der  Fluss-,  Teich-  und  Seeufer,  wo 
man  diese  Thiere  zu  finden  hofft,  mit  Hohnerhen- 
den,  die  gut  in's  Wasser  gehen,  ist  gleichfalls  eine 
ziemlich  sichere  Jagd  nach  ihnen.  Sind  es  grosse 
Thiere,  so  müssen  die  stärksten  Schrote  geschossen 
werden,  weil,  besonders  des  Winters,  diese  ein  sehr 
dickes  Haar  haben.  —  Der  Fang  mit  dem  SCellnetze, 
welches  in  der  Mitte  einen  Netzsack  hat,  der  mit- 
telst einer  Leine  zugeschnürt  werden  kann,  ist  in 
Buchen  und  kleinen  Flüssen  sehr  anwendbar.  Das 
Stellen  der  Fangeisen,  wenn  diese,  wie  es  oftmals 
geschieht,  angewendet  werden,  rouss,  wie  bei  d^n 
Fuchse,  sehr  genau  und  vorsieht^  geschehen,  wenn 
ein  sicherer  Erfolg  damit  erzielt  werden  soll.  Eine 
künstliche  Witterung  aus  reinem  Schweinefett  oder 
fKscher  Butter  mit  Bibergeil,  Moschus  und  Kam- 
pher,  über  Kohlenfeuer  gut  gemischt,  muss  dazu  ge- 
braucht werden,  um  damit  das  Fangeisen  mit  der 
Kette  oder  dem  Strick,  woran  dieses  befestigt,  so 
wie  den  Köder  zu  bestreichen.  Der  letztere  besteht 
in  einem  Fische  oder  Krebse. 

Ich  habe  an  der  Ostsee  bei  der  Mündung  der 
Flüsse,  an  BinnengewUssera,  wie  am  Seesb*aade,  wo 
ich  am  letzteren  sehr  grosse  Fischottern  sah  und 
erlegte,  den  Anstand  ab  die  einfachste  und  zweck- 
mftssigste  Jagdart  auf  diese  Thiere  bewährt  gefun- 
den; besonders  bei'm  Frostwetter  mit  Schnee,  wo 
sich  diese  Thiere  sehr  leicht  ausspüren  lassen. 

Die  Sippe  Seehund  {Pheca)  mit  ihren  mien 
Arten,  Ton  denen  mehre  unsere  Meere  bewohnen. 
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Bkki  zum  enden  Summe  der  ietiten  Abibeihiiig 
ihfkäm)  der  reieeenden  Slifigethiere  im  Systeme 
in  CoTier  aad  bildet  eiocn  Tltfeii  vtm  einer  sehr 
MfkwMigeB  Tbiergmppe,  so  dess  der  angebeiide 
Sanmier  imd  Beobachter,  wemi  er  Gelegenheit  bat, 
a  dONdben  dientowohl  fiOr  die  BereicheniDg  4er 
ZMiopKiien  QBd  aootomischen  SammhiDgeD,  wie  io 
BeMTder  fieobacbtung  zur  KenntDiss  der  Arten, 
*K  der  Sitten  und  Lebensweise  dieser  merk«ardK» 
^  Singediiere  viele  Aasbeute  für  seine  BemOboii' 
S«  ifl  hoffen  hat,  welcher  Umstand  mich  daher 
>wii  viB  so  mehr  veranlasst,  meine  eigenen  viel^ 
ttjgea  Erfahrangen  Ober  diesen  interessanten  Theil 
^  hohem  Thieriebens  der  noch  lange  nicht  hin« 
^lend  gekannten  Sftugethiere  hier  aasfdhrlich  mit* 
ifl^ien,  um  hierdurch  spjitem  Beobachtern  und 
^em  aof  diesem  Fdde  hoffentlich   nötziich  au 

■WflU. 

Wie  viel  es  bd  den  Seehnnden  für  eine  80if|w 
^  Beobachtmig  noch  zu  erforschen  giebt,  ist 
^vns  zu  ersehen,  dass  bis  jetzt  eine  wirklich  tth 
^^»ge  Kenntaiss  selbst  der  in  unseren  Meeren 
'^^ndn  Arten  keineswegs  sicher  gesteifc  und  daher 
"»ch  viel  weniger  deren  eigentliche,  wichtige  Natur- 
geschichte bekannt  ist  Bei  der  schwierigen  Beot^ 
«htnag  dieso-  Thiere  habe  ich,  trotz  aller  Malie, 
^^  meiner  vieljahrigen  Beobacbtmg  derselben 
«w  ungeachtet  der  Entdedcung  zweier  neuer  Arten 
^B  TM  der  Gattung  Halickoerus  (siehe  ^Kune 
•JoliMD  ttber  die  in  der  Ostsee  vorkommenden  Arten 
w  fialümg  Hmliekoems  Nüm.  Von  Dr.  Hörn- 
scboehnodDr.  Schilling,  1850.")  dennoch  über 
^g«  von  mir  ausserdem  anl^efundene,  wesentlich 
^  aflen  bekannten  Arten  sieb  unterscheidende  Va- 
"1^  es  nicht  gewagt,  diese  schon  als  eigene  Ar«- 
*■  «testeBen,  weil  mene  Erfahmngen  tiber  die? 
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selben  bis  dahin  mir  nicht  umfassend  und  eracbOfi* 
fend  genug  geschienen.  Gerade  bei  den  Seehunden 
iel  es  bei  der  Feststellung  einer  Art  mehr  ab  bei 
irgend  andern  Thieren  noth wendig,  Exemplare  vom 
frühsten  bis  zum  höchsten  Aller  und  ^war  von  bei- 
den Geschlechtem  in  dieser  Beuehung  zu  untersu- 
chen um  zu  einem  sichern  Resultate  zu  gelangen. 

Die  Seehunde  werden  mittelst  des  Feuergeweh- 
res geschossen,  wie  auch,  z.  B.  in  Schweden,  mit 
einer  Lanze  erstodien,  desgleichen  mit  Beilen  und 
Keulen  einschlagen ;  femer  mit  eigens  dazu  bestimm- 
ten Netzen  und  anch  oftmals  zufällig  in  aufgesteUlen 
Härings-  und  andern  Fischnetzen,  letzteres  zum  gros- 
sen Verdrusse  der  Fisclier,  gefangen.  Die  einfach- 
ste Art,  Seehunde  mit  dem  Feuergewehre  zu  erle- 
gen ist  die,  dass  man  den  Seestrand  vorsichtig  und 
unter  passendem  Winde  absucht,  wo  diese  Thiere, 
wenn  dergleichen  in  den  nächsten  Gewässem  sich 
aufzuhalten  pflegen,  nach  genossener  Mahlzeit,  um 
zu  mhen  und  zu  verdauen,  oftmals  fest  schlafend 
getroffen  werden. 

Auf  diese  Weise  sah  und  erlegte  ich  den  er- 
sten Seehund,  ohne  im  ersten  Augenblicke  der 
lld>erraschung  eigentlich  zu  wissen,  dass  es  ein 
solcher  war.  Als  ich  nflmlich  das  erste  Mal  die 
In^el  Rttgen  besuchte,  ging  ich  einige  Tage  nach 
meiner  Ankunft  an  der  Nordwestseite  dieses  Eilan- 
des, nahe  dem  romantischen  Landsitze  Ralow,  des« 
sen  Besitier  mich  gastlich  eingeladen  und  mir  seine 
weitläuftigen  Jagdreviere  zur  Benutzung  ftlr  meine 
naturhistorischen  Zwecke  auf  die  liberalste  Weise 
zur  Verfügung  gestellt  hatte,  am  Seestrande,  um  da- 
selbst Seevögel  zu  beobachten  und  zu  schiessen.  In- 
dem ich  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  nach  den 
im  Sandufer  abgeditkckten  Vogelspuren  im  Weiter- 
gehen sah,  befand  ich  mich  zu  meinem  nicht  ge* 


—     49     — 

rigea  Entaunen  tw  eiaeni  grossen,  nie  gesehenen 
•aA^nnlkben  Thiere,  welches  vor  meinen  Füssen 
-9^  und  zo  schlafen  schien.  Mehr  mechanisch  als 
mi  Voiiedacht  schlug  ich  augenblicklich  mein  Dop» 
[iclgevdir  anf  dasselbe  an,  ging  dabei  aber  ebenso 
^lediaoisch,  wohl  instinctmässig  fOr  meine  Sicher- 
^•^il  besorgt,  eine  kurze  Strecke  rückwärts,  da  fiel 
m  etü,  dass  ich  nur  Enten-  und  Schnepfenscbrot 
^Q  oeio  Gewehr  geladen  und  dass  ich  auch  kein 
Hirkares  Blei  bei  mir  hatte. 

L-u  diese  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  zu  ias- 
^n  und  eines  sicheren  Erfolges  gewiss  zu  sein, 
^iHTte  ich  mich  diesem,  im  festen  Schlafe  liegen- 
^B  Cok>sse  wieder  auf  etwa  zwt^lf  Schritte  und 
^iioss  ihm  den  stärksten  Schuss  auf  den  Kopf.  — 
^«ter  abscbeolicbem  Gebrttlle  richtet  sich  das  ge- 
^>te  Thier  mit  seinem  Vorderkdrper  hierauf  plotz- 
Ua  die  Hohe  und  biss  mit  grosser  Wuth  um 
"f^  fuhr  jedoch  gleich  darauf  in  das  nahe  Wasser* 
iok  der  rutschenden  und  unbehOlilichen  Fortbewe- 
-^^  auf  dem  Trocknen  schloss  ich ,  dass  es  ein 
"^od  sein  müsse  und  in  der  Befürchtung,  dass 
litmeBeute  in  den  jenseits  der  Sandbank  tiefen  Strom 
'otkoomiea  kOnne,  sprang  ich  in  das  nur  wenige 
hi&  tiefe  Wasser,  um  ihm  die  Richtung  dahin  ab- 
^lisrboeiden,  was  mir  auch  vollkommen  gelang ;  denn 
itgleich  das  Thier  im  Schwimmen  gewandt,  ver- 
'»xhiit  es  dennoch  nicht,  in  Folge  der  Verwundung 
<»  seiiiem  Kopfe^  sein  Ziel  zu  bestimmen ,  sondern 
°br  vielmehr  im  Wasser  bin  und  her,  so  dass  es 
dir  baM  gelang,  durch  einige  kräftige  Kolbenstüsse 
*^  seine  Nase  es  vAllig  zu  lOdten. 

Ferner  sebiesst  mau  diese  Thiei^e  ebenfalls  auf 

'^^  Uoer  an  geeigneten  Stellen  am  Strande,  wohin 

>^  9Kh  ans  dem  Wasser  begeben ,   oder  auch  sich 

'uf  oidit  zu  entfernt  vom   Ufer    aus   dem    Meere 

Schilling,  Hand-  n.  Lehrbuch.    L  4 
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hervorragende  Felsen  legen,  um  daselbst  zu  ruhen 
und  zu  sehlafen.  Bei  dieser  Jagd  ist  es  jedoch  noth- 
wendig,  dass  der  Sehtltze  sich  in  einem  sichern  Ver- 
stecke am  Ufer  befinde,  sowie  auch,  dass  er  genau 
darauf  achte,  den  Wind  für  sich  gtlnstig  zu  baben, 
weil  diese  Thiere  ausserordendidb  schaff  wittern, 
wodurch  die  Jagd  sehr  leicht  erfolglos  werden  kann. 
In  den  Monaten  Juli  und  August ,  in  •  welche 
Zeit  die  Paarung  der  Seehunde  Mt,  kann  man  diese 
Thiere  an  genannten  Stellen  und  auf  kleinen  einsa- 
men, flachen  Inseln,  wie  z.  B.,  auf  Stubcr-Sandbank 
im  Greifswalder  Bodden  u.a.m.  leicht  dadurch  zum 
Schusse  bekommen,  dass  man  ihre  heulenden,  grün* 
zenden  und  brolienden  Töne  nachahmt,  welche  sie 
zu  dieser  Zeit  vorzugsweise  unaufhörlich  hören  las- 
sen, um  sich  gegenseitig  dadurch  zu  rufen  und  an- 
zulocken. Wenn  dann  dieses  wahrhaft  schouder- 
hafte  Gebrülle  und  widrige  klagende  Geschrei  nur 
i»nigermassen  ähnlich  nachgeahmt  wird,  so  kann 
man  sicher  sein,  dass  diese  Thiere,  welclie  ausser- 
dem so  sehr  scheu  sind,  sich  zu  dieser  Zeit  da- 
durch sehr  leicht  herbeilocken  lassen.  Ich  glaubte 
meinen  Augen  kaum  zu  trauen ,  als  ich  das  erste 
Mal  diese  Jagd  versuchte  und  sah,  wie  diese  sonst 
so  vorsichtigen  Geschöpfe,  wenn  sie  vom  Begattungs- 
triebe  beherrscht  werden,  diese  Vorsicht  fast  g^z- 
lich  zu  vergessen  scheinen.  Ich  und  mein  Beglei- 
ter, vrir  trafen  auf  einem  kleinen,  einsamen  Eilande 
zehn  bis  zwölf  Seehunde,  die  daselbst  durch  ihr 
wi(k]ges  Geschrei  uns  schon  in  weiter  Ferne  HolT- 
nung  zu  einer  guten  Jagd  versprachen.  Bei  unse- 
rer Landung  begaben  sie  sich,  gegen  ihre  sonstige 
Gewohnheit,  nur  lässig  in  das  Wasser,  so  dass  man 
Leicht  dadurch  auf  die  Meinung  kommen  konnte,  als  | 
wenn  sie  eine  ganz  andere  Art  Thiere  seien.  -— 
Wir  waren  kaum  mit  dem  Graben  einer  Vertiefung 
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auf  der  etwa  60  Schritte  langen  loiel  fertig 
tewordeuj  um  uns  in  derselben  zu  verbergen ,  und 
hs  mit  ans  gelandete  Boot  segelte  kaum  500  Scliritte 
vieder  hinter  der  Insel  unter  Wind,  um  den  Erfolg 
o&screr  Jagd  abzuwarten,  da  ersehienen,  nur  in  einer 
Eatfienmog  tob  etwa  300  Schritten  von  der  entgegen- 
fselzleo  Seite,  im  Wasser  sänmitliche  entflohenen 
Seehonde,  zuerst  freilich  nur  mit  dem  Kopfe  über 
der  Oberfläche,  bald  darauf  aber,  als  wir  aus  unse- 
ren Verstecke  nur  einige  Male  ihre  Lieblin^tdne 
batteo  hören  lassen,  immer  näher  kommend  und 
Uiiächten  neugierig  mit  scheinbarem  Wohlgefallen 
us^^er  Kunstfertigkeit  in  der  Nachahmung  ihrer 
lieUingstönc.  Dabei  richteten  sie  sich  fast  bis  zur 
kalben  Körperhöhe  über  die  Wasseroberflache,  senk- 
n^  siebend  empor  und  nSlherten  sich,  merkwUr^ 
^lenug,  in  dieser  senkrechten  KDrperstellung 
km  Ufer  der  Insel  immer  mehr.  *)  —  Als  wir  nun 
Air  die  hohern,  schwachem  TOne  nachahmten,  die 
mdhnlieh  die  Männchen  hOren  lassen ,  da .  kamen 
&  Weibchen,  welche  viel  grdsser,  als  die  Mann* 
diCB  von  Körper  sind,  zuerst  an  das  Land  gekro- 
chen and  nähoten  sich  bald  darauf  unserem  Lager, 


*J  Beündet  sicli  der  neobacbter  atif  dem  Im  Meere 
«ekirinnenderi  Pahrzeaee  oder  auf  einem  von  der  Ober^ 
lAcfce  des  Wasaers  wenig  erhabenen  Standpmicte,  wie 
t*  bei  mir  eben  der  Fall  war,  so  gewährt  es  Mim  ein 
reizesde«  8cbaa8piel,  wenn,  selbst  bei  massigem  Wogen 
de«  Meeres,  diese  anff^erichteten,  bis  fast  »or  halben  Kör- 
^erllmre  ans  dfin  Wasser  emporragenden,  abentenerlichen 
Cestaltcii  Ton  den  Wellen  ahwecbselnd  bald  gehoben, 
^Id  gesenkt  werden,  wodurch  es,  wenn  sie  sich  hinter- 
ensandcr  befinden,  das  Ansehen  gewinnt,  als  bemühten 
•ich  die  Hintern ,  über  die  Vordem  neugierig  hervorzu- 
stihaneii  und  gleicfi    darauf  sich   hinter  ihnen  wieder  za 
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woher  die  Locktöne  kamen,  immer  mehr,  obwohl 
sie  unsere  hervorragenden  Köpfe  gewiss  sehen 
konnnlen.  — 

lieber  diese  sonderbare  Erscheinung  hatte  ich 
eben  meine  Betrachtung,  däss  die  Starke  dieses 
mächtigen  Naturti*iebes  diesen  sonst  so  vorsichtigen 
Thieren  ihre  eigene  Sicherheit  so  gänzlich  verges- 
sen lässl;  wie  auch,  dass  unsere  kleinste  Finger- 
bewegung  diesen  armen  Geschöpfen  augenblickliche 
Vernichtung  bringen  werde,  in  ihrer  grössten  Le- 
bensfülle 1  —  da  gab  mein  neben  mir  liegender  Be- 
gleiter das  verabredete  Zeichen  und  zählte,  kaum 
hörbar,  eins,  zwei  —  die  Zahl  drei  hörten  wir  Beide 
nicht,  denn  mit  ihr  zugleich  erfolgte  die  verhäng- 
nissvolle Fingerbewegung  und  die  Entladung  beider 
Gewehre  geschah  zu  gleicher  Zeit  so  genau ,  dass 
man  nur  einen  Schuss  zu  hören  glaubte.  Als  nach 
einem  Augenblicke  der  verschwundene  Pulverdampf 
uns  zu  sehen  erlaubte,  erblickten  wir  die  beiden 
vordem,  grössten  Seehunde  fast  regungslos  liegen, 
aber  auch  die  Uebrigen,  welche  sämmtlich  gelandet 
waren,  schienen,  natürhch  ohne  Todeskampf,  noch 
erstarrter  zu  sein,  als  wären  sie  gleichfalls  von  un- 
seren Schüssen  gelroflen  und  wir  hätten  sehr  gut 
bei  mehr  Ruhe  uud  Vorbereitung  unsere  beiden  üb- 
rigen Schüsse  auf  selbige  abfeueni  können.  Ei^st 
als  wir,  wie  vorher  verabredet  worden,  aufsprangen, 
kam  Bewegung  in  diese,  wie  vom  Blitze  getroffenen 
Körper,  sie  eilten  ausser  den  Getroffenen,  sämmtlich 
dem  nahen  Wasser  zu;  allein  mein  Begleiter  tödtete 
vorher  mit  seinem  zweiten  Schusse  noch  einen  von 
ihnen.  Mein  zweiter  Schuss  verfehlte  dagegen  sein 
Ziel  gänzlich  bei  der  in  mir  vorgehenden  Bewegung 
über  diese  ausserordentliche  Erscheinung;  ich  war 
jedoch  über  mein  Vorbeischiessen  fast  ebenso  er- 
freut, dass  das  geängsügte  Thier  unversehrt  in  das 
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rettcade  Element  entkam^  als  ich  es  gewesen  wäre» 
«nm  meio  Schuss  wirklich  getrofleD  und  ich  auch 
fliesen  zur  Beute  bekommen  hälfe. 

Mein  Begleiter  erschlug  überdem  noch  einen 
Ideinem  Seebund,  bevor  dieser  in  das  Meer  ent- 
4omroen  konnte,  so  dass  wir  so  viel  Fracht  für  un- 
ser Boot  bekamen,  als  es  kaum  zu  tragen  im 
.Stande  war. 

Mir  selbst  waren  die  während  dieser  Jagd  ge- 
machten Beobachtungen  an  diesen  Meerbewohnem 
van  noch  grosserem  Werlhe,  als  die  Beute  ihrer 
Körper  selbst,  was  meinem  Begleiter,  einem  lei- 
(koschafl liehen  Jäger,  freilich  nicht  einleuchten 
wollte. 

Unser  Fahrzeug  kam  bald  auf  das  gegebene 
laehen  herbei  und  nahm  uns  mit  unserer  Beute 
i^  und  dasselbe  wurde  davon  so  belastet ,  dass  es 
boB  den  nöthigen  Bord  behielt,  um  ohne  Gefahr 
üicä  dem  4  Meilen  entfernten  heiraathlichen  Ge- 
stade segeln  zu  können. 

Eine  ebenso  interessante  und  in  ihrer  Weise 
püz  eigenthflmlicbe  Seebundsjagd,  wie  sie  wohl  an 
der  deutschen  Ostseeküste  äusserst  selten  vorkommt^ 
machte  ich  einige  Jahre  früher,  im  Sommer  1819, 
lievor  mir  noch  bekannt  war,  dass  man  den  See- 
bund in  seiner  Paarungszeit  durch  Nachahmung  sei- 
nes Geschreies  anlocken  kann. 

An  der  Ostseeküste  der  Insel  Rügen  bei  Gra- 
nitzerort befindet  sich,  mehre  hundert  Schritte  von 
der  äussersten  Spitze  dieses  hohen  Vorlandes,  in 
der  See  ein  Haufen  Granitblöcke  (ein  sogenanntes 
Steiii90)  von  ungeßihr  20  Schritt  Länge  und  etwas 
geringerer  Breite,  welcher  bei  gewöhnlichem  Was- 
sentande  eioige  Fuss  hoch  über  den  Wasserspiegel 
emporrsgL  Auf  demselben  bemerkte  ich  auf  Segel- 
jagden nach  Wasservögeto  im  Juni  gewöhnlich  ein^ 
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grosse  Anzahl  Seehunde,  oftmals  40  bis  50  Stock, 
welche  sich  jedoch  immer,  wenn  sich  das  Boot  nä- 
herte, worauf  ich  mich  befand,  in  das  Meer  flüchte- 
ten, so  dass  ich  nie  Gelegenheit  fand,  denselben 
schussrecht  beizukommen. 

Einer  meiner  Freunde,  welcher  mir  sehr  gern 
Gelegenheit  verschaffen  wollte,  diese  Thiere  nSher  be- 
obachten und  zugleich  schiessen  zu  können,  liess 
auf  diesem  Riffe  eine  grosse  Tonne  befestigen  und 
dieselbe  so  stellen,  dass  ein  Mann  darin  sitzen 
konnte,  in  der  Hoffnung,  dass,  wenn  jene  sich  erst 
an  den  Anblick  derselben  gewöhnt  haben  würden, 
wir  unsere  Absicht,  sie  von  da  ans  nSher  beobach- 
ten und  auch  erlegen  zu  können,  erreichen  würden. 

Nach  Verlauf  von  acht  Tagen  hatten  wir  die  Ge- 
wissheit erlangt,  dass  die  Seehunde  sich  mit  dem 
Anblicke  der  ausgesetzten  Tonne  vertraut  gemacht 
hatten  und  sich  vor  derselben  nicht  mehr  scheuten, 
sondern,  wie  zuvor,  das  Riff  besuchten.  Nun  hiel- 
ten wir  die  Zeit  für  geeignet,  die  beabsichtigte  Jagd 
auf  sie  zu  machen.  Mit  hinreichenden  Lebensmit- 
teln auf  volle  acht  Tage  versehen ,  segelten  wir  auf 
einem  geeigneten  Segelbote,  mit  zuverlässiger  Be- 
mannung von  der  vier  Meilen  entfernten  Halbinsel 
Jasmund  und  nach  der  unbewohnten  Granitzer  Küste, 
wo  wir  an  einer  sichern  Landungsstelle  anlegten  und 
uns  daselbst  eine  Hütte  erbauten,  um  uns  in  der- 
selben verbergen  und  auch  übernachten  zu  können. 
Mein  Freund,  ein  eifriger  und  gewandter  Schütze, 
liess  es  sich  nicht  nehmen,  sich  zuerst  nach  dem 
Riffe  auf  den  Ansitz  in  die  Tonne  bringen  zu  lassen 
und  ich  versprach,  ihn  nach  Verlauf  von  zwei  Stun- 
den abzulösen. 

Ob  durch  unser  Erscheinen  zu  sehr  beunru- 
higt oder  weil  die  Thiere  während  der  Vormittags- 
zeit noch  zu  sehr  mit  dem  Fange  ihres  Frasses  in 
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iffSee  beschäftigt  waren  und  vielleicht  aoch^  das8 
i&  Wind  nieht  ganz  gflnstig  war;  genug,  es  kam 
km  Seehond  während  dieser  zwei  Stunden  nach 
km  Riffe  und  gab  meinem  Freunde  keine  Gelegen- 
keit, seine  Jagdlust  befriedigen  zu  können.  Nach 
Vcriaof  dieser  Zeit  Hess  ich  mich  hinüber  nach  dem 
Rifie  bringen  und  als  ich  mich  in  der  Tonne  auf 
den  eben  nicht  sehr  bequemen,  etwa  nur  von  ei- 
nea  eifrigen  Naturforscher  oder  leidenschaftlichen 
Jäger  beneideten  Sitze  befand,  ging  das  Boot  mit 
aeiBem  Voi^nger  nach  seinem  Verstecke  zurück, 
aacMem  dieser  mir  ein  herzliches  „Glückauf!" 
weh  zugerufen  hatte. 

Die   Mittagszeit  war  unterdessen   herangekom- 
aa  md  der  Wind  auch  mehr  nach   Osten   umge- 
^Mgeo,    was  Beides  für  mich  ein  gutes  Omen  zu 
w  schien.     Das  Boot  war  im  schnellen  Laufe  bei 
te  frischen  Ostwinde  in  sehr  kurzer  Zeit  in  sei- 
am  sichern  Hafen  nach  dem   jenseitigen  Ufer  zu- 
rtckgekehrt  und  hatte  bereits   seine  Segel  nieder- 
^damn^     Die  mich  umgebende  bewegte  See,  deren 
Weliea  sich  unermüdlich  an  den  grossen  und  klei- 
oea  Granithlöcken  zerschellten  und  diesen  eine  sol- 
die  Spiegelgitttte    gaben ,    dass    kein    menschlicher 
Fbss  auf  ihnen  sicher  zu  sieben  vermochte,  mach- 
ten meine  Umgebung  sehr  unheimlich  und  der  Um- 
stand, dass  ich  nur  auf  den   kleinen  Raum  meibes 
e^en  Passes  mitten  im  Meere  beschränkt  war,  er- 
weckte in  mir  ein  urteschreibliches  Gefühl  von  Ver- 
lassenheit,   wie  es  kaum  die  einsame  Wuste  oder 
der  dOstere  Urwald  hervorzubringen  vermügen. 

Um  mich  in  eine  heitere  Stimmung  zu  ver- 
stüxea  und  da  ich  in  der  ersten  Zeit  keine  See^ 
honde  erwartete,  suchte  ich  von  meinem  eigentbüm- 
kben  Standpuncte  (oder  richtiger  Sitzpuncte)  ans 
eine  Rnodsdau  ttber  Ae  wirklioh  grossartige  ent- 
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Uohäm  GebruUe  und  GeblOke  fand  die  BeftiUnabnie 
der  vordem  grossen  GranitUdcke  von  einem  Tfaeile 
dieser  merkwürdigen  Gesellschaft  statl  irad  neue  An- 
kömmlinge krochen  noch  inmier  aus  dem  Wasser 
hervor,  welche  jedoch  von  den  Erstem,  die  bereits 
sich  gelagert,  nicht  vorbeigelassen  wurden  und  dess- 
halb  am  Riffe  seitwärts  das  Feste  zu  gewinnen  su- 
chen mussten,  so  dass  dadurch  sich  einige  selbst 
nahe  an  meinem  Sitze  an  der  Tonne  ein  vermeint- 
lich ruhiges  Lager  suchten.  — 

In  dieser  sonderbaren  Lage,  wo  ich,  wie  eine 
Bildsäule,  rahig  mich  zu  verhalten  gezwungen  war, 
wenn  ich  mich  meiner  aussergewtfhnlichen  Unsge- 
hung  nicht  verrathen  wollte,  wäre  ich  auch  nicht 
im  Stande  gewesen,  mein  bereits  angelegtes  Gewehr 
auf  ein  ganz  sicheres  Ziel  zu  richten,  so  neu  und 
grossartig  war  dieses  Schauspiel,  welche  ich  uro 
und  vor  mir  sah.  Das  Tosen  des  bewegten  Meeres, 
verbunden  mit  dem  yielstimmigen  Gebrülle  dieser 
viden  Thiere,  betäubte  das  Ohrl  —  Die  grosse, 
über  -vierzig  betragende,  Zahl  der  in  unruhigster, 
ganz  eigenthOmitcher  Bewegung  begriffenen,  grossem 
und  kleinem  Bestien ,  von  denen  einzelne  riesen- 
gross  waren,  erfüllte  das  Auge  mit  Staunen.  — 

Wie  von  einem  Zauber  ergriffen,  liess  mich 
ein  wundersames  Gefohl  lange  zu  keinem  Entschlüsse 
kommen,  und  zwar  um  so  weniger,  da  mir  zu  sehr 
daran  gelegen,  diese  ausserordentliche  Natnrersdiei- 
nung  in  sc^cher  Nähe  be<rt)achten  zu  können,  als 
dass  ich  solche  duroh  voreHiges  Schiessen  mir  selbst 
hätte  rauben  sollen!  — 

Endlich,  nach  Itog^rer  Zeit  dieses  eigenen  und 
gewiss  seltenen  Genusses  der  Beobachtung,  kam  bei 
mir  das  Bedenken,  dass  mein  Freund,  welcher  aus 
seinem  Verstecke  am  jenseitigen  Ufer  die  Anwesen- 
heit der  Seehunde  mit  dem  Fernrehi^  sehen  konnte. 
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s  Besorgniss,  dass  mir  ein  Unfall  begegnet,  ein 
5«(ksigDaI  geben  und  die  ganse  Gesellschaft  da- 
ärcb  Yer^toichen  könnte,  zumal,  da  die  bestimmte 
Zeit  meines  Ansitzes  längst  verflossen  war.  — 

Die  mich  umgebenden  Thiere  waren  znm  Tbeii 
mA  Ta  einiger  Ruhe  gekommen  und  ausser  dem 
^ortdaaemden  GebrOlle  fanden  nur  von  einzelnen 
Aocb  gegenseitige  Angriffe  statt;  ob  diese  aus  Feind- 
«cbafl  oder  Zärtlichkeit  geschahen,  liess  sich  nicht 
ismer  sicher  bestimmen. 

Da  ersah  ich  mir  eines  d^r  gi^ssten  dieser 
TUere,  welches  vor  mir  auf  einem  mächtigen  Gra- 
üitMecke  schon  in  scheinbarer  behaglicher  Ruhe 
bm^cslreckt  lag,  zu  meinem  Ziele  und  der  gutge- 
TK^tete  Schnss  auf  die  Seite  seines  Kopfes  traf 
kmdbe  so  sicher  und  tddtlicb,  dass  dieser  See- 
^«hriese'  in  Folge  desselben  die  Kraft  nicht  mehr 
hem^  sich  von  seinem  Lager  herabzuschwingen. 
-  MeiBen  zweiten  Schuss  empfing  sein  Nachbar, 
vckfter  ebenf^tls  nach  wenigen  Verzückungen  leb- 
los aof  dem  Steine,  der  ihm  zum  Lager  diente,  lie- 
^B  Hieb.  —  Die  Obrigen  Thiere  gerielhen  erst 
ueb  dem  zweiten  Schusse,  der  erste  schien  sie  nur 
m  Erstaunen  gesetzt  zu  haben ,  in  eine  allgemeine 
basöge  Bewegung  und  fuhren  hierauf  mit  grosser 
Behendigkeit  in  das  nahe  Wasser. 

Sciuesst  man  nach  einem  Seehunde,  bevor  der- 
selbe anf  dem  Steinbfocke  ruhig  tind  im  Gleich-^ 
irewidiie  li^,  so  kann  es  Idchl  gesdiehen,  dass  er, 
s«ibst  lOdttich  getroffen,  durth  seiM  Rörpeitewe-^ 
mg  beranterßUlt  und  in  das  brandende  Wasser 
kommt,  wo  es  dann  nur  zufUlig  ge^hieht,  das6  die 
Beate  4an  Schlitzen  noch  zu  Theit  wird. 

Anf  mein  gegebenes  Signal  von  dem  guten  Er^ 
folge  der  Jagd  unterrichtet,  kam  das  Boot  unter  An- 
^nguDg,  weä  es  gegen  den  Wind  kämpfen  musste, 
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erl  spät  herbei  und  ich  hatte  unlerdessen  Zeit, 
meine  Betrachtungen  über  das  Betragen  der  geflüch- 
teten Seehunde  anzustellen.  Diese  setzte  ihre  Flucht 
eben  nicht  weit  im  Wasser  fort,  sondern  kamen  in 
einer  Entfernung  von  wenigen  hundert  Schrillen 
oftmals  über  der  Oberflflche  desselben  mit  empor- 
gehobenem Körper  zum  Vorschein  und  näherten  sich 
dem  Riffe  sogar,  so  dass  es  schien,  als  wenn  sie 
daselbst  wieder  landen  wollten;  die  endliche  An- 
näherung des  Fahrzeugs  verscheuchte  sie  jedoch  und 
sie  zogen  sich  weiter  in  die  See  hinaus. 

Mein  Freund  nahm  meinen  Sitz  ein  und  ich 
segelte  mit  dem  Boote,  in  welches  die  beiden  gros- 
sen geschossenen  Thiere  bald  eingenommen  worden 
waren,  mit  gutem  Winde  schnell  nach-  unserem  Ver- 
stecke hinüber. 

Zwei  Stunden  waren  nachdem  fast  wieder  ver- 
flossen und  ich  fing  bereits  an  zu  zweifeln,  dass 
mein  Freund  gleichfalls  vom  Glücke  so  begünstigt 
werden  würde,  wie  ich  es  war.  Bald  darauf  sab 
ich  jedoch  zu  meiner  Freude  durch  das  Fernrohr, 
dass  die  Seehunde  in  ziemlicher  Anzahl  sich  dem 
Riffe  näherten  und  einzeln  bereits  Besitz  von  den 
äussei^sten  Steinen  genommen,  welche  Erscheinung 
in  naturgeschichtlicher  Beziehung  mein  grosses  Er- 
staunen erregen  musste.  — 

Nicht  sehr  lauge  währte  es,  da  geschahen  auch 
zwei  aufeinanderfolgende  Schüsse  daselbst  uud  das 
gewünschte  Signal  erfolgte  von  dort,  dass  das  Fahr- 
zeug dahin  kommen  mOge.  Als  wir  daselbst  ange- 
kommen, sahen  wir  einen  der  grösstes  Seehunde  auf 
einem  Steinblocke  zu  unserer  Freude  todt  hinge- 
streckt; einem  zweiten^  gleichfalls  getroffenen,  wie 
die  Blutspuren  zeigten,  war  es  jedoch  gelungen,  in 
das  Wasser  zu  entkommen,  welcher  unangraehme 
Umstand  dem  glücklicheu  Schützen  sein  Jagdglück 
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«iriich  Mbte.  Den  andern  Morgen  fanden  wir 
fMk  diese  bereits  aufgegebene  Beute  am  Grani(zer 
Mnode,  wohin  sie  vom  Winde  und  der  Strömung 
iHrJebeii,  zu  seiner  Freude  todt  liegen. 

Den  folgenden  Tag  war  der  Ostwind  immer 
Mer  geworden ,  so  dass  unsere  Bootsleute  ernst- 
:ich  von  der  Fortsetzung  der  Jagd  abmahnten ,  weil 
>ie  doreh  Wahrzeichen  zu  erkennen  meinten ,  dass 
<ier  elbe  am  die  Mittagszeit  sich  noch  mehr  verstflr- 
keo  würde  und  sie  dann ,  ohne  die  grOsste  Gefahr, 
^ich  mit  dem  Fahrzeuge  dem  Riffe  nicht  mehr  nft- 
ii^  LooDten.  FQr  mich  und  meinen  Freund  war 
<titse  Nachricht,  wie  sich  denken  lässt,  sehr  unan- 
etiwbni  nnd  wir  yerzOgerten  desshalb  mit  der  Rück- 
te nach  Jasmund  bis  Nachmittag,  in  der  Hoffnung, 
^  den  Seeleuten  ilu'e  Prophezeihung  diessmal 
üdA  eintreffen  mOge.  Endlich ,  als  wir  jedoch  sa- 
^.lass  sie  doch  nicht  Unrecht  hatten  und  um 
^^dorch  einen  langem  anhaltenden  Sturm,  der 
^ch  naserer  Propheten  Meinung  bevorstand ,  ganz 
^B  unserer  Heimfiihrt  verhindert  zu  werden ,  gaben 
«ir  mit  nicht  ganz  freudigem  Herzen  am  Nachmit* 
■^  unsere  Einwilligung  zum  Aufbruch.  Der  Balr 
W  war  bald  mit  grosserer  Vorsicht  und  Abwä* 
-nbg,  als  sonst  zu  geschehen  pflegt,  zurecht  gelegt 
JQd  Alles  im  Fahrzeuge  so  sorgfältig  geordnet,  dass 
■ir  beiden  Jager  sicher  hieraus  schliessen  konnten, 
oB&ere  Fahrt  werde  diessmal  nicht  die  ruhigste  sein, 
jiiwohl  die  beiden  Seeleute  ein  meikwürdiges  Still* 
schweigen  desshalb  beobachteten. 

Als  die  Segel  aufgezogen  waren,  sagte  der  Alte 
^  Steaemider:  Wir  werden  bald  reffen  müssen 
'<}i«  Segel  kleiner  machen);  allein  jetzt  ging  die 
F*ahrt  noch  mit  vollen  Segeln  und  halbem  Winde  so 
'^»ch  Torwarts,  dass  wir  in  sehr  kurzer  Zeit  schon 
i  Meile  Cd)er  das   Seehundsriff,  von   welchem  eine 
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kleine  Geselbehaft  Seriiunde  bei  uneerer  Vcffbeifahi 
flüchtete,  entfernt  sein  mochten.  Da  wurde  de 
Wind  von  AugenUiek  zu  Angenblick  knmer  stärke 
und  unser  alter  Steuermann  imm^  ernster  De; 
Verläufer  des  Sturmes  oder  viehnehr  er  selbst  wa: 
da.  Die  Segel  mausten  bis  auf  das  kleinste  Maasi 
ger^  werden;  es  schien,  als  wenn  der  gewaltig! 
Nordost,  wohin  der  Wind  umgegangen  war,  alh 
Fluthen  der  weiten  Ostsee  hert>eijagte,  um  ihre  ge 
waltigen  Kräfte  an  Rügen's  und  Jasmund's  hoben  Ge 
staden  zu  messen. 

Mein  Freund  und  ich  konnten  beide,  da  di< 
Bootsleute  ihre  Posten  am  Steuer  und  bei  den  Se* 
geln  keinen  Augenblick  verlassen  durften,  kaum  sc 
viel  Wasser  aus  dem  Boote  schOpIeo,  als  die  an- 
schlagenden Wellen  über  uns  wie  Sturzbäder  in  das- 
selbe warfen. 

Ein  grosser  Uebelstand  für  uns  war,  als  wir 
Jasmund  näher  kamen,  dass  der  starke  Seegang, 
wie  der  heftige  Wind«  unser  Boot  eine  halbe  Meile 
Tom  Curse  abgetrieben,  welchen  Raum  wir  nun 
durch  Kreuzen  wieder  gewinnen  mussten,  um  in 
den  einzigen  Rettungshafen  an  dieser  Seite  von  Jas- 
mund gelangen  zu  können.  Das  Fahrzeug  enschien 
wie  eine  Nussschale  zwischen  den  bäuserhohen  Wel- 
len und  wenn  es,-  vom  Drucke  des  Sturmes  ganz 
auf  der  Seite  liegend,  schrägen  Laufes  über  diese 
hinttbersieuerte ,  so  schien  es  jedesmal  ganz  unver- 
meidlich, dass  es  von  den  brechenden  weissen  Kö- 
pfen der  Wellen  bedeckt  und  augenblicklich  ver- 
schlungen werden  würde;  von  der  Höhe  der  Wogen 
schien  der  geöffnete  Abgrund  vor  uns  ein  Grab,  in 
welches  das  Fahrzeug  hinunterfuhr,  die  nächst 
heranstürmende,  berghohe  Welle  die  gewisse  Decke 
zu  sein,  die  uns  begraben  werde! 


In  diesem  KMmpte  mit  iem  sebrecUieh  aufge« 
raRteii  Elemeaten,  Wind  und  Wasser,  bangte  ims 
mim  Rufe  „Rill''  (Wenden)  des  Steuermanns I 
-Da  erklärte  derselbe,  dass  wir  einen  Tbeil  der 
$ckwerai  bewegliohen  Last^  nämlicb  die  beiden 
^rsastoa  Seebimde,  die  oben  lagen,  Ober  Bord  wer- 
^  mOssten,  da  sie  bei'm  Wenden  das  Fabrseug 
ns  den  fileicbgewicbte  und  dadurch  unfebibar  zum 
CnscUagen  bringen  worden,  wenn  sie  bei  ihrer  be^ 
^^vtenden  Last  von  einer  Seite  zur  andorn  dessel* 
beo  rollten.  —  Dazu  konnten  wir  uns  aber  doch 
«dit  entschliessen ,  trotz  aller  Gefebr,  die  beiden 
tn^itett  Stocke  unserer  so  mObsam  errungenen 
feeic,  dem  Meere  wieder  preiszugeben.  Wir  baten 
^  allen  ernsten  Sieuerer,  den  Lauf  zu  verlangem, 
W  er  liefeble,  das  Fahrzeug  zu  wenden  und  wah- 
^  dieser  wenigen  Minuten  Zeit  banden  wir  eiligst 
6  SeehottdskOrper  fest  aneinander  und  an  den  in- 
Kn  Wanden  des  Bootes  so  fest,  als  es  bei  dem 
^Makenden  Gange  des  letztem  und  der  überstor- 
^^^  See  möglich  war,  um  dadurch  zu  verhin- 
*'ni,  dass  sie,  dnreh  Verrückung  a«s  ihrer  Lage, 
^  Fahrzeug  gefährden  konnten. 

Der  afte  Pilote,  dessen  Gesicht  durch  unsere 
loMgsamkeit  wo  möglich  noch'  ernster  geworden, 
*^te  den  AngenMick  zu  benutzen,  als  er  zum 
^endea  sein  „Räl**  rief,  wo-  das  Fahrzeug  eben 
^  nichtige  Welle  bekämpft  und  gab  darauf  dem 
i|^  seiner  linken  Hand  gefassten  grossen  Segel  mehr 
^pieiranm,  damit  dasselbe  eine  weniger  starke  Wucht 
af  das  Boot  ausübte,  und  noch  ehe  die  nächste 
'^«je,  die  geftlhdicbste  un4er  diesen  Umständen, 
JM  ereäte,  hatte  dasselbe  bereits  wieder  einen  so 
WItigen  Gang  erhalten,  dass  es  siegreich  Ober  sie 
<^agleitete  und,  als  wir  wieder  neu  aufathmeten,  sie 
^  im  nächsten  Augenblicke  als  einen  etscblagen^fn 
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Feind  erscheinen  liess«  Nun  ging  die  Fahrt  im  ra- 
schesten Laufe  zum  zweiten  Male  dem  Lande  zu; 
doch  als  wir  diesem  ziemlich  nahe  .waren  and  uns 
ihm,  wegen  unsichei*n  Grundes  und  der  Gefahr,  zer- 
schellt zu  werden,  nicht  weiter  ntfbem  durftrai,  sa- 
hen wir  zu  unserem  Leidwesen,  dass  das  Fahrzeug 
kaum  die  Hälfte  der  nölhigen  Höhe  erreicht  und 
wir  nochmals  hinaus  in  die  inuuer  stürmischer  ge- 
wordene See  mussten.  —  Also  zum  dritten  Male 
das  verhängnissvolle  „Kä^  und  zum  driilen  und  letz- 
ten Male  —  hofften  wir  —  und  fragten  wir  uns: 
Werden  wir  das  Land  wieder  erreichen,  von  dem 
wir  jetzt  abermals  fliehen?  —  Wie  auf  einer  neuen 
und  schrecklichen  Folter  ging  es  Über  und  zwischen 
den  machtiger  gewordenen  Wogen  hin,  um  in  wei- 
ter Ferne  abermals  auf  ihnen  umzukeluHin  —  und 
alsdann  das  ersehnte  Ziel  zu  eiTeichen.  —  „Wenn 
wir  es  nun  nicht  holen,  dann  müssen  wir  in  der 
Brandung  am  Lande  umkommen  oder  draussen  in 
der  See  ersaufen^,  sagte  der  Alte  am  Steuer  ganz 
ernst,  —  worüber  ich,  bei  allem  Ernste  unserer 
Lage,  lachte,  was  jener  nicht  wohl  begreifen  konnte 
und  mich  desshalb  leichtfertig  schalt.  Als  er  die 
nOthige  Hohe  ermessen  hatte,  rief  er  „Räl^  mit 
halberslickler  Stimme.  —  Das  wird  die  letzte  Wen- 
dung sein,  sagte  ich  zu  meinem  Freunde.  Ja  wohl, 
zumal  wenn  es  hinunter  geht!  —  war  seine  Ant- 
wort. —  Die  Wendung  war  jedoch  bald  glücklich 
vollbracht  und  das  Fahrzeug  steuerte  wieder  gen 
Norden,  nach  Jasmund  zu;  allein  zwischen  den 
aufgewühlten  Fluthen  vermochten  wir  das  mSichtig 
hohe  Land  dennoch  nicht  zu  sehen;  es  war  wie 
vor  unsern  Blicken  entschwunden.  Unser  Fahrzeug 
flog,  trotz  seiner  kleinen  gereiften  Segel  und  des 
immer  hoher  wogenden  Meeres  und  heulenden  Sturm- 
windes,   wie  eine  flüchtige  Möve  auf  und  ab  über 
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.^>e  bewegten  Berge,  als  wollte  e»  dem  gefürch- 
Ht!Q  Untergänge  entfiieheo  I  *^  Da  rief  ganz  uD?er- 
Ki\  der  aA  den  vordem  Segeln  beschäftigte  Boots- 
mann:    ^Dat  holen  wir!"  — 

Da  uns  bekannt  war,  dass  diese  Leute  in  der* 
^'eichen  emsieD  Lagen  nicht  mehr  sagen  und  be* 
i^üpten,  als  was  sie  sehen  and  verantworten  können, 
H>  v^arm  dieses  Trostesworte  für  uns;  und  um  so 
rn«br  Diussten  sie  es  sein,  weil  wir  wussten,  wie 
«tnig  Hoffnung,  die  ihn  sonst  nie  veriiess,  derAUe 
m  Steuer  zu  einem  glücklichen  Ende  der  Fahrt 
.alte,  wenn  wir  noch  einen  Schlag  (eine  Wieder* 
MMug  der  Kreuzung)  bei  dem  immer  wflthender 
:*?^ordenen  Sturme  zu  machen  gezwungen  sein 
«liTdcn. 

Aocb  wir  erkannten  bald,  dass  wir  den  retten* 
'kfiBafen  nun  endlich  erreichen  und  ihm  bald  nahe 
^^  vürden  bei  dieser  schnellen  Fahrt.  Als  das 
fvürzeng  nicht  lange  darauf  in  denselben  hinein 
^:iU  und  die  ennüdeten,  durchnässten  Segel  an  den 
^iii&k  herunter  roHten,  kam  eine  Anzahl  harrender 
Vuina;  die  unsere  „böse  Fabrt'^,  wie  sie  es  nann* 
's%  lange  beobachtet,  mit  hohen  Fischerstiefeln,  die 
:i9  an  den  Unterleib  reichen,  angethan,  fassten  mit 
u^aftigeo  Armen  unser  Boot  und  zogen  es,  sammt 
Jiis  und  unserer  Jagdbeute  aus  dem  aufgeregten 
Elemente  anf  das  sichere  trockene  Land  hinauf  zu 
--^inen  andern  Genossen,  die  heute  schon  langst, 
%egen  des  Sturmes,  um  nicht  zerschellt  zu  werden, 
4ds  Nasse  mit  dem  Trocknen  hatten  vertauschen 
aussen.  Wären  wir  nicht  von  der  Sturzsee  vom 
köpfe  bis  zu  den  Füssen  ganz  durchnässt  gewesen, 
VI  worden  wir  nun  in  Wahrheit  unser  liebes  Boot, 
Reiches,  bei  so  geschickler  Leitung  des  Allen,  uns 
>o  sicher  gerettet  hatte,  trockenen  Fusses  verlassen 
iiaben. 
SchlUlu^y  Band-  «.  LebrbQoh.  I.  5 
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In  einer  gerndthiicbeii  Piaoberwohmiag  wech- 
selten wir  nun  alle  misere  durohweiditen'  Kleider 
mit  trocknen  und  reiniicfaen  Fischerttitügen,  und 
einige jTassen  freundlieh  gereichten,  schwarzen  Kaf* 
fte's  war  ein  grosses  Labsal  fOr  unsere  zflbnek  läp- 
pernden Körper.  Nach  dessen  Genuss  eitlen  ^r 
im  hastigen  Laufe,  um  nnsere  steifen  Glieder  in 
Bewegung  zu  bringen,  der  etwa  eme  halbe  Meile 
entfernten  Wohnung  meines  Freundes,  dem  g^t* 
Uchen  Forsthause,  zu,  wo  unsere  glückliche  Zurück- 
kimfl  grosse  Freude  erregte,  die  sich  dorch  un- 
sere ungewöhnliche  Bekleidung  bald  m  allgemerHie 
Heiterkeit  verwandeile. 

Die  beiden  Seemänner  waren  uns  dafiin  gefolgt 
und  trugen  unaufgefordert  unser  Gepäck,  wi^  sie 
sagten  dessbalb  „ura  ihre  steifen  Knochen  zv  erwär- 
men^ und  wohl  auch  in  der  gewissen  Zorersieht, 
dass  sie  bei  meinem  Freunde  ein  besseres  Abend- 
brod  als  zu  Hause  erhallen  wttrden. 

Als  nach  dessen  Genüsse  der  Alte,  msere  zweite 
Vorsehung,  wie  ihn  nun  mein  Freund  nannte,  mir 
durch  einen  derben  Händedruck  gute  Nacht  wünschte, 
konnte  ich  nicht  umbin,  gegen  ihn  zu  bemerken,  dass 
wir  unsere  grossen  Seehunde  nun  doch  erhalten  hät^ 
ten,  und  als  ich  selbige  seiner  Obhut  Ober  Nacht 
in  seinem  Hause  empfahl,  meinte  er:  „Ja,  das 
•failtte  auch  weit  schlimmer  für  uns  Alle  ablauren 
können.*^  Um  sich  jedoch  zugleich  eine  Genug- 
Ihuung  zu  verschallen,  wies  er  auf  seine  Prophe- 
zeihung  bin  —  worin  er  ja  auch  nicht  mirecbt  gehabt 
—  und  sagte  in  seiner  lialb  hoch-  und  halb  pletldeut- 
scben  derben  Ausdrucksweise  „Die  Herrn  Jäger's  ken- 
nen wohl  Ore  Luft  im  Busche  (Walde)  und  ofn 
Lande,  Obers  unsere  Seeluft  un  üre  Vorzeichen 
Terston  si  nich.^  —  Er  hatte  allerdings  fBr  sich^ 
dass  wären  wir  gleich  am  Morgen,  wie  die  Boots- 
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^«1«  m  F«lge  ihrer  Toergeblicheii  Wabmebfnung  woU* 
K  anstatt  Nachmittags  von  Granitzerort  abgesegelt, 
«VT  vor  AiifaDg  des  Sturmes  sehr  gut  n^eh  der  Halb- 
lüsM  lasanBid  gekommen  und  dadurcb  vielem  Unge- 
(DMib  QBd  grosser  Gefabr,  wie  wir  nachher  ersC 
^«11  Sadikiradigefi  erfahren,  entgangen  waren. 

Hier  scheint  der  passende  Ort  zu  sein,  ange- 

knie  Naturforscher  und  Sammler,    welche  natur- 

bisiamcbe  Excarsionen  auf  dem  Wasser,  besonders 

vü\  der  See  mittelst  Fahrzeugen  unteroefoanen ,  dar- 

sof  aofmerksam  zu  machen  und  den  wohlgemeinten 

Hith  za  ertheilen:    die  Bootsleute  bei  etwa  gefabr^ 

ilroheodem  Wetter  oder  bei  andern  gefabrlkhen  V^- 

ißmnnisseo  ja  nicht  gegen  ihre  Ueberzeugang  zu 

Wagnissen   durch  Geschenke  oder  Ueberredung  zu 

^t^ilen,  so  dass  diese  sich   dadurch  bewegen  las^ 

«A,  sich  den  Ansichten  und   dem  Willen   des  Un^ 

^8a%en   zo  ftigen.     Alte  und  erfahrene  Seeleute 

r?rdeii  sich  seltener  dadurch  Ton  ihrer  bessern  £10«^ 

ticbi  abhnngen  lassen ,  als  jangere  und  rerwegene, 

tienen  nicht  selten  ein  ausserordentliches  Wagestück 

Freude  macht;    zumal,    wenn  ein  gutes  Geschenk 

iabei  zu  verdienen  oder  ihr  Ehrgeiz  aufgestachelt 

vorden  ist     Man  wQrde  sich,    wenn  man  meinen 

Rath  nicht  beachtete,  in  scrfchen  Lagen  oft  in  grosse 

»>fahr  bringen,  wie  ich  einige  Beispiele  dieser  Art 

Hebte,   die  jedoch   keinen  so  glücklichen  Ausgang 

lahneiL,  wie  das  oben  erzahlte  von  mir  erlebte. 

Ausser  diesen  planmässigen  Jagden  nach  See* 
bunden  bat  man  auch  öfters- Gelegeniveit,  von  m-« 
eeHlbr  ein  solches  Thier  schussrecht  zu  treffen,  so 
I.  S. ,  wenn  ma<n  sich  auf  einem  segelnden  Pakr- 
leoge  befindet  Der  Seehund  hat  nflmlich  die  son-' 
'Mnre  Gewohnheit  oder  Neigung,  hinter  demselben 
9tl  itt  fmsser  Nähe  in  iiem  bewegten  Kielwasser  zu 
nnd  es     zuweilen  weite  Strecken  lang  auf 
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«eil,  weuo  dms  der  FaU  wAre,  «He  Hübe  verge- 
bens seio  würde,  eine  erwünschte  Jagd  zu  macbeii. 
Liegt  ein  Stück  Eis,  wie  es  die  Fischer  auszuhaueo 
pflegen,  um  zum  Wasser  zu  gelangen,  oder  ein  na- 
türlicher Eishügel  in  passender  Nahe  der  Oeffoung, 
80  kann  der  Schütze  sich  hinter  solche  legen,  doch 
kann  er  sich  auch  unbedenklich  auf  die  freie  Fläcbe, 
auf  das  zu  diesem  Zwecke  mitgebrachte  Stroh  oder, 
noch  besser,  auf  ein  Seehundsfell,  welches  letalere 
gut  wärmt,  hinstrecken,  wenn  er  nur  die  Vorsicht 
gebraucht,  ein  weisses  Tuch  über  sich  zu  decken 
oder  ein  weisses  Hemd  über  seine  dunkele  Kleidung 
zu  ziehen. 

Die  Zeit  von  der  Mitte  des  Januar  und  den 
ganzen  Februar  hindurch  ist  am  Geeignetsten  zu 
dieser  Jagd;  besondws  im  letztern  Monate,  zu  wel- 
cher Zeit  die  Seehunde  ihre  Jungen  bei  sich  auf 
dem  Eise  haben  und  dieselben  sehr  sorgfältig  da- 
selbst hüten.  — 

Die  Jungen  sind^  bevor  sie  in  das  Wasser  ge- 
gangen sind,  gar  nicht  scheu  uud  es  ist  mir  ohne 
viele  Mühe  gelungen,  sie  zu  dieser  Zeit  lebendig  zu 
ergreifen. 

Diese  Jagd  auf  dem  Eise  ist  jedoch  stets  mit 
nicht  geringer  Gefahr  für  den  Jager  verbund^i  und 
zwar  um  so  mehr,  wenn  milde  Witterung  eingetre- 
ten, bei  welcher  sie  freilich  am  Leichtesten  auszu- 
üben und  auch  am  Ergiebigsten  ist;  da  alsdann  es 
bei  Süd-  oder  Westwind  oft  vorkommt,  dass  die 
Spalten  im  Eise  sich  sehr  erweitern,  wie  auch  das 
Eis  sich  dann  vom  Lande  oftmals  abiOs't  und  da- 
durch die  Rückkehr  des  Jägers  sehr  erschwert,  ja 
zuweilen  unmöglich  gemacht  wird. 

Wünscht  aber,  dessenungeachtet,  ein  eifiriger 
Sammler  und  Beobachter  eine  solche  Jagd  zu  un- 
ternehmen, aus  dem  Grunde,  weil  er  auf  derselben 
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k  lUerdings  orwttii8chte&te  und  fasi  einsige  6el6- 

(flibeii  findet,    die  Seehunde  mit  ihren  Jungen  zu 

MöhaebteD  und  letztere   zu  erhalten:    so  gebe  ich 

(/emseiben  den  Rath,   einen  oder  zwei  Fischer  vom 

Scrandfi,  von  wo  aus  er  seine  £xGursionen  zu  mar 

^he&  gedenkt,    als  Begleiter  mit  sich  zu  nehmen^ 

Üiese  Leate  sind  in  der  Regel  mit  der  OerÜichheit 

lu/  dem  £ise   sehr  vertraut  und  wissen  auch  ge* 

«ohnlicb,  wo  Seehunde  sich  aufhalten,  weil  sie  tag- 

'ich«  «UB  zu  fischen,   die  weite  Eisflädie  mit  ihren 

ftleiaeQ   Schlitten   (Peckschlitten)   befahren*     Treten 

äsdano  aueh  die  erwähnten  Unannehmlichkeiten  ein, 

^  wissen   diese,    mit  solchen   Gefahren  vertrauten 

nscher  solche  dadurch  zu  beseitigen,   dass   sie  mit 

>Wa  bei  sieb  führenden  Eisäxten   ein   grosses  Stück 

Im  ^bauen,    auf  welchem,    mit  Hülfe  ihres  Peck^ 

«^iadks,    der  sonst  zum  Fortschieben  des  Schlittens 

i&eit,    die   weiten    Oefihungen   des  Eisspalts  über* 

^äiSl  werden.      Hat  sich  während  ihrer  Abwesen^ 

kii  die  Eisdecke  vom  Lande    abgetrennt  und  ist 

<las  letzterwähnte  Experiment,     wegen    zu  grosser 

fireile  des  freien  Wassers,  nicht  wohl  anzuwenden, 

39  haben   ihre  Angehörigen  zu  Hause  unterdessen 

m  Boot  in  das  Wasser  geschafft,  mit  welchem  sie 

ZOT  Hülfe  herbeikoflimen. 

An  der  schwedischen  Ostseeküste,  wo  die  See» 
iiundsja^  und  der  Fang  noch  ergiebiger  ist  und 
systematischer  betrieben  wird,  als  an  der  diesseiti- 
gen, gi^aucht  man  fast  allgemein  die  Lanze  dazu. 
Diese  besteht  aus  einem  3  bis  4  Ellen  langen  hüh- 
cemeti  Schafte,  w(Mran  sich  eine  eiserne,  zweischnei- 
dige, 8  Zoll  lange,  mittelst  einer  Hülse  befestigte 
Spitze  befindet«  In  der  Hülse  ist  seitwärts  ein  Loch, 
iü  welches  ein  festes  Haarseil  von  12  bis  15  Ellen 
Unge  ond  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers  gut  be- 
itsligt  wird.      Die  eisehie  Spitze  hat  gewöhnlich  4 
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vnderbaken,  damit  sie  Diebt  90  leiobl  aus  der  mit 
ihr  gestochrnen  Oeffhung  Eurackgleiten  kaoD.  Mit 
dieser  Lanae,  womit  fast  jeder  Seebundsfilnger  be> 
waf&iet  ist,  sticht  derselbe,  wo  er  nur  kpioA  ein 
sdches  Thier  beschleicheo  oder  erlauem  kann,  das- 
selbe sehr  geschickt  todt;  besonders  an  den  Eis- 
löchern (dort  Brunnen  genannt),  wenn  der  durch 
diese  in  das  Wasser  entflohene  Seehund  an  die  Ober- 
fläche desselben,  uro  zu  atfamen,  kommt,  oder  aus 
Besorgniss«  wegen  seiner  auf  dem  Eise  Kurüekjfehiie- 
benen  Jungen,  zurückkehren  will.  —  Durch  einen 
kräftigen  Stoss  wird  ihm  alsdann  die  scharfe  Spitse 
in  den  Leib  gestossen  und  durch  eine  drehende  Be- 
wegung der  Schaft  schnell  aus  der  Hülse  herausge- 
zogen, so  da^s  die  eiserne  Spitze  im  Körper  stek- 
ken bleibt. 

Das  Tbier  sucht  hierauf  im  Wasser  zu  enCffie- 
hen,  allein  der  Jäger  hält  das  Ende  des  an  der  Lan- 
zenspitze befestigten  Seiles  fest  um  seine  Hand  ge- 
schlungen und  zwingt  dadurch  den  Flüchlling,  zur 
Oeffnung  zurückzukehren,  wo  er  entweder  von  ei- 
nem andern  bereitstehenden  Jäger  einen  zweiten 
Stich  empfängt  und  ermattet  von  einem  nochmali- 
gen Fluchtversuche  zurückkommt,  oder  schon  wr- 
her  durch  einen  Schlag  mit  dem  LanzenscbaAe  auf 
die  Nase  getödtet  ward. 

Da  der  Seehundsfang  für  die  Küstenbewohner 
des  mittlem  und  nördlichen  Schwedens  eine  reiche 
Nahrungsquelle  ist,  indem  sie  von  den  Seehunden 
nicht  bloss,  wie  die  deutschen  Fischer,  das  Fett 
und  die  Haut  benutzen,  sondern  auch  ihr  Fleisch, 
welches  einem  deutschen  Gaumen  gar  niefit  mundet, 
als  eine  köstliche  Speise  sehr  hoch  schätzen ,  so 
werden  auch  die  verschiedensten  Fang*  und  Jagd- 
arten von  ihnen  mit  weit  grösserer  Sorgfalt  beürie- 
l>en,  als  es  bei  uns  geschieht. 
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Hm  gdvauclit  daselbst  zar  Seehimdsjagd  xwei 
fOMhiedene  Arten  KiigelbOchseD.  Die  eine,  weidie 
One  sehr  groese  Kugel  auf  weite  EntferiHing  Bchieset, 
ÜKiüX  daao,  das  Thier  in  den  Leib  zu  schiessen, 
«CBB  man  ihm  nicht  naher  kommen  kann;  die  an« 
dei«  BAchae  ist  kleiner  ab  jene  und  schiesst  eine 
kleine  Kugd,  nm  damit  aus  nicht  grosser  Entfer- 
anng  dea  Seehund  in  den  Kopf  zu  schiessen. 

Die  Anwendung  dieser  beiden  verschiedenen 
Ceweiare  ist  vollkommen  dem  Zwecke  entsprechend, 
««3  sich  bei  dieser  Jagd  selten  i^orausbesäknmen  lässt, 
wie  weit  man  sich  seinem  Ziele  nähern  kann.  — 

Der  Fang  der  Seehunde  mit  Netzen  wid  An- 
ceb  ist  in  Schweden  sehr  mannicbfaltig  nnd  oft 
von  der  sinnreichsten  Art  und  namentlich  ist  die 
IkCKhriebene  Lanze,  ohne  welche  sich  kein  See- 
NwJBJgger  auf  das  Eis  begiebt,  daselbst  die  allge« 
MM  beliebte  Waffe. 

Auch  gebranchen  die  dortigen  Seehundsjfiger 
^psos  zu  dieser  Jagd  abgerichtete  Hunde,  welche 
«f  dem  Eise  auf  stundenweite  Entfernung  die  See- 
bade  anfepQren  und  sie  so  lange  beschäftigen,  bis 
tt  nacheilenden  Jflger  hinzukommen  und  die  Thiere, 
die  seftige  in  die  Locher  flachten  können,  mit  den 
Laoaen  uidten. 

Ganze  Gesellschaften  dieser  Seehundsjüger  ma* 
ckeo  all}SbrNcb,  Ausgang  Winters,  wenn  der  heimi* 
sehe  Strand  rom  Eise  bereits  frei  ist,  weite  Reisen 
aadi  dem  Alands-Meere  und,  wenn  daselbst  eben* 
Ms  4lie  EisfeMer  yerscbwonden,  in  den  weiter  enl- 
(emtta  bothnischen  Meerbusen  auf  die  Seehuudsjagd. 
Zu  diesen  geflbrlichen  Reisen  bedienen  sie  sich  ei- 
ner Art  Segelboote  (Kajuten^-Boote),  wovon  jedes  ein 
Gebg  (Gesetlschaft  Bemannung)  hat  Jedes  dieser 
Fahrzeoge  llthrt  ein  oder  zwei  kleinere  Boote 
(Schnipper)  bei  sich,  yon  so  leiditer  Bauart,   dass 
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zwei  maiiD  ^nes  dersdben  weile  Streoken  .aiif  dem 
Elke  foittragen  köDoea ,  zum  Gebrauche  zwischen 
den  tfeibeodeo  EisscboUen.  — 

Oftmals  veimo^ücken  solcbe  Fabüseuge  bei  ein- 
tffeteoden  Stürmen  und  die  Bemanaung  konmit  dann 
zwischen  dem  zerschellten    Eise    kttmmeriiefa    uro. 

Nicht  selten  isl  jedoch  diese  Jagd  auch  so  er* 
giebig,  dass  die  Jager  die  reiche  Beute  nicht  alle 
auf  den  Fahrzeugen  unterbringen  und  mit  in  die 
Heimath  nehmen  können,  und  sie  erzählten  mir  mit 
sichtbarem  Bedauern»  dass  sie  in  solchen  glücklichen 
Fällen  von  den  erbeuteten  Seehunden  leidig  nur  den 
l^ck  und  die  Häute  mit  nach  Hause  nehmen  konn- 
ten und  das  ^kostbare  Fleisch^  auf  dem  Eise  zu- 
rücklassen mussten. 

Die  Fischer  an  den  Küsten  von  Rügen  und 
Pommern,  welche  sich  mit  dem  Fange  des  Seehun- 
des beschäiligen ,  bedienen  sich  dazu  eines  grossen 
starken  Netzes,  das  sie  an  seichten  Ufern  kleiner 
Inseln  oder  auf  sandigen  Scharen  (Untiefen),'  wo 
Seehunde  sich  regelmässig  auflialten,  aoi  Grunde  be- 
festigen und  aufetellen*  Zwei  grosse  hölzerne  Bü- 
gel halten  den  Eingang  des  aufgestellten  Netzes  of- 
fen und  ein  Häring  oder  anderer  Fisch,  der  inner- 
halb des  letztern  an  einer  Schnur  befestigt  ist,  dient 
als  Köder.  Wenn  der  Seebund  zwischen  den  auf- 
gestellten Bügeln  hindurchscblüpft  und  den  Fisch 
fasst,  so  lässt  die  Stellung  nach  und  der  aufgerich- 
tete Bügel  schlägt  auf  den  am  Boden  liegenden,  wo- 
durch der  Eingang  verschlossen  wird  und  der  Ge- 
fangene weder  zurück,  noch  an  di^  Oberfläche  des 
Wassers  kommen  kann  und  daher  in  kurzer  Zeit 
im  Netze  ersticken  muss. 

Wenn  ich  bei  der  Besehrdboag  der  Jagd  und 
des  Fanges  deir  Seehunde  so  ausfübriidi  war,  so  ge- 
schah es  zum  Theil  in  der  wohignmeittten  Absadbt, 
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SaBBlem  uad  Beobachtern ,  welche  Gelegenbeit  «it* 
ciio,  diese,  ivie  überhaupt  alle  Seethiere,  zu  3am- 
cela  und  zu  beobachten,  dadurch  eine  Anleitung 
lu  geben,  wie  sie  ihre  Zwecke  erreichen  können; 
tbeds  um  ihnen  zu  zeigen,  welches  grosse  Feld  zur 
Beobachtung  die  Seethiere  ihnen  darbieten. 

FQr  den  Beobachter,  welcher  mit  dem  Leben 
an  und  aur  der  See  nicht  vertraut  ist,  werden  diese 
SchilderuDgen  von  Menschen,  Oertlichkeiten  und  son- 
stigen Verhältnissen,  welche  ich  mir  durch  viel- 
jlbrige  Erfahrung  und  Beobachtung  daselbst  erwor- 
ben habe,  bofTentiich  nicht  ohne  Nutzen  sein.  Da 
ich  diese  Erfahrungen  oftmals  durch  Opfer  an  Geld, 
Zeit,  wie  nicht  selten  durch  Vereitelung  meiner  Äb- 
bkhlen  erkaufte,  indem  ich  nicht  so^  glücklich  ge- 
»tsen,  bei  meiner  Ankunft  an  der  See  vorher  von 
<b^  Voi^änger  über  alle  daselbst  vorkommenden 
f^thümlicbkeiten  und  Verhältnisse,  die  ja  dem 
Binnenländer  ganz  unbekannt  sind,  belehrt  worden 
XU  sein.  Selbst  von  den  eingebornen  Küstenbewoh- 
MTü  konnte  ich  bei  meiner  ersten  Ankunft  an  der 
Ostsee  über  Dinge,  die  meine  Bestrebungen  fördern 
konnten,  nur  selten  die  nothwendigen  Nachweisun- 
^en  erbalten,  und  zwar  um  so  weniger,  als  Viele 
mfi  Vorurtheil  dieselben  geringschätzten ;  denn  viel- 
mals ward  ich,  und  nicht  immer  von  Ungebildeten, 
sehr  naiv  und  mit  Verwunderung  gefragt:  wessbalb 
ich  mir  so  viel  Hübe  wegen  solcher  Thiere  und 
Dinge  geben  und  desshalb  solche  Anstrengungen 
und  Geldausgaben  machen  könnte,  da  dieses  doch 
keinen  reellen  Nutzen  brächte,  das  heisst  nach  ih- 
rer Meinung,  weder  Magen  noch  Beutel  füllte.  — 

Der  für  seine  Zwecke  begeisterte  Forsdier  und 
Snamkr  wird  sich  allerdings  durch  solche  Schwie* 
rigkeil^i  imd  Hinifemisse,  und  wenn  diese  selbst 
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gefangen,'  so  wie  auch  mit  dem  Feuergewehr  ge* 
sehoseen« 

Die  Waseerratten  (Ifypudaeus),  veo  weichen 
cw«i  Alten  in  DeutscMand  vorkommen,  mnss  man 
an*  Pluddüfem,  Teiebdammeft  n.  d.  w.  aufsuchen, 
nn  sie  daselbst  auf  der  Lauer  mit  4em  Feuerge- 
widtir  mittelst  der  feinsten  Schrote  zu  erlegen.  Man 
kann  sie  auch  in  sogenannten  Rattenbllen  fangen, 
wo  man  Möhren,  KartefTehi  ti.  dergl.  als  Köder  ge- 
bräuohtt. 

Der  Lemming  (Georychus  Lemmus  tilg,)  fin« 
det  sich  nur  im  nördlichen  Europa  (Schweden  nnd 
Norwegen)  und  wird  daselbst  auf  seinen  Wanderun- 
gen oft  in  grosser  Menge  erschlagen,  von  wo  sich 
ihm  der  Sammler  zu  verschaffen  suchen  muss. 

Aftf  die  vielen  grössern  und  kleinern  Arten  der 
verschiedenen  Gattungen  der  Nagethiere,  welche 
anssereuropdische  Lander  bewohnen,  lassen  sich 
die  angegebenen  Fang-  und  Jagdarten  ebenfalls  an- 
wenden, ausser  auf  das  grOsste  Thier  dieser  Ord* 
nung,  den  Capyigua  (Cama  Capybara  iL.),  wel- 
i4ier  die  Flüsse  Südamerika's  bewohnt  und  die  Crosse 
eines  starken  Schweines  hat ,  mnss  eine  grosse 
FKntenkugel  angewendet  werden,  um  ihn  zn  tödten. 

Die  sechste  Ordnung,  die  zahnlosen  Siiuge- 
thiere  (Bdehtäta)  kommen  stmmtlich  ausserhalb 
Europa  vor,  wie,  t,  B.,  die  Gürtelthiere  (Dasypus)  ; 
&e  Ameisenfresser  (Myrmec^phagaL,)^  die  Schup- 
penthiere  (Manu  L.);  die  Faulthiere  (Brüdypus 
L.)$  dasSchnabelthierfOmt^orAyncAtf«  Bhmenb.) 
u.  s.  w.  —  Die  Jagd-  und  Fangmethoden  sind, 
um  sie  zn  erlangen,  dieselben,  welche  bei  den 
Tbieren  der  vorigen  Ordnung  angeführt  wurden; 
nur  muss  gleichfalls  bei  dem  Riesentatu  (Dasypus 
Gigas)^  welcher  in  Südamerika  lebt,  die  Kugel  zu 
«einer  Erl^ung  gebraucht  werden. 


—    79    — 

Die  siebente  (MoUDg,  die  Dicktauter  {Pa»hf^ 
itrmaia  Cuv.)  sind  ausser  dem  Pferde,  E^el  md 
WüdscIiiveiB,  ebenfals  idies  aussereon^isclieTbiere. 
das  WMftchwein  (Sus  Seropha  L.)  jagt  man  mit 
Jafttonden  wui  schiesst  es  tot  denselbeD,  oder 
liMt  es  ^en  Hatshiniden  (Rackern)  ^  haken,  um  ee 
mit  dem  Hinchfönger  oder  einem  Speer  zo  tödloir^ 
oder  abzafangea.  --<•  Auch  sdiiesst  man  es  -  auf 
den  Anstände,  wenn  es  des  Abends  ans  dem  Walde 
gehL  Desgleichen  kann  es  in  einem  sogenanotoil 
Saofange  sehr  leicht  gefangen  werden.  Letztera 
bal  man  in  Norddeutechland ,  wo  in  einigen  Jagd- 
mieren noch  viele  wilde  Schweine  vorkommen,  mit 
Vortheii  im  Gebrauche.  Ein  solehrr  Sanfang  wird 
aef  einem  lichten,  mit  niedrigem  GestrOppe  bewach» 
»sen  Ranme,  der  etwa  100  Fuss  breit  und  200 
fv&lang  ist,  im  Walde  angelegt  Diesen  Ranm 
mmAx  man  mit  einer  starken  Paliisadeir^Umzair* 
fiasf  TOB  Eichenbolz.  In  der  Mitte  der  einen  von 
^  beiden  schmalen  Seiten  bringt  man  eine  starke, 
Behwef«,  3  Fuss  breite  und  4  Fos»  hohe  Fallthttre 
«1,  welche  zwischen  den  8  Fuss  hohen  ThCkrpfosteKi 
a  Falzen  sich  senkredit  leiebt  auP  und  nieder  be^ 
«egt.  Quer  Ober  die  Mitte  dieses  eingeschlossenen 
Raans^  60  bis  80  Fuss  Tom  Eingänge,  spannt  man 
!  Fusn  hoch  rom  Erdboden  eine  Leine,  hinter  der 
eine  3  Fttss  hohe  und  2  Fuss  breite  Stellung  im 
Boden  befestigt  wird,  deren  Stellholz  von  der  Leine, 
wenn  man  letztere  berührt,  abgestossen  wird.  '  Tn 
dieser  Stelioog  iaoft  eine  horizontal  liegende  Walze:, 
auf  der  ein  langes  Seil  6  Fuss  lang  aufgerollt  und 
befestigt  ist,  von  weldiem  der  übrige  lange,  freie 
Thei/  aber  dem  Qoerriegel,  der  oben  die  ThUrpfos- 
t«t  rethinietj  auf  einer  Rolle  lauft  und  oben  an 
^er/a/ftbOr  befestigt  wird  und  diese  festhält,  wenA 
sie  aufgezogen    ist-  —    Wenn   die  Sauen   an   die 
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über  den  Raoiti  gespannte  Leine  stoeeen,  so  stttsst 
diese  das  Stellbolz  ab,  und  die  oiederfolleude^ 
scbwere  FalltbOre  siebt  die  Ober  die  Rolle  laufende, 
aof  der  Walze  der  Steilung  zum  Tbeil  aitfg«rolUe 
Leine  ab  und  yerschliesst  den  Eingang.  Um  die 
wilden  Schweine  in  den  Fang  zu  lodcen,  streat 
man  for  demselben  in  einiger  Entfernung  spar* 
lieb  Kartoffeln,  bei  Frostwetter  aber  Hafer,  Eicheln 
tt<  dergl.,  am  Eingange  mehr  und  besonders  un- 
ter und  hinter  der  über  den  Raum  gespannten 
Leine  reichlich  von  diesem  Putter. 

Die  ttbrigen  Gattungsverwandten  des  Wild- 
schweins leben,  wie,  z.  B. ,  das  Larvenscliwein 
(Sus  larvaius)  und  das  Warzenschwein  (Sus  afri- 
ewMu)  in  Südafrika;  der  Hirscheber  {Su9  babi- 
russa)  aur  deü  Inseln  des  indischen  Archipels ;  das 
Nabdschwein  {Sus  torquatus)  und  der  Tapir  in 
Südamerika,  und  sind  süramtlieh  daselbst  eben  so 
zu  jagen  und  zu  fangen,  wie  die  europäische  Art. 

Die  beiden  Arten  Elephanten  sind  Bewohner 
von  Afrika  und  Asien,  desgleichen  die  Arten  des 
Nashorns,  von  welchem  letztem  auch  noch  zwei 
Arten  auf  den  Molukken  voricommen. 

Mau  stellt  nach  diesen  grossen  Thieren  beson- 
dere Jagden  an  und  sucht  die  erstem  durch  ge- 
zähmte Elephanten  herbeizulocken,  wo  sie  dann  ge- 
fangen oder  durch  starke  Kugeln  aus  dem  Feuer- 
gewehr geschossen  werden;  desgleichen  werden 
diese  Thiere  in  Gruben  gefangen.  —  Das  Fluss- 
pferd {Hippopotamus)  kommt  im  mittlem  und  süd-  i 
liehen  Afrika  vor.  Im  Nil,  wo  Rüppel  und  spä- 
ter Dr.  Alfred  Brehm  es  noch  gefunden,  ist  es 
daselbst  keine  Seltenheit,  wie  man  früher  glaubte.! 
Es  wird  mit  starken  Kugeln  erlegt,  wie  auch  mit 
Lanzen  erstochen.  j 
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Die  achte  Ordnung   der  Säugethiere»  die  Wie- 

i^äuer  {Rummantia)  enlhftit  in  der  Giattung  Hii;s«b 

itervus)  mehre  in  Europa  lebende  Tbierarten^  d«* 

rm  Jagd  allgemein  bekannt  ist,  ausser  das  im  Nor- 

•ifo,    in  Preusseo,  Kur-  und  Lieflaod  uud  Scbwer 

titft    irorkommende   fleautbier  (Cervus  AUes  L^ 

»eidies  daselbst,   wie  der  Edelhirsch,  auf  dem  An^ 

!»uiide,  bei'm  Purscbengeben  geschossen  uud.  auch 

^t»r  Treibern    und  Jagdhunden    gejagt    uud    erlegt 

»ird.    —     Das   Renntbier   (Cervtts   Tarandm  Lß) 

f^ird  im  hoheo  Norden,    wo  es  noch  wild  in  gro»- 

rer  Anzahl  lebt,  von  den  Lappldnderu  und  Eskimos 

fäit  Feuergewehren,  wie  auch  mit  Pfeilen  geschossen. 

Capitän  Lyon  sagt  von  dieser  uns  ganz  frem- 

ifa,  aber  interessanten  Jagd: 

«,Das  Renntbier  besucht  ziemlich  zu  Ende  des 
^^Aals  Mai  oder  im  Anfange  Juni  die  Pol^^-G^gen»- 
^  and  verweift  daselbst  bis  spät  in  dep  Sep^m- 
Ur,  Bei  seiner  ersten  Ankunft  ist  es  mager  uud 
MTiii  Fleisch  ohne  Geschmack,  aber  der  kurze  Som- 
mer reicht  hin,  es  an  den  Hüften  herum  mit  einer 
Fettschicht  von  zwei  bis  drei  Zoll  Dicke  zu  über- 
2i^faen.  Wenn  es  auf  ebenem  Boden  weidet,  macht 
titm  Eskimo  einen  Versuch,  sich  ihm  zu  nähern; 
L^rtioden  sich  aber  einige  Felsen  in  der  Nähe,  so 
\Mi  sich  der  schlaue  Jäger  seiner  Beute  versichert. 
Hioter  einen  derselben  kriecht  er  mit  grosser  Vor- 
Mcbt,  und  nachdem  er  sich  dicht  auf  den  Boden 
geschmiegt  hat.  Bogen  und  Pfeile  zur  Hand,  ahu^t 
^  das  Blöken  nach,  womit  die  Rcnnthieie  einan- 
der rufen;  bisweilen  wickelt  er  sich,  um  die  Täu- 
:K:bang  noch  vollkommener  zu  machen,  in  ein  Kenn- 
ihierfell  und  zieht  den  Stirntheil  mit  dem  Geweihe 
iiber  den  Kopf,  so  dass  er  ziemlich  den  arglosen 
Tbierea  gleicht,  die  er  an  sich  zu  locken  sucht. 
SokiiUagf  Haa4-  u.  Lebrboch.  1.  6 
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Wiewohl  das  Bloken  ein  sehr  wirksames  Lockmittel 
ist,  so  kann  der  Jftger  doch,  hat  er  nur  Geduld 
genug,  dasselbe  entbehren  und  in  gleichem  Grade 
gewiss  sein  9  dass  seine  Beute  endlich  lierbeikom-^ 
men  werde,  um  ihn  zu  untersuchen:  denn  das 
Rennthier  ist  sehr  neugierig  und  zu  gleicher  Zeit 
so  schlau,  dass  es,  wenn  es  irgend  einen  verdXch* 
tigen  Gegenstand  gewahrt»  der  nicht  wirklich  Jagd 
darauf  macht,  allinalig  und  nach  manchen  Back* 
Sprüngen,  nachdem  er  ihn  zu  wiederholten  Maien 
umkreist  hat,  immer  näher  und  naher  an  denselben 
herankommt.  Die  Eskimos  schiessen  selten  eher, 
als  bis  das  Thier  hur  noch  zwölf  Schritte  von  ihnen 
entfernt  ist,  und  man  hat  mir  hduflg  erzahlt,  dass 
es  in  noch  kleinern  Entfernungen  erlegt  winl.  Es 
ist  zu  beachten,  dass  sich  die  Jager  nie  frei  und 
offen  ihrer  Beute  nähern,  sondern  List  zu  diesem 
Behuf  anwenden ;  dergestalt  machen  sie  darch  Ge- 
duld und  Schlauheit  ihre  rohgearbeiteten  Bogen  und 
noch  schlechtem  Pfeile  eben  so  wirksam,  als  die- 
ses europaische  Flinten  sind.  Wenn  zwei  Jäger  in 
Gesellschaft  jagen,  zeigen  sie  sich  bisweilen  absicht- 
lich dem  Rennthiere,  und  wenn  sie  seine  Aufmerk- 
samkeit völlig  in  Anspruch  genommen  haben,  zie- 
hen sie  sich  langsam,  einer  hinter  dem  andern,  vor 
ihm  zurück.  Das  Thier  folgt  ihnen,  und  haben  die 
Jäger  einen  Stein  (Felsen)  erreicht,  so  schleicht 
sich  der  Vorderste  hinter  diesen  und  hält  seinen 
Bogen  in  Bereitschaft,  während  sein  Gefilhrte  ste- 
ten Schrittes  vorwärts  eilt.  Diesem  letztern  folgt 
das  Rennthier  immer  nach  ohne  Argwohn  uful 
kommt  dergestalt  in  der  Nähe  des  auf  der  Lauer 
liegenden  Jägers  vorbei,  weicher  bedachtsam  sein 
Ziel  nimmt  und  das  Thier  tödtet. 

^Wenn  sich  die  Thiere  in  Heerden  versammeln, 
so  haben  sie  ihre  besondem  Pässe,    wo  dieses  nn- 
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«dodertich  geschieht,  und,  bieher  getrieben,  wer- 
iis  sie  ¥on  den  Männern  dorcb  Pfeile  getOdtet, 
«ihreod  die  Weiber  sie  durch  ihr  Geschrei  nacb 
'km  Wasser  jagen ;  in  diesem  scbwimmen  sie^  so 
leicht  und  b^end,  wie  Wasserbunde;  die  Eskimos 
aber  io  Kayaks  O^icbten  Nachen)  segelnd,  seUeo 
liioea  nach  und  Ukiten  sie  ohne  grosse  Mühe  mit 
Speeren;  die  Leichname  der  erlegten  Tbiere  treiben 
Qmber,  und  der  Jager  verrolgt  seine  Jagd  und  tod« 
let  so  Tiele,  als  er  kann." 

Capitan  Franklin  beschreibt  die  Art,  wie  die 
Quodmppen- Indianer  das  Rennthier  tödlen. 

^Die  Jäger  geben  in  Paaren.  Der  vorderste 
Haan  trägt  in  einer  Hand  das  Geweih  uebst  einem 
Ibeil  der  Kopfhaut  des  Renntbiers  und  in  der  an- 
4fni  ein  kleines  Rutbenbündel,  gegen  welches  er 
^«ft  Zeit  zu  Zeit  das  Geweibe  reibt,  die  dem  Tbiere 
e^nthOmlicben  Bewegungen  nachahmend.  Sein 
fainerad  folgt  ihm,  genau  in  seine  Fusstapfen  tre- 
y-üi  und  beide  Flinten,  seine  eigene  und  die  sei- 
nes Geiäbrten,  in  horizontaler  Lage  haltend,  so  dass 
4ie  Mündungen  unter  den  Armen  seines  Vorder- 
siaoiift,  der  den  Kopf  des  Thieres  trägt,  hervorra- 
^€D.  Beide  Jäger  haben  eine  Binde  von  weissem 
Pdzwerk  um  die  Stirn  befestigt,  und  der  Vormann 
'rigt  einen  Streifen  der  nämlichen  Art  um  jedes 
Handgelenk.  Sie  nähern  sich  der  Heerde  ganz  all- 
mälig,  ihre  Füsse  sehr  langsam  erhebend,  aber  et* 
«as  plötzlich  niedersetzend,  nach  Art  des  Renn- 
Üiiers,  und  dabei  stets  darauf  bedacht ,  ihr  reclites 
oder  Jinkes  Bein  zu  gleicher  Zeit  zu  bewegen. 
Wenn  etwa  ein  Thier  von  der  Heerde  im  Fressen 
einhält,  um  seine  Augen  auf  diese  aussergeiM^öhn* 
liebe  Erscheinung  zu  heften,  so  steht  diese  still^ 
und  der  Kopf  heginnt  sein  Spiel,  indem  er  die 
Sduiltem  leckt  und  andere  er/orderliche  Bewegun« 

6* 
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geo  ausführt.  Aaf  diese  Weise  gelangen  die  Jiger 
bis  in  den  Mittelpunct  der  Heerde,  ohne  Verdacht 
2u  erregen,  und  haben  Müsse,  sich  die  fettesten 
Thiere  zum  Ziele  auszuersehen.  Der  Hintermann 
schiebt  hierauf  die  Flinte  seines  Kameraden  vor, 
der  Renntbierkopf  sinkt  herab,  und  beide  feuern 
ziemlich  in  demselben  Augenblicke.  Die  Rennthiere 
ergreifen  die  Flucht,  die  Jäger  setzen  ihnen  nach; 
kiirze  Zeit  darauf  macht  die  fliehende  Heerde  Hak, 
um  die  Ursache  ihres  Schreckens  auszumitteln ;  ihre 
Feinde  halten  in  demselben  Augenblick,  diese  haben 
ihre  Gewehre  im  Laufen  wieder  geladen,  und  sie 
begrOssen  die  gaffenden  Thiere  mit  einer  abermali- 
gen  verderblichen  Salve.  Die  Bestürzung  der  Thiere 
wachst;  sie  rennen  in  der  grössten  Verwirrung  hin 
und  her,  und  bisweilen  ist  ein  grosser  Theii  der 
Heerde  innerhalb  eines  Flächenraumes  von  einigen 
hundert  Schritten  vernichtet."* 

Das  zahlreiche  Geschlecht  der  Antilopen  bat  in 
Europa  nur  die  Gemse  als  Vertreter.  Da  die  lagd 
auf  dieselbe  zu  den  gefährlichsten  gehört,  weil  zu 
ihrer  Ausübung  Geschicklichkeit^  Muth  und  Aus> 
dauer  erforderlich  sind  und  daher  dieselbe  auf  die 
(ihrigen  schnellfttssigen  und  scheuen  Gattungsrer- 
wandten  in  Afrika  und  Asien  geeignete  Anwendung 
findet,   so  werde  ich  sie  in  der  Kürze  beschreiben. 

Der  Gemsenjäger  tritt  seinen  mit  Strnpazen 
und  Gefahren  verbundenen .  Weg  gewöhnlich  des 
Nachts  an,  um  mit  Tagesanbruch  auf  den  höchsten 
Weideplätzen  anzulangen,  ehe  noch  die  Heerden  da- 
selbst eingetroffen  sind.  Die  Gemse  weidet  bloss 
früh  und  Abends.  Hat  der  Jäger  ziemlich  die 
Stelle  erreicht,  wo  er  seine  Beute  zu  finden  hofilr, 
so  recognoscirt  er  mit  einem  Fernglas.  Findet  er 
keine  Gemse,  so  steigt  er  noch  höher  —  entdeckt 
er  hingegen  das,  was  er  sucht,  so  bemüht  er  sich^ 
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ikr  seio  Sdüaebtopfer  zu  gelangen  und  demsetbeH 
)9  Dabe  als  mOglicb  zu  koounen ,  zu  welchem  Be- 
liBfer  seinen  Weg  um  eine  Seblucht  nimmt,  oder 
iiioter  einen  Felsen vorsprung  gleitet. 

Ist  er  der  Gemse  nahe  genug,  um  ihre  Hör- 
^  oDterscfaeiden  zu  können,  so  legt  er  seinen 
Stutzen  (Büchse)  auf  einen  Felsen  und  nimmt  sein 
M  mit  grosser  Kaltblütigkeit.  Er  fehlt  nur  sei- 
t^.  Wenn  die  Gemse  f^Ut,  so  eilt  er  zu  seiner 
Beote,  —  bemächtigt  sich  derselben,  indem  er  ihr 
iiie  Knieflecbsen  zerschneidet ,  und  denkt  nunmehr 
(iaraof,  welchen  Weg  er  einzuschlagen  habe,  um 
s«io  I>orf  wieder  zu  erreichen.  Ist  der  Pfad  zu 
^hwierig,  so  begnügt  er  sich  damit,  der  Gemse 
^as  Fell  abzuziehen.  Wenn  der  Weg  aber  nur  ei- 
üsoiDassen  leidlich  ist,  um  mit  einer  Last  passirt 
Zierden,  so  wirft  er  das  Thier  über  die  Scbul- 
<9i>  und  nimmt  es  für  seine  Familie  mit  nach 
^r  sich  nicht  abschrecken  lassend  durch  die 
ÜDge  des  Weges,  den  er  zurückzulegen,  oder  die 
^eüeo  Felsen,  die  er  zu  übersteigen  hat 

Wenn  dagegen,  und  diess  ist  bei  weitem  der 
iisafigere  Fall,  das  wachsame  Thier  den  Jäger  be- 
Bterkt,  so  flieht  es  mit  der  grOssten  Gesch^vindig- 
kdt  den  Gletschern  zu,  mit  ausserordentlicher  Be- 
l^digkeit  über  die  spitzigen  Felsenblücke  setzend, 
^orztlglich  schwer  ist  es,  sich  der  Gemse  zu  nä* 
i^ern,  wenn  mehre  beisammen  sind.  Wahrend  die 
Beerde  weidet,  mnss  eine  Gemse  auf  einer  Felsen- 
spitze, welche  alle  Zugänge  zu  dem  Weideplatze 
^herrscht,  Schild  wache  stehen;  bemerkt  diese 
^iaeo  Terdächtigen  Gegenstand,  eine  Gefahr,  so 
^st  sie  ein  scharfes  Zischen  vernehmen,  ein  Zei- 
len, worauf  die  ganze  Heerde  zu  ihr  hinläuft,  um 
^st  Ober  die  Beschaffenheit  der  Gefahr  zu  urthei- 
^  Wenn  sie  ein  Baubthier  oder  einen  Jäger  en^ 


—    Be- 
decken, so  steih  sich  das  erfahrend  Thier  an  ihre 
Spitze,    und  alle  ergreifen  die  Flucht,    eine  hinter 
der  andern  herlaufend,    um  sich   nach  den  unzo« 
gänglichslen  Stelleu  der  Alpen  zu  begeben. 

Hier  nun  ist  es,    wo  die  Mühseligkeiten    des 
Jägers  ihren  Anfang  nehmen;  denn  jetzt,  fortgeris- 
sen Tom  Jagdeifer,    kennt  er  keine  erfahr  mehr. 
Er  nimmt  seinen  Weg  über  den  Schnee,    ohne  an 
die  Abgründe  zu  denken,    die   darunter  verborgen 
liegen;    er  stürzt  sich  in  die  gefSlhrlichsten  Berg- 
pflsse  —  er  erklimmt  die  steilsten  Höhen,    springt 
von  Fels  zu  Fels,    ohne  sich  um  den  Rückweg  zu 
bekümmern.     Oft  überrascht  ihn  die  Nacht  in  der 
Hitze  seiner  Verfolgung;    allein  diess  ist  kein  Hin- 
derniss    fllr   ihn,    welches  ihn  zum  Aufgeben    der 
Jagd  bestimmen  könnte.    Er  weiss,  dass  die  Gemse 
mit  Einbruch    der  Finsterniss    eben    so    gut   Halt 
macht,  als  er  selbst,  und  hofit  mithin  am  nächsten 
Morgen  ihrer  wieder  ansichtig  zu  werden.    Er  bringt 
also  die  Nacht  —  nicht  etwa  am  Fusse  eines  Bau- 
mes,  oder  in  einer  durch  Strauchwerk  geschützten 
Höhle  zu,    wie  der  Jäger  der  Ebene  diess  zu  thun 
pflegt,    sondern  auf  einem  kahlen  Felsen  oder  auf 
einem  Haufen   roher  Steine  und  ohne  jede  Art  von 
Obdach.     Er  ist  allein,    ohne  Feuer,    ohne  Licht; 
indess  nimmt  er  aus  seiner  Jagdtasche  ein  Stück 
Käse  und  etwas  Gerstenbrod,  —  seine  gewöhnliche 
Nahrung,  —  Brod,  so  hart,  dass  er  sich  genöthigt 
sieht,  es  zwischen  den  Steinen  zu  zerbrechen  oder 
mit  der  Alt  zu  zertheilen,    die  er  stets  bei  sich 
führt,    und   womit  er  im  Nothfalle  Stufen  in   die 
Gletscher  haut,    die  ihm    als  Treppe  oder  Leiter 
dienen.   Sein  frugales  Mahl  ist  bald  geendet,  er  legt 
einen  Stein  als  Kopfkissen  unter  sein   Haupt  und 
liegt  bald  darauf  im   tiefen  Schlafe,    träumend  von 
dem  Wege,    welchen  die  Gemse  gen<»nmen.     Die 
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lacbe  MorgetdiA  erweckt  ihn  aus  seinem  Sehlum- 
av;  er  erhebt  sich  von  seinem  harten  Lager  veo 
Ute  halb  erslarrt;  er  roisst  mit  dem  Auge  die  Fei« 
»easpitaen,  die  er  erklettera  muss,  um  die  Gemse 
m  errodieo,  er  trinkt  ein  wenig  Branntwein  —  wo- 
itn  er  stete  einen  kleinen  Vorratb  bei  sich  führt  ^, 
wirft  seine  Jagdtasche  Aber  die  Schultern  und  madbt 
skh  vneder  auf  den  Weg,  um  neuen  Gefahren  m 
begegnen.  Diese  kühnen  und  beharrliehen  Jäger 
verweilen  oft  ganze  Tage  in  den  grauenvollsten  Ein- 
öden mitten  zwischen  den  Gletschern  Yon  Chamouui, 
während  ihre  Familien  und  vor  allen  ihre  unglück* 
itcfaen  Weiber  in  der  grüssten  Furcht  und  Bangig* 
kcit  Itar  die  Sichertieit  der  verwegenen  Gatten 
<hweben. 

Die    vielen    übrigen    Gattungsverwandten    der 

^i«Bie,    die  Antilopen   und  darunter  besonders  die 

xnBtben    Gazelioi  (Antilope  Dorcas),    sind    in 

aUoeen  Heerden  von  Arabien  durch   ganz  Afrika 

ffriveüet.     Panther,  Leoparden,  Löwen  und  noch 

fide  andere  grosse  Raubsäugethiere,    so  wie  Geier 

oad  Adler  stellen  ihnen  nach  und  leben  zum  Theil 

»pr   einzig  von  ihnen.  —    Der  Mensch  jagd  sie 

ait  Hälfe  des  Hundes,  des  Jagdleoparden  oder  6e^ 

fart  (Felis  jubata)^  wie  auch  mit  Falken. 

Ein  weit  seltneres  Thier  als  die  Gemse  ist  der 
Steinbock  (Capra  Ibex  L.)  für  den  die  Alpen  berei- 
send»! Sanmler  und  Forscher.  Derselbe  lebt  nirgends 
zabfareicb  in  den  europaischen  Hochgebirgen  und  in 
oefaren  Gegenden  derselben,  wo  er  in  frflbem  Zei- 
ten vori^ekoDunen,  ist  er  jetzt  ganz  verschwunden. 
In  der  sOdlicben  Schweiz,  zwischen  Wallis  und 
Pienicmt,  ist  er  jetzt  noch  ganz  einzeln  vorhanden; 
der  reisende  Naturforscher  kann  ihn  jedoch  daselbst 
flor  mit  Hälfe  eines  nnterrichteten  und  unterneh- 
mend» AJpenjägeirs  zu  erlangen  die  Hoflhung  haben. 


Die  Statnmeltern  unfterer  lahmen  Ziege,  die 
wilde  Ziege  (Capra  Aegagrus  GmL),  dessen  be- 
kaoDte  Heimath  die  Gebirge  in  Persien  sind,  wird 
von  bekannten  Naturforschern,  selbst  Guvier, 
auch  auf  den  Alpen,  wie  auf  andern  hohen  Gebir- 
gen unsers  Welttheiis  vermuthet  Selbst  wenn  es 
nur  die  verwilderte  zahme  Ziege  wäre,  die  auf  den 
europäischen  Hochgebirgen  vorkommt;  so  wQrde 
die  Aufklärung  der  Wahrheit  in  dieser  Beziehung 
für  den  Forscher  dennoch  eine  schöne  Aufgabe  sein. 

Die  Giraffe  (Camelopardalü  L.),  welche  in 
die  Ordnung  der  Wiederkäuer  gehört,  ist  ein  so 
ausserordentliches  Geschöpf  in  Hinsicht  seiner  Ge- 
stalt und  Lebensweise,  dass  es  wie  vereinzelt  in 
dieser  Gruppe  steht;  jedoch  bei  genauer  Betrach- 
tung dennoch  Aehnlichkeiten  von  fast  allen  Gattun- 
gen derselben  besitzt.  Seit  vierzig  Jahren  ist  sie 
zu  oft  aus  ihrem  Vaterlande,  Afrika,  nach  Europa 
gebracht  worden,  als  dass  sie  jetzt  noch  für  eine 
ausserordentliche  Seltenheit  gelten,  oder  dass  man, 
wie  vor  Le  Vaillant's  Reisen  an  ihrer  Existenz 
zweifeln  und  sie  wegen  ihrer  ungewöhnlichen  Grösse 
und  Körpergestalt  gar  fUr  ein  Bild  der  Phantasie 
halten  konnte,  obwohl  sie  schon  im  Alterthume  be- 
kannt war. 

Dennoch  bleibt  die  Giraffe  für  den  Forscher, 
welcher  Afrika  bereist,  ein  sehr  wichtiger  Gegen- 
stand für  seine  Forschung.  —  Der  berühmte  Rei- 
sende L  e  V  a  i  1 1  a  n  t  und  andere  Forscher  und  Rei- 
sende in  Afrika  jagten  sie  mit  Hunden,  vor  denen 
sie,  wenn  sie  nicht  mehr  fliehen  konnte,  sich  ver- 
Iheidigte,  wo  sie  dann  mittelst  einer  Flintenkugel 
erlegt  wurde.  Die  Hottentotten  tödten  sie  auch  mit 
vergifteten  Pfeilen. 

Die  neunte  Ordnung  der  Säügethiere  sind  die 
Walthiere   (Cetacea),     unter   denen  die   Delphine, 


aBein,  weil  sie  die  zahlreichsten  an  Arten, 
auch  wegen  ihrer  grossen  Verbreitung  in 
ai»  Meeren,  dem  Forscher  und  Sammler  die  meiste 
Gdegenheit  bieten,  sich  ihrer  zu  bemächtigen,  und 
u  ihnen  die  Natur  der  walfischartigen  Siiugethiere 
kcBBen  zu  lernen. 

1b  der  Ostsee  fand  ich  den  kleinen  Delphin 
(Dtipkmus  phoeaena  LJ,  das  Meerschwein,  dort 
Dtnealer  genannt,  am  Zahlreichsten  verbreitet.  Er 
koount  daselbst  einzeln,  paarweise  —  Männchen 
BD^  Weibeben  —  aber  auch  oftmals  in  grossen  und 
kleineD  Heerden  Yor.  Nicht  selten  ßngt  er  sich  in 
den  im  Heere,  wie  auch  zuweilen  in  den  in  Bin- 
•engewässern  aufgestellten  Fischnetzen,  welches  je- 
4och  den  Fischern  sehr  unlieb  ist,  weil  diese 
TUere  durch  ihre  kräftigen  Körperbewegungen  die 
^fiiK  sehr  beschädigen. 

Bei  der  Halbinsel  Wittow,  nordöstlich  von  der 
fad  Rügen,  wiu*de  vor  mehren  Jahren  eine  grosse 
Beerde  solcher  Thiere  dadurch  im  Binnenwasser  ge- 
fangen und  erschlagen,  dass  sie  daselbst  in  einer 
fadirni^en,  massigen  Vertiefung,  die  einerseits 
um  Lande  und  anderseits  von  Sandbänken  oder  Un- 
tiefen omschlossen,  zurückzubleiben  gezwungen 
wurden,  da  das  Wasser  in  kurzer  Zeit  so  weit  ab- 
^elaufeo  war,  dass  diese  Thiere  nicht  mehr  über 
(he  Sandbänke  in  das  tiefe  Wasser  zq  entfliehen 
rennocbten. 

Die  grössere  Art,  der  sogenannte  gemeine  Del- 
phin (Delpkimu  Delphis  L.)  kommt  in  der  Ost* 
see  ebenfalls  nicht  selten  vor,  erscheint  jedoch,  so 
weit  meine  Erfahrungen  darüber  reichen,  doch  nicht 
$0  zahlreich  als  der  kleine  daselbst  zu  sein.  — 
Aach  dieser  wird  in  aufgestellten  Fischnetzen  zuwei- 
len gefangen  und  verursacht  dann  an  denselben  we- 
gen seiner  Grösse  noch  mehr  Schaden  als  der  kleine. 
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weiter  Ferne  dabin  wäUfuhrtetea ,  sond#rD  haupt- 
fiflohlich,  um  dieses  seltene  Tbier  für  die  nMurwi»- 
senscbaiilicfaen  Institute  der  Universität  Greifewald 
wo  möglich  zu  gewinnen,  was  uns  aucfa  nach  vie- 
len Umstanden  glücklich  gelang.  — 

Bei  unserer  Ankunft  den  andern  Morgen,  den 
14.  April,  am  Orte  der  Strandung,  hatten  leider 
habsüchtige  Fischer  bereits  ganze  Boote  voll  Speck 
dem  Thiere  vcmi  Rücken  gehauen,  und  em  grosses 
Loch  an  letzterm  bis  in  den  Bauch  von  Mannes 
Tiefe  gegraben,  um,  wie  sie  meinteit,  das  Unge- 
heuer dadurch  endlich  zu  todten.  Auch  hatten  diese 
Leute  an  andern  Stellen  des  colossalen  Körpers 
noch  weitere  wesentliche  Beschädigungen  angerich- 
tet, so  wie  auch  den  Bauch  geöffnet  und  einen 
Theil  der  darin  befindlichen  Eingeweide  zerstört. 
Auf  unsere  sofortige  Veranlassung  wurden  endlich 
von  der  nächsten  Ortsbehörde  die  weitern  Zerstö- 
rungen eingestellt,  und  bald  darauf  überliess  s<»gar 
auf  unser  Gesuch  der  Magistrat  der  Stadt  Strabuod, 
deren  Gebiet  die  Oertlichkeit  war,  wo  die  Stran- 
dung geschah,  den  Walfisch  auf  die  liberalste  Weise 
an  uns  für  die  naturhistorischen  Museen  der  Lan- 
des-Universität.  — 

Das  Thier  war  einige  Tage  vorher  gestrandet 
und  hatte  während  dieser  Zeit  in  Folge  dessen,  um 
wieder  flott  zu  werden,  heftige  Anstrengungen  und 
einen  so  grossen  Lärmen  gemacht,  dass  man  die 
Schläge  seines  Schwanzes  auf  die  Wasserfläche  eine 
Meile  davon  auf  dem  Gute  der  Insel  Ummanz  so 
stark  vernahm,  dass  man  daselbst  meinte,  Böller- 
schüsse auf  einem  entfernten  Schiffe  zu  hören. 

Die  erste  Entdeckung  von  der  Strandung  die- 
ses Tbieres  wurde  von  drei,  von  dem  Dorfe  Li- 
schow  zum  Fischfang  ausziehenden  Fischern  ge- 
inacht,    welche,    da  im  Verlauf  von  mehren  hmiT 


kai  JabreB  sidi  ein  solehes  Uogebeuer  an  unseru 
KeteB  nicbt  gezeigt  hatte,  mit  Furcht  sieh  dem 
Sdat  (Sandbank)  näherten,  woran!  e&  noch  lebend 
ttg,  und  darch  das  GeUtoe  und  seine  mächtigen 
Bevegangen  zur  grOssten  YOTsieht  bei  weiterer  An- 
Bibening  nnthigte.  Nach  grossen  Schwierigkeiten 
Hang  es  dem  MnthTollsten  von  ihnen^  mit  Ldl>ens? 
erfahr  diesen  Riesen,  dessen  Rocken  hoch  aus  dem 
Wasser  empor  ragte,  zu  besteigen,  und  seine  Tod* 
toag  zQ  Tersnchen;  jedoch  wurden  zu  diesem  Zwecke 
mehre  Versuche  vergeblich  gemacht,  und  derselbe 
^fst  erreicht,  als  durch  Wegnahme  eines  ganted 
Wirbels  das  Rückenmark  bedeutend  verletzt  worden 
T*ar.  —  Diese  Leute  wurden  natQrlich  bei  der 
tebemabme  des  Thieres  von  unserer  Seite  durch 
•n  angemessenes  Pondgeld  entschädigt. 

Mein  Reisegefährte,  der  Professor  Hörn- 
sciacb  war  den  Tag  nach  unserer  Ankunft  über 
Stralsond,  von  wo  er  mir  zwei  der  grOssten  Fi- 
seberfalurzeuge  zum  Transporte  des  Thieres  über^ 
»aadte,  nach  Greifswafd  zurückgereis't,  um  daselbst 
Anstalten  zur  Aufnahme  desselben  zu  treffeu. 

Unterdessen  war  in  der  nächstfolgenden  Nacht, 
vo  eine  hohe  Ploth  eingetreten,  der  ungeheure  Co- 
;<«s  von  Körper  zu  meinem  grossen  Schrecken  mit 
»mmt  den  Ankern,  an  welchen  ich  ihn  zur  Vor- 
sieht  hatte  befestigen  lassen,  gehoben  und,  von  der 
Strömung  erftsst,  eine  halbe  Meile  weit  fortge- 
^bwemmt  worden  I  Nachdem  er  am  Morgen  nach 
nflem  Suchen  in  den  Wellen  wieder  aufgefunden 
«ar,  bedurfte  es  sechs  grosser  Boote  mit  starker 
Bemannung,  um  diese  grosse  Last  durch  sie  nach 
iv  fruhem  Lagerstelle,  auf  das  Schar,  bugsiren  zu 
bissen,  wo  er  wieder  durch  noch  mehr  Anker  b&- 
wurde. 
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Diese  unerwartete  EatfQfaniog  und  da»  ia  Folge 
da*se)beB  notbwendig  gewordene  Herbeibogairen 
brachten  doch  den  wesentlichen  Vortfaeil,  dass  ieh 
den  massigen ,  aosserdem  nicht  regierharen  Köi  per 
im  tiefen  Wasser,  Ton  dem  er  leicht  getragen  wurde, 
eine  Wendung  geben  lassen  konnte,  durch  welche 
der  Unterieib  nach  oben  gerichtet,  wodurch  vermie- 
den ward,  dass  die  colossalen  Eingeweide  dur^b 
ihre  eigene,  viele  Gentner  betragende  Schwere  aus 
der  UoterleibshOhle  herausgedrückt  und  verschauei 
werden  konnten.  Wie  weit  und  tief  diese  Unter- 
leibshöhle war,  ist  schon  daraus  zu  ermessen,  dass, 
als  am  andern  Tage  das  Wasser  wieder  sehr  gefal- 
len war,  ein  Mann,  der  auf  dem  nun  wieder  em- 
porragenden Walfische  stand  und  mir  behülflich 
sein  wollte,  auf  den  letztem  hinaufzusteigen,  dabei 
auf  dem  glatten  KOrper  ausglitt  und  in  den  tiefen 
Schlund  hineinfiel,  wo  er  in  den  lockerliegenden 
Eingeweiden  förmlich  versank  und  zwischen  densel- 
ben gewiss  erstickt  sein  würde,  hätten  andere  Fi- 
scher ihm  nicht  sogleich  Hülfe  geleistet,  indem  sie 
ihn  mit  langen  Bootshaken  fassten  und  herauszogen. 

Endlich  waren  die  erwarteten  Fahrzeuge  zum 
Transporte  des  Walfischköipers  angelangt.  Die  Lich- 
tnng  desselben  wurde  begonnen ;  allein  da  das  Was- 
ser wieder  so  tief  gesunken  war,  dass  fast  die 
Hiilfte  des  Körpers  über  die  Oberfläche  desselben 
hervorragte,  so  konnte,  ungeachtet  der  vielen  krW- 
tigen  Hände  und  zweckmAssigen  Maschinen,  welche 
zu  diesem  Ende  in  Thatigkeit  gesetzt  wurden,  die 
FortsohaAmg  der  ungeheuren  Last  vom  Strandorte 
nicht  ohne  die  grösste  Anstrengung  und  niur  erst 
bei'm  Eintritte  einer  hohem  Fluth  gelingen.  — 
Der  Körper  wurde  hierauf  mit  starken  Tauen  an 
Balken,  die  über  zwei  der  grössten  in  zweckmttssi- 
ger  Entfernung  neben  einander  gestellten  Segelboo- 
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iB  befestigt  waraif  an^gfebftDgt;  mit  diesen  wurden 
ft>^  andere  kleinere  Segelboote  Terbunden,  die  zum 
Affsino  der  ersteni  dienten;  und  auf  diese  Weise 
«wie  das  Thier  mit  vieler  Mdfae  und  Anstrengung 
udi  Strabund  geschafft 

lo  der  Voraussicht,  dass  unter  diesen  Umstan- 
^  und  bei  dem  ungaustigen  Winde  die  Fahrt  d»- 
sia  sdyr  langweilig  werden  würde,  eog  ich  es  vor^ 
i&etne  Rttekreise  aber  Land  durch  Rügen  zu  ma- 
Htto.  Bei  dieser  Gelegenheit  besuchte  ich  zugleich 
aeioen  liebeo  Bekannten,  den  verehrten  Pastor 
Picht  in  dem  zwei  SUmden  von  Lischow  entfern«- 
<ai  Hecken  Gingst,  welcher  als  ein  hochgebildeter 
%fiD  an  meinen  naturhistorischen  Forschungen 
^'•ets  das  lebhafteste  Interesse  genommen.  Als  ich 
M  mdner  Ankunft  bei  ihm  demselben  sogleich 
^Äheilte,  dass  wir  diesen  seltenen  Fund,  den  Wal* 
W  fta  unsere  naturfaistorischen  Institute  glOckitch 
^'"aten,  bedauernd  jedoch  bemerkte,  dass  die 
^«riier  Statt  gefundenen  Zerstörungen  an  deii  Kör- 
per es  unmöglich  machten,  die  Gattung  und  Art 
i^das  Geschlecht  desselben  zu  bestimmen,  wel- 
(W  schlimme  Umstand  den  Werth  desselben  sehr 
^^iadere:  bemerkten  die  anwesenden  Kinder  des 
hsim^  dnss  der  Gastwirth  im  Orte  sich  auch 
JMle  vom  Walfische  geholt  und  diese  als  grosse 
^^^Mieit  seiueti  Gftsten  bereits  seit  einigen  Tagen 

NatOrUch  begab  ich  mich  sogleich  an  den  Ort 
^ttscr  Aaastdiung,  und  wekhe  Freude  wurde  mir 
^»sdhst  ZB  Theil,  als  ich  da  die  Rackenfinnen  land, 
^ehe  der  Mann  aus  seinem  Schornsteine  holte, 
^^  er  dieselbe  später  nach  geschehener  Rauche- 
^^  ab  guten  Leckerbissen,  etwa  wie  Lachs  oder 
«och  Bettseres  zu  venspeisen  hofftet  —  Hierauf 
^*^tt  derselbe  noch  in  «inem  grossen  Gelksse  ^  ;di$ 


fiesciilechtsorgaiie  des  gestrandeten  Walfisches  her- 
bei, welches  zusammen  er  bereits  dem  Letztem  am 
Tage  nach  setner  Strandung  mit  grosser  Mühe,  wie 
er  versicherte  —  und  glttcklicberweise  auch  mit  vie- 
lem Geschick,  dachte  ich  —  abgeschnitten  hatte!  — 

Der  Anblick  der  unter  dies^  Umständen  so 
w^thvollen  Gegenstände,  die  zur  richtigai  Bestim- 
mung des  Walfiches  nothwendig  waren ,  erhöbete 
bei  mir  natürlich  den  Werth  des  letzten  um  das 
Zweifache;  denn  die  Rückenfinne  bezeugte,  dass  das 
Thier  ein  Finnfisch  (Balaeneptera  La  Cep.)\  ihre 
Form  bestätigte  unsere  Vermuthung,  dass  es  Balae^ 
noptera  rostrata  Far.  Maj,  La  C.  gewiss  sei  und 
die  Genitalien,  dass  es  ein  männliches  Individuum  war. 
Hit  diesen  wichtigen  Entdeckungen  kehrte  ich  nun 
sehr  zufrieden  nach  Greifswald  zurück  und  zwar  um 
so  mehr,  als  der  Besitzer  dieser  Theile  sich  bestim- 
men liess,  nachdem  ich  ihm  den  Werth,  den  sie 
für  die  Wissenschaft  und  unsere  Sammlungen  hat- 
ten, begreiflich  gemacht,  solche  mir  gegen  eine 
massige  Entschädigung  an  Geld  zu  überlassen. 

Sowohl  der  weiten  Wasserfahrt  von  Stralsund 
bis  Greifswald  wegen,  als  auch  des  gelUiriichen 
Fahrwassers  durch  den  Bodden  halber,  war  es  noth- 
wendig, den  Transport  vom  erstem  Orte  zur  Sicher- 
heit mittelst  grossem  Fahrzeugen  zu  bewerkstelli- 
gen. —  Zu  dem  Ende  wurde  der  Körper  zwischen 
zwei,  dreizehn  Scbifislasten  haltenden  Jachtschiffen, 
in  eben  der  Art,  wie  an  den  Booten  bei'm  Trans- 
port von  Lischow,  mit  grosser  Anstrengung  durch 
Winden  und  Flaschenzüge  emporgehoben  und  an 
quer  über  den  Verdecken  liegenden  Balken  befestigt. 
Auch  diesen  grossen  Jachten  dienten  mehre  grosse 
Segelboote  zum  Bugsiren  und  so  kam  der  Walfisch, 
mit  Hilfe  dieser  kleinen  Flotte,  auf  der  Rhede  zur 
Wyck,  eine  Stunde  unter  Greibwald,  ghtcUkh  an. 
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\u  aiis  GesundheitsrOeksicbtea  Hittdernme  geniacbi 
«s\ien,  die  UatersaebBog  und  ZergUederung  in 
<^  Nähe  d«r  Sladl  vonunehmen ,  so  wurde  hk&e- 
zu  ein  passender  Uferplatz  in  dem  Dorfe  Wyck  ge- 
.en  die  gr<^ssle  Tiefe  des  Rückstromes  neben  der 
fähre  gewählt.  ^ 

Um  zu  diesem  Behafe  den  riesigen  Kürper  aufs 
Lind  zo  bringen,  war  grosse  Vorsicht  und  ein  zweck- 
mässiges Verfahren  um  so  dringender  nüthig,    da 
•iurch   Wegnahme  des    Rückenwirbels    der    Körper 
lüiht   mehr  fest  zosammenhing    und  desshalb  das 
Zerfallen  nnd  Versinken  desselben  in  den  Schlamm 
m  der  Aufuri  zu  befilrcbten    war«      Damit  dieses 
^trbatei  wurde,  musste  die  Unterstützung'  der  gan^ 
e^a  Last  besonders  berücksichtigt  werden.    Aus  dem 
^«ninde   wurde  ein  aus  langen  Mastbäumen   beste- 
Wd^cs,   schUttenähnliches  Floss  angewendet,   wel- 
di€s,  nachdem  es  zwischen  den  Fahrzeugen  unter 
s^a  Körper  gebracht  und   mit  demselben  befestigt 
'forden  war,  mittelst  drei  im  Boden  befestigten  Win- 
if'o,  mit  denen  die  Schifie  aus  dem   Wasser  geholt 
^•rrdeii«  an  drei  starken  Ankertauen  auf's  Land  ge- 
wunden wurde. 

Das  Skelett  dieses  grossen  Finnwalfisches  ist 
kreits  schon  lange  eine  Zierte  und  ein  wissen- 
^bafUicher  Schatz  des  schönen,  zootomischen  Mu- 
seums der  Universität  Greifswald,  bei  welchem  Instt- 
lute  auch  noch  viele  andere  Fleisch-  und  Gei^sspräpa- 
rate  von  diesem  seltenen  Thiere  auibewahrt  werden. 
Bei  dieser  austührlichen  Beschreibung  dieses 
stltenen  naturbistorischen  Ereignisses  habe  ich, 
aaoz  abgesehen  von  dessen  naturgeschichtlichem 
Werthe,  bloss  die  Absicht,  den  angehenden  Samm- 
ler und  Naturforscher  auf  einen  so  grossartigen  Fund 
lufinerksam  zu  machen,  wie  auch,  wenn  ihm  ein 
ScbtllinS'  0*n4- u.  Lahrbncb.    I.  7 
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solcher  uBgewOhnlidier  Fall  vorkommt,  ihn  über  die 
fiehandliiDg  einds  Miehen  RiesenkOrpers ,  über  des- 
-sea  Transport  u.  s.  w.  durch  dieses  BeiBpiel  zu  be- 
lehren. Femer  soll  dieses  letztere  den  angehenden 
Forscher  zugleich  ermuntern,  sich  weder  durch  die 
Grosse  des  Gegenstandes,  noch  durch  dk  dabei  Tor- 
konmenden  Widerwärtigkeileii  und  HinderMsse  ab- 
schrecken oder  entmothigen  zu  lassen,  einen  solchen 
Fund  KU  untersuchen  und  zu  benutzen. 

Auch  ist  es  bei  m  Sammler  und  Naturforscher 
nicht  wohl  anders  möglich,  als  dass  oft  die  Erfolge 
seiner  mühsamsten  Bestrebungen  erst  von  Zufällig- 
keiten gekrOnt  werden,  wie  es  obiges  Beispiel  be- 
weist. Denn  wSre  ich  nicht  zutliliig,  wegen  widri- 
gem Winde,  und  dergl.  genöthigt  gewesen,  über 
Gingst  zu  reisen,  und  hätte  ich  die  zur  Bestimmung 
dieses  seltenen  Thieres  nothwendigen  Tbeiie  daselbst 
nicht  aufgefunden,  so  waren  wir  gar  nicht  im  Stande 
gewesen,  mit  Gewissheit  sagen  zu  können,  welcher 
Gattung  und  Art,  wie  welchem  Geschlechte  dasselbe 
angehöre.  Aber  leider  werden  auch  oftmals  die  mit 
Mühe  und  Fleiss  unternommenen  Bestrebungen  des 
Forschers  durch  blosse  Zufälligkeiten  vereitelt;  die- 
ses Letztere  darf  ihn  aber  desshalb-  ebensowenig 
missmuthig  machen,  sowie  ihn  das  Erstere  nicht 
TorleitCT  darf,  seine  Aufgabe  dem  Zufalle  anheim- 
zustellen. — 

Wenn  ein  Naturforscher  sich  mit  der  Erfor- 
schung der  Walthiere  gründlich  beschäftigen  und 
dieselbe  oder  deren  Theile  sammeln  will,  so  muss 
er  zu  diesem  Zwecke  sich  längere  Zeit  auf  Island 
oder  Grünland  aufhalten,  wo  er  ein  reiches  Feld  für 
seine  Thätigkeit  in  dieser  Beziehung  gewiss  finden 
wird,  indem  nächst  dem,  gemeinen  Walfisch  (Ba- 
iaena  my^tieetus  L,),  die  Arten  der  Finnwalfisehe 
(Balaeneptera  La  Cep.)^  sowie  die  mehre  Arten 
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olkdfaide  G«ltQiig  Gaschelot  (Physeier)^  derNaf- 

vil  (Monodon) ,    die    Terschiedenen    Formen    der 

Mjihiii-^attaiigeD  daselbst  keine  Seltenheiten  smd 

nd  bei  welchen  noch  Tiei  zn  erforscben  und  eti 

,  eikvten  ist,    so  dass  derselbe  an  diesen  sowobi, 

wie  an  den   daselbst  zahlreicfa   yoritomroenden  Fi- 

«ebeft  Tiele  Sdiäize  zum  Beobaebten  und  für  Samm- 

ifflig«  finden  wird. 

Die  Vi^el  und  Eier  Islands  sind  zwar  von  zwei 
'.biiigen  und  gritndlicben  Natuiforsefaem,  Thiene- 
mann    und    Faber,    sehr    umfassend   beobachtet 
«erden,   adlein   eine  gnte  Ausbeute  davon  wird  d^ 
Sanmler  bei  dem  grossen  Naturreicbthume  gewiss 
»leb  finden.      Auch  hat  Dr.  Thienemann  wäh- 
rend eines  zweijährigen  Aurenthalts  auf  Island  die 
4ntfcst   vorkommenden    Sediunde  sorglliltig    beob- 
atei  und   dessen   schönes  und   classiscbes  Werk 
Akr  dieselben  giebt  Zeugniss,  v^ie  viel  der  Saiüm- 
kr  anch    von    diesen  Tbieren    daselbst    zu  (»rwar- 
Itthal.  — 


§.  2. 

Von  der  Jagd  und  dem  Fange  der  Vögel 
nnd  dem  Beobachten  derselben. 

Die  Wege  und  Mittel,  durch  welche  der  Samm- 
kr  neb  Vögel  Terscbifffen  kann,  sind  so  mannich- 
\äüg  und  Tearscbiedenartig,  dass  ich  hier  bloss  die 
pr  njeht  oder  doch  weniger  bekannten  Methoden 
logfilhrlidl  besebreiben  und  die  allgemein  bekann- 
ta,  wegen  Mangel  des  Baumes,  nur  kurz  anführen 
bao.  und  in  Bezug  auf  die  letztem  den  Leser  auf 

7* 
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die  zaUreichen  Schriften  Ober  Vogelfeng  und  Vogel-  i 
stellerei  verweisen  idiiss.  *)  i 

Die  allgemein  anwendbarste  und   zuveriSssigste  | 
Weise,  sich  dieser  flfichtigen  Geschöpfe  zu  bemSch-  , 
tigeo,  ist  die  Jagd  mit  dem  Penei^ewehre,  bei  wel- 
chem letztem  der  Scbuss  in  Hinsicht  seiner  Starke 
und  Ladung  des  Bleies  natCirlich   nach  der  firösse 
des  Thieres  vom  Schützen  bestinamt  werden  muss.  , 
~  Es  ist  ein  fast  unerlftssliches  Erforderniss ,  dass  , 
der  Sammler  und  Beobachter  der  Vögel,    nämlich 
der  practiscbe  Omitbolog,    zugleich  ein  guter  und  ^ 
gewandter  Schtllze  sei,  wenn  derselbe  diese  Beschftf- 
tigung  mit  Zuverlässigkeit  und  gutem  Erfolge  aus- 
üben will.    Um  es  aber  zur  Vollkommenheit  in  die- 
sem Zweige  der  Naturforschung  zu  bringen,    ist  es 
durchaus  nothwendig,  dass  er  die  Jagd  auf  die  um- 
fassendste Weise  ausüben  lerne.      Er  muss  seinen 
Schuss  ebenso  sicher  unvorbereitet,  wie  vorbereitet,  \ 
auf  den  laufenden ,   schwimmenden  und  fliegenden  , 
Vogel,  gleichviel,  von  welcher  Grösse  und  Gewandt-  | 
heit,  richten  und   mit  gutem   Erfolge  abfeuern  1er-  | 
nen,  wie  auf  den  ruhig  stehenden  (sitzenden) ,  hok- , 
kenden  oder  hauchenden.    Es  ist  sogar  ein  grosser 
Vortheil,  wenn  er  rechts  und  links  schiessen  kann ; 
nämlich,  dass  er  das  Gewehr  sowohl  an   der  rech- 
ten ,    als  an  der  linken  Seite  des  Gesichts  anlegen 
und  so  sicher  schiessen  gelernt  bat     Im  Falle  ein 
Vogel  hinter  einer  Erhöhung  oder   einem    Busche 
sich  befindet,  kann  es  leicht  vortheilhafler  sein,  von 
der  linken  Seite  dieser  Deckung  aus  zu  scbiessen 
und  dann  muss  der,  welcher  gewohnt  ist,  nur  rechts 
zu  schiessen,  mit  dem  ganzen  Körper  hervortreten, 
wodurch  das  Thier  verscheucht  wird.      Mir  bat  es 


*)  Da«  neaeste  Werk  darüber  Ist  „Brehm's  Vogel- 
fwag,**  Weinary  boi  Voigt. 
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TiiVoitbeil  gdbrachi,  dasft  ich  von  beiden  Seilen 
^  sicher  scbiesse«  Natfirlich  muee  der  Gewehr- 
tiien  6o  beschaffen  sein,  dass  es  an  beiden  Sei* 
kB  gleicb  lagerecbte  Backen  bat  Auf  Segeljagde» 
iam  mu'  meine  Gewohnheit,  rechte  und  links  gleich 
inl  sdyessen  su  können ,    besonders  auch  sdir  so 


Von  grossem  Nutzen  ist  es  itlr  den  Sammler 
H«  V^eto,  wenn  derselbe  auf  seinen  Excursionen 
rm  gutes  Doppelgewehr  fahrt,  io  welchem  der  eine 
Laof  ah  grossem«  der  andere  mit  feinern  Schroten 
griaden  ist     Hierbei   ist  ihm   zu  rathen,    die  b^ 
stenite  Sorte  Schrot  stets  in  einen  und  denselben 
lauf  ZD  laden,  um  nicht  bei  eiliger  Anwendung  des* 
HftcB  in    Ungewissheit    zu  kommen,    in  welchem 
\Mdt  sieb   die  angemessene  Schrotgrösse  befindet. 
l«a  er  diesen  Rath  nicht  streng  beobachtet,    so 
bM  es  leicht  geschehen,  dass  er  in  der  Eile  durch 
eme  Venvechselung  die  schwachen,  feinen  Schroten 
uf  einen  grossen  Vogel  ohne  Erfolg  und  die  star- 
km  auf  einen  kleinen  abschiessl,  wodurch  derselbe 
pnz  mbraachbar  gemacht  und  zerstört  wOrde.  Aber 
;esetit  auch,   dass  seine  Sache  nicht  so  schlimm 
aUiefe,  wie  ich  eben  beschrieben,  so  würde  fOr  den 
Sebenen,   da  der  gute  Erfolg  oft  von  der  rasche- 
sta  Entscheidung  sä>hSngt,  eine  Wahl,  wenn  auch 
war  von  wenigen  Augenblicken,  so  zeitraubend  wer- 
ben, dass  die  Möglichkeit,  das  Thier  todtlich  zu  tref- 
fen, leicht  voröbergehen  könnte.  —    Wird  die  La- 
dang  durch   die  Beschaffenheit    des  Gewehres  be> 
stimmt,  nämlich  weno  der  eine  Lauf  starke  Schrote 
besser,    als    der    andere  schiesst,    so  bleibt    dem 
Schätzen,  wenn  er  diesen  Vortheil  oder  diese  Eigen- 
tbOfflIicbkeit  seines  Gewehres  kennt,  gar  keine  Wahl; 
er  onss  den  andern  Lauf,  der  starkes  Schrot  weni- 
m  gnt  schiessl,  fur  die  schwachem  Nummern  b^ 
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stknmen.  —  In  der  Regel  scbiessen  fast  tlie  Ge* 
wehre  die  letztem  leidlich  oder  auch  gat,  dassdbe 
ist  jedoch  seltener  der  Fall  bei  starken  Schroten.  — 
Ich  führte  viele  Jahre  auf  meinen  naturhistorischen 
Reisen  und  Excursionen  ein  Doppelgewehr,  ia  dem 
der  linke  Lauf  starke  Schrote  vorzOglich  scboss«  der 
rechte  aber  weniger  gut.  Feine  Schrotnummem 
schössen  beide  Läufe  gleich  gut.  Da  ich  nun,  wenn 
ich  nicht  einmal  ausnahmsweise  durch  die  Art  der 
Jagd  bestimmt  in  beide  Läufe  gleiche  oder  wenig 
yerschiedene  Schrotnummem  lud,  gewohnt  war,  im 
linken  starke  und  im  rechten  schwache  Schrotnum^ 
mern  zu  führen ;  so  kam  ich  nie,  selbst  bei  der  un- 
vorhergesehenslcfi  Gelegenheit,  wegen  der  betreffen- 
den Schrotart  in  Ungewissheit,  weil  durch  die  Ge- 
wohnheit mein  Zeigefinger  mechanisch  g^ade  das 
Schloss  des  Laufes  abdrückte,  in  welchem  sich  die 
geeignete  Schrotgrösse  befand,  die  für  das  Tfaier, 
nach  welchem  das  Auge  zielte,  am  Besten  passte. 

Bei  Segeljagden  auf  der  See,  wo  man  auf  dem 
Boote  die  Gewehre  und  den  Schiessbedarf  leicht 
mit  sich  führen  kann,  war  es  mir  oftmate  von  nicht 
geringem  Nutzen,  wenn  ich  zwei  Dopprigewehre, 
eine  Büchsflinte ,  in  welcher  der  eine  Lauf  die  Ku- 
gel weit  und  sicher,  der  andere  Rehposten  sohoss, 
und  eine  gewöhnliche  Doppelflinte  mit  Schroten  ge- 
laden bei  mir  hatte.  Sich  mit  zwei  solchen  Dop* 
pelgewehren  zu  versehen,  ist  gleichfalls  zu  empfeh- 
len bei  grossen  und  längern  Excursionen  in  weit- 
läufligen  Waldungen  und  andern  einsamen,  entlege- 
nen Oörtlichkeiten ,  in  denen  nicht  selten  für  den 
Oinithologen  die  reichste  Ausbeute  zu  finden  ist  — 

Dei*  Sammler,  welcher  in  der  freien  Natur  die 
verschiedenen  Arten  Vögel  erjagen  will,  muss  sich 
befleissigen,  dieselben  auf  dem  Felde,  wie  im  Walde 
und  an  andern  Oertlichkeiten  nach  ihrer  Gestalt  so- 
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"41  io  der  Robe«  wie  im  nage,  nach  ihrem  Ge* 
.-(M,  ikrem  Gesäuge,  ihreo  Locktilneii  und  sonsti* 
.ts  Lauteo,  ihren  lautlosen  Körperbewegungen  q.8.w» 
.*tmi  kenoen  zu  imien  und  nicht  aHein,  um  diese 
Eracbeiniittgen  an  ihnen  su  beobachten:  eondoni 
iwh,  in  Folge  derselben,  sich  diesen  Thieren  im 
treiea  dureh  Umkreisen,  im  Walde  und  Gebüsche 
cmh  Betchldchen,  an  Ufern  und  zwischen  Dünen 
-orck  Kriechen  and  Rutsehen,  oftmals  zngleicb  auf 
Hiodea  und  Füssen  mit  seiner  zum  Schusse  berei« 
'U  Waffe  zu  nähern. 

Um  SchwiirnnTügel  bei  Segeljagden  auf  dem 
Wasser  zu  scbiessen,  muss  man  das  segelnde  Boot 
«i  einigeQ  Art^s  dieser  Tbiere  uoter  dem  Winde, 
't  aadem  mit  demselben  oder  seitwärts  an  sie 
tnnsegiln  lassen.  So  kommt  mau  wilden  Gänsen 
^  Schwänen  am  Vortheilbaftesten  schussrecht 
^,  wenn  man  ihnen  den  Wind  absegelt:  das 
^  wenn  das  Fahrzeug  so  gesteuert  wird,  dass 
s  mit  dem  Winde  auf  die  schwimmenden  Vögel 
sae^eit,  wo  dann^  da  diese  grossen  Tbiere^  um 
"^  lem  Wasser  in  die  Luft  zu  erbeben ,  dieses 
!^  den  Wind  bewertuteUigen >  sie,  so  zu  sagen^ 
-  oeo  Anhuf  gegen  das  Boot  nehmen  müssen  und 
«iadutb  dem  Sdbützen  näher  kommen.  — 

Kann  man  bei  uDgünsügem  Winde  nur  unter* 
^b  des  Windes  sich  dem  schwimmenden  Vogel  nä- 
^1  80  muss  diess  so  hoch  (nahe)  wie  möglieh 
'cstbeheD,  weil  das  Tbier  vor  Annäherung  des  Boo» 
^^  sieb  gewöhnlich  dareh  angestrengtes  Schwimm«! 
^^bst  gegen  starken  Wind,  aus  dem  Bereiche  des 
^^ittses  entfernt,  wohl  wissend,  dass  das  Fahrzeug 
^  gegen  den  Wind  nicht  folgen  bann.  Siebt  man, 
^ss  bei  diesem  Schlage  (Gange  des  Fahrzeugs)  der 
^^chisa  das  Thier  uicht  mehr  tödtlich  treffen  würde, 
^  darf  man  diessmai  nicht  schiessen,  sondern  muss 
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sitzen  kann.  An  d^  dem  Baume  sagewendeten 
Seite  bringt  man  eine  kleine  Oeffnung  an^  um  durch 
dieselbe  den  Baum  beschiesaen  lu  können.  Rück- 
warta  wird  eine  grosse  Oeffnung  gdesaen,  die  als 
Eingang  dient  und  die,  wenn  man  sich  in  der  Htttte 
auf  die  Lauer  gestellt,  mit  einem  dicht  beiaubteo 
Zweige  von  Innen  zugestellt  wird.  Man  bmws  schon 
vor  dem  Eintritte  der  Abendzeit  sich  in  diese  HOtte 
auf  die  Lauer  begeben,  weil  oftmals  die  Adler,  wenn 
sie  am  Wasser  des  Tages  einen  guten  Fang  ge- 
macht haben,  schon  frOhzeitig  in  den  Wald  zur 
Ruhe  ziehen. 

Wie  ergidMg  diese  Art  Jagd  auf  den  Seeadler 
bei  einer  passenden  Localiiai  in  der  Nahe  des  See- 
strandes ist,  geht  daraus  hervor,  dass  ein  mir  be- 
kannter Jäger  auf  der  Insel  Rügen  in  einem  Herbste 
dreizehn  Stück  solcher  Thiere  auf  diese  Weise  aus 
einer  und  derselben  Hütte  erlegte,  obgleich  in  ei- 
nem Umkreise  von  mehren  Heilen  sich  nur  ein  ein- 
ziger Horst  (Nest)  von  diesen  Adlern  befand.  Bei- 
läufig bemerke  ich,  dass  aus  dieser  letztern  Er- 
scheinung wohl  mit  Sicherheit  zu  entnehmen  ist, 
dass  diese  Adler  im  Herbste  und  gewiss  auch  noch 
spftter  aus  dem  hohem  Norden  nach  NonUeuCsoh- 
land  einwandern ,  denn  gerade  auf  Rügen ,  als  der 
nordlichsten  Spitze  unseres  Vaterlandes,  erscheinen 
sie  um  diese  Zeit  zahlreich.  — 

Nirgends  hat  wohl  der  Naturforscher  eine  sehtf- 
nere  Gelegenheit  den  Seeadler  in  der  Freiheit  in 
sokfaer  Nähe  und  so  bequem  zu  beobachten,  als  auf 
der  Lauer  in  einer  solchen  Hütte.  Es  gewährt  ihm 
einen  wundervollen  Anblick,  diese  grossen,  mächti- 
gen Raubvogel,  diese  Sinnbilder  der  Kraft,  oftmals, 
wie  ich  sdbst  beobachtet,  vier  mid  fUnf  derselben, 
entweder  um  die  bessere  Stelle  zum  Sitzen^  oder 
aus  Hutbwillen,  oder  einer  andern  Veranlassung  noch 
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hfB  Zeit  nch  ihrer  Ankunft  auf'  daii  •  bevorzugt» 
hnie  sich  gegenseitig  durch  Beiseeii,  Necken  mid  he^ 
fi|e  Sdilage  nit  den  riesagea  Schwingen,  wobei^sie 
m  s^tae,  raaterische  ^Stellungen  und  Beweg«ngeD 
sehen,  bek«iai|ifen  und  veifolgen  zu  sehen,  bb  end-' 
fah  der  Eintritt  der  rOlligen  Abenddittnmerung  die- 
sen Hader   und  Streite   ein  finde  macht.      Dabei 
steasen  diese  grossen  Adler,  sowohl  bei  ihrer  An* 
knft,  als  aoeh  wahrend  ihrer  gegenseitigen  Bekflm- 
pteg,  ein  sehr  lauCes,  beliendes  Geschrei  aus,  wei- 
ches den  hueroden  Schützen,  der  zum  ersten  Male 
üeae  Jagd  macht,  in  nicht  geringes  Erstaunen  ver^ 
setzt.    Feuert  nun  der  Letztere,  wenn  diess  bei  dem 
taHnerlicht  noch  möglich  ist,  seinen  weblgericbte- 
ta  Scbiiss  auf  eines  dieser  grossen  Thiere  giflek« 
üdi  ah  nnd  trifft  dersdiie  sein  Ziel,  so  stiebai  die 
tknifen  mit  grosser  Hast  und  machtigem  Goitfuedi 
««ihren  Sitzen  auf  und  iiach  allen  Seiten  ausein- 
ader  und    umkreisen    den    gefallenen    Kameraden 
BKfa  «nige  Zeit  unt«  ängstlichem  Gesf^rei,  ins 
cndfidi  der  um  seine  Beute  besolde  Jäger  aus  sei- 
BflB  Verstecke  erseheint  und  sie  für  jetit  vüUig  rer* 
Khencbt. 

Der  Seeadta*,  welcher  gern  Aas  frisst^  kommt 
MS  diesem  Grunde  audi,  wie  Geier  und  viele  an- 
dere Ranb?Ogel,  aof  die  sogenannte  Luderhüite,  wo 
er  besonders  im  Winter  sehr  leicht  zu  eriegen  ist. 
M  der  Kräfaenhütte  hat  der  Beobachter  manche 
Geiegfenheit,  die  Raubvogel  in  ihren  activen  SteHon- 
gen  zu  beobachten  und  die  letztern  in  seinem  Ge» 
diehtniss  anfzufassen,  um  sie  bei  Beschreibungen 
Bild  bei'm  Ansslopfen  derselben  zu  benutzen.  Für 
den  Sammer  liefert  dieselbe  manchen  schonen  und 
iperthvollen  Raubvogel.  — 

Ausser  dem  Feuergewehr  schiesst  man  die  Vö« 
gä  auch  mit  der  Win^ttchse ,  der  Armbrust  und 
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dem  Blaserohrei  Diese  Waffen  kdn&en  jedoob,  sehon 
ihrer  Natur  nacbf  «or  eine  bescbrtekte  Anwendung 
finden  und  der  Erfolg  mit  denselben  iet  niemals 
ein.  se  sioberer,  als  mit  dem  Feucrgewelir;  wer  da- 
her diese  weit  und  sieher  wirkende  Waffe  einige 
Zeit  ^effliirt  hat,  mag  mit  den  genannten,  wen^  si- 
chern Nichts  3U  than  haben. — 

.  Der  Fang  derVügel  findet  fast  bei  allen  Vogek 
iamiiiea  und  Gattungen  mancherlei  Anwendung.  Nur 
bei  einigen  Gattungen..,  wie  z«  B.,.  bei  Schwalben, 
Spechten,  Baumläufern,  Seescfawalben «  Möven  und 
einigen  andern  wird  keine  systematisehe  Methode 
des  Fanges  angewandt. 

Dagegen  werden  1)  bei'ro  Fange  der  verschie- 
denen Arten  Raubvogel  (Accipitres)  gebraucht:  die 
Fangeisen  —  sowohl  Schwanenhals  als  Tellereisen  — ; 
der  Habicht-  oder  Falkenkorb;  das  Rauhvogelnet2 ; 
die  RaubvogelfaUe  und  die  Milanscheibe. 

Grosse  Fangeisen  werden  bei  allen  gresBen 
Adlerarten  angewandt.  Als  Köder  benutzt  man  bei 
dem  Königs-,  Stein-  und  Seeadler  kleine  Säugettiiefe 
und  Vögel,  \»ie  auch  Eingeweide  von  grossem  Tbie- 
reo.  Bei*m  Seeadler  kann  man  ausser  diesen  auch 
Fische  und  Aas  als  Köder  anwenden.  —  In  den 
nördlichen  Ländern  föngt  man  den  Seeadler,  we»n 
er  recht  hungrig  ist,  mit  einem  an  einem  Seile  be- 
festigten Stück  Fleisch,  an  das  er  sich  fest  anklam- 
mert, womit  man  ihn  dann  in  ilas  nahe  Versteck, 
befttefaend  gewöhnlich  in  einer  Erdhütte,  zieht  und 
darin  tödtet. 

Den  Fluss-  oder  Fischadler  (Aquiln  haltaSios) 
kann  man,  da  er  bloss  Fische  frisst  und  diese  frisch 
aus  dem  Wasser  «nporhebt^  nur  dadurch  mit  dem 
Eisen  fangen,  dass  man  ein  Teller-  oder  Schwanen^ 
halseisen  in  einem  von  diesem  Adler  häufig  besuch- 
ten Gewässer  aufstellt,  indem  man  einen  Pfahl  ein^ 
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dilagt  ond  auf  ihm  das  Eisen  befestigt,    dass  es 

kb  BBter  der  Oberfläche  des  Wassers  steht.     Auf 

iesem  Eisen  befestigt  man  einen  lebendigen  Pisoh 

oad  sldit  es  so  fest,  dass  ^eser  es  nickt  abstehen 

bnn«     Ebensoteicbt  kann  man  den  Flnssadler  a«f 

der   HilaDScheibe  fongen,    wenn  diese  in  der 

>Uhe  Ton  Flüssen  oder  stehenden-  fischreichen  Gt- 

vSssem  aufgestellt  ist,  da  er,  wie  noch  viele  andere 

RaabTögel,  sich  gern  auf  ihr  niederiflsst,  um  ▼goi'da 

i«s  sich  nach  Nahmng  umzusehen.  So  wie  sie  auf- 

fiKsen ,   schlagt  das  daselbst  aufgestellte  Fangei^n 

msammen  und  halt  sie  fest.      Man   l^ngt  auf  der 

Xiianscbeibe  noch  die  Königs-  oder  grosse  Oabel^ 

weihe  (Faleo  mHvus)\    den  schwarzbraunen  Milan 

<¥a!e0  fusco^ter);  den  Mäusebussai'd  (Falco  iu- 

«wj;   den  Tbunnfalken  (FiUco  tinnunculvs);    su- 

Holen  auch   den  Wander-  und  Baumfalken  (Faleo 

feregrinus  et  F.  subbuteo),    sowie  Kraben    und 

foikrabeii. 

Da  die  Herrichtung  einer  Müanscheibe  sehr  we- 
Bif,  mtd  ihre  Unterhaltung  gar  Nichts  kostet,  weil 
■an  bei  ihr  keinen  Köder  zum  Fange  gebraucht,  so 
ist  es  die  wobUeHste  und  dabei  die  sicherste  Falle 
rar  diese  ond  andere  Raubvögeiarten.  Der  Fang 
geschieht  mittelst  eines  auf  der  Scheibe  befestigten 
aufgestellten  Fangeisens  von  mittlerer  und  geringe- 
rer Grösse.  Die  Sdule,  worauf  das  Eisen  befestigt 
v^ird,  mnss  acht  bis  zehn  Fuss  hoch  sein  und  wird 
im  freien  Felde  oder  am  Wasser,  wo  kein  fisotn 
oder  anderer  hoher  Gegenstand  ist,  aufgestellt.    * 

Der  Habicbtkorb  oder  Falkenkorb' dient 
eigentlich  nur  zum  Fange  des  Taubenhabichts  (Fako 
fdumbarius)  and  auch  dann  nur  mit  sicherem  Er- 
folge, wenn  die  Erde  mit  Schnee  bedeckt  ist ,  wo 
es  düesem  Raabvogel  schwer  wird,  sich  Nahrong  zu 
verschaffen;   denn  wenn  er  vollauf  zu  fressen  bat, 
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gebe  er  nicht  fem  iu  dea  Habiditkorb.  Dabei  ist 
der  LetEtere  zieinlieh  kostbar  in  seiner  Anlage  «nd 
nniBtandlioh  in  der  Unterbaltung. 

Das  Raubvogelnetz  oder  das  Renn-  oder 
Stossgam  ist  dagegen  der  empfeUenawertheste  Fan^- 
appant  Hir  Raobvegel,  sowohl  wegen  seiner  Binfacb- 
beit  und  WoUl^ilheit^  als  auch  wegen  der  geeigneCeti 
Anwendung  kum  Fange  fUr  mehre  Raubvdgdarteii, 
weaahalb  ich  hier  eine  knrze  Beschreibung  desselben 
geben  werde.  —  Man  steckt  Tier  massig  starke,  10 
Fuss  lange  Stangen,  welche  am  obem  Ende  einen 
▼orstehenden,  eine  Gabel  bildenden  Ast  haben,  in 
einer  Entfernung  von  acht  Fusa  im  Viereck  auf  das 
freie  Feld,  am  Zweckmässigsten  da,  wo  eine  mfta- 
sige  Erhöhung  ist  und  setzt  mitten  zwischen  sie  eine 
Taube  in  einen  KSifig,  welche  täglich  mit  Futter  and 
Wasser  versehen  werden  muss.  Oben  an  die  Aeate 
der  Stangen  wird  das  Netz  aufgehäugt,  so  dass  es 
vier  busenreiche  Wände  bildet.  Das  Netz  ist  32 
Fuss  lang  und  8  Fuss  breit  und  wird  aus  starkem 
Zwirn  oder  auch  aus  dünnem  Bind&den  (Hasenzwiro) 
gestrickt.  Es  muss  Maschen  Ton  drei  Zoll  Weite 
enthalten.  Die  oberste  Reihe  Maschen  wird  aus  et- 
was stärkerem  Bindfaden  gemacht  und  durch  sie 
zieht  man  eine  starke  Schnur,  an  welcher  4  metallene 
Ringe  so  befestigt  werden,  dass  das  Netz  mittelst 
derselben  gleicbmässig  an  die  Haken  oder  Aeste  der 
Stangen  aufgehangen  werden  kann.  Die  Stangen  dür- 
fen nicht  senkrecht,  sondern  etwa  1  Fuss  aus  dem 
Loth  nach  dem  Innern  des  Raumes  geneigt  stehen. 
Die  Aeste  oder,  in  deren  Ermangelung,  eingebohrten 
Pfl()cke  oder  eingeschnittenen  Kerben,  welche  beide 
die  Stelle  der  Aeste  vertreten  können,  müssen  eben- 
falls nach  der  innem  Seite  des  Raumes  gerichtet 
sein  und  das  an  sie  aufgehängte  Netz  muss  so  lose 
hängen,    dass  es  sehr  leicht  abgleitet.  —    Wollen 
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m  die  HMtivtlgä  nach  der  in  Kfijlg  befiadlitMtt 
Mbe  stfMseii,  so  versclitagen  »ie  sidi  in  das  rtHt* 
km  avfgdMngte  Neu  imd  rind  ^agen. '  Wmi 
Sduiee  liegt,  seist  man  eine  dortel  gefitriite,  aineer- 
doD  ei«ie  weisse  oder  bunte  Taabe  in  den  Kifig. 

Dm  AuffindeB  der  Nester  ton  den  V4geki  dar 
erMes  Ordnung,  den  Raubvögeln  (Aedfiire^)^  ist 
Ar  den  Sanmler  nicht  das  schvvimgste  Gescbiift, 
^  diese,  selbst  dia  kleinsten  Arten,  sichtbar  sM 
■d  diese  Tbiere  befm  Nestbau  dem  Beebacbltr 
Webt  bemerkbar  werden. 

Aue  diesem  Grunde  wird  die  Beobachtnng.  des 
Bmiena  der  meisten  hierher  gehörigen  Vögel  seilen  so 
sdnrer,  ab  es  diess  bei  vielen  kleinem  Vogelarten  ans 
^  PamiKe  der  Sänger,  der  sperlingsartigen  Vo^l 
«i  andern  der  Fall  ist  Die  Erlangung  der  E^ 
«aät  dagegen  dem  Sammler  bei  vielen  Raubv^gahi 
p««e  Schwierigkeiten  und  ist  oftmals  gant  id^- 
■tgiicb. 

Mehre  dieser  Thiere,  wie  Geier,  Geieradler, 
Geld-  md  Steinadler,  Edctfalken  u.  a.,  nieten  au* 
«eSen  auf  schwer  oder  gar  nicht  ersteigbare  Ittdaae 
oder  auf  mnugflngliche  Felsen,  wohin  der  Sammler 
sdbst  bei'ro  grOssfen  Eifer  mdit  zu  gelangen  im 
Stande  ist.  Aber  auch  hier  vermag  redlicher  Eifer 
Tiei.  Hat  dodi  der  Dr.  ReinhoM  Brehm  im  Frflb- 
phre  1857  unter  allen  Naturforschern  zuerst  den 
Barst  des  Geieradlers  erstiegen. 

Welcher  Ornitholog  wttrde  nieht  gerne  nrit  die- 
sem eifr^en  Forscher  die  Freude  tlber  diese  schone 
nd  wichtige  Entdeckung  theilen,  die  ihm  alaJLohn 
filr  seinen  Eifer  dadiireh  zu  Theil  ward. 

(Jeber  das  Gesdiäft  des  Brtttens  sämmtficher 
Vogel  moas  sich  der  Sammler  und  Beobachter  redit 
feq^AJt/g  CT  unterrichten  suchen ,  wenn  er  mit  Vor* 
tbeil  Eier  0iid  Nester  sammehi  und  Beobachtungen 
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Mhtr  das  BHltgeschäft  dieset*  Thiere  macliiii  will.  — 
leh  werde  aus  diesem  Grande^  so  viel  es  der  Raum 
dieser  Schrift  gestaUet,  bei  jeder  Ordnung  Einiges 
Ober  das  Brüten  der  Vögel  anitihren. 

Es  ist  eine  allgeniein  verbreitete  Meinung,  die 
selbst  namhafte  Naturforscher,  wie  Darwin,  Glo- 
ger  u.  A.,  in  Anregung  gebracht  und  verthttdigt  ha- 
ben: ,,dass  VOgel,  deren  Nester  sehr  firei  stehen 
und  deren  Inhalt  den  Augen  ihrer  Feinde  vorzüg- 
lich ausgesetzt  ist,  Eier  legen,  die  sich  durch  ihre 
Farbe  nur  wenig  van  den  sie  umgebenden  Gegen- 
stflnden  unterscheiden  lassen,  so  dass  sie  das  Auge 
derjenigen  Thiere  täuschen,  die  ein  Verlangen  zei- 
gen, sie  zu  vernichten;  solche  Vogel  dagegen,  de- 
ren Eier  eine  helle,  deutliche  Farbe  haben  und  da- 
her sehr  in  die  Augen  fallen ,  verbergen  ihre  Nester 
entweder  in  Löcher,  oder  verlassen  die  Eier  bloss 
des  Nachts,  oder  brüten  sogleich  nach  dem  Legen 
u.  s.  w."  — 

Obgleich  man  sagt  und  es  ziemlich  allgemein 
angenommen  wird,  9,dass  keine  Regel  ohne  Aus- 
nahme ist^,  so  muss  ich  doch  bekennen,  dass  in 
der  Natur  zu  viele  Ausnahmen  von  dem  in  dieser 
Theorie  aufgestellten  Grundsatze  vorkommen,  als 
dass  man  ihn  als  ein  in  der  Natur  begründetes  Na- 
turgesetz gelten  lassen  könnte.  —  Die  Zusätze  zum 
Schlüsse  jenes  Satzes :  „oder  verlassen  die  Eier  bloss 
des  Nachts,  oder  brüten  sogleich  nach  dem  Legen '^ 
zur  Verolausulirung  dieser  Lehre,  werden  ebenfalls 
durch  die  Natur  widerlegt.  —  Hier  erlaubt  es  der 
Raum  nicht,  die  Beweise  aus  der  vaterländischen 
Ornithologie  anzuführen,  welche  jene  Ansicht  hin- 
reichend widerlegen;  allein  ich  behalte  es  mir  vor, 
sie  an  einem  andern  Orte  aufs  Vollständigste  bei- 
zubringen, und  theile  hier  vorläufig  bloss  den  Ver- 
nunftschluss  mit,    dass  der  zum  ersten  Male 
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«\Ueode  Vogel  zur  Zeit,  in  welcher  er 
deiNestort  wabll  und  das  Material  zum 
Veubau  bestimmt,  noch  keinen  Begriff 
sonder  Färbung  seiner  Eier  haben  kann« 
-  In  dieser  Lage  befindet  sieh  aber  doch  unstrei- 
ttf  jeder  brütende  Vog^l  einmal  in  seinem  Lebenl-?-* 
Bei  dieser  notbwendigen  und  gewiss  richtigen  Vor^ 
wsselzoiig  ist  aber  nicfat  anzunehmen,  dass  der  Ve* 
N  bei  der  Wahl  des  Nestortes  u.  s.  w.  durch  ei- 
a«a  freien  Willen ,  der  durch  eine  bestimmte  Vor- 
»iftsicfat  motivirt  worden,  geleilet  wird,  wie  es  diess 
Bch  jener  Hypotiiese  doch  sein  soll,  soudern  der* 
^  Tidmehr  einem  blinden  Gefühl,  Instinct  ge- 
UQQ(,  bei  dieser  Vorrichtung  zu  folgen  scheint.  — 
te  Letztere  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall,  denn 
^nVogel  handelt  allerdings  nach  einem 
Wimmten  eigenen  Willen  bei  der  An- 
^M« seines  Nestes,  ungeachtet  er  zur  Zeit  die 
Fkka^  seiner  später  zu  legenden  Eier  nicht  kennt: 
Kr  siad  die  Beweggründe  seines  Handelns  ganz  an- 
^  Art,  als  die,  welche  jene  Theorie  voraussetzt, 
^  ich  diess  anderwärts  durch  aus  der  Natur  ge- 
^dplle  Beobachtungen  nachzuweisen  hoffe. 

Leider  ist  jene  Hypothese,  die  aller  BegiiliH 
%  in  der  Naturgeschichte  der  Vögel  entbehrt, 
•ht  Urtheil  and  Sachkenntniss  zum  Nachtheil  der 
Wahrteit  bereits  mehrfach  in  nachgeschriebenen 
^oJksDaturgeschichten  aufgenommen  und  dadurch  im 
Ndicom  weiter  verbreitet  worden,  wo,  bei  dem  Man- 
^  ui  Kritik,. diese  Irrlehre,  wie  andere  der  Art, 
•V  der  Naturgeschichte,  lange  Zeit  ganz  mit  Unrecht 
<^e  Rolle  spielen  wird. 

Die  mannichfaltigen  Gattungen  der  sperlingsar- 

^eo  Vögel  (Passeres),  welche  die  zweite  Ordnung 

(b  Cu  vi  er' sehen  Systems  bilden,    als:   Würger, 

l^mhu^  Fliegenfönger,  Muscicapai  Seidenschwanz, 

SchllliDg,  Hand-  a.  Lehrbacb.  L  8 
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Bombycilla;  Drosseln,  Turins  $  Steinschinätzer, 
Saoricola^  iiäuger  ^  Syhiaf  Bacbstelzen,  ^«»toettfa; 
Flüvögel,  jiecentovi  Pieper,  Antbus;  Lerchen,  Gian- 
da ^  Meisen,  Parus;  Ammer,  )Emberi%a;  Finken, 
Fringilla ;  Kerabeisser ,  Loxia ;  Kreuzschnäbel, 
Crucirostra;  Staare,  Stumm  u.  s.  w.  fängt  man 
mit  Hülfe  des  Kauzes,  Ytit  auch  auf  dem  Vogel- 
oder Drossel  heerde,  dem  Staaren-,  Finken-,  Ortolan-, 
Lerchen-  und  Trflnkheerde  und  der  M etsenhatte ; 
mit  verschiedenen  Netzen,  Kloben,  Sprenkein  und 
Leimruthen.  Die  Arten  der  ausländischen  Gattun- 
gen dieser  Ordnung,  wie  die  Drongo's;  Edoliu's; 
Tanagra's,  Tanagra^  Manakin's,  Pipra^  Webervö- 
gel, Ploceus;  Kassiken  und  Trupiale,  Cassicus  et 
Icterus;  Kolibri,  Trochilus;  Honigvögel,  Cinnyris^ 
Cuv.;  Paradiesvögel,  ParadUea  und  andere,  sind 
theils  gleichfalls  mit  genannten  Fangapparaten  zu 
fangen,  oder  müssen  mit  dem  Feuergewehr  geschos- 
sen werden. 

Das  Beste  wird  für  den  Sammler,  der  in  tro- 
pischen Ländern  diese  Thiere  sammelt  und  beob- 
achtet, immer  sein,  dass  er  sich  in  dieser  Bezie- 
hung an  die  Eingebornen  wendet  und  deren  Jagd- 
und  Fangarten  auf  diese  Thiere  sich  zu  eigen  ma- 
chen sucht.  —  Diese  Menschen  wissen  auch  in  der 
Regel,  zumal  in  solchen  Ländern,  wo  sich  die  Ein- 
wohner viel  mit  der  Jagd  beschäftigen,  ihm  am  Er- 
sten Auskunft  zu  geben  ^  welche  Vögel  in  der  Um- 
gebung vorkommen,  wenn  es  auch  nur  in  Hinsicht 
der  gewöhnlichen  der  Fall  ist;  denn  die  weniger 
bekannten  und  seltenern  wird  er  sich  immer  erst 
durch  eigene  Bemühungen  und  Nachforschung  ver- 
schaffen müssen,  wo  dann  oftmals  auch  ein  glück- 
licher Zufall  ihm  solche  zuführt. 

Das  Beobachten  der  Lebensweise  und  des  Be- 
tragens der  Thiere  aus  den  angeführten  Gattungen 
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st,  mit  wenigen  Ausnahmen,  als  bei  Lm*chen,  Stem^ 
^doiatzem ,  Bachstelzen  und  Piepern ,  für  den  For- 
fdur  mit  vieler  Mflhe  und  oft  niit  grossen  Schwie- 
rigkeiten verbunden.     Erstens  aus  dem  Grunde,  weil 
£e  meisten   dieser  Vögel  sehr  beweglich  und  vor- 
^ichtig  und  mehre  sogar  sehr  scheu  sind.   Zweitens 
«egea  ihres  Aufenthaltes  im  Gebtlsch,  Rohre,  Schilfe, 
Mien   Riedgrase  und  dichten,  hohen   Walde  oder 
»adem  schwer  zugänglichen  Orten.    Am  Schwierig- 
en ist  namentlich  die  Beobachtung  bei  vielen  SSti- 
^ern,  imd  unter  denselben  wieder  am  Allerschwie-* 
n^ten   die  der  Rohrsänger  (Calamoherpe  Boje). 
Bei  diesen  beweglichen,  vorsichtigen   und  scheuen 
(Geschöpfen ,  von  denen  manche  Arten  tiberdem  sehr 
^«rsleekt  Jeben,  muss  der  Beobachter  auch  grosse 
Viffächt  gebrauchen,  dass  er  die  Arten,  von  denen 
»^  einander  aus  der  Feme  sehr  ähnlich  schei- 
MB.ji  nicht  verwechsle,  weil,  wenn  dies  der  Fall 
*äT,  das  Ergebniss  seiner  Beobachtung  nicht  allein 
feeäea  Werth  hätte,  sondern  dasselbe  sogar  Irrthfl- 
mr  m  die  Naturgeschichte  der  beobachteten  Thiere 
Iragra  würde,  die  vielleicht  niemals  oder  erst  spfi- 
«r  viDD    genauem    Beobachtern    berichtigt    werden 
kMflBten.     Besonders  schwer  wird  es  dem  Forscher 
^  mehrem  dieser  Thiere,  ihre  Nester  aufzufinden, 
.ad  noch   schwieriger,    ihr  Brtitgeschäft  zu  beob- 
ickten. 

So  habe  ich,  z.  B.,  bei  den  kleinen  Fliegen« 
^^em,  Muscieapa  parva  und  Muse,  minuta^  nicht 
fisr  Stunden,  sondern  halbe  Tage  gesucht  und  auf 
ier  Lauer  gelegen,  um  ihren  Nestort  2u  entdecken, 
lad  habe  dann  die  hdchsten  Bäume  mit  grosser 
Gebhr,  aber  dennoch  nicht  selten  ganz  vergeblich 
bestiegen ,  ehe  es  mir  gelang,  ein  vollständiges  Nest 
^m  diesen  Vi)geln  zu  erblicken.  NacJi  dem  Neste 
*i«s  Blaukebichens,  Sylvia  suecica,  welches  in  Pomp 

8* 
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mern  eine  grosse  Seltenheit  ist,  habe  ich  zwei  Früh- 
jahre in  der  Brützeit  in  einem  tiefen,  Wassereichen, 
mit  dichtem  Weidengebüsch  bewachsenen  Bruche 
gesucht,  ehe  es  mir  möglich  wurde,  dasselbe  zu 
entdecken ,  und  das  Letztere  glückte  mir  dann  auch 
erst,  als  die  Jungen  zum  Ausfliegen  reif  waren!  — 

Bei  dem  Heuschreckenschilfsänger ,  Calanoh 
herpe  locustella  Boje,  wie  gleichfalls  bei  dem  Fluss- 
schilfsfinger,  Calam.  ßuviatUis  Boje^  habe  ich  viele 
Stunden  und  ganze  Abende  in  tiefen  Brüchern,  mit 
dichtem  Rührig  vermischt,  nach  dem  Busche  und  Bin- 
sengestrüpp gesucht  und  nachgespürt,  in  welchen 
diese  vorsichtigen  und  klugen  Thierchen  ihr  Nest 
anlegen;  wobei  wolkengleiche  Schwärme  von  Mücken 
mich  fast  zur  Verzweiflung  peinigten  und  die  stagni- 
rende  warme  Luft  in  diesen  Sümpfen  beinahe  er^ 
stickte.  —  Und  wenn  der  Beobachter  durch  Aus- 
dauer und  nach  vieler  Mühe  endlich  das  erwünschte 
Ziel  erreicht  zu  haben  meint,  indem  es  ihm  ge- 
lang, die  Vügel  bei'm  Nestbau  zu  belauschen,  oder 
er  sich  überzeugt,  dass  das  Weibchen  das  Nest  be- 
reits besitzt,  um  seine  Eier  zu  legen:  so  erlebt  er 
oftmals  den  grossen  Verdruss,  dass  diese  vorsichti- 
gen und  empfindlichen  Thiere,  wenn  sie  sich  beob- 
achtet und  entdeckt  glauben,  entweder  schon  wäh- 
rend des  Nestbaues,  oder  auch  später,  wenn  das 
Weibchen  bereits  Eier  gelegt,  das  Nest  ganz  ver- 
lassen und  ihn  hierdurch  der  werthvoUen,  schwer 
errungenen  Gelegenheit  zur  Beobachtung  des  Brüt- 
geschaftes  so  seltener  Thiere  diessmal  und  vielleicht 
auf  lange  Zeit  berauben.  — 

Die  Schwalben,  Htrundof  Segler,  Cypselus; 
Ziegenmelker,  Caprimulgus;  Pirole,  OHolus,- 
Racken,  Coracias,  welche  beide  letztere  Arten  zu 
den  wahren  Zierden  der  europäischen  Vögelwelt  ge- 
boren,   muss   der  Samnder  mit  Hülfe  des  Feuerge- 
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nbs  zu  eriaDgen  sucben,  wenn  er  nicht  den  ei- 
M  imd  andern  dorcb  Zufall  erhält;  ebenso  die 
Dober,  Siita;  Baamläufer,  Certkia^  Wiedehopfe, 
Cfitpa;  Bienenfresser,  Merops,'  Eisvögel,  ^leedo, 
XasbornTOgel ,  Bueeros  u.  a.  —  Die  Ermittelung 
der  Nester  nebst  den  Eiern ,  sowie  das  Beobachten 
des  Brfltens,  ist  bei  den  Vögeln  dieser  Gattungen 
IddKer  als  bei  den  vorhergehenden;  auch  verlassen 
sie  ihre  Nester  und  Eier  nicht  so  leicht  me  jene, 
wenn  sie  bei  denselben  verstört  werden. 

Die  dritte  Ordnung,  die  Klettervögel   (Scanso- 

rts),  bat  nur  wenig  Sippen,    die  in  Europa   vor- 

Unmeo.     Dieses  sind  die  Spechte,  Picus^  Wende- 

^abe,  Jtnuc;  Kuckucke,  Cuculus,  welche  sämmt- 

isA  mit   dem   Feuergewehr  erlegt  werden  müssen. 

^c^icben  die  auslandischen  Arten  aus  den  Sippen 

Ummmr  ^  CMbula^  wovon  die  meisten  in  Südame- 

rb  leben    und   sich  durch  glanzende,  schöne  Far- 

Aei  aoszeicbnen.    Mehre  Untergeschlechter  der  Kuc- 

licfce,  welche  selbst  nisten,  wie  die  Honigkuckucke, 

bäeator  VailL$  die  nadelfüssigen  Kuckucke,  Cm-- 

tr^pus;    die   Bartkuckucke,    Barbaco   f^aill.^    die 

latvOgel,  BueeOi  dieCuruku,  Trogon^  unter  wei- 

dien  letztem  der    prachtvolle   Trogan  pavoninus, 

kr  in  der  mexicanischen  Mythologie  berühmt  ist, 

flsd  dessen  schöne  Schwanzfedern  ein  hocbgeschatz-* 

ter  und   theurer  Schmuck  selbst  der  europaischen 

Damenwelt  sind;  die  Madenfresser,  Crotopkaga^  die 

Tukane,   Ramphastos^    die   Turaka*s,    Corythaix^ 

Süd  Papageien,  Psttiactis. 

Bei  den  Vögeln  dieser  Ordnung  ist  in  Betreff 
des  Brtttens,  sowie  im  Aufsuchen  ihrer  Nester  und 
Eier  tSr  den  Sammler  und  Beobachter  zu  bemer- 
ken: dass  die  Arten,  sowohl  in*  als  auslandische, 
der  meisten  dieser  geuannten  Sippen  in  hohle  Baume 
nisten,   was  auch  die  Honig-,  nadelfüssigen-,  Bart- 
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und  Goua- Kuckucke  ihun. --  Die  Arten  der  eigenio 
lieben  Kuckucke  legen  ihre  Eier  dagegen  in  die 
Nester  anderer  Vögel  und  lassen  sie  von  letzten! 
ausbrüten  und  ihre  Jungen  aufziehen,  —  Die  Ma- 
denfresser, Bewohner  von  Südamerica,  bauen  ihre 
Nester  zusammen  auf  die  Aeste  der  Baume  und  brü- 
ten gemeinschaftlich  ihre  Eier  in  denselben  aus. 

Die  vierte  Ordnung,  die  hühnerartigen  Vögel 
(Gallinae  L,)  mit  Einschluss  der  Tauben  (Co- 
lumba  L.)  bieten  dem  Sammler  viele  Gelegenheit 
zur  Jagd  mit  dem  Feuergewehr.  So  die  grossen 
Arten  der  Waldhühner,  Tetrao  urogallus  und  T, 
tetrix,  das  Wald-  und  Birkhuhn,  wie  gleichfalls 
das  Haselhuhn,  T.  bonasia  L.,  werden  allgemein 
mit  letzterem  geschossen.  In  der  Begattungszeit 
(Balzzeit)  der  Auerhühner  kann  der  Sammler  und 
Schütze  sich  die  Fertigkeit  im  Beschleicben  der 
Thiere,  wie  auch  im  Schiessen  gut  zu  eigen  ma- 
chen. In  Deutschland,  wo  diese  noble  Jagd  hoch- 
geachtet ist  und  wahrhaft  kunstgerecht  betrieben 
wird ,  schiesst  man  in  der  Regel  nur  die  Auerbähne 
aus  Rücksicht  für  die  Erhaltung  des  Wildstandes. 
Wogegen  in  Schweden,  wo  jeder  Bauer  in  den  Ge- 
genden, in  welchen  dieses  Geflügel  vorkommt,  die 
Jagd  auf  dasselbe  mit  Geschicklichkeit  treibt,  keine 
Rücksicht  hierauf  genommen  wird,  und  dessenun- 
geachtet fand  ich,  dass  es  daselbst  sehr  zahlreich 
vorhanden  ist.  —  Dasselbe  ist  daselbst  der  Fall  in 
Betreff  des  Birkwildes ,  welches  ebenfalls  Jeder  rück- 
sichtslos schiesst. 

Die  Jagd  auf  Auerhfilme  wird  auf  folgende  Weise 
ausgeübt:  In  der  Begattungszeit  —  von  der  Mitte 
Mai  bis  Ausgang  April  — ,  wenn  die  Witterung  ge- 
linde ist,  begiebt  sich  der  Schulze  des  Morgens  ge- 
gen zwei  Uhr  njch  dem  Orte  im  Walde,  wo  die 
Hähne  zu  balzen  pflegen,    welche  Stellen  er  sich 
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wher  ausgemitteU  bat,  und  schleicht  sich  bis  auf 
iü6  Schritte  an  den  Baum  heran,  worauf  der  Aucr- 
Uo  sieht,  und  erwartet  hier,  bis  da*selbe  zu  bal- 
ttD  beginnt.  In  der  Regel  pflegt  der  Hahn  zuerst 
n  knappen,  und  so  lange  diess  dauert,  musa 
nan  sidi  ganz  ruhig  verhalten;  sobald  er  aber  zu 
schleifen  anfängt,  nftbert  man  sich  ihm  durch 
iirei  weile  Sprünge,  und  steht  sogleich  unbewegltdi 
still,  wenn  das  Schleifen  endigt.  In  dieser  ruhigen 
SleUnng  verbleibt  man,  bis  der  Hahn  aufs  Neue 
scUeiil,  dann  macht  man  wieder  drei  Sprünge  vor* 
virts  nnd  wiederholt  diess  so  lange,  bis  man  sich 
ian  Hahne  schussgerecht  genähert  hat,  wo  man 
^ne  vielen  Zeitverlust  auf  ihn  schiesst  Man  kann 
!4aifce  Schrote  schiessen,  aber  nach  Belieben  auch 
OM  kleine  Kugel.  In  Schweden  braucht  man  zu 
ioer  Jagd  fast  allgemein  eine  sogenannte  Auer- 
kAKbOchse  mit  glatter  Mündung,  die  eine  sehr 
llsne  Kugel  schiesst,  in  deren  Gebrauche  die  der« 
t^  Schützen  eine  ausserordentliche  Fertigkeit  be- 
silzeD. 

Die  Jagd  auf  Birkhähne  unterscheidet  sich  von 
kr  beschriebenen  Auerhahnsjagd  dadurch,  dass  man 
»af  dem  Balzplatze  eine  Erdhütte  anlegt,   aus  wel* 
eher  man  die  auf  dem  Boden  balzenden  Thiere 
oiegu     In  Gegenden  9  wo  diese  Vügel  zahlreich  sind, 
sucht  man    sie    dadurch  auf  die   in  der  Nähe  der 
Scbiessfaütte  befindlichen  Fallbäume  zu  locken,  dass 
Ksan  einen  ausgestopften  Birkbabo  auf  einen  dersel-* 
ken  aufstellt  und  befestigt     Die   Begattungszeit  des 
Birfcwildes  tritt  einige  Zeit  später  ein,   als  die  des 
Auerwildes  und   währt  daher  bis  in  den  Maimonat 
ood  oft  bis  in  den  Junins.  —    Die  Balz-  oder  Be- 
fattongspiätze   sind   gewöhnlich  freie,  mit  einigem 
Bosch  werk  und  einzelnen  Bäumen  bewachsene,  ge- 
gen Morgen  liegende,  einsame  Waldstelien.     Später 
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kann  man  die  "Weibchen  und  flüggen  Jung^,  wenn 
man  die  erstem  vor  Beendigung  des  Brfltgeschäftes 
nicht  schiessen  will,  sowohl  vom  Auer-,  als  vom 
Birkwild  mit  Vorstehhunden  an  ihren  Aufenthalts- 
orten aufsuchen  und  leicht  schiessen.  Die  Jungen 
lassen  sich  auch  im  Steckgarne  und  mit  dem  Deck- 
garne (Tirass)  sehr  leicht  fangen,  wenn  die  Locali- 
tat  ihres  Aufenthaltes  dazu  günstig  ist;  das  heissC, 
wenn  freie,  mit  hohem  Grase  und  einzelnen  Ge- 
bttschgruppen  bewachsene  Waldstellen  vorhanden  sind, 
wo  die  sogenannten  Ketten  oder  Gesellschaften  sich 
gerne  aufhalten.  — 

Die  Haselhühner,  Teirao  banasia,  sowie  die 
Fasane,  Pkasianus  colchicus,  werden  durch  Auf- 
suchen mit  dem  Hühnerhunde  (Buschiren)  im  Walde, 
wie  auch  im  Freien,  durch  das  Vorstehen  zum  Schusse 
gebracht.  Auch  lässt  man  das  Gebüsch ,  worin  sie 
liegen,  durch  Menschen  abtreiben  und  die  aafflie* 
genden  Thiere  von  vorgestellten  Schützen  erlegen. 
Ebenso  fängt  man  diese  Vögel  im  Steckgame  und 
auch  mittelst  des  Tirasses.  —  Das  schottische  Wald- 
huhn, Tetraö  scoticus^  kann  der  Beobachter  nur 
in  Schottland  finden,  woselbst  es  in  grosser  Anzahl 
im  Mittelgebirge  lebt. 

Die  verschiedenen  Arten  Schneehühner,  welche 
in  Betreff  ihres  Aufenthaltes  auf  den  Norden  und 
die  hohem  Gebirge  Europa's  beschränkt  sind,  kom- 
men auf  Island,  wie  in  Norwegen  und  im  nOrdli* 
eben  Schweden  in  so  grosser  Anzahl  vor,  dass  der 
Fang  derselben  für  die  Bewohner  dieser  Lilnder  sehr 
gewinnreich  ist.  Man  ßlngt  daselbst  diese  Thiere 
in  Schlingen  und  Netzen,  in  welche  sie  sich  mit 
leichter  Mühe  vom  Fänger  eintreiben  lassen.  Das 
Scbiessen  derselben  hält  man  für  zu  kostspielig  und 
umständlich;  letzleres  desshalb,  weil  sich  diese lliiere 
vor  dem  Schützen   gewöhnlich  in    den  Schnee  gra- 
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ki  mid  dorcli  Fortrücken  unter  demselben  den  Ver- 
H^Bogen  za  entziehen  suchen.  Das  Alpenschnee- 
Um,  Teirao  mantanus  Brehm,  obgleich  keine  Sel- 
tenheit anf  den  Schweizer-,  Steyerschen-  und  Ty- 
ralcr- Gebirgen,  kommt  lange  nicht  so  zahlreich  da- 
selbst Tor,  als  die  nordischen  Arten;  das  isländische, 
Teb^o  islandieus  Fabr.$  das  Morastsdmeehnhn, 
Thtüo  albus  ^  das  Felsenschneehuhn,  Teirao  lagth- 
p€s  L.,  in  ihrer  Heiroath ;  denn  aus  Norwegen  und 
den  nördlichen  Schweden  werden  sie  im  'Winter  fu- 
derweise nach  Schonen  und  Dänemark  gdl>racht.  — 

Die  inländischen  wilden  Hühnerarten  kann  sich 
der  Sammler  sehr  leicht  verschaffen,  wenn  er  die 
Wildpretahändler,  sowie  die  Märkte,  wo  Wild  zum 
Verkaofe  gebracht  wird,  Oeissig  besucht  Daselbst 
Wet  er  auch  die  Drosselarten  und  unter  ihnen  oft- 
idi  manche  seltene,  wie  auch  andere  kleine  Vögel 
n grosser  Auswahl,  und  darunter  Manches  seinem 
iaeeke  Entsprechende.  — 

Wenn  er  solche  Gelegenheiten,  sich  Vttgel  zu 
veiBchaffen,  benutzt,  so  muss  er,  ausserdem  dass 
sekhe  Thiere  im  Gefieder  gut  erhalten  sind,  vor- 
ügitch  darauf  sehen ,  dass  die  Augen  derselben  nicht 
n  sdir  eingefallen  sind,  die  Federn  um  die  letz- 
tem, an  der  Stirn  und  Kehle,  sowie  am  Bauche 
Bocb  festsitzen  und  das  Thier  Überhaupt  keinen  fau- 
len Geruch  hat,  wenn  er  es  zum  Ausstopfen  zu  be- 
■fltzen  gedenkt  Diese  Untersuchung  ist  auf  die  Art 
leicht  zu  machen,  dass  er  mit  dem  Zeigefinger  die 
feaannten  Theile  des  Thieres  stark  bestreicht,  wo 
daon ,  wenn  die  Oberhaut  (Epidermis)  daselbst  sich 
aUost,  dasselbe  unbrauchbar  ftlr  genannten  Zweck 
ist  Auch  haben  dann  gewöhnlich  diese  Stellen, 
wenn  die  Federn  nicht  mehr  festsitzen,  eine  dunkle, 
die  eingetretene  FSolniss  anzeigende  Färbung  ange- 
i,  —     Ist  jedoch  der  zum  Kauf  gebrachte 
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Vogel  sebr  selten:  dann  nimmt  der  Sammler  auch 
die  weniger  brauchbaren  Exemplare  und  setzt  die 
ausgehenden  Federn  an  den  ausgestopften  ein. 

Auch  die  aussereuropäischen  wilden  Hobnerarten, 
wie:  die  Hokkos,  Crax  L./  Pauxi,  Vraw  Cuv.; 
Guans,  Penelope  Merr.^  Tinamu's,  Tinamus  Laik.^ 
den  wilden  Truthahn,  Meleagrü  £.,  u.  a.,  die 
säromüich  in  America  vorkommen,  wie  ferner  die 
Tragopans,  Tragopan  Cuv.^  die  schonen  Fasanen- 
arten u.  s.  w.,  Bewohner  Asiens,  jagt  man  auf  die- 
selbe Weise,  wie  die  inländischen  Arten;  man  be- 
schleicht sie,  stellt  sich  auf  die  Lauer  nach  ihnen 
und  sucht  sie  theilweise  mit  Hunden  auf,  um  sie 
zu  schiessen. 

Den  wilden  Tauben  (Columba)  kann  der  Samm- 
ler entweder  durch  Beschleichen,  oder  auch  auf  der 
Lauer  schussrecbt  beikommen.  Wenn  diese  Tbiere 
im  Walde  auf  hohen  Bäumen  sitzen  und  rucksen, 
kann  sich  der  Schütze  während  des  letztern  ihnen 
ziemlich  leicht  nähern ,  wenn  er  nur  bei'm  Anschlei- 
chen die  nahen  Bäume  und  Büsche  benutzt,  und 
und  sogleich  stille  steht ,  sobald  die  rucksende  Taube 
schweigt.  Auch  kann  er  die  letztere  leicht  herbei- 
locken ,  wenn  er  das  Rucksen  dieser  Vögel,  welches 
nach  den  Arten  derselben  freilich  verschieden  ist, 
nachzuahmen  versteht,  wobei  er  sich  natürlich  ver- 
borgen anstellen  muss.  —  An  Salzlecken,  Bächen 
und  Quellen,  welche  im  Walde  oder  in  der  Nähe 
desselben  die  Tauben  gern  besuchen,  darf  man  nur 
eine  Hütte,  am  Besten  in  die  Erde,  bauen  und  sich 
darin  verbergen  •  so  wird  man  sie  aus  derselben  auf 
die  bequemste  Weise  erlegen  können;  auch  kann 
man  an  letztern  beiden  Oertlichkeiten  einen  Tränk- 
heerd  mit  Vortheil  anlegen,  um  auf  ihm  diese  Tbiere 
zu  fangen,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass  das 
Versteck  des  Fängers  so  weit  wie  möglich  von  dem 


—    123    — 

Beerde  enifernt  und  daher  die  Rockleine  sum  Zii- 
zRJieD  der  Netze  sehr  lang  sein  muss.  —  Als  Lock^ 
10^  kann  man  in  Ermangelung  einer  lebendigen 
Taobe  eine  ausgestopfte  hinstellen. 

Durch  das  Beschieicben  der  Tauben,  wie  durch 
^  Jagd  auf  diese  vorsichtigen  Thiere  überhaupt, 
vird  sich  der  SchOtze  eine  gewisse  Fertigkeit  in 
i)i€8er  eben  nicht  ganz  leichten  Kunst  erwerben, 
und  daher  ist  ihm  diese  Jagd  sehr  zu  empfehlen. 

Das  Samraeln  der  Eier,  sowie  das  Beobachten 
fe  Bratens ,  ist  bei  den  hühnerartigen  Vögeln  nicht 
so  schwer,  aus  dem  Grunde,  weil  sie  ihre  Nester 
»f  die  Erde  bauen.  Zum  Auffinden  derselben  ist 
eb  guter  Htifanerbund  oder  auch  ein  gewöhnlicher 
Süiberhund,  der  die  Eier  nicht  zerstört,  vortrefflich 
B  gebraueben.  —  Bei  den  Tauben  ist  es  etwas 
Kberer,  deren  Eier  zu  sammeln,  indem  sie  ihre 
^^  auf  und  in  hohlen  Bllumen,  sowie  in  schwer 
oi^oglichen  Felsenlöchem  anlegen. 

Die  fünfte  Ordoung  der  Vögel,  die  Stelzeniäu* 
^  i^mUae)  enthalt  sehr  verschiedenartige  Thiere, 
^ohl  in  der  Grösse,  als  in  der  Lebensweise,  be- 
sooders  in  Bezug  ihres  Brtttens,  wie  auch  in  Hin* 
»icbt  ihres  Aufenthaltes.  — 

Darunter  rechnet  Cuvier  auch  den  Straoss, 
Struthio  Cameins  L.,  das  grösste  Thier  der  jetzi* 
m  Vogdwelt.  Seine  Höhe  misst,  wenn  er  aufge- 
richtet steht,  vier  Ellen.  Ihm  kommt  kein  Thier 
im  Laufe  gleich,  und  nach  Adanson's  Beobach- 
^g  tragt  er  mit  Leichtigkeit  einen  erwachsenen 
starken  Mann  und  lauft  mit  dieser  Last  so  schnell, 
^»s&  ihn  der  beste  englische  Benner  nicht  einholen 
^ürde;  und  dennoch  wissen  die  Araber  diesen  Bie- 
senTsgei,  um  seine  Federn  zu  gewinnen,  niederzu- 
jagen.  Zu  dieser  Jagd  werden  die  besten  und  schnell- 
ten Pferde  von  ihnen  eigens  abgerichtet.  —  Wenn 


—     124    —       ^ 

der  JSger  sein  Wild  aufgespürt  und  aufgetrieben 
hat,  so  spornt  er  sein  Ross  zu  einem  leichten  Ga- 
lopp darauf  an ,  um  den  Strauss  im  Auge  zu  behal- 
ten ,  vermeidet  aber  sorgfältig,  ihm  zu  nahe  zu  kom- 
men, weil  der  Vogel  alsdann  in  zu  grosse  Flucht 
gerathen  und  sich  seiner  vollen  Schnelligkeit  über- 
lassen würde.  Wenn  sich  daher  der  Strauss  ver- 
folgt sieht,  so  lauft  er  anfangs  nicht  allzu  rasch, 
seine  Fittige  gleich  zwei  Armen  in  abwechselnder 
Bewegung  mit  den  Füssen  erhaltend.  Er  läuft  sel- 
ten geradeaus ,  sondern  macht,  wie  der  Hase,  Kreuz- 
sprünge, oder  bewegt  sich  vielmehr  in  Kreisen, 
wahrend  die  Jager,  den  Durchmesser  nehmend  oder 
einen  kleinern  Kreis  beschreibend^  dem  Vogel,  ehe 
er  sich*s  vermulhet,  seine  grosse  Ermüdung  be- 
nutzend^ begegnen.  Diese  Jagd  dauert  oft  einen 
oder  zwei  Tage  hindurch;  wenn  der  arme  Strauss 
ganz  ausgehungert  oder  erschöpft  ist  und  keine  Mög- 
lichkeit, zu  entkommen,  mehr  vor  sich  sieht,  so 
sucht  er  sich  vor  seinen  Feinden ,  denen  er  nicht 
mehr  entkommen  kann,  zu  verbergen  und  lauft  in 
ein  Gebüsch  oder  vergrabt  seinen  Kopf  in  den  Sand. 
Die  Jager  stürzen  alsdann  in  vollem  Galopp  darauf 
los,  so  sehr  als  möglich  gegen  den  Wind  reitend, 
und  tödten  ihr  Opfer  mit  Keulen,  um  die  Federn 
nicht  mit  Blut  zu  beschmutzen. 

Obgleich  der  Strauss  innerhalb  der  heissesten 
Erdstriche  seine  Eier,  deren  eins  fast  drei  Pfund 
wiegt,  nicht  selbst  ausbrütet,  sondern  diess  daselbst 
der  Sonnengluth  überlasst,  so  vertheidigt  er  sie 
doch  mit  dem  grössten  Muthe  ausserhalb  der  Tro- 
pen, wo  er  das  Geschäft  des  Brütens  selbst  über- 
nimmt und  die  Brut  sehr  sorgfaltig  bewacht. 

Der  americanische  StrausH,  Strutkio  Rhea  L., 
hat  wenig  über  die  halbe  Grösse  des  vorhergehen- 
den ;  seine  Federn  sind  von  geringerem  Werthe.  Die 
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^dbcfaen  legen  ihre  Eier  gemeioscbafüich  iu  eioe 
Enigrobe,  wo  sie,  merkwürdiger  Weise,  von  einem 
MiBDchen  ausgebrütet  werden  1  —  Bei  dieser  Art 
sowohl,  als  bei  dem  neoholländischen  Casuar,  Ca" 
snarius  Novae  Hollandiae  Latlu^  hat  der  JUginr 
l>ei  ^er  Jagd  auf  sie  zu  berücksichtigen,  dass  sie 
aiB  freien  Stacken  lud  um  so  mehr,  wenn  sie  ver- 
folgt werden,  sehr  gut  schwimmen  und  dadurch  die 
Jagd  beschwerlich  machen. 

Der  indische  oder  gehelmte  Casuar,  Casuarhts 
indicus,  der  fast  die  Grösse  des  africaniscben  Strausst* s 
besitzt,  und  seine  grünlich  gefärbten  Eier  ebenfalls 
ni  beissen  Climaten  der  Sonnenwärnie  zum  Ausbril- 
tea  überlasst,  wird  sowohl^  in  Schlingen  gefangen, 
ik  auch  mit  Hunden  gejagt  und  durch  das  Feuer- 
isvefar  erlegt 

Den  Trappen,  welcher  in  unserem  Vaterlande 
a  ebenen  Gegenden  sehr  verbreitet  ist,  sucht  man 
4srth  Anschleichen  hinter  dem  Schiesspferde,  und 
sane  Jungen  durch  Aufsuchen  mit  dem  Hühnerhunde 
lü  jagen.  Auch  werden  diese  Thiere,  weil  sie  sich 
bei  iho^er  Schwere  nur  erst  durch  einen  weiten  An- 
lauf zum  Fliegen  erheben  können ,  leicht  von  Wind- 
bonden  gefangen.  In  manchen  ebenen  Gegenden, 
wo  sich  im  Frühjahre  und  Herbste  die  Trappen  in 
Beerden  vereinigen ,  schiesst  man  sie  mit  sogenann* 
tea  Trappenbüchsen.  Diese  sind  grosse,  lange  Ge- 
wehre, weiche  auf  einem  zweiräderigen  Karren  be- 
festigt und  von  einem,  wie  die  Landleute  gekleide- 
ten, Jäger  gefahren  und  von  einem  andern  bedient 
i^erden.  Bei  Glatteis  soll  man  diese  grossen  Vögel, 
da  sie  sich  alsdann  nicht  zum  Fluge  durch  Anlau- 
fen zu  erheben  vermögen,  mit  Händen  ergreifen 
können?  Auch  haben  sie,  was  wenig  bekannt  zu 
sein  scheint,  im  Frühjahre  in  Kornfeldern  Kampf- 
oder  Vereinigungsplälze,    die  wie  Tennen  (est  und 
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eben  getreten  sind,  wo  die  Männchen  entweder  käm- 
pfen, oder  auch  die  Paare  sich  begatten 'O-  Daselbst 
kann  man  sie  mit  starken  Schlingen  fangen. 

Den  in  Deutschland  seltenen  Kragentrappen, 
Otis  Hubara  L.,  sowie  den  kleinen  Trappen,  Oüs 
Teirax  L.,  und  die  ausländischen  Arten,  wie  Otis 
bengalensis  in  Asien;  den  Knorrhahn,  Otis  afra; 
den  Lohong- Trappen,  Otis  arabs^  Otis  nuba;  den 
Ringtrappen,  Otis  torquata  Cuv.^  sämmtlich  in  Af- 
pica  lebend,  kann  man  mittelst  Feuergewehren  schies- 
sen, nachdem  man  sie  mit  Hunden  aufgesucht  hat; 
auch  kann  man  sie  in  Schlingen  und  Netzen  wie 
andere  Hühnerarten  fangen. 

Die  Arien  der  Sippe  Regenpfeifer,  Charadrius^ 
sind  leicht  zu  schiessen  und  mit  Schlingen  zu  fan- 
gen, wenn  man  sich  mit  den  EigenthUmlichkeiten 
dieser  Vögel  bekannt  macht  So  der  Goldregenpfei- 
fer, Charad.  auratus,  welcher  im  Frühjahre  und 
Herbste  in  den  Ebenen  Norddeutschlands  sich  in 
kleine  und  grosse  Heerden  schaart,  die  am  Tage 
auf  Rrach^ckern,  Lehden  und  Viehweiden  lagern. 
Wenn  ich  bei  milder  Witterung  an  heitern,  sonni- 
gen Tagen  in  den  wannen  Mittags-  und  Nachmit- 
tagsstunden solche  gWissere  oder  kleinere  Heerden 
dieser  Regenpfeifer  —  in  Pommern  und  auf  Rügen 
allgemein  „Brachvogel"  genannt  —  traf,  so  konnte 
ich  mir  stets  eine  gute  Jagd  auf  sie  versprechen. 
Das  helle,  pfeifende  Geschrei  des  Anführers,  wel- 
chen letztern  jede,  auch  die  kleinste,  Gesellschaft 
hat  und  ihm  treulich  folgt,  und  die  mehr  oder  we- 


#)  Diese  KAmpfe  alnd  bisweilen  so  liefliger  Art,  das« 
die  streuenden,  ausserdem  so  scheuen  Tliiere,  dabei  alle 
Vorsicht  vergessen.  In  der  NAhe  von  Greifswald  ward 
bei  einem  solchen  Kampfe  einer  der  beiden  Streiter  mit 
•ioem  Stocke  erschlagen. 
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üige  darauf  iolgendeo  Antworten,  machte  mich  auf- 
laerksain  auf  die  im  gepflttgtea  Acker  befindiieheny 
daselbst  ausserdem  nicht  ganz  leicht  zu  erkennen- 
deo  Thiere.  —  Je  mehr  ich  mich  be^m  Suchen  ih- 
nen näherte ,  um  so  mehr  wurde  das  diesen  Vögeln 
äaoD  eigene  senkrechte  Emporstrecken  ihrer  Flügel 
zum  Yenüther,  sowie  ^  dass  sie  zu  laufen  begannen, 
CID  auszuweichen ,  wodurch  sie  dem  Ankommenden 
^wohnlich  in  den  meisten  Fällen  erst  sichtbar  wer- 
ien.  Nun  erst  begann  die  eigentliche  Jagd.  Sobald 
die  Goidregenpfeifer  sich  durch  Laufen  in  Bewegung 
«rtzten,  änderte  ich  meine  Richtung  nach  Rechts 
>Jer  Links,  dabei  mich  danach  richtend,  wie  sie 
Ik  ihrige  genommen,  um  mich  ihnen  durch  Um- 
kreisen scbussrecht  zu  nähern.  Hierbei  nahm  ich 
im  Fortschreiten  eine  nach  Vorne  gebückte  Köi^per- 
Wjwg  an,  meine  Kopfbedeckung  mit  den  Zähnen 
k^d,  wodurch  ihre  Aufmerksamkeit  und  Neu- 
prfde  immer  mehr  rege  wurde,  so  dass,  während 
•dl  sie  so  beschäfügte,  ich  ihnen  ganz  nahe  kam 
\mi  sie  durch  diese  wahrhafte  Aeflerei  das  Entfliehen 
püz  vergassen.  Jetzt,  wo  es  schien,  dass  der 
Schuss  auf  die  in  langer,  gedrängter  Reihe  stehen- 
ieo  Thiere  einen  erwünschten  Erfolg  haben  möchte, 
aei  der  zwischen  den  Zähnen  gehaltene  Hut  auf  den 
Boden,  das  Gewehr  wurde  schnell  angeschlagen  und 
•er  erfolgende  gut  gerichtete  Schuss  streckte  zwölf 
jis  nin&ehn  Opfer  in  den  Sand,  bevor  die  übrig- 
gebliebenen sich  besinnen  konnten.  Obzwar  hierauf 
90  Aufschrecken  vielstimmige  AngsUöne  ausstossend, 
reriassen  die  Fliehenden  die  gewohnte  Ordnung  doch 
Bicht,  um  etwa,  wie  andere  Vögel,  furchtsam  aus- 
eioander  zu  stieben ,  sondern  um  sieb,  auf  den  grel- 
len Ruf  des  Anführers  sich  ordnend^  nach  diesem 
>cijrecken  nur  noch  enger  aneinander  zu  schliessen, 
als  wenn  sie  in  diesem  dichten  Phalanx  sich  siehe- 
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rer  glaubten.  Nach  diasem  Letttern  erfolgt  daher 
um  so  erfolgreicher  der  zweite  Schuss  mit  stftrkerem 
Schrot  und  streclit  zum  zweiten  Male  zehn  bis  zwöir 
Opfer  aus  der  Luft  hernieder.  Einzelne  dieser  Re- 
genpfeifer, die  man  auch  oftmals  trifll,  lassen  sich 
gleichfalls  auf  diese  Weise  und  zuweilen  ohne  diese 
Muhe  leicht  beschleichen. 

Die  andern  einheimischen  Arten  kann  man  an 
Fluss-  und  Sceufern,  wo  sie  einzeln,  paarweise  oder 
in  Familien  leben,  leicht  schiessen.  Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  den  Kibilzen,  f^anellus  cristatus  und 
V.  melanogaster;  letzterer  bleibt  auf  seinem  Zuge 
aus  dem  Osten  in  der  Regel  am  Seestrande  und  ist 
daselbst  oAmals  der  Anführer  von  andern  Straud- 
vOgeln,  die  ein  besonderes  Vertrauen  zu  seiner  Wach- 
samkeit und  Führung  zu  haben  scheinen.  —  Den 
Austemfischer,  Haematopus  ostralegus,  habe  ich  am 
Leichtesten  in^der  Paarungs-  und  Brützeit  zumSchuss 
bekommen;  wenn  dieser  Vogel,  der  seiner  Natur 
nach  weniger  scheu,  als  viele,  aber  vorsichtig  ist,  je- 
doch sehr  verfolgt  wird,  zeigt  er  auch  selbst  zu  die- 
ser Zeit  eine  sehr  grosse  Vorsicht  gegen  den  Schüt- 
zen, der  ein  Schiessgewehr  bei  sich  fllhrt;  woge- 
gen er  sich  vor  Hirten  und  Fischern  nicht  scheut. 
Die  Küstenbewohuer  von  Rügen  fangen  die  Austem- 
fischer gewöhnlich  in  Schlingen,  die  sie  über  ihre 
Nester  legen;  unter  den  „Namen  Zippen,  Strand* 
häster  (Elster)^^  sind  sie  bei  ihnen  allgemein  bekannt. 

Der  Kranich,  Grus  cinerea ^  ist  ein  scheuer 
und  vorsichtiger  Vogel,  den  man  bloss  durch  List 
zum  Schuss  bekommen  und  in  Schlingen  fangen 
kann.  —  In  Pommern  und  auf  Rügen  und  vorzugs- 
weise auf  der  Halbinsel  Wittow,  dem  nördlichsten 
Puncte  von  Deutschland,  sieht  man  im  Frühjahre 
im  April  während  der  Saatzeit  ungeheure  Schaaren 
von  Kranichen,    die  sich  daselbst  auf  den  grossen    < 
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«^0  Feldern  niedeiiasseti  uod  zum  VerdruB&e  d«r 
iiofti^  Lafidwirüie  dem  ausgestreoten  Samen,  na* 
mikh  den  Erbsen,  grosgen  Eintrag  thun,  da  sie 
«ocbenJang,  ehe  sie  ihren  Weiterzug  nach  Norden 
^  die  Ostsee  antreten,  einsig  da.?on  leben.  Die 
•eüea  Ebenen  Wittow^s  sah  ich  in  dieser  Zeii  oft 
M^weit  ?on  den  Massen  dieser  grossen  VOgel 
'^iich  bedeckt.  Das  poetische,  trompetenar.lige 
i^^brei  dieser  unzahligen  Thiere  erfüllte  die  Luft 
^3^  bis  in  weite  Feme.  Bei  herannahender 
^l>^ndzett  ertieben  sich  Schaaren  derselben  in  die 
Ufi  auf  das  Signalgeschrei  der  Anführer,  die  i|dhem 
^{i(i  fefDem  Trupps  mit  sich  fortreissend  durch:  die 
l^u^ndstimmigen  aufmunternden  Rufe  der  Heerde. 
-i^  schonen  Schwenkungen  in  der  Höhe  gleichen 
^D  den  Evolutionen  eines  Kriegsheeres.  Diese 
^^wsi  Bewegungen  dauerten  so  lange,  bis  die  Vor- 
^^^,  die  Leiter  des  Ganzen,  an  geeigneten  Sam* 
'^platzen  durch  eigenthümlicbe  laute  Rufe  und  ihr 
^^i^piel  das  Zeichen  zum  Niederlassen  gabeu,  dem 
ief  nDgeheure  Zug  ordnungsmassig  treulich  folgte; 
Ke  Hiatersten  eines  solchen  grössern  oder  kleinern 
Hages,  gleichsam  die  Unterbefehlshaber,  treiben 
^vobl  bei'm  Beginns  der  Bewegung,  wie  während 
Selben  und  besonders  bei'm  Herablassen  aus  der 
Hübe,  die  andern  an,  dass  die  Befehle  der  Anfüh- 
rer befolgt  werden,  was  der  geübte  Beobachter  daran 
^^tlich  vernimmt,  dass  sie  die  Rufe  der  letztern 
^iTtwährend  wiederholen.  — 

Dieses  schöne  Schauspiel,  wie  viele  andere  Be- 
weise von  der  ausserordentlichen  Klugheit  und  dem 
^ros&eo  Ordnungssinn  dieser  Thiere,  gcnoss  ich 
Biehre  Tage  in  genannter  Jahreszeit  auf  der  gastli- 
chen Halbinsel  Wittow,  wo  dann  unvermuthet  zu 
loeiaem  grossen  Bedauern  diese  genuss-  uod  lehr- 
reiche Beobachtung  ihr  Endß  erreichte,  da  an  einem 
Schilling,  Hand-  m  Leiirbacli.  I.  9 
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diese  ibit  Rohr  und   Gestrüpp  und.  niedrigeai  Ge- 
büsch begrenzt  sind.    Die  geeignetste  Zeit  zu  dieser 
Jagd  ist,    wenigstens  nach   meiner  Erfahrung,    des 
Abends   vor  Unteargang  und  des  Morgens  vor  Auf- 
gang der  Sonne.    Setzt  man  sich  zu  dieser  Zeit  im 
Sommer  und  Herbste,  wenn  Reiber  in  der  Gegend 
sind,    an  den  erwähnten  Stellen  etwas  verdeckt  im 
Schilfe  oder  Rohre  auf  einem  dazu  geeigneten  so- 
genannten Jagdstuhl    und  stürzt  man  zum  lieber- 
flusse  eine  Schilfkappe  Über  den  Kopf,  die  ich  mir 
zu  dieser  und  andern  dergleichen  Jagden  sofort  da- 
durch machte,    dass  ich   einige  Hände  voll  langes 
Schilf  am  obern  Ende  zusammenband,,  das  letztere 
oberhalb  dem   Bande  etwas  umknickte  und  dieses 
Bündel  ausgebreitet  Ober  den  Kopf  hing,    so  dass 
mit  demselben  die  Schultern   und   der  Oberkörper 
bedeckt  waren:    so  kann  man  versichert  sein,  dass 
man  diese  Thiere  auf  solche  Weise  eriauerL     Des^ 
gleichen    im   Frühjahre  bei'm  Neste,    welches  der 
graue  Reiher,  Ardea  cinerea  L.,  in  nahen  Wäldun^ 
gen  seines  Aufenthalts  auf  BSiume  baut,   ist  diesem 
Vogel  ebenfalls  leicht  beizukommen,  wenn  man  sieb 
an    einem  solchen   Orte   verborgen  auf   die  Lauer 
stellt. 

Die  Beize  mit  Falken  auf  Reiher,  wie  selbige 
in  frühem  Zeiten  allgemein  betrieben  wurde  und 
jetzt  noch,  nicht  nur  in  Holland,  gewöhnlich 
ist,  sondern  auch  in  England  wieder  in  die  Mode 
kommt,  würde  allerdings  für  den  Sammler  und 
Beobachter  von  grossem  Interesse  und  Nutzen  sein, 
wenn  er  dazu  Gelegenheit  ftnde;  allein  in  Europa 
ist  diese  schöne  Kunst  nur  in  den  beiden  genann-^ 
ten  Landern  noch  zu  finden. 

Die  Orientalen  und  Afrikaner  dagegen  legen  noch 
einen  grossen  Werth  auf  die  Falkenjagd,  und  der 
diese  Länder  bereisende  Forscher  und  Sammler  kann 
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äetKeÜMt  keoneB  lernen  und  benatzen«  Das  Bei- 
»der  Reiber  wird  auf  folgende  Weise  betrieben: 
■a  reitet  in  grossen  oder  kleinem  Gesellschaften 
iB  Begleitung  der  Falkoniere,  welche  die  verkappten 
Falken  auf  der  Faust  tragen  in  die  Gegend,  in  wel- 
cher sich  Reiher  aufhalten  und  lässt  diese  durch 
Treibe  und  J9ger  rege  machen  und  aufscheuchen, 
'nii  wenn  sie  aus  dem  Holze  oder  Gebüsche  oder 
Röhrig  herauskommen  und  auffliegen,  so  schickt 
SÜD  einen,  in  Hoiland  zwei  entfesselte  Falken  auf  sie 
^.  Diese  verfolgen  nun  den  Reiher  oftmals  in  eine 
^  grosse  Hohe  bis  er  ermüdet;  dann  schlagen 
»T  ^e  es  in  der  Kunstsprache  genannt  wird,  ihn 
^^nater,  welches  ein  nicht  geringer  Kampf  zwi- 
^  den  Verfolgern  und  dem  Verfolgten  zur  gros- 
»t Ei^gützlicbkeit  der  Zuschauer  ist,  die  eiligst  im 
^^  nach  der  Stelle,  wo  die  K^ämpfenden  die 
&i» erreichen ,  zu  kommen  suchen,  um  den  be- 
%ett  Reiher  zu  beschützen  und  gefangen  zu  neh- 
•n.  INe  übrigen  Reiher-,  wie  auch  die  grossen 
^  kleinen  Rohrdomroelarten ,  die  sich  verborgen 
» Sdiilfe  und  Röhrig  in  der  Nähe  des  Wassers 
^  der  Sümpfe  aufhalten  und  auch  daselbst  auf 
^  Erde  und  unter  Gebüsch  ihr  Nest  bauen,  kann 
^  mit  Hühnerhunden,  die  gut  in's  Wasser  gehen, 
^chen  und,  wenn  sie  sich  erheben,  wegen  ihres 
"chwerfiüligen  Fluges  sehr  leicht  herunter  schies^ 
^.  — 

Von  der  Gattung  der  Störche  (Ciconia)  hat 
•^  schwarze  Storch,  C.  nigra  L,,  für  den  deut- 
^ben  Omithologen  das  meiste  Interesse.  Dieser 
^ogel  nistet  in  unserm  nördlichen  Vaterlande  in 
waldreichen,  sumpfigen  Niederungen,  und  vorzugs- 
weise gerne,  in  deren  Nahe  sich  Üiessendes  und 
übendes  Wasser  befindet;  und  ist  daselbst  auch 
3ls  Brutvogel  keine  Seltenheit,    An  fischreichen  Ge^ 
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wässern,  in  weichen  der  Aal  yorkomm^  der  zu  sei- 
ner Lieblingsspeise  gehört,  kann  man  ihn  ziemlich 
sieher  treffen,  wo  er,  zuweilen  selbst  tief  im  Was- 
ser stehend  oder  gravitätisch  und  dabei  stets  vor- 
sichtig darin  herumschreitend,  seinen  Lieblingen  auf- 
lauert. Doch  sucht  er  auch  auf  Waldblössen  und 
sumpfigen  freien  Wiesen  nach  anderer  Nahrung.  — 
In  den  nahen  Waldungen  seines  Aufenthaltes  bauet 
er  sein,  aus  starken  Reisern  bestehendes,  grosses 
Nest  auf  massig  hohe  Stellen  alter  Eichen,  Buchen 
und  anderer,  mit  starken  Aesten  versehener  Bftume, 
worin  gleichfalls  seine  Vorsicht,  wie  bei  allen  sei- 
nen Verrichtungen ,  zu  erkennen  ist.  —  Wegen 
seines  grossen  Umtanges  und  seiner  massig  hohen 
Stellung  ist  das  Nest  leicht  mit  seinen  schönen 
weissen  Eiern  aufzufinden.  Der  weisse  Storch,  C, 
albaL.,  der,  obgleich  er,  wo  er  nistet,  wie  z.  B.  im 
Norden  von  Deutschland,  so  gemein  ist,  dass  ich 
Dörfer  in  Pommern  kenne,  in  welchen  auf  den  ver- 
schiedenen Gebäuden  30  bis  40  besetzte  Nester  von 
ihm  vorhanden,  erfreut  sich  bei  den  Einwohnern 
eines  grossen  Schutzes,  den  er  bei  seiner  räuberischen 
Natur  gegen  nützliche  Thiere,  namentlich  der  Bie- 
nen, von  welchen  ich  grosse  Massen  in  seinem 
Kröpfe  fand,  mit  Recht  keineswegs  verdient;  wel- 
ches Vorurtheil  den  Sammler  verhindert,  vor  und 
während  der  Brützeit  Jagd  nach  ihm  zu  machen. 
Dieser  Schutz  wird  dagegen  den  Güsten  —  den  un- 
fruchtbaren nicht  nistenden  — ,  die  sich  des  Som- 
mers in  Heerden  schaaren,  aus  dem  vorgeblichen 
Grunde  nicht  zugewendet,  weil  sie  den  nistenden 
Lieblingen  die  Nester  zu  zerstören  suchen  und  spä- 
ter ihre  Brüten  sogar  gefährden,  desshalb  vogelfrei 
sind  und  daher  vom  Sammler,  ohne  Verdruss  zu  er- 
wecken, geschossen  werden  können.  Als  Ausnahme 
und   wirkliche  Seltenheit   sah  ich  daselbst,  entfernt 


—     136    — 

«Qi  ffleoschlichen  Wohnungen,  eine  Golonie  weiS'- 
^  Störche  im  Walde  auf  Bäumen  nisten,  wo  auch 
aebre  Nester  auf  einem  nnd  demse(ben  Baume 
»(Joden  und  die  Bewohner  derselben  in  ganz  fried'^ 
iieher  Gemeinschafl  mit  einander  lebten.  Einzelne 
l'^re,  die  ihr  Nest  auf  einem  Baume  bauen,  ab» 
.'ieich  in  der  Nähe  geeignet  scheinende  Gebäude 
vareo,  auf  welchen  eine  Egge  befestigt  war  und 
zur  Ansiediung  eines  Storchpaares  einlud,  findet 
»an  gar  nicht  seilen  daselbst.  -^ 

Der  amerikanische  Storch,  CicMaguari^  ist 
iem  forigen  ähnlich,  ausser  dass  sein  Schnabel, 
'tau  roth,  grau  geförbt  ist.  Auf  ihn,  wie  auf  den 
«fbwatzen  Storch  aus  Nubien,  Cie,  Abdimii  Licht, 
ail  den  wetssstiniigeo ,  Cic.  leucocephala  CrmL, 
<^ide  in  ganz  Afrika  lebend,  wird  die  Jagd  mit  dem 
V^:^ewehr,  wie  bei  den  einheimischen,  betrieben. 

Die  riesenhaften  Harabustörche^  von  welchen, 
i  ß.,  Cie.  Marabu  T^  eine  Körperhöhe  von  6  Fuss 
^aogt,  werden  in  Indien,  so  wie  auf  Java  und 
Vifflatra  wegen  der  kostbaren  Marabufedem  in  Heei^ 
^u),  wie  in  Europa  Gänse,  gehalten,  wesshalb  sie 
üdter  öffentlichen  Schutz  gestellt,  so  dass  es  eine 
Wdstrafc  kostet,  wer  einen  tödtet.  — 

Der  afrikanische  Marabu,  Cic.  j4rgala  7.,  lebt' 
•Q  gsiz  Afrika  bis  zum  Cap  der  guten  Hoffnung; 
er  misst  5  Fuss  Körperhöhe  und  liefert  gleichfalls, 
ikr  weniger  geschätzte  Schmnckfedern.  Ihre  Er- 
angung,  so  wie  die  ihrer  Eier  soll  für  den  dorti- 
gen Sammler  bei  einem  angemessenen  Geldopfer 
nicht  aiizuschwer  sein.  — 

Die  Jabini's,  Mycteria  americana  und  M. 
megaletuis  Latk.,  sind  in  ihrer  Lebensweise  den 
Storchen  ganz  gleich  und  in  ihrer  Körpergestalt 
^00  ihnen  nur  wenig  verschieden.     Die  Jagd   nach 
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ihiien  isl  ähnlich  wi«  nach  den  ?erschiedeiieii 
Storcharten. 

Eben  so  stehen  die  Klaffschnäbei,  j4nastawnis, 
welche  Bewohner  Ostindiens,  so  wie  die  Droma», 
Dramas  Ardeola  Cuyk,^  am  rotben  Meer  lebend, 
denselben  nahe  und  werden  wie  diese  gejagt.  Zu 
dieser  Familie  geboren  ebenfalls  die  Nimmersatte 
(TanUilus  L.),  der  amerikanische  Nimmersatt,  T. 
Loeulator  L.y  der  afrikanische  Nimmersatt,  T.  Ibis 
(der  jedoch  nicht  der  von  den  alten  Aegyptem  ver- 
ehrte heilige  Ibis  ist,  wie  man  Yordem  fUschlich 
meinte),  der  ceylanische  Nimmersatt,  T,  leueoce^ 
phalus  und  T.  lacteius  T.y  auf  Java.  Ihre  Erlefping 
ist  bei  ihrem  trügen  Naturell  und  der  Dummheit 
derselben  kaum  schwerer  als  bei  unsem  Stürchen. 
Für  den  Sammler  ist  es  aber  eine  schdne  und  drin- 
gende Aufgabe,  die  Eier  von  den  Arten  der  ausser- 
europäischen  Sippen  dieser  Familie  mit  aller  Sorg- 
falt und  Genauigkeit  zu  sammeln,  da  der  Werth 
derselben  Oberhaupt  niebt  gering  und  bei  vie- 
len Arten  selbst  grosser  ist,  als  der,  der  Vögel 
selbst.  — 

Die  Löfiler  (Platalea  L.)  sind  nach  ihrem 
innern  Baue  den  Storchen  gleichfalls  nahe  verwandt, 
obgleich  sie  sich  durch  die  spatelformige  Gestalt 
ihres  Schnabels  äusseriich  sehr  von  ihnen  unter- 
scheiden. Sie  bauen  ihr  Nest  auf  Bäumen  wie  Rei- 
her und  Storche  und  der  europäische  Loffler  ziehet 
in  Gemeinschaft  der  letztem  im  Herbste  gern  fort, 
was  der  Sammler  zu  beachten  hat  — 

Aus  der  grossen  Familie  der  Langschnäbler 
(Longirostres  Cuv.)  haben  die  vielen  Ibiaarten 
für  den  Sammler  vieles  Interesse;  obzwar  nur  der 
braune  Ibis,  Ibis  falcindltu^  in  Deutschland,  aber 
vom  Osten  nach  Norden  bis  Pommern  einzeln  vor- 
kommt,   im  südlichen  Europa  und  Ostlichen  Afrika 
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dfegeo  gemein  ist:  so  sind  mehre  aussereuropfti- 
äckArteo,  s.  B.,  der  geheiU(cte  Ibis,  Ibis  reli- 
fMLy  io  Afrika  in  geschicbüicher  Beziehung;  der 
priehtige,  rothe  Ibis,  Ibhrubra^  im  mitüem  Arne- 
rib,  wegen  seiner  grossen  SebOnheit  und  leichten 
Zshmbarkeit;  femer  der  heilige  Ibis,  Ibis  sacra, 
in  Ostifidien  und  andere,  selbst  für  grossere  Samm- 
timgeB  noch  Sdtenheiten,  wie  ebenfalls  die  Eier 
m  allen  aussereuropaischen  Arten  in  den  meisten 
S«inhmgen  vermisst  werden  und  sind  demnach  in 
]fikr  Beübung  für  den  Sammler  wichtige  Gegen- 
Mlode.  — 

Bei  der  Sippe  Brachvogel  (Numenius)  —  in 
VinMeatschland ,  namentlich  in  Pommern  uad  auf 
^es  ,,RegenwOlp^  benannt,  ist  die  Schnabelform, 
^  wie  die  Gestalt  des  Körpers  den  Vögeln  der  vo- 
^  Sippe  ähnlich.  Von  den  drei  Arten,  die  in 
nurn  Vaterlande  vorkommen,  ist  der  grosse  Bracb- 
^  iV.  arquaia^  der  gemeinste.  Er  lebt  nistend 
i«i  doi  wiesenreichen  Gegenden  der  Niederelbe,  der 
b^el,  Spree,  Oder,  bis  zur  Peene  und  Trebel  in 
hmDem  und  durch  ganz  Mecklenburg.  Am  See- 
^rmde  in  Voipommem  und  auf  Bogen  fand  ich 
ün  jedoch  nur  als  Strich-  und  Zugvogel.  — 

Der  kleinere  Brachvogel,  N.  phaeapus^  kommt 
n  letitern  beiden  Gegenden ,  besonders  auf  Rügen 
bihI  dessen  Nebeninseln,  bereits  froh  im  Sommer  in 
grossen  Flügen  aus  dem  Norden  an  und  verweilt 
daseihst  auf  Lebden  und  Viehweiden  bis  spSt  im 
Herbste.  Die  Insulaner  fangen  ihn  in  Laufscblin- 
gea  aaf  seinen  Sammelplätzen.  Der  Schütze  kann 
An  beschleichen  oder  auf  der  Lauer,  wo  er  aber 
gut  verborgen  sein  muss,  die  Heerden  sich  zutrei- 
^  lassen.  Durch  das  laute  flötende  Geschrei  ver- 
rsth  sich  ein  Flug  derselben,  wie  auch  der  Ein- 
lelne,  dem  Schützen  sdir  bald.    Der  langschnäblige, 
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N.  Iüngir99trif,  wie  auch  N.  bareaUs,  N.  rufus 
und  brevirosiris ,  leben  sammtlich  in  Nordamerika. 
Der  erstere  erscheint  zuweilen  einzeln  in  Europa. 
N.  virgatus  am  Vorgebirge  der  ^uten  Hoffnung  und 
N.  Hneatus  in  Ostindien.  Die  Eier  von  den  ausser- 
europäischen  Arten  haben  einen  gteichgrossen  Werth 
für  den  Sammler,  als  die  VOgel  selbst.  — 

Die  Arten  der  einheimischen  eigentlichen  schne- 
pfenartigen Vogel  [Seolopax)  sind  in  Devtschiand 
aHenthalben,  jedoch  in  gewissen  Gegenden  mehr 
und  weniger  verbreitet.  Eine  Ausnahme  dürfte  die 
Mittelschuepfe ,  S.  major  L.,  machen,  die  nirgends 
so  zahlreich  als  die  übrigen  Arten,  in  manchen  Ge- 
genden gar  nicht  vorkommt.  In  Norddeutschland 
nistet  die  letztere  in  Brüchen,  aber  auch  in  kleinen 
Sümpfen  im  freien  Felde,  und  hält  sich  im  Som- 
mer und  Herliste  gewöhnlich  auf  Kleefeldern  und 
Viehweiden  auf.  Sie  ist  leichter  als  ihre  Gattungs- 
verwandten zu  scfaiessen,  da  sie  im  Fluge  gerade- 
aus zieht  und  nicht  seitwärts  sticht,  wie  die  Bekas- 
sine, S.  ff^linago,  es  thut.  Die  Fertigkeit,  letz- 
tere zu  schiessen,  besteht  darin,  dass  man  den 
aufgeflogenen  Vogel  erst  seine  Wendung  nach  Rechts 
und  Links,  was  die  Jflger  Stechen  nennen,  ma^ 
eben  läset,  bevor  man  schiesst.  Gewöhnlich  macht 
sie  diess  drei  Mal,  worauf  sie  wieder  wie  vorher 
in  gerader  Linie  fortfliegt.  Wenn  der  Schütze  recht 
gewandt  ist,  so  kann  er  auch  voriier  schiessen, 
ehe  sie  sticht;  dann  muss  er  sehr  feine  Schrote 
schiessen,  weil  es  sehr  nahe  ist.  Auch  kann  man 
viel  Schrot  —  doppelte  Ladung  —  einladen,  um  si- 
cherer zu  treffen.  — 

Die  Brehmische  Schnepfe,  S,  Brehmii  Kaup.y 
unterscheidet  sich  von  der  Katschschnepfe  oder  Be- 
kassine, die  nur  vierzehn  Schwanzfedern  hat,  durch 
sechszehn  Schwanzfedern.     Sie  scheint  seltener  zu 


—     139    --- 

sein,  aber  auch  oft  mit  der  Bekassine,  der  sie  selir 
i^otieb  siebt,  verwechselt  zn  werden.  Die  klein« 
Smnpfschnepfe,  S.  galltnulay  ist  sehr  gemein;  sie 
ist  aller  eine  wahre  Einsiedlerin  unter  den  Vögeln; 
denn  aocfa  da,  wo  sie  zahlreich,  wie  z.  B.  in  Nord- 
deuCsehlaod,  auf  dem  Zuge  erscheint,  liegen  die  In- 
dividnen  gewöhnlich  allein.  Sie  ist  bei  ihrer  gertü- 
m  Scbeuheit  und  wegen  ihres  geradlinigen  Fluges 
leicht  zo  scfaiessen. 

Die  Waldschnepfe,  S.  rusticola  L.,  konu»! 
zwar  in  den  meisten  Gegenden  von  Deutschland  auf 
dem  Zage  vor  und  nistet  daselbst  auch  einzeln; 
akr  nur  an  der  Ostseeküste  flndet  man  sie,  beson- 
ders im  FrOhjahre,  eigentlich  zahlreich.  Von  der 
^iUe  JMärz  bis  zur  Mitte  April  trifft  man  sie  in  den 
kc  Küste  nahe  liegenden  Waldungen  und  Brüchen 
iPommern  fast  allenthalben,  am  Zahlreichsten  und 
iitgsten  aber  in  den  Wflldeni  um  und  östlich  von 
Mus  auf  Rogen  und  noch  häußger  auf  der  Halb- 
m$el  Jasmiind,  dem  äussersten  und  nördlichsten 
bewaldeten  Functe  Deutschlands,  wo  sie  bis  fast 
Ende  April  zahlreich  gefunden  wird;  dagegen  da- 
^Ibst  jedoch  auch  später  als  in  Pommern  ankommt. 
Dort  fersammelt  sie  sich,  um  günstige  Witterung 
zur  Weiterreise  nach  dem  Norden  abzuwarten.  Tritt 
diese  eines  Tages  gegen  Abend  ein,  so  kommt  es 
geirsbnlich  yor,  dass  die  grosse  Anzahl  Schnepfen, 
weiche  man  am  Tage  fand,  in  der  Nacht  aufgebro- 
chen und  dber  die  Ostsee  weiter  gezogen  sind,  und 
das  Revier  am  andern  Tage  leer  ron  ihnen  ist,  wenn 
nicht  in  derselben  Nacht  neue  Ankömmlinge  aus 
Soden  angekommen  sind.  Jeden  Abend  zieht  die 
Waldschnepfe  aus  dem  Walde,  wo  sie  am  Tage  in 
Dickichten  und  nicht  selten  auch  an  freien  Stellen 
an  Bäumen  oder  an  und  unter  kleinen  Büschen  ge- 
legen,  in  raschem  Fluge  in  das  Freie  auf  nasse 
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Wiesen ,  Trifften  u.  $.  w. ,  wobei  sie  den  Ruf:  Piät, 
Pisl  ausstiOsst,  um  Nahrung  zu  »ucben  und  sich  zu 
versanmieln.  Hier  findet  zwischen  der  grOesem 
oder  kleinem  Versanunlung,  dio  sich  zusammenge- 
tunden,  eijM  Art  Verständigung  —  wenn  man  nicht 
Beraihung  sagen  will  —  statt,  ob  die  Gesellschaft 
den  Fortzug  nach  Norden  antreten,  oder  in  der 
Morgendäromening  nach  dem  Walde  zurückkehren 
wird;  ist  das  Letzlere  der  Fall,  so  sieht  und  hörC 
man  sie  auf  dem  Morgenanstande  wieder  unter  dem- 
selben Rufe  an  den  beliebten  Stellen  einfallen.  la 
der  ersten  Periode  der  Zugzeit  bei  milder  Witterung 
und  besonders  dann  in  der  Abenddämmerung  —  des 
Morgens  seltener  und  nur  kürzere  Zeit  —  zieht  sie 
über  den  Dickichten  und  WaldblOssen  oft  über  eine 
Viertelstunde  lang  in  wenig  raschem  Fluge  herum 
und  lässt  einen  quarrenden  ziemlich  lauten  Ruf  hö- 
ren —  das  sogenannte  Quacken  oder  Quarren,  wel- 
ches mir  eine  Auffordenmg  zur  Paarung  zu  sein 
scheint,  da  alle  von  mir  geschossenen,  welche  die- 
ses Quarren  hören  Hessen,  Männchen  waren.  Diese 
meine  Vermuthung  findet  auch  dadurch  eine  Bestä- 
tigung, dass  nämlich  dieses  Sireichen  der  Wald- 
schnepfe und  das  dabei  ausgestossene  Quarren  nur 
in  der  ersten  Periode  der  Zugzeit  regelmässig  vor- 
kommt, wo  man  diese  Vogel  noch  nicht  oder  we- 
nig in  Paaren  beisammen  findet;  dagegen  später, 
wenn  sie  gewöhnlich  gepaart  angetroffen  werden, 
streichende  und  quakende  Individuen  seltener  und 
nur  ausnahmsweise  erscheinen,  nämlich  solche 
Männchen,  welche  noch  keine  Weibchen  gefunden 
haben.  In  der  Zugzeit,  welche  in  der  Regel  nur 
wenige  Tage  über  vier  Wochen  dauert,  kommen 
zuerst  mit  wenigen  Ausnahmen  Männchen  und  nur 
wenige  Weibchen  an.  Die  Männchen  sind 
stets  kleiner  als  die  Weibchen  und  werden 


—     141     — 

desswegen  Ton  Cnkoadigen  mit  Unrecht  Mr  eine 
besoDdere  Art  angeseben.  Id  der  mittlern  Periode 
<^er  ZogzeH  isl  dagegen  die  Anzakl  der  weiblichen 
Vögd,  welche  man  Enlenköpfe  su  nennen  beliebt, 
Qod  Ton  denen  alle  oft  von  einer  ansehnlichen 
Grösse  und,  viel  bedeutinider.  Spiter  am  Sehlnsae 
der  Zugzeit  kommen  die  jttngem  einjährigen  Vögel 
an,  wo  die  MAoncheo  wieder  die  grossere  ÄazaU 
bilden,  besonders  in  den  letzten  Tagen  des  Zuges, 
den  diese  besebliessen ,  und  man  findet  zu  dieser 
Zeit  nur  noch  solche  alle  grossere  VOgel  —  da  die 
alten  Männchen  auch  etwas  grosser  als  die  jungem 
>ind  —  die  wegen  erhaltenen  Wunden  den  Zug 
nicht  fortsetzen  konnten  oder  es  vorziehen,  diesseits 
der  Ostsee  zu  braten,  oder  auch  güste  Thiere 
imd,  nämlich  solche,  denen  kein  Paarungstrieb 
«äwohnt  Weil  die  Männchen  der  Waldschnepfe 
^  eine  geringere  Grosse  als  die  gleiohaken  Weib- 
chen haben,  und  diese  hoch  auffallender  erscheint, 
Vena  man  ein  altes  Weibehen  mit  einem  einjähri- 
gen männlichen  Vogel  vergleicht,  so  ist  der  Ge^ 
daoke  sehr  leicht  möglich,  dass  man  beide  Thiere 
^T  verschiedene  Arten  halten  kann,  allein  die  Un- 
(ersuchoBg  der  GescMeehtsorgane  wird  diesen  Irr« 
thum  sogleich  aufklären,  wo  man  dann  auch  zu* 
gleich  finden  wird,  dass  die  Hoden  dieser  sehr  klei« 
Den  Männchen,  selbst  in  der  letzten  Zeit  der  Be- 
gattuogsperiode  noch  gar  nicht  angeschwollen, 
während  der  Ei^'stock  der  grossen  allen  Weibchen, 
grosse,  sehr  entwickelte  Eier  enthält.  In  Folge 
dieses  Inthums  hält  man  allgemein  das  Männchen 
^egen  seiner  geringern  Grosse  für  eine  kleinere 
Art  von  Waidschnepfe,  der  man  in  Pommern  und 
aaf  Ragen  den  besond^n  Namen  „  Dornschnepfe ^ 
giebt  Dieses  sind  die  zuverlässigen  Resultate  mei- 
ner   dreissigjäbrigen    Unausgesetzten    Beobachtung 
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llber  die  Waldtcbnepfe ;  wübrend  dieser.  langen  Zeit 
gingen  Taiuende  dieser  Thiere  durch  meine  Hflnde, 
VOR  denen  ich  Hunderte  mii  der  grOsstea  Sorgfalt 
zergliederte,  um  über  sie  in's  Reine  su  kommen. 

Der  Fang  und  die  Jagd  auf  die  Waldschnepfe 
sind  schon  seit  frühen  Zeiten  sehr  ausgebildet  wor- 
den, da  diese  Vogelwildart  für  die  iflgerei  von  jeher 
ein  wichtig«*  Gegenstand  gewesen  ist. 

Mao  ßingt  die  Waldschnepfen  in  Laufdohnen^ 
zwischen  aufgerichteten,  1^  Fuss  hohen  Weiden- 
horden oder  auch  in  gleichbohen  auf  dem  Bodea 
befestigten  Netzen,  welche  dahin  gestellt  werden^ 
wo  sich  diese  Vögel  im  Gebüsch  gern  aufhal- 
ten. Ferner  kann  man  sie  da,  wo  sie  viel  strei- 
chen, im  Kleb-  oder  Stossganie,  das  bis  zu  einer 
Höhe  von  wenigstens  äO  Fuss  aufgespannt  werden 
muss,  fangen.  Diese  Fangart  war  in  ft*ühern  Zeitea 
sehr  im  Gebrauch,  in  denen  man  mit  dem  Feuer- 
gewehr noch  nidtt  geschickt  sdiiessen  konnte. 

Die  Jagd  mittelst  des  Feuergewehrs  auf  die 
Wddschnepfe  hat  die  Fangarten  ziemlich  ausser  Ge- 
brauch gebracht,  aber  leider  auch  in  der  neuern  Zeit, 
bei  der  grossen  Vervollkommnung  dieser  Waffe,  diese 
interessanten  und  werthvolleB  Vögel  gar  sehr  ver- 
mindert. Die  Treibjagd  auf  Waldschnepfen  macht 
man  im  Frühjahre  und  Herbste,  wenn  sie  auf  dem 
Zuge  am  Tage  im  Holze  und  Gebüsche  ruhen,  mit 
Treibleuten,  welche  sie  durch  Geräusch,  Klopfen 
und  Klappern  —  mit  sogenannten  Hasenklappem  — 
auQagen  und  vorwärts  nach  den  aufgestellten  Schützen 
hintreiben.  Es  ist  bei  dieser  Jagd  nothwendig,  darauf 
zu  sehen,  dass  die  Treiben  nicht  zu  gross  angelegt 
werden,  das  heisst,  dass  man  mit  jedem  Male  nur  eine 
kleine  Strecke  abtreiben  lässt,  weil  die  aufgescheuchten 
Schnepfen  gern  seitwärts  wegfliegen  (wegstreichen) 
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iiotf  dadureh    des    Schätzen    ausser    Schussweitd 

Das  Aufsuchen  der  Waldschnepfe  mit  dem  Vor- 
slehbttfide  oder  das  sogenannte  Buschiren  ist  die 
sagbarste  Jagdart,  wenigstens  in  Norddeotscbland, 
vo,  wie  oben  bereits  erwähnt ,  diese  Vogelart  sehr 
zahireich  Torkommt.  Daselbst  habe  ich  Schnepfen^ 
jiger  gekannt,  welche  nicht  selten  in  einem  Vor- 
mittage 29  —  sage  neunundzwanzig  —  Waldschne* 
pfen  Tor  dem  Hunde  geschossen  haben.  Aber  mehr- 
mals habe  ich  dort  auch  erlebt,  dass  ein  vorzügli- 
cher Vorstehhund,  der  bei  dieser  Jagd  die  Haupt- 
rr>iie  spielt,  mit  zehn  und  zwölf  Louisd'or  bezahlt 
^ard,  welche  Summe  allerdings  gross  scheint  für 
mea  Hohnerhund,  jedoch  in  Betracht  eines  so  ed- 
b  Tbicres,  welches  dem  Jagdfi*eunde  und,  man 
'm^  sagen,  jedem  fühlenden  Menschen  durch  seine 
'^rmglichen  Eigenschaften,  wie  durch  seine  grosse 
^chicklichkeit  und  Brauchbarkeit,  Theilnabme  und 
ßewoDdenmg  abzwingt,  für  seinen  wahren  IVerth 
lieine  Entschädigung  ist.  Ich  selbst  führte  mehre 
Jabre  outer  andern  guten  Hühnerhunden  eine  Hün- 
(iin,  welche  ein  so  überaus  verständiges  und  kluges 
riiier  war,  dass  es  sich  einen  grossen  Ruf  bei  den 
Jagdliebhabeni  der  Umgegend  erworben  hatte.  Ob* 
zfvar  sie  zu  allen  Jagden,  zu  welchen  der  Vorsteh- 
hund gebraucht  wird,  vorzüglich  geeignet  war:  so 
übertraf  sie  doch  bei  der  Schnepfenjagd,  welche  sie 
mit  Vorliebe  trieb,  die  besten  Hunde.  Wenn  sie, 
Z;  B.,  auf  der  Suche  im  dichten  Gebüsche  eine 
^cbnepfe  fand  und  bemerkte,  dass  ich  aus  Unacht- 
samkeit weiter  ging,  so  zog  sie  sich  vorsichtig  von 
d<^r  Schnepfe  zurück  und  kam  zu  mir,  um  durch 
Liebkosungen  und  deutliches  Mienenspiel  mich  auf- 
merksam zu  machen  und  mir  zu  zeigen,  dass  sie  eine 
Schaepre  dort  gefunden,  und  als  sie  mich  dadurch 
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b68tiiiiiiit  hatte,  ihr  zu  lolgen,  ao  zog  &ie  mit  dop- 
pelter Vorsicht  die  Schnepfe  aufs  Neue  an,  wolil 
wissend,  dass  dioHe  nicht  gar  fest  mehr  lag  und 
daher  grosse  Vorsicht  nüthig  war.  Einstmals  auf 
der  Sdinepfensuche  rubete  ich  mit  einigen  Jagd- 
freunden unter  einem  Baume  auf  einem  freien 
Schlage.  Heine  Diane  lag  bei  meinem  an  den  Baum 
gestellten  Gewehre.  Auf  ein  Mal  erhob  sie  sich  uod 
windete  hoch  auf,  wobei  sie  mich  abwechselnd  mit 
dem  mir  bekannten  Bücke  scharf  ansah  und  dnrch 
ihr  ernstes  Mienenspiel  mahnte,  ihr  zu  folgen.  Als 
ich  ihr  befohlen,  zu  suchen,  zog  sie  aber  dreihun- 
dert Schritte  weit  an  und  stand  vor  einem  niedri- 
gen BuchengebOsch.  Absichtlich  war  ich  ihr  nicht 
gefolgt,  um  der  Gesellschaft  zu  beweisen,  dass  die 
Hündin  mich  holen  werde,  wenn  sie  die  Schnepfe 
gefunden  habe.  Bald  kam  auch  das  liebe  Thier  und 
gab  mir  zu  erkennen,  dass  ich  es  unterstützen  m<^ge. 
Bei  ihrem  vorsichtigen  Vorgehen,  als  sie  ihre  Ab- 
sicht in  Bezug  auf  meinen  Beistand  erreicht,  stand 
sie  auch  bald  wieder  vor  dem  Buchenscblage,  wie 
vorher,  aber  ihr  zarler  KOrper  —  sie  war  nur  von 
schwachem  Körperbau  —  kam,  bei  aller  Anstren- 
gung, um  ruhig  zu  stehen,  in  eine  zitternde  Bewe- 
gung, was  mich  bestimmte,  sie  sofort  einspringen 
zu  lassen.  —  Die  hierauf  herausfliegende  Schnepfe 
Bchoss  ich  herunter  und  die  Hündin  fasste  selbige, 
um  sie  zu  apporlireo.  —  Da  stand  sie  abermals  in 
halb  seitlicher  V\^endung,  die  geschossene  Schnepfe 
in  der  Schnauze  haltend  und  zeigte  mit  starrem 
Blick  und  durch  die  Kopfrichtung  genau  die  nahe 
Stelle,  wo  eine  zweite  Schnepfe  lag.  Als  auch  diese, 
nachdem  die  Hündin  auf  Befehl  eingesprungen  und 
sie  herausgejagt  hatte,  durch  den  Schuss  des  zwei* 
ten  Gewehrlaufs  gefallen  war,  kam  die  arme  Diane 
in  grosse  Verlegenheit     Einen  Augenblick  überie- 
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M  Ass  es  ihr  nicht  rodglich,  beide  Schnepfto' 
»f  domal  so  apportifen,  legte  sie  die  erste  nieder, 
sie  zuvor  untersuchend ,  ob  sie  auch  todt  sei  und 
<k  «e  davon  aberzeugt  war,  fasste  sie  die  zweite 
oad  hrachte  sie  bis  zur  Hälfte  der  Strecke  nach  mir 
Üb,  wo  sie  dieselbe  auch  niederiegte  und  sich  gleich* 
^  Tei^gewisserte,  ob  sie  sicher  liege,  um  die  zu^ 
f^tek^ieUiebene  zu  holen,  und  nachdem  sie  diese  an 
«dieselbe  Stelle  getragen,  wechselte  sie  abermals, 
m  mir  die  erstere  zu  bringen  und  holte  hierauf 
die  zweite  herbei,  mit  sichtbarer  Selbstzurriedenheit 
neiiieo  BeifaU  erwartend,  wie  klug  sie  ihre  Sache 
fvnacbt  habe.  Dass  ich  ihr  diesen  auf  alle  Weise 
ni  erkennen  gab,  brauche  ich  nicht  zu  bemerken, 
in  aber  überzeugt,  dass  jeder  Sachkenner  ihr  den« 
lAeo  auch  nicht  versagen,  sondern  mit  mir  ilu'em 
Mnken  die  beliebte ,  hier  in  Wahrheit  wohlver« 
^Bezeichnung  9,ein  braves  Thier"  zol- 
fciwird.  — 

Bei  dem  Anstände  oder  auf  dem  sogenannten 
^Kpfenstriche,  hat  man  sorgfältig  darauf  Bedacht 
<Q  oehmen ,  dass  man  erstens  sich  nicht  auf  eine 
n  freie  Blosse  anstellt,  weil  die  Waldschnepfe  auf 
noer  solchen  gew(ditt1ich  niedrig  fliegt  und  man  sie 
^  in  der  DSnunerung  nicht  gehörig  seheii  kann^ 
dB  Bicfaer  schiessen  zu  können ;  zweitens  dai*f  man 
^  miter  keinen  Baum ,  auch  nicht  in  zu  grosse 
•^e  desselben  stellen,  weil  dieser  hinderlich  soin 
^^^n  die  Umgebung  zu  beschiesseu.  Die  beste 
SteiloDg  ist  die  zwischen  nicht  zu  dichtem  Gesträuch 
^<»i  tier  bis  höchstens  zwölf  Foss  Hohe.  Hat  män^ 
*of  diesem  Anstände  einen  Hand  bei  sich,  was  fast 
«nerlSssNeh  ist,  so  muss  derselbe  ruhig  bei'm  Schüz- 
^  liegen  und  gut  apportir^  können,  da  es  oll 
^<mmit,  dass  die  geflügelte,  das  heisst,  die  flügel^ 
Behilllng,  Bm4*- a.  Leiirbwch.    L         1fr  • 
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lahm  geschossene  Schnepfe  im  Gesträuch  sieh  ver- 
kriecht oder  noch  weite  Strecken  Hprüäult  und  daher 
ohne  Hund  verloren  geht  — 

Hier  wi)]  ich  den  Anfänger  in  der  Sohnepfm-* 
jagd  noch  darauf  aufmerksam  machMi,  dasa  die 
Waldschnepfe  auf  dem  Striche  uiweiien  den  Sebusse 
dadurch  zu  entgehen  sucht,  dass  sie  sich  ein  Stock 
in  der  Luft  herabstürzt,  wenn  sie  das  Gewehrfeuer 
blitzen  sieht,  weswegen  man  eher  ein  wenig  unter, 
als  tiber  sie  zielen  rouss.  —  So  bemüht  sie  sich 
ebenfalls  bei  m  Absuchen  mit  dem  Hunde  auf  freien 
Stellen,  wo  einzelne  Baume  stehen,  in  der  Flucltt 
hinter  den  Bäumen  fortzufliegen,  um  durch  sie  ge- 
deckt gegen  den  Schuss  zu  sein,  so  dass  der  Schfltae, 
wenn  er  nicht  in  der  Geschwindigkeit  ein  Paar 
Schritte  rechts  oder  links  thut,  oft  gar  nicht  zum 
Schusse  auf  sie  kommen  kann. 

In  Nordamerika  kommt  die  kleine  Waldschnepfe 
(Scolopax  minor)  vor,  welche  der  unserigen  sehr 
XhBÜcb  von  Farbe  imd  Korpergestalt,  aber  nur  halb 
so  gross  md  auf  dem  Unterkörper  ungefleckt  reia 
ockergelb  ist 

Die  Nester  der  Waldschnepfe,  welche  sie  unter 
Nadel-  und  Laubbüsche  baut,  sowie  die  der  Sumpf- 
schnepf^,  welche  an  sumpfigen  Stellen  iaa  Grase 
ziemlich  frei  stehen,  sind  mit  einem  Hunde  leicht 
zu  finden,  da  die  Alten  durch  Herumflaltern  und 
scheinbare  Flugunfertigkeit ,  welche  List  den  Hund 
irre  leiten  soll,  die  Neststelle  selbst  verratben. 

Im  Herbste,  im  Monate  October,  zieht  die  Wald- 
schnepfe nach  dem  SAden  zurück.  Zu  dieser  Zeit 
findet  man  sie  mehr  auf  trocknen  hühern  Stellen  im 
Walde;  doch  sind  mir  auch  Fälle  vorgekommen,  wo 
sie  in  niedrig  gelegenem  Holze  an  der  äusseni^  Kante, 
die  an  Wiesra  grenzte,  am  Tage  lag.  Wenn  sich 
Gelegenheit  bietet,  zieht  sie^  wenigstens  in  der  letz- 
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ttthriode  derZogzeit,  die  bei  günstiger  Wtttenibg 
Ml  h  deD  November  dauert,  Nadelwälder  dem  Laub- 
Mm  zur  Ruhe  des  Tages  vor,  wahrscheiDlicb  weil 
m  m  den  erstem  mehr  gedeckt  ist  und  weil  in 
(kn  kmem  der  LaaUall  sie  ain  sehr  beimnibigt; 
rieOaickl  aacfe  wegen  der  grOüsem  Warme,  welche 
Se  NaddwaidoAgen  bargen.  Da  sie  im  Herbste  sehr 
vcKinzdt  liegt  nad  das  belaubte  Holz  bei'm  Schies- 
MO  Maderlidi  ist,  so  wird  die  Jagd  auf  sie  zd  die- 
ser Jahreszeit  sehr  beschwerlich  und  ist  bei  Weifem 
nicht  so  eiigiebig,  als  im  Frtlhjahre.  Einz^e  späte 
XacbkODunünge  aus  dem  Norden  überwintern  bei 
nicht  gar  strengen  Wintern  in  den  norddentscbea 
Brlkiam  nnd  Wsidem,  wenn  sie  ofTene  Wasserstel- 
b  bebalten. 

Die  grossere,  die  Bekassine,  und  die  kleine 
^irfscbiiepfe  hatten  ihren  Rtlckzug  nach  de»  sOd- 
lifo  Gegenden  om  dieseibe  Zeit  Manche  aus  dem 
•^^iniMi  spirt  angebommene'  weift  gleidifails  so  lange 
n  im  nonMeutochen  Gewissem ,  bis  der  strenge 
^  sie  zwingt,  weiter  sfldlich  zu  ziehen,  wie  eiiiH 
^  Waldschoepfen  es  tbnn.  Dagegen  macht  die 
pm%  Simpf-  oder  Doppelscbnepfe  (Seolapax  fMr 
i^  L)  bereits  im  August  ond  September  Hire  Reise 
■^cb  müdem  KItmaten  und  mh*  ist  kein  Deispiid 
*^)V|pbommeii,  dass  sie  später  in  Norddentschland 
^ojtlrtflfeD  wnftle. 

Von  der  Sippe  Smnpfleiufer  oder  SompAvater 
iUmogM  BrÜ9.)  kommen  drei  Arten  in  unserem  Va^ 
Wände  vor. 

Der  grosse  Sinnpfläiiler  {L.  meltmura)  nistet 
>n  der  WnrdseekOste  yen  Holland  bis  Jtitland  iind 
seihst  bis  Islaiid  nach  Norden  binaur.  An  der  Ost- 
^  6iidM;  maw  ibn  als  Brutvogel  nur  sehr  selten^« 
^  ZogToget  ebenfriis  nidit  oft.     Der   meyet«ebe 

10* 
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und  aDdern  Strandbewohnern  erhalten  haben.  Ein 
gut  gerichteter  Scbuss  unter  eine  solche«  am  Ufer 
sitzende  Heerde  oder  einen  in  der  Luft  kreisenden 
Flug  streckt  bei  ihrem  gewohnten  DichUusammeii- 
halten  eine  grosse  Anzahl  von  ihnen  nieder.  — 
Laufschlingen,  sowie  Strandläuferbeerd  sind  auf  ih- 
ren Sammelplätzen  vortbeilhaft  anzuwenden.  Der 
Temmiok'scbe  Strandläufer  (T.  Temmmkü  Leül.) 
nistet  iu  einzelnen  Paaren  an  der  Ostsee.  Er  ist 
nicht  so  gesellig,  als  die  vorhergehenden  Arten.  We- 
gen seiner  grossen  Zutraulichkeit  wird  er  den  Sehfli^ 
ze»  sehr  leicht  zur  Beute.  Von  den  Kampfstrand- 
laufern  sind  nur  die  Männchen  und  diese  auch  nur 
vor  und  während  der  Begattungszeit  gesellig  beisaoi- 
meu,  wo  man  sie  auf  ihren  Vtrrsammlungs-  oder 
Kampfplätzen  durch  hingestellte  Laufscblingen  sehr 
leicht  fangen  kann.  Ausserdem  sind  diese  Vögel 
ausserordentlich  vorsichtig  und  der  Schütze  roa&s 
des  Anschleichens  nach  ihnen  sehr  kundig  sein, 
wenn  er  sie  schussrecht  erreichen  will.  Die  Weib- 
chen sind  bei  den  Nestern,  um  die  sie  sich,  wie 
die  andern  Strand-  und  Wasserläufer,  sehr  besoi^t 
zeigen,  und  welche  sie,  unter  Ausstossung  eines 
quarrenden,  dumpfen  Tones,  ganz  nahe  urnffiegeo, 
sehr  leicht  zu  schiessen;  auch  das  Männchen  nln- 
kreis't  zuweilen  fliegend  die  Eier  und  Jungen  und 
lässt  dabei  einen  einfachen,  schwachen,  pfeifenden 
oder  vielmehr  piependen  Ton  bOren.  Nach  der  Brut- 
zeit triflt  man  den  Kampfstrandläufer  hlk)hstens  fa* 
miiienweise  beisammen  und  dann  gewöhnlich  auch 
nur  die  Mutter  mit  den  Jungen.  Auch  schliessen 
sich  diese  Vögel  nicht  selten  an  andere  Flöge  der 
Strandvögel  an  und  ziehen  mit  diesen  herum;  diese 
Eigenheit,  dass  sie  sich  mehr  zu  andern  Arten,  als 
zu  ihrer  eigenen  ausser  der  Brutzeit  halten,  fand 
ich  besonders  bei  den  Weibchen  vorherrschend. 
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D«r  anf  dem  Hin-  und  Rttckaoge  nach  und  aitt 
dn  Morden  an  den  deutschen  Küsten    besonders 
im  Herbste  zahlreiGh  erscheinende  isländische  oder 
KaMrtsstrandläiifer  (H  üUmdioa)  ist  leicht  zu  schies- 
SCO  end  mit  Laoüschlingen  zu  fangen;    da  er  auch 
sAr  gesellig  isl  und  im  Sichzusanunenschaaren  sei- 
Ben  Schulz  sttdit,  so  kann  ihn  der  Schütze  bei  ei- 
niger Vorsichi  zu  andern  am  Strande  befindlichen 
irten  oder  zu  Seinesgleichen  hintreiben  und  mehre 
ittf  einen  Scbuss  erlegen.     Im  Frühjahre  dagegen, 
«0  er  auf  der  Reise  nach  dem  Süden  Vorsicht  und 
achr  Klugheit  erlangt  hat,  wird  es  nicht  so  leicht, 
iho  lu  schiessen ,  obzwar  er  da  in  seinem  schönen 
resüarbenen  Fiilhlings-  oder  hochzeitlichen  Kleide 
te  deo  Sammler  einen  weit  höhern  Werth  besitzt, 
ab  in  dem  grauen  Herbstkleide.     Von  ihm  ist  mir 
^  Beispiel  vorgekommen,  dass  er  an  unaern  Kü- 
stai  der  Nord-  und  Ostsee  nistet;  obgleich  ich  diess 
s  erforseben  mir  grosse  Hoflnung  machte  und  dess- 
bS)  mir  viele  Mühe  gegeben,  da  ich  von  ihm  die 
ilteB  vor  der  Sommermauser   öfters  Anfaugs  Juli 
b  in  den   August  in  ihrem  hochzeitlichen  Kleide 
i8  der  Koste    von  Rügen  getrofien   habe.  —     Der 
IkerBtrandläufer  (T.  maritima)  und  der  breitschnä- 
klife  Siraadiftufer    (T.   platyrhyncha)    erscheinen 
iettener  an  unsem  Gewässern,  letzterer  jedoch  öfters 
als  ersterer;  sie  sind  dann  leicht  zu  schiessen,  be- 
sosders  im  Herbste,  bevor  sie  auf  der  Wanderung 
nach  dem  Süden  scheuer  geworden  sind.    Der  lang- 
sehwättzige    Strandläofer    (T.  longicauda)   isl  bis 
luerher  eine  seltene  Erscheinung  an  den  deutschen 
Gewissem  {gewesen.    Er  verdient  daher  die  grösste 
Aoürnerksamkeit  des  Beobachters. 

Der  Sonderling,  Calidris  arenaria  lUg.,  kommt 
Kilon  früh  im  Herbste  aus  dem  Norden  an  den  Kü- 
hlen der  Nord-  und  Ostsee  an  und  verweilt  bis  zum 
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Eintritt  des  Winters,  wenn  ihn  die  überall  mit  Eis 
bedeckten  Gewässer  seiner  Nahrung  berauben  und 
ihn  nOthigen,  weiter  sttdwestlidi  zu  ziehen.  .Er  ist 
so  zutraulich,  dass  der  Schütze  ohne  grosse  Mtthe 
eine  ganze  Gesellschaft  bis  auf  den  letzten  Tertilgen 
kann.  Dasselbe  gilt  von  dem  grauen  Wassertreter, 
Pkalaropus  emereus^  der  mir  aber  nur  einieki  und 
höchst  selten  paarweise  daselbst  Forgekommen  isL 
Der  rothe  oder  breitschnäbliche  Wassertreter  er- 
scheint an  unseren  Küsten  noch  seltener  als  der 
vorhergehende» 

Bei  allen  drei  genannten  Arten,  welche  im  ho- 
ben Norden,  z.  B.  auf  Island,  brüten,  sind  die  Männ- 
chen kleiner,  als  die  Weibchen,  wie  diess  bei  den 
Schnepfen,  Sumpf-,  Wasser-  und  Strandläufern  der 
Fall  ist;  dieses  Naturgesetz  jedoch  erleidet  bei  den 
Karopfstrandläufern  eine  Ausnahme.  Dieser  wich- 
tigen Erscheinung  zufolge  schliessen  sich  die  Was- 
sertreter, trotz  ihrer  bedeutenden  Schwimmfähigkeit 
und  andern  Beziehungen,  mehr  den  genannten  Sip- 
pen als  den  Wasserhühnern,  Steisfüssen  und  andern 
Schwimmvögeln  an. 

Der  Steinwälzer,  Strepsüos  interpres,  nistet  an 
der  Ostsee  nicht  selten,  jedoch  in  beschränkten  Locali- 
täten.  —  Durch  sein  Betragen,  vorzüglich  bei'm  Neste, 
durch  die  eigenthümliche  Anlage  des  letztern,  sowie 
entfernter  durch  die  Befiederung  und  den  Körper- 
bau, scheint  er  grössere  Aehnlichkeit  mit  den  Httb« 
nervögeln,  als  mit  den  Strandläuferu  u.  s.  w.  tu 
haben;  von  den  letztem  unterscheidet  er  sich  auch 
dadurch  sehr,  dass  die  Männchen  grösser  als  die 
Weibchen  sind.  —  Bei  der  Jagd  auf  diesen  inter- 
essanten Vogel  muss  man  gut  anzuschleichen  ver- 
stehen, wie  auch  ein  gewandter  Flugschütze  sein, 
wenn  man  sie  erlangen  will.  Bei'm  Neste  kann 
man  die  Alten  leicht  mit  Laufschlingen  fangen.   Die 
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Sfmdbewobner  kennen  sie,  wo  sie  vorkommen,  un- 
ttt  dem  Namen  „Kulten''  was  Aehnlichfceit  mit  ih- 
rem Geschrei  hat 

Der  SibelscbnSbler,  Reeumfirostra  avoceitOy 
kommt  an  der  Ost-  und  Nordsee,  besonders  zahl- 
reich an  der  holländischen  Ktlste,  vor.  Er  ist  bei'm 
Neste,  welches  er  nahe  am  Strande  auf  Lehden  und 
Viehweiden  oder  kleinen  Grasplatzen  auf  den  Boden 
baut,  am  Leiditesten  zu  erlegen,  doch  muss  der  is- 
ger  aoch  da  viele  Ruhe  und  Ausdauer  haben ,  be* 
sooders,  wenn  er  nur  einzeln  vorkommt.  Schiesst 
nan  nach  fliegenden,  so  stürzen  sich  diese  zuweilen 
etwas  berunCer,  am  aus  dem  Schusse  zu  kommen. 
Die  Ahen  sind  um  ihre  Eier  und  Jungen ,  die  sie 
M  G^abr  anter  Ängstlichem  Geschrei  fliegend  um- 
^iwm  und  auf  dem  Boden  binflatternd.  zu  schützen 
Wien,  ausserordentlich  besorgt,  wodurch  sie  g^ 
«iUicfa  die  Beute  des  Schützen  werden.  Auch 
%  man  an  den  Nestmn,  wie  an  ihren  Lieblings- 
pbtzen,  Laurschlingen,  worin  sie  sich  leicht  fangen« 
IHe  Eier  lassen  sich  ohne  viele  Htlbe  auffinden,  weil 
die  Alten  durch  ihr  ängstliches  Betragen  den  SU^ 
rer  und  Sucher  selbst  zu  den  Nestern  fahren.  Es 
ist  ein  mehr  vorsichtiger,  als  scheuer  Vogel,  der 
deo  Hirten  und  Fischer  sehr  genau  von  dem  Jäger 
zn  anterscheiden  weiss.  Er  braucht  oft  List ,  um 
den  Letztem  zu  täuschen  und  flüchtet  untei*  wei- 
deodcs  Vieh,  um  sicher  vor  ihm  zu  sein.  Wo  er 
»if  Rügen  und  den  Nebeninseln  vorkommt,  kennen 
»hfl  die  Bewohner  unter  dem  Namen   „LüffelkrOte^. 

Die  Jagd-'  und  Pangarten  auf  die  vielen  ausser- 
eoropäiscben  Arten  der  verschiedenen  Sippen  der 
Sldzenläofer  (Grallae)  sind  von  gleicher  Art  und 
Weise  ^  wie  die  beschriebenen  aäf  die  in  Europa 
vorhandenen  Arten  und  es  findet  nur  etwa  in  der 
Oertlichkeit,  so  wie  in .  der  Art  dea  Vorkommens  der 
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Tbier«  in  der  Anwendung  einige  Verschiedenheit 
SUilt,  in '  wdeheiQ  Falle  es  dem  Sammler  nicht 
schwer  sein  wird,  durch  eigenes  Ermessen  sein 
Verfahren  lu  bestimmen,  wobei  er  sugleicfa  den 
Rath  der  Emgebornen  in  dieser  Beziehung  lu  be* 
milMn  suchen  muasw 

Die  Rohr-^  und  Wasserhühner,  mit  EinscUuss 
der  Ballen  (Maoroditotyli  Cuo.)  leben  an  sumpfi- 
gen  Orten  imibohen  Grase,  im  Schüfe  mid  Rubre, 
aft  und  aiH  de»  Gewüssern  «md  halten  sich  daselbstt 
sowohl  wahrend  der  Brötexeit,  ak  ausser  derselben, 
gern  verborgen.  Sie  flüchten  bei  Gefohr  in  diese 
Verstecke,  da -ihre  Natur  mehr  rurchtsamcr  Art  ist, 
als  das  kecke  Betragen  der  Strand-  und  Wasser- 
liufer  und  anderer  Arten  aus  der  vorhergeheuden 
Abthettung«  Zu  ihrer  Erlangung  ist  die  Jagd  mit 
dem  Feuergewehr  fast  das  einsige  und  sicherste  Mit- 
tel, und  das  Auflauern  (Ansteud)  nach  ihnen,  sowie 
der  Gebrsuch  eines  nicht  zu  heftigen  Wasserhundes 
zum  Aufspüren  führt  dabei  am  Sichersten  zum  Zide. 
•-r  Wenn  diese  Vögel  vor  dem  Hunde  herausfliegen, 
was  sie  bei  anhaltender  Verfolgung  gewöhnlich  thun, 
so-  kann  sie  der  einigermaassen  geübte  Schutze  we- 
gen ihres  schwerfldligen  Fluges  leicht  erlegen.  Will 
man  bei  den  Rohr-  und  Wasserhühnern  di»  Nester 
aufsuchen ,  so  ist,  mit  Ausnahme  des  Wiesenschnar- 
rers  (Wachtelkönigs),  der  niemals  in  das  Wasser 
geht,  um  zu  schwimmen,  sondern  stets  auf  dem  * 
Trocknen  nisiet,  hierzu  ein  Kahn  oder  kleines  Boot 
nothwendig.  Dass  der  Schütze  bei'm  Anstände  das 
letstere  oder  einen  Hund,  der  zart  apportiit,  zur 
Hand  haben  muss,  versteht  sich  von  selbst. 

Von  ihnen  sind  in  anserem  Vaterlande  am  Mei- 
sten verbreitet:  1)  der  Wiesenschnarrer  (Wachtel- 
könig) oder  auch  knarrendes  Rohrhuhn  genannt, 
(kUlinula  crw  L.  {Crew  pratensis).     Er  macht 
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SRk  fcriHNfgeiie  Gl^^e  im  hohen  Grase,  diirdi  weK 
ck  CT  gewaedt  flochtet.  Seime  Anwesenheit  venütb 
er  hiM  dareb  wiederholtes  knarrendes  Gesohrei.  Im 
BeriMle  fand  ich  ihn  in  Pomraem  oftmals  an  'nnd 
in  Waide  Q^auUiolze)  an  Grftbeft  oder  im  ntedrigeil 
GcHrlQch,  wenn  ich  Waldschnepfen  suchte.  Da  es 
dort  aUgemeiu  vorkommt,  so  vermutbe  ich,  dass  es 
Ziifvegd  sind,  die  aus  dem  Nofdea^wtndeniJ  8)  Die 
Waasemlle,  Baltus  mquaiicm  L.  Sie  halt  ^eh  «uf 
WaMcrtampfeln  und  Teichen  aof  und  nistet  daselhet 
m  Sdnlfe  md  Riedgras«.  In  der  Paanugs*:  und 
Bralieit  laast  sie  einen  sdiarfen  pfeifendeft  Ton  hO> 
RA,  durch  weldien  der  Kundige  ihre  Anwesenheit 
rtenot  Auch  sie  hftit  sich  Gange  im  hohen  Grase, 
Ml  die  sie  fiflchlet  und  in  denen  sie  sich  veiw 
^  Beide  Arten  sind  ohne  Hühnerhund,  dem  sie 
<dM  bei'm  AufiindMn  und  Herausjagen  Umstände 
■dien,  schwer  zum  Schusse  su  bringen,  da  sie 
ach  in  ihren  Versteeken  durch  Laufen  der  Gefahr 
ateataehen  wissen.  3)  Das  gefleckte  Rehrhnhn, 
S$llmula  p&rxana  LaA.^  halt  sieb  am  Wasser  mit 
«hilf-  und  grasreichen  Ufern  auf  und  hat  in  Bezug, 
ach  zu  rerbergen,  die  Gewohnheiten  der  vorher» 
geheoden  Arten.  Seine  Stimme ,  die  es  selten  faU* 
res  tasst,  nt  ein  kurzes  Pfeilen  oder  Piepen^  Sein 
^^est  baot  es  in  Schilf  und  selbst  unter  nahe  am 
Vttser  stehendes  GebQsch.  4)  Das  im  aördiichen 
I^techiand  weniger  verbreitete  kleine  Rohrhahn, 
MlmJa  jnuültL  -Bechst,  lebt  mehr  auf  dem  Was- 
ser and  lauft  auf  den  Blattein  der  Wasserpfianaen 
Bad  geknicktem  SchiUs  herum  und  klettert  geschickt 
<dbst  an  den  Rohrstengeln  empor;  «s  ist  weniger 
rvcbisftiB  als  die  Torhei^gehenden.  Sein  Nest  baut 
es  auf  umgeknickte  Wasserpflanze^  oder  unter  nahe 
an  Wass«*  b^ndliches  Gesiilucb.  Seine  Stimme  ist 
m  ieiDes,  kurzes  Piepen,  wodurch  es  sich  verrSUi« 
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5)  DaB  Swergrobrbuhn,  Gallinula  pygmaea  Nawn,, 
gebort  meiMr  dem  Soden  von  Europa  an,  findet  sich 
jedoch  •emseln  im  mittlem  und  sOdlicben  Deutsch- 
land, obgleich  nur  als  Seltenheit;  Es  hat  dieselben 
Sitten  wie  das  vorhergehende.  Sein  Nest  baut  es 
avi  eine  kleine  Erhöhung  im  sehiirreichen  Wasser 
Oder  in  das  Scbilf  am  Ufer.  8)  Das  grünfüssig« 
Rohrhuhn,  Gallinula  cklorepus  Latki,  ist  in  un- 
serem-Vaterlande,  wie  in  ganz  Europa,  mit  Aus- 
nahme der  nördlichsten  Gegenden,  sehr  verbreitet. 
Es  ist  zutraulich  und  wird  in  der  Gefangenschaft 
sehr  zahm,  klettert  an  RohrsUingeln  mit  Leichtig- 
keit empor,  schwimmt  und  tancht  geschickt  und 
macht  dadurch  dem  Jager  und  seinem  Hunde,  weil 
es  sich  gewandt  zu  verbergen  weiss,  und  wenn  es 
angeschossen  untertaucht  und  sich  mit  den  Füssen 
am  Grunde  des  Wassers  festhält,  zur  Eriangung  oft 
viele  Umstände.  7)  Das  Purpurhuhn,  Porphyrie 
hfadnüdnus  Temm.y  lebt  in  Südeuropa  in  Griechen- 
iMid«  ilwHen  und  Spanien ,  als  Seltenheit  in  Ungarn, 
Daimalien  und  auf  Sardinien  an  sehilfreichen  Ufern 
der  Gewilsser,  wo  es  auf  Überschwemmte  Reisfel- 
der und  -mit  ScbSf  oder  Binsen  bedeckte  MorSste 
sein  Nest  baut.  In  Unteritalien  und  Sicihen  kommt 
diesft  schone-  Thier  gezähmt  vor,  so  dass  es  wie 
das  Perlhuhn  in  den  Strassen  der  Städte  herumlauft 
und  daher  in  diesen  Gegenden  fOr  den  Sammler 
leicht  mitsammt  seinen  Eiern  zu  erhalten  ist. 

Die  Arten  der  Jossana  (Parra)y  wie  z.  B.  die 
gemeine  Jossana ,  P.  Jacatia  L,,  in  Südamerica,  die 
mittelst  ihrer  ungemein  langen  Fusszehen  und  Na- 
gel auf  dem  Wasser,  wo  nur  wenige  Wasseqiflan- 
zen  sind,  mit  der  grOssten  Leichtigkeit  herumspa- 
zert.  Die  blaue  Jossana,  P,  aenea^  femer  die  chi- 
nesische Jossana,  P.  chinensisy  die  hohnerartige 
Jossana,  P.  gallinaeea,  beide  in  Ostindien  zu  Hause, 


—     157    — 

hihtn  im  Ailgememeii  wie  die  Tieleii  ändcrö  aus- 
^täsdbem  Arten  der  Robrhtthner  das  Natureil  der 
m  merem  Welttheiie  vorkommendeii  Arten,  and 
die  Jagd  nach  ihnen  ist  daher  auch  dieselbe,  wie 
die  nach  den  einheimischen. 

Die  Rohrbühner  haben  sSountlicb  nicht  das  Be- 
darfbiss  des  geselligen  Zusammenlebens  4ind  daher 
reranigcn  sie  sich  atieh  nicht  -  in  GesellsohafkiMH 
Bloss  das  Familienleben  ist  diesen  Vögeln  «igen  und 
dieses  auch  nur  wahrend  der  Brtttaeit  und-  so  lange, 
als  die  Jungem  unfilhig  sind,  xu  fliegen  und  sich  ihr 
Futter  allein  zu  suchen.  -  Dann  trennen  sith  auch 
die  Familien  und  jedes  Glied  lebt  von  da,  so  zu  sa- 
m,  auf  seine  eigene  Hand  bis  cur  nftchsten  Pa>- 
ningszeit.  Ihren  Zug,  welchen  sie  Iheils  fliegend, 
Üieils  schwimmend,  we  bei  grossen  Gewässern  Ge- 
Wfoheit  ist,  ja  sogar  über  Landstrecken  theilweise 
itsted,  ab«-  Btels  versteckt^  nicht  wie  andere  Vügel 
^  machen,  treten  sie  einzeln  des  Nachts  an  und 
^eeodigen  ihn  auch  anf  diese  Weise.  Selbst  die 
Heise  ober  die  Ostsee  machen  sie  einzeln,  denn  ich 
(nfsie  unmittelbar  vor  ihrem  Hinzuge,  sowie  so- 
fieich  nach  ihrer  Zurückkunlt  aus  dem  Norden  an 
der  OstseekOsie  stets  nur  einzehi  an.  Der  Grund 
di(ser  Dngeaelligkeit  wShrend  da*  längsten  Zeit  iluvs 
I-ebeDs  sdieint  in  der  Art  ihrer  Ernährung  z»  lien 
^en;  ausserdem  ist  ihnen  aber.auch.,  wie  ich  olt* 
Qials  beobachtete,  ein  starker,  .wohl  angeborner Fut- 
t«rneid,  auch  selbst  bei  scheinbarem  Ueberfluaae  der 
Nahnmg,  stets  eigen.  —  ,   i        ,.   . . 

Die  Waseerhflhner  {FuUca},  von  welclien  lias 
^r  verbreitete  schwarze  Wasserhuhn  ^  F.  utra  L.. 
dit  einzige  Art  ist,  die  in  Deutschland,  aber  da 
auch  allgemein,  vof kommt,  findet  man  auf  grOssern 
and  kleinem  mit  Schilf  und  Rohr  umgebenen  Bin- 
i^ugewtoem ,  einzeln,  paarweise  und  auch  in  grOs^ 
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senr  AoMbl,  je  nach  der  GrOtse  der  leiztera.  Sie 
schaareu  sieh  jedoch  gleicbralSf  wie  die  RoMiflbner^ 
Bieht  zosammen,  (eben  aber,  wenn  die  Oerdichkeil 
güasüg  ist,  tn  nachbarlicher  Gemeinschaft  Auf  dem 
Zuge^  auch  über  die  See,  trifflt  man  sie  nor  ein- 
sein  oder^  wie  im  Frühjaliaev  höchstens  fiaarweise. 
Sie  nisten  in  Binsen,  Rohr  vnd  Schilf  gern  anf 
ie^r  vom  Ufer  entferntem  Stellen.  Die  Jagd  nach 
den  Wasserbübnem  ist  mit  einem  gsten  Wannert 
hunde  nicht  schwer;  dodi  suchen  sie  bei  der  Ver- 
[blgimg  durch  Verstecken  und  Fliegen,  und  wenn 
sie  Sil  letzterem  unfifhig'  sind,  durch  Untertancben 
der  Gefahr  au  entgehen.  Auch  kann  der  auf  dem 
Boote  befindliche  Schütze  sie  sich  durch  Treiber  aus 
dem  Röbrig  und  Schilfe  schussrecht  zutreiben  las- 
sem  Die  Wa^serbtthner  leben  und  brttlen  auch  auf 
den  nahen  mit  der  See  unmittelbar  zusammenhän- 
genden salzigen  Binnengewflseeni ,  wenn  diese  nur 
mit  Binsen  ond  Schilf  umgebene  Ufer  bnbea.  Da^ 
selbsl  habe  ich  sie  auf  Rllgew  und  in  Peraflaem  oft- 
mals beobachtet  -*• 

Die  sechste  Ordnung,  die  Scbwtmmvttgel  (Pmi- 
mipmkt}.  —  Erste  PaHulie,  Taucher  d^rffcityp^*). 
Von  der  Sippe  der  Steissfusstauoher  {Pedieeps  Laik,) 
leben  und  brttten  wenigstens  (ttnf  Arten  auf  den 
deutschen  Gewitssemv  Sie  scheinen  allerdings  sflmmt- 
lieh  die  mit  Schilf  und  Rohr  begrenzte»  ai^eschlos« 
senen  TUmpfel,  Teiche  und  Landseen  den  offenen 
KOslengewüssern  in  ihrem  Aufenthalte  T«9zu»efacii; 
doch  habe  ich,  z.  B.,  den  gehavbten  Steisstes,  P. 
emtetoty  sowie  den  gtatriceblrgen  Staissfuss,  P.  ru-^ 
bricBllu,  nicbt  weit  entfernt  Ton  der  offenen  See  auf 
mit  A&  letztem  unmittelbar  veri>undenen  Binnen- 
wflssern,  weh^  mehr  See*  als  Brackwasser  ent« 
hielten,  sich  nicht  selten  aufhaltend  und  mehrmals 
auch  nistend  an  der  Pommersohen  Küste  gefimden. 
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n^ilieM»  M^r  auf  Rt^en  auf  den  Binmiiwasserti, 

^  toebgeheods  reines  Seewasser  •habet».*  —    Die 

Ueaem  Arten,  wie  z.  B.  <deD  Okrensteisefoss ,   P. 

nritui,  tind  den  kleinen  Steissftiss ,  P.  miMr,  fand 

iek  aif  den  mk  Bmen  md  Riedgras  begrenzten 

Wassertttmpfeln  im  freie»  Felde  in  Pomnem  nistend. 

Die  SteissfDsse  sind  anssererdentKch  »gewandle 

WiGsenegel,    welche    auf  und   unter  dem  Wasser 

ieicbt  und  rasch  schwimmen,  wie  anch  Oberatis'  ter- 

üf  tauchen.    Dagegen  sind  sie  aber  auf  dem  Lande 

«%  nnbeholflicb.      Es  ist  noch  nichl  heohiebtet 

wonlea,   dass   sie  sich  yom  IVocknen  zam  Finge 

sMen,  sondern  diese  wabrseheiriieh  nur  vom  Was^ 

scr  aas  kdnnen.      Ihr  l^aufen  auf  dem  erstem  ge- 

scMektnadi  Brehm's  Beobachtung  ruckweise,  aber 

öniich  schnell.      Ihr  Nest  bauen   sie  unmittelbar 

^&  Wasser  zwischen  Binsen  und  Rohr  ans  Rohr-, 

hm-  und  Gfasstengeln ,    welches  rohe  Material 

w  lässig  zusammengelegt  ist.      Das  Nest  sowohl, 

^  die  darin   befindlichen  schmutzig  weissen  Eier 

ömI  stets  Ton   der  Nasse  umgeben  und  befeuchtet. 

^  Jagd  auf  die  Sieissitlsse  ist  wegen  ihrer  gros- 

^  vnd  raschen  Taucbfertigkeit  und  des  schnellen 

^^iimnen  unter  Waseer  sehr  beschwertieh',  da  sie, 

^  der  Schuss  sie  erreicht,  wenn  sie  das^  Pener 

<fe  hlztem  Uitzen  sehen,    durch  -eiliges'  Tauchen 

'«rsebwinden.  —  Ausserdem  wird  die  Jagd  auf  sie 

^  am  deswillen  nochf  sehr  unergiebig,    weil  sie 

^  ongeseilig  sind  und'  sich  niemals  auch  Inrur  in 

kleiae  Hflge  schaaren.   Wenn  man  sie  auf  der  Jofgd, 

^Zeit,  wenn-  sie  kleine  Junge  haben,    sehr  ver^ 

%,  nehmen    sie  diese  seheMzend  unter  ihre  Flu« 

^  and  tauchen  mit  ihnen  gewandt  unter  das  Was« 

%.    Haben  die  Erwachsenen  sich  bei  der  VerfoT- 

^n  erst  vom  Wasser  zum  Fliegen  erhoben,  so  ist 

^  Rüg  nacb  Umstanden  oftmals  sehr  anhaltend« 
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Die  grogsea.Atten  d«r  SleissAlgae  maebea  sich  dem 
Jager  durch  ein  bst  blökendes,  UDsogeDehmes,  die 
kleinem  Arten  durch  ihr  meckerndes  Geschrei  be- 
merkbar. 

Die  fieeimKhet  (Cofymius  Lath.),  vm  wel- 
chen vier  Arten  auf  den  europäischen  Gewtfssem  le- 
ben, haben  in  ihrer  Lebensweise  und  ihrem  Betra- 
gen grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Steissftlssen ,  nur 
weichen  sie  darin  ton  ihnen  ab,  dass  sie  aosser 
der  Brutzeit  den  .  Aurenlhalt  aur  der  See  dem  auf 
süssen  Gewtfssem  vorziehen ;  wovon  jedocli  der  rotb- 
kehlige  Seetaucher,  C.  rufogularis  Mey.^  aber  auch 
eine  Ausnahme  macht,  den  man  auf  dem  Zuge  eben 
so  oft  auf  den  Landseen  und  Flossen,  als  auf  dem 
Meere  findet,  wo  er  überdem  auch  die  Binnenwas- 
ser deni  offenen  Meere  stets  vorzieht.  Die  Seelau- 
eher  nisten  im  hohem  Norden  und  bauen  ihr  Nest 
an  süssen  Landseen  von  verschiedenen  Wasserpflan- 
zen, in  welches  sie  gewöhnlich  zwei.  Eier  legen« 
Durch  ihr  lautes,  klfigliches  Geschrei,  welches  bei'm 
Männchen  des  rothkebligen  Seetauchers  ü^uto  — 
nach  Paber  und  nach  meinen  Beobachtungen  ama 
huriik,  bei  dem  Weibchen  wie  ak  ak  und,  wie 
ich  beobachtet,,  wie  kaih  klingt,  verrathen  sich 
diese  Thiere  auf  weite  Strecken  dem  Jäger.  Diese 
Vogel  können  sich  nur  vom  Wasser  zum  Fluge  er- 
heben; auf  dem  Trocknen  vermögen  sie  kaum  zu 
stehen  und  noch  Weniger  zu  gehen  oder  zu  laufen, 
sondern  mtschen  mühsam  auf  dem  Bauche  vor- 
wärts, wie  ich  diess  an  mehren  in  der  Gefangen*^ 
Schaft  gehaltenen  beobachtet  habe.  Die  von  Faber 
gemachte  Beobachtung,  dass  sie  bloss  in  der  Brüte- 
zeit hurtig,  hoch  und  lange  fliegen,  habe  ich  in  der 
Natur  widerlegt  geiunden;  denn  ich  habe  bei  den 
auf  der  Ostsee  im  Frühjahre  und  Herbste  vorkom* 
inenden  Art^n  oftmals  zu  meinem  Verdrusse  erfahren» 
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d3$s  sie  bei  aDbaltender  Verfolgung  «ich  endlich, 
i^eoD  diese  ihnen  bedenklich  wurde,  erhoben  und 
ait^driger  und  höher  weite  Strecken  im  raschen,  kräf- 
'^m  Flöge  zurdcklegten ,  um  dadurch  der  Beun- 
niiigung  und  Gefahr  zu  entgehen.  Bei  der  Jagd 
[i3ch  ihnen  verlassen  sich  diese  VOgei  oitmals  eine 
i^Dge  Zeit  aof  ihre  Geschicklichkeit  im  Tauchen, 
'H'hl  wissend,  dass  die  Tiefe  des  Wassers,  unter, 
i:fQ  sie  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Rieh- 
üfig  dem  sie  verfolgenden  Boote  sich  zu  entziehen 
"Msseo,  ihnen  einen  sichern  Schutz  gewährt,  bis 
ridiich  durch  zu  andauernde  Anstrengung  auf  diese 
>Vetse  ihre  Geduld  oder  wirklich  ihre  Kräfte  ermü- 
it;Q  und  aie  sich  durch  Auffliegen  entfernen.  — 
i^;e>er  letzte  Moment  war  bei  den  meisten  Jagden, 
')£  ich  nach  diesen  schwer  zu  erlegenden  Vögeln 
^iite,  immer  der  angenehmste  für  mich,  wenn 
^itAch  das  Thier  sich  in  schussrechter  Entfernung 

iis  Wasser  erhob,  weil  dann  ein  sicherer  Schuss 
^  gewöhnlich  leichter  traf,  als  wenn  es  auf  dem 
^Vasser  schwimmend  eine  viel  kleinere  Fläche  bot, 
uiche  letztere  ttberdem  in  den  meisten  Fällen  un- 
^r  das  Wasser  bereits  verschwunden,  wenn  der 
Nihuss  daselbst  anlangte.  Auf  den  Schweizer  Seen 
^treioigen  sich  oft  mehre  Jäger  zu  ihrer  Jagd,  von 
ieneo  ein  Jeder  einen  Kahn  für  sich  hat.  So 
fl  einer  sichtbar  wird ,  erfolgt  ein  Schuss  auf  ihn 
urid  das  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  er  ermüdet 
iiiitliegi  oder  nicht  gut  mehr  tauchen  kann  und  die 
^eute  der  Schützen  wird. 

Diese  Taucher  leben  gleichfalls,  wie  die  Steiss- 
'ü>§e,  ganz  ungesellig.  Viele  Hunderte,  die  ich 
während  meiner  langen  Jagdzeit  auf  den  Gewässern 
ier  Küste  und  den  Binnenseen  und  Flüssen  gesehen 
■ind  theilweise  gejagt  habe,  lebten  einsam  und  sel- 
ten sah  idx    zwei  und  drei  derselben  in  geringer 

SohlUiBgy  Band-  n.  Lehrbuch.  L  U 
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Enlfernung  von  einaader  sich  aufhalten.  Nur  bei  den 
ausgestellten  HttringaneizeD  findet  man  ivfiers  mehri; 
beisammen,  die  sich  aber  nur  in  der  Absicht  da- 
selbst vereinigen,  um  durch  das  Ansfressen  der  ge- 
fangenen Fische  das  Herausziehen  der  Nelse  allen- 
falls zu  erleichtem,  bei  welcher  Dieberei  sie  sicii 
wegen  der  Beute  gewöhnlich  vemneinigen  und  da- 
bei nicht  selten  selbst  in  den  Pisclinetzen  fangen.  — 
In  der  Paarnngs»-  und  Brttteieit  halten  dagegen  die 
Gatten  treulich  zu  einander.  Miltdst  starker  An- 
geln, die  man  an  einem  Pfahle  unter  dem  Wasser 
bdestigt  und  an  welchen  ein  Fisch  als  Köder  hingt, 
kann  man  diese  gefrässigen  Vögel  leicht  fangen.  In 
Pommern  und  auf  Rügen  sind  diese  Tancher  unter 
dem  Namen  ^LusangeP'  ziemlich  allgemein  bekannt. 
Die  Arten  der  Sippen  Lunune  (Urin)  und  AJk 
(Alea)  leben  im  hohen  Norden  von  der  schottischen 
Küste,  über  die  oricadiachen,  sclietilflndischen,  nir5i- 
schen  Eilande  bis  Island  und  Grönland,  sowie  an 
den  schwedischen  und  norwegischen  Küsten  bis  eu 
den  Lofodden  uml  dem  Nordkap  hinauf  stellenweis 
in  so  ungeheurer  Anzahl ,  dass  ein  sicherer  Beob- 
achter, der  berühmte  Omitholog  Boje,  auf  einen 
an  seinem  Boote  nahe  bei  Mosta-FieM  sehr  schnell 
wegfliegenden,  über  1000  Schritte  breiten  Zug  von 
diesen  Lummen  und  Alken  seine  Dop|ielflinte  b^m 
Mal  laden  und  abschiessen  konnte.  Sie  bedechen 
die  Felsen,  wo  sie  sitzen,  und  das  Wasser,  wenn 
sie  schwimmen ,  daselbst  und  sind  diejenigen  Vögel, 
welche  die  berühmten  Vogelberge  im  (riiem  Norwe- 
gen und  der  andern  oben  genannten  Gegenden  vor- 
zugsweise bevölkern.  —  Zu  Anfange  des  Winters 
kommen  einige  Arten  dieser  Vögel  in  kleinen  Ge- 
aeUschüflen  an  unsere  Nord-  und  Ostseekttsten,  wie 
dtt*  Tordalk,  Alca  Torda^  die  Grylllnmme,  Ofim 
GryUe,  die  dumme  Lumme,  (7*  Draile,  nnd  andere, 


—     193    — 

BBJ  lerwetleo  daselbst,  bis  das  abeiiiaad  Debnende 
Ekm  6er  Ostsee  sie  zwiegt,  weiter  südwestlich  zu 
zielKB.  Es  sind  zotrauliche  iiDd  arglose  Thiere,  die, 
wen  der  Jager  sie  erst  aufgetunden  hat,  gew(»hii- 
iieii  alle  seine  Beute  werden.  Ich  habe  sie  gewöhn^- 
lieh  nit  sehwachen  Schroten  sehiessen  können,  weil 
sie  das  Boot,  worauf  ieh  mich  befand ,  ganz  heran- 
komm  lieasen,  bevor  sie  durch  Tauchen  oder 
SchwimoMn  denselben  auszuweichen  suchten.  Das 
Fliegefl  ist  gewöhnlich  (las  letzte  Mittel  zu  ihrea 
RettoBgsTersach  und  sie  machen  davon  stets  dam 
erst  Gebrandi  j  wenn  sie  oftmals  verfolgt  worden. 
Eine  Fangart,  ausser  ScMingen,  die  man  auf  ihr 
Nest  befestigt ,  ist  mir  nicht  bekannt  Die  Lummen 
findet  man  an  der  Ostseeküste  oftmals  sehr  ermat- 
H  oder  gar  verhungert,  weil  es  ihnen  daselbst  wohl 
» lagemesseDem  Futter,  den  kleinen  Krabbenarten, 
aagelt.  Bei  den  Alken  ist  dies  nicht  der  Fall, 
^  Hagen  £iind  ich  gewöhnlich  mit  Stichlingen 
>thr  angefüllt ,  deren  scharfe  Stacheln  jedoch ,  wie 
<Üe  gate  EraSbrung  und  der  uidieschadigte  Ifagen 
^  vielen  Exemplare,  welche  ich  von  diesen  Vögeln 
oDtenucbte,  deutlich  zeigte,  ihnen  keinen  Nachtheil 
i»%bten«  Der  Tordalk  nistet  wohl  gewiss  noch  ge* 
genivartig  anf  der  Insel  Helgoland,  also  noch  im 
Bereiche  unseres  deutschen  Vaterlandes,  wo  er  in 
^eren  Zeiten  gewöhnlich  brütete.  Im  Jahre  1852 
fingen  namlicb  dortige  Fischer  im  Augustmonat  junge 
Tordalken,  die  ünflugbar  waren,  und  brachten  sie 
Dir  dasdbst  zum  VeHkaufe.  Alte  Vögel  sah  ich  vor- 
her Mehrmals  am  dortigen  Felsen,  wie  auf  dem 
Meere.  —  Der  grosse  Alk,  jilea  vmpermü  L.,  fast 
voD  der  Grösse  einer  Gans,  ist  jetzt  in  unserem 
Welttfaeile  wohl  vttiHg  ausgerottet,  da  er  sich  nicht, 
wie  andere  Vögel ,  vor  den  Nachstellungen  der  Men- 
schen durch  Fliegen  zu  sichern  vermag.     Brehm 

11* 
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den  voo  den  Findera  mit  den  HttodeD  eifrifi<Mi* 
Wena  diese  kieiaeQ  GeBchdpfe  —  es  sind  die  kkin- 
sten  bekannten  Wasservögel  —  eben  wegen  ihrer 
geringen  KörpergrOsse  der  Beachtung  nicht  zu  sehr 
entgingen  und  durch  ihre  Ermattung  bei'm  Erschei- 
nen an  UQsern  Küsten  der  Flugkraft  nicht  zu  sehr 
beraubt  wären,  so  würden  vielmehr  Fälle  von  der- 
gleichen Strandungen  von  ihnen  bekannt  sein. 

Der  Leachische  Sturmvogel,  Proe.  Leaekii,  so 
wie  Pr.  jinglorum,  leben  und  nisten  an  den  nörd- 
lichen Küsten  Schottlands  und  den  benachbarten 
Inseln  sehr  zahlreich,  so  dass  die  Einwohner  diese 
Vogel  in  ungeheurer  Anzahl  als  Wintervorralh  ein- 
salzen. 

Der  Fuimar- Sturmvogel,  Pr.  gladalis,  der 
daselbst  ein  gleich  wichtiges  Product  ist,  kommt  auf 
Idand  in  so  grosser  Menge  vor,  dass  man  jährlich 
mehr  als  20,000  Junge  zum  Verspeisen  tüdtet  und 
ihre  Anzahl  dennoch  v<hi  Jahr  zu  Jahr  sich  ver- 
grOssert. 

Ueber  das  grossartige,  «her  aach  sehr  geOdir* 
liehe  Geschäft  des  Vogelfangs  auf  diese  und  andere 
vorherbeschriebene  Arten  Seevöget,  wie  Alken,  Lu- 
men u.  s.  w. ,  wdchen  der  Nordländer  einen  gros- 
sen Theil  seines  Unterhalts  verdankt,  berichtet 
Graba  in  seiner  naturhistorisohen  Reise  nach 
FärO:  „der  Vogelfang  auf  Färö.  Fast  sämmtlicfae 
Seevügel  sind  Nahrungsmittel  auf  diesen  Inseln,  mit 
Ausnahme  der  Hüven,  RaubmOven  und  der  Cormo- 
rane.  Alle  übrigen,  insbesondere  die  Alken,  Lom- 
vien  iUria),  Lunde  (Mormon),  werden  sowohl 
frisch  gegessen,  als  auch  eingesalzen  und  getrock- 
net. Im  Mai  leben  .die  Bewohner  mancher  Insel 
von  den  Eiern  der  Seevügel  und  der  Lunde.  Nur 
die  Noth  kann  aber  den  Menschen  zwingen,  nicht 
allein  diese  schlechte  Speise  zu  gemessen,  sondern 
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deo  neiBteottaib  geßlhrlicben  Vogelfong  zu  unier« 

odHBea.    Um  «oige  dieser  erbärmlichen  Mahlzeiten 

ffloss  der  Knecht  des  Königshauers  sich   über  100 

Fsik^  an  einem  Seile  herablassen,    auf  Felsen  ge^ 

beo,  wo  det  Raum,  den  die  Fasse  einnehmen  kön- 

noi,  hanm  eiaen  Fuss  breit  ist,    von  der  See  aus 

Klippen  ersteigen,  wobei  ein  Fehltritt  oder  das  Los* 

i>rdiekeln  eines  Steines  augenblicklichen  Tod  herbei- 

lubrt.    Leider  werden   auch  alljährlich  mehre  Men- 

schtn  ein  Opfer  dieses  gelährlichen  Gewerbes,  da- 

ber  der  Fläriuger,  der  in  den  Vogelherg  i^hrt,   von 

liien   seinen   Bekannten    feierlich  Abschied    nimmt 

»f  Nimmerwiedersehn.      Ich   war  natürlicherweise 

^hr  begierig  darauf,  Augenzeuge  dieses  Vogelfanges 

Bisein,    und    bot   den  Leuten  mehrmals  Geld  an, 

kii  sie  nur  an  der  Leine  Vögel  aus  dem  Berge 

Wien  sollten ;  allein  für  Geld  set2t  der  Färinger  sein 

i<^  nicht  ia  Gefahr,    und  erst  im  Juni,   als  ich 

iflf Store  Dinion   war,    glückte  es  mir,    dass  der 

Kunigsbonde  seinen  Knecht  befahl,  in  den  Berg  zu 

»lieD.   Man  filfigt  hier  die  genannten  Seevögelarlen 

auf  dreierlei  Weise,  mit  der  JUnie,  vom  Boote  ans 

Qfid  mit  der   Fleistange.     Die  letztere  Methode  ist 

<iie  einfachste  und  nicht  gefährlich,    erfordert  aber 

Mi  eitrige  Geschicklichkeit.     Der  Vogelfönger  ru* 

Jen  out  seinem  Boote  unter  die  Vogelberge  und  eu 

(itn  Stellen  bin,  wo  die  jungen  Vögel  auf  den  Klip« 

peo  an  der  See  sitz^,    nur  mit  seiner  Fleistange 

ferseben.    Ao   einer  10 — 12  Fuss  langen,   anderl- 

!ialb  Zoll  dicken )    rundgehobelten    Stange    ist    eiA 

Stück  gekrammtes  Hörn  oben  befestigt.     An  jedem 

Ende  des  Homs  befinden  sich   zwei  Locher,   durch 

Vielehe  wieder  awei  gekrümmte,    vier  Fuss  lange, 

sclttDale  Stöcke  gesteckt  werden,    so  dass  diese  an 

(ier  Stange  zusammentreffen  und  dort  mit  Bindfade»' 

kfestigt  werden  können.     Die  äussersten  Spitzen 
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dieser  Stöcke  werden  durch  ein  starkes  Biuid  straff 
angezogen,  dass  sie  etwa  zwei  Fuss  von  einander 
entfernt  bleiben.  Zwischen  diesen  wird  «in  schlap- 
pes Netz  gespannt,  welches  aus  grossen  Maseben 
besteht  und  meistentheils  aus  Wcrik  gestrickt  ist 
Da  die  Vögel  in  der  Brutzeit  wenig  scheu  sind,  so 
lassen  sie  sich  gewöhnlich  im  Sitzen  das  Netz  über- 
werfen, stecken  sogleich  den  Kopf  in  die  HascheD, 
um  in  das  Wasser  zu  kommen «  und  sind  gefangen« 
Man  tödtet  sie  durch  die  Trennung  des  Atlas  vom 
Hinterkopfe,  wozu  ein  eigener  Griff  gehört,  den  ich 
mir  nie  habe  zu  eigen  machen  können.  Gefthr- 
lieber  ist  die  zweite  Methode,  bei  der  auch  die  Flei- 
Stange  gebraucht  wird,  die  Leute  aber,  die  auf  den 
Fang  ausgehen,  die  Felsen  vom  Boote  aus  erstei- 
gen und  die  Vögel  im  Fluge  fangen  müssen.  Auf 
diesen  Fang  vereinigen  sich  gern  ihrer  vier.  Zwei 
bleiben  unten  im  Boote  und  sammeln  die  herab- 
geworfenen  Vögel  auf,  die  andern  beiden  untemeb* 
men  das  gefährliche  V^^agstück.  Beide  verbinden 
sich  durch  ein  50  bis  60  Fuss  langes  Tau,  das 
sie  auf  dem  Hosenqaarder  befestigen  und  bewaff- 
nen sich  mit  der  Fleistange.  Nun  steigt  der  Erste 
aus  dem  Boote  auf  den  Felsen,  der  Zweite  setzt 
ihm  ein  kleines  Bret,  das  an  einer  langen  Stange 
befestigt  ist,  unter  den  Hintern  und  schiebt  ihn 
bis  zu  einem  Absätze  hinauf,  wo  er  festen  Fuss 
fassen  kann.  Von  hier  hilft  der  Erste  den  Zweiten 
vermittelst  des  Strickes  zu  sich  herauf.  Nun  schiebt 
der  Erste  den  Zweiten  höher,  und  hilft  Einer  dem 
Andern  wechselweise,  bis  sie  zu  den  Absätzen  ge- 
langt sind,  wo  die  Vögel  brüten.  Auf  diesen  schwer 
zu  ersteigenden  Plätzen,  wo  Menschen  ein  den  Vö- 
geln fremder  Anblick  sind,  können  die  kühnen 
Kletterer  ihre  Beute  mit  den  Händen  greifen  und 
tödten,    ohne  dass  die  erschreckten  Thiere  zu  ent- 
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üiebn  ?enuebeD.  Ist  der  Absatz  gut  gelegen ,  so 
<fass  fiele  Vögel  daran  Yorbeifliegen ,  so  glückt  es 
dm  VogeUkn^  oft,  in  einem  Schlage  mit  der  Fiel- 
sUoge  2  bis  3  Vögel  auf  einmal  im  Fluge  zu  fan- 
gen, und  in  Zeit  Ton  einigen  Stunden  mehre  Hun- 
derte ia  die  See  seinen  Gefilhrten  zuzuwerfen.  Bei  m 
HerabsCeigen  geht  es  umgekehrt,  wie  bei  dem  Her- 
auisteigeB:  der«  welcher  durch  den  Obenstehenden 
am  Seile  gehalten  wird,  lllsst  sieh  zuerst  hinab, 
uod  hüft  den  andern  durch  die  Stange.  Hierbei 
geschidit  es  aber  nicht  selten,  dass  der,  welcher 
klettert,  ausgleitet  oder  dass  der  Felsen  unter  ihm 
zfrtyröckeh  und  er  niederstürzt;  dann  muss  der 
Obensteheade*  festen  Fuss  bebalten  oder  Beide  lie- 
m  zerschellt  in  der  See.  Die  gewöhnlichste  und 
4ie  reichste  Ausbeute  gewährende  Weise  ist  die, 
4vdi  Herablassen  am  Seile  zu  den  Nestplälzen  in 
^  grossen  Vogelbergen  zu  gelangen.  £in  drei 
M  dickes,  600  bis  1200  Fuss  langes  Tau  wird 
m  Gflrtel  des  Vogelmannes  (Fuglemaud)  befestigt. 
Aasserdem  bat  er  einen  Sitz,  der  aus  breiten,  zu- 
saoaengenflbelen  wollenen  Bfindern  besteht,  wel« 
eher  ebMifalls  an  dem  Stricke  befestigt  ist. 

Am  Rande  des  senkrechten  Felsens  wird  nun 
tin  Stock  Holz  gelegt,  damit  der  Strick  von  dem 
(bestem  nicht  zerschnitten  werde,  und  über  dieses 
lassen  sechs  Mann  den  Vogelftnger  an  der  Berg- 
^ni  herabgleiten.  Neben  dem  dicken  Tau  läuft 
elDe  dünne  Leine  herab,  mit  welcher  den  Oben- 
stehenden, die  ihren  GeAhrten  bald  aus  den  Augen 
verlieren,  Zeichen  gegeben  werden.  Es  soll  eine 
Hgeae  Gescbicklichkeil,  welche  nicht  viele  auf  Färö 
i^itzen,  dazu  gehören,  das  Herumdrehen  des  Taues 
zu  veihindem.  Der  Unerfahrene  wird  in  der  Luft 
*ie  ein  Kreisei  herumgewirbelt  und  verunglückt 
^Wi  ieicbt.    Sobald  der  Mann  zu  den  Absätzen  ge* 
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Imgi  ist,  ivo  die  Vögel  Dislen,  lös't  er  das  Tiu  ab 
«od  befestigt  es  an  einen  Stein,  damit  es  nicht 
entschlüpfe,  und  nun  beginnt  seine  Arbeit.  Wenn 
er. die  Vögei  getodtet  hat,  welche  er  mit  den  Htti- 
den  ergmfen  kann,  nimmt  er  seine  Fleistaoge  sur 
Hand  und  JlMigt  die  Vorbeifliegenden  in  dem  Netae 
mit  grosser  Geschicklichkeit,  so  dass  er  bei  stillem 
Wetter  leicht  mehre  flonderte  zu  dem  Boete,  was 
unter  dem  Felsen  liegt,  hioabwerfen  kann.  Oft* 
mala  triQl  es  sich,  dass  der  Absatz,  wo  die  VOgel 
utslen,  in  einer  kleinen  Hohle  oder  auf  einem  Ham- 
mer befindlich  ist,  der  nicht  über  den  Felsen  her- 
vorragt,  sondern  sich  in  diesen  vertielt.  Dann  ver- 
setEt  sieh  der  Vogelfänger  vermitteist  seiner  Fiel* 
Stange. in  eine  Perpeodikelschwingung,  bis  er  einen 
solchen'  Sclrwong  erbalten  hat,  dass  er  festen  Fuss 
fassen  kann.  Er  ist  auf  solche  Weise  im  Stande, 
sich  eine  Schwingung  von  40  bis  50  Fuss  zu  gel- 
ben* Sollte  der  Absatz  noch  tiefer  liegen,  so  be- 
festigt der  Blann  sich  eine  zweite  Linie,  die  er  xu 
dem  Boote  faeitibkf sst»  dimsh  welche  er  einen  Schwang 
von  100  Fnss  erlangen  kann.  Nach  vollbrachter 
Arbeit  ziehen  die  Geführten  ihn  wieder  herauf. 
Diese  Art  des  Vogelfangs  ist  bei  weitem  die  geläbr- 
bchste.  Selbst  die  grösste  Vorsicht  kann  es  doch 
oft  nicht  vermeiden,  dass  der  Strick  nidit  reiSBen 
konnte;  es  kann  ein  Stein  sich  losrcisson  nnd  den 
UnglüchlKhen  Berscbmettem ,  was  wahrend  meitter 
Anwesenheit  auf  Wideroe  sich  zutrug;  der  Mann 
kann  bei  der  Schwingung  den  festen  Standpunct 
verfehlen  und  gegen  die  Felswand  geachleudo^  wer- 
den; er  kann  auf  den  Felsabsfitzen  das  Gleichge- 
wicht verlieren  und  in  die  See  stdrzen;  mit  einem 
Worte,  es  ist  die  gefährlichste  Beschäftigung,  die 
man  sich  denken  kann.  Bei  nicht  sehr  hohen  Fels- 
wänden befestigt  der  Fifringer  seinen  Strick 
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mÜBar  mit  einem  Pflock   «nd  liest  sicli  ohne 
iraiie  HoUe  herab.  << 

Wie  auBserorileiitlioh  bevölkert  dn  eelcher  Vch 
^eOierg  von  den  verscbiedeoen  Vögelarten  «ein  ^«68^ 
■t  daraiK  2a  eebHesseOi  «laes '6raba  ron  einem 
teelben  auf  Stora  Dhnoof  (einer  der  FttrOer)  äugt«: 
4ffl  Strande  angelangt  ^  gingen  wir  eine  lange 
Strecke  über  die  Klippen  lange  der  Kttsle  liin,  m^r 
als  iOM  Schritte,  morittelbar  nnler  den  V^eiber^ 
^,  den  grOe&ten  auf  Färö.  Ich  übertreibe  sieber 
>idit,  wenn  iefa  sage,  dass  mehre  Hmideittauaende 
n«  Vögeln  hier  brüten;  Felsen  und  Meer  ist  he«* 
Mt  mit  gefiederten  Geschöpfen,  das  Ohr  ist  be^ 
Mt  Ten  den  raannichfaitigen  Stimmen;  ja  selbst 
niBtenschasse  störten  die  Bewohner  nicht  aus  ihver 
«fitieni  Rnhel^  -Femer  berichtet  derselbe:  „Anf  di^ 
«kleinen  Insel,  die  rielleicht  eine  kleine  Viertel- 
aale  lang  und  eine  halbe  Viertelmmle  breit  «ein 
ttg,  werden  jährlich  über  5000  Lnnde  (Mormön 
h^retUa)  gefangen,  ohne  dass  man  eine  Ab^ 
Bibie  merken  fcOuite;  zu  Hnnderten  saasenoflie  an 
fa  See  md  aof  den  Felsen.  Weiter  unten  sasseb 
<Ke  LoBHBen  and  Alken,  die  hier -sehr  ischwer  au 
killen  sind,  daher  ihrer  jahrlieh  nur  mnige  laoh 
«ade  ergrtfTmi  werden.**  ^— 

Anstatt  der  Fleistange  braucht  der  Vogler  ani 
SiQct  Kilda,  einer  der  anseersten  Hebridenioseln, 
«De  an  äner  langen,  schlanken  Rvlhe  (€erte}  he« 
btigte  Sehlinge,  um  die  ihm  ferner  sitzenden  Vo« 
pi  10  fangen. 

IMr  Land  oder  nordische  Lanrentaudier,  j|f«r- 
no»  ftaterrnUa,  ein  auf  Far&  sehr  gOHMiner  Vogel, 
welcher,  nach  Brehm's  Beobachtung,  ton  dedi  is« 
Modischen  sehr  Terschieden  ist,  findet  sich  in  den 
Sammlwigmi  noch  keineswegs  hflufig,  ja-  in  leiden 
fehlt  er  sogar  ^   daher  wflrda  der  dortige  Sammlet 
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MMD  Balg«  wie  gteicbfall»  sein  Ei,  noch  immer 
got  veFwerthen  können;  dasselbe  findet  Anwendoog 
aar  die  auf  Island  vorkommenden  Larvenlaucher 
mid  deren  Bier. 

Sie  Sippe  Albatros  {Bwm&dia  L.)  kommt  in 
wenigen  Arten  nur  anf  dw  eOdlicben  Erd- 
blüfte  Yw.  Als,  z.  B.i,  der  gemeine  Albatros,  von 
den.SeeEibreni  Kriegssohiff  oder  Fregatte  g^ianol, 
B.  0amhnu  L.  und  D.  meianophrys  T*,  sehr  ge- 
mein am' Voiigebtrge  der  guten  Hoffnung,  wo  beide 
Arte»<«ir  bekannte  Sehiffscapitaine  sehr  bilufig  mit 
Angeln^  die  sie  an  langen  Schnüren  aus  dem  se- 
gekiden  Schiffe  hingen,  so  viel  sie  wttnscblen,  fin- 
gen, da  diese  sehr  gefrässigen  Tbiere  nach  dem 
Kuder,  weicher  in  einem  Stücke  Fleisch  oder  ei- 
nem Fische  bestand,  überaus  begierig  waren.  Als 
gewiss  seltene  Erscheinung  sind  beide  Arten  an  der 
Küete  von  Norwegen  gefangen  woinlen.  —  Die  übri- 
g«»  drei  oder  vier  Arten  leben  in  der  Südsee.  Die 
Albatrosse  aollen  ihre  Nester  aus  aufgehäufter  Erde 
machen  und  mehre  (?)  schmackhaite  Eier  legen. 
Die  Jungen  spritsen  Oel  aus  dem  Rachen  wie  die 
Sturrovügel;  nrit  welchen  letatern  sie  überhaupt 
Wet'  gemein  haben.  —  Die  Alten  besitaen  eine 
sehr  starke  Stimme,  die  dem  Geschrei  eines  Esels 
gleidK. 

Die«  Arien  der  Ifttven  (Larus)  findet  der  Be- 
obachter und  Sammler  über  die  meisten  Zonen  d^ 
Erde  vertheik,  doch  so,  dass  die  grossen  Arten 
mebr  dem  Norden  und  die  kleinem,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  den  gemässigten  und  warmen  Klimaten 
zugetheilt  sind.  In  Bezug  der  Färbung  und  Ver- 
wandlung ihres  Gefieders  herrscht  bei  aUen,  mit 
Ausnahme  von  zweien  im  höchsten  Norden  vorkom- 
menden Arten,  eine  grosse  Uebereinstimmung.  Bei 
den  Jungen  ist  nämlich  die  graue  Farbe  vorherr- 
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tiätai;  im  Alter  sind  es  gewölmlich  zwei  moe 
FMmgsn,  weiss  und  schieferartig,  oder'  weiss  imd 
/JcftlUliiticIi,  die  den  Kttrper  bedecken,  wovon  j«i- 
dodi  bei  einigen  Arten  der  Kopf  und wbei  »allen  die 
Schwoogfedem  ema  Ausiiahnie  maehen.  ^im  Betra« 
^  sind  die  kleinem  Arten-  sowohl  ausser  als  wttb* 
rend  der  Brutzeit  sehr  gesellig;  die  Arten  von  mittf- 
lerer  Gn^sse  sind  es  gleichfalls«  jed^r  in  geringeni 
Grade  als  jene,  und  die  groseni  sind  es  nur  in 
der  Zug-  und  Brfltezeit«  In  Deutschland  britet  die 
Stunnrndve,  L.  eoMUSy  in  sehr  grosser  AnaaU  an 
der  OstseekQste  in  Pommern  und  auf  Rügen,  we 
sie  in  nicht  leicht  zugftn^ichen  Mooren ,  aber  auch 
in  Danen,  so  wie  auf  einsamen  Inseln,  theils  nahe 
am  Ufer,  theils  auch  entfernt  ?on  demselben  ihr 
Nest  bauU  Dasselbe  besteht  aus  Seegras,  Tang  und 
^dulf,  je  nachdem  dieses  Material  sur  Hand  ist. 
bNesi  ?erräth  diese  Möve  dem  Forscher  sogleich 
<farch  ihr  unruhiges  Herbeifliegen  und  Umkreisen, 
!«  wie  durch  das  ängstliche  Geschrei ,  wodurch  sie 
ei  m  schätzen  sucht;  bei  welche  Gelegenheit  die*- 
s«r  aussmhsflB  vorsichtige  Vogel  leicht  su  erlegen 
ist  -*  Bei  bevorstdiendem  Unwetter  schaaren  sich 
diese  Höven  in  grossem  und  kleinem  Flttgen/tad 
streichen  auf  dem  Lande  unter  starkem  Geschrei 
beram,  wo  «e  sich  dann  auf  feuchten  Feidem^ 
Wiesen  und  Triften  niederbssen ,  um  daselbst  Re^ 
g«owtinnep  zu  ihrer  Mahrang  zu  suchen ,  wodivch 
sie  skb  in  strichen  niedrigen  und  feuchten  Gegen** 
den  sehr  nützlich  machen.  —  Auch  bei  dieser  Ged- 
iegenheit kann  der  Schütse  aus  einem  Verstecke 
oftmals  seine  Schüsse  auf  sie  gut  anMngen.  ^-r 
Die  Lachmüve^  L.  rtdibundus^  ist  gleichfalls  an 
der  Ostseekttste  gemein,  kommt  aber  noch  mehr 
30  Laodseeen,  wo  sie  auch  in  grossem  und  klei^ 
nern  Colonien  brütet,    ws»  bei  der  vorhergehenden 
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sieht  ier  Fall  ist,  entfernt  Ton  der  Seekttsle  tot. 
Sie  liebt  soMm  BinnenwasiMr,  deren  Ufer  mit  Schilf 
und  Rohr  hewacbtes  sind.  Ihr  Nest  baut  sie  da- 
selbst gern  an  solche  Stellen,  wo  es  von  letzterm 
gfidedKt  und  verbergen  steht  Doch  fand  idi  anch 
UerroD  AuMiahmen^  wo  die  Nester  —  diese  Biftve 
nistet  nttmlieh,  wie  bemerkt,  gern  geraeiasehafllidh"^ 
ganz.,  frei  i  auf  Rasenjptaitzen  klaner  maeflig  hoher 
Ittsei»  standen*  Diese  waren^  als  Ausnahme  von  der 
sonstigen  Bauart,  wahrscheii^eh  um  dadurch  einen 
Schutz  zu  finden,  weil  sie  frei  standen,  von  zwei 
und  drei  Fuss  Hübe  ans  Rohr-  und  Sdiilfstengein 
sehr  iest  und  von  grOsserm  Umfange,  als  ge- 
withnlich,  gebaut  —  Bei*m  Neste  ist  diese  Möve 
sehr  dreist  und  yertheidigt  dasselbe  durch  heftiges 
Geschrei,  so  wie,  dass  sie  sich  aus  der  Luft  mit 
Muth  und  Heftigkeit  gegen  den  Beunruhiger  stürzt 
und  nach  dramelben  stOsst,  wobei  sie  sehr  lercbt 
ein  Opfer  ihrer  Kühnheit  durch  den  Schuss  des 
Jägers  wird.  Sie  sehaart  sich  gleichfaUs  gerne,  wie 
die  Sturmmöve,  in  Flügen  zusammen,  und  ist  so  ge^ 
selligf  dass  sie  in  Ermanglung  von  Ihresgleichen,  sich 
de»  Stnrmmöven  und  Seeschwalben  oftmals  zuge- 
seHt.  Sie  macht  sich  sehr  nützlich  durch  das  Ver- 
tilgen dei*  Regenwttrmer  und  Engeriinge  -^  die 
Larten  der  Maääferarten  — ,  bei  wachem  Geschäft 
sie  oft  emsig  den  Ackeekuten  bei'm  Pflügeo  folgt  — 
Sie.  hlnne  MiSve,  L.  mmaius,  welche  in  Ostpreus- 
sen  auf  den  vom  Strande  nicht  wat  entfernten 
Binnenwflssem  oft  in  grosser  Anzdil  vorkommt  und 
aneh  als  Brutvogel  daselbst  entdeckt  wurde,  er- 
scheint nnr  selten  weiter  westlich  an  der  ROgen- 
schen  ond  Vorpommerschen  Küste.  — 

Die  SilbermOve,  L.  argentatus  und  die  von 
Brehm  gut  unterschiedenen  beiden  Arten,  L,  ar- 
genteuM  Br.  und  L.  argmMaide$  Br.,   sind,  an 
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telhniMtkttftte  won  HolUod  Ins  Norwegen  in  gros- 
ser Aazabi  ferbreitet  und  Mslen  daselbst  Tontlgtidi 
ad  im  iosein  dieser  weiteo  KUstenslrecke  in  gros- 
se ScbMrcB.  Im  Belragto  und  bei'm  Nisten  ha* 
beo  diese  M Oven  yiele  AefanUebkeü  mit  der  Sturm- 
möTe,  die,  so  su-ss^en^  fon  jenen  nur  ein  (deine- 
res  Fonml  isL  An  mserer  Ostseel^Uste  ersebeinen 
lue  SObermöven  nnr  arusflAkmsweise ,  gieichsani  wie 
TencfahgeD,  aber  dabei  oftmals  in  grossen  Fittgen, 
vie  aoch  in  geringerer  Anzahl  und  einzeln,  sowohl 
im  Frtlfa)ahrs*,  wie  im  Hert>8t-;  am  bMifigsten  aber 
im  Jogendkieide.  Sie  sind  dann  nicht  sehr  scheu 
«od  tbber  leicht  zu  schiessen,  wenn  der  SchQfze 
&ieh  nur  am  hohen  Ufer  yerborgen  hält  — 

Von  der  Borgermeistermöve,  L.  emuul,  diesem 
luidinordischen  Vogel,  kommen  sowohl  im  Früh^ 
F^  als  im  Herbste  oftmals  Junge,  aber  seltener 
^  im  ausgefärbten  Kleide  an  der  Ostseeküste 
'V,  wo  sie  dann  eine  so  germge  Seheuheit  zeigen, 
<i>ss  ich  z.  B.  ein  altes  Männchen,  welches  gesund 
and  frisch  war,  auf  zehn  Schritte  Entfernung  anf 
der  fircien  See«  erlegen  konnte.  —  Auch  wird  sie 
besonders  jung  zuweilen  in  den  anfgestettten.  Htf- 
nogtnstaen,  aus  denoi  sie  sich  der  gefangenen  Ha- 
ringe  bedient,  gefiingen ;  anf  welche  Welse  ich  sie, 
*ie  die  fon  Brehm  entdeckte  und  beschriebene 
BilÜere  wmascliwingige  MOire,  L,  meding  Br., 
oehroab  im  Js^endkleide  lebendig  erhielt.  Brtf- 
^  findet  man  diese  MOven  in  Europa  imr  auf  Isr 
^f  daselbst  aber  in  grosser  Anzahl.  Auf  GMi^ 
^d  smd  sie  gleiehfalls  gemein.  — 

lUe  von  Faber  auf  ktand  entdeckte  noch 
Ueinere  weissschwingige  Hore,  L.  leucopteruty 
ist  an  den  deutschen  Seekttsten,  meines  Wissens, 
B<^  nicht  au%e&uiden  worden,  welche  sie  unfeh^ 
*»r  aus b  besucht.  — 
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Die  Mai)toliDO?en  y  Lanu  maoAnm  Br.  vad 
L.  marinus  aucL,  »ind  an  der  Ostsee  im  Herisste 
und  Frühjahre  zahlreich,  im  Sommer  jedoch  nur 
einzdn  verbreitet;  mstend  findet  man  sie  jedoch  nie 
en  der  diesseitigen  Ostseekflste.  Sie  sind  nicht  all- 
cuschwer  zu  erjagen,  wenn  sich  der  Scl^tze  nur 
verborgen  am  Ufer,  wo  sie  nach  Nahrung  spShend 
vorüberziehen,  auf  die  Lauer  legt  Auch  habe  ich 
sie  mit  an  PÄhlen  befestigten  Angein,  an  welchen 
ein  massig  grosser  Fisch  als  Köder  diente,  gefiin* 
gen«  Ihre  BnitOrter  findet  man  bloss  in  Schweden, 
Jtttland,  Norwegen,  FflrO  und  Island.  — 

Die  HfiringsmOve,  L.  fuscus  L.,  erscheint  all- 
jährlich im  Frühjahre  und  Herbste  in  ziemlich 
grosser  Anzahl  an  unserer  Ostsee,  besonders  auf 
Rügen  auf  ihrem  Zuge.  Ich  habe  sie  vielmals  noch 
zu  Pfingsten  in  grosser  Menge  daselbst  getroffen. 
Alte  Vogel  bleiben  aber  nie  daselbst  zurück,  son- 
dern ziehen  nördlicher,  um  daselbst  zu  brüten.  In 
Norwegen  und  auf  FärO  dagegen  kommt  sie  als 
Brutvogel  zahlreich  vor,  aber  auf  Island  nichL  — 
Die  Jagd  auf  sie  muss  auf  die  Weise  wie  auf  die 
Manlelmöven  und  die  andern  grossen  Arten,  näm- 
lich auf  der  Lauer  am  Strande,  betrieben  werden, 
welchen  letztern  sie,  wie  jene,  um  Nahrung  zu  su- 
chen, emsig  auf-  und  abstreift.  — 

Die  dreizehige  Hüve,  L,  tridaciylus,  diese 
Bewohnerin  von  Furo,  KUda,  Island  und  dem  gan- 
zen Norden  kommt  alljährlich  an  unserer  Nordsee- 
küste und  namentlich  bei  Helgoland  als  Zugvogel 
zahlreich  an,  zieht  von  da  landeinwärts  auf  die 
Flüsse  und  Binnenseeen,  wo  sie  bei  starker  Kälte 
oftmals  umkommt.  Merkwürdigerweise  erscheint  sie 
an  unserer  OstseekOste  und  auf  Rügen  dann  und 
wann  nur  als  Seltenheit  —  Sie  nistet  auf  Island 
in    solchen    Schaaren>    dass,    wie    Faber    sagt: 
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^sie  bei  Grimso's  Vogelberg  bei  Island  die  Sonne 
vohfgen,  wenn  sie  aufQiegen,  die  Scheeren  be- 
deckm,  wenn  sie  sitzen,  die  Ohren  betäuben,  wenn 
siescbreien,  und  den  von  Löffelkraut  grOnen  Fel- 
sen  beinahe  weiss  machen ,  wenn  sie  brüten.^  Sie 
M  ZOT  Brutzeit  so  dreist,  dass  nicht  einmal  Flin- 
tensdiüsse  sie  zum  Aufstehen  bewegen  können.  — 
Die  EismöTe,  L.  gladalis  Ben,,  von  der  Grösse 
der  Mantelmöve ,  und  die  Elfenbeinmöve ,  L.  ebur-- 
neusL,  so  gross  als  die  Sturmmöve^  welche  beide 
im  Alter  ein  rein  weisses  Gefieder  haben,  leben 
m\  brüten  im  höchsten  Norden  jenseits  Island,  auf 
liröoland  und  Spitzbergen  in  den  unzugänglichsten 
Ei>feldem.  Von  beiden  Arten  sind  einzelne  Indivi- 
dueo  an  der  Nordseekdste  getroffen  worden  und 
m  der  Elfenbeinmöve  haben  sich  Exemplare  sogar 
fe  aof  die  Scbweizerseen  verirrt.  Der  Beobachter 
o&d  Sammler ,  der  den  Walfischßinger  nach  Grön- 
^fld  und  Spitzbergen  begleitete,  wörde  Ober  diese 
t«iden  seltenen  Mövenarten  und  über  deren  Bürt- 
feschäft  schöne  Entdeckungen  machen  können ;  was 
?)r  nicht  schwer  sein  dürfte,  da  sich  diese  Vögel  in 
'W  Nähe  der  getödteten  Walfische  aufhalten  um 
^«tii  Fleisch  zu  fressen.  —  Die  übrigen  in  Asien, 
Afrika  und  Amerika  vorkommenden  Mövenarten  sind 
im  Betragen  den  genannten  ähnlich  und  die  Jagd 
iofsie  wird  eben  so  betrieben,  wie  auf  jene. 

Die  Raub-  oder  Schmartzermöven  (Lesiris), 
welche  den  Möven  in  der  Gestalt,  aber  nicht  in  der 
Färbung  ihres  Gefieders  gleichen;  dasselbe  ist  näm- 
lich dunkler,  braun,  grau  oder  tbeilweis  gelblich- 
»eiss.  Brehm  führt  in  seinem  Lehrbuche  der  eu- 
ropäischen Vögel  sieben  Arten  Raubmöven  auf,  dar- 
uote  vier  von  ihm  entdeckte  und  genau  beschrie- 
^ne.  Die  Raubmöven  sind  sämmtlich  Bewohner 
des  hoben  Norden  von  Norwegen,  Fäi-ö,  den  Hebri- 
SckilliDg,  Haod-  v.  Lehrbach.  I,  12 
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den  Nebeninseln  die  silbergraue  Seeschwatbe,  an  der 
Nordsee  die  weissgraue  Seeschwalbe,  Si,  canHaea. 
Auch  die  kleine  Seeschwalbe,  St.  minuta,  brütet 
an  beiden  deutschen  Küsten,  aber  nicht  so  zahl- 
reich, wie  jene  an  einer  Stelle;  auch  die  Flusssee» 
schwalbe,  obgleich  sie  sehr  verbreitet  ist,  hat  keine 
so  grossen  Colonien,  als  die  erstere.  —  Die  grossen 
Arten,  wie  SA  caspia,  welche  nach  Naumann  auf 
den  Inseln  der  Nordsee  an  der  schleswig'schen  Kü- 
ste in  grossen  Gesellschaften  leben  soll,  habe  ich 
an  der  pommerischen  Küste  höchstens  nur  in  fünf 
und  sechs  Paaren  brütend  beisammen  gefunden.  Sie 
ist,  wie  die  ihr  ähnliche,  nur  kleinere  St.  Schillin- 
gii  Br,y  seit  dreissig  Jahren  daselbst  noch  weit 
seltener  geworden,  besonders  als  Brutvogel.  —  Die 
schwarze  Seeschwalbe,  SL  nigra,  fand  ich  in  man- 
chen Jahren  auf  Rügen  auf  dem  salzigen  Binnen- 
wasser brütend.  Die  Nester,  aus  trockenem  Rohr 
und  Schilf  bestehend,  waren  verhflltnissmässig  gross 
für  diese  Vögel  und  standen  auf  niedergedrücktem 
Rohre  auf  dem  Wasser  schwimmend.  Diese  See- 
schwalbe nistet  in  der  Regel  an  süssen  Gewässern 
und  voraugsweise  an  solchen,  die  weit  von  der  See 
im  Innern  Lande  gelegen  sind,  oftmals  in  grosser 
Anzahl  beisammen.  —  Die  weissschwingige  See- 
schwalbe, St  leucoptera  T.,  welche  zuweilen  un- 
ter der  vorhergehenden  Art  selbst  in  Norddeutschland 
erscheint,  gehört,  wie  die  weissb/irtige  Seeschwalbe, 
St  leucoparefa  Br.,  dem  südlichen  Eiu'opa  an,  wo 
sie  in  Dalmatien,  sowie  in  Norditalien  zahlreich  lebt 
und  daselbst  ihre  eigentliche  Heimafh  hat.  Die  Dou- 
gallische  Seeschwalbe,  St  Dougalli  Montag.,  findet 
sieb  von  Norwegen  an  der  ganzen  Seeküste  bis  zum 
Canal  und  weiter  an  der  französischen  Küste  einzeUi 
und  in  kleinen  Gesellschaften  verbreitet.  Da  sie  der 
Flussseeschwalbe  in  der  Gestalt  und  Farbe  etwas 
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'^^  so  wird  sie  leicht  Qberseheo  und  mit  dieser 
oflauk  verwechselt  —  Die  Lachseeschwaibe ,  St 
ris$na  Brehm,  welche  noch  vor  zwei  und  drei 
iaiirzehntea  /luf  der  Insel  Lips  nnd  Worens  bei  Rü- 
gtiQ  vorkam  uod  alljährlich  dort  nistete  und  den  Be- 
Micher  ihrer  Brutplätzc  stets  mit  einem  lauten  La- 
cbeQ  empfing,  was  ihr  aber  eben  zum  Verderben 
gereichte,  indem  sie  sich  dadurch  verrieth,  ist  jetzt 
von  da  ganz  verschwunden  und  förmlich  ausgerottet. 
Die  Verminderang  der  Seevögel  ist  überhaupt  an 
tier  Küste  von  Rügen  seit  dreissig  Jahren  so  gross, 
ilass,  wer  früher,  vor  dieser  Zeit,  die  kleinen  In- 
seln Busin  bei  Wittow,  Lips  und  Worens  bei  üm- 
manz  und  andere  derartige  Orte  auf  und  bei  Rügen 
besucht  und  gekannt  hat,  jetzt  zweifeln  muss,  dass 
^  dieselben  Oertlichkeiten  sind,  wo  vorher  so  aus- 
^rordentlich  viele  Vö^^el  lebten  und  nisteten.  Wenn 
aai  sich  in  damaliger  Zeit  diesen  kleinen  Eilanden 
la  Boote  näherte,  sah  man  lange  vorher,  ehe  das. 
Fahixeug  denselben  nahe  war,  die  unzähligen  Vö- 
gel, die,  in  der  Luft  kreisend  oder  emsig  nach  Na- 
mng  ab-  und  zufliegend,  dem  staunenden  Blicke 
kond  gaben,  dass  daselbst  etwas  Ausserordentliches 
.>eiD  oiOsse.  Je  näher  das  Fahrzeug  dem  Ufer  kam, 
um  so  bewegter  wurde  das  Leben  daselbst  von  den 
tausendßtltigen  Gestalten  und  Stimmen  seiner  un- 
zähligen befiederten  Bewohner,  die,  wenn  die  Lanr 
dang  Statt  £aind,  durch  ihr  theils  ängstliches,  theils 
itüthendes  Geschrei  die  ruhenden  und  brütenden 
Sebaar«!  herbeiriefen,  welche,  einem  weissen  Tep- 
piche ähnlich,  stellenweis  die  Fläche  bedeckten. 
Massenhaft  stürzten  sich  diese  wüthenden  Geschöpfe 
im  stosseoden  Fluge  wie  Haufen  Pfeile  auf  die  un- 
willkommenen Besucher.  Die  Hunde  der  Jäger  such- 
ten Anfangs  durch  Jagen,  Bellen  und  vergebliches 
Sibnappen  diesen  Angriffen  zu  widersteheu,  bis  sie 
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bald,  voD  der  Verg«blichkeit  ihrer  Amtrenguog  er- 
müdet, besiegt  und  beschämt  sich  hinter  ihre  Herren 
vericrochen.  Dieses  reiche  Leben,  welches  den  Na- 
tuHVeund  erfreute  und  entzückte,  wafd  «von  Jahr  su 
Jahr  durch  das  maasslose  Zerstören  der  Brüten  ver- 
mindert, wozu  noch  kam,  dass  ganze  Gesellschaften 
schiesslustiger  Leute  aus  naher  und  weiter  Ferne  in 
der  Brutzeit  nach  diesen  Inselu  zogen,  um  daselbst 
ihre  rohe  Schiesslust  zu  befriedigen  und  sich  im 
Schiessen  auf  diese  armen  Geschöpfe  zu  üben.  Nach 
solchen  rohen  Vergnügungen  sah  man  nicht  nur 
Hunderte,  sondern  oftmals  Tausende  der  brütenden 
Seeschwalben,  SturmmOven  und  vieler  andern  Arten 
todt  hingestreckt  und  der  Fäulniss  preisgegeben.  — 
So  wird  durch  gemeine  und  niedrige  Denkungsart 
die  Herrlichkeit  der  Schöpfung  zerstört  I 

Der  Sammler  findet  ausserdem  noch  von  See- 
sehwalben in  Afrika:  St.  velox^  affints  und  ienui- 
rostrisf  in  Asien,  Sl  mfuscata;  auf  den  Molukfceo 
St  melaneuohon  und  Si.  melanogaster  i  in  Ame- 
rika St  inca.  St  magwirostris  und  St  fiMgino^a 
und  andere  Arten. 

Die  Arten  der  Scheerenschnabler  (Rhynchaps) 
gleichen,  ausser  ihrer  ungewöhnliche^  Sobnabelbil- 
dung,  den  Seeschwalben  und  sind  bloss  in  heissen 
Ländern  lebende  Thiere.  Sie  sind  die  Nachtvögel 
unter  den  Langschwingem,  welche  besonders  in  der 
Abend-  und  Morgendämmerung  ihrer  Nahrung  nach- 
gehen. Rhynch0ps  Orientalis  kommt  auf  dem  Nil 
vor,  Rh.  nigra  auf  dem  anfillischen  Meere,  Rh.  /Za- 
virostris  in  Südafrika.  Die  Jagd  nach  ihnen  ist  wie 
die  nach  den  Seeschwalben.  Der  Schütze,  der  sie 
erlegen  will,  muss,  wie  bei  jenen,  ein  geübter  Flug- 
schütze  sein. 

Die  dritte  Familie  der  Schwimmvögel,  die  7V> 
tifalmati  j    deren    vier    Zehen    in    eine    ein2ige 
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^UMBhaui  vereiBigl  ist,  dhthält  die  Sippe  Peli- 
kan (Petiemins)^  vob  welcher  der  gemeine  Pelikan 
P,  Mo^rofo/ia  JL.,  vom  schwarzen  Meere  Iffngfc  d«r 
bwka  bi«k  zur  Oder  zuweilen  kommt.  Der  bfaatie 
Pelikan^  P<  fuscus,  lebt  auf  den  Antillen  und  Caro- 
ima;  der  Brlllenpelikan ,  P.  per^picillatus ,  auf  der 
SQdKe.  DMne  grossen  und  kräftigen  Vogel  ^  von 
wekiMn  der  gemeine  Pelikan  an  CrfOs^e  und  Stärke 
(lern  Schwane  gleichkommt,  sind  nur  durch  die 
Bttcbsenkuget  au  tödten  und  vielleicht  auch  mit  sehr 
^^Fossen  Ailgnlli)  hei  ihrer  Begierde  nach  Fischen,  zu 
iiageo.  -^  Deft  Pelikanen  sehr  ähnlich  ist  die  Sippe 
Scharbe  (Cafbo).  Die  CormoranBcharbe,  C.  eormo- 
rmmu  M9g^y  Welcher  nicht  völlig  die  Grösse  einer 
?ni6tett  Gans  hat,  kommt  auch  an  unserer  OstseekQste 
^or  and  nistete  seit  den  dreissiger  Jahren  auf  üüd 
Wi  Rogen,  sowie  auf  der  Ihsel  Usedom  zuweilen  in 
psseo  Scharren;  duch  auf  der  kleinen  Idsel  Vilm 
M  Putbus  batie  sich  eine  grosse  Anzahl  eingefun- 
den, dm  m  tiistAii,  wurde  jedooh  dufeh  anhaltetides 
ZerBtOrto  4er  Nester  und  itnalKl||esetztes  Schiessen 
gezwutigeOf  di#  Ansiedelung  frtlfMogebeü,  Im  Frdh- 
jähre  1832  siedelte  sich  In  einetri  Walde  der  Halb- 
insel Drigge  auf  Rügen  eine  grösie  Gesellschaft  die- 
!icr  Scharben  an,  denen  es,  trotä  aller  Verfolgung 
ilottb  Sthiessen  und  Zerstören  einet'  Menge  Nester 
~  sie  baueo  diese  bekanintlicb  auf  die  hochsteh 
Baatae  des  WaMeg  —  gelange  i*  vielen  Paaren  da- 
»tlbst  zu  brtiteti  usd  Junge  zu  #^öhen.  Durch  die 
besondere  Gate  des  Besitzers  dieser  Halbinsel,  des 
Rittitieisters  Heitn  von  Bagewitz  auf  Drigge,  dN 
hielt  ich  zwei  Junge  dieser  Vögel,  welche  aus  elftem 
iiad  detnaelben  Neste  genommen  waren.  Diese  ib^ 
ick  ittit  Soi^alt  auf  und  hatte  das  eine  neun  ui^d 
das  andere  dreizehn  Jahre.  Es  war  das  Letzter^  eift 
Mlitncliafi  ond  das  erstere  ein  Weibcheti;    Inl  ftlnlp- 
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ten  Jahre,  uämlich  im  Frühjahre  1837,  i>egaU€len 
sich  Beide  zusammen.  Das  Männcheii  zeigte  schon 
vorher  und  fortwälirend  in  der  Paarungszeit  einen 
grossen  Trieb,  ein  Nest  auf  die  Erde  zu  bauen« 
nachdem  es  sich  vergeblich  bemüht,  da  ihm  in  dem 
einen  FlügeK  die  Schwungfedern  abgeschnitten,  mit 
Nestmaterial  auf  einen  in  meinem  Garten,  in  dem 
sie  frei  herumliefen,  befindlichen  hohen  Birnbaum 
zu  gelangen.  Das  Weibchen  hatte,  wohl  im  Vor- 
gefühl seiner  Unfruchtbarkeit,  wenig  Neigung  zum 
Nestbau,  welcher  daher  auch  vom  Männchen  bald 
aufgegeben  wufde.  im  folgenden  Jahre,  1838,  be- 
gann das  Letztere  denselben  schon  im  Monat  März 
und  die  Begattung  dauerte  den  April  hindurch,  wah- 
rend welcher  Zeit  beide  Gatten  ein  über  zwei  Fuss 
hohes,  aus  Reisern  bestehendes  Nest  auf  die  Erde 
bauten,  in  welches  das  Weibchen  am  11.  Mai  das 
erste,  den  13.  das  zweite  und  den  15.  das  dritte 
Ei  legte,  aus  welchem  jeden  in  28  Tagen  ein  Jun- 
ges kam.  Zum  Brüten  drängten  sich  beide  Eltern 
dermaassen,  dass  oftmals  desshalb  unter  Beiden  ein 
zärtlicher  iiampf  entstand.  In  diesem  Jahre  brüte- 
ten sie  nur  ein  Mal.  —  Das  folgende  Jahr,  1839, 
nisteten  und  brüteten  sie  mit  gleich  gutem  Erfolge 
zwei  Mal,  im  Mai  und  Juli,  wo  das  erste  Junge 
der  zweiten  Brut  den  21.  August  auskam.  Das  alte 
Weibchen  wurde  im  nächsten  Frühjahre  von  einem 
Seeadler,  dem  es  aus  seinem  Käfig  diebisch  das  Fut- 
ter nahm,  so  verletzt,  dass  es  krank  und  zur  Be- 
gattung, zum  grossen  Leidwesen  seines  Männchens^ 
untüchtig  war.  Im  Jahre  1842  suchte  das  Letztere, 
da  unterdessen  das  alte  Weibchen  gestorben  war, 
ein  von  der  zweiten  Brut  vom  Jahre  1839  aufgezo- 
genes junges  Weibchen  zum  Begatten  durch  Lieb- 
kosungen und  Zudringlichkeiten,  anfangs  zwar  ver- 
geblich, später  jedoch  mit  Eifolg,  zu  bewegen.   Der 
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alle  Uebbaber  baute  mit  sichtbarem  Eifer  au  einemi 
leiKik  Neste ;  das  junge  Weibchen  nahm  jedoch  da« 
fM  SBr  lUssig  Theil  und  diess  auch  nur  durch  die 
fortviiireDde  Aufmunterung  des  Männchens  hierzu. 
Ük  Begattang  hatte  nämlich  keinen  Erfolg ,  wovon 
das  Weibchen  eine  sichrere  Ahnung  gehabt  zu  ha« 
ben  schien,  als  das  Männchen.  —  Aus  diesen  That- 
äacben  geht  sicher  hervor,  1)  dass  die  Seeraben 
er»t  im  sechsten  Jahre  zeugungsfähig  sind, 
wenigstens  das  Weibchen.  2)  Dass  das  Brüten  volle 
vier  Wochen  währt  und  3)  dass  beide  Gatten 
§idch  leidenschaftlich  brtlten.  Diese  Thiere  leb- 
tee  frei  in  einem  grossen  Gartenraume;  sie  be- 
bmen  täglich,  bei  warmem  Wetter  sogar  zwei  Mal, 
Irisches  Wasser  zum  Baden  in  einem  grossen  Ge- 
isse, in  dena  sie  untertauchen  konnten.  Ihre  na- 
tdriiche  Nahrung,  frische  Fische,  erhielten  sie  nicht 
BOT  reichlich,  sondern  stets  bis  zur  völligen  Sätti- 
^MDg.  Das  Männchen  frass  in  zwei  Mahlzeiten  20 
i^is  24  Häringe  oder  in  deren  Ermangelung  30  bis 
40  kleinere  Fische  täglich.  Es  waren  beides  ge- 
>4inde  starke  Vogel,  die  unausgesetzt  alljährlich  ihre 
Xiiiser  ganz  normal  durchmachten.  Demnach  waren 
alle  Bedingungen,  ausser  der  völligen  Freiheit,  die 
He  aber  gar  nicht  zu  vermissen  schienen ,  zur  na- 
ifirlicheo  Entwickelung  dieser  Thiere  vorhanden.  — 
SoDach  ghube  ich,  mit  Sicherheit  annehmen  zu  kön- 
Mfl,  dass  die  von  mir  beobachteten,  hier  mitge- 
tbeilteu  Naturgesetze  Über  das  Brüten  der  Cormo- 
raascharben ,  Carba  cormoranus  Mey.y  für  die  in 
völliger  Freiheit  lebenden  Individuen  dieser  Art  gleich- 
fatis  geltend  sind. 

Die  von  Brehm  entdeckte  Eisscharbe,  C.  gla- 
ciaUsy  ist  von  der  Grösse  der  vorhergehenden,  lebt 
üu  höchsten  Norden  in  Grönland  u.  s.  w.  und  kommt 
auf  dem  Zuge  selbst  nur  bis  Island  herab.  —    Die 
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Kräbenscbarbe^  C.  grwnUus^  ist  auf  FärO  und  Is- 
hiikd  gemein^  kommt  jedoch  nur  selten  bn  üneerer 
Nordseekoste  vor.  An  der  deutseben  Ostseekflele  ist 
sie  bisher  nOoh  nicht  aufgefunden  wo^dehi  Die  ihr 
ähnliche  kurKschwaüEige  Scharbe^  C  bt^^hyurus 
Bphm,^  ^oll,  nach  ihrem  Entdecker,  mehr  das'  aord- 
öslUohe  Europa,  Norwegen  n*  s.  w.,  bewohnen.  — 
Die  Zwergscharbe,  C*  pygtna&us,  ist  nicht  selten  in 
Ungarn  und  auf  der  nutern  Donau  und  g;eraein  wei- 
ter Ostlich  auf  dem  schwarten  Meere.  "^^  In  Afrika 
lebt  r.  africanUs  und  C.  lucidum.  Auf  Neusee- 
land ist  C.  namius^  von  der  Grösse  des  gemeinen 
Coi^moran  zu  Hause  und  in  Südamerika  C.  Gat- 
matdi  Less. 

Die  Jagd  auf  die  Scharben  oder  Seeraben  ist 
in  der  Brutzeit  dei*selben  ungemein  leicht,  da  diese 
Thto^,  so  zu  sagen,  eine  blinde  Liebe  zu  ihren 
Eiern  und  Jungen  haben  und  durch  die  Begierde 
znm  Brüten  taub  gegen  Schüsse  und  jede  Gefahr 
gemaebl  werden.  Dagegen  sind  sie  ausser  dieser 
Zeit  scheu  und  suchen  sich  vor  dem  annühemden 
Boote  zeitig  durch  Fliegen  zu  sichern.  Durch  An- 
geln kann  man  sie  jedoch  leicht  fangen,  zumal,  wenn 
an  diese  ein  Aal  als  Köder  befestigt  wird.  Ihre 
Eier  sind  aus  den  Nestern ,  die  sie  (heils  auf  hohe 
Bifume,  theiis  auf  ufifcugangliche  Pehen  hauen«  nicht 
immer  ganz  leicht  ^ü  erhalten. 

In  mancher  Beziehung,  besonders  in  der  Oe« 
staltung  des  Schuabels«  deao  kleinen  Kehlsacke  Und 
der  Färbung  des  Gefieders,  sind  die  Fregattv(^| 
(Tachypetes)  den  Scharben  ähnlich,  mit  welchen 
sie  sogar  die  iu  gewissen  Allern  und  Jahreszeiten 
weisslicbe  Kopfbeflederting  gemein  haben ;  nur  unter- 
scheiden sie  sich  von  ihi^en  durch  ihren  langen,  g&* 
gabelten  Schwanz  und  durch  ihre  ausserorde&tlich 
langen  Flügel,  mittelst  deren  sie  im  Stände  Mddy 
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die  wotesteD  Meere  zd  überfliegen.  Mad  sftgt  von 
ihoei,  dMS  sie  tob  dem  eineü  Wendekreis  tnm  an- 
(ko  fliegen,  ohne  an  das  Land  zu  gehen !  Sie  stttr^ 
iM  sich  aus  der  Hohe  auf  die  fliegenden  Fische, 
Wenn  diese  sidi  vor  d^  verfolgenden  Bonilen  ans 
im  Wasser  flochten  und  jagen,  wie  die  Schmaroz-* 
zermöTen,  andern  Fischen  die  Beute  ab.  Trotz  ih- 
rer verliflItnisslüSssig  geringen  KörpergrOss^  schla- 
gen sie  mit  ihren  langen  Flügeln  die  starkem  Töl- 
pel d«rmassen ,  dass  diese  ihren  Frass  auswürgen 
mOssea,  welchen  sie  dann  aulTangen,  bevor  er  zur 
Oberftieh^  des  Wassers  gelangen  kann. 

Der  gemeine  Fregattvogel,  T.  aquüiU,  misst, 
^ioge,ichtel  seiner  verhäUnissmässig  geringen  Körper- 
iit>sse,  mit  ausgespannten  Flügeln  in  der  Breite 
mn  Foss.  Der  mir  befreundete  Schiilscdpitain 
Kodatz  eriegte  junge  und  alte  Fregattvögel  auf 
;eii  Seehelleninseln  ohne  grosse  Mühe  mit  dem 
!icliie$sgewehre ,  wovon  ich  noch  ein  Exetnplar 
teiUe. 

Die  GattODg  Tölpel  (Sula  Brüs.)  enÜiäU  nur 
««fiig  Arten,  von  welchen  der  weisse  Tölpel  oder 
hsstslpel,  S.  iUbüy  die  schottische  Insel  Bass,  von 
«welcher  er  seinen  Namen  hat,  St.  Kilda,  FSfö,  Is- 
^fA  odd  Grönland  sehr  zahlreich  bewohnt.  Die 
Tripel  sind  bei  ihren  Nestern  and  Jungen,  mit  wel^ 
^  letztem  sie  bei'm  Füttern  sehr  ungeschkkt 
omgehen  solleD,  wofüj^  sie  ihren  nicht  empfrtitens- 
wertbM  Namen  ehalten  haben,  so  wenig  Scheu, 
dass  die  sich  daselbst  mit  Bffnden  ergreifen  lassen. 
Die  Eier  und  Jungen  sammehl  die  Böwohner  der 
^enaanten  Idseln  in  grosser  Menge  zum  Essen  <  von 
<ienen  der  Sammler  die  erstem  demnach  sehr  leicht 
l^cziehen  kann.  An  der  Nordseeküste  und  auf  Hel- 
Nand  kommen  alt«  und  junge  Vögel ,  welche  letz- 
tere kehl  weisses  Gefieder,  wie  die  Alten,  sondern 
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und  gleicbBam  durch  ihr  melancfaoliBches  Geschrei 
ihr  MisBgeschick  beklagen,  dass  sie  au»  der  Tiefe 
das  nOthige  Futter  nicht  zu  erlangen  vermögen, 
dann  habe  ich  die  langen  Winterabende  und  ganse 
NUcbte  hinduixh  diese  vtdstinunigen  KlageKHiie  in 
stundenweiter  Feme  vielmals  vernommen.  Bal4 
machte  man  dieses  vielCOnige  singende  Rufen  olii 
Cluckentauten ,  bald  mit  den  Tönen  von  blasende» 
Instrumenden  vergleichen;  allein  sie  sind  beideo 
nicht  gleich^  sondern  übertreflen  sie  in  mancher 
Hinsicht,  eben  weil  sie  von  lebenden  Wesen  unse- 
rem Sinne  näher  verwandt,  als  die  Klänge  des  todten 
Metalles  sind.  Dieser  eigentliümliche  Gesang  des 
Singschwanes  verwiridicht  in  Wahrheit  die  für  Dich- 
tung gehaltene  Sage  vom  „Schwanengesang'*  mA  er 
ist  oftmals  wirklich  auch  der  Grabgesang  dieser  scho- 
nen Tluere;  denn  da  diese  in  dem  tiefen  Strom- 
virasser  ihre  Nahrung  nicht  mehr  zu  ergründen  ver- 
mögen, so  werden  sie  vom  Hunger  der  Art  ermat- 
tet, dass  sie  zum  Weiterziehen  nach  mildem  Ge- 
genden die  Kräfte  nicht  mehr  besitzen  und  dano 
h^ufig^  auf  dem  Eise  angefroren  und  verhungert,  desi 
Tode  nahe  oder  bereits  todt  gefunden  werden,  wo- 
bei sie  dennoch  bis  an  ihr  Ende  ihre  me- 
lancholischen hellen  Laute  hören  lassen« 
Wie  sehr  klug  die  Singschwäne  übrigens  si«dl,  wstin 
sie  verfolgt  werden,  habe  ich  oftmals  bei  der  Jugd 
'  nach  ihnen  gesehen.  Unter  vielen  andern  Bejapie- 
len  in  dieser  Beziehung  will  ich  nur  das  anftlhren, 
wo  ein  sokhes  Thier  auf  dem  Binnenwasser  flQgel* 
lahm  geschossen  war  und  zu  seiner  Rettung  Ober 
Land  auf  einen  nahen  grossen  Teich  hinflOcbtete 
und  sich  daselbst  unter  die  zahmen  stummen  Schwäne 
mischte.  Wenn  in  der  Folge  auf  ihn  Jagd  gemacht 
wurde,  flüchtete  er  sich  jedesmal  durch  sein  ge- 
schicktes Manöver  unter  dwe,    die  er  ausserdem 
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MBSk^eni  mM  md  sich  lieber  aileio  hielt,  wenn 
erakkt  ismi  Sefcützen  Teifolgt  wurde.  Die  Jagd 
nf  &hwtee,  weicl\e  fonugsweise  zu  Beote  gemacht 
«otici  amss,  ludbe  ich  bereits  oben ,  bei  der  Be- 
saMbmg  der  Sefeljagden  auf  ScbwiuunvOgel  be- 
MMehee  und  idi  verweise  de»  Leser  darauf.  Aus- 
urim  hat  man  oftmals  auch  zufidlig  Gelegenheit, 
«Hl  Laode  ab  auf  eine»  an  Strande  ruhendea 
Sdnno  zu  sduesaen  oder  wenn  derselbe,  was  oft 
an  Strande  verkommt,  familienweis  über  Land  in' 
iielit  m  grosser  Hohe  zieht,  durch  einen  gut  ange- 
ivachtm  Bochsensehuss  sein  Ziel  zu  erreichen.  — 
Die  Eier  des  Singschwanes  kann  der  Sammler  nur 
ii  den  Ländem  des  hoben  Nordens  zu  finden  bof- 
b,  60  I.  B.,  auf  Island  nistet  er  im  Innern  des 
lüies  auf  dea  süssen  (bewässern  in  bedeutender 
bau. 

Dam  Singschwane  fast  ähnlieh,  jedoch  ein  W&- 
^  kleiner  und  das  Gelb  am  Scbnabel  bis  vor  die 
'WlOcher  gehend ,  ist  der  Bewickische  Sing- 
sdmaa,  Cygnus  Beunckü.  Er  ist  selten  und  ward 
M  mü  dem  gemeinen  Singscbwan  zusammeo  ge* 
Wen.  Der  Sammler  hat  daher  auf  ihn  «fte  he*- 
^oe  Anfmerksamkeil  wegen  seines  grosaen  Wer- 
<ktt  IQ  richten. 

Aas  det  Sippe  Gans  (Amer)  bewohnen  mehre 
Arten  im  Norden  von  Europa  und  erscheinen  auf 
te  Zage  aat  den  Gewüssecn  DeutseMands,  woselbst 
Nrdift  eine  Art,  die  gmue.  Gans,  Ans.  einerwt, 
A  Bnitvogel  heimisah  ist.  Diese  nistet  in  ganz 
^vddMtscUand,  z.  B.  in  der  Elb*,  Spree  *^  und 
Odemiederung,  wie  in  Meklenburg,  Pommern  and 
iof  Rügen,  «Kisalhst  ich  sie  in  Brüchen  und  auf  Land* 
seeo  hnd.  Ihr  Nesi  ist  an  solchen  Orten,  welche 
dem  aofineeksimen  Beobachter  durch  die  Anwesmi- 
heit  dieser  Vifel    und  durdi  deren  Geschrei  bald 
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if^ui  werdet),  cnit  eiMKi  Btthnerlniiide,  der  pati  Ms 
Wasser  geht,  teieht  aufeiifindeii.  Im  Honet  JoU,  und 
die  Gttflten  (die  nicht  brtttenden)  'schoa  Ende  Juni, 
^versaninietn:  »ch  die  Gtfaugfinse  in  grösseni  und 
kleinem  Sohaaren  airf  den  grlteaem  Binnsn^wlte- 
eem  Paainenis  und  Rügens,  om  zn  rudeot'  (ÜMre 
Sehwungfedem  xu  wechseln)^  mi  welcher  Zml  sie 
Mr  dee  N&cbl»  en  «msamen  Orten  mid  »nbewohn- 
ien  Ufern  der  Jnsdn  nit  grosaa*  Vorsicht  mi'  das 
Land  gehen,  um  daselbst  zu  fressen  und  zurnheo. 
Wenn  sie  zu  dieser  Zeit  auf  denn  Wasso*  des  Ta^ 
ges  yeribigt  werden,  tauohen  sie  mit  grosser-  Ge- 
wacidllieit,  wie  die  besten  Taucher  und  schwiaimefi 
unter  dem  Waewr  grosse  Slredfen  wHit;  allein 
^wenn  sie -von  mehren  <  y  ereinigten  Booten  verfolgt 
werden ,  ermüden  sie  doch  bald  und  wende»  dsMin 
in  grosser  Anzahl  die  Beute  der  Jfiger,  da  sie  sich 
m  «dieeer  Zetl<  durch  FUbgen  nicht  retten  tcOnnmi. 
Die  laeelv  der^.iluden  genannt,  vier  dem-  Ausflösse 
der  Peene  in  den- Gi^eifswalder  Bodden,  'bat  wabr^ 
eehMüch  :ihron  Nomen  davon,  erholten y  weü  v;die 
Rudgiinse  in  .groBear-  'Menge  daselbst  (tberDachteten 
und  am  Tagev in  « den  fiesi^aeni  ihrer  Umgiebung 
•sieh''  adhieltenv  cdie^sie-  bewohnt >iwuede.-  Ausser'  der 
Budztiit.sehaM  sich  die  Gri^ugans  nieiit  in  gvoss«n 
f lügen,  Boedern  halt  isiofa  nur'  famülettweid  oder 
liüchBtei»  iß  kleinen  Gedelisciiaften  beioaesmen.  — 
!  >  Die  Saatgans,  Anser  ^etum  M^.,  undidie 
tfostgcAhe  GrsBganB,  A.  rufB»een»  B^hm.^  kornnten 
im  Herbste  in  grossen  Schaeren  aus  dem' Norden 
an  der  Ostseekttste  an,  verbreiten  sich<  auf  dew  Win* 
tevsaaten  daselbst  und  verbleiben,  wenn  der  Winter 
nidit  allsustreng  ist,  \a^  zum  FrOhiahre  dort,  wo 
oie  dann  wieder  in  ihre  Heimath  nach  dem  hohem 
Norden  zieben.  Die  Jagd  auf  diese  GSnse  muss 
mit  grosser  Umsicht  betrieben  werden,    weün  sie 
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g^ngoi  soll;  denn  diese  Thiere,  welche  weniger 
scbcQ,  als  Tiefanehr  überaus  vorsiditig  sind^  ist 
ukm  schossreeht  beizukonimen.  Am  Leichtesten 
gdaog  mir  die  Jagd  nach  ihnen  am  Ufer  auf  der 
Laaer,  da^  wo  sie  ihren  Wechsel  vom  Wasser  nach 
<ieo  Saatfeldern,  grossen  freien  Wiesen  und  Vieh- 
weiden nahmen.  Auf  den  letztgenannten  Orten,  wo 
»e  gewöhnlich  gewisse  Sammelplätze  haben ,  die 
dorcfa  ihren  vielen  Unrath  sich  leicht  bemerfclich 
ffiaeheo,  kann  man  sie  auch  in  starken  Laufschlin- 
geo  fangen.  Ausser  ihrer  schiankern  Gestalt  und 
geringem  Körpergrüsse  ist  die  Saatgans  durch  ihr 
Geschrei,  welches  wie  daddadat  keia  jüüiaaa 
aaarrr  beiiram  klingt,  von  der  Graugans,  die 
«0  tiefes  dat  dat  hOren  iässt,  sehr  leichi  zu  nn- 
tersdieiden.  Ihre  Eier  kann  man  nur  in  dem  nörd* 
Uiea  Lappiande,  im  obem  Norwegen  und  auf  Is- 
Iftd  zu  finden  oder  von  da  durch  Verbindungen  zu 
(fiaogen  hoffeiv  wo  sie  auf  den  hochgelegenen  Berg- 
sten  nistet.  Die  rostgelbgraueGans  soll  nach  Brehm 
%geQ  im  Finge  kei-  ft,  da-  da-  da  rufen  und  er- 
Khreekt  ein  laates  Ih-  ih  ausstossen.  — 

Die  Ringelgans,  Anser  torquatus,  nistet  im 
dh^ni  Norw^en  und  den  Lappmarken ,  in  geringe- 
rer Anzahl  auch  auf  Island  und  besucht  im  October 
und  November  unsere  Nord-  und  OslseekOste  in 
grosser  Menge,  wo  sie  an  letzterer  jedoch  nur  kurze 
Zat  ?erweilt.  Man  sieht  sie  dann  häufig  an  der 
lüttste,  besonders  an  der  von  Rügen,  über  Land  strei- 
cheo;  bei  welcher  Gelegenheit  sie  m  geschlossenen 
kreiten  Reihen  fliegt,  wodurch  sie  sich,  wie  durch  ihre 
dunkele  Färbung  imd  das  tief  schnarrende  Geschrei 
von  andern  Arten  unterscheidet  und  dem  Beobachter 
kenntlich  macht  Im  Frühjahre  auf  ihrem  Rück- 
züge nach  dem  Norden  halten  diese  Gänse  sich  da- 
»ek  111  lüg,  Band- a.Lehrbncii.    L        13 
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g«fen  über  zwei  Mofiate  aa  der' Osteoeküste  auf; 
nflmlioh  vom  Monat  Märe  b»  i»  49n  Haa,  wo  isie 
auf  deo  BiniienwässcBm  bei  Hiddensee»  Ummaaz  und 
Witlow,  sowie  auf  dem  Greifswalder  und  Jasmunder 
Bodden  in  groaser  Anzahl  eu  finden  sind.        i 

Die  Jagd  nach  diesen  Gänsen  auf  einem  admelt- 
segelndem  Boote  ist  öftoials  sehr  ergiebigst  so  dass 
ich  mit  einem  Jagdfreonde,  der  ebenfalls  ein  guter 
Sobttts«  war,'  das  Fahnseng  voll  Beute  von  ihr  mit 
naph  Hause  brachte^  wena  uns  Wind  und  Wetter 
gttnsitig  waren.  Diese  Gaas  hält  sich  vorzugsweise 
in  dertStrdmnng  auf»  gegen  die  sie  Bchwimmt«  um 
das  mit  dieser  an  dcar  Oberfläche  treibende  Seegras 
(ftlschlich.  Seetang  genannt)  aufzufischen,  i^ovoa  sie 
zur  Zeit  fest  allein  lebt.  Der  Schütze  tbufc  >wohl4 
nicht  eher  auf  diese  Gänse  zu  schiessen, i.  ab  ibifr 
sie  auffliegen,  weil  sie  dann  viel  leiebter  su- treffen 
smd,  als.  während  sie  schwimmen  und  der  Sohüse 
leichter  in  die  ausgespannte  Haut  dringt  und  daher 
tt^dllicher  wirkte  bescmders  wenn  er  von  der  Rück- 
seite in  das  Gefieder  geht  —  Ausserdem  kann  matt 
sie  an  massig  hoben  Ufern ,  die  sie  des  angelriiebe* 
nen  Seegrases  oder .  des  Schutzes  halber  gern  be^ 
suchen,  sehr  leicht  besebleicbenv  wo  ich  ^cht  sei* 
ten  ein  P^r  Schüsse  aus .  dem  Doppelgewehr  auf 
sie  mit  Glück  atdarachteu  ihr  Geschrei  ist  \  ein  tie- 
fes Scbnarr^y  welches  wie  rott,  rott  klingt,  wo- 
durch sie  in  Pommern  und  auf  Rügeft  den.  Namea 
Rottgans  ^-n  zu  platt  Rot tgoos  — erhalten  bat« 

In  der  Gesellschaft  der  Ringelgans,  aber  (»ft* 
mals  auch  allein  oder  auch  iamiUenweis  trifft  man 
auch  die  weisswangige  Gans,  A^^ewc&psü  R.,  wie 
gleichfalls  die  weissstimige»  A.  albifrons,  an,  wel<- 
ch/ö  beide  Arten  bei  ihrer  Ankunft  aus  dem  bühera 
Norden  ebenMs,  wie  die  Bingelgana«  mir  wenig  Seheu 
zeigen  und  daber  dem  Schtttzen  leicbt  zur  Beute 
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nNtt.  Rl^dlahiii')  gescboßseiie  ftcemplare*  nm 
ikirei.JuiCeD  dieser  niedluMniiofdisoben  GAose^ 
takieh  mehr«  MiiiB  hindurch  in  der  Gefiragenn 
scUttgduillMi^  w»  «le  bald  sahm'uod  mit  GenUtan 
toiwrn,  im  Sommer  meisteiitii^s  mit  Gras,  teibhl? 
28  cmifafeD'  wareii.  — 

Die  in  flusrersteti  Norden  vöb  Asien  und  Anie*f 
nt»  lebende  weisse  Sohneegans^  ^.  nweus  Bris$;^ 
den»  Gefieder  rein  weisa  ist,  besucht  regelrafisäig' 
nf  ikfem  aKjAhrKcben  Zug«'  das  OstKche  Burapa* 
<unI  «nduen  in  frübievn  iabren^*  sogar  swei  Mat  an 
^  pommerschen  Seekaste.  Auf  der  sOdlicben  Erd^ 
^  -leben  an  der  «lagellanisefaen  Meerenge  und 
«f  im  Maloinen  die  v^.  wimgeUamea  L.  und-^t^. 
'^ctktLy  bei  denen  die  MMincben  rein  weiss;  die 
Weibeben  aber  dunkel  gefärbt  sind. 

Als  klemste  Art  Ton<  Gänsen  ist  die  A^  madm^ 
mofieiuis  tm  betraebten,  welche  die  Grosse  ei^ 
Kr  Taube  hat.  .       .  i' 

Die  auf  Jata  vorbomviende  ^.  w^nmia  hat' 
«dl  aar  die  Grosso  ein^r  massig  grossen  Ente^' 
<^em  letitern  Geaehleobt  sie  aocb  naebr  gleicbti 
-Hl  den  Ganseiu  Ihr  Gefialerist  ante»  sebon  wein«' 
^,  «ben  braun  und  gflnsegraa.  > 

die  vielen  verschiedenen  Arteri  ^der  Sl{>pe  Ente* 
^^nag  Beelmt)  '  bi^en  <  dem  Sammler  der  Wesaeiw 
^Imsse  Ausbeute,  sowie  difm- Beabaehter 'die<^' 
^  Tbiere  reldven  SlofT  tur'Bilbrsdiung  der  Le* 
i^ws^^fi^e  und  weitern  Keontniss'<lerselbeB.  DelH 
i^ige  Nester:  69ir  Omilhologie^  der  •  TerdienstToUe 
^rebia,  hat  das  grosse  Verdienst,  dotieh  seine  n»k 
«Bri^emässe  Eintheilung  itt'  twei  natoriicbe  Sippen 
^  dieser  t^edef  in  Panitlie«,  die  m  ibr^r  Lebens^ 
*^9e  and  Körp^rform  so  ^«erschiedenaittigen  Species 
■^r  Enten  erat'  a»teiner  wirUidi  wisaensohaffltc^lMn 
Kcnirtniss  gAradit  an  hdben.  *^  Die  erste  Art  der 
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Bre  hm 'sehen  Sippe  ^tuu  von  der  Familie  der 
L^cbeaten  ist  die  Brandente,  j4,  Tadoma  L.y 
eine  an  der  Nord«  und  Ostseei(üste  Bahlreiob  le- 
bende und  bratende  Entenart,  die  von  Gestall  und  fie* 
fleder  so  ausgezeicbnet  ist^  dass  selbst  ein  Alexen« 
der  V.  Humboldt  bei  seiner  Anwesenbeit  im  eoo- 
logiscben  Museum  in  Greifewald ,  wo  ich  eine  Rei- 
henfolge von  ibr  anfgesteUt^  versicherte,  auf  seiaen 
ReisMi  keine  schönere  gesehen  zu  haben,  wie  diese 
Tateriflndische  Ente.  —  Sie  kommt  daselbst  im  April 
und  Mai  aus  dem  Sttden  zuriick  und  man  sieht  sie 
dann,  ausser  an  dem  Strande  und  an  den  Ufern  der 
Binnengewisser,  wo  sie  ihre  Nahrung  sucht,  wäh- 
rend des  Mai«  und  Junimonats  auf  freien,  am  Lieh** 
sten  dem  Waide  nahen,  oder  andi  mitten  in  id4&B*< 
selben  gelegenen  Wiesen  paarweise,  aber  aoeh  ze 
mMirern  sitasen ,  um  sich  zu  paaren ,  und  wenn  dies 
geschehen,  ihr  histiges  Spiel  »daselbst  zu  treiben, 
wobei  es  zwischen  den  Männchen,  wie  bei  den  Waldr 
httbnem ,  oftmals  zum  Kampfe  kommt.  Dabei  lieben 
sie  es ,  zwischen  den  mit  frischem  GrOn  geschmückt 
ien  BAumen  zur  Abwechslung  herumaufliegen,  bei 
welcher  Gelegenheit  die  Mxnnchen  ein  schnarrendes 
Geschrei  und  zwischendurch  zSrtliobe,  weiche,  pfei- 
fende Tone  boren  lassen.  Diess  wahrhalt  maleri- 
sche Herumkreisen  und  Schwärmen  dieser  sohöüen 
bunibefiederten  Enten  in  dem  jungen  Grün  des  Wal- 
des vom  'frühen  Morgen  an  geschieht  theils  in  Folge 
des  Paarungsiriebes,  theils  um  einen  geeigneten 
Nestort  zu  suchen  und  ihn  zu  bewachen,  wenn  sie 
äin  gefunden  haben* ' —  Aus  weiter  Ferne  vom  Strande 
fliegen  sie  m  dieser  Zeit  nach  dem  ihnen  lieben 
belaubten  Walde,  und  in  kahlen,  sehr  entlegenen 
Gegenden  suchen  sie  dann  wenigstens  den  einzei- 
»en  Busch  auf,  und  wo  auch  dieser  fehlt,  begnü- 
gen sie  sidi  mit  einer  begrasten  grünen  Stelle,  die 
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neolfliuiig  weil  toid  sandigen  veai  grasarmen^Ufet 
«Iftnt  aoTaucken,  «m  gemeinschaftlieh  darauf. za 
nia,  sowie  ihr  SpM  daselbst  zu  treiben  und  ihr« 
^miDg  20  volteiebeD.  80  beleben  sie  in  der 
schtoen  FrühliDgsseil  die  einsame  Ufer-  und  WiM^ 
«iese^  wie  den  mit  frisebem  Grtln  geschmäclKten 
oi^je^tiBcben  Buchenwald,  aber  auch  das  einite^ 
m^y  pflanzeiiTeriassene  Sandnfer,  wenn  sie  Aaeh 
rrattseaer  Nahrung  und  erfrischtem  Bade  gesättigt 
aletiierero  weilen  und  ruhen.  Ich  kann  mir  die 
MicbeD  Ufergegenden  Rflgens,  trotz  ihrear  enU 
zäckflideD  Abwechslung  duroh  Wasser,  Land  und 
Waid,  doch  niebt  ganz  vollicanunen  denken^  wenn 
fa€  schOse  Gnihgatt8  in  ihnen  fehlte;  denn  diese 
pddilige  Ente  bildet  einen  wesentlichen  Theil  des 
Qnnelers  emer  sehdnen  Uferiandschait  der  remau'- 
ticheo  Insei,  wie  der  hdrrlichen  Strandgegenden 
hnmeme,  z.  B.  bei  der  Insel  Usedom  u*  s.  w«,  in 
fe  liebliclisten  Jabresseit.  —  Von  jenen  Stellen  aus 
^hen  sie  die  in  der  Umgegend  bändbcheo  Fuchs- 
ime  Dad  andere  in  den  Ufern  .vorhand^fne  Hablun- 
iMn,  DB  in  dienen  zu  nisttn*  Wie  sie*  es  vermilK 
«B,  daas  der  listige . «mteräuberiftehe  Fuchs  ihnen 
Ol  dieuMs  Zwecke  seineil  bewohnlen  Bau  tIberUsiSl, 
^t  sie  darin  ruhig^  nisten  können ,  dieses  Natur- 
?Kkfiiiimiss  ist  mir,  trotz  aller  Naebforsobung,  ^n 
<naitteln  nicht  möglich  gewesen  1  —  Um  diese  schöne 
Ente  zu  fangen ,  graben  die  Bewohner  der  Ostsee- 
liQste  horizontal  zwei  bis  drei  Fuss  lange  Lücher  in 
liie  U£ar  und  Dflnen  und'  madien  eine  senkrechte 
Oefonig  von  der  Oberflache  auf  das  hintere  Ende 
derselhenv  die  sie  mit  einem  StIIck  Rasen  zudecken. 
Wcam  die  Ente  in  ei&  solches  Loch  gekrochen,  was 
«0  dtr  Spur  so  hemerken  ist^  so  verstopft  man  den 
Eii^ang  und  holt  sie  dnrch^in  senkrechte  Oeffnuag 
^w.    Um  migleioh  dier£ier..nuf  diese  Weise  zu 
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•brtuomm^n ,  muss  roanddiii' Weibdiendie  gebOri^e 
Keit  0um>  Leg«ii  lasAen^  welches  das  'Nest  keines- 
wegs verUlSBt,  wenn  bmh  das  letztere .  daOH  *  und 
wann  untersudit.  An  der  NordseekUste'  in  .Schles- 
-mg  und  Jatiandv  w^  diese  Ente  in  Fdge  einer 
ZM^kma^s^n  Sohonung  häufig  Torkommt  und  in 
der  Bmiteit  ein  halbes  Haosthier  geworden  ist^  nimmt 
ttiaii  ihr  das  erste  Gebg«e  Eier,  bestehend  in  imöU 
bife  achtzehn  Stückeh,  nach  und  nach  und  Illsatifar 
das  zweite  bebrüten,  um  ferner  Nutzen  von  ihr  zu 
riehen.  —  DasseU>e  würde  auf  Hiddensee  und  an 
•ändern  Orten  von  Rügen  und  Pommern  sehr  gut 
gesehehen  können,'  wenn  man  diese  schönen  u»d 
«Ützlichon  Vögel  daselbst  ebenso  hegte  und  ihre  Be- 
BUtzuDg-,  wie' dort,  TemunftgemXss  betrieb.  In  Laof- 
seblingen,  die  man  gewOhnlfCh  Tor  den  fiingfingen 
der  Fuchsbaue  und  den  Hölihingeii  legt,  welche  *dittBe 
Ente  besuclK,  was  man  leicht  an  der  Spur  (Fährte) 
erkennt,  wet^den  meis«;«!^  brütende  Weibdieii  fe- 
fofigen,  die  wegen  des  Verlustes  ihrer  Freiheit  «kein 
Piitt<ir' nehmen  \  sondern  bakl^^  sterben ,  'wodurch  man 
leider  der  Vermehrung  dieses  herrlichen  vatedändi- 
scheti  Vogels  den  grösste^pfintrag  thut.  Die  Jagd 
auf  die  Männchen  ist  in  der  Paarungszeit  auf  der 
Lauer  des  Morgens  an  ihren  Sammelplätzen  nicht 
schwer,  da  sie  zu  dieser  Zeit  weniger  als- eenst 
scheu  sind.  Ausser  der  Brutzeit  sind  beide  Gallien 
ausserordentlich  vorsichtig  und  zeigen  grosse  Klug- 
heit bei  Verfolgungeu ,  besonders  aber,  wenn  sie 
ihre  Jungen  führen.  Die  Jungen  im  Dunenkleide 
sind  auf  seichtem  Wasser  leicht,  auf  tieferem  dage- 
gen schwer  zu  fangen;  indem  sie  in  diesem  Alter 
sehr  tauchßfhig  und  überaus  gewandt  sind.  Alte, 
auf  dem  Neste  gefangene  Weibchen,  wekbe,  wie  be- 
merkt, sehr  leicht  zu  bekonmien  sind,  zähmen  zu 
wollen,    ist  ein  missliches  Bemühen,    da   sie  aus 
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SMnigkeii  ODd  iSehnfiachl  naeb  derBrut  das  FuUflr 
vHwtmftheii  und  to  verbungeni.  Dagegen  habe  iA 
AniiAige  aa^gtEogcD,  Bod  am  GMcklichMeo,  j^feun 
sie  im  Duoenkleide  ia  die  GefangeBschait  käme«; 
jedoch  ist  die  P&arung  und  FoitpOaaaung  dieBes 
schODen  Tbures  in  derselben  mir  niemals  gelungten. — 
Die  im  Mllicben  Eurdpa  auf  dem  Zuge  vov- 
bonmendeD  und  nach  Deulscbland  sich  verirr^Bde 
rotheEale,  ^«  rutita  B.,  nisiel  gleiobraUs  in  LO- 
dMro  Mier  Ufer,  wie  auch  in  hohlen  Bäumen,  wel* 
dies  feistere  die  Brandente  gieichfells  tliun  soll.  Fttr 
den  deutschen  Omilhologeo  ist  die  rotheEate  ein 
wichtiger  Gegenstand  der  Beachtung,  da  zu  ve«*mu- 
thea  »t^  dasB  sie  auch  einzeln  in  unserem  Valev- 
iaode  nistet  Wenigstens  haben  mir  zuverlässige 
k^.  aus  dem  südliehen  Ostpreussen  versichert,  daas 
^i^eUbe  eiazelp  daseibat  brütet 

Die  L^^fTelente,  ^.  olypeata  B.,  fand  ich 
«  Norddeutschland  an  Laiftdseen,  sowie  an  der  Oder 
«Mi  Peene;  wie  auch  an  der  See,  an  mit  Binsen 
«ad  .hohem  Grase  bewachsenen  Ufern  und  Buchten 
uettnd  und  ihr  Nest  mit  fünf  bisi  acht  Eiern  be- 
le^L  Von  den  seciis  Act^n  der  schmalsehnäb- 
iigen  Enten  ist  sowoU  die  Scbiuitterenle,  ^. 
fttper»  B*,  und  die  Spieas-  oder  Pfeilente  ^  j4. 
•cuta  B.  9  die  am  Wenigsten  zahlreich  nistende  in 
BBserem.  Veterlande«  Die  erste  fand  ich  auf  der 
iittel  Usedom  iq  Pommera  nicht  selten,  wo  sie  ihr 
nit  sechs  Eiern  belegtes  Nest  im  Schilfgrase  hatte. 
Die  letztere  baut  ihr  Nest  ziemlieh  frei  in's  Gras 
HB  Wasser,  jedoch  fand  ich  es  auch  entfernt  vom 
^tztem  frei  auf  der  Viehweide  einer  bäum-  und 
boschlosen  Insel  in  einer  von  der  Ente  gemachten 
Vertiefung  stehend,  wo  aber  ein  um  das  Nest  ge- 
bender dicker  Federwulst  dasselbe  ganz  bedeckte, 
Vena  die  Mutter  es  verliess.  —  Das  Nest  enthielt 
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«ecbs  grünlich* weisse  Eier«  Ferner  4ie  Pfeifeirtie, 
A,  Penelope  B.,  kommt  auf  dem  Zuge  in  gro8f«r 
Anzahl  an  die  Mord-  und  Ostseefcüsteo«  wie  auch, 
jedoch  weniger  zahlreich,  auf  die  Gewisser  im  Lande; 
nistet  aber,  soviel  wie  jetzt  bekannt,  nur  im  hohen 
Norden.  Dem  Beobachter  dürfte  es  jedeeh  einmal 
gelingen,  sie  auch  in  Ostpreussen  brütend  zu  fin*- 
den ,,  da  nach  der  Versicherung  eines  Sachkundigen 
dieselbe  in  den  russisch -deutschen  Ostseeprovinee» 
als  Brutvogel  angetroffen  ward.  Die  übrigen  drei 
Arten  der  in  Europa  lebenden  schmalschnäbligftn 
Enten 9  die  Stockente,  A,  bosckus  B,y  die  Krkk** 
ente,  A,  crecca  A,  und  die  Koäckente,  ji.  quer^ 
quedula  B.,  kommen  in  dem  gemässigten  Europa 
auf  fast  aJlen  Gewässern,  theils  als  BrUtvOgel^  theiU 
als  Strich-  und  Zugvügel  vor;  die  letztere  jedocb 
weniger  allgemein^  ^s  die  beiden  ersten  Arten,  die 
als  wohlbekanntes  Jagdwildpret  für  den  Sammler 
leicht  zu  haben  sind. 

Die  zweite  Sippe  der  Enten  nach  der  EindKi^ 
lung  von  Brehm  sind  die  Tauchenten  oder 
breitfüssigen  Enten  (Piatypus  Brehm),  von 
welchen  die  Eidertaucbent^n ,  V.  moUtssimus  Br. 
und  P.  borealis  Br.,  die  van  der  Küste  von  iütf 
land  an  bis  zum  hohen  Norden  nisten,  nur  als  junge 
Vogel  die  O^tseeküste  von  Pommern  und  Rügen  be- 
suchen. Dagegen  kommen  sowohl  Alte  als  Junge  aa 
der  deutschen  Nordseeküste  nicht  selten  vor.  —  Dea 
Nestern  der  Eiderenten  werden  von  den  Bewohnern 
jener  Länder  die  kostbaren  Eiderdunen  mit  Vorsicht 
entnommen,  wie  ebenfalls  deren  Eier  des  ersten 
Geleges,  wo  der  Sammler  daher  zu  letztern  sebr 
leicht  gelangen  kann.  —  Von  der  im  hohen  Norden 
lebenden  schönen  Königsente,  P.  speotaMlis  Br.^ 
die  selbst  auf  Island  nur  als  Seltenheit  erscheint, 
sind  uur  einzelne  Fälle  von  ihrem  Erscheinen«  an 
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uucRk  Kasten  l^is  jetzt  vorhanden.  Im  Wini^  1859 
wwde  eitt  piitehtiger  manoKcher  Vogpri  im  iiocbzeit- 
lickn  Kl^de  auf  der  Insel  Raden  am  Ausflüsse  der 
Peeoe  eiiegt.  *— 

Die  breftecbnflMigen  Taodienten  nisten  im  ho^ 
htm  Norden  von  Europa  uhd 'kommen  mehr  oder  we^ 
niger  häufig  an  unsem  Ktlsteti  und  Binnengewäs« 
sen»  tor.  Davon  die  Trauerente ,  P.mger  Br.^  die 
is  maiiciien  Wintern  seltener,  in  andern  dagegen 
uUretcber  auf  den  Gewflssem  in  Pommern  und  bei 
Ho^n  ersdieinl  and  von  da  aus  sieh  auf  die  Seeri 
HüdFlOsse  des  innem  Deutsefalands  verbreitet.  In  dem 
liarten  Nachwinter  des  Jahres  1853  würden  unzilh-' 
Mge,  meistens  alte  V^gel,  im  schönsten  Federschmildl 
dieser  Eoteoart  hei  Hiddensee  auf  dem  £ise  halb 
«d  ganz  verhungert  gefanden.  *  Desgleichen  die 
flbtafalis  im  Norden  als  Brütvogel  wohnende  Sammet- 
ette,  P.  fuseus  Br.,  kam  dastehst  zn  dieser  Zeit 
ffl  Menge,  und  fast  alle  im  hochzeitlichen  Kleide  be- 
findlich, auf  und  zwischen  dem  Eise  um.  -^  Da 
die  Federkleider  beider  Arten  zu  dieser  Zeit,  Schluss 
Febmar  und  Anfting  M^z,'mit  wenigen  Ausnahmen 
vnUstJiiidig  neu  und  nicht  im  Geringsten  bestossen 
waren,  bei  aflen  den  vielen  Exemplaren ,  welche  ich 
»  «•tersuehen  Gelegenheit  hatte ,  so  ist  sieber  an- 
zfloehmeo,  d«i$s  ihr  Federwechsei  mitten  im  Win- 
ter statsAndet;  und  weil  auch  nicht  ein  Individuum 
■Dfer  ihnen  im  reinen  Jugendkleide  war,  so  ist 
fleicfafalls  zu  vermuthen,  dass  bei  denselben  in  der 
dritten  Mauser,  nämlich  der  zweiten,  mit  Ausschluss 
des  Dunenkleides,  das  hochzeitliche  Kleid  schon  an- 
gelegt wird.  Die  noch  in  der  Mauser  befindlichen 
Tbiere  waren  einjährige  Vögel,  wie  die  geringere 
Härte  der  Knochen  zeigte,  bei  denen  auch  gieich- 
lalts  4m  vollkommene  Kleid  der  Alten  erschien.  Die 
Nester  von  diesen  beiden  Entenarten  sind  nur  im 
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oberii  Norwegen  und  auf  den  Seen-ider'Lappintrken 
tftt  fifidei) ,  '^vo  diese  VtVgel  ^hr  zahireidj  nisten.  -^ 

Die- BriHenpenle^  P.  perspicilbUiis  \Br.^  wohnt 
im  ni>rdliohen  Theiie  Ameiiea's  und  komnt  naeh 
'Ii)ifropa  nur  an  die  Küsten  des  nördlichen  Sobolt- 
lafids'  und  andern  nöi^licben  Inschi  als  grosse  Sd- 
tenheit.  Ehdtich  die:  weisskOpfige  Taaoiieciie'^  P. 
kuioocephaius  Br.,  ist  ein  in  Asien  und  an  der 
Wolga  lebender  Vogei,  der  auf  den  Salzseen  d«s 
«Bttiehen  «Rvsslands  nistet  nnd  auf  den  Zuge  nach 
Ungarn  und  nicht  seilen  auch  auf  die  GeWüsser  des 
Östlichen  Deulsdilaads  kommt. 

Von  den  Moortau<^henten  brütet  die  Ta- 
ieiente ,  P.  ferinus  Br.^  auf  den  Landseen  nnd  grlto- 
sern  Teichen  DeütscMaiids ,  aber  sparsamer  an  -den 
Seeküsten.  Ihr  Nest  baut  sie  in's  Schilf  an  abge- 
legenen Sletten  dieser  Getväsaer.  Ebenso  die  weiss- 
'flugiga  Tauchente,  P.  letioophthabnus  Br.,  die,  z.  B. 
in  Sehlesiien ,  nicht  selten  auf  Teichen  und  Weihern 
brütet  7  anderwärts  in  Deutschland  weniger  zahlreich 
und '  an  der  OstseekAste  sogar  nur  sparaam  •  vor- 
komml.  —  Die  Bergtouebente,  P.  marilu9  Br,,  er- 
scheint im  Herfaste  in  s^r  grossen  Scbaaren  an 
toserer  OslseekUste  und  ist  dann  wenige  scheu,. eis 
spX(er,  so  dass  ich  öfters  aus  den  dicht  gedrfing- 
teti:  Flügen^  deren  Erheben  und  JNiederlassen  ein 
aussorordenthches ,  auf  weite  Sirecken  hörbares  Ge- 
räusch verursacht,  zwölf  und  sechssehn  Stücke  nout 
einem  Schusse  erlegte.  Sie  verweilt  auf  den.  Bin- 
nengewässern daselbst,  bis  diese  völlig  mit  Eis  be- 
deckt werden,  wo  sie  dann  weiter  westlich  zieht. 
Sobald  diese  aber  wieder  frei  sind,  erscheint  sie 
wieder  in  gleichgrosser  Anzahl.  Auch  die  Landge- 
wasser  besucht  die  fiei*gtauchente  im  Herbste  und 
Frühjahre  in  Norddeutschland  ziemlich  zahlreich.  Ihre 
Fortpflanzung  findet  aber  nur  im  hohen  Norden^  z.  B. 
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vK  «ton  Norip^egH»^  auf  Ishitd  u^  «i  w«  Statt,  frr- 
Ke  Miierliraclirate:^  i'.  fniifuh  jBnrlebb  ak  Bcttt- 
«^  woU  «^xnelilr  ii&  nordffisüioheik  Mortvegen  und 
SchwaAto^  de  sie  «bnfiaUA,  «ie  dietS^mtn^audl- 
«Dte,-  auf  IsIhimI'  niete  gofoocfea  ivinL  Da  und  d<H*t 
Mtet  4ie  Reihertaocbente  auch  wohl  im.  Itetlioh^ 
ikutMid«Dd<,  z.  fi.  aur  den  LaDdseeai  Ostpreuesene, 
«ie  berttlHnte  Ofnithologen  veraratheo,  Vvas  «u  er- 
toseben  lilr  den  Beobachter  Htm.  AVichlJgkeit  i^t.'i- 
OiekleiDscIiiiabligen  Tauebenilen  ßiod 
ate  BrOtYOgel  nur  im  beben  »Bd  böcbsten  Mordai 
heimisch.  Einige  Arten*  Y^n^ikfaea,,  wie  f die  Eia- 
üudieate,  P.  giaeiaiü  i?r.y  sowier  die  Sch«Ulaucb- 
eMft,  jP.  gioMCiMi  Br.i,  besuchen  uiksefe  Kjasteü- 
fewfläser  aiijahriicb  in  grosser  Anzahl. im  Herbaie 
Süd  verweilen  auf  ihnen  ^  bis  diefie  iMim  Eise  f^D£- 
teh  Teracbtossen  siad.  Die  let^em  erBobeinen  audi 
laf  den  Gewässern  des.  BinAenlandes  in  ^iemUcber 
imahl ,  die  erstem  aber  seltener  uad  nur  eiazeln, 
gewöhnlich  junge  Tbiere,  attf  ihrem  Weiierauge  nach 
dm  nüdem  Wissten.  <  Sobald  jedech  »das  .Eis..ver- 
sehwonden,  erscheine»  sie  aiteb  ivieder  in  Ueto^m 
and  gi^ssern  Gc^ellschirften  allenthalbto  m  der  ülk&te 
oDd  araf  maaehen  Binaea wassern  BOgens  so  >auU- 
raidi,  dass  sie  bei  einem  Rtickialle  grosser  Wiater- 
strenge  ihit  andern  schon  angeführten  Arten  oftmals 
tu  rieleii  Tausenden  umbomnien.  Es  ist  eine  fast 
merklärtiche  Erscheinnng,  dass  gerade  so  viele  im 
behea  Norden  lebende  Tauchenten ,  wie  die  Trauer«-, 
Sammet«,  Bt^g-«  ReAier*,  Eis-  und  SchelKaucheii- 
ten ,  wetche  sSmmthch  tief  tauchen  und  (nuch  grosse 
Killte  ertragen  kiHinen ,  im  Nachwinter  1853  in  Gc- 
meinschsdt  mit  einhernirsdienfirCItvOgeln,  dem  lang- 
sehnSUigen  Si^etaucber,  >  dlerj^iM  ^er/'at&r,  and  der 
Stockente,  j4.  hosehaty  die  fleicbfalls  in  grosser 
Menge  ihren  diessmaligeo  su  fmh^  Bttckzug  nach 
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ihrem  GeburtsiaDiie.init  dem  sehiaäbHggten  Hnngerk* 
tode  hezablen  niossten,  so  baultaweise  «mkamai, 
dD6s  bloss  auf  eio^r  massigen  Strecke  auf  der  Insel 
Hiddensee  tägif<^fa  viele  Schlitten  mit  solchen  beb«^ 
den  Würden,  die  man  des  Wegfahrens  vom  Eise 
noeb  werth  eraditete.  -*  Das  Wasser  war  vmh 
Strande  vielleioht  zu  weit  hinaus  in  die  See  mit 
Eis  bedeckt,  und  da ^  wo  es  frei  war,  hatten  Sturm 
utd  Schneetreiben  dk^e  Thiere  vielleicht  verhindert, 
voA  ihrer  Tauchkraft  Gebrauch  zu  machen;  oder 
die  Meerestieiei  mochte  daselbst  zu  gross  und,  wenn 
S4ft  diese  wirklich  erreichten ,  keine  Malnrung  für  sie 
&a  finden  sein.  —  Von  .den  übrigen  Arten  der  kleint- 
ftchftSbligen  Tauchenten  sind. noch  zu  erw;iihiten:  die 
nur  äusserst  «dten  in  Europa^  bis  jetzt  nur  in  Scan* 
dinavien,  gefundene  Stell  er' sehe  Tauchente^  i^ 
Stelleri  Br.  Sie  bewohnt  Lap^nd  und  die  novd-^ 
asiatischen  an  Aroerica  grenzenden  Ldndw  und  In- 
seln, ab,  s.  Bm  Unalasehka  und  die  Halbinsel  Kamt»* 
scbatka ,  sowie  die  äusserste  Nordwesikttste  von  AiBe- 
rica.  Bei  aufmerksamer  Beobachtung  dürfte  sie  an 
uosern  aordit^stliehen  Ostseeküsten  noch  Öfter  auf* 
gefunden  werde»,  da  es  bereits,  meines  Wissens^ 
einmal  am  Ausflusse  der  Weichsel  der  Fall  gewe- 
sen ist.  Bei'm  Männchen  dieser  seltenen  Ende  ist 
die  weisse  Farbe  im.  Gefieder  vorherrschend,  wo- 
dnrch  der  Vogel ,  wie  durch  die  grünlichen  Stellen 
am  Kepfe,  die  geringere  Grosse  abgerechnet,  ent«- 
fernte  Aehnlichkeit  mit  den  Eidertauchenten  hat* 
Das  Weibchen  ist  dunkler  geßirbt  und  der  weibli« 
ch^  Pracbteiderente  sehr  ähnlich.  —  Femer  die 
ILragentauchenten,  von  wekben  die  von  Brehni 
als  eigene  Art  aufgestellte  islfodische  Kragenlauoh- 
ente,  jP.  mmutus  Br^  die  auf  bland  zahlreich  nistet, 
auf  unsem  norddeutschen  Kdstegfigewflsseni'  zuwei^ 
len  bei  aufm^kaamer*  Beobachtung  auiigefunden  werv 
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4cik,vd  zwar  im  so  gewisser,  4l8<*8ieiiep^ito  von 
(ka  flcfTD  T«  H  0  m^  e  y  e  r  ia  Pommeni  gesehen  wor« 
faisL —  Die  ihr 'sebr  Sdinltdie,  aber  ein  bis 
nKJZsü  grassere,  tm  Brehm  geschiedene  ameri-^ 
eaokiie  Kragentauchente«  jP.  kutritmicus  Br.  y  ht^ 
ffiimtdas  Qdrdliehe  America ,  sowohl  die  Nordoste« 
ab  die  Nordwestkttsle,  von  wo'  sie  des>  llVinters  die 
Mnhrcsdiohen  eiiropiischea  Heere  > besucht,  in  we^ 
ebeoMD  als  seltener  earopäiseber.iZttg^  und  Strich 
vogel  yoffl  anfmerksanien  fieobaohUr  aufgefunded 
werden  kanoi  Wegen  der  bei*m  liämidven  auf  se^^ 
oem  dimliehi  Gefieder .  TcHrhandenen  rein  weisseifri 
sebarf  begrenzten  Streifen  und  Fteeken,  woran  sM 
leidit  kenndich  sind,  haben,  wie  4hii<cb  das  bei'fll 
Sefawinnen  auitaHende  Vor<^  und  Rflckwärisbew^ 
gtn  des  Halses,  die  Kragentauchenten  den  Namen 
HariekinsenteD  erii»hen. 

Die  SUgetaucher  CATe^ttf^  leben  vorsugsweise 
«f  der  See  and  auf  den  dieser  ^unXchst  ^findii'« 
cheuBinnelkgewSssem;  nur  im  l^tiierbsle  und-  des 
Winters  besuchen  sie  einzeln,  wie  aneh  in  kleinen 
^en  die  Landaeen  und  Flüsse  im  Innern  unseri» 
Vatttiandes;  jedoch  aiehem,  vontüglicb  die  Bortvogel 
in»  Frabjabre  nach  jenen  saraek  um'  daselbst  2u 


Der  iangscfanablige  Sägetaiicher,  M.  senrat^r 
K  wohat  und  nistet  an  der  Pomniersche»  Kaste 
ailoitbalben  und  ist  auf  Rflgen  und  den  Nebenin>» 
ttln  ak  Bnilfogel  gemein,  kh  fand  daselbst  sein 
Xeit  nah  nud  fern  vom  Wasser  unter  DembOschen^ 
Niia  er  dasselbe  am  Liebsten  sn  bauen  aoheintf 
wie  aaoh  muter  überhängenden  Ufern  und  in  Höh» 
^  im  btetem*  Man  kann  das  erste  Gelege  dev 
Eier  gans,  wenn  es  nur>  nicht  auf  ein  Mal  geschiebt; 
<!<»  AUeo  Behmeo,  4as  Weibchen  ersetzt  es  bald 
ivob  eb  snmttes,   ja  ich  habe  auch  sogar  dieses 
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w^fg^emmen  und  es  legte  ein  drittes^  abe^  weuiger 
zirfalreiohes.  Das  vollBte[ndigi&  Gelege  de6  alten  W^ 
gels  besteht  gewdbnlicii  in  zwölf  bis  vierzehn  Eiern. 
Zuweilen  findet  man  nahe  um  das  Haupintet  noch 
kleinere  danebenstehende,  in  denen  weniger  Eier 
sieh  befinden.  Die  Eier  haben  einen  gvlen  Ge- 
sehmack  und  sind  äusserst  fett  und  nabrhalL  -r^ 

Der  GänsesSIger,  M.  merganser,  llbeitrifilt  den 
laü^sehnäbligen  in  der  Körpergrösse  bedeutend.  Er 
lebt  im  Sommer  im  hohen  Norden,  wo  er  im  obem 
Norwegen  und  auf  Island  brütet.  Auch  ist  er  auf 
Sehweiier  Seen  nistend  gefunden  worden.  Im 
Herbste  kommen  grosse  Scbaaren  von  ihm  an  «der 
Nord-  «nd  Ostseeküste  an  und  verweilen  an  letzte» 
rer,  bis*  die  Gew&sser  ganz  mit  Eise  bedeckt  sind« 
wo  sie  dann  theils  in  das  Innere  des  Landes  sieli 
verbreiten  um  auf  den  Landseen  und  Flossen, 
selbst  hier  auf  der  Saale  und  Unstrut,  weiter  sQd^ 
lieh  und  südwestlich  zu  ziehen,  theils  unmittelbar 
an  der  Nordseekoste  im  Westen  ein  milderes  Klina 
ZQ  suchen.  Er  ist  mittelst  Angeln  sehr  leicht  su 
fangen,  an  die  man  einen  Fisch  als  Köder  befestigt* 
Mit  dem  Schiessgewehr  ist  ihm  auf  grossen  Gewfts- 
sern  schwer  schussrecht,  auf  kleinem,  wo  man 
sich  verdeckt  anschleichen  kann,  dagegen  leichter 
beizukommen.  — 

Der  kleine  weisse  S9ger,  Jf.  albellus'L,,  be^ 
sitzt  kaum  die  halbe  Grösse  der  vorhergehenden; 
Das  Mannchen  zeichnet  sich  durch  seine  vorherr- 
schende weisse  Körperfarbe  aus,  die  durch  schwäre- 
grüne  Flecken  am  Kopfb  und  rein  schwarze  Stetten 
und  Btfnder  auf  dem  Rücken  und  den  Seiten  dee 
Kropfes  unterbrochen  und  noch  mehr  gehoben  wird. 
Er  be^'ohnt  als  Brutvogel  das  nordöäiehe  Europa 
und  nördliche  Asien,  von  wo  er  jeden  Winter  auf 
den  Flüssen  und  Seen  des  nördlichen   und  mitt- 
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ImDoiteUafids  «rsolieiDU  In  den  Stn>nNiii£;eii 
dsMer,  P^ene  und  selbst  dec  Hilda  bei  Greifs wald 
taijük  ibn  bei  sehr.: strenger  Källe,  als  die  nor- 
<Uh!d  Zugvögel  beveiU  seltener  w^iren.  In  milden 
ffffifefB  ersdieint  er  daselbst  seltener  als  in  bar-^ 
^  Wenn  er  auf  offenen  Stdlen  in  den  Strümun-r 
^  der  FlQase  liegt,  so  kann  man  sich  ihm  leicht 
üihenif  da  er  sieh  dureh  Tauchen  der  Beachtung 
n  eouiehen  sucht.  Es  ist  dann  dem  Schützen  zu 
riÜM»,  Dicht  nach  ihm  zu  ^cbiessen,  so  lange  ^ 
^idi  W  dem  .Wasser  befindet,  sondern  2u  warten^ 
\m  er  aufgeflogen  und  sich  über  dem  festen  Eise 
^del,  worauf  er  ßüll,  vrenn  er  getroffen  wird« 
Wegen  seines,  gewandten  Tauchens  ist  «r  auf  dem 
^«sser  nicht  so  leicht  zu  treffen,  und  wenn  er  auch 
^'selbst  todt  geschossen  wird,  so  zieht  ihn  die 
^iriteiuDg  sehr  lekht  unter  das  Eis,  worunter  ei: 
^ich  aach  selbsi  flüchtet,  wenn  er  flOgeliafam  ge- 
iciiossen  worden.  Wollte. man  einen  so  erlegten 
^ogel  auch  vom  Hunde  herausholen  lassen,  so 
^Qnfe  der  letztere  in  den  me^isten  Fällen  umkom-^ 
iQ«o,  indem  er  sich  auf  das  am  Bande  leicht  bre- 
^Bde,  glatte  Eis  nicht  wohl  atjs  dem  Wasser  wie- 
^  zu  erheben,  vermag«  Ueberhaupt  mnss  der  Or«* 
oiüioles,  der  die  Jagd  selbst  ausübt»  es  sbei  al(eQ 
^agden^  weiche  er  auf  Vögel,  die  in  sogenannten 
Windwacken  —  eisfreien  Stellen  in  den  Strümun- 
g^  — in  der  See  und  auf  dea  ?om  Eise  umschlos^ 
^a  offenen  Stromstellen  der  Flüsse  sich  befin- 
<^t  sehr  bef^ücksichtigen,  dass  die  daselbst  ge* 
^c^snen  Yogel  schwer  und  oftmals  gar  nicht  aus 
deaselben «zu  erlangen  sind,  und  dass  derselbe  da- 
her besser  thut,  nur  auf  dic^enigjsa  VOgel  dort  zu 
sehiessen,  welche  aufgeflogen  und  über  das  offene 
^ttser  bereits  weggeeUt  sind ,  damit^  wenn  sie  ge« 
^»ifen  werden 9    sie  auf  das  Eis  niederfallen,    von. 
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wo  sie,  wenn  dasselbe  nicht  zu  sehwacht  der  Huftd 
leicht  apporliren  kann. 

Hier  ist  wohl  überhaupt  der  geeigoettsle  Ort,  dem 
Anfliiiger  eine  ausführliche  Anweisung  zu  geben  über 
die  erste  Behandlung  der  Vogel,  gleich  nachdem  sie 
geschossen  oder  gefangen  worden  smd^  so  wie  Ober 
die  BweckmUssigste  Weise  des  Portschaffens  dersel- 
ben auf  omithologischen  Ercursioneo. 

Sobald  man  einen  Vogel  auf  einem  der  ge* 
nannten  Wege  erlangt  hat,  erfasst  man  denselben, 
wenn  er  bereits  todt  ist,  bei'ro  Schnabel  oder  den 
Füssen  und  verstopft  ihm  den  Rachen  und  Afler 
und  bei  grössern  Vügeln  auch  die  Nasenlocher  mit 
Baumwolle,  Werg  oder  Loschpapier,  je  nach  der 
Grosse  des  Thieres.  Bei  sehr  grossen  Vogeln  kann 
man  auch  Gras  und  Moos,  grünes  oder  dürres,  fttr'B 
Erste  nehmen  zum^  Verstopfen  des  Rachens.  Hier* 
auf  untersucht  man  den  Körper,  wenn  er  mittelst 
des  Feuergewehrs  getödtet  worden,  genau  nach  deo 
vorhandenen  Wunden  und  verstopft  diese  mit  ange- 
messenen grossen,  zwischen  den  Fingern  gedrehten 
länglichen,  Pfropfen  von  Baumwolle,  Werg  oder 
feinem  Löschpapier,  so  dass  am  aosseobleibenden 
Ende  desselben  durch  einen  schwacbnn  Druck  eine 
Art  vorstehender  Knopf  gebildet  wird,  der  verhCHet^ 
dass  der  Pfropfen  durch  die  Oeffnung  ganz  hin* 
durch  geht  Ist  aus  den  Wunden  Blut  und  aus 
dem  Rachen  und  After  Unreinigkeit  an  das  Gttfieder 
gekommen,  so  müssen  die  Federn  sorgfältig  mit 
Löschpapier  gereinigt  werden,  und  mit  gepulvertem 
Kalk  oder,  noch  besser,  mit  gepulvertem  Malergyps, 
welchen  man  zu  diesem  Zwecke  immer  bei  sich 
führen  muss,  angemessen  bestreut  werden. 

Hat  man  alle  Verwundungen  auf  diese  Weise 
genugsam  verwahrt,  so  nimmt  man  den  Pfropfen 
aus  dem  Rachen  wieder  heraus  und  erneuert  den- 
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&«\bc!V  nadudeni  mbH  vorher  den  -  letztem  mit  Lösch- 
papier recht  ausgetrocknet  und  die  im  Kröpfe  etwa 
bedndfidieii  Nahrungsmittei  durch  den  Schlund  vor- 
sicküg  heraoftgedrQekt  und  geschoben  hat.  — 

Den  Rachen  mit  Kalk  oder  anderm  Pulver  aus- 
mtresen,  wie  Thon  im  „Naiaraliensammler^  u.  A. 
rorscUagen,  kann  ich  nicht  empfehlen,  weil  die 
Farbe  de»  Rachens,  die  bei  der  Bestimmung  und 
Büscbreibuog  des  Thieres  oftmals  von  Wichtigkeit 
ist,  zerstört  oder  tm  günstigen  Falle  wenigstens 
bescbmotzt  wird.  Sind  durch  den  Schuss  Federn 
ausgefallen,  so  muss  man  diese  sorgfältig  aufsam* 
D>ein  ond  sie  in  Papier  schlagen  und  diess  unter 
die  PiQgel  des  Vogels  legen  oder  es  auf  eine  andere 
Weise  verwahren.  Hat  der  Schuss  den  Vogel  nur 
^.üoeUabm  oder  angeschossen,  dass  er  noch  lebt, 
^  muss  man  ihn  eiligst  zu  fangen  suchen ,  damit 
«p  das  Gefieder  durch  Flattern  und  Schlagen  mit 
fiQgehi  und  Füssen  mit  dem  ausdringenden  Blute 
Bfcbt  ao  sehr  beschmutzie,  wobei  jedoch  bei  gros- 
^n  Raubvögeln,  Reihern,  Kranichen,  grossen  MO- 
veOf  Seeraben  und  andern  beissigen  und  starken 
Vi)geb,  besonders  die  mit  ihrem  Schnabel  und  den 
lu^en  geOhriicfa  werden  können,  grosse  Vorsicht 
iMHhig  ist  Wenff  der  Schütze  bei  der  Ueberwälti- 
^mig  eines  angeschlossenen  sehr  grossen  Vogels 
etwa  seinen  Gewehrkolben,  als  die  nächste  und  be- 
qnoHSte  Handwaffe  gebraucht,  so  muss  diess,  wenn 
ein  zweiter  Sehuss  im  Doppelgewehre  ist,  mit 
Rolle  und  grosser  Vorsicht  geschehen;  was  aber  in 
der  Hitze  des  Kampfes  leider  nicht  genug  beachtet 
wrrdi  -^  Hat  man  einen  angeschossenen  starken 
Vogel,  z.  B.  einen  Geier ^  Stein-  oder  Seeadler  und 
liergieicheD,  so  weit  überwältigt,  dass  er  mit  dem 
Bauche  und*  der  Brust  zor  Erde  liegt,  so  setzt  man 
ifiiD  den  FViss  mit  Kraft  auf  den  Rücken  und  sucht 
Schillinge  JBUui4-  o.  LehrbacJi.  L  14 
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Jagdlascbe,  welche  zwei  lederne  Tascbeu  —  eine 
innere  und  eine  äussere  —  hatte,  aber  denen  ein 
breiter  und  tiefer  Netzbeutel  hing,  in  welchen  V5- 
gel  von  kleinerer  und  mittlerer  Grl^sse  nachdem 
sie  vorher  Borgßfltig  in  Löschpapier  gewickelt,  in 
ziemlicher  Anzahl  gesteckt  werden  konnten/  Reichte 
der  Köber,  den  natürlich  ein  Begleiter  tragen  musste, 
mit  dem  Netzbeutel  nicht  ans,  um  die  Ausbeute  alle 
zu  fassen,  so  wurden  von  den  grossem  Vbgeln  je 
zwei  von  gleicher  Schwere  mit  den  Passen  an  die 
Enden  der  ungefähr  drei  Ellen  langen  starken  Bind« 
fadenstücke  befestigt,  und  diese  über  die  Schultern 
gehangen  und  so  die  Thiere  meilenweit  getragen. 
Hierbei  muss  aber  sehr  darauf  geachtet  werden, 
dass  den  in  grosse  Bogen  Papier  gewickelten  Vo« 
geln  die  Spitzen  der  Flügel-  und  Schwanzfedern 
nicht  bestossen  werden,  was  man  dadurch  verbaten 
kann,  dass  man  das  Ende  des  Bogens  an  dieser 
Stelle  nicht  zu  kurz  umbricht  und  es  vor  Anstossen 
bewahrt.  —  Noch  ehe  ich  aber  überhaupt  einen 
zum  Transport  bestimmten  Vogel  in  Papierbogen 
einwickeUe,  wurde  demselben  zum  Festhalten  der 
Flügel  ein  breiter  Papierstreifen  als  Band  um  den 
Körper  gelegt  und  die  Enden  desselben  mit  einer 
starken  Nadel  zusammengesteckt.  Das  sofortige  und 
sorgfältige  Einwickeln  auf  die  angegebene  Art  der 
geschossenen  und  gefangenen  Vögel  im  Sommer  ist 
durchaus  nothwendig,  um  dadurch  die  Schmeissflie- 
gen  von  ihnen  abzuhalten.  Ueberhaupt  kann  es 
dem  Sammler  von  frischen  Thieren  nicht  dringend 
genug  empfohlen  werden,  ja  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit darauf  zu  verwenden,  dass  die  tischen 
Thierkörper  und  selbst  die  bereits  abgezogenen  Häute 
und  Bälge  der  Wirbelthiere ,  bevor  dieselben  hin- 
länglich getrocknet  sind,  in  der  Zeit  Tom  Eintritt 
der  milden  Witterung  im  Frühjahre  bis  zum  Spät* 
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\«ta^^  wo  es  lidter  geworden,  vor  den  zudringli- 
cbcD  littd  läsügen  Schmeissfliegen  geschützt  werden. 
Ue  ÜBterlassuDg  dieser  Vorsicht  würde  demselben 
rida  Verdmss  und  nicht  selten  grossen  Schaden 
Tounachen  an  seiner  mit  Mühe  und  Unkosten  er- 
imgeiien  Ausbeute.  Es  ist  fast  unglaublich,  welche 
Zerstörungen  die  sehr  bald  aus  den  Eiern  der 
Schmeissfliegen,  welche  diese  so  eifrig  bemüht  sind, 
ao  deiißeicben  Fleischkörper  zu  legen,  entschlüpfen- 
den Larven  an  den  letztern  anzurichten  vermögen. 
Daher  ist  es  nothwendig,  selbst  ausser  jenen  Vor* 
sicfatsmassregeln  noch  wo  möglich  täglich  eine  Un« 
Lersuchung  an  den  frischen  Tbierkörpern  und  den 
nicht  völlig  trockenen  Bälgen  und  Häuten  vorzuneh- 
men, und  dabei  namentlich  genau  nachzusehen,  ob 
^iese  Fliegen  ihre  Eier  unbemerkt  etwa  in  die 
Mond-  und  Nasenöffnung,  an  die  Augenlider  und 
ireöBneten  und  Tcrwundeten  Stellen  eines  solchen 
Thicres  gelegt  und  befestigt  haben ;  in  welchem  Falle 
Don  diese  sorgfältig  zu  entfernen  suchen  muss,  ehe 
^e  sieb  weiter  entwickeln.  Mit  Hülfe  eines  Feder- 
oder Prtiparinnessers  (Skalpells)  kann  man  sie  ohne 
Verietzung  des  Gefieders  abschaben,  wenn  man  nur 
lorsfchtig  dabei  verfährt,  damit  die  Augenlider,  wenn 
sokhe  an  diesen  haften,  nicht  dabei  verletzt  wer- 
den. Kauft  sich  der  Sammler  Vögel  bei'm  Wild- 
firetshflndler  oder  auf  dem  Markte,  auf  welche  Ge- 
legenheiten ich  bereits  Seite  121  bei  den  Hühner- 
vögeln aufmerksam  machte,  und  sie  ihm  hier  in 
Bnng  auf  fast  alle  Vögel,  namentlich  Schnepfen- 
ond  entenartige,  auch  dringend  als  die  empfehle, 
dorch  welche  er  nicht  selten  schöne  und  seltene 
Erwerbungen  dieser  Art  machen  kann,  oder  bekommt 
er  solche  von  andern  Jägern,  Vogelfängern  oder 
Jof  andern  Wegen :  so  muss  er  sehr  genau  darnach 
sehen,     ob    selbige   mit    Lanen    oder    Eiern    von 
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Schmeissfliegen  behaftet  sind.  Die  Letztem  ktotien 
aagenblicklich  keinen  Schaden  bringen  und  dürfen 
nur  bald  entfernt  werden.  Dagegen  verdienen  die 
Larven  grosse  Aufmerksamkeit,  besonders  wenn  sie 
schon  von  bedeutender  Grüsse  und  Anzahl  vorhao* 
den  wären,  wodurch  die  Benutzung  eines  soleben 
Vogels  oft  sehr  zweifelhaft  wird;  wenigstens  muss 
dann  dieser  unvorzUglich  abgebalgt  und  mit  einem 
guten  Conservir mittel  versehen,  wie  mit  trockenem 
Ausstopfematerial  ausgestopft  und  dann  so  rasch 
wie  möglich  getrocknet  werden. 


§.  3. 

Vom  Sammeln  der  Reptilien,  nämlich  der 
Schildkröten     ( Ckelonii),      Eidechsen, 
(Saurii),  Schlangen  (Ophidii)  und 
Batrachier  (Batrachii). 

Bei  diesen  Thieren,  welche  man  im  gemeinen 
Leben  insgesammt  auch  Amphibien  nennt,  Anden  in 
Betreff  der  Jagd  und  des  Fanges  keine  so  bestimm- 
ten Methoden  statt,  als  bei  den  vorhergehenden  Glassen, 
denSäugethieren  und  Vögeln,  und  zwar  desshalb  nicht, 
weil  dieselben  nicht,  wie  diese,  zur  Nahrung  und 
zum  Vergnügen  der  Menschen  benutzt  werden.  Mit 
Ausnahme  der  Schildkröten  und  im  beschränktem 
Maasse  der  essbaren  Frösche,  geniesst  der  civili- 
sirte  Mensch  keine  dieser  Thiere.  Zum  VergnOgen 
werden  nur  Schildkröten  etwa  von  Liebhabern  und 
Schlangen,  Eidechsen,  Salamander  u.  dergl.,  von 
Zoologen  gehalten.  Ausser  diesen  sind  die  vielen 
mannichfaltigen  Thierformen  dieser  Thierclasse  den 
Meisten  widrige  und  abschreckende  Erscheinungen; 
obgleich  unter  denselben ,  wie  z.  B.  viele  Eidechsen- 
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«i  SchbiiigeiiarteD  i^ohl  durch  ihre  schonen  Far- 
Wb  dK  Auge  erfreuen ,  so  wie  die  letztem  durch 
Ar  dgenthümlicbe  Körperbewegung  Interesse  er- 
vedeo  kihineD.  —  Es  ist  daher  nur  der  Beruf 
<lcs  Sammlers  tob  Naturgegenständen  und  des  Na- 
tarfttscbers  diese  grösstentbeils  verachteten  und  ge- 
habten, ja  zym  Theil  sogar  mit  Recht  gefürchteten 
Thioe  Air  seine  Zwecke  zu  sammeln  und  zu  beob- 
acbtea.  Was  die  Schildkröten  betrifft,  so  sind  die- 
settien  bei  ihrer  langsamen  Körperbewegung  sehr 
ktcbt  zu  fangen,  sobald  man  nur  ihren  Aufenthalts- 
6ft  weiss  und  die  Art  ihrer  Lebensweise  kennt. 
lo  Europa  kommen  nur  einige  Arten  von  Land- 
BDdSflsswasserschildkrötenf'fiTty^J  vor,  wie  z.B.  die 
mcbische.  Testudo  graeca  L.y  die  im  südlichen 
Earopa  sehr  gemein  ist,  und  die  europäische  Schild- 
kröte, T.  eurapaea  Sehn.,  die  im  Osten  und  Süden 
QDsersWelttheils  lebt  und  da  namentlich  in  Polen  und 
Ostpreusseo,  wie  auch  an  der  Oder  nicht  selten 
Toiiommt.  Sie  hält  sich  an  sumpfigen  und  niedri- 
gCB  grasreieben  Stellen  auf  und  gräbt  Löcher  in  die 
Erde,  um  darin  zu  überwintern,  so  wie  auch  da- 
^t  ihre  Eier,  die  ein  ganzes  Jahr  vor  dem  Aus- 
krieeben  in  der  Erde  liegen  sollen,  zu  verbergen. 
Diese,  wie  die  vielen,  über  50  bekannten  Arten, 
vddie  in  den  übrigen  Welttheilen  leben,  braucht 
<ier  Sammler  nur  an  ihren  Aufenthaltsörtern  zu  su- 
di«i  und,  80  zu  sagen,  ohne  grosse  Mühe  aufzu- 
heben. Ihre  Eier,  die  für  naturhistorische  Samm- 
littgeo  Interesse  haben,  sind  natürlich  etwas  schwe- 
rar  zu  finden ,  weil  die  Thiere  sie  in  die  Erde  ge- 
dickt verbergen.  Um  die  Geschlechter  bei  den 
Schildkröten  äusseriicb  zu  erkennen,  bemerke  ich, 
^  bei  dem  Männchen  das  untere  Schild  in  der 
%d  eine  concave  Form  hat.  — 
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In  NordanMrika  lebt  eiae  mericurürdige  Art  toa 
Landschildkröten,  die  laDgscbwänzige  Schildkröte, 
T.  serpentina,  welche  ein  Gewicht  von  zwanzig 
Pfunden  erreicht  Wegen  ihres  schmackhaften  Flei^ 
sches  wird  ihr  aber  daselbst  so  nachgestellt,  dass 
sie  leider  schon  selten  geworden  ist.  — -  i 

Die  Meerschildkröten  (Ckelonia)  zeichnen  sich 
vor  jenen  dadurch  aus,  dass  sie  ihre  breiten,  doroh 
Schwimmhiute  verbundenen  Füsse  nicht  unter  ihre 
Schale  oder  KOrperhüHe  verbergen  können.  Wenn 
sie,  wie  von  Martius  berichtet,  aus  dem  Heere 
an  das  Land  geben,  so  geschieht  es  stets  in  gros- 
sen Hauten,  die  Weibchen  in  der  Mitte,  die  klei^ 
nern  Männchen  gleichsam  zum  Schutze  an  den  Sei^ 
len.  Der  Zug  hat  solche  Eile,  dass  das  Wetzen 
der  Schilder  denn  Gerassel  schwerer  Wagen  gleicht. 
Die  grösste  von  ihnen,  die  RiesenscliildkrOte,  T. 
Mydas  L.^  die  eine  Körperlänge  von  sieben  Fusb 
erreicht  und  eine  Schwere  von  acht  Centner  bat, 
dient  den  Seefahrern  als  kräftiges  Nahrungsmittel. 
Sie  geht  bei  nächtlicher  Weile  an  das  Land,  um  da- 
selbst zu  ruhen  und  ihre  Eier  in  den  Sand  zu  ver- 
graben, welche  letztere  von  der  Sonnenhitze  in  drei 
Wochen  ausgebrütet  werden  sollen.  Mein,  leider 
zu  früh  verstorbener  Freund,  der  sich  für  die  Na- 
turwissenschaften so  sdir  interessirende  Capitain 
Rodatz  fand  die  Riesenschitdkröte  zahlreich  und 
von  so  ausserordentlicher  Grösse,  dass  mehre  starke 
Männer  sie  kaum  umzulegen  vermochten ,  auf  den 
Sechelleninseln.  Massig  grosse  von  ihnen  koaiiten 
drei  Männer  als  Reiter  forttragen.  Man  braucht 
diese  Riesenthiere ,  wie  die  andern  Arten,  nnr  auf 
den  Rücken  umzulegen,  um  sich  ihrer  zu  ^rsichem, 
wenn  sie  sich  erst  auf  dem  Trocknen  befinden. 
Sind  sie  im  Wasser,  so  ist  ihnen  schwerer  beizu^ 
kommen;    am  Besten   noch  an  flachen  Stellen  mit 
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Meder  Harpune.  Auch  fllngt  man  m6  in  star^ 
ktt Uelzen,  wenn  sie  sich  in  grosserer  Tiefe  auft- 
hha.  In  den  klaren  antillischen  Gewässern,  wo 
fflH  m  häufig  in  der  Tiefe  die  Seegraswieaen  ab^ 
wddeo  sieht  ^  lassen  sich  Taucher  zu  ihnen  hinab 
ond  reissen  sie  mit  sich  in  die  Hühe.  An  der  Ost* 
teste  ?Dn  Africa  gebraucht  man  den  indischen  Saug- 
teh,  die  grosse  Remora,  um  die  Schildkröten  aus 
der  Meeresüefe  zn  ziehen ,  indem  man  ihn  an  eine 
Scboiir  befesUgt  und  ihn,  wenn  er  sich  an  seine 
Beute  angesogen  hat,  mit  derselben  emporzieht 
Biese  TMere  weiden  auf  don  Meeresgrunde  heei^ 
«ieoweise  d«n  Seetang  ab,  welcher  ihre  Hauptnahrung 
ansmadt.  Die  Zostera  martna  ist  ihr  Lieblinge 
fetter.  — 

Die  CarettschildkrOte,  T.  imiricata  L.,  von 
Ueinerer  Gestalt  als  jene,  hat  das  beste  und  dess- 
balb  geschätzteste  Schildpatt.  Sie  kommt  im  indi- 
schen Meere  an  den  Moiukken  vor;  ihr  Fleisch  ist, 
vie  das  tihi  mehrem  andern  Arten  der  geringeren 
&ö8se,  nicht  geschätzt,  weil  es  ungesund  sein  soll. 
We  Eier  dagegen  werden  von  allen  Arten  als  Speise 
s«br  gesucht.  — 

Die  LederscfaildkrOten  (Spkangü)  haben  keine 
^ilder  auf  dem  Rücken,  sondern  sind  auf  ihm 
Büt  einer  Lederhaut  bedeckt.  Eine  der  grOssten 
teer  Sippe,  T.  coriaceüy  lebt  im  Mittelmeere  an 
<i«n  Kosten  der  Berherei;  auch  an  den  französischen 
Küßten  hat  man  sie  als  grosse  Seltenheit  schon  ge- 
bigeo.  läe  erreicht  eine  Länge  von  sieben  Fuss  und 
>oB,  was  merkwürdig  ist,  ein  heftiges  Geschrei  ho- 
n^n  lassen.  Ihre  Eier  soll  sie  gleichfalls  im  Sande 
verscharren  und  mit  grosser  Sorgfalt  zudecken.  — 

Die  RaebenschildkrOten  (Chelys)  haben  Aehn- 
iichkeit  mit  den  FlusssohildkrOten  in  Hinsicht  der 
FOsee.    Ihre  KOrperhfille  ist  aber  zu  klein,  um  die 
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FOsse  aufhehmen  zq  können.  Ihre  Nase  ist  in  ei- 
nen Rüssel  verlängert.  £ine  Art,  die  Matamataschild* 
kröte,  T.  fimbrtata  Gm.,  kommt  auf  Guiana  vor. — 

Die  weichen  Schildkröten  (Triania:)  haben  kerne 
Schuppen,  sondern  nor  eine  weiche  Haut,  um  ih* 
ren  Panzer  einzubauen. 

Die  weiche  Nilschildkrötc,  T.  aegyptiaca,  von 
fast  drei  Fuss  Länge,  verzehrt  die  kleinen  Croco- 
dile,  wenn  sie  eben  aus  den  Eiern  geschlupft  und 
leistet  hierdurch  gleichgrosse  Dienste  wie  die  Pha- 
raonsratze. 

Die  weiche  Schildkröte,  T,  ferox  Gm.,  welche 
in  America  die  Flüsse  von  Carolina,  Georgia,  Flo- 
rida und  Goiana  bewohnt,  bringt  daselbst  den  glei- 
chen Nutzen  in  Bezug  der  jungen  Kaiman's  (Alli- 
gatoren), die  sie  leidenschaftlich  aufsucht  und  ver- 
zehrt, dafür  aber  auch  selbst  die  Beute  der  Alten 
wird.  — 

Durch  die  Heeresströmungen  werden  die  Meer- 
Schildkröten  aus  den  warmem  Gewässern  zuweilen 
in  die  kaltem  Regionen  verschlagen.  Auf  diese 
Weise  ward  im  Jahre  1752  eine  sechs  Fuss  lange, 
vier  Fuss  breite  und  900  Pfund  schwere  Riesen* 
Schildkröte  bei  Dieppe,  und  im  Jahre  1778  eine  sie- 
ben Fuss  lange  Lederschildkröte,  T.  cortacea^  an 
der  Küste  von  Languedoc  in  Frankreich  gefangen. 

Die  eidechsenartigen  Reptilien  sind  für  den 
Sammler  weit  schwieriger  zu  erlangen,  als  die  Schild- 
kröten, und  da  sie  zum  Tbeil,  wie  die  Crocodile 
und  Kaimans,  sehr  gefährlich  werden  können,  so 
ist  auch  grosse  Vorsicht  bei  der  Jagd  nach  ihnen 
nothwendig.  Diese  Thiere  in  ihrem  Betragen  und 
in  Bezug  auf  ihre  Lebensweise  genau  zu  beobach- 
ten, ist  gleichfalls  schwierig  und  verlangt  grosse 
Ausdauer  wegen  ihrer  verborgenen  Lebensart  und 
ihrer  versteckten  Aufenthaltsörter. 
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Die  erste  Familie  ist  die  der  Creeodik,  da- 
Tttdie  Gamle,  welche  sich  durch  ihre  schmale 
nl  Terlängerte  Schnauze  zon  den  eigentlichen  Cro- 
mülen  unterscheiden ,  in  Ostindien  leben ,  und  der 
daselbst  im  Ganges  lebende,  G.  gigantieOy  wird  sehr 
gross  und  muss  mit  starken  Kugeln  geschossen  wer- 
da.  Das  gemeine  Crocodil,  C.  vulgaris,  kommt 
im  obem  Nil  und  vom  Senegal  bis  zum  Gambia  in 
fuH  allen  Flüssen  vor  in  geringerer  und  grösserer 
Kdfpenrerschiedenheit,  so  dass  der  französische  Na- 
tmforscber  Geofiroy  verschiedene  Arten  von  ihm  an- 
nimmt Es  soll  zuweilen  eine  Grösse  von  12  bis 
15  Ellen  eriangen.  Grosse  Thiere  dieser  Art  glaubte 
OMi  froher  nur  durch  mehre  Kugeln  tiklten  zu  kön- 
neo;  alleiD  Alfred  Brehm  schoss  mehre  von  be- 
deutender Grösse  mit  einer  einzigen  gut  gerichteten 
Bochsenkugel,  welche  den  Schädeln  der  Nilpferde 
Nichts  anhaben  konnte,  mausetodt.  Dieser  letztere 
Naturforsclier  sah  oberhalb  Chartum  eins  von  eini- 
gen 20  Fuss  Lange,  dessen  Alter  die  Eingebornen, 
deren  Grossvätein  es  schon  bekannt  war,  auf  100 
Jahre  sdiätzten.  — 

Die  Kaiman's  (Alligator)  zeichnen  sich  durch 
ihre  sehr  breite  Schnauze  von  den  vorhergehenden 
aos.  Sie  .leben  nur  in  America.  Obzwar  die  Jagd 
oacfa  ihnen  auch  nicht  ohne  Gefahr  ist,  so  wird 
diese  wegen  der  geringern  Körpergrösse  dieser  Thiere 
doch  nidit  so  gefthriicb  wie  bei  fenen.  — 

Die  zweite  Familie  sind  die  Eidechsen, 
wovon  die  Wameidechsen,  welche  ihren  Namen  da- 
durdi  erhalten  haben,  weil  sie,  da  sie  ebenfalls,  wie 
die  vorhergehenden,  wenigstens  öfters  im  Wasser 
leben,  vor  den  Crocodilen  und  Kaiman's  durch  ein 
sdiarfes  Zischen  warnen,  die  grössten  Thiere  der 
Backfolgenden  Sippen  sind.  Ihr  an  den  Seiten  zu- 
tammengedrackter  Schwanz  zeigt,  dass  sie  mehr  zu 
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den  Wasser-  als  Landtfaieren  giebdren.  Die  grös- 
sern Thiere  dieser  Arten  muss  man  gleichfalls  mit* 
telst  der  Feuerwaffe  mit  Kugeln  und  Rehposten 
scbiessen.  Die  kleinem  kann  man  mit  Netzen  und 
Angeln  fangen.  — 

Die  Ameiven  (Amewa)  sind  grosse  Eidechsen* 
arten,  die  nur  in  America  vorkommen,  wo  sie  die 
Stelle  unserer  Eidechsen  vertreten.  Sie  haben,  wie 
die  unsrigen ,  einen  runden  Schwanz  und  gehen  nie 
in  das  Wasser.  — 

Die  schöne  augenfleckige  Eidechse,  Laeerta 
oeeUata,  sowie  die  gleichfalls  prächtige  grüne  Ei- 
dechse, L>  mridü,  kommen  beide  im  südlichen 
Europa  zahlreich  vor,  z.  B.  in  Spanien,  Italien  und 
im  südlichen  Frankreich,  die  letztere  auch  in  der 
Schweiz  und  vielleicht  auch  im  südlichen  Deutsch- 
land? —  Im  mittlem  und  nördlichen  Theile  unse- 
res Vaterlandes  besitzen  wir  bloss  die  gemeine  Ei- 
dechse, L,  agilü  L.,  und  die  hie  und  da  vorkom- 
mende L.  muralü.  Die  erslere  Art,  die  gemeioe 
Eidechse,  erscheint  in  unzähligen  Varietäten,  je  nach 
Clima  und  Aufenthaltsort.  Die  auf  Rügen  und  in 
Pommern  wohnende  ist  von  der  hiesigen  im  Saal- 
Ibale  lebenden,  weit  grössern,  schöner  geßirbten  und 
anders  gezeichneten ,  so  sehr  abweichend ,  dass  mao^, 
wenn  man  die  Uebergänge,  welche  in  der  Mark  und 
Lausitz  sich  vorGnden ,  nicht  gesehen,  sie  beide  ge- 
wiss für  zwei  verschiedene  Arten  ansehen  würde.  Die 
L.  muraUs  Herr,  ist  nicht  allein  im  südlichen  Eu- 
ropa zu  Hause,  sondern  man  findet  sie  auch  in 
ganz  Deutschland,  jedoch  stets  in  geringer  AnzahL 
Im  Süden  unsres  Welttheiles  kommen  noch  vor:  L. 
veloa;  Pall.  in  Spanien,  L.  pardalis^  ebenfalls  da- 
selbst und  L.  algyra  L,  im  südlichen  Frankreich* 
Diese  sämmtlichen  kleinen  Eidechsenarten,  mit  Ein- 
scbluss  der  vielen,    welche  ausserdem  noch  in  den 
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tbripo  Wehtheileo,  namentlich  in  Africa  und  Von- 
tesien,  vorkommen,  kann  man  mit  Garnen  (Ha- 
rn) fangen  oder  selbst  mit  den  Hdnden  greifen, 
ResD  aan  lederne  Handschuhe  anzieht,  da  bei  ih* 
oeo  die  Kraft  zu  beissen  nicht  sehr  gross  ist.  -^ 
Ben  Hamen  aiit  einem  langen  Stiele  habe  ich  stets 
ab  das  iweckmSssigste  Fangwerkzeug  fllr  die  klei* 
Bern  Eidechsen  gefunden,  da  sie  nicht  so  leicht  bei 
mer  Anwendung  entfliehe ,  als  wenn  man  sie  mit 
deo  HSnden  zu  fangen  sucht.  Bei  der  Berührung 
■it  letztem  werden  sie  leichter  verletzt,  besonders 
springt  der  Schwanz  sehr  leicht  ab  bei'ro  starken 
■ad  unvorsichtigen  Erfassen.  Bei  der  Herausnahme 
ans  dem  Hannen  ist  einige  Voraicht  nothwendig,  um 
diese  kleinen  Thierchen  nicht  zu  beschädigen,  wie 
aoeh  ihr  Entfliehen  zu  verhindern.  Ich  liess  sie 
aas  dem  Hamen,  wie  die  Schlangen,  in  einen  leich- 
Vea  Sack  von  dünnem  Leder  laufen,  in  welchem 
letztem  überhaupt  die  kleinem  Reptilien  auf  Eiccur-' 
Nonen  am  ZweckmXssigsten  zu  transportiren  sind. 
Bei  hellem  Wetter  und  vorzüglich  bei  Sonnenschein, 
«0  Oberhaupt  der  Fang  dieser  Thiere  nur  beloh- 
wui  ist,  mnss  man  sich  bei  der  Bedeckung  mit 
deai  Hamen  desshalb  vorsehen,  dass  der  Schatten 
webt  in  allzugrosse  Nxhe  falle  und  er  diese  ftireht* 
ttinea  Wesen  verscheuche.  Die  Eidechsen  auszu^ 
paben,  wenn  man  ihre  Spuren  bei  ihren  Höhlen 
aufgefunden  Itat,  ist  nur  da  anwendbar,  wo  diese 
sich  in  fester,  reiner  Erde  befinden,  was  jedoch 
ur  ansnahmsweise  der  Fall  ist,  da  sich  diese  Thier- 
chen lieber  in  Steinhaufen  und  Mauerwerk  auf- 
halten. — 

Die  dritte  Familie  der  eidechsenartigen 
Thiere  (die  Iguanoidei)  enthalt  solche  Sippen,  de- 
r«n  Arten  didie,  kurze  Zungen  besitzen,  aber  gleich- 
blk  die  Gestalt    der  Achten  Eidechsen  haben.     Es 
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ihr  ahoKebe  Art  lebt  in  Sadfrankreich ,  wo  sie  ayf 
Wiesen  sich  von  Spinnen  nXbrt.  —  Die  Sippe  jBt- 
pes  Laeep.  unterscheidet  sich  Ton  den  Seps  da- 
durch,  dass  ihnen  die  Yorderiüsse  gjtaslich  feUen 
und  sie  nur  Schulterblätter  und  Schlüsselbeine  :mi!- 
ter  der  Haut  verborgen  haben  und  die  UintoiAase 
allein  sichtbar  sind.  Der. kleine,  von  der  Grösse 
eines  Regenwurms ,  B.  angumeus,  lebt  auf  dem  Vor» 
gebirge  der  guten  Hoffnung,  und  der  in  Brasiliea 
vorkommende  B.  cariococcus  ist  so  zerbrechlich, 
dass  er,  wenn  er  mit  einem  Stocke  berührt  oder  in  die 
Hand  genommen  wird,  zerfällt.  —  Die  Sippe  Chal- 
cides  Daudy  begreift  Eidechsen,  die  sich  ganz  den 
Schlangen  nahem.  Sie  leben  in  Ostmdien,  der  Ch. 
Seps,  und  in  Brasilien  Ch.  imbricatus. 

Der  Beobachter  und  Sammler,  welcher  die  ei- 
dechsenartigen Reptilien ,  sowie  die  Schlangen  beob- 
achten und  sammeln  will,  rouss  hauptsächlich  be- 
rticksichtigen ,  dass  diese  Thiere,  obzwar  sie  sich 
in  sehr  verschiedenartigen  Localitfiten  aufhalten,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  sämmtlich  die  Sonnenwärme  iie^ 
ben  und  sie  daher  daselbst  aufsuchen,  weil  diese  ihnen 
ein  grosses  LebensbedQrfniss  ist.  Die  wahren  Eidech- 
sen findet  man  daher  vorzugsweise  an  der  Sonnen- 
seite steiniger  Hügel,  Berge  und  alter  Mauern,  sowie 
an  Felsen,  in  welche  sie  sich  leicht  flüchten  können. 

Die  Schlangen,  besonders  die  einheimischen 
Arten,  halten  sich  gern  an  den  von  der  Sonne 
beschienenen  Rändern  der  Büsche,  Wälder  und  Süm- 
pfe (Brüchern)  auf,  wo  sie  sich  im  trocknen  Laube 
und  lockern  Humus  verbergen. 

Zu  den  Schlangen  (Serpenies)  ist  der  aus  der 
ersten  Familie  sogenannte  Scheitopusik ,  Pseu^ 
dopus  Oppeli  Fitamger^  ein  in  Ungarn,  Dahnatien 
und  dem  südlichen  Russland  vorkommendes  Thier, 
die  Uebergangsform  von  den  letztgenannten  Eidech* 


^e«uiHl  in  die  Schlangen.  Derselbe  schliesst  sich 
an  atere  ^heimische,  an  sonnigen  Stellen  in  Gär^ 
ies  rad  Bttscbeu  jich  aufhaltende  und  von  Unkun- 
km  oftmals  tilr  eine  Schlange  gehaltene ,  gleich- 
(äi  ganz  unschädliche,  gemeine  Blindschleiche,  ganz 
baiitrlieh  an.  — 

Die  zweite  Familie  der  Schlangen  enthalt 
uiiter  vielen  andern  Sippen  die  wegen  ihrer  Stärke 
^  geRdirlichen  Riesenschlangen  (Boa) ,  sowie  die 
Giftschlangen,  von  welchen  letztern  die  in  Nord- 
«mierica  vorkommenden  Klapperschlangen  (Crotalus) 
uüd  die  wahren  Vipern  (Fipera)^  unter  welchen 
die  sogenannten  Brillenschlangen  (Nafa)^  wie  die 
vorigen,  durch  ihren  Biss  lebensgeföbriich  sind.  Mit 
wenigen  Ansnabmen  haben  die  Giltschlangen  einem 
lireilem,  ziemlich  dreieckigen  Kopf  und  zu  diesen 
Malier  einen  verhältnissmässig  schwachem  Hals  als 
iiie  nichtgilligen ,  wodurch  der  Sammler  vor  der  Ge- 
iiibr  gewarnt  wird,  wenn  er  hierauf  achtet.  Die  in 
Norddeutschland  häufig  in  Brüchen  und  feuchten 
Gebüschen  vorkommende  gemeine  Viper,  f^.  Berns, 
^uu  welcher  die  seltenen  Varietäten,  die  auf  dem 
Hucken  eintarhig  dunkelblau  oder  schwarz  gefärbt 
oQd  unter  den  Namen  Coluber  melanis  und  Colub, 
p/^ter  bekannt  sind ,  ist  ebenfalls  durch  ihren  Biss 
^er^hriichf  und  zwar  um  so  mehr  bei  anhaltender 
grosser  Sommerhitze.  Ich  habe  sie  wohl  oftmals, 
«eon  ich  keinen  Hamen  bei  mir  hatte,  mit  den 
Qäodeo ,  an  denen  ich  starke  Lederhandschuhe  trug, 
ergriffen,  wobei  ich  jedoch  vorher  sie  mit  einem 
Blocke  oder  dem  Fusse  fest  zur  Erde  drückte.  Im 
Aligemeinen  ist  es  jedoch  stets  rathsam,  sie  mit  ei- 
nem Barnen  zo  fangen  und  sie  aus  diesem  in  einen 
ledenien  Sack,  der  sicher  zugebunden  werden  kann, 
^  schatten,  um  sie  darin  zu  tragen.  Der  Sammler, 
^^^  die  Länder  Americas  und  Asiens  bereist,  wo  die 
tjchiiungy  Haod-  o.  Lebrboch.    I.  15 
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RiesenflchltDgen  und  die  grossen  Giftschlangen  ?or- 
kommen,  wird  ste(s  nöthig  haben  und  wohlthun, 
wenn  er  daselbst  diese  gefährlichen  Thiere  sammela 
und  beobachten  will,  zum  Aufsuchen  und  Fangea 
derselben  die  Hülfe  der  Eingebornen  in  Anspruch 
zu  nehmen,  da  diese  mil  dem  Aufenthalte  und  der 
Art  und  Weise ,  sie  zu  todten,  am  Vertrautesten  sind. 
Freilich  wird  von  diesen  Leuten  die  TOdtung  so 
starker  und  gefährlicher  Thiere  nicht  immer  für  den 
{Naturforscher  zweckentsprechend  sein.  So  habe  ich 
aus  Nordamerica,  z.  B.,  von  einer  grossen  Klapper- 
schlange die  Haut  ohne  Kopf,  sowie  von  mehren 
Riesenschlangen  aus  Südamerica  ebenfalls  die  scho- 
nen Häute  kopflos  erhalten ,  da  diese  Thiere  auf  die 
gewohnte  Weise  getodtct  waren,  Bei'm  Fangen  der 
Schlangen  ist  stets  die  grösste  Vorsicht  uOthig;  oft 
scheinen  sie  zu  schlafen,  und  wenn  man  sie  zu  er- 
haschen meint,  so  ist  ihre  erste  Bewegung  ein 
Sprung  nach  dem  Angreifenden  und  ein  Biss,  wor- 
auf sie  erst  die  Flucht  ergreifen.  Die  den  giftigen 
Schlangen  inwohnende  Trägheit  macht  diese  Thiere 
indessen  weniger  gefährlich,  als  sie  es  ohne  diese 
sein  würden. 

Die  Giftschlangen  haben  an  beiden  Seiten  des 
Oberkiefers  einen  spitzigen,  mit  einem  kleinen  Ca- 
nale  durchbohrten  Zahn,  der  einer  Flüssigkeit,  die 
in  einer  unter  dem  Auge  liegenden  Drüse  abgeson- 
dert wird,  den  Ausgang  vei*stattet.  Diese  Flüssig- 
keit ist  es^  welche  die  traurigen  Folgen  des  gebis- 
senen Thieres  verursacht.  Die  beiden  Giftzähne 
verbergen  sich  in  den  Falten  des  Zahnfleisches,  so- 
bald das  Thier  sich  ihrer  nicht  bedienen  will,  und 
hinter  ihnen  befinden  sich  mehre  Keime  anderer, 
bestimmt,  sich  der  Reihe  nach  zu  seinem  Ersatz 
zu  stellen ,  wenn  er  in  einer  Wunde  zerbrochen  wer- 
den sollte.  —  Die  giftlosen  Schlangen  von  kleinerer 
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lii^ci^pOne ,  wozu  die  in  Deutschland  allgemein 
vakteüele  und  gekannte  Ringelnatter,  Coluber  ito- 
dtf,  gebort,  kann  der  Sammler  furchtlos  anfas- 
Jtt.  Die  Nator  bat  ibr  selbst  ein  sicheres  Kenn* 
xnchen ,  zwei  weisse  grosse  Flecken  am  Hinterkopfe, 
fegeben,  die  sie  leicht  kenntlich  machen  und  die 
»e  in  jedem  Alter  besitzt.  Die  in  Norddeutschland 
^wiss  seltene  CoL  vipermus^  welche  in  der  Kör- 
pozeichnung  den  6if[schlangen  sehr  ähnlich  ist, 
aber,  weil  sie  keine  Giflzäbne  besitzt,  keinen  Scha- 
den zufügen  kann,  fand  ich  zu  meiner  Ueberraschung 
mi  der  Insel  Rügen. 

Die  dritte  Familie  der  Schlangen  begreift 
die  sogenannten  nackten  Schlangen,  die  kleine  Sippe 
Caeciiza  L.  Die  Haut  ist  glatt,  klebrig  und  durch 
nogf&miige  Querfalten  wie  gefurcht.  Sie  scheint 
Backte  wenn  man  sie  aber  zerschneidet,  so  findet 
nan  in  ihrem  Innern  völlig  gebildete,  wenn  auch 
sehr  zarte  Schnppen,  die  sehr  regelmässig  in  meh- 
ren Qnerreihen  zwischen  den  Hautfalten  geordnet 
Segen.  Diese  Schlangen  führen  ihren  Namen  da- 
Ton,  dass  ihre  ausserordentlich  kleinen  Augen  fast 
ganz  unter  der  Haul  verborgen  sind  und  bisweilen 
ganz  zu  fehlen  scheinen.  Es  finden  sich  Arten  da- 
Ton  in  America,  C  atmulata,  wie  auch  in  Ostin- 
dien, namentlich  auf  Ceylon,  C.  glutinosa.  Sie 
halten  sich  in  der  Erde  in  weichem,  morastigem 
Boden  oft  mehre  Fuss  tief  auf;  sie  sind  jedoch  leicht 
»1  fangen  bei  ihrer  geringen  Beweglichkeit. 

Die  Batrachier  (Batrackü),  die  wirklich 
nackten  oder  unbeschuppten  Reptilien,  welche  die 
Tierte  Ordnung  biMen,  haben  weder  Schuppen,  noch 
Panzer.  Eine  nackte  Haut  bedeckt  ihren  Körper. 
Sie  verdienen  unter  den  Reptilien  den  Namen  Am- 
phibien am  Meisten,  da  sie  sowohl  auf  der  Erde, 
als  im    Wasser   leben.     Zum  Fange  dieser  Thiere 
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bedarf  der  Sammler  nur  des  Netzhameus  und  zum 
Ergreifen,  um  sie  aus  diesem  in  eine  Blex^hbUchse, 
die  er  mittelst  eines  Riemens  über  die  Schulter 
hangt,  zu  sperren,  der  Hand;  doch  kann  er,  wenn 
er  Kröten  ergreift,  zur  Vorsicht  lederne  Handschuhe 
anziehen,  da  diese  Thiere  aus  ihrer  Haut  und  den 
in  dieser  befindlichen  Drüsen  eine  scharfe,  schlei- 
mige Flüssigkeit  absondern,  die  sehr  leicht  Entzün- 
dungen an  der  Hand  erregen  kann. 

Die  Frösche  (Rana) ,  von  welchen  als  einhei- 
mische der  grüne  Frosch,  R.  esculenta  L.,  sowie 
der  braune  Frosch,  R.  temporaria  L,,  allgemein  ge- 
kannt sind,  machen  sich  durch  ihre  Beweglichkeit 
und  in  der  Paarungszeit  durch  ihr  Geschrei  be^ 
merkbar. 

Will  man  die  Frösche  nach  ihrer  Entwicke- 
lungsweise  vollständig  sammeln,  oder  eine  Sammlung 
dieser  Reptilienfamilie  überhaupt  anlegen ,  so  ist  es 
angemessen,  die  Jungen,  die  sogenannten  Kaulquap- 
pen in  ihren  verschiedenen  Entwickelungsstufen ,  ja 
sogar  die  Eier  —  das  sogenannte  Froschlaich  — 
derselben  zu  sammeln  und  in  Spiritus  aufzubewah- 
ren. Von  den  vielen  ausländischen  Fröschen,  von 
denen  eine  bedeutende  Anzahl  in  Amerika  vorkommt, 
ist  der  in  Carolina  lebende  Ochsenfrosch,  R.  pipiens 
L.  wegen  seiner  starken  Stimme,  die  dem  Gebrüll 
eines  starken  Ochsen  gleicht,  merkwürdig;  sowie 
der  Jakie,  R,  paradoa:a  L,y  dessen  Kaulquappe 
grösser  als  er  selbst  ist,  und  welche  früher  für  ein 
Zwittergeschöpf  von  Fisch  und  Amphibium  gehalten 
ward;  ferner  der  in  Brasilien  vorkommende  riesige 
Hornfrosch,  R.  varia,  dessen  Weibchen  ohne  die 
Fttsse  sechs  Zoll  gross  ist.  lieber  jedem  Auge  steht 
eine  aus  Haut  bestehende  Erhöbung,  die  wie  ein 
Hörnchen  erscheint. 
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Die  Laubfrösche  (Hyla),  welche  in  heissen 
IMni  in  vielen  Arten  vorkommen,  werden  in  un- 
^ftm  Vaterlande  nur  durch  eine  Art,  den  gemeinen 
laWrosch,  H.  arboreOy  vertreten.  Dieser  setzt  seine 
^  (Laich),  wie  andere  Frösche,  in  das  Wasser 
^]  soost  hält  er  sich  den  ganzen  Sommer  hindurch 
^li^m  Laube  der  Büsche  und  niedrigen  Bäume 
'i  Sein  Geschrei  verräth  ihn  zwar  bald,  ihn  aber 
i'^ofindeD,  ist  nicht  ganz  leicht,  da  die  grüne  Laub- 
^  seines  Körpers  der  Umgebung  so  sehr  gleicht. 
^  im  mittlem  Amerika  vorkommenden  Laubfrösche 
'^lea  sich  in  den  höchsten  Wipfeln  der  mächtig 
;r»sseD  Bäume  in  den  Urwäldern  auf  und  setzen 
^n  Laich  in  das  in  den  Blattwinkeln  und  Baum- 
Spalten  gesammelte  Wasser  ab.  Die  Laubfrösche 
biben  eine  An  warzigen  Polsters  an  den  Spitzen  ih- 
<T  Zehen,  wodurch  sie  sich  auf  der  glatten  Fläche 
'^  Laubes  festzuhalten  vermögen. 

Die  KrOten  (Bufo)  besitzen  einen  aufgetriebe- 
Ben,  mit  Warzen  besetzten  Körper  und  einen  dicken 
^sigen  Wulst  hinter  den  Ohren,  aus  dessen  zahl- 
^hen  Löchern  eine  stinkende  Feuchtigkeit  aus- 
>fliwitzt.  Es  sind  zwar  widrige  und  hassliche  Ge- 
^bOpfe  für  die  meisten  Menschen,  jedoch  beschul- 
<iigt  man  sie  mit  grossem  Unrecht,  dass  ihr  Speichel 
&Q(]  die  ausgeschwitzte  Feuchtigkeit,  sowie  ihr  Urin 
iiDd  gar  ihr  Biss,  ungeachtet  sie  der  Zähne  ganz- 
feh  entbehren,  giftig  wären.  —  Wohl  habe  ich  es 
ao  mir  selbst  beobachtet,  dass  der  in  der  Begat- 
(uDgszeit  aus  der  Haut  entlassene  Schleim  auf  der 
Oberhaut  meiner  Hand,  wohl  hauptsächlich,  weil 
icfa  sehr  erhitzt  war,  einen  entzündlichen  Reiz  ver- 
ursachte, etwa  in  der  Art,  wie  er  bei  der  Berüh- 
™Dg  der  in  der  Nordsee  vorkommenden  braunen 
Qualle,  Medusa  fusca,  den  ich  aber  bei  der  in  der 
Ostsee  lebenden  Ohrenqualle,  der  einzigen  Art,  welche 
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ich  daselbst  gefanden,  der  Medusa  auriia,  oie  beob- 
achtet —  vorzukommen  pflegt.  Auch  ich  habe  von 
der  gemeinen  Kröte,  Bufo  vulgaris ^  ebenfalls  in 
der  Begattungszeit  diesen  Schleim  einer  Katze  und 
einem  Kaninchen  eingeimpft,  ohne  den  geringsten 
Nachtheil  für  das  geimpfte  Thier  zu  bemerken.  Aus- 
ser der  eben  genannten  gemeinen  Kröte,  kommt  die 
Kreuzkröte,  B,  Calamita,  ieven  Begattungszeit  erst 
im  Juni  ist;  die  Wasserkröte,  B.  fuscus^  die  als 
Kaulquappe,  welche  man  in  manchen  Gegenden  als 
Fisch  verspeist,  weit  grösser  als  das  entwickelte 
Thier  ist ;  die  veränderliche  Kröte,  B,  variabilis,  die 
in  Norddeutschland  sehr  viel  vorkommt  und  die 
Unke  oder  Feuerkröte,  Bombinator  igneus,  bei  uns 
vor.  Von  den  ausländischen,  deren  eine  grosse  An- 
zahl in  Amerika  lel)ei»,  ist  die  Agua,  Rana  marina 
Gm.,  eine  der  grössten  dieses  Geschlechts;  sie  misst, 
die  Füsse  ungerechnet,  einen  Fuss  in  der  Länge. 
Ihr  Aufenthalt  ist  in  südamerikanischen  Sümpfen. 
Die  in  Cayenne  und  Surinam  vorkommende  Tedo 
oder  Rana  pipa,  von  fast  derselben  Grösse,  hält 
sich  an  dunkeln  Stellen  der  Gebäude  auf.  Wenn 
das  Weibcßen  seine  Eier  gelegt  hat,  so  streicht  sie 
das  Männchen  auf  der  Mutter  Rücken  und  befruch- 
tet sie  alida.  Hierauf  begiebt  sich  dieselbe  in*s 
Wasser  zurück,  wo  die  Rückenhaut  anschwillt  und 
Zellen  bildet,  in  welchen  die  Larven  aus  den  Eiern 
schlüpfen.  Die  Jungen  verweilen  in  den  Zellen  als 
Kaulquappen  so  lange,  bis  sie  ihren  Schwanz  ver- 
loren haben  und  ihre  Füsse  entwickelt  sind.  Man 
isst  sie  in  ihrer  Heimath. 

Bei  der  Beobachtung  der  Kröten  und  Fiösche 
ist  es  nothwendig,  dass  der  Beobachter  die  Stimmen 
dieser  Tliiere  genau  kennen  lerne  und  beobachte, 
in  welcher  Weise  die  Eier  aneinander  hängen:  ob  in 
Schnüren  von  grösserer  oder  geringerer  Länge,    in 
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enndBeo  oder  grossen  zusammenbängefiden  Haufen 
Q.  s.  «.  Femer  niuss  man  die  Jungen  (Kaulquap- 
ptü)  Fon  ihnen  sammeln  und  zuverlässig  bei  jeder 
An  besümmen. 

Die  Salamander  (Salamandra)  theilt  man  in 
bnd-  und  Wassersalamander  ein.  Sie  baben  im 
AOgenieinen  die  Gestalt  der  Eidecbsen,  zu  welcben 
sie  Linn^  auch  gestellt  hatte;  allein  ihre  scbuppen-- 
lose  bSotige  KOrpeii)edeckung  unterscheidet  sie  scbon 
äosserlicb  genugsam,  vor  Allem  aber  ihre  Fortpfian- 
zuQg.  Die  Jungen  leben  bis  zu  ihrer  Verwandlung 
stels  im  Wasser  und  haben  daber  Kiemen,  die  Sus- 
serlicb  bervorstehen.  —  Das  Sammeln  und  richtige 
Bestimmen  derselben  ist  far  den  Sammler  eine  sehr 
wichtige  und  nützliche  Aufgabe. 

In  unserem  Vaterlande  kommen  vor:  der  grosse 
gdleekte  Erdsalamander,  S.  maetUasaLaur.^  schwarz 
mit  goldgdben  Flecken. 

Da  er  aus  seinen  Seitendrtisen  in  der  Gefaltr 
eiiie  milchige,  stark  riecbende  Feucbtigkeit  schwilat, 
^e  f&r  schwache  Thiere  Gifl  ist,  so  bat  diess  wahr- 
scheinlich zu  der  Sage  die  Veranlassung  gegeben, 
(1ms  er  den  Flammen  widerstehen  könne.  Er  lebt 
aa  feacbten  Orten ,  vorzugweise  in  gebirgigen  Ge- 
genden, so  im  mittlem  Deutschland  auf  dem  thü* 
Hoger  Walde  und,  nach  Brehm's  Beobachtung, 
mieRÜich  bei  Rentbendorf  u.  s.  w.  — 

In  Pommern  und  auf  Rügen  habe  ich  ihn  nicht 
gefunden.  Er  bringt  lebendige  Junge  zur  Welt  und 
»tzt  sie  im  Wasser  ab. 

Der  schwarze  Erdsalamander,  S.  atra,  kommt 
m  den  dentschen  Alpen  vor.  Er  bat  ziemlich  die 
Gestalt  des  vorhergehenden,  wie  auch  seine  Lebens- 
weise, aber  eine  rein  mattschwarze  Farbe.  — 

Die  Wassersalamandei  (Triton)  haben  auch 
m  AHer  einen  zusammengedrückten  Sdiwanz,  der 
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bei  jenen  rund  ist.  Die  Arten,  welche  in  unserer 
Heimatb  leben,  sind:  der  marmorirte  Triton,  71 
marmoratus»  Er  lebt  weniger  im  Wasser,  als  auf 
dem  Lande,  wo  man  ihn  in  lichtem  Gebüsch  und 
auf  wüsten  Stellen  unter  Steinen,  faulen  Holzstücken 
u.  s.  w.  findet.  — 

Der  gehaubte  Triton,  T.  cristatus^  sowie  der 
gefleckte  Triton,  T,  punctatus,  lebt  fast  immer  im 
Wasser.  Die  Männchen  haben  längs  des  Rückens 
und  um  den  Schwanz  einen  hohen  Kamm.  T.  al- 
pestrü  findet  sich  nur  in  den  Alpen,  er  liebt  die 
kalten  Gebirgsbäche  und  Quellwasser.  —  Die  übri- 
gen Welttheile,  besonders  Nordamerica,  beherbergen 
noch  viele  Arten  der  Wassersalamander.  Zum  Fange 
dieser  kleinen  Wasserthiere  ist  ein  kleiner  Hamen 
von  weisser  Gaze  nützlich ;  in  seichtem  Wasser  kann 
man  sie  aber  auch  mit  blossen  Händen  ergreifen.  — 

In  Nordamerika  kommt  in  I^lüssen  und  grossen 
Seen  ein  dem  Salamander  ähnliches  Thier  vor,  Me- 
nopotna  giganteum  H,^  welches  jedoch  keine  äussern 
Kiemen  hat.  Desgleichen  leben  in  den  dortigen 
Sümpfen  die  merkwürdigen  Amphiuma  didactylum^ 
CangO'Snake  der  Amerikaner  und  ^.  tridactylum 
Cuv.  Sie  athmen  gleichfalls  durch  eine  Oeffnung 
zur  Seite  des  Halses,  haben  einen  sehr  langgestreck- 
ten Körper  und  schwache,  wenig  entwickelte  Füsse. 
Sie  erlangen  eine  Länge  von  drei  Fuss  und  haben 
die  Form  eines  Aals.  — 

Nächst  den  vorhergehenden  hat  der  Sammler 
den  Axolotl  in  Mexico,  Siredon  meancanuSy  dessen 
Junge  wahrscheinlich  zur  Zeit  noch  ungekannt  sind, 
zu  erwarten.  Die  Alten  dieses  räthselhalten  Rep- 
tils könnte  man  für  riesenhafte  Larven  von  Wasser- 
salamandern halten,  denen  sie  in  jeder  Beziehung 
gleichen.  —  Weiter  sind  in  den  Seen  Nordamerika's 
Menobranchua  lateralis,  welche  eine  Länge  von  2 
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«ni3  Piiss  erlangt,  und  in  den  Sttmpfen  von  Ca- 
roina  die  langgestreckten,  aallbrmigen  Sirenarten, 
dtam  die  Hinterfttsse  mangeln,  als  Siren  lacertina 
L  —  Alle  diese  merkwürdigen  und  seltenen  Tbiere 
«od  ?ielleicht  noch  viele  andere,  ganz  ungekannte 
Arten  und  Gestalten  allein  aus  der  Classe  der  Rep- 
tilien, die  das  weite  Land  Nordamerica  birgt,  hat 
ein  eifriger  Sammler  daselbst  zu  erwarten  und  kann 
sie  zu  entdecken  und  beobachten  hoffen.  — 

Zum  Schlüsse  dieser  interessanten  Thierclasse 
haben  wir  noch  den  in  den  unterirdischen  Gewlfs- 
sern  in  Kärnthen  lebenden  sogenannten  Proteus, 
Hjfpochthon  Laurentii  Fit%inger^  hier  anzufahren. 
Dieses  wunderbare  Geschöpf,  welches,  weil  es  das 
Tageslicht  entbehren  kann,  nur  kleine,  unter  der 
Haut  liegende  Augen  besitzt,  hat  eine  glatte  Haut, 
deren  Farbe  den  im  Keller  getriebenen  Kartoffel- 
keimen  ähnlich  ist,  aber  durch  die  rothen  Kiemen 
sehr  gehohen  wird.  Das  ausgewachsene  Thier 
hat  über  einen  Fuss  Lunge.  Die  ich  in  der  Qe- 
faogeDschaft  beobachtete,  waren  sehr  beweglich  im 
Wasser.  — 

Der  Hamen,  welcher  zum  Eidechsen*  und 
Scbiangenfang  gebraucht  wird,  rouss  auf  folgende 
An  gemacht  werden:  Der  eiserne  Reif  oder  Ring, 
an  welchem  das  Netz  befestigt  wird,  bekommt  ringst- 
bemm  auf  der  Oberseite  eiserne  Spitzen  von  ^  Zoll 
Uoge,  die  zwei  bis  drei  Linien  von  einander  ent- 
fernt sind,  ilbrigens  ist  der  Ring  an  einem  drei  bis 
^er  Fuss  langen  Stiele  befestigt,  und  hinsichtlich 
der  Richtung  zu  diesem  etwas  schief  gestellt,  so 
dass  er  rings  die  Erde  berührt,  ohne  dass  man  den 
Stiel  zu  tief  zu  neigen  braucht.  Das  Netz  muss 
ziemlich  dicht  oder,  wenn  von  einem  andern  Mate- 
naie,  doch  so  beschaffen  sein,  dass  man  den  Ge- 
genstand,  der  sich  darin  befindet,  hinreichend  er« 
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kennen  kann.  Sobald  man  nun  einem  Reptil,  sei 
es  Eidechse,  oder  Schlange,  sich  hinreichend  genä- 
hert hat,  bedeckt  man  es  mit  dem  Hamen.  Da  hier- 
bei die  Zähne  des  letztern  in  die  Erde  eingreifen, 
so  kann  das  Thier  nicht  wieder  darunter  hervor, 
auch  selbst  wenn  es  nicht  ganz  darunter  steckte. 
Es  wird  dann  leieht,  es  auf  die  angemessene  Weise 
zu  todten  und  in  dem  Ledersacke  zum  Transporte 
aufzubewahren.  In  letzterd  thut  man  eine  Hand 
voll  geriebenen  Taback  —  am  Besten  von  dem  so- 
genannten schwarzen,  der  diesen  Thieren  tödtlich 
.ist.  Kommt  man  von  der  Excursion  mit  der  Beute 
zurück,  so  holt  man  die  letztere  mit  einer  zu  die- 
sem Zwecke  eingerichteten ,  langschenkdigen  Zange, 
deren  Spitzen  ein  Paar  Zoll  weit  hinauf  mit  einem 
weichen  Gegenstande  umwickelt  sein  müssen,  her- 
aus und  wfischt  sie,  wenn  sie  von  Blut  oder  ande- 
rer Unreinigkeit  beschmutzt,  mit  Wasser  sorgfilltig 
«b.  Bei  Giftschlangen  habe  ich  stets  starken  Spiri- 
tus zu  solcher  Wäsche  genommen.  —  Bei  letztern 
Thieren  muss  überhaupt  die  grOsste  Vorsicht  in  die* 
ser  Beziehung  angewandt  werden,  denn  oftmals  schei- 
nen sie  nur  todt  und  selbst  wenn  wirklich  der  Tod 
bei  ihnen  völlig  eingetreten  ist,  so  muss  man  den- 
noch sehr  vorsichtig  sein,  damit  man  sich  an  den 
Giftzähnen  nicht  verwunde,  da  das  Gift  noch  lange 
nach  dem  Tode  seine  gefährliche  Wirksamkeit  behält. 
Ja,  man  glaubt  von  ihm  sogar,  dass  es,  wenn  es 
bereits  aulgetrocknet  und  hierauf  wieder  flüssig  ge- 
macht wird,  noch  immer  vergifte. 

Vielmals  kommt  es  bei  den  gefangenen  Sehlan- 
gen vor,  dass  sie  eine  grosse  Masse  Nahrung,  wel- 
che nicht  selten  aus  einem  eben  verschlungenen, 
ganzen  Tbiere  besteht,  in  dem  Magen  und  Schlünde 
haben,  die,  wenn  sie  nicht  bald  aus  demselben  ent- 
fernt wird,  die  Fäulniss  beschleunigen  würde.    IHese 
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TViieresiDd,  bei  der  Einrichtung  ihrer  Kinnladen, 
im  Stande ,  diekere  Thiere,  als  sie  selbst  sind,  wel- 
cie  sie  vorher  mit  ihrem  Speichel  einätzen  und 
seUöprrig  machen,  zu  verschlingen.  Man  kann, 
wenn  diess  Statt  gefunden,  an  der  Auftreibung  ei- 
nes sokhen  SchlangenkOrpers  sogleich  erkennen,  in 
wekber  Gegend  ein  solcher  Gegenstand  steckt.  Die- 
ser muss  dann  sogleich  entfernt  werden,  nicht  bloss, 
weil  er  den  eben  ei^v^ähnten  Uebelstand  herbeifüh- 
ren, sondern  auch  das  Abziehen  der  Haut  verhin- 
dern oder  gar  geßihrden  würde.  Auch  selbst  wenn 
die  Schlange  nur  in  Spiritus  aufbewahrt  werden 
soll,  moss  diess  geschehen,  weil  diese,  zur  Conser- 
vjmng  dienende  Flüssigkeit  den  bereits  in  Auflösung 
beOndlichen  fremden  Inhalt  nicht  schnell  genug 
darcbdriDgen  kann,  und  dieser  daher  seine  faulige 
Einwirkung  vorerst  auf  die  Eingeweide  des  Präpa- 
nts  Und  später  anvermeidlich  auch  auf  die  äussere 
Haut  ausübt.  —  Man  ergreift  zu  diesem  Zwecke 
den  Tbiei^örper  am  Hinlerleib  auf  die  Art,  dass 
der  Kopf  nach  Unten  hängt  und  sucht  mit  der  an- 
dern Hand  den  Inhalt  nach  dem  Vorderschlunde  zu 
schieben,  wo  man  ihn,  wenn  er  genugsam  dahin 
gelangt,  mit  einer  langen  Pincette  erfasst  und  vol- 
lends herauszieht  In  Ermangelung  der  letztern 
kann  auch  ein  Ladestock,  an  welchem  ein  sogenann- 
ter Flintenkrätzer  ist,  hierzu  gebraucht  werden. 
Wij]  man  eine  Schlange  oder  überhaupt  ein  gefan- 
genes Reptil  für  die  Dauer  in  Spiritus  aufbewahren, 
so  muss  man  am  Unterieibe  in  die  Haut  und  das 
Banehfell  mit  Vorsicht  einen  massig  langen  Ein- 
schnitt machen,  ohne  aber  die  Eingeweide  dabei  zu 
verletzen,  oder  bei  Schlangen  die  Bauchschilder  ab- 
zoreissai,  damit  der  Weingeist  durch  sie  in  die 
Bauchhöhle  gehörig  eindringen  kann  und  wenn  diess 
Letztere  geschehen,  verstopft  man  die  Oeflnung  lose 
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mit  Baumwolle.  Der  erste  Aufgiiss  darf  nur  mit 
höchsleus  zwanziggradigem  Spiritus  gemacht  werden, 
den  man  nach  24  oder  48  Stunden,  je  nachdem  das 
Thier  gross,  fleischig  oder  sailreich  ist,  mit  dreissig 
Grade  haltendem  frischen  wechselt.  Kleine,  wenig 
fleischreiche  Thiere  können  oft  acht  Tage  und  noch 
längere  Zeit  in  dem  ersten  Aufgusse  verhleiben,  was 
natürlich  der  Beurtheilung  des  Sammlers  für  die 
besondern  Fälle  überlassen  bleiben  muss. 


§.  4. 
Vom  Sammeln  und  Beobachten  der  Fische. 

Das  Sammeln  der  Fische  ist  im  Vergleich  zu 
dem  der  Thiere  aus  den  vorhergehenden  Classen 
sehr  abweichend  und  nimmt  des  Sammlers  Thätig- 
keit  auf  eine  andere  Weise  in  Anspruch.  Der  Letz- 
tere kann  etwa  mit  einer  Angel  oder  höchstens  mit 
einem  wenig  bedeutenden  Netze  das  Fangen  der 
Fische  selbst  besorgen,  wodurch  er  jedoch  nur  ei- 
nen sehr  massigen  Erfolg  für  seine  Zwecke  errei- 
chen würde.  Um  sichere  und  reiche  Ausbeute  zu 
erlangen,  muss  man  sich  an  die  Fischer  wenden 
und  diese  durch  gute  Bezahlung  für  seine  Absichten 
zu  gewinnen  suchen.  Leider  sind  diese  Leute,  we- 
nigstens Viele  an  der  Ostseeküste,  häufig  von  dem 
unglückseligen  Vorurtheile  befangen,  dass  sie  mei- 
nen, der  ungewöhnliche  oder  zufällige  Fang  eines 
nie  gesehenen  oder  selten  gefangenen  Fisches  bringe 
ihren  Netzen  Unsegen  für  den  gewöhnlichen  Fang 
und  daher  beeilen  sie  sich,  ein  solches  oftmals  sel- 
tenes Thier  so  eilig  wie  möglich  wieder  über  Bord 
zu  werfen,  damit,  nach  ihrer  Meinung,  die  vermeint- 
liche üble  Vorbedeutung  nicht  eintreffet     Wie  aber 
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Wider  die  Wahrheit  selbst  gegen  den  gröbsten  Irr- 
ünun  bei  Weilern  nicht  so  siegreich  ist,  als  das 
Mi^  so  gelang  es  mir  auch  öfters,  durch  reichliche 
üezaidoog  diesen  Aberglauben  zu  besiegen  und  man- 
c6e  Seheiibeit  auf  diesem  Wege  zu  erlangen.  Eine 
fst  noch  ergiebigere  Quelle  für  den  Fischsammler 
sind  die  Fischmärkte  in  grossem  Städten,  besonders 
io  den  Seestädten.  Nur  Schade ,  dass  auf  diesem 
Wege  die  Fische  selten  nnbeschildigt  sind,  beson- 
ders die  beschuppten  Weissfische  und  Karpfenarten, 
veJche  man  daselbst  selten  makellos  findet.  —  Das 
An^n  der  Fische  ist  keineswegs  zu  verwerfen,  wenn 
es  auch  nur  ,  seiner  Natur  nach  ,  auf  eine  be- 
schränkte Anzahl  Fischarten  anwendbar  ist.  Die  am 
Restrn  erhaltenen  Exemplare  von  den  genannten  be- 
schuppten Fischen,  auf  welche  diese  Fangart  gerade 
gut  anwendbar  ist,  bekam  ich  meistentheils  mittelst 
der  Angel.  Bei  dem  Angeln  hat  der  Beobachter 
<ler  Fische  auch  die  schöne  Gelegenheit,  die  Natur 
dieser  Thiere  kennen  zu  lernen.  Ihre  List  und 
Verschlagenheit  und  andere  geistige  Eigenschaften 
wird  er  dabei  bewundern  und  entdecken  können. 

Kauft  man  auf  dem  Markte  oder  von  Fischern 
zam  Ausstopfen  oder  Einsetzen  in  Spiritus  Fische, 
^  iDQss  man  diese  genau  untersuchen,  ob  ihre 
Hössen  vollstSindig  und  gut  erbalten,  das  heisst,  dass 
^  nicht  zei*spalten  oder  sliickweis  abgerissen  sind, 
^wie  bei  denen,  die  Schuppen  haben,  genau  nach- 
zusehen ist,  ob  diese  noch  festsitzen  und  alle  vor- 
boden  sind.  Wo  die  meisten  Fische  todt  auf  dem 
Markte  feil  gehalten  werden,  wie  diesR  in  Nord- 
(l^tschland  und  in  vielen  andern  Gegenden  gewöhn- 
lich Gebrauch  ist,  da  muss  der  Sammler  jene  Vor- 
^t  genau  beachten,  und  daher  auch  die  Augen 
^  Fisches  genau  untersuchen ,  ob  diese  auch  be- 
fciU  eingeüallen  sind,  damit  er,  wenn  diess  der  Fall 
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obachtuiig  besUttgl  gefuDden.  Die  Beweggründe  und 
Anregungen  zu  diesen  naiurgeseUlicheu  Zügen  und 
Wanderungen  der  Fische  sind  theiis  verkannt,  theils 
gar  nicht  i>ekannt  Doch  habe  ich  ebenMMs  durch 
meine  vieljtthrigen  Beobachtungen  in  dieser  Hinsicht 
manchen  Ltchtpunct  auf  diesem  dunkeln  Felde  der 
Naturforschung  erblickt  und  aufgefunden. 

Will  der  Forscher  über  die  Fische  Beobachtun- 
gen machen,  so  ist  es  unumgänglich  nothwendig, 
dass  er  in  seiner  Umgebung  so  viel  Fischer  als  ir- 
gend in^lich,  welche  aber  auch  zuverlässige  Leute 
sein  müssen,  in  sein  Interesse  zieht,  um  von  ihnen 
über  den  £rfolg  ihres  jedesmaligen  Fanges  mit  ge- 
nauer Angabe  der  Zeit  sichere  Auskunft  zu  erhal- 
ten. Femer  muss  er  von  allen  gefangenen  Fisch- 
arten, die  in  den  ihn  umgebenden  Oilcn  auf  Märk- 
ten und  Verkaufsplälzen  feil  geboten  werden,  be- 
sonders in  der  Herbstr  und  Frühjahrszeit,  zu  wel- 
cher die  Zugfiscbe  am  Meisten  erscheinen,  sich  ge- 
naue Keuntniss  erwerben,  wobei  z.  B.  er  auch  die 
Zu-  und  Abnahme  derselben,  so  wie  ihre  GeschlechU- 
entwickeluog ,  das  heisst  Fortpflanzungsfiüiigkeit,  zu 
erforschen  hat.  Ich  setze  nämlich  voraus,  dass  der 
Beobachter  in  einer  Strandgegend  oder  an  einem 
Flusse  oder  Landsee,  deren  Fische  er  kennen  ler- 
nen will,  sich  zuweilen  aufliält,  oder  noch  besser 
daselbst  wohnt.  —  lieber  alle  ihm  auf  diesen  We- 
gen zugekommenen  Erscheinungen  muss  er  in  sei- 
nem Tagebuche  genaue  Aufzeichnungen  machen, 
und  dabei  alle  Nebenumstände,  als  z.  B.  vorherr- 
schende Winde,  stattgefundene  Stürme,  die  jedes- 
malige Temperatur  der  Luft  und  vorzüglich  die  des 
Wassers  mit  anführen.  Dass  die  Zeil  eines  jeden 
stattgehabten  Ereignisses  dabei  genau  angegeben 
werden  muss,  ist  natürlich  eine  nothwendige  Bedio- 
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gvin^;  eben  so  auch  ob  von  Zugfischen  zuerst  Mann- 
chea  «der  Weibchen  erschienen  sind. 

n^ie  das  Erforschen  der  Natur  überhaupt  auf 
iiii  BOÜnitadigsten  und  nützlichsten  Beschäftigungen 
2ur  Wohlfahrt  der  Menschheit  segensreich  befruch- 
tend theils  mittelbar,  theils  unmittelbar  einwirkt, 
^  ist  diess  letztere  bei  einem  genauem  und  sorg- 
laJiigeii  Studium  der  Lebensweise  der  Fische  recht 
augeoscfaeinlich  der  Fall.  Die  reiche  Nahrungsquelle 
(ies  Fischfanges,  die  man  nur  bei  den  europäischen 
Völkern  weit  Ober  Einhundert  Millionen  Thaler  jahr- 
lich berechnet,  kann  bei  ihrem  immer  mehr  stei- 
genden Betriebe  für  die  Dauer  nur  fliessend  erhal«- 
lea  bleä)en,  wenn  sie  mit  der  Natur  und  dem  Be- 
steben der  zu  benutzenden  Fischarten  im  Einklänge 
betrieben  wird.  Dieses  reiche  Geschenk  der  Mutter 
^ator  bedarf  aber  nicht  einmal  einer  besondern 
Hlege  zu  seiner  fernem  Erhaltung;  der  Mensch 
muss  sich  nur  hüten,  durch  anzweckmassige  oder 
^ügar  unverständige  Benutzung  dasselbe  zu  zerstö- 
ren und  dadurch  sich  dessen  selbst  zu  berauben.  — 
Hier  gestattet  es  der  Raum  nicht,  und  daher  kann 
^  auch  meine  Absicht  nicht  sein,  alle  die  Mangel 
^  Missbrauche,  welche  bei'm  Fischfange  an  un- 
^«rn  Küsten  wie  anderwärts  Statt  finden,  anzuiüh- 
^B,  weil  idi  dann  ein  ganzes  Buch  darüber  schrei- 
en mOsste;  allem  einen  derselben  will  ich  dess- 
^\h  hier  erwaJinen ,  weil  er  als  Beispiel  zur  Ge- 
nüge auf  die  übrigen  schliessen  lasst. 

Der  Flussbarsch,  Perca  fluviatilis  L.,  ist  ein 
Staod&sch,  der  Jahr  ein  Jahr  aus  unsere  Küslenge- 
^lissar  bewohnt  und  sich  daselbst  fortpflanzt.  Sein 
neisck  ist,  ausser  der  Laichzeit,  sehr  gesund  und 
leicht  verdaulich ,  und  zweckentsprechend  zubereitet 
ist  es  eine  wirkliche  Delicatesse,  wofür  es  bereits 
^i  den  alten  Römern  galt.  Dieser  Fisch,  der  auch 
fiohilliogy  Hand-  n.  Lohrbocli.  L  16 
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für  eiae  LiebUngsspeise  iii  Pommern  gilt,    war  in 
frühem  Jahren  daselbst  bo  gemein,   dass  sich  auch 
der  gemeine  Mann  für  ein  sehr  Geringes  des  Sonn- 
tags ein  tüchtiges  Gericht  davon  zu  verschaffen  ver- 
mochte.     Später  hörte  man  allgemein    die  Klage^ 
dass  er  theurer  geworden,  in  Folge,  weil  er  weni« 
ger  gefangen  wurde.     Die  Fischer  schrieben  seine^ 
wie    auch    der    anderer    Fischarten    Abnahme    der 
DanpfschifiTahrt,    Andere  dem  Schiessen  nahe  und 
auf  dem  Wasser  zu,    und  wer  weiss   welchen  Ur- 
sachen noch  die  Abnahme  der  Fische  Schuld  gege- 
ben wurde.    Nur  im  Frühjahre  kam  der  Flussbarsch 
noch  im  Ueberfluss  und  zwar  sehr  gross  auf  den 
Markt.    Meine  Warnungen,    dass  der  Genoss   des- 
selben zu  dieser  Zeit,   wo  er  laicht,    schädlich  sei, 
und    zur  Vermehrung    der   Fieber,    an  denen   die 
Strandbewohner  des  Frühjahrs  so  sehr  leiden,  bei- 
trage, wurden  dann  gewöhnlich  durch  den  beispiel- 
losen geringen  Preis  ganz  entkräftet.      Es  ist  mir 
zu  dieser  Jahreszeit  nicht  sehen  vorgekommen,  dass 
ein  solcher  Mutterbarsch    von   1-^  Fuss  Länge  für 
vier  Pfennige  ausgeboten  wm*de.    Diese  Mutterfische, 
die  an  ihrer  uiigewöhnUchen  Grösse  und  den  auf- 
fallend   aufgetriebenen  Unterleibe    sogleich    zu    «r- 
kennen  sind,    werden   in  unzähliger  Anzahl  in  den 
Gewässern  Neuvorpommems,  zum  grössten  Nachtheii 
der  Fischerei,   in  der  Laichzeit  gefangen  und  zum 
Theil  auf  die  dortigen  Märkte  Fuderweise  gebracht 
Ich  habe  alljährlich  solche  Thiere  untersucht  und 
ihre  Eier  einer  Zählung  unterworfen,   wo  ich  dann 
gefunden,    dass   je  nach   der  Grösse    des  Thieres 
zwischen   Zweimalhundert  und  vierzig  bis 
siebenzig  Tausend  zum  Laichen  reife  Ein*  in 
einem    solchen  Eierstocke    enthalten    waren.      Die 
wirklich  unzählige  Menge  Eier,  wenn  man  auch  die 
vielen  Tausende  Laichbarsche  kennte,  deren  Nach- 
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an  ihrer  Entwicklnog  auf  diese  Weise  all^ 
jUUi  Teririndert  werden,  ditrfte  für  uns  unfass- 
Wsem,  aber  eben  desshalb  hinreichend,  die  be* 
theriiche  Abnahme  dieses  ntHzlichen  Fisches  zu 
tjeririodero.  —  Bei  meinem  vieljahrigen  häufigen 
Verkehr  mit  den  Fischern  an  der  Ostsee  bin  ich 
^OB  diesen  oftinais  nach  den  etwaigen  Ursachen 
dieser  Aboahme  mehrer  nütslichen  Fische  gefragt 
*wdcn,  wo  ich  ihnen  dann  keine  andere  Erkia-** 
nng  biember  geben  konnte,  als  die.  daes  sie  durch 
tue  aDfernftnflige  Betriebsweise  der  Fischerei  unfehl* 
bar  selbst  die  Zerstörer  ihrer  Nahrungsquelle  seien. 
Ein  anderes  Verhaltniss  ist  es  mit  den  Arten 
(^  Zagfische,  wie  z.B.  den  Häringen,  Dorschen, 
^'Klisen,  Makrelen  und  andern.  Diese  leben  bis 
nir  Laichzeit  in  der  Tiefe  des  Meeres  und  gehen, 
^0  diese  beendigt,  auch  wieder  dahin  zurück,  in 
^  sie  die  längste  Zeit  ihres  Lebens  vor  der  Ge» 
f^br  der  Netze  sicher  sind.  Die  Standfische  sind 
^Bgegen  das  ganze  Jahr  unansgesetzt,  und  leider 
"ich  in  jedem  Alter,  dem  Fange  und  der  Habsucht 
^Menschsn  preisgegeben;  dazu  kommt  ausserdem 
^,  dass  Seehunde,  Hechte  und  viele  andere  Rauh* 
tbiere  sich  auch  fast  allein  von  ihnen  nähren,  wenn 
'^  Zugftsche  die  Strandgewässer  wieder  verlassen 

Was  in'sbesondere  den  Häring  betrifft,  der 
^en  seines  ausserordentlichen  Nutzens  für  den 
^<iMeiibewohner  eigentlich  verdiente,  Goldfisch 
^cmat  zu  werden;  so  mag  ich  auch  nicht  behaup- 
^^1  dass  er  seit  vierzig  Jahren,  seit  welcher  Zeit 
ici)  den  Fang  nach  ihm  aus  eigener  Anschauung 
^<nne,  an  Menge  zugenommen  habe,  vielmehr  könnte 
Jjan  Spuren  von  seiner  Verringerung  nachweisen. 
<^»i  daher  die  Hftringsfisehereien  in  dem  Maasse 
^^hmea,   wie  dies»  bisher  geschehen  ist,    dann 

16* 
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wird  die  Zeit  auch  nicht  mehr  fem  sein,  wo 
es  ftlr  nöthig  halten  wird,  diesem  überaus  nützli- 
chen Fische  in  seiner  Laichzeit  eine  kurze  Periode 
gesetzlichen  Schutzes  angedeihen  zu  lassen.  —  Man 
glaubte  vormals  allgemein,  und  es  sind  noch  Viele 
Jetzt  der  Meinung,  dass  der  Hflring  aus  A&n  ho- 
hen Norden  alljuhrlich  an  unsere  Küsten  komme; 
diess  ist  jedoch  ein  Irrthum,  der  dadurch  widerlegt 
wird,  dass  die  Hfiringszüge  sehr  olt  an  südlich  ge- 
legenen Küsten  in  Menge  vorkommen,  wilhrend  sie 
zur  Zeit  an  nördlichem  Küsten  noch  gar  nicht  er- 
schienen sind.  —  Dann  zweitens  würde  der  junge 
Häring,  der  aus  den  an  unsera  Küsten  gelaichteu 
Eiern  geboren  wird,  genOlhigt  sein,  ungeheure  Rei- 
sen nach  den  hochnordischen  Meeren  zu  machen; 
allein  ich  habe  denselben  in  allen  Altera  und  zu 
allen  Jahreszeiten  in  unsera  Küstengewässera  ge- 
troffen. Die  noch  ganz  kleinen  Thiere  fand  ich  im 
Brackwasser  in  den  in  die  See  ausmündenden  Flüs- 
sen und  BinnenwSssern ,  die  grüssera,  aber  noch 
nicht  ausgewachsenen,  im  Nasser  des  äussern 
Strandes,  z.  B.  in  der  Umgebung  der  Insel  Oe  auf 
der  Südostseite  von  Rügen  und  auf  der  N<Mrdwest- 
seite  bei  Hiddensee  u.  s.  w.  in  der  Ostsee,  von  wo 
sie  sich  nach  erlangtem  weitera  Wachsthum  aUmftlig 
in  die  grossem  Tiefen  der  letzten  ziehen,  um  dann 
nach  erlangter  völliger  Reife  von  dort  als  Laichhä- 
ringe  an  .ihr  Geburtsland  zurückzukommen.  Die 
aus  dem  tiefen  Meere  zurückkehrenden  maasslosen 
Züge  der  Häringe  werden,  wie  ich  nach  gewissen 
Erscheinungen  anzunehmen  berechtigt  bin,  von  klei- 
nem Leitzügen  geführt,  und  diese  scheinen  sehr 
willkürlich,  aber  gewiss  von  Wind,  Strömungen  und 
Wetter  bestimmt,  ihre  jedesmalige  Richtung  zu  neh- 
men; denn  die  Züge  kehren  oftmals  nicht  alljährlich 
in  gleichem  Maasse  an  derselben  Oertlichkeit  wie- 
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ler.—  leh  kenne  viele  Beispiele,  wo  sie  in  einem 
iakv  GewStoser  der  Küste,  in  d^en  sie  die  Jahre 
fcikt  sehr  reichlich  waren ,  sehr  wenig  oder  fast 
gar  nicht  besuchten ,  und  dagegen  die  nur  fünf  bis 
sechs  Meilen  enifemtem  mit  ihren  Massen  über-* 
scbvemrateo.  Es  mOgen  auch  noch  andere  unbe* 
kannte  Ursachen  dieser  merkwürdigen  Erscheinung 
lies  Hiringszuges  zu  Grunde  Hegen ,  welche  einer 
weitern  Beobachtung  vorbehalten  bleiben  müssen. 
Die  Zöge  der  sich  aus  der  Meerestiefe  nach  den 
iistengewassem  bewegenden  Hflringe  sind  oftmals 
n)Q  fabelhafter  Grösse.  Sachkundige  Fischer,  welche 
ich  zum  FaDge  begleitete,  zeigten  sie  mir  in  der 
slarkeo  DämmeniDg  von  roeilenweiter  Länge  und 
Breite,  nkht  etwa  auf  der  Meeresfläche,  sondern 
im  Widerschein  der  durch  sie  erhellten 
itmosphSre.  Sie  ziehen  dann  so  gedrängt,  dass 
Boote,  die  dazwischen  kommen,  in  Gefahr  gerathen. 
Mit  Schaufeln  kann  man  sie  dann  unmittelbar  in 
ihs  Fahrzeug  werfen,  und  ein  langes  Ruder,  wel« 
dies  in  diese  lebende  Masse  gestossen  wurde,  blieb 
aofrecht  stehen. 

Ausser  dem  gemeinen  Häringe,  Clupea  Ha- 
f^fUf  L.,  kommen  in  unsem  Meeren,  wie  auch 
a  andern  mehre  Arten  vor,  die  ich  bei  der  syste- 
■atiseben  Au&ählung  anführen  werde,  welche  für 
te  Menschen  gleichfalls  sehr  werthvoU  sind.  — 

Ueber  das  Alter  der  Fische. 

Dem  Forscher  rouss  jedenfalls  sehr  daran  lie- 
fen, von  der  Lebensdauer  der  Fische  Kenntniss  zu 
erhalten;  worOber  aber  bis  jetzt  leider  sehr  wenig 
l^nnt  ist  Von  Karpfen  mit  bemoostem  Rücken 
OBd  Kopfe  —  also  in  Wirklichkeit  „bemoostem 
Baopte**  —  wird  aUentbalben   erzählt  und  von  sol-» 
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oben  gesagt,  dass  sie  Jahrhunderte  gelebt.  —    Dasi 
selbe  glaubt  man  von  riesengrossen  Hechten,    di< 
ich  selbst  von  20  Pfund  Schwere  gehabt  habe.    I^eM 
Karpfen  ist  im  dritten  Jahre  zur  Fortpflanzung  l^big 
und   die  Blicke,    Cyprintis  Blicca,    nach    meiner 
fieobachluttg    gleichfalls.      Bei  der  Karausche   ver-» 
muthe  ich  dasselbe;   also  geht  die  Entwicklung  det 
karpfenartigen  Fische    ziemlich  rascb  von   Statten, 
was  mithin    auf   kein   sehr  hohes  Lebensalter  bei 
ihnen   schliessen  liesse.  —     Das  Alter,    oder  die 
Anzahl   der  Lebensjahre    der  letztgenannten  Fisch- 
arten will  man  auch  an  der  Zahl  der  concentrischen 
Ringe  auf  ihren  Schuppen  erkannt  haben,    die  we- 
gen ihrer  Kleinheit  natürlich  mit  bewaffiieten  Augen 
gezählt  werden  müssen.     Diess  soll  nämlich  analog 
den  Jahresringen  bei   den  Holzstämmen  sein;  doch 
scheint  es  mir  mit  dieser  Analogie  etwas  misslich 
zu  stehen,    wenigstens   müssen  hierüber  erst  noch 
sorgfältige  Beobachtungen  gemacht  werden.  —    Viele 
Weissfische  haben  z.  B.  im  Jugendalter  bereits  eina 
ziemliche  Anzahl  solcher  Ringe  auf  ihren  Schuppen, 
die  ihre  Lebensjahre  weit  übertreffen. 

Von  den  Krankheiten  der  Fische. 

Man  sagt  zvvar  gewöhnlich  ,,gesund  wie  ein 
Fiscfa,'^  allein  diess  Spruch  wort  darf  keineswegs 
streng  genommen  werden.  Die  Fische  leiden  auch 
gar  sehr  an  verschiedenen  und  vielmals  tödüicben 
Krankheiten.  An  Seuchen  sterben  sie  oft  millionen- 
weise. So  z.  B.  sah  ich  oftmals  viele  lausende  von 
Blicken,  Cyp,  Bltcca,  in  den  Buchten  des  Ryck- 
flusses  und  der  Peene  sterben.  Diese  zogen  oder 
schleppten  sich  vielmehr  mit  sichtbarer  Anstrengung 
an  flache  Stellen,  kamen  daselbst  an  die  Oberfläche, 
um  Luft  zu  schnappen,  und  nach  kurzer  Zeit  fielen 
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sie  w  Mattigkeit  auf  die  Seite  und  starben  bald. 
A,  £6  ich  unmiUettNir  nach  ihrem  AbeterbeD  und 
aick  wäfaread  dewelben  öfioete  und  untersuchte» 
iattea  blasse ,  farblose  Kiemen  und  die  Basis  der 
Flttsen,  die  im  gesunden  Zustande  bei  diesem 
Hsdie  sdidn  dunkelorange  geßftrbt  ist,  war  farfotos. 
6w  sebdne  Silberfarbe  des  Unterleibes,  so  wie  die 
^MgriDÜche  Fftrbimg  desROckens  waren  verscbwini* 
^  UDd  eine  maUe  Todtenbiässe  an  ihre  Stelle  ge- 
intes. Die  Augen  sahen  gebrochen  und  gläsem- 
vitserig  aus,  kurz  an  die  Stelle  der  Frische  des 
I^ebess,  die  sich  sonst  bei  diesen  Thieren  auf  ihrem 
wen  Aeuseem  ausdrückt,  war  das  Bild  des  Todes 
(ftMeo,  In  ihrem  Innern  fand  ich  keine  Verände- 
nag  odsr  Verletzung,  ausser  dass  die  innere  Darm- 
nud  ungewöhnlich  gerOthet  oder  vielmehr  in  einem 
^«tzändUchen  Zustande  war;  das  Muskelflcisch  war 
itUisrig,  in  einer  Art  Zersetzung  begriffen.  —  Die 
bischer,  welche  ich  wegen  dieser  Ersdieinung  fragte, 
^n;  „sie  sticken''  und  rersicherten ,  dass  diese 
^iichkeit  fast  alljährlich  bei  grosser  Hitze  vor- 
^^ttme.  Die  Salmenarten ,  vorzüglich  die  Lacbsn 
^ffeile,  so  wie  die  Aale,  haben  sehr  mit  Hautaus- 
^g  zu  kämpfen,  der  oft  so  stark  wird,  dass 
^  grosse  Warzen  auf  den  Stellen ,  wo  die  Baut 
«tidi  uBd  dann  ist,  wie  auch  an  der  Umgebung 
^  Aagtn-  und  Nasenöffunngen  erzeugen.  Diese 
Vvxeasrzeogung  habe  ich  audi  bei'm  Flussbarscbe 
^«htet.  Der  letztere  bekommt,  wahrscheinlich 
^  Polge  seiner  G^i^ässigkeit,  auch  häufig  die  Was- 
^«vjxkt  —  Wie  bei'm  Menschen  die  veränderte 
^^«sichtsferbe  das  innere  Unwohlsein  ankündigt, 
^besso  ist  das  Kranksein  der  Fische  sogleich  ao 
^  Eatftrbnng  der  Kiemen ,  die  ausserdem  durch 
^  gtsnnde  Blul  wie  die  Wangen  des  Menschen 
^''MMt  werden,  und  der  äussern  im  gesunden  Zu^ 
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Stande  l^faaft  gefifrbten  Theile  zu  erkennen.  So 
z.  B.  verlieren ,  wenn  sie  krank  sind ,  die  Forellen 
die  schönen  rothen  Flecken,  und  die  Weissfische 
die  rothe  und  gelbliche  Färbung  der  Flossen  bei 
den  Arten  der  letztern,  die  damit  verseben.  Alle 
Fische  erkranken,  wenn  sehr  viele  in  Fischkästen- 
aufbewahrt  werden,  deren  Löcher  zu  enge  sind  und 
daher  den  Luft-  und  Wasserwechsel  nicht  gehörig 
begünstigen.  Bei  solchem  engen  Zusammensein  rei- 
ben sich  die  Fische  den  Schleim  ab,  der  sich  dann 
mit  dem  Wasser  vermischt  und  sie  bei'm  Verschluk- 
ken desselben  tödtet.  Die  Karpfen  bekommen  in 
Teichen,  welche  faules  Wasser  enthalten,  moosar- 
tige Gewächse  auf  dem  Kopfe  und  Rücken,  an  wel- 
cher Krankheit  sie  gewöhnlich  sterben.  Auch  ha- 
ben diese  Fische  sehr  an  Pocken  zu  leiden.  Dss 
äussere  Ansehen  solcher  abgestandenen  Fische  hat 
viele  Aehnlichkeit  mit  den  an  den  beschriebMien 
Seuchen  gestorbenen  Fischen, 

Was  die  äussern  Körperverletzungen  bei  den 
Fischen  anlangt,  denen  sie  gar  sehr  durch  schlechte 
und  barbarische  Fangwerkzeuge  der  Fischer,  so  wie 
durch  Angriffe  von  Raubthieren  während  ihres  Le- 
bens ausgesetzt  sind:  so  ist  es  nicht  nur  bewun- 
demswerlh,  wie  leicht  solche  Verletzungen  bei  die- 
sen Thieren  heilen ;  sondern  auch  sehr  merkwürdig, 
wie  die  Letztern  mit  den  erhaltenen,  oftmals  sehr 
grossen  Verstümmelungen  wesentlicher,  zur  Lebens- 
erhaltung nothwendiger  Organe,  femer  sich  ernäh- 
ren und  ihr  Dasein  fristen  können.  So  bekam  ich 
einen  Hecht  von  mittlerer  Grösse,  dessen  vordere 
Hälfte  des  Oberkiefers  entweder  durch  einen  Bruch 
oder  eine  gewaltsame  Biegung  ganz  senkrecht  auf- 
gerichtet stand  und  in  dieser  Stellung  geheilt  war. 
Der  grösste  Theil  des  Maules  war  dadurch  stets  of- 
fen, was  mit  dem  aufgerichteten  breiten  Oberkiefer 
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ieik  Thmre  bei'm  SchwiimneA  sehr  hindeiiich  8«m 
nlÜHD  zagleicb  das  Erfassen  der  Beute  ganz  un^ 
■0^  maehen  musste;  scheinbar  war  dennoeh 
dbs  Thier  gut  genährt  und  übrigens  auch  gesund, 
als  es  gefangen  wurde.  —  Einer  ForeUe ,  die  ich 
gioz  Irisch  erhielt,  fehlte  die  ganze  Schnauze  bis 
nahe  zur  Süm.  Dieser  Stummelkopf  war  daselbst 
Bit  flaut  bekleidet,  wie  anderwärts  und  nur  eine 
Qtibaige  Oe&hung^  die  zum  Raehen  führte,  stand 
ak  Hundhohle  stets  offen.  Auch  sie  war  trotz  die- 
ser grossen  Verstümmelung  gut  bei  Fleisch  und 
mimter,  als  sie  gefangen  ward.  — 

Eine  gut  genährte  Blicke,  Cyp.  BUeca  L,, 
kan  lebendig  in  meine  Hände,  deren  beide  Kiefer 
leibrochen  und  in  sehr  abnormer  Lage  wieder  zu* 
sammengewacbsen  waren,  so  dass  nur  eine  sehr 
UeiDe  Mu&düfinnng  in  den  Rachen  zur  Aufnahme 
der  NahroBg  ging.  —  Einer  Flunder,  die  ich  ganz 
friich  erhielt,  fehlte  der  ganze  hintere  Theil  des 
brpers  bis  zum  After.  Die  Tom  Rücken  bis  zum 
ÜBlerieib  verletzte  Stelle  war  bogenftanig  zugerun- 
det, Tollkonimen  geheilt  und  von  der  verlängerten 
Rflcken-  und  Baochflosse  eingefasst;  ein  Schwanz 
war  jedoch  nicht  vorhanden.  —  Eine  Blicke ,  die 
ich  bekam,  hatte  an  der  einen  Seite  des  Unterlei- 
bes eine  bruchartige  Oeffnung,  deren  Rand  voll- 
koonoen  geheilt  und  mit  gesunder  Haut  bekleidet 
war.  Aus  dieser  Oeffnung  hing  ein  Theil  des  Darm- 
caads  hervor,  der  allen  äussern  Einwirkungen,  wie 
Ksite,  Reibungen  u.  s.  w.  in  dieser  Lage  sich  aus^ 
gesetzt  be&nd.  —  Em  anderes  Individuum  dersel- 
bea  Art  hatte  nur  eine  Bauchflosse  und  die  Stelle, 
vo  die  andere  stehen  sollte,  war  gänzlich  von  den 
nebeastehenden  Schuppen  bedeckt,  die  zu  diesem 
Zwecke  einen  grossem  Umfang  erhalten  hatten. 
I^ieser  Fiacb,  welcher  bereits  mehre  Jahre  alt  war, 


MisBt6,  tfota  der  mangefaideik  Baoehflosse,  seiA^ 
Scbwi0imf»fictioneB  aur  Erhaliung  seines  wohlge* 
uäbrien  Körpers  doch  zweckmässig  haben  aBsilbcn 
kdimen.  —  So  wäre  ich  im  Stande «  noch  eine 
grosse  Anzahl  solcher  Verkrüppelungen  bei  Fischen 
aufzuzählen,  die  ich  eigenhändig  untersuchte.  Aber 
die  geringste  Anzahl  derselfaeD  kommt  in  die  Hänile 
des  Beobachters,  da  solche  Fische  bei*ui  Fange  von 
den  Fischern  gewöhatich  gleich  wieder  in  das  Was«- 
ser  geworfen  werden,  wenn  diese  nicht  einen  guten 
Fanglohn  dafür  zu  erwarten  haben.  UmI  wie  sehr 
gering  mag  die  Anzahl  dieser  Missgeburten  und  der 
verunglückten  Fische  überhaupt  sein,  die  in  die 
HäBde  der  Mensehen  gelangt,  gegen  die  grosee 
Menge,  die  in  den  Gewässern  lebt  und  die  nie  ein 
menscbliehes  Auge  zu  sehen  bekommt!  — 

Die  Fische  leiden  fast  mehr  als  andere  Tfaiere 
an  Eingeweidewümern ;  nur  etwa  mit  den  Sump^ 
und  Wasservügeltt  Iheilen  sie  vielleicht  in  denlse^* 
ben  Maasse  diesen  lästigen  Ueberfluss.  Alle  Fet* 
men  dieser  Sehmarotzerthiere  sind  in  den  Eiofe* 
weiden  wie  im  Fleische  d^r  Fische  reieUkli  vertreten. 

Die  Platze,  Cyfninus^ rutilusy  wird  wegen  ih- 
rer vielen  Bandwttrmer,  trotz  ihres  nicht  unschmaok- 
haften  Fleisches,  von  nuinche»  Menschen  ab  Speise 
gemieden.  Bei'm  Verspeisen  eines  Phtssbarscbes  fand 
ich  in  dem  Rückenfleische  einen  zusammengeroUten 
Rimdwurm  wie  in  einem  Neste  ruhend. 

Das  schön  aussehende  Fieiscfa  einer  Bramm 
Raji,  die  als  grosse  Seltenheit  in  der  Ostsee  er- 
scheint,  wesshalb  mir  nur  einmal  die  Freude  wurde, 
sie  auf  Eingeweidewürmer  zu  untersuchen,,  war  vnn 
dem  diesem  Fische  eigenChttmlichen  Wurme  nach 
allen  Richtungen  durchzögen. 

Die  Schollenarten  (Pleunmeetes)  sind  mit 
Kratzerwünnern,  EekinerhynchuB^  überreichlich  he- 
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tehet,  die  in  der  laDern  Daroiwand  oftmals  buo- 
deitireise  eingebohrt  hangen,  worunter  Arten  von 
pMiüg  gelber  Färbung  sind.  Auch  selbst  die 
Ueiiien  SticUinge  (Gasterosteus)  strotzen  zuweilen 
^M  tier  AnzaU  dieser  Mitesser.  —  Selbst  an  der 
inoon  Wand  des  knöchernen  Kieeiendeckels  der 
Blicke,  Cyp.  Bliecay  entdeckte  ich  ein  in  spirai- 
fonniger  Lage  befindliches  wurmfiMmiges  GesehOpI, 
welobes  unter  der  schon  silbergefilrblen  Oberhaut, 
Epidermis,  aus  deren  Gefössen  es  sich  nährt,  sich 
in  den  Sommennenaten  erzeugt  und  in  dieser  Lage 
längere  Zeit  daselbst  ruht.  Die  freiwillige  Bewegung 
dieses  meritwürdigen  Wesens  in  seinem  beengten 
La^r  ist  deutlich  zu  sehen.  Als  ich,  bei  der  Ent- 
fakong  dieser  kaum  einen  Zoll  langen  Wurmge- 
stalt, dieselbe  unter  dem  Mikroskope  untersuchte, 
sah  ich  zu  meinem  grossen  Ersitaunen^  dass  längs 
des  ünterieibes  in  einem  langen  Canale  lausende 
DBd  aber  Taiasende  kleine  aalltonige  Thierchen  let^ 
bit  durch  einander  sich  bewegten.  Bei'm  Oeffnen 
oder  Zerplatzefi  dieses  kleinen  Darmes  ergoss  sich 
att  demselben  eine  trübe,  scheinbar  gelbliche,  FlO»- 
Hgkeit,  die  Ton  der  unzähligen  Anzahl  dieser  win- 
zig kleinen  Aalgestalten  ihre  Färbung  hatte.  —  Die 
btwicklung  dieser  wahrhaft  kleinen  Brut  beobach*- 
Me  kh  in  allen  Perioden,  da  ich  da»  besondere 
Utek  hatte,  im  ersten  Sommer  meiner  Entdeckung 
Öse  grosse  Anzahl  Hntterthiere  zu  untersuchen. 
Aibags  liegen  diese  kleinen  Aalgestahen  in  ihrem 
EmbrjKmenidter  regungslos  zusammengerollt,  und 
Boch  finher  in  einfacher  Kugelforra,  so  dass  ich 
Beinte,  Eier  zu  erkennen,  aus  welchen  sie 
geboren  werden.  Man  findet  seltener  zwei  Mutter- 
Aiere  beisammen,  gewithnlicb  nur  eins;  nur  einmal 
faid  ich  drei  derselben  in  dem  gemeinschaftliehen 
Lager. 
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Da  die  Fische  bei  ihrem  unausgesetzten  Aofent* 
halte  im  Wasser  und  bei  der  Art  ihrer  Körperbe* 
deckung  keine  äussern  Schmarotzerthiere  in  der 
Weise  wie  SSIagethiere  und  Vögel  haben  können, 
so  vertreten  andere,  jenen  Lebensverhältnissen  an- 
gemessene Geschöpfe  deren  Stelle. 

Die  Schmarotzerthiere,  welche  äusserlich  auf 
den  Fischen  leben  und  sie  vielleicht  ebenso  und 
noch  mehr  plagen,  als  Flöhe,  Läuse  und  Krätzmil* 
ben  die  Säugethiere,  und  Anopluren,  Milben  und 
Dennaleichenarten  die  VOgel;  was  sogar  bei'm 
Schwertfisch  erwiesen  ist,  indem  demselben  Ler- 
naea  filosa  bis  zur  Wuth  zusetzt,  sind  die  ler- 
näenartigen  Thiere.  Die  Weibchen  derselben  hän- 
gen sich  mittelst  ihrer  eigens  dazu  entwickelten 
Fussorgane  in  der  Haut  der  Fische  fest,  und  tragen 
zugleich  mehre  ihrer,  über  4000  Mal  kleinem  Männ- 
chen auf  ihrem  Rücken  mit  sich  auf  den  ungemes- 
senen weiten  Strecken,  die  das  Aufentbaltsthier,  der 
Fisch,  zu  durchschwimmen  beliebt ,  um  auch  bei 
solcher  Abhängigkeil  ihrer  Lebensweise  das  grosse 
Naturgesetz,  welches  die  Fortpflanzung  ihrer  Art 
bezweckt,  erfüllen  zu  können.  —  Es  giebt  viel- 
leicht keine  Fischart,  an  deren  Individuen  nicht 
solche  Thiere  schmarotzen.  Sie  hängen  sich  an 
den  Augen,  Kiemen,  Flossen,  Lippen,  an  der  KeUe 
und  andern  weichen  Stellen  der  Haut  an,  ja  einige 
Arten  sogar  im  Rachen  und  an  der  Zunge  der 
schlimmsten  Raubfische  fest.  Die  Gestalt  dieser 
äussern  Fischparasiten  ist  bei  den  verschiedenen 
Fischarten  ebenso  mannichfaltig  als  wimderbar.  — 

Rei'm  Sammeln  dei*selben,  da  mehre  Arten 
sehr  klein  sind,  muss  man  eine  scharfe  Lupe  ge« 
brauchen.  Das  Ablösen  dieser  kleinen,  zarten  Ge- 
schöpfe vom  Aufenihaltsthier  muss  sehr  vorsichtig 
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^adtthen,  damit  die  Haflorgane  derselben  nicht  be* 
Ktadigt  oder  gar  zerstört  werden. 

Obzwar  nicht  alle  Fischindiriduen  solche 
Schinarotzer  besitzen,  so  darf  der  Sammler  dess^ 
Üb  doch  nicht  «rmttden,  da  andere  wieder  desto 
mehr  damit  behaftet  sind  und  reichliche  Ausbeute 
fiefem.  —  So  fand  ich  an  einzelnen  Rapfen,  Cy- 
frmui  atpius  BL,  fast  alle  Flossen  damit  besetzt, 
wogegm  andere  Esiemplare  wenige  und  viele  keine 
baUen.  Die  Lachsarten  (Sabno)  sind  reichlich  da- 
iDit  rersdien ;  wie  auch  die  Kad>eyau  und  überhaupt 
alle  Arten  der  Sippe  Gadus  L.  —  Ferner  die 
karpfenartigen  Fische  u.  s.  w. 

Bei'm  Beobachten  der  Fische  ist  es  eben  so 
widitig  und  vidleichi  noch  wichtiger  als  bei  den  in 
1er  freieo  Luft  lebenden  Thieren  der  vorhergehen- 
den  Classeo,  neben  den  rein  wissenschaftlichen 
Zwecken  auch  die  Oconomischen  Seiten  wegen  ihres 
grossen  Werthes  für  NationalOconomie  zu  berück- 
tiehtigen,  was  der  fieobachter  nie  aus  den  Augen 
Terüereo  darf.  —  So  sind  bei  den  für  den  aUge* 
meinen  Nutzen  wichtigen  Fischarten  weitere  und 
genauere  Beobachtungen  über  deren  Fortpflanzung 
nod  die  diese  begünstigenden  oder,  hindernden  Ein- 
wirkungen erzengt  durch  die  Natur,  durch  Thiere 
aad  Menechen  noch  buchst  wünschenswerth;  da  das 
lÄs  jetzt  hierüber  Bekannte  noch  lange  nicht  er- 
Khftpfend  genug  ist.  Der  Beobachter  muss  auch 
sdbst  über  das  grossere  oder  geringere  Gedeihen 
mant^r  Raubfische,  die,  wie  der  Hecht,  Barsch, 
Zander,  Salmen  u.  a.,  ein  wichtiges  und  geschätztes 
Nahmngflimttel  für  die  Menschen  sind,  Forschungen 
aasteilen«  —  So  z.  B.  bei  denen,  welche  von  der 
jmigen  Brat  «iderer  Fische  sich  nähren:  ob  Hin- 
dernisse zur  Erzeugung  der  Letztern  Statt  finden 
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«iaäa  IdtineD  Atn  an  dem  Winkel  des  Vordeokels* 
AMsihr  ist  widitig  der  L.  nUotictm  C,  wegen  sei* 
ner  GrUsse  und  seines  Yorsttglichen  Cieschnukeks. 

Bie  Sippe  Cenirapmmu,  wo  C.  tmietimaiis 
Cuv.  unter  dem  Namen  amerikanischer  Seehecht '«ab 
ein  grosser  und  guter  Fiseh  in  dem  warmem  Ame- 
räa  bekannt  ist 

^tpp0  indgams  lebt  in  den  Baasen  Flrank«- 
reichs.  Er  wird,  egleich  ton  nur  sieben  ZoH  Lsnge, 
ais  angenehme  Speise  gesehatot. 

Der  Huf0  nigricans  y  den  die  Engländer  am 
Huronensee  unter  dem  Namen  Blac/Aars,-  sehwar- 
len  Barsch^  kennen,  hat  die  Gestalt  und  Farbe  un- 
sers  Karpfen.  Sein  Fleisch  ist  geschtttet  Der  bei 
den  Sechellen  kbeade,  prachtvoll  mbinreithe,  mit 
goldigen  LängsstreifeD  gezierte  EtMs  Carbmcubu 
wird  nicht  nur  wegen  seiner  Schönheit^  s6ndtpn 
auch  wegen  seines  Fleisches  gesohstst.  Eben  das» 
selbe  gilt  wn  deti  im  mittelbifidiscben  Meere  vor*- 
kommenden  Apogon  Rex  mulhrum  C,  ebgleich 
er  nur  drei  Zoll  bing  wird. 

-Der  sdidne  taubenbalstg  sebiMenide  PanuiUh- 
tmia  Telescopium  im  Miltelinser  ist-  leider  so  sel- 
ten, dass  .er  kaum  alte  drmssig  Jahre  gefangen  wird. 

Die  Arten  der  SeebanMhe  (Serrmntu)  sind 
sum  Theil  schöne  Fische  und  mehre  werden  ihres 
guten  Fleisches  halber  geschatzl.  So  z.B.  der  im 
mittelländischen  Meere  vorkommende  S,  4cribm  C. 
und  S.  gigus  C.  So  auch  die  Arten  der  Sippe 
Mesoprion  C,  welche  in  beiden  Weltmeeren  leben 
und  zum  Verspeisen  vortrefflich  sind.  Der  wegen 
seiner  KorperUinge  von  sechs  Fuss  und  bis  zu  einem 
Centner  betragenden  Schwere  berdtamte  IMypriM 
cemium  ist  gemein  im  Mittehneere. 

Der  schwarze  Barsch,  CmUroprisUi  mj/rieofis 
C,  in  Nordamerika  erreicht  gleichfalls  eine  ausser^ 


—    257     — 

Qttettiche  Grösse*  Voo  den  eigenüicben  Percoiden 
■il  sidien  KiemenstrahleD  sind  in  ameriksnischen 
ficviBsem  ausser  vielen  andere  daselbst  vorkom- 
nenden  gemein  Pomotis  vulgaris  C,  so  wie  die 
ArtcD  der  Sippe  Cenirarchus  C.  — 

la  den  Gewflssem  der  Insel  Bourbon  und  Isle 
de  Franee  kommt  der  Dules  rupestris  vor.  Er 
bat  das  Ausseben  eines  Karpfens  und  wird  wegen 
sciiier  Schmackbaltigkeit  hoch  geschätzt.  — 

Die  Arten  der  Sippe  Sillago  sind  Fische  der 
oatindischen  Meere,  die  man  ihres  angenehmen  6e* 
acfaBMcka  und  ihres  leicht  verdaulichen  Fleisches 
hdber  sehr  hoch  bfllt  So  z.  B.  der  ein  Fuss  lange 
Hscb,  &  acuta  gilt  für  den  besten  in  Ostindien.  — 

Zu  den  Percoiden,  die  mehr  als  sieben  Strahlen 
n  der  Kiemenhaut  haben,  gehört  die  Sippe  Ho- 
heaUrum,  deren  Arten  schone  mit  glänzenden  und 
gezShnellen  Schuppen  geschmückte  Fische  sind. 
Man  findet  sie  in  den  warmem  Weltmeeren. 

Die  Percoideae  jugulares  haben  ihre  Bauch- 
fiossen  an  der  Kehle  (Keblflosser),  noch  vor  den 
Brustflossen  stehen.  Zu  ihnen  geboren  die  scho- 
Ba  Fische  der  Sippe  Trachmus  L.y  die  ihres 
schmaddiallen  Fleisches  halber  geschätzt,  aber  we* 
gen  ihrer  scharfen  Stacheln  in  der  vorderen  Rücken- 
laoe  aocb  gefürchtet  werden;  sie  halten  sich  im 
Sande  versteckt  auf,  wodurch  sie  um  so  gefilhrlicher 
sind.  Unter  ihnen  ist  das  sogenannte  Peter- 
odoochen,  7r.  Draco  L,,  gemein  in  dem  europäi- 
tchen  Ocean;  seine  Länge  beträgt  oft  über  einen 
Poss.  Die  Fischer  an  der  Nordsee  glauben,  dass 
sein  Stachel  gilUg  sei,  dem  ist  jedoch  nicht  so. 
Im  Canal  kommt  die  kleinere  Art,  Tr.  Fipera  C, 
die  OUerpike  der  Engländer  vor,  die,  weil  sie  bei 
ihrer  geringem  Grosse  nicht  so  leicht  bemerkbar  ist, 
noch  mehr  als  die  vorhergehende  gefürchtet  wird. 
Sekilllngy  Band-  «.  Lehrback.    L        17 
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Der  noch  in  diese  AbiheiluBg  gehörende  Stern* 
seber,  Vra$iose4^us  scaber,  wird  ungeachtet  sei^ 
ner  hässlicbea  Gestalt  gerne  verspeist.  Er  lebt  im 
Mittelmeere  und  im  europaischen  Oceaae;  in  Ost- 
indien,.  so  wie  in  den  südamerikanischen  Meeren 
kommen  verwandte  Arten  vor.  — 

Ven  den  Percoidei  abdominales,  deren  Bauch- 
flossen hinter  den  Brustflossen  stehen,  ist  der  Po*- 
fynemus  paradiseus  L.  ein  wegen  seiner  Schtta- 
heit  und  Schmackhaftigkeit  in  Bengalen  sehr  belieb- 
ter Fisch.  — 

Die  letzte  Abtheilung  dieser  Familie  enlhält 
Fische,  bei  denen  die  Bauchflossen  ganz  nach  Hin- 
ten gedrangt  sind.  — 

Die  erste  Sippe  (Sphyrüena)  besteht  aus  gros- 
sen, langgestreckten  Fischen,  von  welchen  der  im 
Hittelmeer  lebende  Sph,  Spei  eine  Grösse  von  ^ehr 
als  drei  Fuss  erreicht.  Der  bei  den  Antillen  und 
an  der  Küste  von  Brasilien  vorkommende  Sph.  pi- 
euda  ist  dem  europäischen  ähnlich  und  sein  Fleisch 
von  vortrefflichem  Gesohmacke.  Man  isst  es  jedoch 
mit  Misstrauen,  da  es  zuweilen  tüdtlieh  ist;  jedoch 
soll  man  seine  zufällige  —  vielleicht  periodische  — 
Giftigkeit  daran  erkennen,  dass  die  Wurzel  der 
Zähne  schwärzlich  ist,  und  dass  man  die,  denen 
dieses  Zeichen  fehlt,  ohne  Gefahr  speisen  kann.  — 

Der  noch  viel  grössere,  7  bis  8  Fuss  lange 
SpL  Barracuda  C.  ist  ebendaselbst  zu  Hause.  Er 
wird,  da  er  sich  wüthend  auf  den  Menschen  stürzt 
und  ihm  tödtliche  Bisse  beibringt,  fast  so  sehr  als 
d^  Haifisch  gefürchtet.  Auch  von  ihm  gilt  das 
Vorerwähnte  von  der  gelegentlichen  Giftigkeit  seines 
Fleisches.  — 

Die  Sippe  Mullus  L.  rechnet  Guvier  auch 
zu  dieser  Familie  (Percoiden),'  ihre  Arten,  M.  bar^ 
batus  L.y    der  Rothbart,   im  Mittehneer  und  der 


—    259    — 

grosse  Relhb>art,  M.  snrmulettu  L.,  auch  m  den 
teschen  Küsten  der  Nordsee,  sind  schön  gefilrble 
Hfrwe.  Der  erslerc  war  bereits  wegen  seiner 
Sffoaiaekhaftigkeit,  aber  besonders  seines  schönen 
F^rkiKpiels  halber  bei  seinem  Sterben  den  alten 
Riimeni  wertb. 

Die  zweite  Familie  der  Stachelflosser, 
AcmAapterygü  eatapkracti  Ctw.,  mit  gepanzer- 
leo  Wangenknochen,  enthält  Fische,  von  welchen 
nur  wenige  den  Mensehen  zur  Nahrung  dienen,  und 
weiche  in  dieser  Beziehung  den  vorigen  weit  nach-* 
!^tehen. 

Die  erste  Sippe,  die  Meerscbwalben  (Trigla 
L)  besitzt  noch  die  meisten  Arten  der  essbaren 
Fische  ans  dieser  Famitie.  Mehre  Arten  von  ihnen 
s'ebeo,  wenn  man  sie  anfasst,  TOne  von  sich,  wo^ 
iorch  sie  von  den  Franzosen  den  Namen  Grondms 
i>ekoiDmen  haben. 

Die  gemeine  Meerschwalbe,  Tr.  pini  BL,  ist 
?ra  wohlschmeckender  Fisch  von  schöner  rosenrother 
Farbe.  Er  kommt  auf  den  Markten  in  Frankreich, 
i^e^onders  in  Paris,  unter  der  Benennung  Ränget 
<*<^»raitm,  hävfig  vor. 

Die  JV-  lineata  L.  und  Tr.  adrtatica  Chnl. 
hebst  in  Frankreich  Le  Rouget  camard  und  in 
Italien  Lastrovissa,  und  wird  auf  den  Fischmäricten 
Wder  Länder  häufig  ausgeboten. 

IV.  hirundo,  die  Seeschwalbe,  ist  die  grösste 
An  dieser  Sippe,  die  an  zwei  Fuss  lang  wird.  Sie 
lebt  an  den  englischen,  französischen  und  deutschen 
Küsten  und  wird  geschätzt  und  desshalb  zum  Ver- 
speisen zahfareich  eingesalzen. 

Dessgleichen  ist  Tr.  Lyra  L.  ein  schöner, 
o^enher  lebhaft  rosenrolh  ge'ßfrbter,  einheimischer 
Fisch;   wie  auch   der  rolhe  Seehahn,    Tr,  cuculus 

17* 
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L,y     mit    bestandig    rother    Pfirbung    nnd    einem 
schwarzen  Flecken  an  der  ersten  Rockenflosse. 

Im  Mittelmeer  kommt  TV.  volitans  L.  (Dae^-- 
tylopterus  Lac.)y  einer  der  fliegenden  Fische,  vor ; 
dieser  ein  Fuss  lange,  unten  rdthlich  gefärbte,  mit 
schwarzen,  verschiedentlich  blau  gefleckten  Flossen 
schön  gezierte  Fisch  erlangt  in  der  Paarungszeit, 
wie  die  Vögel,  eine  noch  grössere  Farbenpracht  nach 
Risso's  Zeugniss.  — 

Im  indischen  Meere  giebt  es  eine  ihm  ver* 
wandte  Art,  TV.  orientab's  C.  mit  einem  tief  aus- 
geschnittenen Knochenhelme  auf  dem  Kopfe,  bei 
welchem  der  erste  verlängerte  Sti^ahl  der  Rocken- 
flösse  frei  steht.  — 

Die  Sippe  Cottus  hat  Arten,  die  aoch  in  un- 
Sern  Gewässern  gemein,  aber  wenig  nOtzlich  sind. 
Der  C,  scorpiusy  Kniirrhahn  an  der  Ostsee  alige- 
mein genannt,  ist  sehr  gemein  in  der  Nord-  und 
Ostsee,  wo  er  von  den  Fischern  unabsichtlich  mit 
andern  Fischen  gefangen  wird;  so  wie  auch  der 
Seebull,  C  bubalis. 

Der  Kaulkopf,  C.  gobio  Z.,  dient  wenigstens 
armern  Leuten  zur  Nahrung,  sonst  wird  er  nur 
wenig  geachtet.  C,  quadricorins  ist  in  den  nor^ 
dischen  Meeren  gemein;  an  der  diesseitigen  Küste 
der  Ostsee  habe  ich  ihn  aber  nicht  gefunden.  Er 
hat  vier  wie  Schwämmchen  aussehende  Höcker  auf 
dem  Kopfe.  Den  Steinpicker,  C,  catapkraetes  £., 
traf  ich  in  der  Nordsee  viel  häufiger,  als  in  der 
Ostsee. 

C  tripterygins  BL^  der  bei  Cuvier  eine  ei- 
gene Sippe  bildet,  wird  zwei  Fuss  lang  und  ist, 
trotz  seiner  bunten  Farben,  ein  hässliches  Tbier. 
Sein  ganzer  Kopf  ist  mit  Läppchen  und  Höckerchen 
besetzt.  Eine  gleichgrosse  Art  von  zwei  Fuss  Länge 
ist  der  C  Instdiator  £.,   der  im  rothen  und  ost- 
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MncfaeD  Meere  lebt  und  der  di>eDra]l8  schon  von 
Bioch  ab  Sippe  (Platycephalus)  aurgestellt  wurde; 
m  Fleisch  soll  als  Ausnahme  wirklich  schmack- 
htft  sein.  — 

Von  der  Sippe  Scorpaena  L.  zeichnen  sich 
die  Drachenkopfe,  S.  Scropha  L.  und  procus  L, 
m  durch  ihre  Hässlicbkeit  aus  und  dadurch ,  dass 
^e  mit  ihren  Stacheln  gefährlich  verwunden.  Der 
erstere  ist  im  frischen  Zustande  prächtig  mennig- 
roüi  mit  untermischten  bräunlichen  Flecken  und 
Inuoen  und  weissen  Strichen  grßlrbt  und  erlangt 
eine  Grösse  von  zwei  Fuss.  Bereits  im  Allerthume 
«urden  die  Seorpaenen,  wegen  ihrer  gefährlichen 
Stiebe,  mit  Scorpionen  verglichen,  daher  ihr  Name. 
Von  Norwegen  bis  in  die  hochnordischen  Gewässer 
verbreitet  ist  die  grosse^  schöne  und  nützliche  S. 
mve^cus  C.y  Marulke  und  Cai*pe  genannt.  Sie 
bt  prächtig  roth  von  Farbe  und  erreicht  eine  Länge 
foD  zwei  Fuss«  Man  trocknet  sie  zur  Winternab- 
nmg,  wodurch  sie,  sowie  selbst  durch  ihre  Stacheln, 
welche  dem  Eskimo  als  Nadeln  dienen,  sich  dem 
Bewohner  des  höchsten  Nordens  sehr  nützlich  ma- 
cbeo.  Eine  ähnliche  schöne  Art  ist  die  S.  impe- 
riiJis  C,  mennigroth  gefärbt  mit  weisslichen  Bin- 
^n.  Sie  lebt  in  den  Gewässern  bei  Nizza.  Auch 
^^t  S.  volüans^  die  bei  Cuvier  die  Sippe  P/crois 
^et  und  deren  Brustflossen  bis  an's  Schwanzende 
reichen,  befindet  sich  in  der  Sippe  der  Scorpänen. 
^ie  kommt  in  den  ostindischen  Gewässern  vor.  Sie 
i^  auch  dadurch  auffallend ,  dass  ihr  Kopf  mit  ei- 
B«r  Menge  Fleischzipfelchen  geziert  ist 

In  der  Sippe  Pelor  C.  sind  Fische  vereinigt, 
«eiche  sich  durch  ihre  bizarre  Gestalt  von  andern 
uitterscheiden ,  wie  z.  B.  P.  filamentosum ,  welche 
^\  Ule  de  France  vorkommt.  Das  ganze  mon- 
^^rOfie  Thier  ist  in   eine  weiche,  schwammige  Haut 
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eiagescUossen.  Nicht  weniger  hässiich  sind  die 
Synaoeia  BL,  die,  wegen  ihres  scbeusslichen  Aus- 
gehens sogar  von  den  indischen  Fischern  fUr  giftig 
gehalten  werden.  Em  seltener,  dem  Beobachter 
sehr  za  empfehlender  Fisch  ist  der  sich  hier  an- 
schliessende Hoplosthetus  mediterraneus  ^  welcher 
im  Mittelmeere  lebt,  und  der  lange  den  aufmerksame 
Sien  Beobachtnngen  entgangen  ist;  seine  Länge  be- 
tragt etwa  acht  Zoll.   *- 

Die  gleichfalls  zu  dieser  Familie  gehörenden 
Stichlinge,  Gasterosteus  C,  sind  kleine  und  ma- 
gere Tftuere  und  einige  ihrer  Arten  die  kleinsten 
aller  Fische,  die  Colibh  unter  letztem,  welche  da- 
her von  den  Mensehen  zur  Nahrung  nicht  benutzt 
werden.  In  England  und  andern  nordischen  Küsten- 
ländern kommen  einige  Arten  von  ihnen,  G,  (ra- 
ohurus  und  G.  gynmurus  in  sumpfigen  Gewässera 
so  häufig  vor,  dass  man  sie  ditselbst  als  Dünger 
der  Felder,  zur  Thranbereitung  und  zur  Mästung  der 
Schweine  benutzt.  Auch  schützen  sie  weder  ihre 
Kleinheit  und  Magerkeit,  noch  ihre  ge^hriichen  Sta- 
cheln vor  Verfolgung  der  grössern  Thiere,  nament- 
lich der  Taucher  Möven  und  Seeschwaben,  welche 
letztere  zum  Theil  von  ihnen  leben  und  deren  Ma- 
gen ich  oftmals  strotzend  von  solchen  bestachelten 
kleinen  Fischen  angefüllt  Tand.  Nicht  selten  fand 
ich  aber  auch,  dass  der  Magen  solcher  Vögel  an 
unheilbaren  krebsartigen  Verwundungen  litt,  welche 
letztere  derselbe  von  den  spitzigen  Stacheln  erhal- 
ten hatte.  Dass  die  kleinern  Arten  der  Sticfalinge 
küostliche  Nester  unter  Wasser  an  die  geschützten 
Uferräuder  bauen,  und  die  von  dem  Weibchen  hin- 
eingelegten Eier  durch  die  Männchen  sorgfältig  be- 
wacht werden  sollen,  wäre  eine  neue,  interessante 
Beobachtung,  die  aber  noch  durch  künftige  For- 
schung ihre  weitere  Bestätigung  erhalten  soU.  — 
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Wir  haben  awar  bemita  bei  Arten  der  Sippe 
Gdia  von  diesem  KuasUriebe  der  Fische  die  zu- 
nerbssigstea  Bedbachtuogen  von  Oliyi  erhallen, 
■d  die  Borgfliltige  Obhut  und  Pflege,  "vvelche  die 
Mlmchen  der  Nadeifisdbe  iSyngnathus)  den  ihnen 
IM  den  Weibchen  anvertranten  Eiern  und  den  en^ 
iridelten  Jungen  widmen,  sind  durch  zuverlässige 
BeoiMichtong  sicher  gestellte  Thatsacben.  Viele  Fi- 
scher an  unserer  Ostseeküste  sind  der  festen  Mei- 
nagy  dass  der  Stichlmg,  dessen  verschiedene  Arten 
sie  meistenlheils  fttr  blosse  AUersverschiedenheiten 
der  einen  Art  bdten,  sidi  dafür,  weil  er  den  Men- 
tciwn  nicht  als  Essfiscb  dienen  kOnne,  doppelt  vei^ 
&Dt  zu  machen  suche  ^  indem  er  den  Laich  (Eier) 
fo  Afltzticben  Fische  bewache.  Zu  diesem  Zwecke, 
woUea  sie  beobachtet  haben,  besetzten  diese  kleinen 
Gesten  die  Liaichstellen ,  wohin  die  andern  Fische 
be  Eier  ablegten,  in  grosser  Anzahl  und  weiten 
iMsen,  so  daes  sie  eine  ibrmliche  Mauer  bildeten 
ttd  weinten  dadm^,  mit  Hülfe  ihrer  Stacheln,  den 
H  Becht  und  andere  Eiervertilger  gewissenhaft  ab. 
Ktte  Beobachtung  der  Fischer  mag  theilweis  auch 
«aiir  sein ,  da  sie  in  verschiedenen  Gegenden  und 
^  Personen  gemacht  wurden,  die  mir  glaubhaft 
scWnen;  allein  kh  bin  überzeugt,  dass  die  kleinen 
Wichter  in  ihrem  eigenen  Interesse  handeln,  da  sie 
Klbsl,  trots  ihrer  Kleinheit,  sehr  gefrdssig  sind  und 
aocb  selbst  die  Brut  ihrer  eigenen  Gattungsverwand- 
<a  bicht  verschmähen,  welches  Letztere  ich  selbst 
Mnchtet  habe. 

Die  dritte  FamiUe  der  Stacbelflosser,  die  Sdae- 
iMfeae,  besteht  aus  Sippen,  deren  Arten  in  der 
Mehnsahl  in  den  grossen  Weltmeeren  der  Tropen 
Uien«  Doch  kommen  einige  Arten  und  gerade  sehr 
sillzliche,  im  Ifittelmeere,  sowie  im  europäischen 
Oeeane  vor.     Die  ümirma  der  Rümer,   Sciaena 
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üimira,  ist  ein  sehr  ntttelicher,  Ober  sechs  Fuss 
langer  Fiscb,  der  leider  an  den  Küsten  des  europäi- 
schen Oceans  d<irch  unzweckmässigen  Fang  sehr 
selten  geworden  ist  Der  Seerabe,  Sc,  nigra  Gml., 
dessen  Rogen  hSlufig  eingesalzen^  getrocknet  uiid 
ZQ  einer*  Art  Eingemachten  bereitet  wird.  —  Die 
Sippe  lahmuB  BL  enthält  gute,  esebare  Fische*  Sie 
kommen  in  Ostindien  sehr  häufig  vor,  wo  sie  einen 
grossen  Theil  der  Nahrung  der  Bewohner  biidea. 
Die  dortigen  Engländer  haben  den  Naiuen  des  Witt- 
lingfi  auf  sie  übergetragen.  —  Die  schone  Sc.  (Un^ 
brina  Cuv.)  cirrhoaa  L.  im- Mittelmeere  ist  gleidt- 
falls  ein  guter  essbarer  Fisch,  der  in  Unterilalien 
and  im  südlichen  Frankreich  desshalb  sehr  geschätet 
ist.  —  Die  Sippe  Pogonatkes  Lacep,  unterscheidei 
sich  von  der  vorhergebenden  dadurch,  dass  sie  mAn 
Bartßlden  besitzt,  da  jene  nur  einen  derselben  ha- 
ben. Der  merkwürdige  P,  fasciaius,  der  Tromof- 
1er,  in  den  amerikanischen  Gewässern,  widerlegt  iq 
noch  stärkerem'  Grade  als  die  übrigen  Sciänoiden 
das  gemeine  Spridiwort:  ,,stumm  wie  ein  Pisch^. 
Dieses  über  sechs  Fnss  lange  Thier  macht  nämUch 
ein  so  sonderbares  und  lautes  Geräusch,  dass  es 
mit  den  starken  Tönen  einer  Anzahl  Trommeln  oder 
starker  musikalischer  Instrumente  zu  vergleichen  ist, 
wodurch  es  wahrscheinlich  seinen  Namen  bekommen 
hat.  An  seiner  Schwimmblase  hat  dieser  Fisch, 
wie  die  angeführte  Umbrina  und  andere  Sippen- 
verwandte,  ästige  Anhängsel,  die  vielleicht,  mit  Zu- 
saromenwirkung  der  erstem,  die  Ursache  der  Laut- 
erzeugung sein  mögen.  ^-^  Uebrigens  können  wohl 
alle  Fischarten,  welche  eine  Schwimmblase  besitzen, 
mehr  oder  weniger  starke  Töne  hervorbringen,  da 
bei  der  willkürlichen  schnellen  Luflentlassung  aus 
diesen  Organoi,  als  z.  B.,  bei'm  schneUen  Unter- 
tauchen, ganzt  natürlich  solche  erzeugt  werden  mfls- 


«i.  Dass  jedoch  mich  Fisohe ,  nvriche  tkeitie 
SMiBinUase  besitzen,  solche  TOne  henrorzidiriQi- 
^  vennOgei»,  wie  der  in  PoiBinern  sogenannte 
IniiniuAn,  Caitus  scorpiw  L^  isi  idthselbaft  und 
dadurth  nicht  zu  erklaren.  Wenn  man  nümliob  |^ 
flnolea  Fisch  aus  dem  Wasfi»*  njnmt  und  ifaa  an 
bodea  Seiten  etwas  drückt^  so  stös^t  er  etoigie  kunie, 
faiurn»de  Töne  aas,  Hodwrdi  er  «idi  von  den  Fi- 
akfi  an  der  Ostsee  seinen  Naraeö  eriialten  \nL  ^^ 
Me  amerikanischen  Gewisser  ernähren  eine  grosse 
^niabt  Pischarten,  die  unter  ^n  Sippennamen.  Eipies 
A.  ood  Haemulon  Cue.  begriffen  werden«  Es  sind 
siaBatlioh  gute  Fische,  die  i»  dieser  Hinsicht  atk 
te  Percoiden  so  vergleichen  dnd  und  diese  da- 
sdbst  gleichsam  vertreten.  Die  der  letztern  Sippe 
Uwa  mt  Unterkiefer  eine'  lebhafte,  rotbe  Farbe, 
«ober  ihr  Name.  Auf  den  Antillen  nennt  man  sie 
^hnr  auch  Gueule  rou^e.  Ausser  einigen  Arten 
«»  der  Sippe  Gfyphodon  C.  und  DiagrammaC*^ 
<Ke  im  atlantischen  Ocean  leben  und  als  nntzlishe 
Tische  zum  Theil  geschätzt  wenten,  sind  die  Qbri- 
gm  sahbeieben  Arten  dies^  FamfBie  den  IVopen* 
fcwlssem  heider  Weltmeere  eigen  und  noch  so 
««Big  bekannt,  dass  Ober  ihre  grt)sseM  and  ge- 
nagtre  NotzKcbkeit  die  kBnItige  Beobachtung  Aus- 
biß geben  moss. 

Die  vierte  Pamüie  der  Stachelflosser,  die  Sjhi^ 
fvirfat  C,  begreift  viele  gute  und  geschatsle  Fische, 
«ie  z«  B.,  den  Goldbracbsan,  Sargm  (Chysopkrig 
C*)  muratm  L.,  wekher  mit  andern  Sippenverwand- 
^  das  Mittehneer  bewohnt  und  wegen  seiner  Güte 
oad  SchOnbeil  sdiön  im  Altertburoe  die  goldene 
•^agsaivaue,  Chys&pkrüy  wegen  eines  von  einem 
^Bge  eiBD  andeni  gehenden  girfdenen  Streifens  ge- 
ttat  wurde.  Die  schönsten  kommen  von  der  KO- 
<te  bei  Tonis,  weiche  die  Aken  HippMitus  nanu- 


ten.  Von  den  in  eben  dem  Heere  lebenden  schö- 
nen und  nützlichen  S.  raucus  und  S,  Salviam^  be- 
hauptete man  im  Allerthume,  dass  sie  polygamisch 
wliren  und  die  Mlinnchen  in  der  Laichzeil  dessbalb 
gegen  einander  fbchten  und  dass  sie  eine  besondere 
Neigung  für  die  Ziegen  zeigten,  wenn  diese  das  Ufer 
besuchten. 

In  den  indischen  und  amerikanischen  Gewäs- 
sern wohnen  verwandte  Arten:  Sp,  spinifer  und 
Sp,  argyrops  L.,  deren  erste  Rockenflosseustrahlen 
sid)  fadenartig  verlängern,  sowie  bei  den  Antillen 
einige,  deren  erste  Interspinalstachel  der  Schwans* 
flösse  hoM  ist  und  in  eine  Spitze,  wie  der  Schna* 
bei  einer  Schreibfeder,  endigt,  z.  B.  Pagrus  caia- 
mos  und  P.  pinna  C.  Sie  werden  daher  auch  da- 
selbst Sardes  ä  plumes  genannt.  —  Im  Mittel- 
meere lebt  eine  Anzahl  schön  gefärbter  Sparusarten, 
welche  Cuvier  in  der  Sippe  Pagelltis  vereinigt, 
sowie  die  Dentea?.  Sp.  Dentex  L.  —  die  Dentale 
der  Italiener  —  und  D.  macrocephalus  C,  von 
welchen  ersterer  nicht  selten  drei  Puss  lang  wird 
und  letzterer  wegen  seiner  rothen  Färbung  und  sch<^ 
nen  grossen  Augen,  vom  Sammler  aber  besonders 
seiner  grossen  Seltenheit  halber  sehr  geschätzt  wird. 
Bei  ihnen  sind  die  Wangen  mit  Schuppen  bekleidet 
Eine  grosse  Anzahl  Sparusarten  mit  kurzer  Schnauze, 
die  ihre  Kinnladen  nicht  vorstrecken  können,  hat 
Cuvier  unter  dem  Sippennamen  Cantharus  ver- 
einigt Sie  leben  im  Mittel-  und  Atlantischen  Meere; 
den  C.  grüeus  C.  fand  ich  sogar  bei  Helgoland. 
Es  sind  essbare,  geschätzte  Fische.  — 

Aus  der  Sippe  Boaps  C.  kommen  mehre 
schmackhafte  Arten  im  miitelUlndischen  Meere  vor« 
die  zu  dem  Linn^ischen  Spants  gehören,  wie  S, 
boops  und  S.  Salpa  L, 
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Ue  fanfte  Familie  der  Siachelflosser  mi  die 
Mmides  Cuu^,  die  sich  von  den  vorhergelieiideB 
Umb  ttotersebeiden ,  dass  ihre  Oberkianlade  sich 
^  leicht  vorstrecken  und  zurückziehen  kann.  Die 
Sippe  Maena  C.  enlhält  Arten  im  Mittelmeere,  de- 
in Fleisch  wenig  geachtet  ist,  wie,  z.  B„  Jf.  vtd- 
S^ris  u.  a.  Die  Sippe  Smaris  C.  ist  jenen  sehr 
abalich,  indem  sie  ebenialls  die  längliche,  zusam- 
mengedrückte Körpergestalt,  fast  wie  die  Häringe, 
bbdo  Sm.  cemmums  C.  kommt  in  ungeheurer 
Menge  daselbst  vor;  Sm.  Aleedo,  von  seiner  scbö- 
D6D  Manen  Farbe  so  benannt;  iSut.  InsüsUator  (X 
uui  andere  bei  Sicilicn  lebende  sind  gewöhnlich, 
aber  wenig  geachtet.  Von  der  Sippe  Aphareus  C, 
^Aph.  rutiüau  von  Ebrenberg  und  Rttppel 
iffl  rathen  Meere  wieder  aufgefunden  worden.  — 
Sehr  geschützte  Fische  sind  die  Arten  der  Sippe 
Sems  C,  die  in  den  heissen  Gegenden  heiler 
Wdbtteere  vorkonunen  und  bei  den  spanischen  Aro^ 
ncanem  gemeinhin  Moekarra  genannt  werden.  Die 
^Qe  dieser  Arten,  G.  rhombeus  C,  der  Felsen«* 
barsch  auf  Jamaika,  soll  zuweilen«  durch  warme 
HecresstrOmungen  getäuscht,  selbst  an  die  europäi« 
sehen  Küsten,  z.  B.  von  Comwallis,  verschlagen 
Verden.  — 

Die  sechste  Familie  der  Stachelflosser,  die  Squ4h 
^eanesy  wird  so  genannt,  weil  der  weiche  Theil 
Bad  bisweilen  auch  der  stachelige  ihrer  Rücken-  und 
Steilsflossen  mit  Schuppen  besetzt  ist.  —  Aus  der 
tt  irten  sehr  reichen  Sippe  Chaeiodan  (KUppfische) 
'^hre  ich  nur  an  den  C%.  striattis  L.  (DemoU 
^)  und  Ch.  capistrattu  L.,  den  Soldaten  (Fran- 
^scfa  gleichfalls  Demoüelle;  Englisch:  Young 
^U  panisch:  Catalinetta)  genannt  Sie  sind 
beide  häufig  bei  den  Antillen.  Femer  Ch.  eneelO' 
^  &h.  (Chebnon  C,  SpriUfisch).    Er  besitzt  den 
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bifttinct,  anf  d}e  losecten ,  die  er  am  Ufer  gewahrt, 
Wassertropfea  zu  spritzen  uud  sie  so  ia's  Wasser 
iailen  zu  machen,  dass  sie  seine  Beute  werden ;  Ch. 
macrolepidoius  L,  in  Ostindien,  von  den  Hollän- 
dern Tafelfisch  genannt,  ist  äusserst  schmackhaft. 
Weil  ihre  ersten  Rückenflossenstrahlen  sehr  lang, 
oft  über  zwei  KiVrperlMngen  wachsen,  nennt  man  die 
Arten  dieser  Unterablheilung  Kutscher,  Heniochus, 
Unter  diesen  merkwürdigen  Fischformen  giebt  es 
auch  grosse  und  zugleich  sehr  wohlschmeckende 
Tfaiere,  z.  B.,  CA.  comutus  L.,  er  wird  über  fünf- 
zehn Pfund  schwer;  sein  Kürper  ist  viel  höher,  ab 
lang.  Er  ist  in  <ler  Südsee  bis  zum  indischen  Ar* 
chipel  verbreitet.  Desgleichen  der  grosse  und  schöne 
japanische  Kaiserfisch,  CL  Imperator^  ist  ebenfalls 
von  grosser  SchmackbaftigkeiL  —  Die  Sippe  Bramu 
BL  enthalt  nur  eine  Art  B.  Rqft  (Spams  Raji)^ 
welche  zahlreich  im  Mittelmeere,  bisweilen  auch  im 
Ocean  vorkommt  und  sich  auch  als  grosse  Selten- 
heit in  der  Ostsee  zeigt.  In  sechsunddreissig  Jah-« 
ren  bekam  ich  ihn  an  der  pommerschen  Küste  aber 
nur  einmal.  Er  ist  schön  zinnfarbig  und  wird  3 
Fuss  lang  und  zehn  Pfund  schwer.  In  Italien  und 
Frankreich  schätzt  man  sein  Fleisch,  obgleich  da^ 
selbe  von  Eingeweidewürmern  gewöhnlich  wie  dorob* 
q)ickt  ist.  Von  der  Sippe  Toxotes  C.  ist  T,  Ja- 
oulator  auf  Java  mit  demselben  lostincte  begabt, 
wie  Chaetodon  rostraius^  nämlich  Wassertropfen 
auf  Insecten  zu  schiessen,  die  an  Wasserpflanzen 
sitzen  und  sie  auf  diese  Weise  in's  Wasser  fallen 
zu  machen,  um  sie  zur  Beute  zu  erhallen.  Er  ver^ 
fehlt  sie  sehr  selten  und  spritzt  sie  auf  drei  und 
vier  Fuss  hoch  herab. 

Die  siebente  Familie  der  Stachelflosser,  die 
Seamberaidei,  umfasst  eine  Anzahl  Fischarten  mit 
«ehr  kleinen  Schuppen  und  einem  glatten  Körper* 


N9t|;ai  ihrer  besondera  Schmackhaftigkeit  und  dev 
vmcbOpBkben  Reproduction,  die  sie  periodisch  in 
die  idmliebeD  Seegegenden  fbhrt,  bilden  sie  eine 
fir  den  Menschen  nutzbarste  Fiscbfamilie  und  sind 
oekst  Cbtpeaen  (Httringen  und  einigen  andern)  dev 
Gegeostaod  der  wichtigsten  Fischereien.  Unter  ihr 
on  finden  wir  auch  wieder  mehre  nützliche  ein« 
lieiBiigdie  Fische,  wie  z.  B.,  die  grosse  und  kleine 
Makrele,  Seomber  Scamtruf  L.  und  Sc.  Coliar^ 
Bdde  Arten  sehen  einander  sehr  ähnlich,  aUein  die 
entere  oder  gemeine  hat  stets  zwOlf  Strahlen  in  der 
Bockenflosse ,  wahrend  Sc.  CoHas  C.  deren  nur 
zeha  besitzt.  Die  schOne  blaue  Rückenfarbe,  die 
«lurh  mehre  schwarze  Querstreifen  gewellt  erscheint, 
^^erbanden  mit  dem  lebhaft  silberfarbenen  Unterleibe; 
mehen  diese  schön  gestalteten  Fische  zu  einer  wah^ 
res  Zierde,  wobei  noch  die  bei  diesen  Arten  in  ab* 
gesonderte  BUndel  getheilte  hintere  Rücken*'  und 
Afletftisse,  als  eine  ungewöhnliche  Form,  denseibcfn 
^  fremdarttges,  malerisches  Ansehen  geben.  Dazu 
k<NDmt  als  Hauptsache ,  .  dass  ihr  Fleisch  sehr 
schmackhaft  und  gesund,  wie  auch  ihr  Fang  ge^ 
^Sknltch  ausserordentlich  ei^iebig  ist.  Ihre  grosse 
Veibreitmig  reicht  von  unserer  Nord-  und  Ostsee 
fcrck  den  ganzen  nördlichen  Oceao  bis  zu  den  ame* 
nboiscben  Rüsten,  an  weiche  letztem  namentlich 
^  sogenannte  kleine  Makrele,  S.  Colias,  in  den 
^Issem  der  Vereinigten  Staaten  oftmals  in  un« 
s^Keher  Menge  erscheint. 

Von  den  Makrelen  hat  man  ebenfalls,  wie  von 
i^  Hüringe  und  vielen  andern  periodisch  ersehei* 
fieoden  Seefisdien,  die  irrthOmiiche  Meinung,  dasa 
sie  Ottgeheuere  Wanderungen  aus  den  hodinordi* 
^en  Meeren  tut  uns  machen.  Dem  ist  jedoch 
nicht  so;  sie  leben  m  den  grOssern  Tiefen  des  Mee* 
nSf  nkht  gar  weh  vom  Strande,  von  dem  sie  nach 
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voHfarachtem  Laiehen  nach  jeDen  zurOckkehren ,  was 
ich  durch  mehre  Beweise  glaube  besUtigt  gefunden 
zu  haben.  Da  die  Makrelen,  wie  ihre  Übrigen  Ver- 
wandten, sehr  gefrjfssige  RaubOsche  sind,  so  rieh* 
ten  sie  unter  den  Hflringen  und  deren  verwandten 
Arten  grosse  Verwüstungen  an.  Viele  andere  nütz- 
liche Scomberarten,  wie  S.  caperuts^  S.japamcus, 
S.  anstralasicus  u.  a.,  kommen  in  den  südlichen 
Weltmeeren,  vom  Vorgebirge  d.  g.  H.  bis  Japan  und 
Neuholland  in  ebensogrossen  Mengen  vor,  wie  jene 
in  unsern  und  den  amerikanischen  Gewässern  und 
sind  ein  Segen  fOr  die  dort  wohnenden  Menschen, 
namentlich  der  malaiischen  Race. 

Der  Thun6sch,  Sc.  Thynnus  L. ;  dieser  grosse, 
herrliche  Fisch,  dessen  Fang  sich  im  höchsten  AI- 
terthume  nachweisen  lässt  und  einen  der  Reichthü- 
mer  der  Provence,  Sardiniens,  Siciliens  und  anderer 
Küstenländer  des  schönen  Miltelmeeres  als  einen 
Ersatz  itlr  den  gemeinen  Häring  durch  den  erstaun- 
lichen Ueberfluss  ausmacht,  in  welchem  er  gefan- 
gen und  mit  Oel,  Salz  u.  s.  w.  zum  Verspeisen  ein- 
gemacht wird.  Der  Naturforscher  C et ti  versichert, 
dass  achtzehnhundert  Pfund  schwere  Mannchen  ge- 
fangen wurden  I  Tausendpfündige  sind  keine  Selten-^ 
beit  In  den  Monaten  Mai  und  Juni  erscheinen  die 
Thunfische  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  in  gros- 
sen Schwärmen  und  in  dreieckiger  Ordnung  schwim- 
mend. Es  sind  sehr  furchtsame  Thiere  und  die 
Besorgniss  der  Gefahr  treibt  sie  leicht  wieder  in 
das  offene  Meer  zurück;  doch  wird  diess  gerade  zu 
ihrem  Verderben  benutzt;  denn  auf  ein  Zeichen 
ihrer  Annäherung,  welches  von  einigen  auf  Anhöhen 
und  Felsen  ausgestellten  Kundschaltern  gegeben  wird, 
stechen  die  bereitliegenden  Boote  in's  Meer  und  trei* 
ben  den  Zug  von  dort  aus  gegen  das  Ufer  heran, 
wo  er  mit  den  ausgestellten  Netzen  eingesdilossen 
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ttimU  hi^en  Stäben  erschltgen  wird.  Der  Thaoflseh 
isi  dick,  oben  stahlblau,  unten  schon  silberglänzend« 

Die  Bonite,  Sc,  Pelamys  L.,  lebt  in  den  tro- 
pathen  Meeren  in  getrennten  Trappen.  Sie  ist  ei- 
ner der  geßihrlichsten  Verfolger  der  fliegenden  Fi* 
sd».  Ihre  schlankere  Korpergestait  befthigt  sie 
noch  Btthr,  als  den  beleibten  Thunfisch,  pfeilscbnell 
fc  migdieaem  Meeresräume  zu  durcheilen.  Da  sie 
%b  rott  den  Kttstengewässem  fem  hält,  so  wird 
sie  seltener  und  dann  nur  von  Reisenden  und  Schif- 
fen gesehen  und,  aber  wohl  mit  Unrecht,  für  we- 
B^  lahlreicfa ,  als  die  übrigen  Sippenverwandten 
Schalten.  Mehre  dunkele  Längsbinden  zieren  ihren 
siberfubenen  Unterleib,  der  Rücken  und  die  Seiten 
«id  prächtig  stahlblau,  von  grünlichem  und  rosen- 
rothem  Widerschein  gehoben.  Ihr  Fleisch  soll  trok* 
km  und  von  weniger  gutem  Geschmacke  sein,  als 
<hs  des  vorhergehenden. 

Die  AlaioDga  der  Italiener,  Sc»  jiialanga,  (der 
(>enaon  der  Basken)  wird  gegen  achtzig  Pfund  schwer 
ond  erscheint  im  Mittelmeere  mit  dem  Thunfische 
^Qgleieh  ebenfalls  in  grosser  Anzahl,  wesshalb  er 
>üh  ein  wichtiger  Gegenstand  des  Fischfanges  bei 
den  dortigen  Küstenbewohnern  isU  Sein  Fleisch  ist 
^  weisserer  Farbe,  als  das  des  Thunfisches;  im 
P^  Gesdimacke  soll  es  diesem  jedoch  nachste- 
ht —  Ausserordentlich  verbreitet  und  dabei  sehr 
öhlreich  ist  Sc.  Sarda  (Pekanys  Sarda  Cuv)^ 
&  Bonite  des  schwarzen  und  mitldländisclien  Mee- 
i^  welche  jedoch  auch  beide  Weltmeere  bewohnt. 
^  wird  selten  über  zwei  Foss  lang  und  ist  silber- 
^^^fben  mit  hellblauem  Rücken  und  schwarzen,  schief- 
I^Qfenden  Strafen  geschmückt,  was  ihr  ein  präch* 
^  Ansehen  verleiht. 

Die  Schwertfische  {Äipbias  L.)  geboren  auch 
zur  Familie  der  Scomberoiden  und  nähern  sich  isi's- 
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besondere  den  ThanAsehen  durch  ihre  lussere  iind 
innere  Organisation.  Der  gemeine  Scbwerlfisch, 
Xiph.  Gladius  L,  ist  einer  der  grDesten  und  schön- 
sten Fische  der  europäischen  Heere.  Er  erreicht 
eine  Länge  von  zehn  und,  in  seltenen  Fallen,  von 
zwanzig  Fuss  und  besitzt  eine  solche  KOrperstärke» 
dass  er  bei  seinem  pfeilschnellen  Schwimmen  sein 
starkes  Schwert  durch  feste,  eichene  Schiflsbalken 
stttssU  Im  britischen  Museum  wird  ein  Balken  der 
Art  als  MerkwOrdigkeit  autbewahrt,  in  dem  eine 
solche  Waffe,  auf  diese  Weise  eingetrieben,  steckt. 
Der  Schwertfisch  ist  im  Mittelmeere  zahlreicher,  als 
im  atlantischen  Meere;  in  der  Ostsee  wird  ei*  nur 
einzeln,  seltener  paarweise  gefangen.  Oftmals  fin<- 
det  man  ihn  an  einer  einsamen  Küste  der  Ostsee 
gestrandet;  nicht  immer  durch  einen  starken  Sturm, 
sondern  aus  Verzweiflung,  zu  welcher  ihn  seine 
äussern  Schmarotzer  bringen.  Die  Lemaea  filosOy 
ein  kleiner,  am  Auge  oder  einer  andern  sehr  empfind- 
lichen Stelle  sitzender  Wurm  plagt  diesen  gewalti- 
gen Riesen  so  arg,  dass  er  sinnlos  auf  den  trock- 
nen Strand  zueilt.  Vielleicht  meint  das  geäagsligte 
Thier,  sich  von  seinem  kleinen  Plagegeiste  aussei^ 
halb  des  Wassers  befreien  zu  können  und  hofft, 
auf  dem  Trocknen  Linderung  und  Ruhe  zu  finden, 
wie  umgekehrt  der  Bewohner  desselben  oftmals  im 
nassen  Elemente  sich  von  seinem  KOrper-  und  See- 
le^chmerze  zu  befreien  glaubt  I 

Ausser  diesem  giebt  es  einen  JC^h.  indicus, 
einen  Äip/Lamertcanus  und  einen  am  Vorgebirge  der 
guten  Hofihung  lebenden  Äiph.  pulchellus.  Diese 
erreichen  gleichfalls  eine  ansehnliche  Grosse.  — 

Der  Pilot  oder  Fanfre  der  französischen  Schif- 
fer, Sc.  ductor  BL  (NaucratesX  bat  die  Gewohn- 
heit, wie  der  Hai,  die  Schiffe  zu  begleiten,  um  aus- 
geworfene, ihm  zur  Nahrung  dienende  kleinere  Ge- 
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tmUfide  ta'  eriiascben.  Da  er  wenig  Ober  einen 
Tw  gross  ist,  so  haben  Seefahrer  und  Reisende 
fneiDt,  dass  er  ganz  uneigennfltzig  dem  Haifisch 
B»  Fahrer  diene  I  —  Im  M itteimeere  halten  sich 
Se.  Jwda  L.  und  andere  and  in  den  beiden  Welt- 
■mo  noch  riete  Arten  der  Soombereen  auf,  die 
Mstentheils  ein  rortrieffliches  Nahrungsmittel  sind. 
So  QQter  vielen  andern  der  Sc.  lactarius  BL,  der 
«egea  der  aasseh>rdentiichen  Zartheit  seines  Flei- 
Mäes  bei  den  Bewohnern  ?on  Bondichery  in  gros- 
m  Rufe  steht 

Die  Sippe  Oaranx  Cuv.  (Trackurus  und  Scam- 
^L,)^  weiche  sich  an  die  vorhergebenden  Fische 
ittscUiesst,  enthalt  m  den  Weltmeeren  viele  Arten, 
iKe,  gieichfalb  sehr  gute  essbare  fische  sind ;  auch 
ö  den  europäischen  Gewässern  findet  man  Vertre^ 
(er  TOD  ihnen.  Eine  Art,  Cartmw  Guaratereba^  ist 
n  manchen  Zeiten  aber  giftig»  — 

Die  Sippe  Zeus  L,  hat  mehre  Arten  iü  ünsern 
^cben  Meeren  und  unter  diesen  zeichnet  sich 
^  sogenannte  Sonnenflsch,  Z.  Faber  L. ,  Petrus- 
M  (ks  gemeinen  Volks  in  Italien,  aus,  welches 
^Utte  glaubt,  der  Apostel  Petrus  habe  diesen  Fisch 
^  dem  Wasser  genommen  und  wieder  hineinge- 
worfen, wodurch  die  Spur  der  anrassenden  Finger 
>k  ein  schwarzer  Fleck,  den  dieser  Fisch  auf  jeder 
Mte  hat,  zurückgeblieben  sei.  Es  ist  ein  guter, 
^barerEisch  mit  einem  hohen,  zUsammengedrUpk- 
^  gelbgefiirbten  Kdrper.  — 

Ans  dieser  grossen  Familie  hat  femer  die  Sippe 
Stremaieits  L.  ebenfalls  Arten  in  allen  Meeren.  Un- 
^  den  vielen  zeichnet  sich  Str.  imperialü  im 
fittd-  wie  auch  im  atlantischen  Meere  durch  seine 
^1^^,  Schönheit  and  Gate  aus.  Ebenso  die  Sippe 
^VifpAaena  I#.,  Goldkarpfen;  Französisch  jD^ro^e; 
BoUindiseh  IMapAw.  Dieses  sind  gleichfalls  grosse 
Schiiiiaig,  Band-  n.  UhrlNich.  L  18 
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und  schöne  Fische,  welche  sich  ausserdem  dem  See- 
fahrer durch  die  Schneiligkeil  ihrer  Bewegungen 
und  die  Verfolgung  <ler  fliegenden  Fische  bemerk* 
lieh  machen.  Der  eigentliche  Goldkarpft^n^  der  Ty- 
pus dieser  Sippe,  Cor*  Htppurus  L.^  ist  iai  Mit* 
telmeere  gemein  >  und  verwandte  Arten  sind  im  ta* 
ropftischen  Ocean^  sowie  in  den  amerikaniBobeii  Ge* 
wffssern  zu  finden. 

Die  achte  Familie  der  Stacbelflosser,  die  Band^ 
fische  (Td^müoidei)  sind  sehr  langgestreckte,  an 
den  Seiten  ganz  platte  Fische,  ebenfaUs  mit  ausser- 
ordentlich kleinen  Schüp|)^.  Aus  der  Sippe  Lqifi- 
döpus  besitet  das  mittelländische  Meer  den  schönen 
Silherbandfisch ,  L^.  argyrem  C,  dessen  oftmals 
ninf  Fuss  langer^  wie  mit  Silber  be8tSlulH<^  und  mit 
goldigem  >,  rosenfarbcnem  und  azurnem  Widertckeio 
gezierter,  bandtömHger  Körper,  ausser  seiner  un* 
gewöhnlichen  Erscheinung,  zugleich  ein  gescbäiztes 
Fteisoh  bietet  Er  wird  auch  im  attontischen  Oceane 
und  namentlich  um  die  Westküste  von  Africa  bis 
zum  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  geftinden,  je- 
doch stets  nur  als  SeltenheiL  Andere  Arten,  unter 
denen  Trichurus  lepiurus  L.,  der  Haarschwanz,  int 
atlantischen  Ocean,  welcher  ganz  einem  sofamalen« 
glänzend  silberiken  Bande  von  di^i  ««d  vier  Fiiss 
Länge  gleicht,  sowie  7V.  Haumela  und  SaieaUt  C. 
im  indischen  Meere  jenem  an  Schönheit  und  zierli- 
ckur  Körpergestalt  gleichkommen,  aber  von  gerin- 
gerer Grösse  sind.  Ferner  die  Sippe  Gjftnnetm^ 
BU  enthält  gleichfalls  mebre  schöne,  abei*  zweideu* 
tig  bestimmte  Arten  aus  dem  MitteU  nnd  atianti- 
Bchen  Meere,  und  selbst  in  den  arktischen  Regio« 
nen  kommt  der  G.  areücus  Briliu  vor^  Der  in 
den  norwegischen  Gewässern  erscheinende,  aoge- 
nannte  Häringskönig ,  Regalecus  Glesne^  der  eine 
Länge  von  zehn  bis  achtseho  Fuss  besitzt,  gebort. 
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^  gleichfolls  eine  kleinere  daselbst  lebende  Art, 
n  feser  Sippe.  Die  Sippe  Cepola  L.  hat  im  Mit- 
t^MTe  den  schOnen  Bandöscb,  C.  rubescens  L., 
ibsei  durchsichtiger  bandförmiger  K(>rper  prächtig 
Mbtb  mä  schwachen  duoklern  Querbinden  prangt 
BDd  der  wegen  seiner  ausserordentlichen  schönen 
Bewegungen  im  krystallhellen  Wasser  die  Flamme 
«ier  das  feurige  Band  genannt  wird.  Aus  der  Sippe 
UpkotKs  wurde  der  L.  Cepedianus  im  Mittelmeere 
M  Genua  tod  ner  Puss  Länge  gefangen ;  er  ist 
ülwraus  seilen.  Der  bandartig  zusammengedrückte 
Körper  dieses  schönen  Fisches  ist  silbergrau.  Der 
^torfbrscher  Risso,  welcher  diese  Thiere  genau 
bcohaeblete,  versichert,  die  Natur  habe  in  diesen 
Arten  der  Bandfische  ihre  höchste  Pracht  wahrhaft 
^ffsdiwendet,  so  einzig  schön  ist  ihr  Aussehen. 

Die  neunte  Familie  der  Stachdflosser  (Tkeu^ 
^^)  enthfilt  nur  wenige  Sippen  und  die  Arten  der* 
^ibea  sind  alle  ausländische  Fische.  So  die  Sippe 
Sifmus  mit  einer  grossen  Anzahl  indischer  Fisch« 
vten;  weiter  die  Sippe  Aeanihurus  BLj  von  den 
FnnEosen  CAtrurgieru  genannt,  wegen  eines  star» 
b«&  beweglichen  Stachels  an  jeder  Seite  des  Schwan« 
vs,  der  scharf  wie  eine  Lancette  schneidet  und  De* 
VB,  welclie  diese  Fische  unzorsichtig  erfassen, 
»iltete  Verwundungen  verursacht.  Es  giebt  mehre 
A^  von  ihnen  m  den  tropischen  Weltmeeren.  — 
^  Sippe  MoTWceros  BL^  deren  Haut  wie  starkes 
I'^ler,  hat  eine  Ober  der  Schnauze  hervorgctriebeno 
^^«wtige  Wulst;  es  leben  viele  Arten  davon  in 
tn^piscben  Meeren.  Sie  sind  alle  pflanzenfressende 
R^he,  die  namentlich  von  Tangen  sich  nähren. 

Die  zehnte  Familie  der  Stachelflosser.  Diese 
nMt  nur  wenig  Sippen  und  die  Arten  derselben 
^  am  so  merkwürdigere  Fische,  als  sie  das  Ver« 
■^en  besitxen,    ausserhalb  des  Wassers  nicht  aW 
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lein  einige  Zeit  zu  leben,  sondern  auch  auf  dem 
Trocknen  sogar  fortzurutsclien  und  ein  ihnen  er- 
iNrünschles  Wasser,  einen  Sumpf  oder  Bach  auf 
diese  Weise  aufzusuchen.  Dass  der  Baumkletterer, 
Anabas  tesiudineus  C,  wie  Daldorf  Bucha- 
nan  versicherte,  sogar  auf  Gesträuche  und  Bäume 
zu  klettern  vermöge,  ist  wohl  übertrieben;  wenig« 
stens  muss  diese  aussergewöhnliche  Erscheinung  erst 
duix^h  neue,  wahrheitsgetreue  Beobachtungen  bestä- 
tigt werden.  Diese  EigenlbUmlichkeit  genannter  Fi- 
sche, einige  Zeit  ausserhalb  des  Wassers  ohne  Nach- 
theil zu  leben,  erklärt  Cuvier  so:  9,Ein  Theil  ih- 
rer obern  Schlundknochen  ist  nämlich  in  kleine, 
mehr  oder  minder  zahlreiche  Blätter  vertheilt,  die 
die  Zellen  unterbrechen,  und  in  denen  sich  das  Was- 
ser verhalten  kann,  welches  auf  die  Kiemen  abfliesst 
und  sie,  während  sich  der  Fisch  auf  dem  Trock- 
nen befindet,  befeuchtet,  was  denn  diesen  Fischea 
gestattet,  sich  aufs  Land  zu  begeben  und  da  oft 
eine  beträchtliche  Strecke  von  den  Bächen  und  Süm- 
pfen ,  die  ihren  gewöhnlichen  Aufenthalt  ausmachen, 
fbrtzurutschen.  Diese  sonderbare  Eigenheit,  welche 
den  Alten  nicht  unbekannt  war,  verleitete  das  Volk 
in  Indien  zu  dem  Glauben,  dass  diese  Fische  vom 
Himmel  fielen/'  —  Diese  sonderbaren  Fische,  deren 
Heimalh  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung,  China, 
Ostindien  und  die  Molukken  sind,  leben  meisteu- 
theils  in  süssen  Gewässera ,  stehen  aber  als  essbare 
Fische  in  keinem  besondern  Rufe. 

Die  elfte  Familie  der  Stachelflosser,  die  Mugi- 
loideiy  besteht  nur  aus  den  Sippen  Mugtl,  Tetra-- 
ganurus  und  Alherina  L.  —  Die  Arten  der  ersten 
Sippe  sind  gute,  essbare  Fische,  die  zum  Theil,  wie 
M.  eephalus  C,  M.  Capito  und  andere,  das  Hit- 
telmeer bewohnen  und  truppweise  in  die  Mündun- 
gen der  Flüsse  gehen  und  grosse  Sprünge  über  dem 
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Kaiser  tbao;  andere  dieser  zahlreichen  Arten  sind 
indem  europäischen  Ocean,  um  ganz  Afrika,  in  den 
Cewässem  Indiens  und  Amerika's  zahlreich  zu  fin- 
(b.  Der  M.  saliens  in  unsern  Meeren  ist  schlank, 
scb5D  silberfarben,  von  ausserordentlicher  Gewandt- 
heit, so  dass  er,  wenn  er  sich  gefangen  sieht,  mit 
grosser  Schoelligkeit  ungewöhnlich  weile  Sprünge 
macht,  um  seine  Freiheit  wieder  zu  erlangen.  Der 
THrag.  Cuvierti  /?.,  im  Miltelmeere,  lebt  nur  in 
defl  grössten  Tiefen ,  wesshalb  er  nur  sehr  selten 
gefangen  wird.  Sein  Fleisch  hält  man  für  giftig. 
Eine  Uebergangsform  von  den  vorhergehenden  zn 
<ieo  nächstfolgenden  Gobioiden  sind  die  Arten  der 
Sippe  Atherina  L.  Es  sind  feinschmeckende  Fi- 
^che,  aber  von  geringerer  Grösse,  deren  Junge  sich 
lange  Zeit  in  dichten  Truppen  zusammenhalten  und 
20  den  französischen  Küsten  des  Mittelmeeres  unter 
der  Benennung  Nonnat  (Aphia  der  Alten)  geges- 
sen werden.  Der  Cabassau  und  Sauclet  der  Fran- 
K»en,  Atherina  Hepsetus  C  und  verwandte  Ar- 
ten des  mittelländischen  Meeres  haben  einen  fast 
durchsichtigen,  schwarz  punctirten,  silberfarbenen 
Körper.  Er  kommt  nebst  verwandten  Arten  in  den 
Casälen  von  Venedig  in  solcher  Unzahl  vor  und  wird 
daselbst  so  viel  gefangen ,  dass  man  ihn  als  Katzen^ 
futter  auszurufen  pflegt.  Die  Arten,  welche  in  aus- 
^reuropäischen  Gewässern  wohnen,  sind  zahlreich. 
Es  sind  sämmtlich  kleine,  aber  sehr  wohlschmek- 
kende  Fische. 

Die  zwölfte  Familie  der  Stachelflosser,  die  Go- 
Üoidei,  haben  dünne  und  biegsame  Rückenflossen- 
Stacheln.  —  Die  Sippe  Blenmus  L,,  Aalmutter  (fran- 
»^.  Baveuse)  hat  Cuvier  in  acht  Sippen  getrennt, 
t^ie  meisten  Arten  der  Cuvier' sehen  Sippen  ha- 
ben einen,  oft  fedeii)uschartig,  gefranz'ten  FÜhlfaden 
über  jedem  Aiigcnlide,  und  einige   noch   einem  an- 
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d«rn  aur  den  Schlafen.  Unter  diesen  ist  der  Meer- 
Schmetterling,  BL  ocellariSy  an  den  französischen 
Küsten,  wegen  seiner  grossen  gefleckten  Brustflos- 
sen, eine  der  interessantesten  Arten,  wie  auch  der 
daselbst  vorkommende  Meerhirsch,  BL  tentacularfs^ 
der  vier  solcher  Fäden  an  den  Augenbrauen  besitzt 
und  dadurch  ein  sehr  abenteuerliches  Ansehen  hat. 
Mehre  Arten  aus  der  Sippe  Blennius  L.  sind  le- 
bendig gebärend,  unter  ihnen  die  in  unsern  und 
fast  allen  europäischen  Meeren  bis  zum  hohen  Nor- 
den vorkommende  Aalmutter,  Blennius  (Zoarces 
Cuv.)  viviparus  L,  In  ihr  fand  ich  oftmals  mehre 
Hunderte  ziemlich  grosse  Junge.  Sie  ist  braungelh 
mit  schwärzlichen  Flecken  längs  der  Rückenflosse 
und  des  Oberkörpers.  In  meiner  Sammlung  befln- 
det  sich  ein  Individuum,  dessen  HinterkOrper  nebst 
Flossen  ganz  hchlgelb  gefärbt  ist.  Der  allgemeine 
Volksglaube  sieht  die  Jungen  dieses  Fisches  für  Nach- 
kommen des  gemeinen  Aales  an  und  hält  ihn  seit 
undenklichen  Zeiten  für  das  Weibchen  des  letztem, 
durch  welchen  Irrthum  er  seinen  Namen  erhallen 
hat.  —  Der  in  den  südeuropäischen  Meeren  so  zahl- 
reich vorkommende  sogenannte  Butterfisch,  BL  (Cen- 
tronotus  Sckw.)  Gunnellus  £.,  ist  in  der  Ostsee 
nur  sparsam  gegen  dort  vertreten.  Sein  zusammen 
gedrückter,  wenig  Fleisch  enthaltender  Körper  bat 
nur  fllr  den  Naturforscher  einen  Werlh.  —  Der 
Seewolf,  Aimrrhichas  Luptis^  ist  in  den  nordi- 
schen Meeren  gemein,  in  der  Ostsee,  zum  Glück  der 
dortigen  Fisch  weit,  aber  seltener.  Dieses  Meerun- 
geheuer vermag  mit  seinen  starken  Zähnen  und  kräf- 
tigen Kiefern  die  härtesten  Gegenstände,  selbst  ei- 
serne DegenkUngen,  wie  Glas  zu  zermalmen ;  Schö- 
nefeld berichtet,  dass  er  die  Spuren  seiner  Zähne 
in  einem  eisernen  Schiffsanker  zurückgelassen  habe. 
Er  erreicht  eine  Länge  von  sechs  und  sieben  Fuss. 
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DiHer  TjrtanD  der  Meereftbt*wobo(^  b»t  jedoch,  ein 
narCes  und  gutes  Fleisch,  dass  man  es  dem  des 
Aab  gleicbscbiiUt»  und  daher  ist  dieses  Tbier  Air 
die  blander  ein  wahrer  Segen,  die  sein  Fleisch  ein* 
salzen  und  mit  Appetit  geoiessen»  sowie  seine  starke 
Biot  benutzen  und  seine  Galle  als  Seife  anwenden 
sollen.  —  Die  Sippe  Gobim  £*.,  Meergrundel,  Kaul- 
quappe in  aiancben  Gegenden  genannt,  Goiyon  de 
mer  nnd  Boulereau  der  Franzosen«  Bei  Cuvier 
ist  diese  L  i  n  n  6 '  sehe  Sippe  in  füofe  gespalten.  Die 
Arten  leben  zum  Theil  im  Meere,  wie  <?.  niger,  die 
schwarze  Meergrundel ,  G.  J^zzo\  die  blaue  Grün- 
<k^i,  G.  minutus,  die  Weissgrvndel  und  noch  an- 
^re  im  Mitiekneere;  andere  im  Sösswasser  der 
flfisse  und  Landseen ,  dahin  G.  fltwiatilis^  G.  Lata 
wd  6.  macrocepheJus  m%  ausserordentlich  brei- 
tem Kq>re;  auch  in  tropischen  SOsswassera  sind 
welche,  und  zwar  Ton  ansehnlicherer  Grosse  als  die 
HBsrigen.  Zum  Theil  sind  die  Arten  als  gute,  es$- 
bre  Fische  geschätzt.  Einige  von  ihnen  sind  leben- 
%  gebarende  Fische.  Das  Merkwürdigste  aber  isl, 
(bas  gewisse  Arten,  G.  niger  L,  und  andere^  ein 
l^est  machen,  weiches  sie  iörmlich  mit  Vorbedacht, 
z.  B.  mit  den  Wurzeln  'ler  Zosiera  u.  dergl. ,  be- 
^en,  worin  das  Männchen  sich  versteckt  und  er- 
wartet, bis  die  Weibchen  kommen  und  der  Reihe 
nach  ihre  Eier  darin  legen,  die  es  dann  befruchtet 
aod  treuiicb  bewacht,  ja  sogar  muthvoU  vertheidigt. 
Diese  interessanten  Beobachtungen  wurden  von  Olivi 
ao  noem  Gobius  der  Lagunen  von  Venedig  ange- 
stellt, welchen  er  ftlr  den  C  niger  L.  hielt.  Die 
Neiier  legen  sie  an  solchen  Stellen  an,  die  reich 
<nit  Seetang  bewachsen  sind.  Im  Winter  leben  diese 
Hiche  in  selbslg?grabeneu  Canälen,  die  sie  im  tho- 
BJgen  Boden  anlegen»  -^  Die  Arten  der  Sippe  Elee- 
^,   welche  Bloch,   Cuvier  und  andere  Natur- 
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forecber  aufgestellt,  enthfilt  den  auf  den  Antillen  be- 
findlichen E.  Dormitatrhc  C,  den  Scbläfer  genannt, 
der  daselbst  nn  Moraste  sein  Leben  in  einem  schetn- 
bar  schlafenden  Zustande  hinbringt;  wie  den  im 
Mittelmeere  vorkommenden  schönen  goldfarbigen  E, 
auratus  Cuv.  —  Die  Sippe  CoUionymus  £.,  wel- 
che bei  Cuvier  drei  Sippen  bildet,  enthält  den  ia 
der  Nordsee  —  aber  nicht  in  der  Ostsee  —  vor- 
kommenden Spinnenfisch ,  C  Lyra  L.,  dessen  erste 
Rackenflosse  sehr  hoch  ist  und'  deren  erster  Strahl 
die  Gestalt  eines  Fadens  hat.  Daselbst,  wie  im  Mit- 
telmeere und  im  entferntesten  Asien,  im  Baikalsee, 
C.  baicalensis,  kommen  mehre  Arten  vor,  die  je- 
doch sdmmtlich  keine  Rolle  als  geniesshare  Fische 
spielen.  Bei  dem  zuletzt  genannten  presst  man  aus 
seiner  weichen  und  fetten  Fleischmasse  eine  Art  Oel 
oder  Thran,  und  man  erhält  diesen  Fisch  nur  todt, 
nach  Stürmen  aus  der  Tiefe  an  das  Ufer  geworfen. 
Die  Sippe  Labrax  Pall.  besteht  aus  verwandten 
Arten,  die  im  Meere  um  Kamtschatka  vorkommen. 
Ihr  unterscheidender  Character  besteht  in  mehren 
Reihen  Poren,  die  gewissermaassen  mehre  Seiten- 
linien bei  ihnen  bilden. 

Die  dreizehnte  Familie  der  StacheMosser,  Par- 
iorales  Pedieulati,  enthält  Fische,  deren  Handkno- 
chen sich  verlängern,  um  eine  Art  von  Arm  zu  bil- 
den, der  die  Brustflosst^n  trägt.  —  Die  Sippe  Lo^ 
p/nus  L.y  Froschleufel,  Meerteufel  (französisch  Bau-- 
drote)^  hat  Cuvier  in  drei  geschieden,  Lophius 
C. ,  Chironectes  und  Maltke  C  Die  erstere  Sippe 
enthält  den  L.  piscatorius  L,,  genannt  der  Angler, 
der  eine  Länge  von  Itlnf  Fuss  erreichen  kann  und 
den  seine  hässliche  Gestalt  berühmt  macht.  Seine 
Gefrässigkeit  soll  gross  sein,  und  um  ihr  mit  Be- 
quemlichkeit zu  fröhnen,  liegt  das  Ungeheuer  am 
Meeresgrunde    zwischen    Tang    oder  im   Schlamme 
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icnteckt  und  btat  seine  bmgen  FflbUkden  im  Was- 
ser spielen,  damit  andere  Tbiere  verlockt  als  be- 
fne  Beute  in  seinen  weiten  Racben  verscbluckt 
«erden  können.  In  der  Nordsee  ist  er  nicht  sel- 
ten, dagegen  babe  ich  ihn  nie  an  diesseitigen  Ge- 
stade der  Ostsee  getroffen,  eben  so  wenig  den  ihm 
sehr  ähnlichen  L.  jMirmpinnis  C ,  der  ebenfalls  in 
der  Nordsee  ist  —  Die  Sippe  Chiranectes  mit  ih<> 
reo  anderwärts  sehr  verbreiteten  Arten  hat  bei  uns 
kdne  Vertreter,  sondern  ist  mehr  den  Gewifssem 
kisser  Länder  eigen.  Die  Arten  haben  wie  die 
Fnecbteufel  freie  Strahlen  auf  dem  Kopfe,  wovon 
einige  in  einer  Art  Quaste  sich  endigen.  Ihren  gros- 
sen Magen  vermögen  sie  mit  Luft  zu  füllen,  so  dass 
sie  wie  ein  gefüllter  Bali  erscheinen.  Die  Einrich- 
tung ihrer  Kiemen,  sowie  die  band-  und  fussartige 
Bildung  ihrer  Flossen  verleiht  ihnen  die  Fähigkeit, 
sieb  .auf  dem  Trocknen  fortzubewegen,  so  dass  sie 
abdann  fast  das  Ansehen  kleiner  Sttogelbiere  haben. 
iNe  Arten  der  Sippe  Malthe  C.  sind  gleichfalls  in 
ien  sfiditcheo  Heeren  sehr  verbreitet  Diese  Fische 
«nterscheiden  sich  von  den  vorhergehenden  dadurch, 
^  ihnen  die  freien  Strahlen  auf  dem  Kopfe  feh- 
ha;  die  Fäden  befinden  sich  an  den  Seiten  und 
diese  Fische  besitzen  einen  ungewöhnlich  breiten 
topf.  —  Die  Arten  der  Sippe  Batraohus  Bl.  kom- 
men in  beiden  Weltmeeren  vor.  Durch  ihren  hori- 
ZQotal  abgeplatteten  Kopf  mit  weit  gespaltetem  Maule, 
^  viel  breiter  als  der  Körper  ist,  stehen  sie  den 
FfMchteoIeln  an  Hässltchkeit  nicht  nach.  Sie  hal- 
ten sich  im  Scblamme  und  Sande  verborgen ,  um, 
wie  diese,  den  Fischen  und  andern  Seethieren  auf- 
ahoem.  Durch  ihre  Stacheln  können  diese  Fische 
gefährUche  Verwundungen  verursachen.  Bei  allen 
filieren  dieser  Familie  dienen  die  langen  Fäden  und 
feischigen  beweglichen  Lappen  am  Kopfe  und  Kör- 
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per  als  Anlockungsroittel,  wodurob  andere  Thiere 
getäoscht  und  diesen  basdicfaeD  Ungeheuern  zur 
Beute  werden,  die  ausserdem  durch  ihr  monslröses 
Aussehen  jene  nur  verscheuchen  wfirden.  Da  sie 
von  Natur  träge  und  tiberfaaupt  schlechte  Schwtm* 
mer  sind,  so  würden  sie  ohne  ihre  Ruhe  und  Lisi 
und  ohne  jene  Hdlfsniittel  unfehlbar  verhungern 
roOesen. 

Die  vierzehnte  Familie  der  Stacfaelflesser,  die 
Labroidei  oder  Lippfische ,  besteht  aus  Fischen  mit 
einem  länglichen,  beschuppt (^n  Körper;  ihre  Kinn- 
laden sind  mit  fleischigen  Lippen  bedeckt.  Ungeach- 
tet ihrer  scheinbaren  einförmigen  Körpergcstalt  ha- 
ben die  Fischkundigen  (Ichthyologen)  Cuvier  und 
Lacep^de  an  den  Fischen  der  Sippe  Lubrus 
Lina,  so  grosse  Mannicbraltigkeilen  entdeckt,  dass 
sie  dieselben  in  zehn  Sippen  zu  theilen  Veranlas- 
sung fanden.  In  den  europäischen  Meeren  leben 
einige  Arten  derselben ,  welche  aber  zum  Theil  we- 
gen der  Verschiedenheit  ihres  Farbenspiels  von  dea 
Naturforschern  sehr  verschiedendeutig  bestimmt  sind: 
Labrus  merula  GmL  und  der  Meerjunker,  L.  ju^- 
lis  L.,  im  Mittelmeere,  sowie  Lab.  norvegteus  im 
nordischen  Heere,  und  andere  im  Weltmeere  and 
im  atiantischen  Ocean  lebende.  In  den  südlichea 
Weltmeeren  sind  noch  viele  Arten  der  Lippfische, 
die  zum  Theil ,  wie  mehre  der  Arten  der  Sippe  Gom^ 
phosusy  auch  in  Indien  als  köstliche  Speisefische  be- 
kannt sind.  Der  aus  der  Sippe  Äirichthys  C.  im 
Mittclmeere  vorkommende  Xir.  novaeula  (der  A«- 
soir)  wird  wegen  seines  schmackhaften  Fleisches 
geschätzt.  Die  Arien  der  Sippe  Chramis  sind  den 
Lippfischen  ähnlich  und  werden  von  Bloch  und 
Andern  zu  diesen  gezählt,  aber  ihre  Zähne  siod  an 
den  Kinnladen  und  am  Schlünde  hecheiförmig,  da 
jene  kugel-  und  pflasterartige  besitzen.    Der  im  Nil 
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vorkomiiieude  Ckr.  niloticus  gilt  für  eioen  der  be- 
sten Fische  Aegyptenä  und  hat  eine  Grösse  von  ein 
Miiwei  Fuss.  —  Die  Arten  der  Sippe  Scarus  L. 
hpageifiscb,  die  diesen  Namen  wegen  der  Gestalt 
äref  conrexen ,  abgerundeten  Kinnladen  und  wegen 
ihrer  glanzenden  prächtigeu  Farben  erhielten ,  sind 
in  Tieien  Arten  in  den  Meeren  der  heissen  Zonen 
verbreitet;  diese  Sippe  besitzt  einen  schönen  Re* 
prtsentanien  an  dem  Sc.  creticus^  der  prächtig  blau 
und  rotb  gefärbt  ist,  je  nach  der  jedesmaligen  Jak- 
fvszdt  Von  ihm  sagt  Cuvier  bei  dessen  Beschrei- 
bung: 9,Er  scheint  mir  nach  neuern  Untersuchun- 
gen der  bei  den  Alten  so  berühmte  Scarus  zu  sein, 
weichen  Elipertius  Optatus^  Befehlshaber  der 
römischen  Flotte,  unter  der  Regierung  des  Kaisers 
Claudius  in  Griechenland  aufisuchte,  um  ihn  im 
Meere  von  Italien  zu  verbreiten.  Man  isst  ihn  noch 
kmligen  Tages  in  Griechenland,  indem  man  ihn  mit 
seinen  Eingeweiden  würzt.  ^ 

Die  fünfzehnte  und  letzte  Familie  der  Stachel- 
fiosser,  die  Röhrenmäuler,  characterisirt  sich  durdi 
ein  langes  Rohr  vor  dem  Schädel ,  an  dessen  Ende 
sich  das  Man!  befindet.  Die  Fische  der  Sippe  Ft#- 
UUaria  L.,  Pfeifenfiscb,  haben  einen  cylindrischen 
Kdrp«.  Die  Kopfröhre  oder  eigentlich  der  sehr  ver- 
liogerte  Kopf,  an  deren  Ende  sich  das  Maul  befin- 
<iet,  macht  bei  einigen  Arten  ein  Drittel  oder  Vier- 
tel der  ganzen  Körperlange  aus.  Bei  den  eigentli- 
d)ea  Pfeifenfischen,  LacepMes,  geht  zwischen  den 
iHnden  Lappen  der  Schwanzflosse  ein  Faden  heraus, 
oft  so  lang  wie  der  ganze  Körper.  Die  Fiat  tabch 
^»iM  £.,  die  Tabachspfeife,  über  drei  Fass  lang, 
Qod  F.  serraia  sind  im  tropischen  Amerika ;  F.  wh- 
^t<ieulata  aber  im  indischen  Meere  zu  finden.  Die 
RdteumAuler,  oder  die  Sippe  Alost&ma  L.,  haben 
^oe  kürzere,  zusammengedrückte,  dicke  Maulröhre, 
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Man  kennt  bis  jetzt  nur  eine  Art,  Fist  ekinensis, 
die  cbiuesische  Tabackspfeife  aus  dem  indischen 
Meere.  —  Die  Sippe  Centriscus  L.  enthalt  Arten, 
die  mit  der  Rohrenschnauze  dieser  Familie  einen 
nicht  gestreckten,  sondern  nur  länglichen  oder  ei- 
fbrmigen,  an  den  Seiten  zusammengedrückten  und 
obenher  schneidenden  Körper  verbinden.  Die  Meer* 
Schnepfe,  C.  Scolopax  £.,  ist  im  Mittelmeere  ge- 
mein. Sic  ist  nur  einige  Zoll  lang,  von  Farbe  sil- 
berartig. Die  ostindischen  Meere  beherbergen  noch 
andere  Arten,  die  Klein  in  der  Sippe  Amphisile 
vereinigt  hat,  Wenn  die  Fische  dieser  Familie,  we- 
gen ihrer  Magerkeit,  auch  keinen  Vortheil  für  die 
Küche  gewähren  können,  so  haben  sie  dagegen  in 
Hinsicht  ihres  ungewöhnlichen  Körperbaues  für  den 
Naturforscher  ein  um  so  grösseres  Interesse  und  der 
Sammler  wird,  wenn  er  Gelegenheit  findet,  sie  zu 
sammeln,  ihnen  desshalb  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden. 

Die  zweite  Abtbeilung  der  gewöhnlichen  Fische 
des  Cuvier'schen  Systems,  die  der  Weichilos- 
ser,  enthält  drei  Ordnungen,  die  nach  der  Stellung 
der  Bauchflossen  oder  deren  Abwesenheit  characte- 
risirt  werden. 

Die  zweite  Ordnung  der  Fische  umfasst  die 
Malacapterygii  abdominales^  d.  h.  diejenige,  bei 
denen  die  Bauchflossen  am  Bauche  hinter  den  Brust- 
flossen stehen,  ohne  an  die  Schulterknochen  gehef- 
tet zu  sein;  sie  begreift  die  meisten  Süsswasser- 
fische. 

Cuvier  theilt  sie  in  fünf  Familien  ein.  Die 
erste  Familie,  die  Cyprinoidei  oder  karpfen- 
artigen Fische,  enthalten  lauter  essbare  Fische,  die 
am  Wenigsten  Fleischfresser  sind ,  da  sie  sich  gröss- 
tentheils  von  Samen,  Kraut  und  selbst  vom  Schlamme 
nähren. 


Der  gemeine  Karpfen,  Cyprintis  Carpw  L., 
der  ursprünglich  im  mittlem  Europa  za  Hause  ist^ 
bt  Tier,  Bartfäden  und  erreicht  in  unsem  massig 
nifaigen  Gewässern  eine  Länge  Ton  vier  Fuss,  er 
soll  jedoch  unter  günstigen  Umständen  vierzig  Pfund 
schwer  und  zweihundert  Jahre  alt  werden  können. 
SeiBe  Fruchtbarkeit  ist  sehr  gross;  ein  zehn  Pfund 
schweres  Karpfenweibchen  hatte  700,000  Eier.  — 
Die  durch  Zucht  entstandene  Rasse  mit  grossen 
Schoppen«  wovon  Individuen  stellenweise  oder  auch 
wohl  gänzlich  schuppenlos  sind,  werden  Spiegel* 
karpfen,  Cyp,  Rex  Cyprinorum;  franzOs.  Carpe 
a  cuiTj  genannt,  und  von  diesen  besteht  wieder 
öoe  Varietät  mit  sehr  grossen  Schuppen  über  dem 
Rocken,  der  man  den  Namen  Sattelkarpfen 
giefat.  —  Der  baltische  Karpfen.  Im  Greifswalder 
Bodden,  der  reines  Seewasser  enthält,  entdeckte  ich 
eioen  Karpfen  mit  nur  zwei  kurzen  Bartfä- 
<leQ,  dessen  KOrper  schlank  und  viel  weniger  hoch 
A&  der  des  gemeinen  Karpfens  ist;  wir,  Horn- 
schuch  und  Schilling,  gaben  ihm  den  Namen: 
Cyprinus  baläcus.  Der  Goidkarpfen,  Cyp.  auror 
^  L.y  ist  eine  aus  China  auch  in  Europa  eiuge- 
filhrte  Pischart,  die  man  wegen  ihrer  Farbenpracht 
sdu-  vermehrt  hat  und  als  Schmuck  in  eigenen  Was- 
Beitehaltem  im  Zimmer,  wie  im  Freien  in  Anlagen, 
zum  Vergnügen  hält.  In  der  Jugend  ist  dieser 
schone  Karpfen  schwarz;  nach  und  nach  nimmt  er 
^prächtige  Goldroth  an.  Auch  giebt  es  silber- 
farbige Abänderungen  von  ihm,  und  in  der  Gestalt 
fo  Flossen  ändert  er  auch  zuweilen  sehr  ab,  be- 
sonders ist  die  Schwanzflosse  einer  grossen  Umbil- 
dung fthig ,  da  sie  zuweilen  in  drei  bis  vier  kür- 
^  oder  längern  Lappen  erscheint.  Wenn  dieser 
fisch  ausgestopft  oder  in  Spiritus  gesetzt  wird,  ver- 
liert er  die  schöne  Goldfarbe  gänzlich.  —  Den  (ol- 
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genden  Arten  mangeln  die  Bartfilden.  Die  erste  Art, 
die  Karausche,  Cyp.  Carassius  L.,  ist  in  Süd- 
europa selten,  dagegen  in  Norddeutscbland  und  bis 
hoch  nach  Schweden  hinauf  gemein,  Sie  hat  einen 
sehr  hohen,  aber  verbältnissmüssig  kurzen  Körper. 
Sie  kommt  sowohl  in  Brack-  als  in  süssem  Wasser 
?or  und  ist  ein  überaus  schmackhafter  Fisch.  Die- 
ses Thier  kann  in  feuchtem  Grase  24  Standen  aus* 
ser  dem  Wasser  leben  und  ist  daher  zum  Verschik* 
ken  sehr  geeignet  Es  wird  sehr  von  FischUasea, 
Lernäen,  gq)Iagt,  von  deren  Biss  es  an  manch^ 
Leibesstellen  rotbe  Flecken  bekommt  —  Der  Gie« 
bei,  Cyp.  Gibelio  BL,  ist  in  Norddeutschland  eben 
so  gemein  wie  die  vorfiergehende  Art.  Er  hat  einen 
weniger  hohen  KOrper  als  die  Karausche.  Ich  habe 
ihn  bloss  im  Süsswassei  in  Pommern  beobachtet, 
wo  er  gewöhnlich  mit  der  vorigen  verwechselt  wird« 
Seine  eben  so  starke  Lebenszäfaigkeit  macht  ihn  zum 
Verseoden  gleich  fähig.  Diese  beiden  Arten  befin- 
den sich  am  Besten  in  Gewässern  mit  moderigem 
und  schlammigem  Grunde,  in  dem  sie  gern  liegen 
und  nach  Nahrung  herumwühlen.  Beide  Arten  wer- 
den gewöhnlich  mit  Zugneteen,  die  aber  stark  be* 
Schwert  auf  dem  Grunde  gehen  müssen,  gefangen; 
auch  muss  der  Zug,  um  diese  ti^JSgen  Thiere  aus 
dem  Schlamme  zu  jagen,  einige  Maie  kurz  nach-* 
einander  wiederholt  werden,  wewn  er  ergiebig  sein 
soll.  Ausser  der  Laidmit  bringt  die  Angel  geringe 
Ausbeute,  weil  der  Köder  diese  im  Schlamme  stek* 
kenden  Fische  selten  erreicht  —  Der  Schlei,  Cyp* 
Tinea  L,^  franzOs.  Tcaithe^  ist  ein  dummer  oder 
vielmehr  fauler  Fisch ,  der  ausser  der  Laichzeit  sein 
Leben  fast  immer  im  Schlamme  verbringt  Er  geht 
bei  seiner  Gefrilssigkeit  aber  leicht  an  die  Angel, 
die  er,  wenn  er  den  Regenwurm  gewahrt,  mit  diiv 
sem  gierig  verschlingt  —  Die  Goldschleie  lebt 
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ii  (ftencUesien  «od  Mbm^n  neben  der  gewöhnli-« 
(kn  Schleie,  von  der  sie  auch  als  eine  Abart  ep* 
mgi  'Wird.  Sie  kommt  mehr  oder  weniger  ixitbgetb 
mit  ensgeratben  FloBsen  vor.  —  Die  Barben  (Bar^ 
kt  Girp.J,  die,  da  sie  BarMdea  besitzen,  eigentlich 
Ulf  die  Kfl^en  folgen  mttwen^  habtn  in  der  ge-^ 
atinen  Barbe,  Cyp.  Barkus  L.^  fraazoe.  Bar^ 
ht«,  in  unserer  Heimath  eine  Steil  Vertreterin.  Sie 
itt  gemein  in  onsem  sehneHfliessettdeA  Füteeen,  ond 
wird  an  tmei  Fnes  lang  und  oftmals  zehn  PAind 
Khwcr.  Ihr  fleisch  ist  sehr  geniessbar,  atier  iht 
Rogen  ist  nicht  allein  schädlich,  sondern  Mgar  gtl^ 
|i^.  Das  MilteU  und  kaspische  Meer,  sofrie  der 
iofeche  Ocean  erzeugen  noch  viele  andere  Barben-^ 
irtea.  —  Die  Grfkndlinge,  Golno  Cw>.,  franE.  Gau^ 
iotu,  haben  gleichfalls  Bartfäden  und  in  dem  ge* 
omncn  Grftndiing,  C,  gobio  L.,  einen  zahlreichen 
Vcitreter  in  den  vaterländischen  süssenGewjfsaern«.  Et 
«ird  kamn  acht  Zoll  lang,  ist  ab^  schmackhafU 
Ke  Sippe  Abnmis  Ouv.  hat  mebm  fieprtaentan» 
H  hei  uns.  Der  herrliche  und  sehr  woblschmek^ 
Imide  Blei,  Buchsen,  €}yp.  Bramu  L.,  iranaös. 
irhmey  e.  B.,  welcher  im  nördlichen  Deutschland 
ttd  Torzflgtieh  in  den  Binnengewässern  der  Ostsee« 
bUe  gemein  iat^  hat  nächst  dem  Karpfen  des  iror^» 
iHgüchste  FkMch.  Er  erreicht  eine  Länge  von  zwei 
nri  drei  Fnns  and  ein  Gewicht  von  zehn,  ja  in 
sdleaeo  Fällen  sogar  zwanzig  Pfunden.  Wie  an  un«- 
>erer  Kiste ,  ist  dieser  nitzlicfae  Fisch  in  Scandi* 
ttnen  gleichAiUs  Überaus  aafalreich.  Man  f^ngt  ihn 
fo  Winters  daselbst  mit  gi^ossen  Netzen  durch  Oeff* 
Magen  im  fiiee  zu  einigen  100  bis  1000  Lies|tfun- 
te  in  einem  einzigen  luge,  das  Lieq)f4ind  zu 
14  bis  16  Ffnud  preuss.  gerechnet.  —  Von  der 
Crosse  «oteber  FischeOge  kann  sich  der  Binnenland- 
^  beiiieh  kaum  einen   richtigen  Begriff  machen 
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und  es  mdafteo  ihm  «olche  Aogaben  oftmak  unglaub- 
lich erscheinen.  So  wurden  im  vorigen  Jahrhun- 
dert, im  Januar  1769 ,  was  durch  einen  Denksteia 
an  Ort  und  Stelle  den  Nachkommen  aufbewahrt  ist, 
im  Crumminer-Wick  bei  der  Insel  Usedom  an  der 
pommerschen  Küste  in  drei  in  einer  Stunde  zugleich 
gethanen  Zügen  145  SchOmer,  der  SchQmer  m  zwölf 
Berliner  Scheffeln,  Bleie,  Hechte,  Zander  und  an* 
dere  Fische  gefangen;  welche  ungeheure  Menge  je- 
doch, nach  Aussage  von  Augenzeugen,  nur  ein  Drit- 
theil des  ganzen  Fanges  gewesen ,  ndmlich  der,  wel- 
cher vom  letztem  verkauft  werden  konnte,  das  Ganze 
aber  vielmehr  eine  Masse  von  5220  Berliner  Schef* 
fdn  betragen  batl  —  Ausser  der  Laichzeit  hslt  sich 
der  Blei  des  Sommers  gern  in  der  Tiefe  auf;  bei'm 
Eintritt  der  Stürme  zieht  er  sich  aber  aus  dersel- 
ben im  Herbste  nach  seichtem  Binnenwassern.  Auf 
diesen  Zügen  gehl  er  so  gedrängt  und  in  so  gros- 
ser Anzahl,  dass  die  Fischer  an  der  Oberflache  des 
Wassers  die  Richtung  erkennen,  welche  er  nimmt, 
die  durch  die  aufgewühlte  Trübung  wie  ein  breiter 
Landweg  erscheint.  —  Die  Schwuppe  oder  Zope, 
Cyp.  Ballerus  £.,  zeichnet  sich  von  der  ihr  ähn- 
lichen Blicke  oder  Güster,  mit  der  sie  früher  (br 
eine  und  dieselbe  Art  gehalten  wurde,  durch  ihre 
längere  Allerflosse  aus,  in  der  achtunddreissig  — 
nicht,  wie  Guy i er  angiebt,  einundzwanzig —  Strah- 
len sich  befinden,  dahingegen  bei  der  letztem  ein- 
undzwanzig bis  sechsundzwanzig  vori&ommen.  Sie 
ist  Pommem  eigentbümlich  und  kommt  daselbst  in 
der  Peene  und  in  den  grossen  Binnengewässern 
nicht  selten  vor.  —  Die  Blicke,  Cyp.  Bltcca  L.^ 
französ.  La  BordeUhre^  Haxelin  und  petiie  Brime^ 
ist  ein  in  Europa  sehr  veii)reiteter,  häufiger  Fisch 
'Imd  dient  allenthalben  den  gemeinen  Leuten  wegen 
seiner  Wohlfeilheit  zur  Nahraug,    soust  wird  ihr 
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fUsdif  wie  das  der  Torhergebendeii  Art,  auf  dem 
^tiieni  Tische  nicht  gesdiäUt  —  Dasselbe  kaan 
MO  TOD  der  Z^rthe,  Oifp.  FtmbaL.,  sagen^  die 
» dir  Ost-  und  Nordseeküste  viel  vorkommt  und 
fM  da  in  die  Flüsse  zieht.  Sie  wird  wegen  ihrer 
fffsleheoden  Nase  mit  Cyp.  Nasus,  der  Nase,  die 
^  rolbsehatürte  Flossen  besitzt,  während  bei  je- 
oer  nur  die  Basis  derselben  gelblich  ist,  häufig  ver- 
vedttelt.  Die  Hamburger  Fischer  und  Fischverkao- 
leriDDefi  geben  ihr  den  Namen:  Näs  (Nase  za  hocb- 
<l^ch).  Die  eigeutliche  Nase,  Cyp.  Nasw,  fran- 
^LeNeZy  hat  jedoch,  ausser  den  anders  ge- 
Tarbten  Flossen,  eine  noch  mehr  vorstehende,  ko(* 
iüge  Nase  und  em  eckigeres,  querstehendes  Htni, 
^  die  Zlhlhe«  In  Hamburg  fand  ich  die  Nase  als 
Seileaheit  nur  ein  Mal  auf  dem  Fischmarkte  nach 
ttbitagigem  Suchen,  wogegen  die  Zärthe  in  gros- 
^  Aazahl  alltäglich  dort  vorkam.  Die  Nase  ist  im 
Kheine  und  ia  der  Donau  keine  Seltenheit  —  Der 
Leiter,  Oyp.  Buggenhagü  BL^  dieser  seltene 
Tisch,  der  von  einem  Herrn  v.  Buggenhagen  im 
^origeu  Jahrhundert  in  Pommern  entdeckt  wurde^ 
^  oor  in  einem  Exemplar  über  fun&ig  Jahre  lang 
lA  der  V.  Weig er  sehen  Sammlung  vorhanden  war, 
BKh  welchem  Bloch  seine  Abbildung  in  seinem 
Tischwerke  machte,  kam  nach  zwanzigjährigem  Su- 
chen endlich  in  den  dreissiger  Jahren  in  einigen 
Eiempkren  in  meine  Hände.  Vor  vier  Jahren  fand 
ich  diesen  seltenen  Fisch  als  grosse  Seltenheit  auch 
in  der  untern  Elbe  und  besitze  ihn  daher  gegen- 
^Mg  in  meiner  eigenen  Sammlung,  woraus  hei^ 
vorgdht,  dase  er  Pommern  nicht  allein  eigen  ist 
Seiaea  Namen  hat  er  dadurch  erhalten,  dass  die 
Fischer  die  Meinung  hatten,  dieser  Fisch  führe  die 
Züge  der  Bleie  an.  Er  erlangt  höchstens  eine  Länge 
m  1^  Fuss.  —  Der  DDbel,  Oyp.  dobula  L^ 
8ckUliDg9  H«Bd-  n.  Lehrbach«    1.         19 
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fraoztfs.  Le  Meumer^  kommt  nach  meinea  Beob- 
achtungen an  der  poromerschen  Koste  gar  nicht  vor, 
denn  der  Fisch,  welcher  daselbst  fOr  denselben  ge- 
halten wird,  ist  nach  meinen  vielen  Untersuchun- 
gen in  allen  Alterszusländen  der  junge  Alant  oder 
die  Jose,  Cyp.  Jeses  auct  Den  wirklichen  Dobel 
fand  ich  erst  in  der  Spree,  Elbe  und  hier  in  der 
Saale.  Ob  er  in  der  Oder  vorkommt,  was  wahr- 
scheinlich ist,  ist  mir  jedoch  nicht  bekannt.  Li  an  6 
hatte,  wie  ich  verrouthe,  bei  der  Aurslellung  der 
Art  Dobel  auch  den  jungen  Alant,  der  in  Schwe- 
den viel  vorkommt,  vor  sich.  EckstrOm  in  sei- 
iSem  Werke:  „die  Fische  in  den  Scheeren  von 
Morkü  —  fibersetzt  aus  dem  Schwedischen  vom 
Dr.  Creplin  1835  — "  macht  sogar  aus  dem  jun- 
gen Cyp,  Jeses  abermals  eine  neue  Art,  die  er 
Cyp,  tnycrolepidotus  nennt,  die  nach  meinem  Da- 
fürhalten nichts  weiter  als  ein  junger  Alant,  Ch/p» 
Jeses,  isU  Der  im  letstgenannten  Werke  beschrie- 
bene und  gleichfalls  abgebildete  —  als  besondere 
Art  aufgestellte  —  Cyp.  Farenus  Art.  ist  auch 
nur  ein  im  Jüngern  Alter  befindlicher  Cyp,  BUeea 
L.  mit  24  oder  25  Strahlen  in  der  Afterflosse  und 
die  Individuen  mit  2S  Analflosseo^trahlen  sind  junge 
Bleie ,  Cyp.  Brama.  —  Der  Alant,  GOse,  Cyp.  Je- 
sesy  ist  an  der  Ostseekttste  viel  vorhanden,  aus  de- 
ren Gewässern  er  in  die  Flüsse  weit  in's  Land  hin- 
aufzieht, um  zu  laichen.  Er  wird  nahe  an  zwei 
Fuss  lang  und  mehre  Pfunde  schwer.  Sein  PJeiscIi 
ist  gut,  es  wird  jedoch  vom  Küstenbewohner  weni- 
ger geachtet  als  vom  Binnenländer,  weil  jeaer  eine 
grossere  Auswahl  von  bessern  essbaren  Fischen  hat. 
—  Den  Kühling,  Cyp.  Idus,  franzOs.  Le  Gordon, 
habe  ich  an  der  diesseitigen  Ostseeküste  nie  ge- 
funden.  Die  daselbst  dafür  gehalten  und  ausgege- 
ben werden  sind  Alante.    In  der  Donau  und  in  den 
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nisseii  Bayerns  soll  er  dagegen  viel  vorkommen, 
bwird  oft  mit  dem  vorhergehenden,  dem  Alant, 
wwechselt;  allein  seine  abgerundete  Racken-  und 
Afterflosse,  die  hei'm  Alant  sehr  eckig  sind,  sowie 
iiierOlhere  Färbung  der  Bnist-,  Bauch-  und  After- 
fcssen  Oberhaupt,  seine  schmächtigere  Korperge- 
slalt  uDgerecbnet,  unterscheiden  ihn  von  demselben 
selbst  dem  ungeübten  Auge.  Auch  sind  die  Schu{>- 
pen  bei  ihm  weit  grösser,  als  bei'm  Alant.  —  Das 
Rothau ge,  PlOtze,  Cyp.  rutilus  L,y  iranzös. 
&  Bosse ,  ist  der  gemeinste  Fisch  in  den  KQsten- 
l^wässern ,  wie  in  den  Flfissen  und  Landseen  Nord- 
^tschfands.  Gebraten  zubereitet  schmeckt  er  gut, 
tHeio  man  ist  bei  ihm  stets  in  Gefahr,  eine  Anzahl 
Eingeweidewürmer  mitzuspeisen ,  die  allerdings  den 
Geschmack  nicht  verderben ,  aber  den  meisten  Man- 
schen doch  immeriiin  in  der  Vorstellung  widrig  er- 
scheinen. Auch  der  gewöhnliche  Glaube,  dass  eine 
Mtertragung  der  Bandwürmer  von  ihm  auf  den  Men- 
sdien  durch  den  Genuss  stattfinde,  erweckt  Furcht. 
^ in  PomnMrn  sogenannte  Rothauge,  Cyp.  ery- 
^ophtkalmus  L.,  französ.  Le  ßotengle,  bei  dem 
das  Roth  in  der  Iris  dauernder  im  Alter  ist,  als  bei 
^  vorigen  Art,  ist  ebenfalls  gemein  in  den  g^ 
^Aten  Gewässern;  allein  die  Zahl  der  Individuen 
iioamit  doch  nie  so  massenhaft  vor,  als  bei  der 
Hdtze.  Von  dieser  Art  verschieden  entdeckte  ich 
^  Greifswaid  einen  von  Hornschuch  und  mir 
^Hprinus  Hylderms  benannten  Fisch,  den  ich  bis 
jeut  nur  in  der  Hylda  —  gewöhnlich  Ryck  genannt 
'^  gefimden  habe.  Diese  Art  hat  stets  mehr  Strah- 
len in  ihrer  Afterflosse,  als  das  nahestehende  pom- 
"^crsche  Rotbauge^  Cyp.  erythrophthabmis  L,,  von 
<t«m  sie  sich  auch  durcti  die  Gestalt  des  Kopfes,  die 
*^w9ch»«  rothe  Färbung  der  Augen  und  Flossen, 
^  durch  4ie    ganze    Körpergestait    unterscheidet 
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Ich  habe  viele  Exemplare  von  ihr,  sowohl  Mann- 
cheo  als  Weibchen ,  in  allen  AlterszusUlnden  gesam- 
melt und  im  zoologischen  Museum  in  Greirswald 
aufgestellt.  —  Der  Lauben,  Cyp.  Leudscus^  fran- 
zös.  La  Vandmse^  ist  ein  in  den  Flüssen  des  mitt- 
lem Deutschland  häutig  vorkommender,  kaum  acht 
Zoll  gross  werdender  Fisch,  von  ziemlich  gutem  Ge- 
schmack. —  Der  Rapfen,  Cyp,  aspius  BL,  ist 
ein  grosser,  heri lieber  Fiscli,  der  die  Gewässer  an 
der  Ostseeküste  in  ziemlicher  Anzahl  bewohnt  und 
eine  Länge  von  mehr  als  zwei  Fuss  bekommt.  Sein 
Fleisch  ist  zum  Essen  gut,  obzwar  es  mehren  an- 
dern essbaren  Fischen  in  der  Güte  nachsteht.  Er 
ist  (wie  die  nachsiehenden  Allen  der  Sippe  j4spius 
Agass,)^  leicht  an  dem  vorstehenden  Unterkiefer  zu 
erkennen.  —  Der  Weissfisch  oder  Uekley, 
Cyp.  albumus  L,,  franzOs.  L' Ableite,  sowie  die 
Alantblecke,  Ci/p.  bipunctatus  Zi.,  französ.  Le 
Spirlin  ou  Eperlan  de  Seine  ^  sind  kleine  silber- 
weisse  Fische  von  vorzüglichem  Geschmacke.  Die 
erstere  Art  kommt  in  grossen  Massen  in  den  Ostsee- 
binnengewässern vor,  sowie  auch  in  den  Schweizer 
Seen.  Seine  silberfarbenen  schönen  Schuppen  wer- 
den zur  Verfertigung  der  künstlichen  Perlen  benutzt. 
An  der  pommerschen  Küste  wird  er  allgemein  Witt- 
liug  genannt.  —  Die  Ellritze,  Cyp.  Phoxinus 
Zr.,  franzOs.  Le  Feron^  welche  auf  dem  Rücken  blau 
oder  schwärzlich,  an  den  Seiten  bald  blau,  gelb, 
schwarz  gestreift,  oder  scharlachroth ,  hellblau  und 
silberfarben  ist ,  vom  Rücken  nach  den  Seiten  herab 
schwarzblaue  Streifen  hat  und  deren  Körper  rund- 
lich ist,  findet  sich  in  Deutschland  fast  überall  und 
giebt  wegen  ihres  Wohlgeschmacks ,  trotz  ihrer  Klein- 
heit, ein  sehr  geschätztes  Essen.  Sie  ist  leicht  zu 
angeln ,  wenn  man  einen  Regenwurm  als  Köder  be- 
nutzt. —  Die  Orphe,  Orfe,    Cyp.    Orphus.    von 
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sdiöa  meonigrotfaer  Körperfarbe ,  ist  etwa  einen  Fuss 
Uag  und  lebt  in  den  Gewässern  des  südlichen 
Beatschlands ,  wo  er  auch,  wie  der  Goldkarpfen ,  als 
Zierde  in  den  Stadtgräben  u.  s.  w.  gehauen  wird. — 
Die  letzte  Sippe  (Chela)  der  karpfenartigen  Fische 
hal  eine  Verlreterin  in  der  Ziege,  Ch/p.  cultra- 
tui  L.,  franzüs.  Le  Rasoir,  Dieser  Fisch  bat  eine 
ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit  dem  Häringe,  in- 
dem auch  sein  Maul,  wie  bei  diesem,  nach  Oben 
geöffnet  ist.  Er  kommt  an  der  norddeutschen  See- 
kilste  vor,  wird  daselbst  jedoch  nur  einzeln  gefan- 
gen. —  Die  Sippe  Grundel  (Cobitis)  enthält  den 
Schlamm b ei sser,  C.  fossilis  L,,  französ.  La 
Loche  (TEtang^  der  bei  mildem,  unruhigem  Wet- 
ter aus  dem  Schlamme,  in  dem  er  gewöhnlich  steckt, 
ao  die  Oberfläche  des  Wassers  kommt  und  das  letz- 
lere trübt,  wodurch  er  den  Namen  Wetterfisch  er- 
hallen bat.  —  Die  Scbmerl,  Cob.  barbatula  L.^ 
Iraozös.  Lsa  Loche  franche,  die  eine  vortreffliche 
Speise  ist  und  gemeiniglich  in  massig  grossen  Bä- 
cieo  lebt.  —  Der  Stein beisser,  Cob,  Taenia 
i.,  französ.  La  Loche  de  rivibre^  lebt  wie  der  vor- 
krgehende  in  Bächen  unter  Steinen,  wird  als  Ess- 
fisch aber  wenig  geachtet.  Er  giebt  einen  schwach 
pfeifenden  Ton  von  sich ,  wenn  man  ihn  anfasst.  — 
ADe  drei  Arten  besitzen  Bartßlden.  Man  kann  diese 
Fischcben  mit  blossen  Händen  oder  in  kleinen  Ha- 
men fangen.  —  In  den  Süsswassern  Amerika's  und 
den  Plflssen  Guiana's  leben  die  Arten  der  Sippen 
JnablepsL.  xxni  Poecilia  Sek,,  welche  lebendig  ge- 
bärende Fische  sind.  Sie  wurden  wegen  ihrer  Kör- 
pergestalt früher  von  Linu6  auch  zu  den  Schmer- 
l«n  gezählt.  Ein  kleinerer  Fisch  aus  dieser  Familie, 
Cyprinodon  Lacep.,  findet  sich  in  den  Land- 
seeo  Oesterreichs ,  besonders  in  den  unterirdischen 
Hassern  derselben. 
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Die  zweite  Familie  der  Bmchweicfaflosser, 
die  Esoces,  hat  in  ganz  £uix)pa  und  wahrscbein- 
lieh  in  allen  Gewässern  der  Welt  den  gefrässigeii 
lind  gefitrchteten,  dabei  jedoch  sehr  wohlschmecken* 
den  Hecht,  Esoa:  Lucius  L,,  als  Repräsentanten. 
Der  Hecht  wird  sehr  gross  und  dennoch  erreicht 
wohl  selten  einer  seine  natürliche  Grösse.  Den  ein* 
und  zweijährigen  nennt  man  Grashecht;  den  gelb 
und  schwarz  gefleckten  Hechtkönig.  Er  ist  nächst 
dem  Haifische  wohl  der  gefrässigste  Fisch;  denn  er 
verschont  nichts  Lebendiges,  selbst  seine  eigene 
Art  nicht.  Er  kann  die  genossene  Nahrung,  wie 
andere  Raubthiere,  freiwillig  von  sich  geben.  An 
der  Ostsee  wird  er  zuweilen  einige  dreissig  Pfund 
schwer  gefangen.  Es  ist  ein  starker  Fisch.  Eck- 
ström sah,  dass  ein  zwanzig  Pfund  schwerer  Hecht 
das  Skelett  eines  Fischadlers  (Aquila  haliaStos  B.) 
auf  dem  Rücken  tiiig,  als  er  gefangen  wurde,  dea 
er  unter  das  Wasser  gezogen  und  erstickt  hatte,  als 
er  von  dessen  kräftigen  Fängen  erfasst  worden  war. 
In  Pommern  erzählt  man,  dass  sogar  der  noch  weit 
mächtigere  Seeadler  (Aq.  albicilla)  mit  einem  rie- 
sigen Hechte,  den  er  mit  seinen  gewaltigen  Klauen 
gefasst,  zugleich  ergriffen  wurde,  ehe  dieser  ihn 
unter  das  Wasser  ziehen  konnte.  —  Die  Fischer 
fangen  ihn  in  den  verschiedenen  Netzen  gewöhnlich 
mit  andern  Fischen  zusammen.  An  der  Angel  ist 
er  sehr  leicht  zu  fangen,  weil  er  gut  anbeisst.  In 
der  Laichzeit  habe  ich  nicht  selten  im  seichten 
Wasser  oft  Männchen  und  Weibchen  mit  einem 
Schuss  erlegt,  da  sie  dann  sehr  hoch  und  nahe  zu- 
sammen schwimmen.  In  der  Regel  erlauert  der 
Hecht  seinen  Raub  aus  einem  Hinterhalte  und 
schiesst  dann  pfeilschnell  nach  ihm.  Er  erfasst  ihn 
gewöhnlich  am  Kopfe  und  verschlingt  ihn  dann  auch 
so.  —    In  Nordamerika,  wo  er  ebenfalls  zu  Hause 
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ist,  kommen  aoeh  zwei  andere  Arten,  Esoo)  reti- 
tdtrit  und  E.  Estor,  vor.  — 

Im  Mjttelmeer  lebt  der  E.  rostratus  \n  einer 
Tjefe  von  zwei  Tausend  Fuss;  so  wie  auch  der  E. 
mguttidens  und  noch  zwei  andere  Arten.  —  Ver- 
wamit  ist  die  Sippe  Hornhecht  (Betone),  von  wel- 
dier  der  gemeine  Hornhecht,  B,  rostratus,  in  der 
Laichzeit  im  Mai  aus  der  Meerestiefe  in  sehr  gros- 
ser Anzahl  an  der  diesseitigen  Ostseeküste  ersclieiul. 
Mit  seinem  schlanken  KOrper  und  spitzigen  Kopf 
sdüe&st  er  wie  ein  abgeschossener  Pfeil  durch  das 
Vasser,  so  dass  man  seinen  schönen,  silberfarbenen, 
glänzenden  Körper  für  einen  Silberstreifen  halten 
kaoD,  der  sich  im  krystallnen  Wasser  hinzieht.  Die 
iB  den  drei  und  vier  Zoll  lang  vortretenden  pfrie- 
menförmigen  Kinnladen  befindlichen  spitzigen  Zähne 
zeigen  genugsam,  dass  er  ein  geborner  Raubfisch 
ist.  Sein  Fleisch  ist  trocken  und  wird  auf  dem 
bessern  Tisch  nicht  geachtet;  dagegen  von  den  an 
geriogere  Kost  gewöhnten  Gaumen  häufig  gekocht, 
gebraten  und  geräuchert  mit  einer  grossen  Vorliebe 
genossen.  Nach  dem  Kochen  und  Räuchern  werden 
die  Gräten  dieses  Fisches  lebhaft  meergrün  und 
piwsphoreseiren  auch  stark.  Oben  in  der  nordöst- 
lichen Ostsee  an  der  jenseitigen  schwedischen  Küste 
erscheint  er  viel  weniger  als  an  der  pommerschen. 
Es  giebt  vom  Hornhecht  mehre  verwandte  Arten  in 
ailen  Meeren,  von  denen  einer,  deren  Biss  sehr  ge- 
lährlich  sein  soll,  acht  Fuss  lang  wird.  Das  Mit- 
tdmeer  besitzt  davon  den  Esoa?  läans,  dessen  Grä- 
ten jedoch  nach  dem  Kochen  keine  giilne  Farbe 
bekommen.  -*- 

Von  der  Sippe  Hemirhamphus  Cuv.,  deren  Ar- 
ten, den  Hornhechten  äusserlich  wie  innerlich  ähn- 
bch  sind,  werden  Vertreter  in  den  Meeren  der  heis- 
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Die  vielen  Arten  der  Cuvierschen  Cnlersip- 
pen  kommen  in  den  übrigen  Weltlheiien  vor  und 
dienen  theiiweise  dem  Menschenhais  Nahrung,  theil- 
weise  werden  sie  in  dieser  Hinsicht  nicht  geachtet. 

Der  Sil.  anguillarü,  der  schwarze  Fisch,  oder 
Sannuth,  kommt  in  Syrien  and  Aegypten  sehr  zahl- 
reich vor  und  macht  im  erstem  Lande  einen  be- 
deutenden Nahrungszweig  aus.  — 

Von  der  Sippe  Zitterwels  (Malapterurtis)  kennt 
man  nur  den  im  Nil  und  Senegal  wohnenden,  M. 
electricus,  den  Raasch  oder  Donnerer  der  Ara- 
ber, der,  wie  der  Zitterrochen  und  Zitteraal  elec- 
trische  Schläge  ertheilt.  Diese  Sippe  entbehrt  den 
Dornstachel  in  den  Brustflossen.  — 

Unter  der  Sippe  (Aspredo  L,),  bei  welcher 
die  Alten  sechs  bis  acht  Bartfäden  haben,  bemerkt 
man  bei  einigen  dieser  Fische  Kugeln,  die  Eier  zu 
sein  scheinen,  und  die  mittelst  Stielen  am  Thorax 
—  Brustkasten  —  hängen. 

Die  vierte  Familie  der  Bauchweichflosser, 
die  Salmonides  haben  einen  schuppigen  KOrper 
und  hinter  der  Rückenflosse  eine  Fettilosse.  Es 
sind  gefrässige  Raubfische,  die  meistentheils  aus 
der  See  in  die  Flüsse  bis  in  die  höchsten  Gebirgs- 
gewässer,  wobei  sie  über  Wehre  und  selbst  hohe 
Wasserfälle  springen,  aulsteigen.  Sie  haben  ein 
sehr  schmackbailles  Fleisch  und  sind  desshalb  hoch- 
geschätzt. 

Der  gemeine  Lachs,  Salmo  Salar  L.  Er  er- 
langt eine  Grösse  von  drei  bis  sechs  Fuss  und  eiue 
Schwere  von  zwanzig,  ja  man  behauptet  von  sech- 
zig Pfunden;  es  ist  mithin  die  grössle  Ai*t  dieser 
Sippe.  Er  lebt  in  allen  nordischen  Meeren,  von  wo 
er  im  Frühjahre  aus  der  Tiefe  in  grossen  Schaaren 
in  die  Flüsse  zieht.  Die  Züge  dieser  Thiere  bilden 
ein  Dreieck,  nämlich  zwei  vorn  zusammenstpssen<]e 


schräge  Reihen,  an  deren  Spitze  der  stärkste,  ein 
aii»  Weibchen,  voransch^immt  und  den  Zug  führt 
Ueser  gebt  bei  angemessenem  Wasserstande  so  un- 
fekuer  rasch,  dass  er  in  einer  Stunde  eine  Strecke 
m  zehn  Meilen  zurücklegen  kann.  Im  Spätsem- 
ifler  kehrt  er  nach  vollbrachter  Laiche  aus  den 
Flössen  in  das  Meer  in  die  Tiefe  in  sein  Winter- 
quartier zurück,  nachdem  eine  erstaunliche  Anzahl 
too  ihm  dem  Menschen,  seinem  ärgsten  Feinde,  zur 
Beate  geworden  ist.  Sic  kehren  das  nächste  Jahr 
an  dieselbe  LaichsteUe  zurück;  denn  gefangene ,  die 
fflao  zeichnete  und  frei  liess,  kehrten  mit  ihren 
Marken  das  nächste  Jahr  wieder  und  wurden  aber- 
mak  gefangen.  — 

Der  Hakenlachs  ist  wohl  keine  besondere  Race 
des  gemeinen  Lachses,  oder  gar,  wie  Viele  meinen, 
eine  eigene  Art,  S.  hamatus  C,y  französisch,  Le 
Bicard,  der  Knpferiachs,  sondern  em  altes  Männ- 
chen des  Letztern;  wenigstens  die  ich  von  ihnen 
untersuchte,  waren  alle  solche.  Die  Weibchen  sind 
bei  m  Lachse,  ähnlich  wie  bei  den  Raubvögeln,  stets 
grosser  ab  die  Männchen.  — 

Der  Silberlachs,  5.  Sc/neffermüUeri ,  ist  klei- 
ner als  der  vorhergehende  und  hat  längere  und 
dflnaere  Zähne.  Kommt  in  Oesterreich  wie  in  der 
Ost-  und  Nordsee  vor.  — 

Der  Heuch,  S.  Hucho,  lebt  in  der  Donau  und 
in  den  ihr  zuströmenden  Flüssen.  Er  wird  fast  so 
gross  als  der  gewöhnliche  Lachs,  ist  aber  schlan- 
ker von  Gestalt  und  hat  stärkere  Zähne  als  der  vor- 
bergehende.  — 

Die  Lachsforelle,  S.  Trutta  L.,  hat  röth« 
fiehes  Fleisch  >  in  der  Grösse  hält  sie  die  Mitte 
zwischen  der  Forelle  und  dem  Lachs.  Sie  steigt 
>Qf  die  höchsten  Höhen  in  die  Gebii^gswässer.  Ich 
fand  sie  ancb  in  der  Ostsee,  jedoch  stets  nur  ein« 
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zeln  und  spät  im  Frühjahre.  Sie  bat  rundliche 
Augenfleck^n  oder  auch  x  förmige  Figuren  an  deo 
Seiten,  die  in  einem  heilern  Felde  stehen.  — 

Nach  Cuvier  ist  die  im  Genfersee  lebende 
grosse  Forelle,  5.  lemwius  C,  eine  besondere  Art. 
Sie  wird  vierzig  bis  fünfzig  Pfund  schwer;  Kopf  und 
Rücken  sind  auf  weisslichem  Grunde  mit  schwarzen 
rnndlicben  Flecken  bestreut;  ihr  Fleisch  ist  sebr 
weiss  und  schmackhaft.  — 

Die  übrigen  Forellen  der  Flüsse  halten  einige 
für  wirkliche  reine  Species,  andere  dagegen  für 
blosse  Spielarten,  die  durch  Oertlichkeit,  Wasser 
und  Nahrung  erzeugt  seien.  — 

Die  gemeine  Forelle,  5.  Fario  L.,  französisch 
La  Truite.  Kalte  schattige  Bäche  mit  kieseltgem 
Grunde  in  Berg-  und  Waldgegenden  sind  der  ihrer 
Natur  angemessenste  Aufenthalt.  Auch  kann  man 
sie  in  durch  Quellen  gespeisten  Teichen  mit  Glück 
halten  und,  wie  die  vorhergehende,  künstlich  fort- 
pflanzen. — 

Die  gefleckte  Forelle,  S.  punctatus  C,  dei* 
Carpione  in  den  Seen  der  Lombardei,  kommt  auch 
in  der  Ostsee,  nahe  an  der  Küste  vor,  wo  ich  sie 
einige  Male  erhielt.   — 

Die  Alpenforelle  Linn6's,  S.  alpinus  L.,  er- 
füllt die  Bergseen  Lapplands  und  ist  für  dessen  Be- 
wohner eine  reiche  Nahrungsquelle.  — 

Die  Alpenforelle  Cuvier's  ist  eine  andere 
Species  als  die  vorhergehende,  nämlich  die  gefleckte 
Forelle,  welche  man  m  den  Gewässern  rund  um 
die  Alpen  herum  findet. 

Ausser  dieser  kommt  noch  die  marmorirte 
Forelle,  5.  marmoratus  C.y  in  der  Lombardei 
vor;  so  wie  die  rothe  Forelle,  5.  sahalinus  L., 
mit  rother  Brust-  und  Afterflosse  und  rothen  Flek- 
ken  an  den  Seiten.  — 
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Ferner  wird  im  Rheine  der  Salmlet  der  Eng- 
Mer,  S.  sabnarinus,  fanzOsisch  Saumoneau,  ge- 
Men,  der  zwar  nur  klein,  aber  ein  delicater 
fiscb  isL  — 

Der  Ritter,  5.  Umbla  L.,  ein  im  Genfer-  und 
Girdasee  lebender  und  wegen  seines  zarten  Flei- 
^hes  weltberühmter  Fisch.  Die  vielen  im  Osten 
iies  grossen  russischen  Reichs  vorkommenden  Forei- 
barten,  so  wie  die  grosse  Anzahl  derselben,  weiche 
in  den  nordamerikanischen  Gewässern  leben ,  sind 
^^n  solcher  Mannichfaltigkeit,  dass  kaum  der  grOsste 
Fischkundige  nur  die  bereits  bekannten  Arten  sicher 
20  unterscheiden  vermag.  Alle  Forellen  haben  ein 
vortreffliches  Fleisch  und  verdienen  daher  die  grOsste 
Aofmerksamkeit  desFischzttchters  und  Naturforschers. 
Es  sind  harte  Fische,  die  zum  Theil  das  strengste 
Ciima  vertragen  und  lassen  sich,  wie  bereits  er- 
^nt,  künstlich  sehr  leicht  fortpflanzen.  In  den 
.Gehenden  Gewässern  Islands  giebt  es,  nach  Fabers 
Beobachtung  eine  Forellenart,  welche  im  Winter 
nnfriurt  und  im  Frühjahre  wieder  so  munter  wird, 
^  wäre  Nichts  vorgefallen.  Dagegen  richten  trockne 
^mer,  wodurch  die  Forellenbache  wasserarm 
^«rden,  und  heftige  Regengüsse,  die  diese. über- 
ÜQtheo,  grosse  Zerstörungen  in  der  Forellenzucht 
ao.  — 

Die  Sippe  Osmerus  wird  bei  uns  durch  einen 
UeJDen  Fisch,  den  Stint,  0.  EperlanuSy  welcher 
in  Preussen  seine  rechte  Heimath  hat,  vertreten. 
^in  fast  durchsichtiger  Körper  hat  ein  zartes  und 
schmackhaftes  Fleisch.  — 

Die  Lodde,  Salmo  grönlandzcus ,  französisch 
(fpeian,  bildet  die  Sippe  Mallotus  Cuv.  Er  hat 
fe  Grösse  des  vorigen  und  wird  gewöhnlich  nur 
^8  Köder  zum  Fange  des  Cabeljau  (Stockfisch)  be- 
nutzt. — . 
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Die  Sippe  ThymaUtUy  frans.  Ombre,  hat  in 
der  gemeinen  Aesche,  S.  Thymallus  L,^  einen  vor- 
trefflichen essbaren  Fisch,  der  sowohl  im  Norden 
wie  in  der  Schweiz  einheimisch  ist.  Sein  Fleisch 
soll  nach  Thymian  riechen,  was  die  Veranlassung 
zu  seinem  Namen  geworden,  welche  Meinung  sich 
in  der  Natur  jedoch  nicht  begründet  findet.  — 

In  der  Sippe  Schnapel,  Coreganus  O.,  ist  der 
in  Pommern  sogenannte  SchuXpel,  Sülmo  oxy^ 
rhgnchus  L,y  ein  sehr  wohlschmeckender,  zionlich 
grosser  und  nicht  seltener  Fisch.  — 

Aus  dieser  Sippe  sind  ferner  die  grosse  und 
kleine  Maräne,  S.  Maraena  L.  und  S.  MaraemUa 
BL,  unter  den  feinschmeckendsten  Fischen  die  fein- 
sten und  haben  beide  in  Pommern  ihre  rechte 
Heimath.  — 

Der  wirkliche  Schnäpel,  Salmo  fFartmaami, 
am  Rhein  und  in  der  Schweiz  auch  Blaufelchen 
und  Le  Lavaret  genannt,  kommt  im  Boden-  und 
fiourgatsee,  so  wie  im  Rheine  u.  s.  w.  vor.  £r 
wird  höchstens  achtzehn  Zoll  lang  und  ist  fast  ganz 
blaufarbig.  Seine  Gestalt  ist  ziemlich  schlank,  der 
Kopf  kurz  und  die  Schnauze  vor  dem  Maule  abge- 
stutzt.   Das  Fleisch  ist  sehr  schmackhaft.  — 

Andere  Arten  aus  dieser  letzten  Sippe  sind, 
der  Sik,  S.  Sicus  C,  in  den  Flössen  Norwegens. 
Er  ist  der  grossen  Maräne  wegen  seines  vorstehen- 
den Maules  sehr  ähnlich  und  hat  schmackhaftes 
Fleisch.  — 

Ferner  S,  Fera  in  dem  Genfersee  und  den 
schweizer  Flüssen ;  S.  hyemalis  im  Genfersee,  zeigt 
sich  nur  im  Winter.  Der  Kopf  ist  dicker  und  die 
Flossen  im  Verhältniss  grösser  bei  ihm,  als  bei  der 
vorhergehenden  Art. 

Cuvjer  führt  aus  dem  Neufchatellersee  noch 
die  S.  Palaea,  La  PalSe  noire^  an,  die  höber  von 
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Körper  ak  di«  voKgen  und  von  dankler  Färbung 

TÄ.— 

Audserdem  giebt  es  noch  eine  Anzahl  bekannter 
^n  von  der  Sippe  Coregonus  (Schnäpel),  die  in 
Amerika  und  im  höchsten  Norden  vorkommen.  — 

Die  Salmen  der  europäischen  Gewässer,  das 
keisst  die  grosse  Sippe^  Salmo  L,,  die  Cuvier  in 
(He  hier  aufgeföhrlen  fQnf  Sippen  zertheilt,  habe 
ich,  wie  vorher  die  karpfenartigen  Fische,  aus  dem 
Grande  so  ausrahrlich  abgehandelt,  um  dem  Samm- 
ler and  Beobachter  eine  vorläufige  Ucbersicht  und 
KeBotaiss  dieser  vielen  und  nütdichen  Fischarten  zu 
versebaffen;  was  für  ihn  um  so  nützlicher  sein  wird, 
^  bei  denselben  noch  manche  neue  Entdeckung  zu 
■acben  sein  dQrfle  und  wenigstens  die  nähere  Be- 
stimmung mancher  bekannten  Art  noch  zu  vervoH- 
sttodigett  ist. 

Ausser  den  vorhergehenden  hat  die  grosse 
%pe  Charadnus  jirtedi,  die  von  Cuvier  in 
iwölf  Sippen  zertheilt  worden ,  eine  grosse  Menge 
^me,  denen  die  Zähne  auf  der  Zunge  fehlen, 
welche  die  Forellen  besitzen  und  bei  denen  nur 
^  oder  (Ünf  Kiemenstrahlen  vorkommen,  während 
jme  mit  etwa  zehn  derselben  versehen  sind.  Das 
Mittdmeer  besitzt  mehre  Arten  von  ihnen,  z.  B. 
^^.  filamentosu%  BL  in  der  Cuvi ersehen  Sippe 
äulajnUf  welche  letztere  die  Charactere  der  Sal- 
mes mit  den  Cbaracteren  der  Schellfische  verbin- 
<lea,  u.  a.  Die  Arten  der  Untersippe  Serrasalmo 
k>ben  einen  sägeartigen  Bauchkiel  und  scharfe, 
dreieckige,  gezähnette  Zähne.  Sie  kommen  in 
fca  sOdaMerikanischen  Flossen  vor  und  verfolgen 
'^st  die  im  Wasser  befindliofaeu  Enten,  so  wie 
^e  daselbst  badenden  Menschen  und  beissen 
ibaea  mit  ihren  scbarfschneidenden  Zähnen  die 
Haut  ab. 
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Von  den  Species  der  Sippe  Scopelus  C,  die 
im  Mittelmeer  sich  unter  den  Sardellen  finden  und 
daselbst  unter  dem  Namen  Melettes  gekannt  sind, 
zeichnet  sich  Ckaradnus  Humboldtü  durch  den 
Glanz  der  Silberpuncte  aus,  die  längs  des  Bauches 
stehen.  Der  rOthlich  schwarze  KOrper  ist  mit  gros- 
sen Silberschuppen  geschmückt  und  die  Schnauze 
perhnutterblau  gefiU*bt  — 

So  gehören  die  Sippen  Silberfisch,  Argentina 
L,y  und  Stemoptuff  Herrm.  ebenfalls  zu  dieser 
Familie.  Es  sind  kleine  Fische,  von  denen  der  er- 
stere  im  Mittelmeer  vorkommt  und  die  Arten  der 
letztern  im  atlantischen  Ocean  leben. 

Die  fünfte  Familie  der  Bauchweichflosser, 
die  häringsartigen  Fische  (Clupeae),  Sie  enthält 
die  Sippe  Häring,  Llupea  L.,  wovon  der  gemeine 
Häring,  Clup.  Harengus  L,,  der  Hauptvertreter 
ist'  Er  wird  in  mehre  Racen  getheilt,  die  theils 
durch  den  Aufenthalt,  theils  durch  die  Zeit  des 
Fanges  und  die  Zeit  der  Laiche,  so  wie  durch  die 
Grosse  und  das  Aller  des  Fisches  characterisirt  wer- 
den. So  nennen  die  Schweden  die  eine  kleinere 
Form  des  Fisches,  die  ihre  Laichzeit  im  Herbste 
hat,  Sküte- Strömling.  Eine  kleinere  Race  heisst 
der  Zugnetz-Strömling,  er  mischt  sich  in  die  Laiche 
des  Frühlings -Strömling,  und  Viele  glauben,  er  sei 
ein  jüngeres  Individuum  desselben.  Der  Eis-  oder 
Hesser -Strömling  ist  der  kleinste,  etwa  vier  Zoll 
lange  Fisch;  und  der  Laich-Strömling,  welcher  der 
ausgewachsene  Häring  ist,  der  im  Frühjahre  laicht* 
Andere  nehmen  daselbst  sechs  und  sieben  Racen 
oder  Abändei'ungeu  an,  die  ebenfalls  nach  der  Zeit 
des  Erscheinens,  oder  nach  dem  Alter  und  der 
Grösse  des  Fisches  begründet  sind.  Die  Norweger 
haben  ebenso  mehre  Racen  in  der  Eintheilung  des 
Härings,  wie  auch  die  englischen  und  holländischen 
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Hiriiig^sciiar.  Auch  die  rflgensehen  und  pomm«- 
liidieii  Fischer  geben  dem  Härioge  besoDdere  fie- 
Mnimgen,  die  jedoch  auch  nur  von  der  Zeit,  in 
fo  sie  erbeutet,  von  den  Netzen,  niit  welchen  sie 
jtdaogen  werden  und  der  Grosse  des  Thieres  ihren 
lispning  haben  und  dann  sind  diese  Namen  auch 
Doch  nach  den  verschiedenen  Gegenden  sehr  abwei* 
diend.  Junge  Hflringe  von  ein  bis  drei  Zoll  Länge, 
die  im  Ryckflusse  bei  Greifswald  vorkamen ,  wohin 
kein  LaidüiHring  kommt,  bekam  ich  bereits  im 
September.  Diese  junge  Brut  hatte  sich  offenbar 
uach  ihrem  Auskommen  aus  den  im  März  oder 
April  von  ihren  Aeltern  gelaichten  Eiern,  aus  dem 
Seewasser  des  Boddens,  der  zunächst  gelegen,  in 
das  Brackwasser  dieses  Flusses  gezogen  um  daselbst 
ibr  erstes  Wacfastlium  zu  erlangen.  Das  Uebrige 
Moer  Beobachtung  über  diesen  Fisch  habe  ich  be- 
mu  oben  bei  der  Beschreibung  der  Zugfische  mit- 
gelheiit,    worauf  der  Leser  verwiesen  wird.  — 

Nächst  dem  Häringe  ist  ferner  die  Sprotte,  Clupea 
Sprattus  £i.,  ft.Esprat^  engl.  Spra/,  in  unsernMee- 
RB  die  Hauptvertreterin  dieser  Sippe.  Sie  kommt  in 
dem  nordischen,  wie  in  unserm  und  dem  mittelländi- 
Kben  Heere  zahhreich  vor.  Der  Kopf  ist  bei  ihr  spitzi- 
ge und  der  gekrümmte  Unterkiefer  steht  vor  dem 
ekern  vor.  In  der  Laichzeit  hat  sie  längs  jeder 
Seite  eine  sehöne  goldfarbige  Binde  und  ihre  Kie^ 
■Deodeckel  sind  nicht  geädert.  Dieser  Fisch  wird 
ijöchstens  fünf  Zoll  lang.  Man  salzt  ihn  in  nürd- 
Uien  Gegenden  wie  den  Häring  ein.  — 

Der  Breitling,  Clup,  latulus.  C,  Franz.  La 
BImquette  —  fFküe^Bite  Engl.,  hat  einen  scharf- 
Khneidenderen  Bauch  und  zusammengedrückteren 
Körper,  als  der  Häring.  Seine  Höhe  und  die  Länge 
tones  Ko^es  bilden  jedes  ein  Viertel  der  Gesammt- 
äemilisg,  Bud-  o.  JLekfbaek.    L         20 
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länge.  Die  Rückenflosse  steht  mehr  ntch  V«m  und 
die  Afterflosse^  welche  der  Schwanzflosse  näher  steht, 
ist  länger.  Er  ist  ebenfalls  klein  und  von  schönster 
Sitberfarbe.  Ihm  nahe  stellen  mehre  ausländische 
Arten.  — 

Der  Clup.  Pächardus  —  Englisch  Pilobard 
—  der  Cilan  der  französischen  Kttstenbewoliner, 
hat  fast  die  Grösse  des  Härings,  ist  aber  mit  gröH« 
seni  Schuppen  bekleidet.  Man  f^ngt  ihn  an  der 
französischen  Westküste  früher,  als  den  Häriog. 

Die  Sardine,  Clup.  Sardina  C ,  dem  vor- 
hergehenden sehr  ähnlich,  ist  ein  wegen  seines  de* 
licaten  Fleisches  sehr  wertligeschätzter  Fisch.  An 
den  franzosischen  Küsten  diesseits  und  im  Mittel- 
roeere,  in  welchem  letztern  der  Häring  nichi  vor- 
kommt, wird  er  überaus  zahlreich  gefangen. 

Die  Sippe  Alosa  C.  hat  in  der  Clupea  Alosa 
C,  Also  —  Chieppa  der  Italiener  —  einen  herr- 
lichen Vertreter  in  unserer  Ostsee.  Er  ist  ein  wohl- 
schmeckender, fetter  Fisch,  der  weit  grösser,  als 
der  Häring  wird.  Sowohl  gebraten,  als  gekocht  und 
geräuchert  ist  sein  zartes  Fleisch  gleich  schmack- 
haft und  leicht  verdaulich.  Nur  Schade,  dass  er 
nicht  in  grosser  Anzahl  bei  uns  gefangen  wird.  In 
Pommern  wird  er  Goldisch  und  Häringskönig  ge- 
nannt. Im  Gardasee,  wo  er  weit  häufiger  vorr 
kommt,  fängt  man  oftmals  gegen  12,000  Pfnud  mit 
einem  Zuge.  Er  unterscheidet  sich  in  seiner  Le^ 
bensweise  vom  Häringe  auch  dadurch,  dass  er  in 
die  Flüsse  heraufzieht,  wodurch  sein  Fleisch  noch 
deiicater  werden  soll.  —  Cu  vi  er 's  Meinung,  dass, 
solange  dieser  Fisch  sich  in  der  See  aufhalte,  sein 
Fleisch  trocken  sei  und  schlecht  schmecke,  habe  ich 
an  der  Ostsee  stets  widerlegt  gefunden.  — 

Der  Venth,  Clup.  Pinta  C,  A^^m  in  der 
Lombardei^  Alachia  und  Lochia  der  untern  Italiener 
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ist  etivaff  gestreckter,  aJs  die  Aise  und  hat  khwarze 
TMien  «längs  den  Seiten.  Sein  Fleisch  wird  niclH? 
^  sehmackjhaft,  wie  das  von  jener  gefunden.  Aus- 
^diesen  leben  in- den  Gewässern  der  andern  Welt- 
ÜKÜe  noch  mehre  Arten  Clupäen,  weiche  in  die 
Sippe  Alse  (jilata)  gehören ;  wie  auch  ähnliche  von 
den  Sippe»  Gnathobohts^  Pristigaster  und  Noto- 
ftmiSj  deren  Arten  theils  tn  beiden  Weltmeeren, 
ÜHsls  in  den  Gewässern  Indiens  u.  s.  w.  vor* 
koHimeo.  — 

Die  Sippe  Engraulis  C.  bildet  ein  von  den 
Bäringen  sehr  verschiedenes  Geschlecht,  da  deren 
Arten  einen  bis  weit  hinter  die  Augen  gespaltenen 
Aachen  besitzen.  Zu  ihr  geliOrt  die  berühmte  und 
siitemein  gekannte  Sardelle,  Eng?*.  Encrasicholus 
C.  =  Clupea  Enehrasicohis  L.  =  VAnchois 
«ad  Sordon  der  Franzosen.  Sie  hat  eine  Länge 
von  einer  Spanne,  ihr  Rücken  ist  braunbläulich,  die 
Sdtoi  ond  der  Bauch  silberfarbig.  Von  der  hol- 
Misdien  Küste  an  bis  in  das  Mittelmeer,  in  wel- 
chem letztern  sie  den  Häring  ersetzt  und  am  Mei- 
sten heimatblich  ist,  wird  sie  in  Ungeheuern  Massen 
{^fangen.  Die  Sardellen  der  Provence  werden  für 
<^e  vorzüglichsten  gehalten.  In  der  Nähe  von  An^ 
tibes,  Fk^jus  und  St.  Tropez  föngt  man  sie  beson- 
^  sahireich  und  bringt  sie  von  da  in  fast  un- 
willigen Ladungen  zur  Messe  von  ßeaucaire,  von 
«0  aus  sie  nach  allen  Weltlheilen  versandt  wird 
Bod  sehr  grosse  Summen  einbringt.  Vor  dem  Ein- 
salzen werden  ihr  die  Eingeweide  ausgenommen 
«od  der  Eopf  abgeschnitten,  letzteres  aus  dem 
Grande,  weil  der  dumme  Volksglaube  meint,  dass 
iie  Galle  in  demselben  stecke.  — 

Die  Engr,  Mdetta   C.   ist  eine  kleinere  Art 
Sardelle,  welche  in  Frankreich  Le  Melet  genannt 

20* 
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wird.  Sie  wird  ebenfalls,  wie  auch  noch  andere 
von  Risse  angeführte  Arten,  im  Miltelmeere  ge- 
fangen. Amerika  besitzt  gleichfalls  noch  mehre  Ar- 
ten dieser  Sippe;  so  auch  Ostindien  von  der  nahe- 
stehenden Cuvi er' sehen  Sippe  Thryssa.  — 

Die  Sippe  Megalops  Lacep.  besteht  aus  Ar- 
ten, welche  man  auch  zu  den  Clupeen  zählte.  Bei 
einigen  von  ihnen  verlängert  sich  der  letzte  Strahl 
der  Rückenflosse,  oftmals  auch  der  ihrer  Afterflosse 
fadenförmig.  Der  in  den  amerikanischen  Gewässern 
lebende  M.  giganteus  hat  eine  Länge  von  zwölf 
Fttss  und  der  in  Indien  vorkommende  M.  filamen" 
tosus  ist  ihm  zum  Verwechseln  ähnlich,  aber  doch 
als  Art  verschieden.  Beide  Arten  sind  somit  die 
Riesen  in  der  Familie  der  Häringe.  — 

Die  Sippen  Butrinus  und  Elops  L.  haben  Ar- 
ten, denen  die  Fäden  an  den  Flossenstrahlen  feh- 
len. Es  sind  noch  gestrecktere  Fische,  als  die  vor- 
hergehenden; sie  liefern  eine  sehr  schmackhafte 
Speise  und  sogar  gute  Fleischbrühe  für  die  Seefah- 
rer. Beide  Oceane  ernähren  Arten  von  ihnen.  Noch 
andere  Species  der  Sippen  Hyod&üy  Erytkrinus 
und  Amia  L,  sind  gute,  essbare  Fische,  welche  in 
den  Süsswässern  heisser  Länder  leben.  Im  Nil,  wie 
im  Senegal  kommen  von  der  Sippe  Sudis^  z.  B.  S. 
mloäcus  Ek,,  von  Ehrenberg  entdeckt,  vor,  wel- 
chen ein  merkwürdiges,  spiral  gewundenes  Rohr  an 
der  Kieme  hängt  Ferner  S.  gigas  C,  in  den  Ge 
wässern  von  Brasilien  lebend,  auffallend  durch  seine 
grossen,  knochigen  Schuppen  und  seinen  sonderbar 
rauhen  Kopf.  Ungeachtet  dieser  sonderbaren,  ab- 
normen Bildungen  haben  diese  Fische,  wie  die  Ar- 
ten der  folgenden  Sippe,  Polypterus,  als  P.  Bickir 
und  P.  senegalus,  ein  vorzüglich  schmackhaftes 
Fleisch. 
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Die  dritte  Ordnung  der  Fische,  die  JUalar 
^tßrygii  subbranchii  Cuv.  cbaracterisirt  sieb 
dnch  die  unter  den  Brustflossen  befestigten  Bauch- 
I06S6D. 

Die  erste  Familie,  Gadoidet,  wird  fast 
^  aus  der  ersten  Sippe,  Gadus  L.^  gebildet. 
Nkhst  den  HSringen  sind  die  Gadusarten  mit  die 
viebtigsten  wegen  des  Nutzens  für  den  Menschen. 
Ausser  dem  Dorsch,  G,  Callarias  £.,  dem  Schell- 
fisch, G.  Aegleftnus  L.  nud  mehren  andern  Arten, 
die  ihres  schmackhaften  Fleisches  halber  in  den 
raropäischen  Gewässern  in  unnennbarer  Anzahl  ge- 
fongen  werden,  ist  der  eigentliche  Kabeljau,  G. 
Morrkua  L.^  welcher  wie  die  beiden  vorherge- 
nannten  an  dem  Unterkiefer  einen  Bartfaden  und 
^i  ROchenflossen  hat,  der  getrocknet  als  Stock- 
^,  gesalzen  als  Laberdan  und  geräuchert  als 
Uippfiscb  Hunderttausende  von  Händen  beschäftigt 
B&d  ernährt,  eine  Oberaus  reiche  Quelle  des  Er- 
«eriis.  Dieser  nützliche  Fisch,  der  gewöhnlich  2 
^  3  Fuss  lang  ist  —  doch  bat  man  auch  schon 
«eiche  von  mehr  als  fttnf  Fuss  gefangen  —  be- 
vohiit  das  ganze  Nordmeer  von  Island  bis  Gibraltm* 
oml  von  Noi*wegen  bis  Labrador  und  vermehrt  sich 
(bselbst  in  soJdier  Menge,  dass  ganze  Flotten  sich 
^flbriich  dabin  begeben,  um  ihn  zu  fangen. 

Der  Naturforscher  Larrey  versichert,  sein  In- 
o^res  sei  dermaassen  kalt,  dass  man  bei'm  Aus- 
*^en  Gefahr  taufen  kOnne,  sich  die  Hände  zu  er- 
frieren. Sein  Aufenthalt  ist  meistentheils  in  tiefem 
Wasser  von  zwanzig  bis  fünfzig  Faden  Tiefe,  wess- 
lulb,  sowie  wegen  seiner  Schwere,  er  nicht  mit 
Netzen  gefangen  werden  kann,  sondern  einzeln  ge- 
angelt werden  muss.  Ein  tüchtiger  Angler  fängt 
Jülich  400  dieser  gefrässigen  Thiere  und  jedes  der 
"""^  Schifle,  die  alljährlich  längs  der  Ostküste  von 
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Nordamerika  zwischea  dem  40.  und  60.  Grad  nörd- 
licher Breite,  namentlich  an  der  Bank  von  Neufund- 
land, zum  Kabeljaufang  sich  aus  Deutschland,  Hol- 
land, Eugiand,  Frankreich,  Nordamerika  u.  s.  w. 
einfinden^  nimmt  durchschnittlich  40,000  Stück  die- 
ser Fische  von  dort  mit  nach  Hause.  Bringt  man 
nun  noch  in  Anschlag  die  Ungeheuern  Mengen  von 
diesem  Fische,  welche  bei  Norwegen,  Island,  an  den 
verschiedenen  nordischen  Inselgruppen  in  der  Nord- 
see bei  der  Doggersbank  und  längs  der  ganzen  eng- 
lischen Küste,  selbst  bis  zur  kleinen  Insel  Hdgo- 
land,  nicht  fern  von  der  Mündung  der  Elbe,  an  un- 
serer deutschen  Nordseeküste  gefangen  werden,  so 
wird  man  meine  Behauptung,  dass  der  Kabeljau 
nächst  dem  Häringe  einer  der  nützlichsten  Fische 
für  den  Menschen  ist,  nicht  übertrieben  finden.  Vom 
Kabeljau  wird  auch  der  Leberthran  gewonnen,  wel- 
cher als  ein  so  nützliches  Arzneimittel  bei  scrophu- 
lösen  und  rachitischen  Krankheiten  gebraucht  wird. 
Die  Engländer  nennen  diesen  nützlichen  Fisch  Cod^ 
fishj  die  Franzosen  Morrue.  — 

Bloches  breiter  Schellfisch,  Gadus  bar- 
baius  L.,  kommt  in  der  ganzen  Nordsee  bis  zur 
französischen  Küste  vor.  Er  wird  höchstens  1^  Fuss 
lang.  Es  ist  der  Steenbolk  der  Holländer  und  der 
Pout  der  Engländer,  der  Taucaud^  Gode,  MoUet, 
petite  Morrtte  fraicke  der  Franzosen.  — 

Der  Zwergdorsch,  LeitOsch  oder  das  Jägerchen, 
franz.  Capelan,  Ofßcier^  Gadus  minutus  L.,  der 
nur  sechs  bis  acht  Zoll  lang  ist,  kommt  in  der  Osl- 
und  Nordsee  und  im  Mittelmeere  vor.  Auf  Helgo- 
land fand  ich  diesen  kleinen  Dorsch  zahlreich  und 
von  besonderer  Güte. 

Die  Unterabtheilung  vou  Gadusarten ,  die  Mer- 
langt ,  haben  gleichfalls ,  wie  die  vorhergehen- 
den, drei  Rückenflossen,  aber  keinen  Bartfaden.   Zu 
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auM»  gehört  der  WittKng,  C  Merlangus  L,y  frauz. 
Jtetlan  commun^  welcher  schlack  von  Körper  und 
ffliQQ  silfoerweiss  geßirbt  ist;  sein  Fleisch  schmeckt 
iQssersi  delicat  ond  ist  leicht  verdaulich.  Er  hat 
ejoe  Grosse  von  einem  Fusse  und  man  ßlogt  ihn 
bflgs  des  ganzen  europäischen  Oceans. 

Der  Köhler,  C  carbonarius  i.,  franz.  le 
Merlan  noir^  Charbonniery  Coluiy  engl.  Coalßshy 
ist  im  Alter  ganz  scbwarz  und  dann  über  zwei  Fuss 
lang  und  dreissig  Pfund  zuweilen  schwer;  sein 
Fleisch,  welches  im  Alter  trocken  und  ledrig  wird, 
salzt  man  und  dörrt  es  auch  als  Stocküsch  in  gros- 
ser Menge.  Er  kommt  im  atlantischen  Meere  zahl* 
reich  vor.  — 

Desgleichen  der  Pollak,  G.  Pollachius  £r., 
franz.  le  Merlan  jawie,  der  in  der  KOrpergestalt 
den  vorhergehenden  ähnlich  ist  und  dessen  Fleisch 
au  Gote  dem  des  Kabeljaus  gleichkommt. 

Der  Sey,  G.  virens,  hat  nur  eine  Länge  von 
sechs  Zoll  und  einen  gabeligeo  Schwanz.  Sein 
Rocken  ist  blaugrUn  und  die  Seiten  sind  bläulich 
M/tfirbU  — 

Die  Sippe  Merlueciu$  besitzt  nur  zwei  ßdckeu- 
flössen  und  keiue  Bartläden.  Zu  ihr  gehört  C 
Merlucems  Zr.,  Iranz.  le  Merlm  ordinaire.  Er 
ist  zwei  Fuss  und  zuweilen  darüber  lang.  Bei  ihm 
ist  die  vordere  Rückenflosse  zugespitzt.  Die  Unter- 
kinoftade  länger,  als  die  obere.  Er  kommt  im  Ueber- 
flosse  sowohl  im  Ocean  der  südeuropäischen  Küsten- 
länder, als  im  Mittelmeero  vor  und  sein  Fleisch 
wird  sowohl  gesalzen,  als  wie  das  des  Stocküsches 
getnieknet. 

G,  Meraldt  Riss,  ist  i*ölhlich,  nach  Oben 
duocUer,  Seine  obere  Kinnlade  länger  als  die  un- 
tere. — 
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in  den  europäischen  bewässern  gefunden  werden, 
geben  einen  Tbn  von  sich,  wie  die  sogenannien 
KnurrhShnc,  wenn  sie  aus  dem  Wasser  genommen 
werden. 

Die  zweite  Familie  der  Kehlflosser,  die 
man  gewöhnlich  Plattfische  nennt,  enthält  die  grosse 
Sippe  Scholle,  Pleuronectes  //. ,  welche  aber  von 
Cuvier  in  sechs  Sippen  aufgeführt  wird.  Die  Ar- 
ten dieser  Familie  haben  einen  unter  allen  Wirbel- 
tfaieren  in  seiner  Art  einzigen  Character,  nftmlich 
den  Mangel  an  Symmetrie  des  Kopfes,  an  welchem 
die  beiden  Augen  auf  der  einen  Seite  stehen,  die 
bei'm  Schwimmen  des  Thieres  oben  bleibt  und  stets 
stark  gefärbt  ist,  während  die  Seite,  an  der  die  Au- 
gen fehlen,  stets  weisslich  erscheint.  Es  finden  sich 
unter  ihnen  Individuen,  bei  denen  beide  Augen  auf 
der  entgegengesetzten  Seite,  wie  bei  den  andern  ih- 
rer Art,  stehen:  diese  werden  verkehrte  genannt. 
Auch  verändert  sich  bei  einzelnen  die  Färbung,  oder 
sie  sind  auch  auf  der  einen  oder  auf  beiden  Seiten 
mehr  oder  weniger,  d.  h.  unregelmässig,  gefleckt. 
Die  Schollen  liefern  den  Kttstenbewohnern  nicht  al- 
lein fine  gesunde  und  höchst  schmackhafte  Nah- 
rung, wenn  sie  frisch  aus  der  See  gefangen  sind, 
sondern  bilden  auch  geräuchert  einen  Handelsarti- 
kel nach  dem  Binnenlande.  Die  eben  aus  dem 
Ylauche  gekommene,  noch  warme  Scholle  UbertrÜTt 
an  feinem  Geschmacke  jeden  andern  geräucherten 
Fisch. 

Die  erste  Untersippo  Platesia  Ouv,  enthält  die 
PL  Platessa  A. ,  frant.  la  Plie  franche  und  jung 
Carrelet,  die  eigentliche  Scholle.  Sie  ist  kenntlich  an 
den  sechs  bis  sieben  knöchernen  Knötchen,  die  in 
einer  Linie  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes  zwi- 
schen den  Augen  stehen  und  an  den  geibrolben 
Flecken,  die  in  dem  Braun  dieser  Seite  sich  befin- 
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den.  VoD  alieo  Schollenarten  hat  sie  das  zartestie 
vid  bestschmeckendste  :  Fleisch.  In  der  Nordsee 
&od  ich  sie  weit  häuGger  uod  grösser,  als  ia  der 
Ostsee  BD  der  pommerschen  Ktlste,  wo  sie  nur  mit- 
unter truppweise  erscheint 

Eine  weit,  grossere  Art  von  drei  Fuss  Länge, 
die  auch  lichter  geßlrbt  ist,  PL  borealü  Fab.^  die 
nordisebe  Scholle,  der  Karkoli^  Dach  Olafsen, 
koiBint  in  dem  nordischen  Meere  vor. 

Die  breite  Scholle,  PL  latus  C,  französisch 
le  PHe  large,  deren  Körper  nur  anderthalb  Mal 
so  lang,  als  hoch  ist.  Sie  wird  selten  an<  den  Kü- 
sten der  Nordsee  gefangen.  — 

Der  Flunder,  PL  Fleem  L,,  franz.  le  Flet, 
ie  Picatul,  der  durch  die  längs  der  Seitenlinie  be- 
findlichen rauhen  Schuppen  von  jenen  leicht  zu  un- 
terscheiden ist,  kommt  an  unserer  Ostseeküste  in 
gros^r  Menge  vor  und  wird  daselbst  sehr  häufig 
gefangen.  Gut  zubereitet  steht  er  als  köstliches 
Nahrungsmittel  der  Scholle  nur  wenig  nach.  Seine 
Laichzeit  ist  im  Mai  und  Juni,  wo  er  seine  Eier  an 
andigem  und  feinkieistgem ,  mit  Seegras  bewachse- 
oeffl  Grunde  absetzt.  Der  Flunder  scheint  in  der 
Ostsee  y&bI  zahlreicher,  als  in  der  Nordsee  zu  leben, 
wenigstens  ist  er  mir  an  letzterer  weit  weniger 
Torgekomraen^  daselbst  wird  er  durch  die  Zunge 
ersetzt,  welche  letztere  in  der  Nordsee  eablreicfa  lebt. 
Die  PL  Pela  G,  —  la  Pole  franz.,  hat  eine 
HiDgere  Gestalt  als  die  vorhergehende  und  nähert 
sich  mehr  der  Zunge  lin  dieser  Bezieliung,  Ihr 
Heisch  soft  an  Güte  dem  der  Scholle  gleich  sein. 

Die  Kliesclie,  PL  Limanda  L,  Ihre  Seiten- 
tioie  hat  in  der  Nähe  der  Brustflosse  eine  sehr 
grosse  Biegung,  woran  sie  schon  allein  zu  erken- 
aeii  ist;  aber  auch  ihre  Schuppen  sind  rauher,  als 
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die  der  andern  Arten;  welcher  letztern  EigenthAm- 
lichkeit  wegen  sie  in  manchen  Gegenden  Feile  ge- 
nannt wird.  Ihr  zartes  Fleisch  wetteifert  im  Ge- 
schmacke  mit  dem  der  Scholle.  Sie  erscheint  nie 
zahlreich  an  unserer  Ostseeseite  und  wird  stets 
nur  einzeln  oder  nur  in  geringer  Anzahl  mit  dem 
Flunder  zusammen  gefangen. 

Die  zweite  Untersippe,  Hippoglossus  C,  Hei- 
ligbutt, franz.  Fletan,  enthält  die  gr(kssten  Arten 
dieser  Familie.  Die  Species  Heiligbutt,  PL  Hip- 
poglossus  £4.^  franz.  le  grand  Fletan  ou  Helbut, 
lebt  in  der  Nordsee  und  erlangt  nicht  selten  eine 
Länge  von  sechs  und  sieben  Fnss  und  eine  Schwere 
von  drei  und  vier  Centnern,  so  dass  sie  fast  ein 
ganzes  Boot  bedeckt.  Man  salzt  sie  ein  und  trock- 
net sie  auch  zum  Versenden. 

An  der  Küste  von  Grönland  kommt  PL  pinguis 
Fab.  vor.  Ihr  Fleisch  ist  sehr  fett,  der  Körper  ist 
schmäler  als  der  der  Heiligbutt. 

Im  Mittelmeere  giebt  es  kleinere  Arten,  wie 
f/tpp,  Citkarus  und  Boscii  Riss, 

Die  dritte  Untersippe,  Rhombus  Cuv.,  Stein- 
butte. Davon  PL  maanmus  L.,  die  Steinbutte, 
franz.  le  Turbot  Auf  dem  ganzen  Körper,  des- 
sen Breite  fast  seiner  Länge  gleich  ist,  befinden 
sich  stumpfe,  knöcherne,  kleine  Höcker.  Das  Fleisch 
ist  trockner  und  fester,  als  das  der  Schollen,  es 
wird  aber  dessenungeachtet  wegen  seines  guten  Ge- 
schmacks sehr  geschätzt.  Sie  kommt  an  der  dies* 
seitigen  Ostseeküste  auch  immer  nur  einzeln  oder 
in  kleiner  Anzahl  vor  und  erlangt  daselbst  nicht 
selten  eine  Länge  von  ein  und  einem   halben  Fuss. 

Die  Glattbutte,  PL  Rhombus  L.,  französ.  la 
Barbue,  hat  einen  mehr  eiförmigen  Körper  ohne 
Knötchen;  sie  erlangt  etwa  dne  Grösse  von   sechs^ 
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xebn  2iolI.   Si«  ist  aicht  selten  an  den  französischen 
telen.  — 

Seltener  daselbst  .ist  die  Rotbbutte,  PL  puncta- 
tfu  BLj  fraoz.  le  Targeur^  engl.  Ritt,  Sie  hat 
eioe  eiibrmige  Gestalt,  wie  die  vorige.  Ihre  Backen 
sind  wie  mit  glattem  Sammet  überzogen  und  grosse 
^hwarze  Puncte  und  Flecken  stehen  auf  einem 
inoden  Grunde. 

In  der. Nordsee  kommt  auch  die  PL  Cardina 
Ob».,  engl.  Whiff^  franz.  la  Cardine  oder  CaU- 
mnde  vor,  jedoch  nur  als  Seltenheit.  Sie  ist  ganz 
bnglich  und  hat  weisse  und  zum  Theil  schwarze 
Recken,  auf  braunem  Grunde  zerstreut. 

Im  Miltelmeere  giebt  es  kleine,  nur  einige  Zoll 
böge  Schollen,  wie  z.  B.  PL  nudm,  deren  grosse 
kuppen  leicht  ablallen.  Ferner  die  Weissbulte, 
PL  candidissimus^  von  noch  kleinerem  Körper,  %vel- 
cker  weiss,  wie  Gallerte  und  ganz  durchsichtig  und 
am  Rande  mit  einer  Linie  carminrother  Puncte  um- 
gehen ist 

Bei  andern  Arten  stehen  die  Augen  weit  von 
eiouider  und  das  obere  zurück.  Im  Mittelmeere 
sind  davon  PL  podas  und  mfmcus  von  sechs  Zoll 
Uoge.  — 

Der  schone  PL  Argus  BL^  das  Ai'gusauge, 
kommt  in  den  amerikanischen  Gewässern  vor.  Er 
bt  geibliche,  braun  punctirte  Flecken,  die  mit  blauen 
i^seneingefasst  sind;  seine  Augen  stehen  schief 
Veit  auseinander. 

Die  vierte  Untersippe,  Solea  Ouv.^  Zunge, 
fraoz  Sole.  Ihre  Gestalt  ist  lang,  zungenförmig. — 
b  den  europäischen  Heeren,  ausser  der  Ostsee,  ist 
^  gemeinste  Art,  PL  solea  Zr.,  die  gemeine  Zunge. 
\  der  Nordsee,  bei  Helgoland,  kommt  sie  sehr  zahl- 
feidi  vor,  so  dass  sie  in  grossen  Massen  getrocknet 
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Ms  Köder  zum  Hummerrang  gebraucht  :  wird.  £8 
ist  ein  sehr  sohmackhafter,  feiner  Fisch.  — >  • 

Das  Mittelmeer  besitzt  PL  Polus.  Gelb,  schwarz 
marmorirt,  mit  gelben,  schwarzgefleckten  Brustflos^ 
sen.  —  l^eiter  wohnt  daselbst  PI,  aetdatus^  mit 
schwarzen,  von  Goldpuncten  umgebenen  Flecken, — 

Ausserdem  giebtes  eine  Anzahl  Arten  Zungen 
in  fremden  Meeren,  die  sich  dadurch  auszeichnen, 
dass  sie  keine  Trennung  zwischen  ihren  drei  senk- 
rechten Flossen  haben,  z.  B.,  PL  Zebra  BL,  PL 
Orientalis  Seh.  u.  a.  — 

Die  fQnIte  Untersippe  Monockir  Ctet.  Diese 
haben  auf  der  Augenseite  eine  ganz  kleine  Brust* 
flösse  und  die  gegenüberstehende  ist  kaum  wahr- 
nehmbar. Dahin  gehört  PL  mdcraehirus  Lar.  mit 
lanzettförmigem,  zierofich  dickem  Körper  und  PL 
Theophilus  Riss,,  der  gfeicfafalls  einen  länglichen 
Körper  besitzt,  der  schwärzlich  grau  und  schwarz 
punctirt  ist. 

Die  sechste  üntersippe,  die  Achime  Lacep.^ 
sind  Schollen,  denen  die  Brustflossen  ganz  fehlen. 
Cuvier  theilt  diese  Schellen  abermals  in  zwei  Un- 
tersippen, in  die  eigenilichen  Acfnrus,  bei  welchen 
die  Verticalflossen  unterschieden  sind,  und  in  die 
Plagusia;  wo  sich  die  Schwanzflosse  mit  der  Rük- 
ken-  und  Afterflosse  vereinigt. 

Die  dritte  Familie,  die  Diseüboli^  wegen  einer 
Scheibe,  welche  ihre  Bauchflosseli  bilden,  so  ge- 
nannt. Ans  der  Sippe  Cyclopteru»  lAnn,  dieser 
Familie  kommt  in  den  Küstengewässem  in  Pommern 
der  Bduchsauger,  oder  dort  Seehase  genannt,  Chfc. 
I/umpus  L,  allgemein  und  nicht  selten  vor  und  oft 
von  ansehnlicher  Grösse.  Er  ist  gewöhnlich  sehr 
fett,  allein  sein  Fleisch  hat,  wegen  seines  faden  Ge- 
schmacks, für  die  Tafel  gar  keinen  Werth.  Mittelst 
seines  Ilaftorganes,  welches  aus  den  beiden,  in  eine 
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nmde  Scbeibei  .zusarnrnengewachseiien  Bauchflossea 
bildet  ist,  hängt  er  sich  in  dei:  Tiefe  an  eine» 
teieo  Gegeastand  fest  und  «abwartet ^  was  ihm  von 
<iarSQ*0mung  und  vom  Zufall  an  Beute  zugeführt 
wird.  Es  ist.  kein  Saugorgan «  wie  von  mancher 
Seite  angenommen  wird,  womit  er  sich  festhält,  son- 
(kn  Uos3  durch  den  Druck  seines  Gewichte  wird 
m  dieser  Scheibe  ein  lufUeeren  Raum  hervorg&t 
bnebt,  wodurch  das  Festklel^n  bewirkt  wird.  Die* 
»er  Fisch  bat  eine  grosse  Verbreitung  in  den  nor* 
«tischen  Meeren;  nützlich  wird  er  aber  nur  Raub« 
iischen  und  Seehunden  u.  s.  w.  Die  Franzosen  nen- 
nen ihn  le  jLump,   Gras  molht,  •  ,> 

Die  ihm  verwandte  Sippe  Liparis  ist  in  dem 
i^p.  barbtUus  in  der  Nord-  und  Ostsee  vertreten. 
hat  aber  gleichfalls  nur  für  den  Sammler  und  Beob- 
achter, also  bloss  einen  wissenschafUichen  Wertb« 

Die  interessante  Sippe  Eckeneis  L.^  Schiffs- 
halter, geh<)rt  gleichfalls  zu  dieser  Familie.  Die 
i^rtcD  vZeicbAen  sich  unter  allen  Fischen  durch:  eine 
piatte  Soheibe  aus,  welche  sie  auf  dem  Kopfe  hah 
heo.  Diese  besteht  aus  einer  gewissen  Anzahl  knor- 
peliger Qoerplatten,  welche  t,  nach  Hinten  gerichtet, 
»  ihrem  Hinterrande  dornig  oder  gezäbnelt  und  be^ 
*e^ch  sind,  dass  der  Fisch,  indem  er  sich  ihrer 
^tweder  in  der  Art  eines  Schrüpfkopfes  bedient, 
^f  sich  mit  ihren  Rändern  einhakt ,  sich  an  ver- 
^hiedentliche  Kürper,  wie  Klippen,  Schilfe,  Fische 
BiMi  dergleicfaea,  anbaftefl  kau»,  was  wahrscheiniijQb 
^  der  Fabel  Veranlassung  gegeben  bat,  dass  er  ein 
^ÜT  im  schnellsten  Laufe  aufzuhalten  vermüge» 
bie  Arten  dieser  Sippe  haben  einen  langgestreckten 
Glichen  Kdrper,  welcher  mit  kleinen  Schuppen 
^Izt  ist.  Die  bekannteste  Art  ist  die  E.  Remora 
^-  im  Hittelmeere.    Sie  ist  russschwarz  mit  bläu- 
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liehen  Binden.    Ihre  Grosse  geht  selten  über  einen 
Fuss.  — 

Die  E.  Naucrates  ist  länger  und  E,  liniata 
die  Längste,  Obertriflt  auch  die  von  Cuvier  ent- 
deckte E,  osteochir  C  in  der  Grösse.  An  der 
Ostküste  von  Afrika  gebraucht  man  jetzt  noch  den 
grossen  Schiffshalter  zum  Emporliolen  der  Schild- 
kröten aus  der  Tiefe  des  Meeres.  Als  Columbus 
bei  der  Entdeckung  Amerika's  auf  den  Antillen  an- 
kam, bedienten  sich  die  Insulaner  daselbst  gleich- 
falls einer  grossen  Eekeneis  zum  Schildkrötenfange, 
die  sie  an  einer  langen  Bastschnur  am  Schwänze 
befestigten,  um  das  Thier,  wenn  es  sich  an  einer 
Schildkröte  festgesogen,  mit  dieser  emporzuheben. 

Die  vierte  Ordnung  der  Fische.  Mala- 
copterigü  apodes^  die  aaiartigen  Fische.  Die  Sippe 
Aal,  Muraena  Linni^  hat  Cuvier  in  sieben  Unter- 
sippen aufgeführt. 

Die  erste  Untersippe  ist  Muraena  Lacep.  Die 
zu  ihr  gehörigen  Fische  haben  die  Rücken-  und 
Afterflosse  bedeutend  um  das  Schwanzende  ver- 
längert — 

Der  gemeine  Aal,  üf .  anguiUa  L.  Die  Fisoher, 
wie  auch  einige  Naturforscher,  erkennen  mehre  Va- 
lietäten,  ja  sogar  verschiedene  Arten  des  gemeinen 
Aals  an,  die  jedoch,  wenn  man  Gelegenheit  hat,  eine 
grosse  Anzahl  dieser  Thiere  in  allen  Jahreszeiten 
zu  untersuchen,  wie  es  bei  mir  der  Fall  war,  so 
allmählig  in  einander  übergehen,  dass  sich  keine 
bestimmten,  wesentlichen  Merkmale,  die  sich  nicht 
gegenseitig  wieder  aufheben,  für  eine  solche  Tren- 
nung angeben  lassen.  Cuvier  stellt  eine  spitz- 
nasige,  PAnguiUalong-beCy  deren  Schnauze  mehr 
zusammengedrückt  und  spitziger  ist;  eine  Ang. 
plat-bec    (Grig-eel  der    Engländer)  mit  breiterer 
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uad  stumpferer  Sehnauze  und  kleinerem  Auge;   die 
Amg.  pimpemawc  (der   Glut-rEel  der  Engländer) 
ki  der  die  Schnauze  im  Verhültni&s  kürzer  und  die 
iflgen  grösser  sfind;  als  bei   den   andern,  und  die 
Ang.  vemkmw^  letztere  als  die  gemeinste  Art,  auf. 
Andere   Dehnien  z^ei  und    drei  Abänderungen   an. 
Dies^  beweis'!,  wie  unsicher  die  Bestimmung  selbst 
eines  so  gewöhnlichen  Thieres  als  die  des  Aales  ist. 
Aber  noch  vielmehr  als  die  Sicherstellung  der  Ar- 
ten oder   Art  macht   den   Naturforschern   die  Fort- 
pianzuDg  des  Aals  zu  schaffen.    Einige  glauben  und 
wohl  mit  dem  grössten  Rechte,   dass  ler  seine  Eier 
laiche,  wie  die  meisten  andern  Fische.     Andere  be- 
haupten dagegen,   er  sei  lebendiggebärend,  wie  die 
Aalmatter,  Blenmns  viviparus  L.  und  einige  andere 
Fischarten.     Schon   Bloch    führt   in  seiner  Natur- 
geschichte  der   Fische   alle   die   verschiedenen  Mei- 
nungen  über  die   Fortpflanzung  des   Aals    an   und 
daraus   ersieht    man,     dass    seit    Aristoteles,     der 
glaubte,  der  Aal  entstände  aus  verfaultem  Schlamme 
und  Holze,  bis  auf  Bloch,  a!so  in  einer  sehr  langen 
Zeit,  und  selbst  bis  zum  heutigen  Tage  noch  keine 
Gewissheit  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  in  der 
Natargeschichte  des  gemeinen  Aals  zu  erlangen  mög- 
lich gewesen  ist.    Ich  habe  viele  Hunderte  von  Aalen 
in  allen  Jahreszeiten  zu  diesem  Zwecke  geöffnet  und 
sorgßikig  untersucht.    Bei  allen  diesen  vielen  Exem- 
plaren von  allen  Altem  und  Grössen  fand  ich,  ohne 
Ausnahme,    stets  ein  doppeltes,    bandähnliches    — 
Bicbl  franzenähnlicbes  —  langes  Organ  am  Rück- 
grat unter    der  Schwimmblase    mit    seinem    einen 
Uogsrasde  befestigt  oder  aufgehängt,   welches  eine 
rein  weisse  Farbe  hatte.    Dieses  bandähnliche  Organ 
*ar  schmflier  oder  breiter,  nachdem  das  Thier  klein 
oder  gross  war.     In  diesem  Organe,    welches  man 
9c  b  i  1 1  i  o  g  9  Hand-  q.  Lehrbuch.  I.  2  i 
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unstreitig  fllr  den  Eierstock  halten  muss,  sah  ich 
mit  bewaffneten  Augen  rundliche  Körper,  die  etwas 
dunkler  und  daher  weniger  durchsichtig,  als  die  sie 
umgehende  Masse  erschienen.  Bei  Mittel-  und  ganz 
grossen  Thieren  waren  diese  runden  Kurperchen, 
die  sehr  gleichmassig  in  beiden  bandähnlichen  Hälf- 
ten dieses  vermeintlichen  Eierstockes  vertheilt  sind, 
im  Junius  und  Julius  grosser  und  dunkler,  als  zu 
anderer  Zeit.  Die  grOssten  befanden  sich  stets  oben 
an  der  Basis,  an  der  diese  Bander  in  ihrer  ganzen 
Länge  befestigt  sind.  —  Im  Winter  konnte  ich  diese 
KOi^perchen  kaum  mit  der  stärksten  VergrOssemng 
von  der  übrigen  Masse  unterscheiden.  Da  man  nie 
einen  Aal  ohne  dieses  bandähnliche,  Eier  enthalt 
tende  Organ  flndct,  so  glaube  ich,  dass  diess 
letztere  beide  Geschlechts -Fun  et  innen 
vermittelt  und  dass  der  Aal  mithin  ein  sich  selbst 
befruchtendes  Thier,  ein  Hermaphrodit  von  der  aus- 
geprägtesten Art  ist.  Dass  die  Jungen  sich  im 
Thiere  nicht  aus  dem  Eie  entbinden  und  bis  amm 
Lebendiggeborenwerden  entwickeln  können,  ist  na- 
türlich, da  man  keine  Spur  von  Gebärmutter  findeL 
Aber  das  Schwierigste  ist  der  Umstand,  dass  auch 
keine  Eierieiter  vorlianden  simi.  Cuvier  glaubt, 
dass  die  Eier  in  die  Bauchhöhle  fallen  und  durch 
die  beiden  kleinen  Oeflhungen  neben  dem  After  ab- 


Da  die  bandähnlichen  Organe  in  der  Laichzeit, 
im  Juni  und  Juli ,  wo  man  diese  veiiuuthen  kann, 
auch  eine  ölige  Feuchtigkeit  (Milch)  absondern  und 
weil  man  nie  Individuen  vom  Aale  mit  andern  als 
den  beschriebenen  bandähnlichen  Geschleclitsorganen 
findet^  so  kann  man  meine  Ansicht  von  der  Doppel- 
geschlechtigkeit dieses  Fisches  nicht  unnatürlich  fin- 
den und  fiilr  eine  aus  der  Luft  gegriffene  Meinung 
halten. 
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In  und  um  Greifswald  werden  alljihrlicb  eine 
laisbl  Aale  geräuchert,  zu  welchem  Behufe  ihnen 
die  Eingeweide  vorher  aus  der  Bauchhohle  geschnit- 
Kn  werden.  Da  kam  es  oftmals  vor,  dass  die  da- 
nit  besohaitigten  Leute  behaupteten  ^  jnnge  Aale 
bei'm  Ausnehmen  der  Eingeweide  gefunden  xu  ba^ 
he».  Seit  tielen  Jahren  bot  ich  daher  denselben 
f&r  einen  sokben  mit  Jungen  versehenen  Aal  einen 
Preis  von  Einem  Thaler.  Oftmals  brachten  sie  mir 
aacb  mit  grosser  Zuversicht  Exemplare,  in  denen 
Junge  sein  sollten;  allein  bei  näherer  Besichtigung 
£uid  ich  jedesmal,  anstatt  der  jungen  Aale,  Einge- 
weidewilnuer  vor. 

Hierbei  erlangte  ich  jedoch  die  Gewissheit,  dass 
vüD  den  vielen  Tausenden  der  Aale,  welche  die  mii* 
bekannten  Räucherfrauen  alljährlich  öflnelen,  keiner 
ohne  das  vorerwähnte  bandähnliche  Organ  gefunden 
nard,  indem  ich  auch  für  jedes  Stück,  welchem  die- 
^  mangelte  und  welches  eine  andere  Beschaffen- 
heit zeigen  würde,  einen  Preis  ausgesetzt  hatte,  den 
icli  aber  so  wenig  als  den  erstem  zu  zahlen  eine 
Megenheit  fand. 

Der  Aal  hält  sich  gern  am  Grunde  im  Schlamme 
und  auf  thonigem  Boden  auf,  woselbst  er  sich  im 
Winter  tief  eingräbt  und  nicht  selten  in  Gesellschaft 
zusammen  liegt.  Den  Sommer  aber  ist  er  des 
Nachts  am  Beweglichsten,  sowie  auch  vor  und  wäh- 
rend Gewittern.  — 

In  den  europäischen  Meeren  kommt  auch  Mur. 
Con^  L.  vor,  der  drei  Ellen  Uinge  und  Sehen- 
IteMicke  erlangt.  Rücken*  und  Afterflosse  sind 
^warz  eingefasst  und  die  Seitenlinie  weisslich  punc- 
^  Sein  Fleiseh  ist  weniger  geschätzt,  als  das 
^s  Torhergebenden.  — 

21* 
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Ihm  fthniieh,  ab^  kleiner  ist  Stur.  Mjfnis  L. 
im  Hittelmeere.  —  Ausser  diesen  leben  noch  mehre 
Arten  in  südlichen  GewKssern. 

Die  Untersippe  Ophisurus  unterscheidet  sich 
von  den  vorhergehenden  dadurch,  dass  ihce  Rücken- 
und  Afterflossen  schon  vor  der  Schwansspitze  endi- 
gen. Von  diesen  lebt  Mur.  serpens  L.  im  mitAel- 
indischen  Heere  und  wird  zuweilen  über  sechs 
Fuss  lang  und  annsdick.  — 

Die  Untersippe  Gymnothorax  BL  enthält  die 
eigenthümlichen  Huränen,  welche  sich  dadurch  kennt- 
lich machen,  dass  ihnen  die  Brustflossen  gänzlich 
fehlon.  Die  hierher  gehörige  gemeine  Muräne,  Mur. 
Helena  L.,  ist  im  Mittelmeere  sehr  gewöhnlich  und 
im  Alterthume  hielten  sie  die  Rümer  in  besondern 
Fischteichen,  wo  sie  sie  in  bekannten  Fällen  sogar 
mit  Menschenflei^ch,  ihren  fehlerhaften  Sclaven  mä- 
steten. Sie  wird  drei  Fuss  lang  und  ist  schOn  gelb 
gefleckt  und  marmorirr.    Ihr  Riss  soll  grausam  sein. 

Im  Mittelmeere  kommen  ausserdem  vor  die  ein- 
farbige Muräne,  Mur.  unieolor^  die  Zebra -Muräne, 
ilf.  Zebra^  mit  weissen,  senkrechten  Randstreifen 
und  Mur.  Saga^  merkwürdig  durch  ihre  langgespitz- 
ten Kinnladen,  die  dem  Schnabel  des  ScUangen- 
vogels  gleichen.  Der  Körper  ist  dick,  schlangen- 
ibrmig  und  braun,  blau  und  roth  gescheckt 

Die  Untersippe  Sphagebranchus  Bl.,  deren  Kie- 
menlöcher an  der  Kehle  einander  ganz  nahe  stehen, 
Spk.  rostratug  BL^  mit  dünnem,  ganz  glasbell 
durchsichtigem  KOrper,  lebt  im  Mittelmeere,  wird 
jedoch  nur  selten  gefangen  und  ist  daher  selten. 
Ausserdem  giebt  es  Arten,  bei  denen  auch  dieRük- 
ken-  und  Afterflossen  fehlen  und  welches  deniBacli 
Fische  ohne  alle  Flossen  und  in  dieser  Hinsicht  den 
Schlangen  ähnlich  sind,  z.  R.  Coecflia  Laeep. 
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Die  Untersippen  Menapterus,  Sh/nbranchus  Bh 
und  Alabet  Cuv,  besldien  aus  Arten,  die  in  japa«< 
sbchen  und  andern  südlichen  Gewissem  leben. 

Die  Sippe  Sacc&phatyx  Mitchili  enthält  merk- 
würdige aaiartige  Fische,  deren  Rumpf  die  Fähigkeit 
besitzt,  sich  wie  eine  grosse  Röhre  aufzublasen.  Es 
sind  grosse,  sechs  Puss  lange  Thiere,  die  sehr  ge- 
frissig  seheinen,  welche  man  im  alUantischen  Meere 
gefangen  hat,  wo  sie  mittelst  Ausdehnung  ihrer  Kehle 
im  Stande  waren,  auf  der  Oberflache  umherzu- 
schwimmen. 

Die  Sippe  Gymnotus  L.^  Zitteraale,  hat  Cu- 
Tier  in  drei  Sippen  getheilL 

l}eT  eigentliche  Zitteraal  oder  electr>- 
sehe  Aal,  Gymn.  electricus  L.,  erreicht  eine  Lange 
Ton  dra  Ellen  und  ist  dann ,  so  schwer ,  dass  ein 
fttarher  Mann  an  einem  zu-  tragen  hat.  Er  giebt 
^  heftige  electrische  Erschütterungen,  üass  er  Heiv- 
sehen  und  Pferde  danieder  schlägt.  Dieser  Kraft 
bedient  er  sich  wiUkttrlich  und  richtet  sie  nach  Ge- 
fallen, selbst  in  die  Entfernung,  denn  er  todtet  die 
Fische  von  Weitem.  Alex.  v.  Fl  u  m  b  o  1  d  t  hat  diesen 
Fisch  sehr  ausAlhrlich  nach  sorgßiltigeo  anatomischen 
Untersuchungen  beschrieben  und  abgebildet.  Siehe 
V.  Hamboldt,  observative  Zoologie.  — 

Aus  andern  Arten,  z.  B.  G,  macrouru$^  der 
Langschwanz,  G.  brachyurus  u.  a.,  die  sämnitlich 
mit  ersterm  nur  in  den  südamerikanischen  Flüssen 
gcfimden  werden,  hat  Cuvier  seine  Sippe  Cara- 
fus  gebildet. 

Die  zweite  Sippe  Stemarchus  —  (After  am 
Brustbein)  —  sind  Arien,  welche  duixh  mehre  Ei- 
^^enbeiten  von  den  vorhergehenden  abweichen.  Sie 
kben  gleichfalls  in  den  genannten  Gewässern. 

Die  Sippe  Leptocephalus  enthält  so  zarte,  wie 
fiias  durchsichtige    und    wie  Papierstreifen    dünne 
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Fische,  von  deren  Skelett  trotz  dem  Nichts  zu  er- 
kennen ist.  Cuvier  sagt  hieiHlber:  „das  genauere 
Studium  ihrer  Organisation  wird  eines  der  intere^ 
santesten  sein,  womit  sicli  reisende  Naluifoi^cher 
beschäftigeu  können.'^  — 

Im  Mittelmeere  kommt  von  diesen  merkwürdi- 
gen Fischen,  der  LepL  Morrmi  vor;  man  findet 
ihn  jedoch  auch  an  den  französischen  und  eng- 
lischen Küslen  zuweilen.  Andere  Arten  leben  in 
den  Meeren  heisser  Länder. 

Die  Sippe  Ophidium  Cuv,,  Danzelle  y  enthält 
aalarlige  Fische,  die  zum  Theil  im  Mittelmeere  le- 
ben und  von  denen  eine  Art,  Opktd,  blacodes  auch 
in  der  Nordsee  vorkommt.  Die  letztere  ist  die 
grüsste  unter  diesen  Arten  und  hat  einen  rosenro- 
then,  braun  gefleckten  Körper. 

Die  letzte  Sippe  dieser  Familie  ist  der  Sand- 
fisch, Ammodytes  L.,  von  weichem  zwei  Arten  in 
unsern  Küstengewässern  vorkommen. 

Der  Tobiasfisch,  Amm.  Tobianus,  le  Langon 
der  Franzosen  und  Ämm.  laneea  C,  der  Sandfisch, 
franz.  rEquille,  Sie  werden  häufig  verwechselt 
oder  gar  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  für  eine  Art  ge- 
halten. Bei  dem  erstem  fängt  die  Rückenflosse 
erst  dem  Ende  der  Brustflossen  gegenüber  an,  wäh- 
rend bei  letzterm,  der  nach  Verhältniss  dicker  als 
jener  ist,  die  Rückenflosse  der  Mitte  der  Bmstflos- 
sen  gegenüber  ihren  Anfang  nimmt.  Sie  halten 
sich  im  Sande  auf,  wo  sie  bei  niedrigem  Wasser, 
während  der  Ebbe  leicht  gefangen  werden.  Als  Ess- 
fische haben  sie  geringen  Werth,  dienen  aber  zum 
Fischfang  als  ein  guter  Köder. 

Die  fünfte  Ordnung  der  Fische,  die  der 
Lophobranckn  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass 
ihre  Kiemen,   statt  wie  gewöhnlich  die  Gestalt  von 
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KienneDidbueD  zu  habe»,  kleine,  runde,  Ung&  der 
lüemeobügen  paarweise  gestellte  Quasten  bilden. 

Die  Sippe  S^ngnathm  Cuv.,  Meeruadeln.  Die 
irten  dieser  Sippe  unterscheiden  sich  durch  einen 
Ton  den  Augen  ab  sehr  in  die  Länge  gezogenen 
Rdssel,  an  dessen  Spitze  sich  der  fast  senkrechte 
Jfuild  befindet«  Alle  Arten,  die  in  unsern  Meeren 
vorkouimen,  haben  die  Sigentbümlichkeit,  dass 
das  Weibchen  seine  Eier  an  den  Körper 
des  Männchens  absetzt,  welches  sie  dann 
befrachtet»  ausbrütet  und  während  der 
Eotwickelung  der  Jungen  alle  Pflichten 
matlerlicher  Fürsorge  erfüllt.  Pie  Mann- 
ch^  einiger  Arten  haben  zu  dem  Behufe  besondere 
Organe»  in  welchen  die  Eier  ihre  Entwickelung  er- 
halten; so  Syngn,  actis  /r.,  welcher  unter  dem 
Schwänze  eine  Spalte  oder  eine  Rinne  besitzt,  die 
durch  die  vorragenden  Seilenränder  wie  mit  zwei 
entgegenstehenden  Falllhüren  verschlossen  werden 
kaan« 

Bei  &  ophidion  L.^  der  sogenannten  Meer* 
schlänge,  werden  die  Eier  am  Männchen  frei  in 
Reihen  vom  Kopfe  ab  über  den  ganzen  KOrper  be- 
festigt. Bei  andern  Arten  ist  bei'm  Männchen  der 
Spalt  zur  Aufnahme  der  Eier  vor  dem  Att^r,  längs 
des  Bauches*  EckstrOm  sagt»  dass  die  Eier  von 
der  Aussenseite  des  Männchens  nach  dem  Abster- 
ben des  letztern  abfielen,  indem  dich  der  Schleim, 
womit  sie  befestigt  sind,  ablöse.  Ich  habe  diess 
oicfai  gefunden.  Bei  einem  Männeben  von  S,  aequo- 
reusL.  in  meiner  Sammlung,  welches  ich  vor  vier 
Jahren  aus  der  r^ordsee  erhielt,  wo  diese  Ait  nicht 
selten  ist,  hängen  die  vielen  Eier  über  die  ganze 
Brustfläche  verbreitet  heule  noch  so  fest,  als  am 
T<^e,  an  welchem  das  Thier  damit  gefangen  wurde. 
Bei  dieser  Art  sind  die  Eier  auch   nicht,    wie  bei 
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&  apkidion,  in  Reiben  längs  des  Unterleibes  auf- 
geklebt, sondern  über  die  ganze  Brust  auf  einer 
ungleichen  Breite  von  drei  und  vier  Linien  nahe 
aneinander  befestigt,  durch  welche  Eigenheit  sich 
beide  Arten  unterscheiden. 

Die  Sippe  Hippoeampus,  Seepferd,  welche  bei 
Cuvier  unter  diesem  Namen  eine  Uutersippe  bil* 
det,  rechnete  Linnö  auch  zu  den  vorbeigehenden. 
Mehre  Arten  davon  leben  im  Mittelmeere  ^  wie  H. 
gutulatus  C.  und  ff.  brevirostris  C;  andere  von 
grösserer  Gestalt  in  den  aussereuropäischen  Meeren. 

Ebenso  kommen  die  Arten  von  der  Sippe  Pe- 
gasus  L,y  nur  in  den  indischen  Gewässern  vor. 
Diese  Fische  haben  eine  aus  den  nämlichen  Thei- 
len,  wie  bei  den  vorhergehenden,  gebildete  Schnauze, 
allein  das  Maul,  statt  an  deren  Ende  zu  stehen, 
befindet  sich  an  deren  Basis. 

Zwischen  die  (lUnf  vorhergehenden  Ordnungen 
Knochenfische  und  die  später  folgenden  Knor- 
pelfische, stellt  Cuvier  die  Ordnung  Plecio^ 
gnathi.  Diese  Ordnung  begreift  zwei  naltlrliche  Fa- 
milien, die  nach  der  Art,  auf  welche  ihre  Kinnladen 
bewaffnet  (bezahnt)  sind,  characteri&irt  werden. 

Die  erste  Familie,  Gymnodonti,  hat  statt 
deutlicher  Zähne,  die  Kinnladen  mit  einur  elfenbein- 
artigen Substanz  Überzogen,  die  innerlich  in  Blätter 
getheilt  ist. 

Die  Sippe  Diodon  L.y  Stachelbauch.  Sie  ftth- 
ren  den  lateinischen  Namen,  weil  ihre  ungelheilten 
Kinnladen  oben  und  unten  nur  ein  Stück  daiiiieteo. 
Hinter  dem  schneidenden  Rand  einer  jeden  befindet 
sich  ein  runder,  quergefurchter  Theil,  der  ein  mäch- 
tiges Kauwerkzeug  ist.  Ihre  Haut  ist  mit  starken 
Stacheln  bewaffnet,  so  dass  sie,  wenn  sie  sich  auf- 
blähen, einer  grünen  Rosskastanienfrucbt  gleichen. 
In   den  Meeren  der  heissen  Länder  giebt  es  eine 
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tmst  Menge  ihrer  Arten.  So  z.  B.  D,  punctata 
C.  aos  dem  indischeo  Meere  wird  gegen  zwei  Fuss 
^  und  einen  Fuss  dick. 

Die  Sippe  Tetraodan  L,  hat  die  Kinnladen  in 
der  Mitte  durch  eine  Nath  getheilt,  so  dass  sie  das 
ansehen  von  vier  Zähnen,  zwei  oben  und  zwei  un- 
(«n  bat.  Ihre  Haut  ist  nur  mit  kleinen  Dornen  be- 
^^tzt.    Mehre  Arten  derselben  hält  man  für  giftig. 

Die  bekannteste  All,  T,  Fahaca  Cuv,,  der 
Fahaka  der  Araber  und  Flascoparo  der  Griechen, 
'^bl  im  Nil,  wo  sie  bei  Ueberscbwemmungen  aufs 
Land  geHlhrt  wird;  der  Rücken  und  die  Seiten  sind 
^fr  Länge  nach  weisslich  gestreift.  Die  südlichen 
Meere  beherbergen  ausserdem  eine  grosse  Anzahl 
Arten  von  dieser  Sippe. 

Die  Sippe  Triodon,  deren  Oberkinnlade  wie 
h  den  vorhergehenden  getheilt,  die  unlere  aber 
"infacb  wie  die  der  Diodon  ist.  Eine  ungeheure 
Wamme,  fast  so  lang  als  der  Körper  und  zweimal 
jo  hoch ,  wird  nach  vorn  von  einem  sehr  grossen 
Knochen  gestützt. 

Die  einzige  bekannte  Art,  T,  bursanm,  ist 
^OB  Rein  ward  t  in  den  indischen  Gewässern  enl- 
'^etkt  worden.  — 

Die  letzte  und  zugleich  merkwürdigste  Sippe 
ttnter  allen  Fischen  sind  die  Mondfische,  Ortkra§o- 
^^s  Sc/L^Cephalus  Shaw,  schwimmender  Kopf, 
^n  Schwanz  so  kurz  und  hoch  ist,  dass  sie  sich 
^  Fische  ausnehmen,  denen  man  das  Hintertheil 
abgeschnitten  hätte.  Man  findet  in  den  europäischen 
^eercB  eine  Art  von  ihnen,  den  schwimmenden 
^f  oder  Mondfi.sch,  O.Mola  C,  der  vier  Fuss  lang 
öod  dreihundert  Pfund  schwer  wird.  Bei  Nacht  leuch- 
^^^  er  prächtig.  Sein  Fleisch  hat  das  Eigenthümliche, 
^  es   sich  bei'm   Kochen   als  Gallerte   auflOs't, 
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Die   sttdiichen   Meere  erndbreD    viele  andere  AiieD 
von  sehr  verschiedener  Gestalt. 

Die  zweite  Familie,  Sclerodermiy  unter- 
scheidet sich  leicht  von  jenen  durch  die  kegellUr« 
mige  Schnauze,  die  in  ein  kleines,  mit  deuüicheu 
Zähnen  in  beiden  Kinnladen  versehenes  Maul  endigt. 

Die  Sippe  Batistes  L,  theilt  Cuvier  in  vier 
Untersippen.  Man  findet  diese  Fische  in  der  beij»- 
sen  Zone  in  grosser  Zahl  an  Felsen,  nahe  an  der 
Oberfläche  des  Wassers,  wo  sie  in  glänzenden  Far- 
ben schimmern.  Auch  das  Milteimeer  enthält  einige 
kleinere  Arten:  B,  Captiscus  L.  und  hmulatus 
Riss.  Ihr  Fleisch,  welches  nicht  geachtet  ist,  soll 
zu  Zeiten,  wenn  sie  sich  von  Polypen  der  Korallen 
nähren,  durch  den  Genuss  gerährlich  werden.  Die 
meisten  Arten  haben  vor  der  Rückenflosse  einige 
freie,  gedornte  Stacheln,  wie  auch  einige  Arten 
solche  am  Schwänze  besitzen. 

Die  Arten  (lerSip]}e  Ostracion,  Kofierfisch,  haben 
statt  der  Schuppen  regelmässig  eingetheilte  Knochen- 
Felder,  die  zu  einer  Art  unbiegsamen  Panzer  ver- 
bunden sind,  der  ihren  ganzen  Körper  bedeckt,  so 
dass  nur  der  Schwanz,  die  Flossen,  das  Maul  und 
eine  Art  kleiner  Lippen,  die  den  Kienienrand  um- 
geben, beweglich  sind.  Sie  haben  wenig  Fleisch, 
aber  ihre  groese  Leber  giebt  viel  Oel.  Einige 
Arten  stehen  auch  im  Verdacht,  dass  sie  giftig 
seien.  Der  sdiöne  Ostrac.  turritus  hat  auf  dem 
Rocken  eine  pyramidenförmige  Erhöhung  und  ist 
mit  mehren  Stacheln  bewafl'net.  Die  Schilder  sind 
mit  erhabenen  Rändern  und  Linien  vei'sehen,  so 
dass  es  scheint,  als  sei  er  mit  einem  hellfarbigen 
Netze  aberzogen. 

Die  zweite  Reibe  der  Fische  bilden  die  Knor- 
pfclfische,  ChondroptBrygii,  Das  Skelett  dieser 
Fische  ist  in  allen  Altem  knorpelartig.     Sie  theilen 
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Hch  in  zwei  Ordmiogen;  in  solche,  dei*eii  Kiemen 
frei  sind,  wie  bei  den  andern  Fischen;  und  in  solche 
wi  festoilzenden  Kiemen,  das  heisst,  die  mittelst 
ki  äussern  Randes  an  die  Haut  befestigt  sind ,  so 
dbs  das  Wasser  zwischen  ihnen  nur  durch  Locher 
der  Ofaerfiäche  herausUitL 

Zu  der  ersten  Ordnung  der  Knorpelßsdie  ge- 
boren die  Store,  Acipenser  L.,  von  welchen  der 
A,  Sturio  La. ,  der  gemeine  Stör  in  unserm  Vater- 
lande  zahlreich  vorkommt.  Im  Frühjahre  zieht  der- 
selbe aus  der  Meerestiefe  in  die  Küstengewässer  an 
äer  diesseitigen  Nord-  und  OstseekOste  und  von  da 
i&  die  Flüsse,  wo  er,  wie  in  jenen,  seinen  Laich 
^kselzt.  Er  ist  träge  und  l2isst  sich  leicht  fangen. 
Nach  meinea  Beobachtungen  an  imzählig  vielen  In- 
diridaen  in  allen  Altern  bis  zui*  Grösse  von  zehn 
Foss,  ist  der  Rüssel  —  Schnauze  kann  diese  Her- 
vorragong  des  Vorderkopfes  nicht  mit  Recht  genannt 
werden,  da  der  Mund  oder  die  Schnauze  des  StOrs 
«Qlen  weit  zurück,  ganz  für  sich  ist  und  an  der 
HenorraguDg  des  Rüssels  gar  nicht  steht,  auch  die 
Nasenlöcher  an  seiner  Basis  münden  -r-  daher 
diese  Hervortreiung  vielleicht  durch  Stummel  rich- 
tiger bezeichnet  würde  als  durch  Rüssel:  genug 
dieser  herrorngende  Theil  des  Ko|i&  bei'm  Stör, 
A.  Sturio,  ist  einer  ausserordentlichen  Verände- 
niog  in  den  versohiedenen  Altern  des  Thieres  un- 
terworfen, so  dass  der,  welcher  ihn  nicht  in  allen 
^iersznstMden  gesehen  hat,  sehr  leicht  in  den 
hrthuffl  verfallen  kann,  die  Thiere  von  soteher  AI» 
toverschiedenbeit  ftti*  besondere  Arten  zu  haiton, 
wie  das  auch  bereits  geschehen  ist,  indem  der  Ac. 
^chtemtemü  nach  meinem  Dafürbalten  nicht  eine 
ttesoodere  Art,  sondern  ein  junges  Thier  von  A. 
Sturio  X.  ist.  Cuvier  sagt  bei  der  Beschreibung 
des  Störs,  „mit  zugespitzter  Schnauze''  und  Voigt 
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ih  der  Ueberseizung  dieser  Beschreibung  verbessert 
„der  Rüssel  oder  die  Schnauze  ist  bei  dieser  Gat- 
tung^ (ist  gemeint  Art)  „ziemlich  knrz,  am  Ende 
abgestumpft  u.  s.  w.^  Beide  haben  aber  dennoch 
Recht,  obgleich  sie  sich  scheinbar  widerspi^echen. 
Der  erstere  machte  nämlich  nach  einem  jUngern 
Individuum  die  Beschreibung,  und  der  letztere  hatte 
ein  älteres  Thier  bei  seiner  Verbessemng  vor  Augen, 
fn  der  Jugend  ist  dieser  sogenannte  Rüfi^sel  des  Störs 
nämlich  pfriemenn)rmig ,  im  spätem  Alter  virird  er 
dicker  und  bei  alten  Thieren  sogar  breit  und  kolbig 
abgerundet,  (ch  habe  mir  früher  die  eben  nicht 
leichte  Arbeit  gemacht  und  den  gemeinen  StOr  in 
allen  Altem  und  in  beiden  Geschlechtern  ausge- 
stopft und  im  zoologischen  Museum  in  Greifswald 
aufgestellt,  um  namentlich  diese  Veränderung  hei 
ihm  anschaulich  zu  macheu.  Gegenwärtig  besitze 
ich  in  meiner  eigenen  Sammlung  ein  Exemplar  vom 
Stör,  von  nahe  zwei  Fiiss  Länge,  auf  welches  ganz 
die  Beschreibung  von  Cuvier  passt,  bei  dem  aber 
auch  die  angegebenen  Kennzeichen  des  Ae.  Lichten- 
Mteinii  anzutrefTen  sind.  Ein  zweites,  beinahe  fUnf 
Fuss  langes  Individuum  meiner  Sammlung  entspriohl 
der  Angabe  von  Voigt,  und  ein  drittes  Exemplar, 
welches  ich  in  Hamburg  frisch  untersuchte,  von 
mehr  als  zehn  Fuss  Länge,  hatte  einen  so  kotbigen, 
Inreiten  und  zu  seiner  Grösse  verhältnissmässig  kur* 
zen  Rüssel,  dass  die  grössten  Individuen,  die  ich 
in  Greifswald  aufgestellt  habe,  kaum  demselben  in 
dieser  Hinsicht  gleichkamen.  —  Ich  muss  bemer- 
ken, dass  bei'm  Ausstopfen  dieser  Thiere  vom  Jün- 
gern und  mittlem  Alter  dieser  Theil,  ^er  soge- 
nannte Rüssel,  viel  mehr  zusammentroeknet,  als  es 
bei  alten  Thieren  der  Fall  ist,  da  die  Haut  hei  Letz- 
tern daselbst  viel  dicker  geworden  und  eine  borken- 
arlige  Beschaffenheit  hat,    wodurch  das  Einschrum* 
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pfeo  La'm  Ti^ockoen  muhr  verbintlert  wird.  Dieseu 
Ufflstaod  muss  der  Bescbreiber  der  ausgestopften 
^e  berücksichtigen,  wenn  er  $ich  keinen  T^Ur 
sdiuigeD  aussetzen  will.  — 

Das  Fleisch  des  Stürs  ist  sehr  schmackhaft  und 
es  Yerdient  mehr  geachtet  zu  werden ,  als  es  ge* 
schiebt;  wenigstens  legt  man  in  Pomoaern, ,  wo  iVei- 
lich  an  vielen  andern  guten  Fischen  in  der  Zeit 
seines  Erscheinens  kein  Hangel  isl^<  einen  geringen 
Werüi  auf  dasselbe,  obgleich  man  seiner  Schmack- 
baiUgkeit  Giirechtigkeit  widerfahren  lässt.  Man 
sagt  daselbst,  der  Stör  habe  drei  verschiedene  Ar- 
teo  von  Fleisch,  nämlich  KalbOeisch,  Schweine- 
Qeiscb  und  Rindfleisch,  und  ich  muss  sagen,  es  ist 
auch  etwas  Wahres  an  dieser  Behauptung.  Das 
Tbier  hat  stellenweis,  z.  B.  am  Kopfe,  Nacken  und 
Kdcken,  stark  roth  gefärbtes  Fleisch,  das  dem 
KlDflikiscbe  im  Ansehen  gleicht;  anderes  von  den 
^iteo  des  Körpers  ist  blass  und  wenig  muskelreich 
Kalbfleisch  ähnlich,  und  das  vom  Hinterleibe  ist 
feit,  speckartig  wie  Schweinefleisch  und  das  vor- 
züglichste an  Geschmack.  Die  Weibchen  haben 
^böDen  und  vielen  Rogen,  allein  er  eignet  sich 
oicbt  dazu,  als  Caviar  zubereitet  zu  werden,  wahr- 
^heinlich  weil  er  zu  diesem  Zwecke  zn  trocken 
ond  20  wenig  fett  ist.  — 

Der  Esther  oder  Wax,  ^cip,  Güldenstadtii, 
^H  in  den  Östlichen  Flüssen  Russlands ,  wie  auch 
\  der  Donau  zahlreich.  Sein  Fleisch  und  seine 
^  zur  Zubereitung  zu  Caviar,  wie  auch  seine 
Blase  zu  Fiscbleim,  sollen  denen  des  Hausen  vor- 
8«iogen  werden.  — 

Der  Sterlett  oder  kleine  StOr,  Acip,  Ruthenus 
^'y  der  nur  eine  Länge  von  zwei  Fuss  erreichen 
^U^  kommt  im  schwarzen  und  kaspischen  Meere 
^or  und  soll  gleicbfalls  im  nördlichen  Theile  der 
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Of^tspe  leben.  Er  liefert  angeblich  den  besten  Ca« 
viar,  wessnegen  derselbe  in  Russland  bloss  JlQr  den 
Hof  zubereitet  werden  soll.  — 

Die  Schypa,  A.  Sckypa,  ist  daran  leicht  zu 
eriiennen,  dass  die  Bartßiden,  von  welchen  die 
äussern  länger  als  die  innern  sind,  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Maule  und  der  Rosselspitze  stehen. 
Sein  Kbrper  ist  fünfeckig  und  mit  kleinen  rund- 
lichen Schildschuppen  bedeckt.  — 

Der  Scherg,  Ac,  Helops,  russisch  Sevrejn, 
hält  sich  im  schwarzen  und  kaspischen  Meere  und 
den  in  diese  mundenden  Flüssen  in  so  grosser  An- 
zahl auf,  dass  man  jährlich  Clber  eine  Million  Sttlck 
Ton  ihm  Ringt.  Der  aus  seinen  Eiern  zubereitete 
Caviar  ist  berühmt.  — 

Der  Hausen,  ^c.  Huso  L.,  russisch  Bjeluga, 
soll  ein  Gewicht  von  zwölf,  ja  in  seltenen  Fallen 
bis  dreissTg  Centner  haben.  Er  halt  sich  in  der 
Donau,  wo  er  bis  Baiern  hinauf  geht  und  im  Po, 
daher  auch  im  schwarzen  und  mittelländischen 
Meere  auf.  Sein  Fleisch  ist  weniger  schmackhaft 
als  das  der  vorgehenden  und  soll  periodisch  sogar 
ungesund  sein ;  wahrscheinlich  in  der  Laichzeit.  In 
den  Gewässern  Russlands  und  Nordamerikas  kom- 
men noch  eine  Anzahl  andere  Arten  dieser  an  Ar- 
ten reichen  Sippe  vor.  — 

Die  Sippe  Spatularia  enthalt  nur  eine  Art,  die 
Sp.  Foliu7n,  welche  im  Missisippi  gefunden  wird. 
Das  Thier  hat  in  seiner  Körpergestalt  Aehnlichkeit 
mit  dem  Stör;  allein  sein  langer  Rüssel,  dem  seine 
ausgebreiteten  Rander  die  Gestalt  eines  Baomblattes 
geben,  unterscheiden  ihn  von  diesem.  Die  Kiemen- 
deckel  verlangem  sich  bei  ihm  in  eine  lange  Spitze, 
die  bis  (tber  die  Mitte  des  Körpers  reicht.  — 

Die  Sippe  Chimaera  L.  enthalt  wenige  Art^, 
von    denen    die  Seekatze,     Oh.    monstrosa,    Roi 
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des  HareDgs,  Chat  iio  Hittdineere ,  die  europäi- 
sdieD  Meere  bewohnt.  Sie  ist  eine  gewöhnliche 
Digleiterin  der  Zugfiscbe,  deren  unztfhlige  ihrer 
msseo  Gefrüssigkeit  zum  Opfer  werden.  Ihren 
jescbmeidigen  Bewegungen  verdankt  sie  ihren 
(ieotscfaen  Namen  und  ihre  auflallende  Gestalt  gab 
die  Veranlassung  eu  ihrem  lateinischen.  Der  Kör- 
per ist  siiberfaitig,  braun  gefteckt  nnd  am  Bauche 
schwarz  punctirt,  der  Rticken  schön  blau.  — 

Eine  ihr  verwandte  Art  in  den  südlichen  Mee- 
nn,  Ch,  antarctica,  deren  Schnauze  in  einen 
FieiscUappen  von  der  Gestalt  einer  Hacke  endigt, 
<ia  bei  der  vorigen  dieselbe  einfach  kegelförmig  ist, 
bat  man  dcsshaib  unter  den  Namen  Callorhynchus 
ZQ  einer  hesondem  Sippe  gemacht. 

Die  zweite  Ordnung  der  Knorpelfische, 
oder  die  achte  der  Fische  überhaupt,  die  mit  fest- 
atzenden  Kiemen,  enthält  in  der  ersten  Familie  die 
PkgioMtomi,  Selacier,  wovon  die  erste  Sippe  die 
Büea,  Squalus  L.,  mit  ihren  vielen  Arten  in  sich 
^t  Auch  diese  hat  Cuvier  wegen  ihrer  man- 
ucUaltigen  Bildungen  in  eilf  Sippen  zertheilt. 

Von  der  Sippe  &!j/Wim  Chxo.  ist  in  den  euro- 
P&cbtn  Heeren  Sq,  Cimcula^  französicb  la  grande 
^^uitette,  von  ein  und  einhalb  Fuss  Länge;  sein 
K^^rper  ist  rOthlich,  braun  gefleckt,  auf  der  Unter- 
seite schon  weiss.  — 

Die  kleine  Rouesette,  der  Rochier  der  Frau- 
en und  die  Gatta  schiaoa  der  Italiener,  Sq.  Cor 
^  und  steUarii  L.  Von  der  Grösse  des  vor- 
^ehendefi,  mit  sparsamen  breiten  Flecken  bis- 
sen in  Grestali  von  Augen  gezeichnet.  — 

£7.  Artedi  mit  schwarzen  und  weissen  Flek« 
^1  an  der  Schwanzflosse  mit  einer  Reihe  kleiner 
Sfidieln.  —  Die  andern  Meere  enthalten  noch 
^e  Arten  von  diesen  kleinen  Formen. 
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In  der  Sippe  Carchatiae  Ck9,  befincfet  sich: 
der  eigetttlicbe  Haifisch,  Sq.  Carcharw  L.^  fkttn- 
zösisch  Requiem  oder  Requm^  englisch  Sherk,  ckr 
Schrecken  aller  Thicre  im  Meeren  und  «elbat  dei* 
See'eulc;  er  bat  oft  ein«  Länge,  von  fünfwidzwaoftig 
Fuas,  und  sein  Aufenliialt  sind  alle  grossen  Meere, 
in  denen  er  nach  Beute  heruinstreifl.  Der  iLOrpar 
dieses  Meerungebeuers  ist  spindelfOrinigy  von  Farbe 
oben  aschbraun,  die  Haut  rauh  und  hart.  In  d«r 
obern  Kinnlade  bat  er  sechs,  in  der  untern  vier 
Reilien  gezähnelter  Zäbne.  Er  hat,  wie  einige  an« 
dere  Haien,  die  Gewohnheit,  schwimmend  aal  dem 
Rücken  liegend  seine  Beute  zu  verzehren.  -^ 

Der  gleichralls  in  den  europäisciien  Meeren  le- 
bende S^.  Fulpei  L.y    franzüsiscfa  la  Fauof  oder 
Renardy  wird  zehn  FuiS  Ung,    Sein  Rücken  ist  tiel 
blau,  die  Seiten  silberfarbig.     Der  obere  Sebwaaz«- 
flügei  hat  die  Lange  des  ganzen  Körpers.  — 

In  genannten  Meeren  ist  ebenfalls  der  blaue 
Hai,  Sq.  giauous  L.y  französisch  le  BleUy  hei- 
misch, dessen  Körper  schlank  von  Gestalt,  oben 
blau,  an  den  Seiten  und  am  Bauche  silberfarbig  ist 
Der  Kopf  ist  klein,  die  Schnauze  aber  weit  und 
sehr  dehnbar.  Die  Zähne  stehen  oben  in  zwei,  ua- 
ten  in  fünf  Reihen.  —  In  den  grossen  südlichen 
Meeren  leben  uocb  viele  Arten,  welche  in  diese 
Sippe  geboren  und  die  in  dem  grossen  Fischwerke 
von  Covier  und  Valenciennes  angeführt  und 
beschrieben  sind.  — 

Von  der  Sippe  Lamna  Cuv,  haben  wir  in  un- 
sern  Meei*en  den  Nasenbai,  Sq.  comuUeus,  fran- 
zösisch le  Nez,  der  gewöhnlich  neun  Fuss  lang 
wird.  Sein  KOrper  ist  oben  schOn  hünmelblau,  an 
den  Seiten  mit  einigem  Silberschein;  das  weisse 
zarte  Fleisch  ist  das  am  Meisten  geschätzte  aus  der 
Klasse  der  Haifisdie. 
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Die  Arten  der  Sippe  Galew  C,  französisch 
Mibiulre  haben  die  Gestalt  des  eigentlichen  Hai- 
hthes,  sind  aber  durch  ihre  SpritzlOcher  von  ihm 
«ichieden.  In  Europa  kommt  von  ihnen  Sq.  Ga- 
ku  L»  roT^  der  eine  Länge  von  sechs  Fuss  be- 
äU.    Er  gd»iert  im  Jahre  zveeimal  über  dreissig 

Die  Sippe  Mmtelus  C.  enthalt  denen  der  vor- 
hergehenden ähnliche  Fische,  aber  sie  haben  klei- 
Mre  gepflasterte  Zahne.  Von  ihnen  kommt  der  drei 
Folg  lange,  reihenweise  mit  Flecken  gezierte  Sq. 
fteUaiiu  häufig  bei  Venedig  vor. 

Die  Sippe  Noüdanus  C.  unterscheidet  sich 
^  den  Galeus  oder  Milandern  durch  die  Abwesen- 
beil  der  ersten  Rückenflosse.  Zwei  Arten  von  ihnen 
Mwo  gleichfalls  im  Mittelmeere,  Sq,  grüeus  L. 
QBd  cmereus  Gm. 

Zu  der  Sippe  Selache  C,  Fr.  Pilirm,  wo  die 
KioBenlöcher  fast  um  den  Hak  herum  gehen,  ge* 
bort  d^  Pferde-  oder  Riesenhai,  Sq.  maximusL., 
^  nicht  sehen  über  dreissig  Fuss  lang  wiixl  und 
^  Gewicht  von  160  Centner  hat.  Er  lebt  in  den 
INvdischeD  Meeren  und  Nordweststttrme  verschlagen 
i^B  xuweilen  in  die  deutsche  Nordsee  und  noch 
^diiciier.  Da  er  nicht  die  Wildheit  des  eigentlichen 
Baifiscbes  besitzt,  so  fürchtet  man  ihn  trotz  seiner 
S^ahigen  Grosse  lange  nicht  wie  jenen.  Er  fallt 
aoch  weder  Menschen  noch  Thiere  an,  sondern 
'^  sich  bauptsächUch  von  Pflanzen. 

Die  Sippe  Cestracion  Cm.  hat  einen  Stachel 
^  der  Domhai  vor  jeder  Rückenflosse;  zu  ihr  ge- 
^rt  Sq.  Phünnri  in  den  Gewässern  um  Neu- 
BoUaad. 

Von  der  Sippe  Spinax,  Dornhai,  denen,  wie 
^  nachfrigendeo,  die  Afterflosse  mangelt,  befindet 
^  der  gemdne  Domhai,  Sq.  Aeanthiat  L^  zahl- 
BchllUiig,  Banil-  o.  Lehrbacli.  I.  22 
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i;eich  in  der  Nordsee.  Sein  »ohmackhaftes  Fleisch 
wurde  mir  auf  Helgoland  als  ein.  Lackerbisaea  vor- 
gesetzt. 

E^ine. zweite  Art  iSf.  Spinaof  .ist.  als.  eine  Aus- 
Dahme  von  eioem  allgemeiQeii  Naturgesetz  auf  dor 
untera  Seite  schwärzer  als  auf  der  obeni  geGMit 
uad  hat  auf  derselben  kleine  Knoten,  wodurch,  lia 
wie  behaart  erscheint  Diese  Art  ist  nur  andert- 
halb Fuss  lang. 

Eine  dritte  Art,  Sq.  Blaüivälei,  honimt  im 
Btittelmeere  nicht  selten  vor.  Da  sie  geschickt  den 
Angelhaken  abzulösen  versteht,  den  maa  nach  ihr 
auswirft ,  so  geben  ^  ihr  die  dortigen  Fischer  den 
Namen  JUangin. 

Der  im  Mittelmeere  gewöhnliche  Sf.  emirima 
L*,  italienisch  Poreo,  ist  der  Ty|Uis  der  Sippe  Cen- 
Irina  Ciw.  Er  hat  die  Gestalt  eines  dreiseitigeo 
Prisma,  an  welchem  der  Unterleib  die  eine  Flache 
bildet.  Seine  Haut  ist  mit  hervorstehenden  <harUD, 
kleinen  Knoten  besetzt* 

Alle  Arten  der  Sippe  Scj/mnus  C.  haben  die 
Kennzeichen  der  vorhergehenden,  ausser  dass  ihoeu 
die  Rückenflossenstacheln  fehlen.  Einige  Artaii 
kommen  im  Mittel-  und  Atlantischen  Meere  f  eine 
aber,  Carcharias  Gunneri,  die  im  nordischen 
Meere  lebt,  wird  für  eben  so  furchtbar  als  der 
eigentliche  Haifisch,  Sq.  Carch.,  gehalteo.  .Einige 
Arten  Haien  gebären  lebendige  Junge  ^  andere  Ic^en 
länglich  viereckige,  flachgedrückte  Eier,  mit  ei»er 
hornigen  Schale,  an. deren  Ecken  und  Kanten  hnge 
Fäden  ausgehen.  Solche  Eier  werden,  wie  die  voa 
gewissen  Rochenarten,  Seemause  genannt. 

Die  Sippe  Zygaena  C,  Hammei&ch.  Diese 
Fische  verbinden  mit  der  Korpergestalt  der  Heiflsche 
eine  Gestalt  des  Kopfes,  wie  dergleichen  im  gan* 
zen  Thierreiche  nicht  .weiter  vorkommt     Horizonl^ 
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ibgi!(ilatt«iV 'tiaiAi  vom  abgeslüttt,  verltlngetiY  sfch 
ielne  Seilen'  quer  in'  tyttl  Aesle,  •vrie  der  Kopf 
ones  Hammers,  an  deren  Enden  die  Augen  sind; 

Z.  mtdl^s;  der'  gfewöhriiche  Hammerfisch, 
Ann«:  Metrieau'y  wird  rvf5!f  Fuss  läng  und  1000 
TRiiid  seüwer,  -lebt  im  MittdUlndisehen  und  Atlantik 
sdusi  UrtPG  und  verbreitet  sich  bis  an  die  südame- 
ril»«iscbe  Küste.  Er  ist  sehr  gefirassig  und  greift 
sogar  Menschen  an. 

Z:  SlocMi  Cuv.'  ist  dadurch  von  jenem  ver- 
schieden,  dass  der  Kopf  nach  beiden  Seiten  rückt^^ls 
geriefotet  und  sehr  in  die  Breite  gezogen  ist. 

1>er  Panl6ti0]er  Risso's,  Z.Tudes,  von  neun 
Foss  Lange,  lebt  im  Hittelmeere,  sa  ^ie  in  allen 
IV^tltAeer^n.  — ^ 

'  l>fer  achtle  Pantouflier,  Z.  Tiburo  L.,  kommt 
in  den  Gewässern  Stidamerika's  vor.  Sein  Kopf 
hat  eine  herzIDrmige  Gestalt,  und  ist  am  Grunde  so 
lang  als  breit'^ 

Die  Sippe  Squatina,  Mecrcngel,  Ange,  hat 
nienlge  Arten,  die  bei  Linn^  auch  zu  den  Haien 
feMrten  Zwei  derselben  kommen  im  Mittelmeere^, 
wie  'auch  TAI  Oceane  vor. 

Sq.  aculeata  mit  einer  Reihe  starker  Domen 
kngs  des  Rückens,  und  Sq,  Anff eins,  vf elcher  sehr 
gmss  wird.  Diese  Fische  haben  fast  nur  den  ein- 
ligeft  Werth  für  den  Menschen,  dass  ihre  Haut  von 
M2arbetiem  und  Polirem  zum  Glätten  benutzt  wird. 
Se  untersehaden  sich  von  den  vorhergehenden 
haienartigen  Fischen  dadurch  wesentlich,  dass  ihr 
Ihul  voni  an  der  Spitze  der  Schnauze  und  nicht, 
wie  bei  jenen,  unten  ge(5ffnet  ist.  — 

you  der  Sippe  Sägefisch,  Pristis  LatL,  haben 
die  Arten  die  rcmde,  schlanke  Gestalt  der  Haien, 
aber  nacb  torti  sind  sie  abgeplattet ,   und  ihre  Kie^ 

sind   nach  Unten  nach  Art  der  Rochen  geöfif- 

22* 
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net.  Sie  häbeü  eme  flathe,  sclfwertfOrmig^ 
Verlängerung  der  Stirn  vorn  am  Kopfe,  in  der 
zu  beiden  Seiten  knocfaenartige  Zähne  oder  Stachelt» 
sich  befinden.  Cnvier  u,  A.  nennen  diesd  zu  bei- 
den Seiten  mit  Stacheln  versehene  Schtirert^  Schnauze^ 
womit  es  aber  nicht  verglichen  wefden  kann,  da 
sich  bei  diesen  Fischen  der  Mund,  die  Schnauze, 
unten  am  Köpfe  befindet,  — 

Der  Pr,  antiquorum  Latk.  wird  zwölf  bis 
fünfzehn  Puss  lang,  lebt  in  allen  Weltmeeren  und 
gebiert  lebendige  Junge  mit  anfangs  biegsamef ,  in 
eine  Haut  eingewickelter  Säge.  Er  frisst  Pischfe'  und 
Seepflanzen^  welche  letztere  er  mit  der  Säge,  deren 
er  sich  auch  zum  Kampfe  mit  Seinesgleichen  und  zum 
Verwunden  grösserer  Jveethiere,  selbst  des  WaK 
flsches,  bedient,  abreisst.  Ausser  diesem  sind  noch 
vier  Arten  bekannt,  die  in  allen  Meeren,  vom  Mit* 
lelmeer  bis  um  Neu -Holland,  verbreitet  sind.  — 

Die  Sippe  Raja  L,,  Rochen,  unterscheidet  sich 
von  den  vorhergehenden  und  den  Haien  durch 
einen  plattgedrückten  Leib  mit  fldgelartig  zu  den 
Seiten  ausgebreiteten  Flossen.  Die  Augen  und 
Spritzlöcher  befinden  sich  an  der  obern  Seite,  Na- 
senlöcher, Mund  und  Kiemenöffnungen  auf  der  un- 
tern. Die  grosse  Verschicdenarli^eit  der  Arten 
bat  die  Naturforscher  veranlasst,  neun  Sippen  aus 
den  Rochen  zu  bilden.  Die  Eier  dieser  Fische  sind 
lederartig,  viereckig  mit  in  Spitzen  verlängerten 
Ecken.  Man  nennt  sie  gewöhnlich  gleichfalls  See- 
mäuse, wie  die  der  Haien. 

Zu  der  ersten  Sippe,  Rktnobates  Sehn,,  ge- 
hört Rafa  Rhinobates  L,,  der  im  Mittelmeer  lebt; 
femer  der  an  der  Brasilianischen  Küste  vorkom- 
mende Ä.  electrica,  bei  dem  man  früher  die  Eigen- 
schaften des  Zitterrochens  vermuthete,  was  sich  aber 
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mAi  bcaiUKigt.bat«  uQd  Doeh  aodere,  aber  weniger 
sicher  bestimmte  Arten. 

Die  S^ipe  lUma  Sek,  unterscheidet  sich  von 
im  vorhergehenden  durch  eine  kurze,  breite,  ab- 
gerundete Schnauze.  Die  Arten  kommen  in  sUd- 
Ubea  Meeren  vor.  — 

Die  Sippe  Torpedo,  Zitterrochen,  franz.  Tor* 
pille,  Tremoulin.  —  Ihr  Körper  ist  ziemlich  kreis- 
rund, Sie  haben  um  die  Kiemen  —  an  jeder  Seite 
wohl  1200  —  sechsseitige  pyramidale  Hautzellen» 
die,  wie  BienenzeHen  aneinandergefügt,  durch  Quer- 
scheidewände  in  kleine,  mit  Schleimsubstanz  ge- 
fidlie  ZeUehen  getbeiJt  sind,  nach  welchen  vielß 
Aesle  des  achten  Nervenpaares  und  zahlreiche  Blut- 
geltese  hingehen ,  wodurch  sie  belebt  und  in  Thä- 
tigkeit  gesetzt  werden.  Mittelst  dieses  Apparates 
thftilt  der  Fisch  durch  die  in  ihm  erzeugte  elektri- 
sche oder  galyanische  Kraft  Schläge  mit,  die  er  ohne 
Zweifel  sowohl  zur  Erlangung  seiner  Beute,  als  auch 
M  seiner  Verlheidigung  anwendet.  — 

Die  Arten  Tarp.  narka^  unimaculatay  marmo- 
rata  und  Galvani  kommen  im  Mittelmeere  vor; 
mao  i3St  sie^  nachdem  ihnen  das  electrische  Organ 
ajosgeschnitten  worden  ist;  ihr  Fleisch  ist  jedoch 
BOT  mittelroäesig.  Torp.  oceUala,  mit  rundem,  röth- 
Üchan  Körper,  lebt  um  das  Vorgebirge  der  guten 
Hofihang. 

Von  den  eigentlichen  Rochen,  der  Sippe  Rtya 
C.  der  neuern  Schriftsteller,  besitzen  wir  viele  Ar- 
t»,  deren  genauere  und  schärfere  Bestimmung  aber 
erst  noch  erwartet  werden  muss. 

Rqfa  clmatOj  der  Stachelrochen,  franz.  la  Rate 
hauclie,  ist  aur  klein,  von  nahe  zwei  Fuss  Länge, 
keantlfcfa  durch  die  dicken  Knochenknoten,  wovon 
jeder  eine  krumme  Bakenspitze  hat,  mit  denen  seine 
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]M»^a  Ktfit>6rfltt€faw  uiu|(ig«lmaMig  b^tttu.  <m4* 
Sein  Fleisch  wird  als  Speise  g^sebMt.   •** 

Der  in  der  Nordsee  gewiUuiiticIie  Glattrooke,  R. 
Baus  L.y  frattz.  la  Rate  btanche  4?u  cendrSe^  v9isA 
drei  Fiiss  bog. 

Der  ebendaselbst  vorkommende  R.  fuUanica  L^ 
span.  A/mta,  wird  sieben  Füsb  lang  und  fünf  breit. 

Die  Uetne  R.  radula^  franz.  Raie  rape^  die 
bei  Ivi^  sebr  gemein  ist,  erlangt  nuc:  eine  Länge 
vea  etwa  funfaelm  Zoll.  —  Im  Mittelmeere,  und  in 
den  spaniscben  KUstengewässern  kommen  noch  an^ 
dere  Arten  vor.  —  Das  Fleißoh  dieses  Fisobes  ist 
zabe,  man  muss  es,  um  es  geniessbar  .zu  machen^ 
vorher  tilditig  kiopfem  ~ 

Der  Baron  von  Cuvier  macht  .auftnerbsaniy 
dass  bei  einigen  Arten  der  Roohen,  z«  B.  Ai.Mt 
pera  und  R,  clavatUy  Individuen  gefunden,  werde»» 
die  in  der  Mitte  ihrer  Scheibe  eine  wie  eine  Flosse 
in  die  Höhe  stehende  Haut  habe».  Da  derselbe 
keine  Erklärung  über  diese  auifaUende  Grscbeiamng 
giebt,  so  will  ich  Beoba^er  und  Sammler  hierauf 
aufmerksam  machen.  Vielleicht  siebt  dieadbe  mit 
dem  A)t^  oder  der  Gesoblechtsverscbiedenbeit  dieser 
Thiere  in  Beziehung. 

Die  Sippe  Stechroobe»,  Tryffon,  fira»^  Pusiin 
nofue^  habeo  einen  an  beiden  Seiten  gezahAta« 
Schwanzstacbel.  Dazu  gehört  R^ja  pastineif%.  L.^ 
der  tigenüiche  Steehrochen^  Italien.  Muecia^  des- 
sen Körper  eine  gleite,  runde  Sdieibe  bildet «,  und 
der  in  den  europäiscben  Meeren  lebt  Man  füreh** 
tet  seinen  Stachel  sehr  und  hält  ihn  fttr  giftig,  weil 
seine  Verwundung  gefährlich  wird.  Dieser  Fisch  er» 
langt  eine  Schwere  von  zwei  Gentnem. 

Die  Glieder  der  Sippe  Anac€mihu$  EAreni». 
gleichen  den  vorhergehenden;  ihr  langer^  dtmnar 
Schwanz  hat  aber  weder  Flosse  noch  Stachel.    Eine 
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Att^m^lbMiieb^iiiirofliMMeeM^  deranAltakeDiiiii- 
starfceo,  sternfömigeiv  KnocbenbdekerD  besetat  ist 

Me  Si)>p6  Mffüohatis,  fraoi.  MoUrmes.  Ihr 
ier  die  BrnstflosBen  hervoreiebender  Kopf  und  dhi'- 
pofise  Ausbreitong  derselben  giebt  ihosB  das  An-» 
sebtB  eines  gro^^seti  Raubvogels  mit  «usgebreiteten 
Fllgelii,  wodureb  die  Riiffa  Aqmla  L.y  MeeradleRf 
Bsic'pmäd»^  Soeuf  frans«,  ihren  Namen  erhalten 
int  Diese  lebt  im  M ittelmeere>  iwd  im- allantiächen 
Oeeaiie.  obgleich  sie'  nur  drei  Fuss  lang  wird,  he»« 
kommt  sie  doch  ein  Gewicht  von  zwei  Centnem. 

Die'  Arten  der  Sippe  Rhinoptera  haben- eine 
ia  t^m  i&une  Liappen  getheilteiSchaauBe«    Zu  ihaciiv 
gehört  Rcga  quadriloba  und  R.  margmaia  Geoff^ 

Sie  letiite  Sippe  der  Rochen ,  Cephaloptera^ 
eolhäll  die  merkwürdige  Rega  Massena^  die-  eine 
gMsacre  Breite  als  Lange  besitzt;  ihr  Körper  ist 
oftmals  an  zehn  Poss  breit  und  nur  sedis  lang.  -** 
So  wie  die  J?.  c^pAulopiera,  die  Gicnma*  Der  Kopf 
faer  Art  ist  abgestatat,  der  Rand  der  Bmstflosee 
ISuft  an  ihm  hinauf  und  bildet  zwei  Fortsätze ,  idie„ 
wie  Bemer  erscftieineD.  Sie  ist  gleichfalls  breil^p. 
ak  lang;  denn  Indifiduen  von  et^a  anderthalb  Fuss 
Unge  haben  eine  Breite  von  beinahe  fllnf  Fuss. 
be  Beisdaflb  ist  das  Blitteinieer^  wo  dieses  gigan- 
ÜNbe  filier  aber  auch  nur  als  Seltenheit  erscheint 
osi  gefingen  wird. 

Die  sweite  Familie  enthftU  die  Fische,  welche, 
wegen  der  Beschaffenheit  ihrer  eigenthttmlichen 
Ihadtfaeile  Sauger,  Cyelostematüy  genannt  wer- 
^  Bir  Mund  bildet  eine  kreisförmige  oder  halb- 
bäsftrmige  Lippe  und  der  Knorpelring,  welcher, 
ifiese  Lippe  sttttat,  entstdit  ans  der  Zusammenfaef-« 
tog:  der  Ganmeii«  und  Kinnladenknocbenb  Sie  haben 
teiiiiifdikonnttenst»  Sbslett  von  allen  Fischen;  der 
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laoggesjlreclfite  Kö]f«r  tot. weder  BruBtr.Aoek  Bftuel^ 
flosseu  und  die  Kiemen  sind  wie  Beutel  gestailiet 

Dm  erste  Sippe  Petromjfjson  L.^  fbßiDprete,  ist 
ao  den  sieben  KiemeuOffAung^n  eu  jed^  Seite  leioht 
zu  erkennen.  Ihr  Kieterring  ist  mit  staricen  Zäh* 
nen  und  Hüekercben  bedeUt,  die  mit  einer  httrteo 
Sehale  überzogen  und  zakftiffanlich  sind.  Diese  Fi4 
scbe  saugen  sieh  nn  Steine  und  andere  feste  Kör- 
per fest  und  fallen  auch  auf  ^diese  Weiee  die  •  gröS8>^ 
ten  Fische  an,  um  .sie  smi  duroU)ohren  ynd  zu  var^ 
zehren.  Die  grosse  Lanqpdrete,  Ptiram,  marinus  Z«. 
wird  bis  drei  Fus3  lang.  Sie  ist  auf  gelbliohem 
Grunde  braun. gewiissert.  Im  Frühjahre  steigt  sie 
aus  der  JSee  in:  die  Flttsee  und  z«  B.  aus  dem  Rlieift 
in  seine  Nebenflüsse-  Wieät  hinauf*  Sie  wird  als 
Speise  zwar,  sehr  .gesobi^tzt,  allein  ihr  Fleisch  ist 
schwer  verdaulich  und  daher  sehr  nachtfaeilig  ftUr 
schwache  Verdauungsorgaoe. 

.  Die  Pricke  oder  das  Neunauge,  P.  flmiatUu  L^ 
ist  eiiiea  oder  höchstens  anderthalb  Fuss  lang,  täam 
findet  sie  in  süssen  Wassern  in  Deutschland«  Sie 
ist  siiberscheinig,  auf  dem  Rücken  olivenfarbig  oder 
schwärzlich.  — 

Die  kleine  Pricke,  P.  Planen  BL^  gleicht  in 
der  Färbung  der  vorhergehenden,  wird  aber  nur 
höchstens  zehn  Zoll  lang.  Sie  ist,  wie  jene,  in  den 
meisten  Süsswassem  unseres  Vaterlandes  zu  finden. 

Die  Sippe  Myxine  L.  besitzt  nur  einen  Zahn 
oben  im  Kieferring,  die  Zunge  hat  zwei  Reihen 
Zähne.  Das  Maul  ist  rund  und  mit  Bartfäden  um- 
geben. Bei  ihnen  findet  man  keine  Spur  von  Au-* 
gen.  Sie  fallen  die  Fische  an  und  durchbohren  sie, 
wie  die  Lampreten  es  thun.  Cuvier  führt  diese 
Linn^ische  Sippe  in  drei  Sippen  auf. 

Bei  der  Sippe  Heptatrema  Dum.  kennt  man 
eine  Art  aus  der  Südsee,  M,  Domheyi,     Sie  hat 
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Eknettlödifen  Der  Körper  ttt  -Me  eiii&^F\e*i 
faiqpute  aiiidioberem  Kiepfe  ^estalteti 

Die  8ippe  Q^t9P0kranchm  Bt. ,  bat  die  Kie- 
flenOfitang  in  einem  geroeinsohafUiohen'  Ausgafng«: 
Oäzii  gebovt  die>  Jf.  glutin&sa  L.  in  der  Nordsee, 
«dcfae  die>  Dioloe  mes  Federkiels,  aebt  Bartfäden 
kd  aed  weicb  and -scMeiiiiig  ist; 

Die  Amm^toeies  Dum,^  die  lettle  Sippe,  ba*-- 
ben  alle-Theiie  des-SkeIeüs  m  weich,  dads  man 
nmiMii  kasn,  «b  sie  e«ii  sokhes'  habe«i.  ■  80  be- 
merfet  man  bei  ibnen  aoeb  k*eiDen  Kriin;  ibre 
HondUffitiiing  ist  mit  listigen  Bartfäden  umgeben. 
Sie  haben  die  Gestah  von  WOrmem,  denen  sie  auch 
Ib  •  dlrer  Ltsbensweise  -  gleichen. -'  Ihre  Anfentbaits- 
Mer  sind  isehlammige  Bäche.  Man  benutzt'  sie 
haoptsftchUch  als  Köder  bei'm  FischOange,  doch  ge-^ 
bcü  sie  amcb  ein.  schii»okhan«s  Essen.  Die  Art, 
weidbe  man  von  dieser  Sippe*  genaU' kennt,  ist  M. 
hraneküMsy  fraoz.  LmmpriUan.  Cwelle  oder  Chor 
tmtiUe.  Petrai^ynon  br4mehi(dt»  L.  ist  ei«  Tbier 
TOB  höchstens  ackt  Zoll  Lä»ge. 


I  t 


,     •■  .     .  .I       \ 


DruckfehlerverzeiGhniss. 


Seile  6S  Z«iU  &  von  oben  statt  dAu  lies  4Me. 
-     71      ->     6    *-      «         '      Bzeoralonen    lies    Ex- 
cmsioo. 
Seite    8*  SEeile  4  tsb  oben  stell  auf  lies  aaf. 

-  uBten  stau  erscbeiat  lies  er  sebeiut. 

-  oben  stall  es  lies  er. 
«  nnten  statt  Scbroten  lies  STcbrote. 

-  -    sl.  Seetrande  L  Seeslrsnde. 
•     •-  st.  si^ielen  !•  spielen. 

-  oben  sl.  Motaeilla  I.  Motaoilla. 
st.  Aecentor  1.  Accentor. 
st.  vorher  1.  vorher* 

-  -      St.  Cuyk  1.  Payk. 
sl.  lacleins  U  lacteus. 

-  nnten  sl.  sie  I.  ihn. 
-    St.  Jossana  I.  Jassana. 


-  Bflrl  I.  Brflft. 

-  Melaneaohon  C.  1.  Me<* 
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Seile  188 

Zeile 

1 

TOD 

Oben  8t. 

len  1.  ein. 

-     193 

. 

1 

- 

- 

dieee  Thiere  1.  di< 

ThiereD. 

Seile  196 

Zeile 

9  Ton  oben  st. 

wie  1.  al8. 

-    203 

- 

% 

- 

- 

foligula  1.  fnlisulae. 

-     24»ö 

. 

14 

• 

anten  et. 

Bilrt  1.  Brat. 

-    216 

• 

7 

. 

-        8t. 

ilinon  1.  Ihnen. 

diesen 


-  222       -    18    -    oben  et.  können  I.  können. 
ij    9S6'       ->    18    "        -    I.  «»eic«^  nrase  fort. 

\ru    249i"i -^  1-14' -  "uvfe*  elriMMcbwaben  tiee 

ecliwt8ill)eki< 
Seite  2r»  ZeRe  12  von   unten  et.  ou«oreichllg  K  unvor- 

sicliiig. 
Seite  282  Zeile  f  von  unten  st.  Kugel  1.  Kegel. 

-  290     -/4^t!H  :oben  sr.  my^cotoildolas  I.  micro- 
lepidotus. 

Seite  305  Zeile  15    tun  udten  «t.Ssprit  4.  Beprot. 

^    307     -       5    •    oben  st.  ClupAea  I.  Clupeta. 

-308-7--- 

•^  <II9    «     i5  V.      •     muse   etall  etil  Pnnot   «ka 

.  ein  Komma  eteb^ii..    . 
Seite  322  Zeilf  .^<^vm  Alpon  ^  dunkler.  K  innkler. 


Um  den  geehrten  Leser  schoa  im  Voraus  mit 
d«a  lahalte  des  iweiten  Brndes .  dieses.  Hand^  uiid 
Lehrbuches  bekannt  zu  machen,  wird  -  das  ailge- 
ineine  Inhaltsverzeichniss  desselben  hier  beigefügt^''. 


lBhaltsverzeichni»;s 

.des  sw.eiteji  B.andQs«    . 


S.&.    Yen  BeobMhten«.  gammeln  iiii4  Fangen  ..40r  In- 
•eelen: 

a)  der  Käfer  (Coleoptertl  $ 

fr)  der  GeradflkgVsr  fOHIre^eraT;'^  ^   -  '^ 

e)  der  Haatilfigler  (Hyneneptera) ; 
lO  der  8chmelCer1inge  (Lepidoptera)  aud  deren 
Ranpen  and  Puppen; 

e)  der  Zweiflilgler  (Diptera); 

f)  der  Netslfigler  (Neeroptera) ; 

g)  der  Halbdeckflilgler  (Hemiptera) ; 
K)  der  Obnellugler  (Aptera). 

^OD  den  Werkseogen  und  Geräthschaften ,   welche  na» 
Fange  und  Sammeln  der  Inseoten  dienen. 

^rtienatflscke  Binthellang  der  Insecten. 

%  e.    Vom  Beobachten ,  Fangen  nnd  Sammeln  der  Spin- 
neo  ond  Milben. 

Systematische  BintheUang  der  Spinnen  und  Milben. 

i  7.    Vom  Beobachten ,  Fangen  and  Sammeln  der  Km- 
•(entbiere  (Krebee  n.  s.  w.)* 
Syetematlecbe    «ntheünng  der  Kruetenthiere    (Cm- 


S*i8»    VoBirBaebaoMaii)(9ao9iBifiild'4taiiMlii  derftoth- 
wflrmer  (Annelidet)  oder  RiDgelwftcawj  • 
(Systematische  ftialMUiiig  ddr  AimeNd»!!. 
S.  9.    Vom  Beobachten  oad  Sammeto  der  MoNoilcon*« 

a)  der  nackten  filiere^  ;•  -  -  -  /      » 

b)  der  Schalea  (C^iiellylienK^    •/    •  ^      «-    - 
Sj«Mm4ltselO)iBliii1iellanf  der  Motlo»ken> 

^.ilO.    Vom  Amhaolteiir  aa^.&Monete  de»  atrahltliiene 
(Radiata). 
Systematische  Eiiiiheilnng  der  ^Strahf IMere  (Seeslerne, 
Seeigel  a   s.  w.) 
$.  11.    Vom  Beobacbten  und  flamüBlntdar-OtMiHe«  {WU^ 
daslna).-  i 

SysUmaliaeiiOi  fiiiiÜi^ODg  der  Quallen  odee  Medusen. 
S.  12.    Vom  Beobachten   und  Sammeln  der  Bbigeweide- 
wörmer  (Ento^oa). 

Systematische  Biniheilong<4er  Bingeni-vMefiturmer. 
S<  ( 1  Sfc  'Vom.  I  Be^üMttäk^  und  /Nmlmcln^  dksn  Coealf en  » •    < 

Systematische  Bintheilong  der  Corall««.' 
$».14.'  Vom.  Be<kbACbteii:  der  hifosleiisthtere  <iRAisorii). 
Anweisung  xur  Erzeugung  der  Inftisorien. 
, '.Aimreleuiig,  aixer>dM]'€Manaft  <des^Mtkro«kop8'^bo| 
der  Beobachtung  der  Infusionstbiere. 
Systematisfllif .  SitttMIws  4er  loftieiotiathieM.. '      -      ^ 
S«  15.    Vom  Beobachten  und  Sammeln  der  Pflajwoa: 
«>  iMumieroca^iimilM'l^anMiir  .  • 
-    .  6)  099lP8Mi|isalw  ftairftobee»'    . .  v    .  i 
Systematische  EinUieUnng  der  Pflansen. 
SthMi»  Vom  Aeobaialites  und  Sammela  des  Mineralien: 
«)  «ir  Konntnlsa  der  Mineralien  Mlint  (Oryk- 
tognosie)^    •     • 

d>  odoR  «nr  Kenatnisa  der  Sdiiolitiins  ond  La<> 

geraug  der  Gesteinschichten  (tteologt»)'; 
.  Syatematisobe  Bitttbeiiung  4er  Miueraliea. 
8»  17.    Vom   Sammeln    und  Beobaohten    der  Veraltsitte- 
rangen  (Petrelaalea)j 
Systematische  Biatheilong  der  Veratetoennigeii.  - " 


Von  der  Taxidermie  oder  der  Knnst  des  AnsalOpflilM  der 

.     kMttra«  WÄsra  (AüobgralMiff^  Md  40a  flaliereMeu« 

der  niedern  Thiere  Cwirbellosen  Thiert)^' JMtnaen, 


—    SSI     — 

«ad  -V«nteliieniiig«n  «um  Aulb^wallrflA 

10  SanoriflMgtBi 
i  I.   Von  Jumma^fm  Mr  «tosMIMie.^    ^  ^- 

it   Voa  AasatofCm  der  VögeU 
U   V<«  AQWtDjpfen  dMÜe^Mi. 
$.1   Vm  AimtQ^fiMi  d«r>ffMoli0«i     " 
V«a  BinseiMDHder  Replilieft  nnd  ffiadie'te'SpIrrtMt.'^ 
i  h.  Ym  dM   fitalMMittii«frd«r  lüU0Um  nur  SMhn»^ 

loageo.  '   "•      ' 

6)  der  Oeradil Agier;  '/ 

d)  der  SohnetCerliagd^  i'^ 

M/  a><deR  fimiptn-iaidiFiippeit  der  Miiiiotterlliige  { 
/)  der  ZweÜilgIcr;  -  •■ 'i «" 

^)  der  Netsüttgler^  ><«"    i'  «i   . 

ik>  der  Obeettlgleri'  •  '  '«  '^<-  ^.'»3.»^,.' 

i  CL   Vtti  <teR  gob^riiüBg  tder  fi|ri*iieii  4ilidr  Mlbeli  fütf 

SamnilQDgpeB.        >      '  '    -       >•  <   >  -  '^ 

i  t  Wtn  der  BnberaMMg^  der  KvtiteiMiilire'  fOr  Sfladii4 

Irni^eQ.         •'       ■  ■•'.»-.   y.„  ..    .,  / 

i  &   Vtt»  4eiy  2afcerelliii9  d«r  Bl«gelw«riii0r  fftrlSAtem* 

iNDgen.  -  ■        ».«*'.   «••«' 

$•9.   Yen  der.ZiAereiteiig  4erüollo*ke«^      - 

«1  der  Thiere^    -  '      "  •    > 

6)  der  Sotarfe«  <Meeeiiet  mr  gdiwiitekeiigchalen). 
MO.   Von  der  ZobereiHmg  ^tf^muhHMetidxi&r  Samn- 

ImigeD«       '  ••     .  »•  »    •■     M...    »  fir '  - 

S.II.    Von  der  aabeiwüwiä  dcv  i  MedlUMm   fO/  Salin« 
ImiiOHi  nach  einen  ei»idccli«en>'«iid  VM^'Uirt  gefun- 
denen  Verfahren  de«  Verfaneere^    •     :  '^ 
S>ll    VtB.derfiabendUiiigp  der  Xhigevreidewfirner  fOr 

«MMUrniVen.'  ■  ■ 
»  13.   Von  der .  SlobereiNMig   der  'Cotalleit  lOr  Sann- 

S  14.    Von  der  Zobereltong  der  Mavaon  fOr  fiMMMnlun- 
gm.tfifhwrtepK' ' 

a)  der  pbaneroganieeben  Pflansen. 
k)  der  cryptojj^aniecbea  Planaen  (Filne,  Flebb- 
Urn«  Nome>,  Algen  nad  Twgett  o.  e.  w. 
I- 15.   Von  der  Znbereitong  der  Mineralien  för  Sann« 

i-a..  Me»  4bv  flitliilling  du*  Venütoeniageni  lür 
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Von  der  sicbern  Brhaltoog  der  aoberelleten  and  geeam- 
melten  Naturalien .  oud  von  der  AoreUlloBg  derael- 
ben  in  Sammldngen. 
S*  1.    Von  der  äicherstellang  der  Saaunlnng en : 
d)  gegen  Insectenfrase; 
fr)  gegen  IStaob  and  Schpiots  (Gebimmel); 

c)  gegen  Fenchtigkeit; 

d)  gegen  Lichteinwirkung; 

e)  gegen  ungescbickle  Behandlung. 

%,  2.    Die  Aufstellanis'  pnd  Erhaltung  der  ausgodtopflen 

SAugetbiere  bei  reffend. 
S.  3.    Die  Aurälelliing  und  Erhaltung  der  aoBgeatopften 

Vögel  betreffend, 
g.  4.    Die  Aufstellung   und  Brhailnng  der  ansgeatopAon 

Reptilien  betreffend. 
g.  &.    Die  4ur«teiiong  und  Erhaltung  der  ansgestopflen 

Fische  betreffend. 
S«  «•    Von  der  BinrichUmg  und  Erhallnng  oiner  luaoc-^ 

tensammlnng. 

a)  der  Ufer; 

b)  der  Geradflügler; 

c)  der  Haulllögler; 

d)  der  Schmetterlinge; 

e)  der  Raupen  und  Puppen ; 
fy  der  Zwoiflögler; 

g^  der  N«tsflugler; 
h)  der  flügellosen  Insecten; 
0  der  Anoploren  (Schmarotaerinsocton), 
S.  7.    Von  der  Binrichiong  und  Erhallnng  einer  SpiDnen- 

nnd  Milbensammluiig* 
S.  8.    Von  der  Einrichtung  nnd  Erhaltung  einer  Sanm- 

Inng  von  Krustent hieran. 
S.  9.    Von  der  Einrichtung  und  Erhaltung  einer  fiamm- 

lung  von  Ringelwfirniem. 
S.  10.    Von  der  Einrichtnng  und  Brhaltnng  einer  Molloa- 
keneammiung: 
a)  Thiere^ 

6)  Schalen  (Schnecken-  und  Mnscbeleeiialen). 
S»  II.    Von  der  BiBrichoing  ottd  Bchaltung  einer  " 
•hing  von  Strahl thieren. 
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S.  •«•    Von  4^  BioricMmis  o«*  BrhaNimg  einer 
lang  von  Medaaeii.  * 

$.  13.     Von  der  EInrichenng  oud  Brbaltnng  einer  Blnee- 
wetd^wdrmenianinilnng!  b    » *  r  ».ingi^. 

%.  U.    VQiiderEinirieMongelnerSammInngvonCoraUcn: 

o)  mit  Polypen  in  »plritue; 
e   «e     mr  '  ^®"  trockoon  Oorailen. 
S.  15.    Von  der  Anfotcllang  und  Briialtnng  einer  Samm- 
WBg  getrockneter  Pflanzen  (Helarium),  von: 

a)  piianerogamisclien  Pflansen; 

W  cryptogamiechen  Gewachsen  (Moosen,  Flecli- 
ten,  Pilzen,  Algen  und  Tangen  a.  s.  w  >. 

c)  Samen  nnd  Fruchten;  ^ 

«')  einer  HolÄsammhing  (HolÄbibliothek). 

*•     «li^sL'mlunjr''^*""«  ""'  ^'^'•"""«  ^^°^'  ^'»•^ 
a)  einer  orjktognostlschen  Sammlung: 
a)  einer  geogiiostischen  Sammlung; 

c)  einer  geographlsch-mincralogiechen  Samml. ; 

d)  einer  Petrefacten  -  Sammlung. 

A  »  K  a  n  n;. 

Tom  Kaufe  der  Naturalien.     Bemerkungen   über  Preise 

ö.  8.  w,  derselben. 
Vom  Kaofe  trockner  sangeihlerhäufe  und  fiAige. 
Vom  Kaafe  aus  estopfter  Sängethiere. 
Vom  Kaofe  trockner  Vogelhälge. 
Vom  Kaofe  ansgestopfter  Vögel, 
Vom  Kaufe  getrockneter  Hfinte  von  Reptilien: 

a)  Schildkröten ; 

b)  Eidechsen  und  Krokodillen; 

c)  Schlangen; 

d}  Salamandern  und  Fröschen. 
Vom  Kaufe  ausgestopfter  Reptilien. 
Vom  Kaufe  der  Fische  und  der  ausgestopften  Fi<;che 
\om  Kaufe  der  in   Spiritus  befindlichen    Reptilien    und 

Fische* 
Vom  Kaufe  der  Insecten ,  Raupen  u.  s»  w. 
Vom  Kaofe  der  Krustenthiere  (Krebse  u.  s.  w  ). 
Vom  Kaufe  der  Conch^rlien  (Muscheln   und  Scbnecken- 

achalen). 
Vom  Kaufe  der  VTefchthiere  in  Spiritus. 
Schill fogy  Hand-  o.  Lohrbnch.  I.  23 
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Vem  Kaufe  gttrookntler  Pf aoiwii  and  giimer  Berbarfen« 
Vom  Kaufe  der  Mineralien  und  gancer  MineraHansaiDni- 

Imgeo« 
Vom  Verpaclcen  und  Versenden  der  Naloralieii: 
a}  Thiere  in  fs^trockaete«  fl}MtaDd«$ 
6)  Tliiere  Ja  Spirttoa; 

c)  Raupen,  Poppen  n.  s.  w.  von  Inaecten; 
4>  Bier  nin  Vögein  nnd  Schildltrftlen. 
Vom   Varpackao  «ad  Versenden  getracknater  PtatuBen 

aiid  deren  Ttiaiia»  wie  Samen  n.  a«  w. 
Vom  Verpacken  nnd  Varaendao  dar  Minarallan  nnd  Ver» 

ateiaemngen. 
Von  den  Utensilien ,  wia  Kisten  o.  a.  w.  aum  Versanden 

der  Natoralien. 
Vom  Versenden  nnd  Varpacken  frlsclier  Natnralian  (Vlii«* 
ren  nnd  Pdanaen).  . 


Hand-  und  Lehrbnch 

far 

»gebende  Naturforscher 

und  NaturaUcflsaininler 

oder 

piinilliciie  Anweisung  die  Nainrkörper  aller  drei  Reiche 
n  sanmelu  und  jsu  beobacliten,  in  Nataralieusaninilan- 
(;«  aafBoa||llen  und  fOr  die  Dauer  aufsubewahreny 
üamentlich  niere  alier  Arten ,  Siugelliiere,  Vögel,  Rep- 
tilien, Fiscfie,  Molinaken,  Crustaceeni  Inaecten,  Hotli- 
idd  CingeweidewdriBer  und  Zoophyten  ansjsuMlopfen, 
«uubereiteu  und  au  verseiideu,  so  wie  Pflanzen  einsu- 
le|;eo  und  so  trocknen,  Herbarien »  Frucht-,  HoIjs-, 
Mincralleii-  nnd/Petreraktenaaninilungen  anzulegen,  so 
^ie  ganxo  uaturhistoriache  Museen  einaurlchten  und  in 
ihrer  Schönheit  su  erhalten ;  —  mit  Uinieuröguiig  vieler 
eiseaer  Datorbiatoriacher  Beobachtungen  und  Entdeckungen 

von 

Dr.  Urilhelm  Sehllllns, 

frtUra  CoBsenrater  am  zoolpfitclien  Mutenm  der  Kdnlffl.  UniTer- 
■'•Ut  M  Grelfflwald,  der  uatn'rToracheaden  Genellseliaft  des  Oater 
^«Ica,  der  ■atarforsebeaden  Gesellsehaft  au  GörliU,  dei  aoolo- 
fiMli-Aiaeralociacbea  Vereine  an  Regeaebura,  der  deutscfeea 
^utkaUfea-Getellachaflt,  der  ponaieriiiebcn  Grcttvlltchart  für  Ge- 
^itkU  und  Akertbaawkunda  urdentliebem,  eorrevpoBdireadeni 
eder  Eareamitgliede. 


ZweiterBand, 

Welcher '-die   Anweiaung  aum   Sammeln   und  Beobachten 

4er  rQckgralloaen  Thiere,  der  Pflaiiaseu,    Miu^raiia«  und 

^'ersleinerunt$en  und  eine  syatematiache  Bintheilung  der- 

aeibeu  enthält. 

9lif  27  ^USiAungeti. 


UTelmar,  iSAOe 

Verlag  und  Druck  voo  Bernli.  Friedr.  Voigt 


ÜP 


Seinem  QoQen  ^dnner  unö  oereOrten 
CeQrer 

Berrn  Hofrath,  Professor  nad  Ritter 

Doctor  Reichenbach, 

dem 

ausgezeichneten  und  berühmten  Naturforscher 

hochachtungsvoll  gewidmet    * 
▼cm 

Verfasser. 


Torirorl« 


Der  Verfasser  h&It  sich  far  yerpflich- 
tet  zuTörderst  die  Gründe  darzalegeo, 
wdcbe  ihn  bewegen  rnnssten^  mit  dem 
gegenwärtigen  zweiten  Bande  dieses 
Band-  und  L^rbnoh  nicht  zu  beendigen^ 
wie  es  in  der  Vorrede  zum  ersten  Baude 
aogekllndigt  worden  war^  sondern  dem- 
selben einen  dritten  Band  hinzuzufflgeiu 
Bei  der  Ansarbeitang  des  gegenwärtigen 
zweiten  Bandes  erschien  es  dem  Verfas- 
ser als  eine  dringende  Aufgabe,  welcher 
er  sich  trotz  der  sehr  grossen  Schwierig- 
keiten; nicht  entzi^en  konnte:  dber  das 


VI        

Sammeln  und  Beobachteu  der  niedern 
Thiere  und  Pflanzen  mehr  ins  Specielle 
einzugehen,  als  er  frflher  beabsichtigte, 
und  als  es  Ton  einem  Werke  dieser  Art 
streng  verlangt  werden  konnte. 

Wollte  er  sich  jedoch  blos  darauf 
beschränken,  im  Allgemeinen  anzugebeu, 
diese  und  jene  Thiere  und  Pflanzen  der 
niedern  Bildung  seien  in  der  und  jener 
Oertlidikeit  sm  fluden^  wie  es  seia  ur- 
bprOnglieber  Plan  war,  so.  wäre  aller*« 
dings .  viel.  Aaum  gewonnen  worden^  aU 
lein  damit  wSre  dem  angehenden  Samm- 
ler Und  Beobacbti9r  nur  seht  wenig  ge- 
dient'gewesen,  und  Aba  Werk  hätte  einem 
b^fater  gegUdien,  der  dem  GefabrtM  eine 
Landschaft  zeigt,  ohne  ihm  die  in  ihr 
befiiidliehen  interessanten  Oertlickkeiten 
anzugeben  und  zu  erklären.  Selbst  eitie 
blosse  Angabe  der  Namen  der  vorkom- 
mendieo   Gegenstände  genftgt  noch  liicht, 

sie. mit  Nutzen  Mmmelu  und  beobadi^ 


teo  ui  k6omn^  fiondern  viele  derselbeii 
■ossten,  wenn  auch  so  kara  wie  mög- 
lich, naeh  ihrer  Wesentlichkeit  hexeicb^ 
Bet  und  characterisirt  werden,  um  dea 
Sucher  in  den  Stand  mt  isetsen,  sie  nieht 
m  WL  erkennen,  sondern  auch  von  ein* 
uder  oiiterscheiden  zu  lernen.  E2s  ist 
Tom  Sammler  nicht  zu  verlaügeil^  dass 
er  aof  allen  seinen,  naturhistorischen  Bx« 
(»rsieaeu  bAiiderreiche  natnriustorisohe 
Werke  mit  sich  fahre,  um  ans  langen» 
Bescbreibangen  sich  Aber  das  Gefundene 
«I  unterrichten  und  Gewissheü  darüber 
t«  Teracbaffen^  und  deswegen  war  es 
^tkwendig,  bei  vieleo  der  niedern  Thiere, 
DMentlidi  den  Meerbewohnem,  eine  spe- 
i^elle  Naehweisuug  und  Bezeichnmig  zu 
S^ben,  wodurch  natflrlich  das  Buch  dnen 
gHteseni  Umfang  erhalten  musste. 

Auch  die  Erwftgung  des  Umstäudes, 
<bw  eine  Anweisung^  die  niedern  Thiere 
n  sammda,  mit  Ausnahme  der  Schmet» 


terlinge  and  Kftfer^  in  der  Art^  dass  sie 
aaf  ein  genauerei»  Eingehen  in  die  betreff 
fenden  Gegenstände  handelt,  meine»  Wis«- 
sens  Kur  Zeit  nicht  Torhanden  ist,  war 
ein  zweiter  triftiger  Grund,  welcher  diese 
Erweitemng  vor  allen  EinsichtsTolleti 
rechtfertigen  wird;  zamal  da  eine  spe^ 
eielie  Anleitung,  die  niedern  Meerthiere 
aufzusuchen  und  an  Ort  und  Stelle  ken« 
neu  zu  lernen,  jedem  Sammler  und  Be- 
obachter derselben  nur  willkommen  sein 
nuss. 

Ein  dritter  Grund  ist  der^  dass  durch 
diese  Erweitemng  die  Anwendung  und 
Benützung  eines  solchen  Fahrers  sehr 
gewonnen  hat,  was  mir  unparteiische 
Kenner  zu  meiner  Beruhigung  versichert 
haben. 

Der  erste  Band  handelt,  nach  einer 
das  Allgemeine  darlegenden  Einleitung, 
vom  Sammeln  und  Beobachten  der  höhern 
Thiere;  der  zweite  von  dem  der  niederp 


1% 


Thiere^  Pflauzen,  Mineralien  und  Verstei« 
iierangen»  aod  der  dritte,  in  weichem  to» 
natorhistorischen  Excarsioneu  gar  keine 
Rede  sein  kann,  wird  die  eigentliche  Ta-- 
xidermie,  A.  h.  das  Prftpariren  der  Tbiere, 
wie  die  Anlegung  and  Einrichtung  uatar- 
bistoriseher  Sammlungen  zum  Gegenstande 
haben:  so  dass  jeder  dieser  drei  Bände 
fttr  sich  ein  abgeschlossenes  Ganzes  bil- 
det, worin  aber  das  Zusammengehörige 
Auskunft  gegeben  wird  und  daher  jeder 
derselben  seine  eigenthOmUche  Bestini* 
jBUDg  hat.  Die  Gründe,  namentlich  die 
beiden  ersten,  waren  es,  welche  den  Yer- 
f^at&r  bestimmten,  ja  verpflichteten,  den 
Herrn  Verleger,  dessen  selbst  ausgespro* 
ebener  oberster  Grundsatz,  welchem  alle 
Bedenken  weichen  müssen,  der  ist,  dass 
der  wirkliche  Werth  der  in  seinem  Ver- 
lage erscheinenden  Schriften  in  erster  Li- 
nie steht,  zu  ersuchen,  diese  Erweiterung 
des  Lehrbuches  zu  genehmigen;  was  der- 


selbe  auoh  trotz  der  grossem  Opfer  um 
aa  bereitwilliger  getbaii  hat,  je  mebr  »ob- 
wohl er  als  der  Verfasser  sich  nttfi*  der 
Berahigong  biiigebeu  darfeii,  dliss  da- 
durch der  Wisseuschaft  und  somit  dein 
dabei  betheiligteu  Publicum  ein  wesent- 
licher Dieust  geleistet  worden  ist» 

Naumburg  r./S.,  Anfangs  1860. 

Wflh.  SchilUiig. 
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Vom  Samnieln  und  Beobachten  der  \i^ir- 
bellosen  oder  rOckgratloseo  Tbiere, 

Der  Sammler  und  Beobachter  der  rückgratlo- 
sen  Tbiere  hat  sich  bei  seinem  Unternehmen  zu 
dereo  Erlangung  ganz  anderer  Fangwerkzeuge  und 
zu  ihrer  Fortschaffung  anderer  Gerfithschaften  zu 
bedienen,  als  der,  welcher  Wirbel-  oder  Rückgrat- 
thiere  sammelt  und  beobachtet.  Er  bedarf  zur  Hab- 
hafltverdung  seiner  Beute  nicht  des  Feuergewehrs, 
des  Speers  und  des  Jagdmessers,  und  zur  Fort- 
sefaafTuDg  derselben  keines  kräftigen  Trägers  oder 
Lastlhiers,  Wagens  und  Wasserfahrzeugs.  Die  Fang- 
und  Transportgeräthschalten  zur  Erlangung  und  Ber- 
gung dieser  kleinen  Wesen  kann  er  in  seiner  Reise- 
tasche mit  sich  führen.  Den  Gefahren  der  Jagd 
»uf  reissende  Säugethiere,  so  wie  der  grossen  und 
oftmals  vergeblichen  Anstrengungen  zur  Erlangung 
der  flüchtigen  Thiere  aus  der  Vogelwelt;  der  mit 
Lebensgefahr  verbundenen  Aufsuchung  und  Todtung 
der  Riesen-  und  Giftschlangen,  und  den  nur  durch 
viele  Geduld  und  grosse  Ausdauer  zu  erlangenden 
Resaltaten  ihrer  Naturgeschichte,  der  in  dem  schwer 
ZQgflnglichen  Elemente  lebenden  Fische ,  ist  der 
Schiltingy  Dand-  m  Lehrbuch.  IL  1 
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Sammler  der  sogenannten  niedern  Thiere  nicht  aus- 
gesetzt und  hat  weit  weniger  mit  solchen  Anstren- 
gungen zu  kämpfen. 

Das  Femrohr  zur  Erkennung  und  Beobachtung 
flüchtiger  Gazellen  und  anderer  scheuer  Säugethiere 
in  den  weiten  Ebenen  der  Wüste  oder  auf  den  ho- 
hen Bergabhüngen,  so  wie  der  am  meileniangen  See- 
strande und  auf  der  unabsehbaren  Wasserfläche  sich 
bewegenden  oder  ruhenden  VOgel  zu  erschauen,  um 
ihre  Bewegungen  und  Stellungen  kennen  zu  lernen, 
ist  er  auf  seinen  Ausflügen  nicht  benOthigt;  dagegen 
ist  ihm  auf  denselben  zur  Verstärkung  seiner  Seh- 
kraft bei  Erkennung  und  Untersuchung  vfeier  dieser 
kleinea  We^en  mi  ihrer  Tb^ile  eine  scharfe  zusam- 
mengesetzte Lupe  ganz  unentbehrlich,  und  in  vie- 
len Fällen  eiü  zusammengesetztes  Mikroskop,  wenn 
auch  nur  der  fcleinera  Art,  nolhwendig.  Die  geeig- 
neten Faogwerkzeuge  siod  bei  jeder  Ciasse  «ngeg^ 
ben  und  hesobrieben.  Was  die  gelegen  Tbätjgkei- 
teo  der  niedern  Thiere  beiriflt,  so  sind  diese  vmd 
Beobachter  in  gleichem  Maasse  und  vorzugsweiie 
bei  den  los-ecten  au  berilcksicbtigen  und  zu  beohaei»- 
ten,  wie  b(|i  den  hühera  oder  Wirbelthieren.  Demi 
di#  Zool4>gie  (Tbieirkunde)  würde  nur  eine  sete  ain- 
seitige Wissenschaft  sein«  weim  sia  sich  blos  nil 
der  äusseren  Kennt^i^ß  der  Korperti^bkAit  der  Thiere 
bescbäfligen  W4)llte.  Wohingegen,  wenn  sie  Erfor- 
schung des  g^stigen  Lebens  der  Tbiere  bewirkt»  sie 
lücbt  nur  erst  zur  viahroA  Naturforschuug  wird, 
sondern  mdh  gerade  dadurch,  durch  die  errunge- 
9^n  Resultate  der  mewschUcheo  Gesdlsi^hiift  zim 
(uraklischeu  Nutzen  gereicht. 

Zum  Studiwa  der  geistigeu  Naiur  der  Thiere 
Oberhaupt,  sowohl  dar  hiohero  als  nieden»,  ist: 
erstens  die  Erkenntniss  der  HandluBgen 
der  Thiere»  ao  wie  der  Beweggrund«  dieaor 


—  I  — 

HaDdlungen,    und    zweitens   die  Erkennt- 
niss  der  Organe  und    der  Verrichtungen 
dieser  Organe,  zu  erforschen  nothwendig. 
HiUelst  der  Erkenntniss  der  beiden  genannten 
PlUK^  lässt  sich  ermitteln 

1)  die  gegenseitige  Stellung  der  Thiere  zu  ein- 
Inder  oder  ihre  natürliche  Eintheilung, 

2)  deren  Beziehungen  zur  Nalur,  d.  b.  die 
Stelle,  welche  die  Thiere  im  Nalurhaushalte  Ober* 
haupt  einnehmen. 

Ohne  diese  Erkenntniss  des  Thierlebens  ver* 
mag  sich  der  Mensch  weder  mit  Umsicht  gegen  die 
Thiere  za  schützen,  noch  sie  vemuoftgemäss  zu 
seinem  Nutzen  sich  dienstbar  zu  maclien,  welche 
Behauptung  ich  durch  unzählige  Beispiele  aus  dem 
praktischen  Leben,  wo  man  in  dieser  Beziehung 
gewöhnlich  nur  im  Dunkeln  tappt,  sehr  leicht  he« 
ifgen  konnte,  wenn  der  Raum  es  hier  gestattete. 


§.6. 

Vom  Beobachten  und  Sammeln  der  Eerb- 
thiere  (Insecten). 

Da  die  Kerbthiere  (Insecta)  vermöge  ihrer  Or« 
ganisation  diejenigen  Thiere  sind,  welche  an  der 
Spitze  der  Gliederthiere  (j^rihrojsoa  Nit^seh),  so 
wie  diese  an  der  der  übrigen  rückgratlosen  oder  so- 
genanüten  niederen  Thiere  zu  stehen  berechtigt  sind, 
so  folgen  sie  unmittelbar  auf  die  Rückgrattbiere,  und 
zunächst  nach  den  Fischen  bei  dem  hier  eingeschla- 
genen £ange  von  den  yollkommnern  zu  den  unroll- 
komoinern  ♦der  einfachen  Thftereii. 

1* 
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Wer  mit  Nutzen  Insecten  beobachten  und  sam- 
meln will,  der  muss  sich  eben  so  sorgfältig  mit 
ihrem  unvollkommnen  Zustande  und  ihrer  Verwand- 
lung (Metamorphose)  f  bei  welchem  eine  solche 
Statt  findet,  wie  mit  dem  vollkommnen  Zustande 
derselben  bekannt  machen.  Mit  wenigen  Ausnah- 
men legen  alle  losecten  Eier,  und  nur  einige  sind 
lebendig  gebärend,  wie  z.  B.  die  Blattläuse  (^phis)^ 
welche  nur  periodisch  Eier  legen,  ausserdem  aber 
in  mehreren  Generationen  nach  einander  lebendige 
Junge  zur  Welt  bringen.  Ferner  sind  lebendig  ge- 
bärend Musca  camaria,  die  Fleischfliege,  und  die 
Arten  der  Thierlausfliegen  (Pupiparae,  Puppenge- 
bärende), welche  letztere  gleichfalls  nicht  als  Eier- 
leger zu  betrachten  sind. 

Es  giebt  fast  keine  Oertlichkeit  (ausser  da,  wo 
Feuer  und  starke  Hitzgrade  vorhanden  sind),  in  der 
Thiere  zu  leben  vermögen,  wo  sich  nicht  Insecten 
in  einer  oder  der  andern  i^ebensform  auihalten.  Sie 
leben  in  der  Luft,  auf  und  in  dem  Wasser,  in  und 
auf  der  Erde,  in  frischen  und  faulen  Thier-  und 
Pflanzenstoflen ,  auf  und  in  den  lebenden  Pflanzen 
und  Thieren,  wovon  sowohl  der  wilde,  wie  der  ge- 
bildete Mensch  keine  Ausnahme  macht,  welcher 
vielmehr  in  letzterm  Zustande  auf  der  höchsten  Stufe 
der  Kultur  in  Ueppigkeit  und  Ueberfluss  lebend, 
aber  auch  im  Gegensatze  in  den  niedrigsten  Schich- 
ten der  menschlichen  Gesellschaft  durch  die  schreck- 
lichste aller  Krankheiten,  die  Läusesucht  (Phthiria- 
sis) geplagt  wird,  ja  unrettbar  und  jämmerlich  um- 
kommt, in  Folge  übermässiger  Insectenerzeugung 
in  und  auf  seinem  Körper.  Von  Arten  der  Brems- 
fliegen erzeugen  Larven  nach  von  Humbold's 
Beobachtung  in  der  Haut  der  südamerikanischen  In- 
dianer Beulen,  in  denen  dieses  Insect  sich  ent- 
wickelt.    Hirsch,  Rennthier,  Antilope,  Rind,  Schaf 
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(wo  die  I^rve  von  Oestrus  ovü  in  den  Stirnhöhlen 
ld)t)  und  Hase  werden  von  Letztern  geplagt :  indem 
die  HuUerbremse  ihre  Eier  entweder  in  die  Haut 
dieser  Tbiere  legt,  damit  sich  die  Larven  in  den 
dadurch  entstandenen  Geschwüren  entwickeln  kön- 
nen, oder  an  Stellen  des  Körpers  anheftet,  von  wo 
He  io  die  innern  Organe  des  Thieres  zur  Entwicke- 
lung  gelangen.  Denn  bei  dem  Pferde  kommen  die 
Brenisllie^eneier,  die  von  einer  Art,  Oestrus  (Gor 
$ius)  kaemorrhoidalis  an  die  Lippen  und  von 
OesL  (Castus)  equi  an  die  Haare  der  Seiten  des 
Bugs  und  der  Schenkel  dieses  edlen  Thieres  gelegt 
imd  befestiget  werden,  durch  das  Ablecken  des  letz- 
tem in  den  Magen,  in  welchem  sie  sich  in  Larven 
rerwandeln  und  als  solche  bis  zu  ihrer  weitern  Ent- 
wickeiong  darin  leben.  Dieser  Einhufer  beherbergt 
and  ernährt  ausserdem  eine  dritte  Art  Bremsfliegen- 
larve, Oestrus  veterinus  im  Magen  und  Darme, 
von  welcher  die  Mutter  das  Pferd  so  lange  um- 
schwärmt, bis  sie  bei  dessen  Darmausleerung  ihre 
Eier  auf  den  nach  aussen  umgestülpten  Mastdarm 
anhaften  kann,  von  wo  dann  die  ausgeschlüpften  Lar- 
ven den  langen  Weg  durch  den  ganzen  Darmkanal 
bis  znr  Magenmündung  machen  müssen,  wo  sie  ge- 
funden werden. 

Die  Ifisecten  sind  gleich  den  höhern  Thieren 
und  den  Pflanzen  auf  geographische  Grenzen  be- 
schränkt. Afrika,  das  südliche  Indien,  die  Sunda- 
inseln  und  Molukken,  Neuholland  und  Südamerika 
beherbergen  jedes  seine  eigenthümlichen  Insectenfor- 
men.  Der  Norden  Amerikas  hat,  wie  der  der  alten 
Welt,  seine  vom  Süden  verschiedenen  Insecten,  de- 
ren Artep  in  beiden  Weltgegenden  zum  Theil  jedoch 
gleichfalls  von  einander  abweichen.  Viele  Insecten- 
arten,  die  auf  hohen  Gebirgen  unseres  mittlem  und 
sOdlicben  Wehtheiles   vorkommen,    werden  in  den 
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Ebenen  des  Nordens  wieder  geAinden.  In  Amerika 
sind  die  mit  grossen  feuchten  Wäldern  bedeckten 
Tropenlander,  namenllich  Brasilien,  Guyana  u.  a. 
am  reichsten  mit  Insecten  und  zum  Theil  den  schnell- 
sten bedacht. 

VomPangen  undSammeln,  so  wie  von  der 
ersten  Aufbewahrung  der  Insecten. 

Zum  Sammeln  und  Fangen  der  Insecten  sind 
mehrere  Instrumente  nothwendig,  welche  bei  den 
Tbieren  der  verschiedenen  Insectenclassen  mehr  und 
weniger  gebraucht  werden,  so  wie  auf  Ausflügen 
(Excursionen)  eine  Anzahl  Gläser,  Schachteln  und 
andere  Behälter  zur  ersten  Aufbewahrung  und  lum 
Forlschafl'en  der  gefangenen  Insecten,  Larven  und 
Eier.  Will  der  Sammler  auf  Ausflügen  Insecten  aus 
allen  Classen  zugleich  sammeln,  so  muss  er  sich 
natürlich  mit  mehr  Fang-  und  Aufbewahrungsgegen- 
ständen versehen,  als  wenn  er  nur  dieselben  aus 
einer  und  der  andern  Classe  zu  sammeln  gedenkt. 
Damit  er  sich  jedoch  nicht  mit  zu  vielen,  oft  un- 
nOthigen  Geräthschaften  belästige,  die  oftmals  eher 
hinderlich  sein,  als  zur  Forderung  des  Zweckes 
dienen  würden,  so  halte  ich  es  für  besser,  sich 
nur  mit  den  nothwendigsten  derselben   auszurüsten. 

Dies  sind:  1)  ein  Regenschirm,  am  Besten  mit 
weisser  Leinwand  bezogen.  Dieser  wird  aufgespannt 
unter  Gebüsche,  Hecken  und  Bäume  mit  der  linken 
Hand  gehalten  oder  untergestellt,  während  man  den 
in  der  Rechten  gefassten  Stock  rasch  und  stark  auf 
diese  aufschlägt,  wodurch  die  darauf  beflndlichen 
Insecten  und  Raupen  in  den  Schirm  bioeinfallen. 
Bei  warmem  Sonnenschein  muss  man  vorzugsweise 
die  Schattenseite  der  Büsche  u.  s.  w.  abklopfen.  Auf 
diese  Weise  erhält  man  Tbiere  aus  den  persobieitii- 
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sitti  InaecteBchssen ,  die  io  <ten  Scbirni  gebllm. 
Hierbei  ist  es  vortheilhallt,  wenn  man  ein^n  Deeber 
•ier  eine  Faiigscheere ,  von  welchen  beiden  spflte^ 
die  Rede  sein  wird,  zur  Hand  b»t,  um  dami».  die 
in  den  Schirm  gefallenen  Motten  UBd  andere  Sie* 
fcode  Insecten  rasch  zu  bedecken  und  sicher  zu 
(»geD« 

Will  man  sieb  2)  mit  einer  sogenannten  Keule 
(Fig.  1)  »Mn  AbklopfeB  massig  starker  Blume  be* 
ickwertD,  so  wird  man  finden,  dass  ihr  Gebrauch 
von  vielem  Nutzen  ist  Dieselbe  wird  rond,  arm»- 
dick,  aus  hartem  festem  Holie  so  gefertigt,  dass  • 
das  eise  4  bis  5  Zoll  lange  und  2"  dicke  Ende  als 
Griff  dient  Den  6  bis  8"  langen  übrigen  dicke« 
Tbeii  umwickelt  man  mit  wollenem  Zeuge  oder  pol* 
Stert  ihn  mit  Kubhaaren,  um  die  abzuklopfenden 
Baam stamme  damit  nicht  zu  beschädigen.  Ist  der 
Erdboden  unter  dem  Baume,  welchen  man  ab- 
klopfen will,  mit  Gras  bewachsen,  so  ist  es  nftthig 
ein  weisses  Tucb  darüber  zu  breiten,  damit  die 
dmeb  einige  rasche  und  kriülige  Schläge,  wodurch 
der  Baum  erschüttert  wird,  herabfaUenden  Inseclen 
ttnd  Raupen  darauf  {allen.  Wenn  der  Boden  dage« 
gen  frei  und  eben  ist,  so  braucht  man  kein  Todi 
auszubreiten,  da  die  herabgefallenen  Insecten  sk^ 
alsdann  nicht  verstecken  ktanen. 

3)  Die  Teller-  oder  Schmetterlings* 
scbeere  (Fig.  2).  Diese  lässt  man  von  Eisen  oder 
aacb  der  Leichtigkeit  halber  aus  Holz  verfertigen. 
Sie  int  mit  Ausschluss  der  Teller  26  bis  28"  lang. 
Die  Teller,  welche  einen  Durchmesser  von  8  bis 
10"  haben,  werden  auf  der  innern  Seite  an  der 
sie  an  einander  schlagen  mit  Flor  oder  Gaze  straff 
belogen*  Der  Bequemlichkeit  wegen  kann  man  die 
Teller  auiD  Abziehen  von  den  Schenkeln  einrichten 

I,  um  sie  leichter  auf  eine  und  die  andere  Art 
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bei  sich  führen  zu  können.  Man  Hingt  damit  die 
grossem  Schmetterlinge  und  Libellen  u.  s.  w.  Der 
Ungeübte  wird  Anfangs  nur  die  sitzenden  Tbiere 
damit  fangen  können,  bei  erlangter  Uebung  die 
fliegenden  jedoch  auch  nicht  verfehlen. 

4)  Eine  kleinere  Tellerscheere  Ton  etwa 
14"  Länge  mit  Einschluss  der  Teller,  welche  letz- 
tere einen  Durchmesser  von  5  bis  6"  haben  und 
mit  feinerm  Flor  bezogen  sind,  ist  für  den  Samm- 
ler ganz  unentbehrlich.  Er  muss  dieselbe  auf  allen 
Ausflügen  nach  Insecten  und  beim  Suchen  nach 
Raupen  bei  sich  führen,  um  die  kleinern  Motten, 
Wickler  u.  a.  beim  Abklopfen  der  Bäume  und  Ge- 
sträuche schnell  damit  zu  fangen.  Zur  leichtern 
Handhabung  steckt  man  dieses  Instrument  auf  die 
Brust  unter  den  Rock.  Sie  wird  nur  mit  einer 
Hand  gebraucht;  dahingegen  die  grosse  bei  ihrer 
Anwendung  mit  beiden  Händen  angefasst  werden 
muss. 

Man  hat  5)  auch  eine  sogenannte  Hauben- 
sehe  er  e  von  dieser  Grosse  (Fig.  3),  deren  Schen- 
kel 15''  lang  sind,  zum  Gebrauch  mit  einer  Hand. 
Ihr  Vorzug  vor  der  Tellerscheere  besteht  in  der 
Haube,  da  der  Schmetterling  oder  ein  anderes 
scheues  Insect  im  Augenblick  des  Fangs  nicht  so 
leicht  entfliehen  kann  als  bei  dieser.  Die  Haube 
hat  zwei  eiserne  l*'  starke  Bogen,  an  welchen  die 
Schenkel  der  Scheere  unter  einem  stumpfen  Winkel 
angeschmiedet  sind.  Die  Breite  ist  5^''  und  die 
Hohe  A^'\  Diese  zwei  Bogen  sind  nicht  allein  mit 
Flor  oder  Gaze  überzogen,  sondern  sie  stehen  auch 
durch  einen  Florüberzug  mit  einander  in  Verbin- 
dung, und  haben  eben  durch  den,  in  gleicher  Wöl- 
bung mit  beiden  Bogen  hinten  herumlaufenden  Flor- 
überzug, einige  Aehnlichkeit  mit  einer  Haube.  Die 
Spannung   des   Flors   zwischen    den    beiden  Bogen 
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oder  Halbtellerh  ist  4^'^  und  die  uritern  Blinder 
räd  mit  Bündchen  eingefasst,  wodurch  die  Flor- 
dicke  mehr  Festigkeit  bekommt,  wenn  sie  durch 
OeffnoDg  der  Scheere  ausgespannt  wird.  Die  eiser« 
Den  Bogen  werden  gleichfalls  mit  Band  überzogen. 
Aach  li^i  ihr  kann  der  obere  Theil  der  Schenkel 
nit  der  Haube,  mittelst  zweier  Federn,  zum  Ab- 
üthen  ond  Aufsetzen  eingerichtet  werden. 

Hit  dieser  Scheere  sind  die  Schmetterlinge  und 
andere  fliegenden  Insecten  beim  Sitzen  gut  zu  fan- 
fseii;  nur  für  die  Glasflügler  (Sesia)  und  für  die 
kleiDsiten  Schmetterlinge  aus  den  Sippen  der  Wick- 
ler, Zünsler  und  Motten  ist  sie  nicht  gut  anwend- 
bar —  weil  diese,  welche  überhaupt  in  der  Scheere, 
selbst  wenn  der  Flor  straff  gespannt  ist,  schnell 
herumfahren  —  gewöhnlich  in  den  bei  dem  Zusam- 
nendrOcken  der  Scheere  sich  hinten  in  Falten  le- 
genden Flor  flüchten,  wodurch  ihr  sehr  zarter  Far- 
benstaob  leicht  verwischt  wird.  Zum  Fange  dieser 
kleiaen  Schmetterlinge  eignet  sich  weit  mehr  die 
kleine  Teilerscheere. 

Beim  Gr brauch  der  Haubenscheere  ist  es  siche- 
rer, wenn  man  den  Schmetterling  nicht  von  der 
Seite«  sondern  von  obenher  zu  decken  sucht.  Der 
gefangene  Schmetterling  wird  hier  eben  so,  wie 
beim  Gebrauch  der  Teilerscheere  getodtet.  Liegt 
aSmlieh  der  zwischen  den  Tellern  eingeklemmte 
Schmetterling  auf  der  Seite,  so  drückt  man  ihm  von 
beiden  Seiten  zugleich  die  Brust  zusammen  und 
sticht  ihn,  nachdem  man  ihn  zwischen  den  Tellern 
bervorgenommen,  dann  erst  die  Nadel  von  Oben 
dnrcb  die  Brust.  Wenn  jedoch  derselbe  ausgebrei- 
tet zwischen  den  Tellern  liegt,  so  muss  man  ihm 
9ogleich  die  Nadel  durch  die  Brust  stechen  und  nach 
der  Herausnahme  die  Seiten  der  Brust  zusammen- 
drücken. 
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t)  Der  Hamen  oder  sogeoaniite  Stocher  (Pigv  4). 
Er  besteht  aiie  emem  18''  langen  Beutel  vod  weis- 
aeiii  oder  grOneiii  starken  Flor,  und  hal  eben  10'' 
im  Durehmesser,  der  sieh  bis  aaf  1"  veijOngt  Die 
Oeflnung  desselben  wird  durch  einen  Reifen  von 
massig  starkem  Draht  ans  etnauder  gehalte«.  Dia 
beiden  Drahtenden  biegt  man  in  gleicher  Ebene  äks 
Reifen  auf  4^'  LAnge  »ach  Aussen  im  rechten  Win* 
kel  um,  nnd  bindet  sie  an  einen  4'  langen  Stock, 
welcher  den  Stiel  bildet.  Man  kann  avoh  den  Stock 
dorch  die  Mitte  des  Reifen  gehen  lassen  und  ihn 
anf  der  entgegenstehenden  Seite  des  leletem  gleich- 
falls  befestigen,  wodurch  das  Ganze  allerdings  mehr 
Haltung  bekommt:  allein  grosse  SchmetterHnge  stoa- 
sen  und  beschädigen  sich  leicht  daran  und  kOaiken 
sogar  beim  Schlagen  von  der  Oeffnung  des  Beutels 
dadurch  weggeschlagen  werden.  Schlägt  man  mit 
dem  Hamen  nach  dem  fliegenden  Schmetterling  ^  so 
mnss  dieser  Bewegung  sogleich  ein  noduttaligm 
Herumschwenken  des  Hamens  folgen,  damit  der 
Gefangene  durch  den  Zug  bis  in  die  Tiefe  <es  Ben«' 
tels  fällt;  dann  drOckt  man  <len  Beutel  zusammen, 
dass  der  untere  Ranm,  wo  sich  der  Schmetterlkiig 
befindet,  sehr  enge  wird  und  dieser  nicht  flattern 
kann,  sucht  ihn  dann  mit  dem  Damnen  und  dieoi 
Zeigefinger  der  rechten  Hand  unter  den  FIttgeln  an 
der  Brust  zu  fassen  um  diese  etwas  tm  drttekon^ 
und  schüttelt  ihn  dann  durch  UmetQrzen  des  Bei»- 
teis  auf  die  Hand,  wo  er  mit  der  Nadel  eingesto- 
chen werden  kann. 

Beim  Sitzen  des  Schmetterlings  auf  Blumen 
u.  dergl.  wird  der  Hamen,  nachdem  man  ihn  aul 
die  Blume  niedergedeckt  hat.,  bei  dem  Zipfd  in  die 
Höhe  gezogen  «nd  sa  gleicher  Zeit  mit  eineok  Fuss 
auf  den  Stock  getreten,    daoMl  er  von   Gras  Wid 
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P93BZCII  nicht  wieder  in  die  Höhe  gehoben  werdea 
bn.  Der  Sehtnetterling  fliegt  dann  nach  Oben  in 
&  Verengerung  des  Beutels,  nun  greift  man  schneli 
fiji  der  linken  Hand  dicht  unter  demselben,  um 
^^D  Beutel  zusammenzufassen,  und  rerfährt  wie 
^orber  angegeben  worden  (Fig.  5).  Auch  kann  man 
des  auf  der  Blume  sitzenden  Schmetterling  und  je* 
des  andere  Insect,  wenn  der  Stengel  nicht  zu  stark 
ist,  dorch  rasches  Ueberstreichen  mit  dem  Hamen 
vegiangen,  nur  ist  nöthig,  diesen  gleich  darauf  her- 
tn  10  schwenken,  wie  vorher  gelehrt  worden  ist. 

Die  kleinen  Motten,  Wickler  u.  s.  w.  werden 
cMweder  mit  der  kleinen  Tellerscheere  oder  auch 
»H  dem  Schöpfer  —  durch  Abstreichen  der  Pflan- 
zen —  gefangen ,  und  ohne  sie  anzustechen  in  ein 
^ias  getban,  indem  man  dieses  auf  das  Thier  stürzt 
Dod  es  hineinlaufen  lasst  (Fig.  11). 

Der  Schlüpfer  oder  Schöpfer  (Fig.  6.),  wel* 
^  xsgleich  zum  Fangen  der  Land-  und  Wasser* 
iKecttB  dient,  besteht  aus  einem  18''  tiefen  gleich- 
*«iten  Sack,  dessen  Querdurchmesser  ungeßihr  12" 
^M^,  Der  Boden  dieses  Beutels,  welcher  letz- 
^  aus  starker  weisser  Leinwand  besteht,  wird 
>%  sogenanntem  Beuteituch ,  wie  man  es  in  den 
HahloDOhlen  braucht,  gemacht,  damit  das  Wasser 
^ht  durch  denselben  ablaufen  kann,  wenn  man 
dieses  Werkzeug  zum  Fangen  von  Wasserinsecten 
iBwendet.  Die  Oeffnung  dieses  Beutels  wird  d)en 
■Bit  feinem  weissen  Messingdraht  oder  Hanfzwirn 
v  einen  ziemlich  stark  und  gut  gearbeiteten  eiser- 
^  Ring  befestigt ,  welcher  in  der  Mitte  ein  Loch 
iBit  einer  Schraubenmutter  bat,  damit  man  einen 
'A  untern  Ende  mit  emer  Schraube  versehenen 
^,  der  auf  Excursionen  nicht  nur  als  Stütze, 
^^Acn  auch  zum  Abklopfen  der  Büsche  u.  s.  w. 
^^Qt,  als  Stiel  einschrauben  kann.      Um  dieses  In- 
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strument  bequem  mit  skh  zu  fUhren,  lässt  man  je- 
derseits  in  dem  eisernen  Ring  ein  Gewinde  anbrin- 
gen, um  beide  Hälften  aneinanderschlagen  zu  können. 

8)  Der  sogenannte  S tos sh amen  (Pig.  7.)  be- 
steht aus  einem  fast  halbkreisförmigen,  ziemlich  ^'' 
starken  eisernen  Bügel.  Der  vordere  Theil  ab  ist 
ein  sehr  gedrückter  Bogen,  dessen  Krümmung  in 
der  Mitte  nur  1^^  von  der  Sehne  (der  punctirten 
Linie  ab)  entfernt  ist.  Ein  14"  langer  Sack 
von  Leinwand  ist  oben  rings  um  den  Bügel  ange- 
nflht.  Derselbe  ist  gleichbreit  und  sein  Boden 
darf  nicht  spitzig,  sondern  muss  wagerecht  und  von 
der  Gestall  und  Grösse  des  Bügels  sein.  Der  1  Fuss 
lange  hölzerne  Griff  hat  vorne  eine  eiserne  Schraube 
zum  Ginschrauben  in  den  Bügel. 

Man  gebraucht  diesen  Stosshamen  an  Bergab- 
hängen  und  Hügeln,  welche  mit  hohen  Pflanzen  und 
niedrigem  Gebüsch  bewachsen  sind,  um  mit  dem- 
selben diese  durch  einen  raschen  Stoss  zu  erschüt- 
tern, damit  die  darauf  sitzenden  Raupen  und  In- 
secten  dadurch  in  den  untergehaltenen  Sack  fallen. 
Dabei  muss  man  aber  ja  vermeiden,  die  Pflanzen 
vorher  zu  berühren,  weil  viele  Raupen,  Rüss'elkafer 
u.  s.  w.  so  empfindlich  sind,  dass  sie  dadurch,  um 
sich  zu  sichern  und  zu  retten^  herabfallen  würden. 
Auch  kann  man  den  Stosshamen  auf  ebener  Wiese 
gebrauchen,  um  damit  hohes  Gras  und  niedriges 
Buschwerk  abzustreifen,  wo  man  viele  Ausbeute  von 
verschiedenen  Insecten  finden  wird.  Ich  habe  den- 
selben stets  als  ein  sehr  nützliches  Instrument  an- 
gewendet. Sowohl  an  den  Ring  des  Schöpfers  als 
an  den  des  Stosshamens  kann  man  auch  statt  der 
Schraubenmutter  eine  verhfltnissmässig  starke  Dille 
anschmieden  lassen,  um  das  untere  Ende  seines 
Spazierstocks  in  diese  sls  Stock  stecken  zu  können. 
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9)  Der  Decker  (Fig.  8)  ist  ein  4  bis  5'  im 
Durchmesser  haltender  Drahlring,  dessen  Enden  zu- 
smmengedreht  werden,  um  als  Griff  zu  dienen. 
Er  wird  mit  feiner  Gaze  straff  bezogeü ,  und  dient 
nun  Bedecken  der  an  Wänden  und  andern  ebenen 
Pkcheo  sitzenden  Insecten.    Man  kann  auch: 

10)  einen  grössern  Decker,  der  an  einem 
4  bis  6^  langen  Stabe  befestigt  v^ird,  dazu  gebrau« 
eben,  um  scheue  Schmetterlinge  und  andere  der- 
gieicheo  Insecten  auf  dem  Boden  zu  bedecken. 
Derselbe  muss  einen  Durchmesser  von  16  bis  18" 
y>eo. 

11)  Ein  kleiner  eiserner  Spaten  von  6  bis 
i"  Lange  (Fig.  9)  ist  dem  Inseclensammler  uneut- 
eotbebrlich.  Er  dient  zum  Abstossen  der  Rinde 
ond  des  faulen  Holzes,  wie  zum  Durcbgraben  des 
ibieriscben  Auswurfs  und  der  Erde  beim  Aufsuchen 
der  Larven,  Puppen  und  Käfer. 

12)  Eine  kleine  eiserne  Harke  wird  gleich- 
fsiis  dem  Insenctensammler  empfohlen.  Sie  hat 
9  bis  6  anderlhalb  Zoll  lange  Zähne  und  ist  wie 
(ine  Gartenbarke  nach  dem  Stiele  zu  mit  einem 
eiseroen  festgeschmiedeten  Bogen  versehen,  an  wel- 
kem nach  Hinten  zn  der  ebenfalls  und  am  Ende 
^\n  Unten  etwas  krummgebogene  4"  lange  Stiel 
^tgeschmiedet  ist.  Diese  Harke  wird  zum  Aufhar- 
^^Q  des  abgefallenen  Laubes,  Mulms  und  leichten 
Bomuit,  unter  welchen  sich  gewöhnlich  viele  lu- 
^eaen  aufhalten,  gebraucht. 

Nächst  diesen  Fanggeräthschaflen  bedarf  man 
Behältnisse  zur  ersten  Aufbewahrung  und  zum  Trans- 
port der  erbeuteten  Insecten,  Raupen,  Larven  u.  s.  w. 
Zweckmässig  hierzu  sind  1)  eine  sogenannte  Feld- 
flasche von  starkem  Glase,  wie  man  solche  gewOhn- 
^H^h  auf  der  Jagt  und  auf  Reisen  an  einem  Riemen 
4er  einer  Schnur  tlber    die  Schulter   zu    bangen 
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pflegt.  Die  Oeffnniig  einer  solcben  Flaacbi  hat  ge- 
meiniglicb  f  im  Durchmesser.  Man  verachliesfit 
dieselbe  mit  einem  gutpassenden  Korkstöpsei,  der, 
damit  er  nicht  abhanden  kommt,  an  ein  am  Halse 
der  Flasche  befestigtes  Band  gebunden  wird.  Diese 
Glasfiasche  füllt  man  bis  zur  Hälfte  mit  müssig  Blar» 
kern,  etwa  25  bis  30  gradigem  Spiritus,  um  in  die- 
selbe alle  erbeuteten  Lauf-  und  Raubküfer,  Wan- 
zen, Asseln,  VielfUsse  u.  s.  w.,  mit  Ausnahme  sol- 
cher, deren  Behaarung  und  Farbe  durch  diese  Flüs- 
sigkeit leiden  wUrde,  hinein  zu  thun. 

2)  Zur  Aufbewahrung  sehr  grosser  Käfer  aus 
den  genannten  Ordnungen  kann  man  ein  bis 
zur  Hälfte  mit  Spiritus  gefülltes,  sogenanntes 
Opodeldoc-Glas  (Fig.  10)  mit  sehr  weiter  OefT- 
nung,  welche  letzlere  durch  einen  dichten,  mittelst 
eines  Bandes  gesicherten  Korkstöpsels  verschlossen 
ist,  bei  sich  fdhren  (Fig.  10).  — 

3)  Einige  mit  Korkpfropfen  versehene  kleine 
Cylinder-Glässer,  von  denen  das  eine  mit  Was- 
ser gefüllt  wird,  um  die  gefischten  Wasserspinnen 
(Hydraebnen)  u.  a.  hinein  zu  thun,  um  sie  bis  aur 
Nachhausekunft  frisch  za  erhalten.  In  die  andern 
Glässer  sperrt  man  kleine  Rüssel-  und  andere  pflan- 
zenfressenden Küfer,  die  sich  gegenseitig  keinen 
Schaden  zufügen,  zumal  wenn  man  einige  Stengel 
Moos  oder  dergleichen  hinein  gestellt  bat. 

4)  Ein  kleines  walzenförmiges  Glas  mit  wei- 
ter Oeffnung,  die  mit  einem  festen  Korkpfropfen 
verscblosen  wird,  in  dessen  Hitte  man  ein  Loch 
bohrt  und  einen  kleinen  Blechtrichter  fest  hinein 
steckt,  dessen  oberer  Durchmesser  dem  des  Stöpsels 
gleich  ist  (Fig.  11).  Die  Oeffnung  des  kleinen 
Trichters  wird  mit  einem  langen  Holzstöpsel,  den 
man  mit  feinem  Zwirn  oder  Werg  umwickelt  het^ 
zugestopft.    la  das  Glas,  welches  dazu  dient,  ttber 
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di«  g0fiMflii«i  MialteD,  Zinder,  Widder  uu  s.  «» 
pstflipt  zu  werden^  damit  sie  hiji«ioburea ,  steckt 
«B  etwas  Moot  oder  gekiucktes  Papier,  weit  aus- 
»dcin  diese  ThierckeB  beim  ErscfaUttern  des  Gla- 
M  sich  an  der  platten  FiHche  nicht  halten  können 
Bwl  sich  gegenseitig  bescbIfdigeB  wttrdeo.  Damit 
der  BetzpAack  nicht  teiieren  wird ,  bindet  nuin  ihn 
»  änen  Faden  an  dem  Halse  des  Glases  fesL 
tacb  ist  es  gut,  wenn  der  Hais  des  kleinen  Blech* 
tnditcrs  nicbt  nur  durch  den  Kork  hindurch  geht, 
SQDdera  4  bis  6'"  Ober  dessen  unlerer  Ftöche 
hioausragL 

5)  Cin  die  auf  Exeursionea  aufgefundenen 
I^pen  gut  erbalten  nach  Hanse  zu  bringest 
S^uehte  ich  kleine  ti<>lzerne  ScbacbteJn  und  ge- 
linchseite  mit  Deckeln  versehene  Buchsen,  die  zur 
BUIe  odit  reiner  ausgewaschener  Schafwolle  gefüUt 
^*ven^  zwischen  welche  ich  sie  le^le  und  damit  he- 
deckte;  doch  ist  im  Notbfalle  auch  ieiues  Moos 
Uerzu  brauchbar. 

6}  Bedisat  man  sieb  einer  ovalen  blecher- 
m  Schachtel  von  S  bis  lO''  Unge  und  4  bis 
^'  Breite,  die  eine  Httbe  von  1^"  bat  und  de- 
^^  Deckel  recht  genau  schliesst.  Die  innere 
^te  wird  mit  Kork  oder  PantiAeUioIz  ausgelegt, 
vciehes  fest  angekimt  oder  durch  Querspannen 
'"«Mialteft  wird.  Man  braucht  sie,  um  Fliegen, 
locken,  Bien^  Wespen  und  solche  Käfer,  die  be^ 
Wt  oder  mit  Schuppen  versehen  sind ,  an  Nnddo 
Stspiest,  hinein  zw  stecken.  Wenn  diese  Schachtel 
<^it  angefailt  ist,  verschliesst  man  sie  genau  mit 
^  Deckel  und  setzt  dieselbe  starker  Sonnen-  oder 
Ofeawftnne  ans,  wodurch  die  Gefangenen  in  kurzer 
^^  getAdtet  werden.  Hierauf  nimmt  man  sie  her- 
^  und  steckt   sie   in    eine  mit  Kork  ausgelegte 
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hölzerne  Schachtel,  um  die  Torige  auffWeue  be- 
nutzen zu  können. 

7)  Muss  der  Raupensamroler  eine  zweite  Blech« 
Schachtel;  oder  Büchse  von  beliebiger  Grosse,  deren 
Deckel  ebenfalls  oben  genau  schliessen  muss,  bei 
sich  führen,  um  solche  Raupen,  wie  z.  B.  der  Wei- 
denspinner, die  sich  leicht  durch  hölzerne  Behält- 
nisse durchfressen,  darin  aufbewahren  zu  können. 
Desgleichen  sind  auch  kleinere  Raupen  in  der  Blech- 
büchse oder  Blechschachlel  sicherer  aufzubewahren, 
da  der  Deckel  bei  denselben  genauer  schliesst,  als 
der  der  hölzernen  Schachteln. 

8)  Muss  sich  der  Sammler  im  Spätsommer  und 
Herbste  auf  Ausflügen  mit  einigen  kleinem  liOJzer« 
nen  Schachteln  versehen,  um  die  gefangenen  gros- 
sem Heuschrecken,  die  sogleich  an  Nadeln  gesteckt, 
sich  leicht  verstümmeln  würden,  jede  für  sich  hinein 
zu  thun.  Von  den  kleinem  Arten  dieser  sogenann- 
ten Grashüpfer  kann  man  jedoch  mehrere  Exem- 
plare zusammen  in  eine  Schachtel  sperren. 

Um  auf  Excursionen  die  nOthigen  Stecknadeln 
zum  Anstecken  gefangener  Insecten  bequem  bei  sich 
zu  führen  und  zum  Gebrauch  leicht  zur  Hand  zu 
haben  ^  ist 

9)  Ein  Nadelkissen  von  Tuch  mit  Werg  fest 
gestopft,  welches  an  einem  Bande  um  den  Hals 
bis  zur  Brust  herabgehängt  oder  um  den  linken 
Arm  gebunden  wird,  sehr  zweckmässig.  In  dasselbe 
steckt  man  eine  hinreichende  Anzahl  Insectennadeln 
von  jeder  Stärke,  so  dass  man  selbige  mit  der  rech- 
ten Hand  leicht  erfassen  kann.  Nadeln  von  mittle- 
rer Grosse  werden  gewöhnlich  am  meisten  gebraucht, 
wesshalb  diese  in  Mehrzahl  vorhanden  sein  müssen. 

Die  sogenannten  Karlsbader  Insectennadeln  sind 
in  Deutschland  die  empfehlenswerthesten,  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  gut  weissgesotten  sind  und  gute 
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Spitien  hfiben*  Gelbe,  nicht  weissgesotene  Messing- 
nadelii  sind  wegen  des  an  ihnen  sich  leichter  er- 
ttngenden  Grünspans  zum  Aufstecken  der  Insecten 
Airdiaus  verwerflich.  Die  Nadeln  mttssen  von  gleicher 
Uoge  sein,  und  die  Insecten  in  gleicher  Höhe  gesteckt 
«erden.  Bei  Kafem,  Wanzen,  Schaben  sticht  man  die 
Naddn  auf  der  rechten  Seite  durch  die  Flügeldecke  und 
(b  HinterkOrper  ein  wenig  vor  der  Mitte  des  letz- 
lero  senkrecht  durch  und  schiebt  das  angestochene 
Tbier  etwas  über  die  halbe  NadellKnge  empor.  Hier- 
ha  ist  genau  darauf  zu  sehen,  dass  die  angestocheneu 
losecten  in  gleicher  Hohe  mit  ihrem  Rücken  stecken 
(Fig.  12.  u.  13.).  Die  übrigen  Insecten,  wie  Plie- 
geo,  Bienen,  Heuschrecken,  Spinnen  u.  s.  w.  wer^ 
lieo  durch  die  Mitte  ihres  Bruststücks  gestochen 
(Fig.  14,  15,  16). 

Sehr  kleine  Insecten,  bei  denen  zu  befürchten 
ist,  dass  ihr  kleiner  Körper  selbst  durch  die  schwächste 
Nadel  zersprengt  werden  würde,  verwahrt  man  auf 
lierExcursion  in  einem  besonderen  Glase  und  klebt  sie 
^i  der  Nachbausekunft  mit  aufgelöstem  Gummi  ara* 
bicum  auf  kleine  Stückchen  Papier  und  steckt  diese 
i»  der  Art,  wie  man  Insecten  ansteckt,  an  Nadeln 
(Fig.  17). 

Brebm  sah  bei  dem  zu  früh  verstorbenen  En- 

^wnologen  v.  Hey  den  in  Frankfurt  a.  M.  sehr  kleine 

I  ^ebmetterlinge  an  Silbernadeln  angesteckt;  die,  weil 

»cb  kein  Grünspan  an  ihnen   erzeugt,  gewiss  sehr 

tveckmftssig  und  dessbalb  zu  empfehlen  sind. 

Will  man  Insecten  aus  allen  Ordnungen  sam- 
fflda,  so  muss  man  allerdings  die  meisten  der  bc- 
idiri^enen  Fangwerkzeuge  bei  sich  führen,  und 
iwi  sehr  grossen  Ausflügen,  gleichviel  in  unserm 
^  den  andern  Welttheilen,  ist  man  dann  genö- 
tigt die  aufgezählten  Aufbewabrungs-  und  Trans- 
port-GerSthschaften  mehrfach  oder  iu  bedeutender 
Schilling,  Haud-  a.  Lehrbuch.    II.  2 
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Annhl  bei  sich  fu  hib«n.  Ein  Samoiler  dieMr  Art 
kaon  bei  günstiger  FrtthliBgswiiterang  von  Ende 
F«briur  und  den  Mara  hindurch  an  sonntges  Sltl- 
kn  uniep  Steinen  und  Moos,  so  wie  am  Fttsse  der 
Blume,  Kflfer  und  Schmetieriingspnppen  noch  io 
ihrem  Winterschlafe  za  finden  hoffen.  In  ange- 
aehwemmtera  R(^hrig  und  Laube,  an  den  Ufern  der 
übergetretenen  Flusse  uQd  Bäche  findet  er  manches 
interessante  Insect.  Hierbei  ist  er  nur  des  kleinen 
Spatens  oder  der  Harke  benötbigL  Fangen  au  Ende 
des  letztem  Monats  und  im  April  Weiden,  Weiss- 
dorn und  andere  Gebüsche  und  BXume  an  lu  bltv- 
hen,  so  findet  er  auf  denselben  mancherlei  Inseeten, 
besonders  fliegende  an  sonnigen  wannen  Tagen,  und 
um  diese  zu  fangen,  bedarf  er  des  Hamens,  so  wie 
der  kleinen  Teller-  und  der  Haubonscbeere.  Bind 
die  Gewässer  eiatrei  und  ist  die  Witterung  schon 
milde,  so  kann  er  hoffen«  mittelst  des  Säüpfers 
auch  bereits  Wasserinsecten  zu  erbeuten.  Findet 
er  während  der  genannten  Zeit  ScbmetterlinjiaranpeB 
an  Bäumen,  ^rr^r  wo  er  besonders  die  Risse  der  Rinde 
und  andere  vertieite  Stellen  durehsuehen  muas  -^ 
unter  Moos,  an  Steinen,  Mauern  und  Gartengeläur 
dern,  so  rouss  er  solche  sorgßiltig  mit  sich  nehmen, 
wie  audi  die  aurgefundenoo  Puppen,  und  erstere 
nach  ihrem  Erwachen,  wenn  er  ihre  Futteivfiaase 
nicht  kenpt,  oder  zur  Zeit  nicht  haben  kann,  mit  den 
bereits  vorhandenen  Pflanaen  wie  Mäusrohr  u»  a«  zu 
füttern  suchen;  solche  Raupen  und  Puppen  sollen 
bei  ihrer  glücblichen  Verwandelimg  gvOssope  und 
vollkommenere  Sohmettorlingo  liefern,  als  die  in  dier 
Gefangeoachafl  gezogenen,  In  rd^ch  aufgeworrenen 
Feldr«  und  Waldgräbeq  findet  man  gleicbraib  manr 
ebes  hineingefallene  Inaeet.  Auf  ansges^Uagenen 
Zäunen  und  Hecken  sind  mit  der  TeUerr  und  Hm^ 
benscheere  Fliegen»  Blatte  und  aftdarei  Wew^nnrtap 
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n  fangen.  Die  SchaUeoseite  derselben  lann  man 
■Jt  Crlolg  abklopfen,  wenn  man  den  aurgespannten 
Btgenachirm  unter  diese  Gesträuche  stellt.  Freie 
Waidplälze  mit  blühenden  Pflanaen,  so  wie  niedere 
Laub«  und  Nadelholzschläge  sind  die  Oertlichkeiten, 
an  denen  man  mit  dem  Hamen  und  den  Scheeren 
Tagseboietteriinge,  Fliegen  und  Bienen,  Wanzen, 
täler  u«  8.  w.  verschiedenster  Art  fangen  kann. 
Sind  im  Walde  trockene  Bäume,  zum  Theil  vermo* 
derte  Baumstdcke  und  lang  gestandene  HolzsIOsse, 
so  sind  unter  den  leicht  abzulösenden  Rinden  und 
angefaulten  Stellen  anch  oftmals  eine  grosse  Anzahl 
SluU-,  Rinden*,  Schnell-,  Prachtr  und  andere  Kärer- 
arteo.  Spinnen,  Wanzen  u.  s.  w.  zu  finden.  In 
Wäldern,  auf  Viehweiden  und  Triften  untersuche 
man  die  daselbst  liegenden  Kothhaufen,  so  wie  die 
BDter  denselben  befindliche  Erde  mit  dem  Spaten 
and  man  wird  daselbst  eine  gute  Ausbeute  an  söge- 
aannlen  Mistkäfern,  oftmals  sehr  seltenen  aus  den  Sippen 
ScarabtieuSf  Coprü,  j^phodius,  Hüter,  Silpha  u.a. 
iriialten.  Desgleichen  in  und  unter  den  in  Fäulniss 
Ibei^gangenen  ThierkOrpern ,  die  auf  Angern ,  im 
Felds  und  Walde  liegen,  sind  schöne  und  seltene 
Käfer,  so  wie  andere  Insecten  anzutreffen.  Wenn 
Biao  am  Morgen  vor  SonnenaufgMg  die  Bretter« 
winde  um  Höfe  und  die  hölzernen  Umzäunungen 
um  Gärten,  so  wie  die  Wände  der  Garten-  und 
Weinbergshäuser  absucht,  so  wird  man  verschiedene 
Nachtschroetterlinge  daselbst  bemerken.  Diese  kann 
Ina  alsdann  sehr  leicht  fangen,  bevor  sie  sich  spä« 
ter  nach  Aufgang  der  Sonne  in  ihre  Schlupfwinkel 
lerkriecben. 

Mehrere  Schmetterlingsraupen  geben  nur  des 
Xaehto  auf  ihre  Futterpflanzen  und  halten  sich  am 
Tage  in  der  Nähe  derselben  in  der  Erde,  im  Moose  oder 
anlcr  Sieinen  veiborg en.  Wenn  man  an  solchen  Pflan« 

2* 
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Ken  die  Blätter  balbmoodlömiig  ausgefressen  und 
dabei  Raupenkoth  fiiider:  so  muss  man  daaelbftt 
sorgfilllige  Nachsuchungen  halten,  um  die  Verborge- 
nen zu  entdecken.  Andere  verkriechen  sich  in  Baum- 
und Rindenspalten,  die  mit  Aufmerksamkeit  durch- 
sucht werden  müssen. 

Beim  Beginn  der  Dämmerung  an  warmen  Som- 
merabenden, Ringt  man  in  Gflrten  auf  blühenden 
Gewachsen  z.  B.  Salbei,  Lavendel,  Jelangerjelieber 
(Gaisblatt),  Seifenkraut  u.  a.  mittelst  der  Klapp- 
scbeere  und  des  Hamens  die  Abend-  und  Nachl- 
schmetterlinge ,  wobei  man  sich  eine  Blendlaterne 
zur  Hand  hält,  um  die  Gefangenen  todten,  anstecken 
und  in  die  bereit  gehaltene  Schacbtel  mit  Sicher- 
heit bringen  zu  können.  Auf  den  gegen  Mittag  ge- 
legenen sandigen  Anhohen,  findet  man  wespenartige 
Insecten,  die  an  heissen  Tagen  daselbst  herumschwttr- 
men.  Wenn  diese  sich  auf  dem  Boden  niederlas- 
sen, muss  man  sich  mit  der  bereit  gehaltenen 
Klappe  oder  dem  grossen  Decker  ihnen  zu  nflbem 
suchen,  um  diese  scheuen  Thiere  zu  Xaiigen.  Be- 
finden sich  an  solchen  Oertlichkeiten  Dom-  und 
andere  einzeln  stehende  Gebüsche  oder  niedrige 
Gewächse,  so  hat  der  Sammler  die  sichere  Aussicht, 
daselbst  auch  manche  Arten  Spinnen,  Geradflügler 
und  andere  das  Trockene  liebende  Insecten  zu  er- 
beuten. 

Im  August  und  Seroptember  haben  die  Heu- 
schrecken, Cicaden-  und  Wanzenarien  ihre  völlige 
Ausbildung  erlangt  und  man  wird  zu  dieser  Zeit  auf 
Wiesen,  an  Hecken,  Gebüschen  und  auf  Blumen 
nicht  vergeblich  nach  ihnen  suchen.  Das  Abklopfen 
der  Hecken  und  Gebüsche  bringt  dem  Sammler 
manche  Art  von  Wanzen  und  Cicaden.  Während 
des  Sommers  muss  der  Sammler  das  Schilf  und 
Rohr,  so  wie  die  grossen  Doldengewächse  am  Was« 
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KT  mi(  dem  Batnen  abschöpfen ,  so  wie  auf  Rai* 
MD  Dod  Wiesen  die  Gewdchse  mit  dem  Sfosshamen 
iktossen,  wodurch  er  eine  reiche  Ausbeute  von 
sebr  verschiedenen  Insecten  erbalten  wird.  In  und 
nf  Pilzen  und  überhaupt  in  fast  allen  Schwammen 
llfidet  man  eine  Menge  kleiner  Insecten ,  besonders 
Ktferarten  in  allen  Zustanden. 

Da  es  seltener  vorkommt,  dass  ein  Insecten* 
iiekiiaber  zugleich  Insecten  aus  allen  Ordnungen 
sfflunelt,  wegen  des  überaus  grossen  Umfanges  der 
iBiecteDwelt,  sondern  gewöhnlich  sich  eine  oder  die 
»Hiere  Ordnung  zu  seiner  Aufgabe  wählt;  ferner 
m  auch  dem  Anlanger  eine  Uebersicbt  der  Ordnung 
der  Insecten  zu  geben,  so  ftlhre  ich  die  Oixlnungen« 
Fimilien  und  eine  Anzahl  Sippen,  mit  Hinweisung 
sQf  ihr  Vorkommen  nach  den  sehr  bekannten  Syste- 
iMD  von  Latreille  und  Burmeister  hier  auf. 

Die  Ordnung  Coleoptera,  Küfer. 

1.  Abtheilung:    an   allen   Füssen    fünf  Zehen» 

Die  Familie  der  Sandkäfer,  Cicindelaeea 
hm.,  bei  welchen  die  Sippe  Ctcindela  L.  in  9 
^^pen  getrennt  ist,  leben  auf  trocknen  sandigen 
Bftgülo,  Aeckem  und  Lehden  u.  dergh,  wo  sie  bei 
Verfolgung  sich  leicht  durch  Fliegen  zn  retten  su- 
^,  aber  sich  bald  wieder  niederlassen. 

Von  Ctc.  campestrü,  weiche  auf  sandigen 
Ndem  gemein  ist,  grübt  die  Larve  trichterförmige 
^eniefongen  in  den  Sand,  in  der  Art  des  Ameisen- 
^en,  um  Insecten  darin  zu  fangen.  In  Deutsch- 
^  findet  man  aus  difes  Sippe  9  Arten. 

Die  Familie  der  Lauf-  oder  Raubküfer,  Coro- 
^*^y  besteht  aus  der  Sippe  Carabus  Lttme,  die  von 
I^atreille  in  93  Sippen  aufgeführt  wird,  und  von 
<^en  einige  der  letztem,  trotz  dieser  grossen  Spal- 
^  in  der  Sammlung  des  Grafen  D^jean  dennoch 
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180  Speeies  enthalten.  In  Deotscbland  kommen 
von  der  grossen  Anzahl  Laufkfifer  an  450  Arten 
vor.  Diese  Käfer  findet  man  gewöhnlich  unter  Stei* 
nen,  im  Moose,  unter  ahgefallenen  Blattern,  wie  ftui 
Wegen  der  Gürten  und  Felder,  am  zahlreichsten  aber, 
besonders  die  seltnem  Arten,  auf  Gebirgen.  In 
Pommern  traf  ich  den  in  manchen  Gegenden  selte* 
nen  oder  ganz  fehlenden  Carabus  elaihratus  L. 
des  Sommers  auf  Wiesen  und  in  Feldgraben  salil-^ 
reich ,  wie  auch  den  verschollenen  C  pameranus  L. 
in  Torfstreichereien  unter  den  daselbst  zum  Trock* 
nen  hingelegten  Torfstflcken.  Dagegen  kam  mir  der 
hier  bei  Naumburg  so  häufig  lebende  C,  auratus 
L.  daselbst  nur  ausseiest  selten  vor. 

Von  der  Sippe  Brachfnus  der  Laufkäfer  babeh 
manche  Arten  die  Gewohnheit,  dass  sie  gereist  mit 
zischendem  Geräusche  einen  blauen  Dunst  aus  dem 
Afler  hervorpressen,  wesshalb  man  sie  Bombardier- 
kiifer  nennt 

Den  Raubkafern  ist  ein  fortwährendes  Herum- 
streichen  zum  Erlangen  ihrer  Beute  eigen.  An- 
dere Kaferarten,  Schmetterlinge,  Raupen  n.  a. 
werden  von  ihnen  verfolgt  und  gefressen ;  selbst  die 
kleinen  Arten  ihrer  eigenen  Familie  kommen  hfluflg 
in  Gefahr  von  den  grossem  Arten  verspeist  zu  wer- 
den. Es  ist  unterhaltend  zu  sehen,  wie  mehrere 
grossere  Raubkafor  sich  um  einen  Maikäfer  oder 
eine  Raupe  streiten  und  sich  durch  Hin-  und  Her- 
zerren ihren  Raub  streitig  machen,  aber  auch  nicht 
eher  ablassen,  selbst  wenn  man  sie  davon  zu  jagen 
sucht,  bis  sie  ihn  in  Sicherheit  gebracht  haben. 
Der  Beobachter  erstaunt,  wenn  er  sieht,  wie  einer 
der  kleinern  Raubkafer  mit  einer  zehn-  und  zwolf- 
fachen  schwerern  Beute,  als  er  selbst  schwer  ist, 
sich  abmühet,  um  sie  in  ein  Versteck  zu  schaffen. 
Von  Zeit  zu  Zeit  rabet  der  kleine  Arbeiter  und 
stärkt  sich  durch  einen  kurzen  Frass  an  ihr,  damit 
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ff  itir  wMteri  AnstrteguDg  frische  KriOe  crhriU. 
Diese  ffitthefolle  Arbeit  setzt  er  b6  lange  fort«  bii 
ir  seine  Last  an  eiden  siishem  Ort  gebracht  bh 
kbee  meint  Aber  iiuch  dann  kann  das  emsige 
Geschdpf  die  schwer  errungene  Beute  nicht  in  Rübe 
Setiiesaert«  dedB  andere  Gendssen»  welohe  sie  durch 
kraSfNM-kran  gewittert,  sind  herbei  gekomindn  und 
Mlea  den  erwflnscbteii  Frasfe  mit  ihm.  Abe^  etwas 
Mdi  a^eit  Scbiimmeres  ali  dieses  erwartet  den  klei« 
Wi  Kampfer  mit  satfimt  den  ungeladenen  Gasten: 
<i«  scharfe  Auge  eides  aof  detn  Haben  Dorübusche 
liMrüden  inseotenfressendeo  Vogels  hat  die  streitende 
Md  sehmausdende  GoSellsohaft  udd  dären  tnonde»- 
des  Geriebt  bemerkt  und  sturst  Im  pfeiischneilen 
Rtfge  anf  die  Amaen,  die  er  in  so  vielen  Bissen, 
^  es  ihrer  sind,  in  einem  Adgenblicke  iFerschlingt, 
uod  mit  der  übrig  gebliebMen  Beute  davoii  eilt. 
'«doeh  gerade  durch  seine  Eiloi  so  m^ie  dbrch  seine 
Bewegungen  bei  dem  Ratibe  und  mebrfaeheii  Mordoi 
verde  er  von  dem  am  Waldsanme  heraufstreichendenl 
CailteB  bemerkt  und  hatte  dessen  Ifordgier  rege  ge» 
Mht;  denn  kaum  hatte  er  den  Ast  des  nahen 
Biomes  betreten  und  wolltlS  sieb  durch  die  gewebn* 
^  FlUgelbew^^^ungen  ins  Gleitbgewicht  setzen ,  als 
^voQ  diesem  rflckwflrts  h<}ransttlrmendea  mächtigen 
feinde  mit  seinen  furchtbaren  Krallen  gefasst  und 
fori  iQs  Freie  getragen  wurde,  um  getapft  und  als  war- 
iMfl  Gericht  verspeist  zu  werden.  Doch  diese  gehoffte 
^Uieit  sollte  der  Mörder  des  Mörders  dicht  mehr 
Nessetti  denn  der  verborgeiM  Beobachter^  welcher 
^eses  Vemiclituiigswerk  mit  Verwunderung  aus  sei* 
■^  Versteck  gesehen  <  hatte  seine  Waffe  bereits 
^  Schusse  «igelegti  um  den  dabin  Eilenden  auch 
^  Recht  des  Stärkeren  fühlen  au  bssen^  und  als 
^  sicher  auf  ihn  gerichtete  Scbuss  den  schnell 
Reeden  Raubvogel  in  hoher  Luft    traf^    stUrzle 
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derselbe  mit  sammt.  seiner  Beute,  die  er  auch  im 
Todeskaropre  nicht  frei  Hess,  wie  roro  Blitze  ge- 
trofTen,  zur  Erde  herunter.  Diese  Thatsachen  sind 
nach  des  Verfassers  eigener  Beobachtung  nieder  ge- 
scbrirhen. 

Einer  der  möderischsten,  aber  auch  zugleich  der 
ntttzlichsten  und  schönsten  Raubkafer  ist  Colosoma 
Sycopkantüy  der  auf  Bäumen  und  Strauchern  vor- 
kommt, woselbst  er  eine  Menge  schädlicher  Raupen 
vertilgt,  unter  andern  auch  Prozessionsraupen,  in 
deren  Nester  auch  das  Weibchen  seine  Eier  legt. 
Die  daraus  gebornen  Larven  sind  schwarz  und  leben 
vorzüglich  auf  Eichen  in  den  Nestern  der  genannten 
Raupen,  von  welchen  sie  eine  Menge  umbringen. 

Die  Familie  der  Schwimmkäfer,  Hydroeantka- 
rides^  besteht  aus  12  Sippen  und  95  Arten.  Sie 
leben  insgesammt  im  Wasser,  verlassen  es  aber  ge- 
gen Abend.  Von  ihnen  enthalt  die  Sippe  Dytis* 
CVS  8  deutsche  Arten,  und  von  der  Sippe  Colt/m- 
bites  kommen  über  30  derselben  in  Deutschland 
vor;  desgleichen  eben  eine  solche  grosse  Anzahl  von 
Arten  aus  der  Sippe  Ht/drapkorus,  und  andere 
mehr.  Fast  in  jedem  Teiche  und  stehenden  Ge- 
wässer findet  sich  Dytiseus  semitiriatus ^  dessen 
Männchen  kreisförmige  Ballen  an  den  VorderfOs- 
sen  hat. 

Die  Sippe  Gyrinus  L,^  der  Dorler  oder  Wir- 
belschwimmkäfer, enthält  9  deutsche  Arten.  Diese 
Käfer  erscheinen  schon  in  den  ersten  Frühlingsta- 
gen bis  zum  späten  Herbste  auf  der  Oberfläche  ste» 
liender  Gewässer,  so  wie  auch  auf  dem  Meere,  wo 
sie  sich  oft  in  ziemlicher  Anzahl  versammeln  und 
durch  den  silberartigen  Wiederschein  ihrer  Ober- 
fläche wie  glänzende  Puncte  erscheinen.  Mit  ausser- 
ordentlicher Gsschwindigkeit  laufen  oder  schwimmen 
sie  sowohl  in    geraden   Linien,    wie  auch   in  den 


■ulcUaUigsten  Kreisen  nach  jeder  Riehtmig  hin. 
Bisweilen  ruhen  sie  von  ihren  Kreis-  und  Querfahr* 
\n  aus,  ohne  die  geringste  Bewegung  zu  machen^ 
OB  zu  tauschen,  un<l  fahren,  wenn  man  sich  ihnen 
iShcrt,  mit  grosser  Gewandtheil  .in  die  Tiefe  des 
Wassers.  Die  gewöhnliche  Art,  Gyrinus  natator 
L,  ist  eiförmig  ^^  lang,  oben  glänzend,  bronze» 
sdiwSrzlich  mit  braungelben  Füssen.  Die  kleinen 
l>elbli€bwetssen  Eier,  welche  die  Gestalt  kleiner  Cy- 
haben,  legt  das  Weibchen   auf  Wasserpflan» 


Diese  Küfer  fangt  man  mit  einem  Schöpfer, 
Beutel  von  dichtem  Zeuge  ist  und  dessen 
Stock  aic-ht  kurz  sein  darf;  auch  muss  man  den 
Sehbium  und  die  Wasserpflanzen  nach  ihnen  durch- 
mcben. 

Die  Familie  der  KurzkSfer  (KurzflOgelkäfer), 
Braekypiera  B.  oder  Micropiera  Grav.  wird  durch 
die  Sippe  Staphylinus  L,  gebildet,  welche  von  spä- 
tem Forschem  in  21  Sippen  getheilt  ist,  und  gegen 
300  Arten  enthält  Davon  leben  einige  Arten,  wie 
L  B.  SL  rufus  u.  a.  in  Löcher-  und  Blätterpilzen. 
Sil  dUaUUus  macht  sich  sehr  nützlich,  da  er  sich 
fost  allein  von  schädlichen  Raupen  nährt,  die  er 
auf  den  Bäumen  sucht.  Im  Ganzen  sind  (die  wah- 
ren Siaphylinen)  nützliche  Insecten,  die  in  Mist- 
haufen, auf  Viehweiden  und  auf  Rainen  leben,  und 
daselbst  die  Larven  schädlicher  Insecten  tödten. 

Die  Familie  der  Klimmkäfer,  Stemoxi,  besteht 
ms  der  Sippe  Buprestia  L.,  Prachtkäfer,  welche 
oacli  Neuem  in  5  Sippen  zerfallen  die  aus  einigen  60 
deutschen  Arten  bestehen.  Sehr  prachtvolle  leben  in 
Asien,  Afrika  und  Brasilien.  Man  findet  sie  auf 
Bäumen  und  Blumen,  die  kleinen  Arten  sind  scheu 
md  fliegen  leicht  davon,  wenn  man  sie  fangen  will. 
Die  Weibchen  legen  ihre  Eier  in  trockncs  Holz,  von 
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we)6b«m  die  Larten  Aaeh  ifarcm  AuBkmtMi 
wodurch  dieM  oftmals  mit  jenem  in  die  Hiluäer  gi»- 
brachl  werden  und  daeelbst  auskommeD»  Auf  H^i»- 
pliUen,  auBscrhalb  und  innerhalb  des  Waldes  4  so 
wie  an  alteb  BauinstOcken  findet  man  sie  nidii 
selten. 

Ferner  gebOrt  zu  dieser  Familie  die  Sippe  £/a- 
ter  L.,  dU  Spring  ~  oder  Scbnellkäfer,  mit  14  Ui>- 
toraippen,  und  allein  ttbef  100  deotschen  Arteb»  Sie 
wohnen  an  Bäumstäniroen ,  auf  Viehweiden^  uitter 
dürrem  Kolhe,  im  Grase,  auf  Blülhen,  an  den 
Aebren  der  FeldfrOcbie  und  In  Garteh,  selbst  sol- 
chen^ die  nahe  an  den  mentohlichen  Wohnu»geä 
sich  befinden.  Die  meisten  Arten  fli^gert  bei  bei* 
tcrm  Wettet*  herum  und  kommen  dann  nicht  selMi 
in  die  Wohnungen.  Ihr  Fang  ist  bekanntlich  leicht« 
da  sie,  auch  wenn  sie  anlBiegen,  sich  bald  wieder 
diederlassen.  Einige  Arten  sind  sebOn  rstb  ond 
gelb  oder  bronoefarbig. 

Der  EliOef  noetHuous  L.  ist  über  1"  lang  oftd 
bat  jederseits  einen  glSOzendeil  ruhdea  Flecken  Sft 
seinem  Halsschilde,  welche  des  Nachts  so  stark  lench« 
ten,  dass  man  die  feinste  Schrift  dabei  lesen  kann. 
Die  Flauen  in  Südamerika,  Wo  dieser  Käfer  sil  Hause 
ist,  arbeiten  des  Nachts  bei  diesem  Liohtseheiil^  in« 
deni  sie  mehrere  dieser  Thiere  zu  dieaeln  Zwecke 
In  ein  Glas  thon.  Auch  tragen  sie  dieseibm  bei 
ihren  Abendspaziergängen  als  Puts  in  deh  Haaren. 
Die  wilden  Indianerinnen  befestigen  sie  an  ihre  Fuss- 
bekleidung,  um  sich  dadurch  bei  ihren  nficbtliclisD 
Wanderung  Beleuchtungen  zu  ver^chaifen. 

Die  Familie  der  WeichdeckenkXfer«  Maiacoder- 
mata.  Davon  erstens  die  Sippe  CeMo  F^br^ 
welche  Latreille  in  12  Sippen  aufführt,  enthftll 
Kftfer,  welche  die  vorhergehenden  mit  den  folgen- 
den idiMhlkäfeni  verbindto.     Diese  Thiere  baluo 
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«b  vontigtweike  m  der  Nihe  des  WasMrs  wrf 
Pflanze»  auf,  aber  über  ihre  Lebensweise  ist  wellig 
bekannt,  und  giebt  daher  dem  Forseber  Aussicht  ^ 
■enea  Entdeckungen.  In  Deutschland  kommen  eine 
ncmlicbe  Ansahl  Arten  fon  ihnen  vor. 

Die  Sippe  lAmpyris^  Leuchtkäfer,  Johannife» 
wOtmchen,  bildet  bei  Cuvier  8  Sippen.  Man  fin«> 
det  diese  Kflfer  im  Grase,  besonders  in  Wfildera. 
Am  Abend  kriechen  nnd  fliegen  sie  herum,  und  sind 
durch  ihren  Lichtschein  leicht  su  entdecken  und  sa 
fangen.  Einige  Weibchen  haben  weder  Flügel  noch 
FlQgeidecken. 

Die  Alien  Lampyrü  noetäucaL.  und  Lamp. 
aplendidulaL.  sind  die  bei  uns  gewöhnlichen  Leuchte 
klfer.  Die  Larven  der  letztern  Art  sehen  den  Weib- 
dien  sehr  fthnlicb.  Unser  Vaterland  besitat  gegen 
40  Arten  von  ihnen. 

We  Sippe  Melyris  Fabr.  enthalt  Arten,  die 
im  Grase  und  auf  Blumen  leben  und  zum  Theil 
schon  geßrbt  sind.  Deutschland  hat  über  30  Ar- 
ten, die  in  mehrere  Sippen  getheilt  sind.  Man  kann 
sie  beim  Abkffschem  gras-  und  blüthenrefcher  Wie- 
sen leicht  fangen. 

Zu  dieser  Familie  gehört  auch  die  Sippe  C/e- 
nu  Geoffr.y  Immenwolf,  RauhkXfer,  welche  in  10 
Sippen  geschieden  ist.  Die  Larve  von  Cl,  9tpi(iriu$ 
frisst  die  der  Hausbiene  und  wird  daher  der  Bie» 
nenzucht  schädlich,  und  die  von  Cl.  ahearius  lebt 
in  den  Nestern  der  Mauerbienen,  von  deren  Nach- 
kommenschaft sie  sich  ebenfalls  ernührt*  Die  voll- 
kommenen Insecten  findet  man  auf  Blumen,  an  al- 
ten Holzstümmen  oder  in  trockenem  Holze.  In 
Deutschland  werden  von  den  verschiedenen  Sippen 
gegen  1  Dutzend  Arten  leben. 

Die  Sippe  Ptimu  enthalt  Käfer,  die  sich  in 
Hausem,  in  Räumen  unbewohnter  Gebäude  auihal- 
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'ten.  Die  Larven  zerfressen  getrocknete  Thierhfliite, 
PflaBzensaniniluDgeD,  und  naroeoüich  richtet  die  voa 
Pt.  für  L.  daselbst  grossen  Schaden  an. 

Von  andern  Arten  der  Sippe  Anobium,  wie 
z.  B.  von  A.  pertinax  zerstören  die  Larven  das 
Holzwerk;  ihre  Anwesenheit  bemerkt  man  an  den 
runden  Löchern,  welche  sie  in  demselben  fressen 
und  dem  daraus  fallenden  Holzmehl,  so  wie  die 
vollkommenen  Inseclen  durch  das  leise  Klopfen  (die 
sogenannte  Todtenuhr),  durch  das  sie  sich  in  der 
Paarungszeit  gegenseitig  herbeilocken.  Dieser  Kfl« 
fer,  der  sich  bei  der  Berührung  wie  todt  stellt, 
Iflsst  sich  beim  Feuer  eher  verbrennen,  als  dass 
er  das  geringste  Zeichen  von  Leben  giebt  In 
Deutschland  kommen  von  diesen  Sippen  der  Holz* 
ktifer  äO  und  einige  Arten  vor,  die  wegen  ihrer 
Kleinheit  zum  Theil  mühsam  zu  sammeln  sind.  Man 
trifll  sie  im  Frühjahre  und  Herbste  in  Wohnungen 
an  Holzwerk  herumkriechend  an,  und  die  Weibchen, 
welche  flügellos  sind,  findet  man  nicht  selten  mit 
kleinen  Speckkäfern  in  leerstehenden  Gläsern  und 
andern  glatten  Ge[]ässen,  aus  denen  sie  nicht  ent» 
kommen  können,  gefangen., 

Die  Sippe  Lymexylwif  Stammkjffer,  bildet  bei 
Latreille  5  Sippen,  von  denen  die  Arten  Lym. 
dermesioides  Fabr.  und  Lym.  flavipes  Fb,  u.  a. 
in  unserm  Vaterlande  hSfufig  vorkommen.  Die  letz- 
tere Art  ist  in  Eicbenwaldungen  gemein  und  rieh* 
tet  in  dieser  Holzart  grosse  Zerstörungen  an.  Die 
Larve  ist  Iflnglich  und  dünnwurmrormig. 

Von  den  Käfern  der  Familie  Clatncomia,  Knopf- 
kafer,  finden  sich  aus  der  Sippe  Scydmenus,  Amei- 
sentastkäf^r  7  Arten  in  unserm  Vaterlande.  Diese 
Käfer  bewohnen  feuchte  Oerter  und  finden  sich  un- 
ter Steinen,  wie  auch  einige  in  Ameisenhaufen. 
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Die  Käfer  der  Sippe  Mister  L.,  welche  oach 
Neoern  in  6  Sippen  geordnet  sind,  wohnen  in  Dung- 
bofen  und  im  Thierkolhe  in  Geseilschaft  mit  den 
kogkxfera.  In  unserm  Vaterlande  findet  man  einige 
40  Arten  von  ihnen.  Sie  sind  leicht  zn  langen,  in« 
im  sie  sich  nur  langsam  bewegen.  Zur  Aulfindung 
1er  kleinem  Arten  ist  jedoch  eine  gute  Lupe  noth- 
veodig. 

Die  Aaskäfer,  SUpkaleSy  bilden  9  Sippen  mit 
etwa  24  deutschen  Arten.  Sie  leben  vom  Raube 
aod  Aas  und  man  findet  sie  auf  Triften,  Feldern 
und  Fahrwegen;  allenthalben  wo  sich  Ihieriscber 
Auswurf  befindet»  siebt  man  Silpha- Arten.  Sie  sind 
Bit  den  Leichen  aasküfern ,  Necropkorus,  auf  tod« 
tea  ThierkOrpem  gewöhnlich  in  grosser  Anzahl  vor* 
banden.  Die  letztem,  die  sogennnnten  Todlengrä« 
kr,  smd  die  raubgierigsten  Rsferarten,  wie  z.  B. 
Seeraphoruä  vetpillo  u.  a.  Sie  fallen  ihr  Opfelr 
sofort  auf  dem  ROcken  an,  schlagen  ihm  ihre  her* 
vwstchenden  Kinnladen  in  das  Genick  ein,  und  las» 
Ko  es  eher  nicht  los,  bis  es  todt  niederftlllL  Sie 
verfolgen  mit  der  grOssten  Heftigkeit  andere  Käfer 
M  die  grOssten  derselben  sieht  man  nicht  selten 
voQ  den  kleinsten  Individuen  der  sogenannten  Silphen 
nnbringen.  Die  Wutb  und  Gier,  mit  welcher  der 
Aaskäfer,  fast  noch  heftiger  als  die  vorhergehenden, 
lerne  Beute  anhllt,  sich  an  sie  anklammert  und 
leiD  Gebiss  ihr  in  den  Nacken  drückt,  lässt  sich 
bom  schildem.  Berührt  man  diese  kleinen  Unge* 
l^uer,  so  stellen  sie  sich  todt  und  lassen  aus  dem 
Xaule  und  öfters  auch  aus  dem  After  eine  stinkende 
Massigkeit  fliessen.  —  Die  merkwürdige  Eigen- 
schaft der  Todtengräberkäfer,  faulende  ThierkOrper 
dadurch  einzuscharren,  dass  sie  die  an  jenen  Stel- 
len nach  ihrer  Tiefe  sondiiHe  Erde  hinwegscharren, 
wurde  zuerst  von  Rosel  und  Gleditsph  am  ge- 
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ineinenTodteDgillber,  N&eraphrus  vesjrillop  beobach- 
tet. Vier  Kifer  begruben  bianeD  50  Tagen  in  dem 
kleinen,  ihnen  beim  Einsperren  gelassenen  Erdraumo 
4  Frösche,  3  kleine  Vogel,  2  Fische,  1  Maulwurf 
und  2  Heuschrecken,  ausser  diesen  noch  einzelne 
Stücke  Ton  thierischen  Eingeweiden.  Ein  einzelner 
begrub  bei  einem  andern  Versuche  einen  Maulwurf, 
der  40  Mal  schwerer  als  er  war.  Andere  Male  seh 
man  die  Käfer  ein  Btückchen  Holz,  an  dem  oben 
ein  Frosch  gespiesst  war,  durch  Uulergrnben  um- 
stürzen, so  dass  nun  das  Aas  dennoch  ?on  ihnea 
begraben  werden  konnte.  Wenn  die  begrabenden 
Käfer  von  beiden  Geschlechtem  sind,  dauert  ilir 
Leben  nach  dem  Begraben  gewöhnlich  nur  noch 
einige  Tage.  Sie  begatten  sich  nämlich  gleich  nach 
vollendeter  Arbeit,  das  Weibchen  von  dem  Mflnn« 
chen  —  zuweilen  mehreren  —  begleitet,  begiebt  sich 
darauf  abermals  hinuuter  und  legt  seine  Eier  in  das 
begrabene  Fleisch;  wenn  die  Käfer  wieder  beranr* 
kommen,  sind  sie  ganz  von  Milben  bedeckt,  die  »ie 
vorher  nicht  hatten,  und  sterben  bald  darauf. 

Ferner  geboren  zu  der  Familie  der  KnopflUlfer 
diePilzkifer,  Seaphidides.  Manündet  sie  in  Schwäoi» 
men.  In  Deutschland  sind  10 — 11  Arten  von  ihnca 
bekannt. 

Die  Glanzkäfer,  Nitidularia,  kommen  theils  in 
Schwämmen,  theils  im  verdorbenen  Fleische  und 
unter  der  Rinde  der  Bäume,  wie  auch  auf  Blumeo 
vor.  Man  hat  sie  in  9  Sippen  eingetheilt  und  kennt 
bereits  48  deutsche  Arten  von  ihnen. 

Die  Schwammkäfer,  Engitides,  haben  in  2  Sip«> 
pen  25  deutsche  Arten.  Einige  sehr  kleine  Arten 
derselben  findet  man  nicht  seilen  in  den  Wohnun« 
gen ,  z.  B.  hinter  den  Fensterscheiben  u.  s.  w. 

Die  Speckkäfer,  Dermestint,  sind  für  getrocknete 
Thierhllute^  so  wie  für  Insectensaaunlungen  die  fo« 
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Mtffiehstett  Feinde,  und  deswegen  dem  Naturibrecher 
aaf  das  Aeusserate  verhasst.  Ihre  Larven  zersldreii 
ale  Ihieriscben  Stoffe,  wie  auch  Pflanzen,  und  in 
ferralhskammern  verschonen  sie  weder  Backwerk, 
Mehl,  noch  andere  trockene  Esswaaren.  Wolle  und 
hcfawaaren  werden  gleidifalls  von  ihnen  zu  Grunde 
gerichtet.  Biefarere  von  ihren  Arten  steilen  sich 
todt,  wenn  man  nach  ihnen  greift.  Um  sie  sicher 
n  fassen,  darf  man  nur  die  Spitze  eines  Fingers 
an  Munde  befeuchten  und  sie  damit  berühren,  an 
dem  sie  dann  leicht  hüngea  bleiben.  Sie  sind  in 
7  Sippen  getheili  und  in  Deutschland  werden  93  ^ 
ten  gefunden. 

Derm.  lardarius  ist  für  trockene  TbierhXule 
der  ge&hrliohste. 

Derm.  msiömelui,  die  kleinste  Art,  ist  kaum 
1'"  lang. 

Die  Ftigenkufer,  Byrrki,  findet  man  ia  den 
Rufen. der  Baume,  besondere  der  Ulmen;  andere, 
vie  ß.  pibiltk  L.,  leben  niUar  d^m  Moose.  -^  Die 
Pogenkftfer  halten  sieh  im  Allgemeinen  in  eandigfn 
Gegenden  auf  dem  Boden  auf.  Auch  sind  sie  auf 
4en  Blumen  der  DaUkugewäehse  und  auf  den  Obst- 
Utlben  SU  finden,  wa  6ie  bei  vermerkten  Nachstel- 
lungen sich  berabfallen  lassen  oder  davon  fliegen. 
Ihre  Larven  aind  gefilhrliche  Feinde  der  NaluralieQ^ 
sesKDiungen. 

Die  FlussfcSfer,  Oti^phori,  halten  sich  im 
Sande  oder  im  Schlamme  auf,  und  kommen  aus 
ihren  Löchern  hervor,  wenn  man  sie  durch  stark^ß 
Anfftampfen  wt  den  Fflsaen  beunruhigt.  Sie  sind 
ii  6  Sippen  eingetheilt  und  von  ihnen  sind  gegefi 
20  daot^be  Arten  bekannt. 

Von  der  Qorde  der  Glattkäfer,  Palpicorrw, 
mtiiifll  die  Familie  der  Hydrophili,  Wasserkilfer, 
der  SUf^  JRl^kftrm  nocb  9  UntersippQo  und 


—    M    — 

einige  40,  meisieDs  deutsche  Arten.  Diese  Kater 
findet  man  an  Ufern  der  Gewässer  im  Schlamme 
und  Wasser,  wo  sie  sich  auch  unter  Steinen  und 
andern  Gegenständen  verbergen. 

Die  Familie  der  SphaeHdiota ,  Dungkäfer,  be- 
steht aus  etwa  17  deutschen  kleinen  Käferarlen,  die 
in  allerlei  Koth  und  dergleichen  Substanzen  leben; 
einige  Arten  halten  sich  auch  an  Ufern  der  Gewfls- 
ser  auf.  Sie  sind  lebhaft  und  daher  nicht  gaac 
leicht  zu  fangen. 

Sphaeridium  searabaeoides  ist  glänzendschwarz 
und  jede  Flügeldecke  hat  am  Grunde  einen  blulro- 
then  Flecken  und  eine  rothliche  Spitze.  In  Deutsch- 
land sind  18  Arten  bekannt. 

Die  Horde  der  Blätterknopfkäfer,  LamelUeorfda. 
Die  erste  Familie,  die  Searabaeoides. 

Aus  der  Sippe  Scarabaeus  Linn,  hat  Latreille 
in  Cuvier's  Werke  71  Sippen  aufgeführt«  wovon  a) 
die  Pillenkäfer  9  Sippen  mit  100  deutschen  Arten 
betragen.  Die  Sippe  Jlphodiua  Fabr.  zählt  davon 
allein  70  Species,  und  die  Sippe  Onthophagia  22 
derselben. 

Die  Pillenkäfer,  Coprophagi,  schliessen  ihre 
Eier  in  Kugeln  von  Mist  oder  selbst  von  Menschen- 
koth  ein,  welche  grossen  Pillen  gleichen,  wovon 
diese  Insecten  ihren  Namen  bekommen.  Sie  wälzen 
sie  dann  mit  ihren  Hinterfüssen  in  vorher  gegrabene 
Locher,  in  die  sie  dieselben  einscharren.  Diese 
Kothkugeln  dienen  der  aus  dem  Ei  gekrochenen 
Larve  dann  als  erste  Nahrung. 

Zwei  Arten  von  der  Sippe  j^teuchus  wurden 
von  den  alten  Aegyptern  verehrt  und  kommen  häufig 
Yn  ihrer  Hieroglyphenschrift,  wie  auch  eingeschlossen 
bei  den  Mumien,  so  wie  auf  Särgen,  vor.  Diese 
Käfer  graben  3'  tiefe  Locher,  in  die  sie  ihre  Kugeln 
versenken,  wobei  sie  einander  treulieh  Hülfe  leisten, 
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JA  «u§ar  sich   doreb  Rufeo  zur  Arbeit  gegenseitig 
auflbrderii. 

b)  Die  Grabkäfer,  Arenicoli,  mit  7  Sippea 
sod  mehreren  deutschen  Arten,  von  denen  aus  der 
Si|»pe  Leihrus,  Leih,  cephalotes  ein  der  Garten- 
Feld-  und  Weinkuitur  sehr  schäülicber  Käler  ist» 
Er  schneidet  mit  seinen  scharfen  Zangen  der  Kinn* 
backen  die  kaum  hervorgesprossten  Knospen  ab« 
Oaber  nennt  man  ibp  in  Ungarn  und  Oesterreich, 
wo  er  in  den  Weinbergen  sehr  uachtheiiig  wird, 
d^  Schneider.  Diese  sogenannien  Dungkjifer  leben 
in  thierisclien  Excrementen,  wie  auch  in  Misthaufen, 
in  Garteadünger  und  selbst  unter  verfaultem  Laube 
und  buaiusreicher  Erde.  Zu  ihrer  Auffindung  darf 
inaa  das  Durchsuchen  der  Kolhhaufen  auf  Viehwei- 
den nicht  scheuen.  Unter  denen  des  Rindviehes 
iodel  man  oft  viele  Ausbeute.  Zum  Aufsuchen  der* 
selben  tbut  man  wohl  solche  Kothhaufen  zu  wählen, 
veldie  oben  bereits  fest  und  aufgetrocknet  sind. 
Diese  stOsst  man  mit  dem  Stocke  oder  Spaten  um 
und  gräbt  die  darunter  befindliche  Erde  bis  zu  einer 
liemlichen  Tiefe  auf,  wo  man  dann  bei  geuauer 
Durchsuchung  eine  grosse  Ausbeute  von  verschiede- 
aen  Arten  erhalten  wird.  Die  darin  befindlichen  Käfer, 
«eiche  man  zu  haben  wünscht,  umfasst  man  mit 
einer  kleinen  Zange  (Pincetle)  und  wirdl  sie  in  ein 
bereit  gehaltenes  leeres  Glas,  worin  sie  sich  dann 
durch  ihre  Bewegungen  selbst  vom  gröbsten  Schmutze 
reioigea.  Gewöhnlich  suchen  sich  die  Dungkäfer, 
veno  sie  eine  Beunruhigung  an  ihrem  Aulenthalts* 
orte  gewahren,  in  ihren  Lochern  in  der  Erde  zu 
verbergen,  die  man  dann  aufgraben  o^uss.  Zu  dem 
Zwecke  schiebt  man,  um  dieses  nicht  zu  verfehlen, 
ein  angemessenes  langes,  massig  starkes  Drahtstück 
in  das  Loch,  und  gräbt  nach  dessen  Richtung  hin, 
bis  man  an  das  Ende  eines  solchen  Verstecks  ge^ 
Schilling»  Hand-  o.  Lehrbuch.   IL  3 
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fofigt  iät.  iUeitiero  Arten  fli^g^n  hei  heitenn  Wet- 
ter, besonders  im  Frühjahre  und  Herbste,  %o  Dting- 
htofeü  liegen,  hemm,  wo  mcitt  sie  dann  mit  dem 
Hamen  leicht  fangen  kann. 

Die  ErdgrabkSf^  der  Sippe  Tres!>,  woven  man 

4  deutsche  Arten  kennt,  werden  getvobnllich  des 
Abends  an  Gartenmäaem  and  Zäunen  kriechend  ge^ 
irtHTen;  doch  schwärmen  sie  auch  am  Tagis  bei 
gfihOnem  Welter  ad  der  Weidenbtüthe ,  wie  aueb 
auf  Wiesen  herum. 

JYöäf  4ahulastt9  fitidet  man  ^weilen  auf  Fabf^ 
wegen. 

e)  Wühlkafer,  Xilopkili.  Sie  bilden  nur  einige 
Sippen  mit  wenigen  Arien,  wovon  die  Sippe  Otyctes, 
Lohwahlkftfer,  Ö.  nasieomis  den  sogenannten  Lolh> 
kafer  enthält,  der  sich  bei  uns  bis  Norddeotschland 
findet,  wo  ich  ihn  in  Mistbeeten  und  in  den  Loh^ 
gruben  der  Gerber,  woselbst  auch  die  Larve  lebt, 
sehr  hüufig  traf;  auch  im  Mulm  alter  Bfiume  kann 
man  sie  beide  finden. 

Oryctes  Süenus  ist  kleiner  und  von  bellerm 
Kastanienbraun  als  der  vorhergehende  und  findet 
Bich  im  sCldlichen  Europa. 

O.  monodon  wird  in  Oesterreioh  gefunden. 

d)  Die  Scharrkafer,  Phyllopkagi.     Sie  bilden 

5  Sippen,  die  etwa  29  Arten  enthalten,  Vvelcbe  in 
ilttserm  Vaterlande  vorkommen.  Darunter  befinden 
«ich  die  sogenannten  Maikfifer,  MMoloniha. 

M.  fiiUo  ist  grosser  als  der  gemeine  MaikSfer, 
unregelmassig  weiss  gefleckt  und  lebt  am  Seestrand, 
Wo  ich  ihn  im  trocknen  Seegras  fand. 

M.  Hippocastäni,  welcher  frfiher  mit  dem  M, 
milgarh,  dem  eigentlichen  oder  gemeinen  Maikife^ 
verwechselt  wurde,  ist  ein  wenig  kleiner,  kttmür 
und  gewfilbter.  Die  Flogeldecken  sind  sobwars  ge- 
nmdet,  der  Afterstiel  im  VerhStltniss  kCIrxer  und  vor 


dtr  Sjpibe  Terengert,  worlui^h  ei*  bt^ut  und  stum- 
pfer m  ^m  scheint. 

Bie  JH.  väosa  unterscheidet  «ich  ton  den  vor^ 
i^rgefaenden  durch  die  bei  dem  Männchen  ftinr*^  bei 
iem  Weibeben  vierbiätterige  Fahierkeale,  da  b4i  je- 
■e»  Arten  die  Fuhlerkeule,  bei  dem  Männeben  sie-^ 
lieft,  bei  dem  Weibchen  sechs  Blatter  hat.  Welche 
Zerttftrungen  der  geilneine  Maikäfer  an  Gesträuchen 
nd  BAamen  in  manchen  Jahren  anrichtet  ^  ist  aU- 
geneio  bekannt,  weniger  aber,  dass  seine  Larve, 
die  sogenannten  Engerlinge,  den  Feld-  und  Garten^ 
pAanxen  grossen  Schaden  zufügen.  Yerschiedene 
Arlea  dieser  Käfer  haben  auch  die  Gewohnheit,  so- 
bald man  nach  ihnen  greift,  die  Ptisse  an  sich  zu 
ziehen  ttnd  von  ihrei*  AuienlhallssteHe  herabzufallen. 

MeL  ruricola  thut  diess  bereits,  wenn  ihn  Je« 
Bland  in  eieroltcher  Entfernung  anbKckt  und  verrätb 
sieh  dadtfrch  selbst.  Man  muss  den  Schöpfer  b^ 
diesen  Tbieren  unterhalten,  wenn  man  nacli  ihnen 
peilt 

Von  der  Sippe  Trickius^  Schirmblumkäfer,  fln^ 
det  man  in  unserm  Vaterlande  6  bis  ö  .4jten.  Sie 
kalten  sieh  aufBaumblUlhen,  Gesträueh^n  und  Schirm- 
Umnen  auf.  Ebenfalls  haben  sie  die  Gewobnbeit 
fon  ihren  Sitzen  herabzufallen,  wenn  man  sie  er^ 
greifen  will. 

Die  Arten  der  Sippe  Cetonia,  oder  sogenennt^ 
Metaltkärer,  von  denen  es  13  Arten  in  Deutscliland 
giebC,  leben  suf  den  Dlflthen  der  Obstbäume  «nd 
Gesträuche,  auch  an  den  Stämmen  der  Eichen^ 
Weiden  und  Pappeln,  an  Stellen,  wo  die  Rinde  die* 
ser  Mome  geborsten  ist,  an  der  WeidenblUlhe  und 
an  ScbirmpOansenbiOtben  «.  a.  Sie  lasserl  sich  anch 
gerne  feilen,  oder  fli^^n  bei  warmem  Wetter  schon 
brt,  ehe  sie  sich  fangen  lassen.  Diese  beiden  Sip- 
pen bilden  die  sogenannten  IHnselkäfen,  MeUtopkUk 

3* 
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Die  Familie  der  Lueamdes,  Porstkäfer,  ist 
nur  klein.  Sie  bat  etwa  7  deutsche  Arten,  welche 
mit  den  ausländischen  Arten  in  8  Sippen  ge- 
bracht sind. 

Die  Sippe  Lucanus  enthält  den  sogenannten 
Hirschkäfer,  L.  cervus.  Die  inländischen  Arten 
findet  mau  auf  Eichen  oder  in  der  Erde,  am  Fusse, 
wie  auch  innerhalb  der  faulen  Baumstämme,  in  Gär* 
ten  an  Weinspaliren.  Au  milden  heitern  Abenden 
schwärmen  sie  auch  an  genannten  Oerüichkeiten 
umher. 

Die  schone  grüne  Lamprima  aenea,  welche 
vordem  mit  2  Louisd'or  bezahlt  wurde,  kommt  auf 
der  Nordfolkinsel  vor,  dieser  Käfer  lässt  beim  Flie- 
gen einen  angenehmen  Laut  hOren,  um  sein  Weib- 
chen dadurch  zu  rufen. 

Die  Sippe  Passalus,  welche  eine  sehr  abwei- 
chende Käferform  in  mehreren  Arten  entliält,  die 
nur  im  östlichen  Asien  und  vorzugsweise  in  Amerika 
bis  jetzt  gefunden  sind,  wo  das  vollkommne  Insect 
der  einen  Art  in  den  Zuckersiedereien  nicht  selten 
vorkommt;  seine  Larve  nach  Dem.  Merian  aber  von 
den  Wurzeln  der  Bataten  sich  nährt.  Hat  in  Europa 
mit  Gewissheit,  und  selbst  im  heissen  Afrika  mit 
Wahrscheinlichkeit,  keinen  Vertreter. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Käfer,  welche  au 
den  Vorderfüssen  5,  an  dem  hintersten  Paare  aber 
nur  4  Unterfussglieder  haben,  werden  Heteromera 
genannt.  Man  theilt  sie  in  Schattenkäfer,  Pilzkäfer 
und  Ganthariden  ein. 

Die  Schattenkäfer,  Tenebriones:  Diese  verber- 
gen sich  meist  bei  Tage  und  leben  grOsstentheils 
unter  der  Erde,  von  modernden  organischen  Stof- 
fen, sind  langsam  in  ihren  Bewegungen  und  daher 
sehr  leicht  zu  fangen.  Etwa  12  deutsche  Arten 
sind  von  ihnen  bekannt. 
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Die  Pimelaria,  Fei&tkflfer,  fllbrt  Lalreille 
m  16  Sippen  auf.  Sie  bewohnen  die  Lander  um 
4»  mitiellandiscbe  Meer,  das  Ostliche  und  südliche 
4$ien  und  Afrika.  Die  von  der  Sippe  NycteKa  ge* 
huren  SOdamerika  an. 

Von  der  Sippe  Scavrus  kommen  Arten  in  den 
warmen  OsilXndern  der  alten  Welt  vor. 

Die  Familie  Blapsides  bilden  12  Sippen  mit 
fieleo  Arten,  worunter  nur  wenig  deutsche,  von 
welchen  Blaps  mortisago  an  finstern,  unreinen  Or- 
ten, bei  Düngergruben  und  ofimals  gar  in  Hausem 
vorkommt. 

B.  sulcata,  die  in  Aegypten  hSufig  ist,  wird 
Ton  den  türkischen  Frauen  mit  Butter  gekocht  ge- 
gessen, um  dick  zu  werden ;  auch  bedient  man  sich 
derselben  als  eines  Mittels  gegen  Ohrein-eissen  und 
gegen  den  Stich  des  Scorpions  daselbst. 

Von  der  Familie  Tenebrionites  y  Schatten kafer, 
hat  Latreille  11  Sippen  aufgerührt,  unter  deren 
neleo  Arten  sich  etwa  12  deutsche  befinden.  Sie 
haben  ziemlich  die  Aufenthaltsörter  und  Gewohnhei- 
teii  der  vorhergebenden. 

Eine  der  gemeinsten  Arten  ist  Tenebrio  motu 
tor  L.y  welcher  sich  in  Bäckereien,  Mühlen  und  an 
wenig  besuchten  Stellen  alter  Häuser  oftmals  in 
[eberfluss  findet.  Seine  Larve,  die  von  Kleien  und 
Mehl  lebt,  ist  unter  dem  Namen  Mehlwurm  als  ein 
«ehr  geschätztes  NachiigallenAitter  bekannt  Diese, 
and  noch  mehr  die  andern  Arten  dieser  Sippe,  le- 
hen  auch  im  faulen  Holze,  Kehricht  u.  s.  w.  Man 
Mb  auch  schon  mehrere  von  einem  Menschen  ab- 
sehen, in  dessen  Darmkanal  sie  gelebt  hatten. 

Von  der  Horde  Taxieomes,  Reihenbomkäfer, 
Midet  die  Familie  Diapenales,  Achsenkflfer,  10  Sip- 
pen,   aus  denen  gegen  40  deutsche  Arten  bekannt 
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9ind.  D^ron  kben  die  Diaperk,  Pikt^ehsevkafer, 
0ieislen$  als  Larven  und  Käier  in  PQflerscbwAiiiiiieB. 

Die  Flachachsenkäfer,  Cossjfphus.  C,  pta- 
nus  ist  in  Aegyplen,  andere  in  Südeuropa  und  in 
Ostindien ;  und  die  noch  wenig  bekannten  Arten  der 
Sippe  Hela^s  findet  man  in  Neuholland. 

Die  Rindenachsenkafer,  Hypophhcm^  von  de- 
nen man  7  deutsche  Arten  kennt,  leben  unter  feuch- 
ten Rinden,  wie  z.  B.  H.  casUmeus  unter  den  Rin- 
den der  Ulmen. 

Die  Schwammachsenkafer,  Boletophagus  ^  wo- 
von 3  deutsche  Arten,  sind  in  Tauten  Pilzen,  z.  B. 
B.  agaricola  u.  a. 

Die  Sippe  j^nüotoma,  Ungleicbachsenkäfer, 
enthält  16  deutsche  Arten,  die  man  zum  Theil  auf 
Pflanzen  findet. 

Die  Horie  Stenelytra^  Dickhornkäfer,  beste- 
hend in  den  Familien  Helopü^  DOsterkäfer,  mit 
einigen  deutschen  Arten;  Cistelideu,  Fadenkäfer, 
mit  gegen  20  Arten  in  Deutschland ;  Serropalpides, 
Bartkäfer,  mit  12  — 14  deutschen  Arten;  Oedeme- 
rides,  Schnauzenkäfer,  worunter  gegen  20  deutsche 
ArieQ  ;Rkynchost07na,  Nasenkäfer  mit  5  deutschen 
Arten;  man  findet  diese  Käfer  in  faulen  Bäumen, 
auf  Blumen ,  in  Schwämmen  u.  s.  w. 

Die  Horde  Tracbelides  wird  von  den  Familien 
Lagriariaey  Wollkäfer,  und  Pyrochraides,  Rothkä- 
fer«  beide  mit  wenig  deutschen  Arten ;  Atof*deUonaey 
Springkäfer,  wovon  gegen  30  deutsche  Arien;  Anthi-- 
cides,  Blumenkäfer,  enthält  20  deutsche  Arten  und  der 
Familie  U4friales,  welche  letztere  aus  lauter  aus- 
sereuropäischen  Arten  besieht,  gebildet.  Diese  Kä- 
fer kommen  meist  auf  Blumen,  nameotlich  auf  Dol- 
dengewächsen vor  und  von  mehreren  leben  die  liar- 
ven  «nter  Baumrinden,  faulem  Holze,  und  die  von 
Ripiphonu  paradaxus,  nach  Bock,  sogar  in  Har- 
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MSMvmefttem.  Die  sich  hier  anschliessend^  Familie 
Camibaridiae i  Reizki^fer,  enthält  uebst  andern  di^ 
Sippe  Lytta  mit  der  oützlicbeo,  sog^nannteo  spa- 
ojsehei^  Fliege,  L  vesicatoria,  die  in  Europa  zur 
Zeil  des  Sooimersolstitiuros  aur  Eschen,  blühendem 
BoUander  und  Jasmin  vorkommt.  Dieser  Käfer  ist 
taogUcb«  walzenförmig,  von  Farbe  schön  melalliscb- 
gpidgrün ,  mit  schvvarzen  Fühlbörnern.  Die  Larva, . 
welche  noch  nicht  genugsam  beubachtet  ist,  lebt  in 
der  £r(^e.  Da  der  Küfer  eine  grosse  Schärfe  ent- 
hält, wird  er  vorzugsweise  zum  Blasenziehen  ange- 
wandt Eine  gleiche  Eigenschaft  besitzen  Arten  aus 
der  Sippe  M]flabri4i,  welche  ehedem  auch  zu  letz- 
tcflo  Zwecke  gebraucht  wurden.  Nach  K  i  r  b  y  I,  171 
scheint  jene  Buprestis  gleichfalls  eine  Mylabris  zu 
fein,  welche  so  giftig  sein  soll,  dass  Ochsen  und 
Pferde,  selbst  wenn  sie  nur  von  den  Kräutern  fres- 
sen ,  auf  denen  sie  eben  sass ,  davon  eine  tödliche 
Entzündung  bekommen  sollen,  welche  letzte  Erfah- 
rung die  Mönche  auf  dem  Berge  Atbos  noch  jetM 
selber  gemacht  haben  wollen. 

Die  Arten  der  Sippe  Meloe\  Oelkäfer,  so  ge- 
nannt, wegen  des  scharfen,  öligen  Saftes,  der  bei 
Berührung  zwischen  den  Fussgelenken  hervordringt, 
benutzt  man  in  Spanien  gleichfalls  als  blasenzie- 
hendes Mittel;  auch  wurden  sie  ehcmab  als  heil- 
sam gegen  die  Wasserscheu  empfohlen.  Die  Larven, 
z.  B.  von  M.  proscarabaeus ,  welche  sechsfüssig 
sind  und  hinten  zwei  Fäden  haben,  sollen  nach  De 
Geer  Fliegen  aussaugen,  ja  als  festgesaugles  Schma- 
rotzerthier,  wenigstens  so  lange  sie  noch  klein  sind, 
von  einigen  Arten  von  Zweiflüglern  am  Leibe  mit 
beninoigetragen  werden.  Das  Weibchen  legt  die  Eier 
in  die  Erde,  da  wo  die  auskriechende  Larve  schon 
Puppen  ji(on  Zweiflüglern  vorfindet,  deren  auskrie- 
chendem Insect  sie  sich  gleich  ansaugen  kann.    Der 
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Kflfer  selbst  lebt  auf  giftigeo  Ranunkeln.  Wenn 
das  Vieh  ihn  mit  dem  Futter  verschlingt,  soll  er 
geßihrliche  Entzündungen  erregen;  daher  hält  ihn 
Latreille  für  die  oben,  bei  Mylabris  erwähnte 
Buprestis  der  Alten.  In  unsenn  Vaterlande,  wo 
man  diesen  KSIern  gewöhnlich  den  Namen  „Mai- 
wurm*^  giebt,  Onden  sich  10  Arten.  Da  sie  keine 
Flügel  und  einen  schwerfölligen  Gang  haben,  so 
sind  sie  leicht  zu  fangen. 

Die  Sippen  Zonitis,  Nothus  und  Apalas  be- 
sitzen nur  wenige  Arten  in  unserm  Vaterbnde.  Man 
findet  sie  auf  Blumen  und  die  Larve  von  etlichen 
lebt  in  den  Nestern  einiger  ungeseiiigen  Mauerbienen. 

Die  dritte  Ahthdlung  der  Kfiler,  die  Tetra- 
mera,  begreift  ausschliesslich  diejenigen,  welche  an 
allen  Füssen  4  Tarsen  oder  Glieder  habeu.  Die 
Larven  dieser  Käfer  haben  meist  sehr  kui*ze  Füsse, 
oder  auch  gar  keine,  sondern  nur  eine  Anzahl  von 
Warzen,  welche  Fusses  Stelle  vertreten.  Die  voll- 
kommnen  insecten  sowohl  als  die  Larven,  leben  von 
Pflanzen  und  sind  für  letztere  schädliche  Thiere. 

Die  Horde  der  Rhynchophora ,  Rüsselkäfer, 
besteht  aus  Käfern,  deren  Larven  zum  grossen  Theil 
verschiedene  Theile  der  Pflanzen  fressen  und  meh- 
rere leben  im  Innern  ihrer  Früchte  oder  Körner; 
als  vollkommene  Insecten  bohren  sie  Knospen  und 
Blatter  vieler  ntttzlichen  Kulturpflanzen  an  und  ver- 
ursachen dadurch  grosse  Zerstörungen  an  denselben. 
Der  Kopf  dieser  Käfer  ist  in  einem  kürzern  oder 
längern,  dickern  oder  schwächern  Rüssel  verlängert. 
Man  findet  sie  auf  Bäumen,  Gesträuchen  und  an- 
dern Pflanzen,  wie  auf  Wegen,  unter  Steinen  und 
in  Gebäuden.  Sie  haben  auch  die  Gewohnheit,  sich 
sogleich  fallen  zu  lassen,  wenn  sie  verfolgt  werden. 

Die  Familie  Bruchini  besteht  aus  der  Sippe 
Anthribus,    worunter  6  deutsche  Arten,    die  sich 
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■dstenlheils  aaf  altem  Holze,    einige  Arten  jedoch 
neh  auf  Blumen  aufhalten. 

Ferner  der  Sippe  Bruckus,  Saamenk/ifer,  mit 
21  einheimischen  Arien.  Diese  findet  man  auf  Blü- 
äien,  die  Larven  in  den  festen  Saamen  der  Pflan- 
zoifrüchte:  wie  HülsenlrQchten  und  Getraidearten, 
z.  B.  B.  pisi  in  Erbsen. 

Von  der  grossen  Familie  der  eigentlichen  Rüs- 
selkäfer, Curculiorrides y  welche  in  54  Sippen  ein- 
getheilt  werden,  kommen  in  unserm  Vaterlande  nahe 
an  500  Arten  vor,  von  denen  die  Sippen  FalcigerSS; 
Poehy gaster  S6;  Polydrusus  34 ;  ^pion  55;  Si- 
Uma  W  Species  enthalten.  Viele  dieser  Käfer  sind 
klein  und  der  Sammler  kann  sie  oft  nur  mit  Hülfe 
einer  Lupe  unterscheiden.  Zum  Theil  sind  es  sehr 
schädliche  Thiere,  wie  z.  B.  Apion  Frumeniarium, 
der  rothe  Kornwurm,  er  lebt  als  Käfer  und  Larve 
auf  und  in  dem  aufgehäuften  Getraide,  wo  er  sehr 
schädlich  wird.  Er  ist  zimmtfarben  mit  punctirt 
gestreiften  Flügeldecken. 

Der  sogenannte  schwarze  Kornwurm,  Calandria 
granaria,  dessen  Larve  gleichfalls  ausserordentlichen 
^^den  am  Getraide  anrichtet 

Der  Langrüssler,  Rhynchaenus  nucum,  dessen 
fosslosse  weisse  Larve  in  Haselnüssen  lebt,  welche 
sie  znietzt  durchbohrt  um  sich  in  der  Erde  zu  ver- 
puppen. 

Vom  Rebensticher ,  Rhynckites  Bachus,  brin- 
gen die  Larven  bei  günstiger  Vermehrung  den  Wein- 
stöcken durch  Entkräflung  vielen  Nachtheil.  Dieser 
Käfer  ist  goldiggrün,  mit  schwarzem  Schnabel,  und 
das  Männchen  hat  zwei  Dornen  an  den  Seiten  des 
Haisschildes. 

Aus  der  Sippe  Attelabus  sind  die  meisten  Ar- 
ten den  Pflanzen,  deren  zarte  Theile  sie  benagen, 
auch  ausserdem  sehr  schädlich,  dass  die  Weibchen 
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die  Blutier  la^aiiQneiiroll^«  qnd  daraus  R^hr^^  t^W 
den,  in  welche  sie  ihre  Elier  kgen,  um  dea  ^UQgeo 
einen  angemessenen  AufeQtbaU,  der  ihnen  zugleich 
zur  Nahrung  dient,  zu  bereiten. 

Dann  giebt  es  in  dieser  Familie  jedoch  ^i^ph 
die  schönsten  Ktlfer,  wie  z.  B.  den  JuwelenkifCer. 
Curculio  imperialis,  in  Südamerika  i\y  Hause,  sp 
wie  den  Cure,  regalis  aur  St.  Don^ingo,  wie  auch 
kleiuexe  schüne  Arten  in  unserm  Weltlbeiile,  Cnrv. 
viridis  u.  a.  Auch  solche ,  die  vom  Menschen  be- 
nutzt werden,  finden  sich  unter  ihnen,  wie  Cßlaa- 
dra  Palmarum  ven  1^''  L^nge,  der  im  Hark  der 
Palmen  in  Südamerika  lebt,  dessen  Lairven  die  Eii>- 
wohner  rotten  und  als  ein  delicates  Gericht  rer» 
zehren. 

|>ie  Familie  der  Borkenkftrer,  JCyiaph^i,  be- 
sitzt in  unserm  Vaterlande  allein  120  bekannte  Ar- 
ten, welche  in  23  Sippen  getbeilt  werden.  Die 
meisten  Arten  leben  im  Holze,  voraüglich  im  Nadel- 
holze, welches  die  Larve  dui^chbaiirt  u^d  besonders 
die  innem  Tbeile  der  Rinde  zerstört,  wodurch  das 
Absterben  der  Bäume  herbeigeführt  wird.  Bei  gros- 
ser Vermehrung  dieses  Käfers  werden  von  ihm  ganze 
Waldstrecken  von  NadelhüUern  zerstört.  Auch,  leben 
Arten  in  Oelbäumen  und  werden  ihnen  schädlich; 
andere  kommen  in  Schwämmen,  besonders  Baum- 
schwämmen vor. 

Von  der  Sippe  ßosirichuf  hat  B.  tgpographus 
schon  oftmals  ganze  Waldungen  zerstört.  Zu  seiner 
Vermindening  ist  das  Fällen  einiger  gesunder  B^ume 
mitten  im  Safte  zu  der  Zeit  des  Eierlegens  der 
Weibchen  da3  beste  Mittel,  sie  zu  vertilgen.  Sie 
legen  in  diese  ihre  Eier  und  verschonen  die  np^h 
friscb  dastehef^den  BiUune,  fiieser  schädliche  Käfer 
ist  schwärzlichbraun  und  l^^t  am  Vorderkopfe  zwei 
unterbrochefie  Höcker. 
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D«r  Bast^  etflmäricus  lebt  unter  Eichemind« 
sad  0.  daetiliperda  in  Dattelkernen. 

Die  Brodkäfer,  TrogQsüa,  leben  im  Baste  der 
£aiiJ|irindeD  und  Trog.  coeruUa  in  Frankrrioh  in 
altem  Brode,  die  Lavven  in  aufgeschütteten  Getraide, 
weklies  sie  zerstören. 

Die  Familie  der  Platlkäfer,  Plaif/soma,  bat  in 
Deutschland  in  2  Sippen  8  Arten.  Der  KOrper  die- 
ser Käfer,  welche  unter  Baumrinden  leben,  ist  lang, 
gleich  breit,  sehr  platt  und  last  häutig. 

Die  Familie  der  Bockkäfer,  Longicomes,  besitit 
ia  Qoserm  Vaterlande  161  bekannte  Arten,  die  in 
i4  Sippen  eingetheilt  werden.  Diese  Käfer  sind 
mit  langen,  borstenförmigen ,  am  Ende  verdünnten 
Fühlhörnern  versehen  und  werden  gemeinhin  mit 
dem  Namen  HoUbOcke  belegt.  Die  iusslose  oder 
kiunfdssige  Larve,  welche  weich,  vorn  dicker  ist 
uad  einen  schuppigen  Kopf  mit  starken  Kii^pladen 
besitzt,  durchbohrt  das  Holz  der  Bäume  oder  benagt 
die  Pflanzenwurzeln ,  wodurch  sie  sehr  schädlich 
wird.  Die  an  Arten  reichsten  Sippen  in  dieser  Fa- 
milie sind:  Leptura,  Schmalbockkäfer,  mit  29, 
Srnperda,  Kragenbockkäfer,  mit  31,  und  Colli' 
dium,  Scbeibeiibockkäfer,  mit  119  Arten.  Die 
Bockkäfer  aus  den  Sippen  Prionus,  Cerambia:, 
Lamia,  Bagium,  Saperda,  Callidium  Fabr.  findet 
man  »uf  Bäumen,  in  hohlen  Stämmen,  unter  gefäll- 
ten Holzklotzern,  auf  Holzhofen  u.  s.  w.  Die  Ai*ten 
aas  letztem  Sippen  kommen  auch  auf  Blumen  vor. 

Von  der  Familie  Eupoda,  Pflanzenkäfer,  leben 
von  der  Sippe  Danatia  in  Deutschland  25  Arten 
auf  Wasserpflanzen,  an  welche  sie  sich  anklammern^ 
and  ihre  Larven  kommen  im  Innern  der  Stämme 
und  Wurzein  der  letztern  vor.  Die  Danacien  ha- 
ben roeistentheils  eine  glänzende,  bronzene  oder 
goldige  Färbung;.      Die  zu  dieser  Familie  gehörige 
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Sippe  Lema  enthalt  1 1  deutsche  Arten.  Diese  Kä- 
fer leben  auf  Liliaceen ,  Spargel  u.  s.  w.  und  ihre 
Larven  nähren  sich  von  denselben  Gewächen,  an 
welchen  sie  sich  mittelst  ihrer  sechs  hornigen  FOsse 
festgeklammert  aufhalten.  Von  den  Arten  beider 
Sippen  erhült  der  Sammler  auch  nicht  selten  Aus- 
beute, wenn  er  feuchte  Wiesen  und  die  Wasser- 
pflanzen an  Wassergraben  mit  dem  Hamen  abstreift 
und  die  Zisternen  und  Wassergraben  absucht. 

Die  sechste  Familie  der  Tetramera  bilden  die 
Blattkäfer,  Cyclica,  Es  sind  meistens  kleine,  oft- 
mals mit  glänzenden  metallischen  Farben  geschmtickte 
Käfer,  die  mit  einigen  Ausnahmen,  welche  rasch 
springen,  sich  nur  langsam  bewegen  und  fast  ins- 
gesammt,  wenn  sie  verfolgt  werden,  von  Gewächsen, 
auf  denen  sie  sitzen,  zu  ihrer  Rettung  zur  Erde 
fallen.  Sowohl  die  vollkommenen  Thiere  als  ihre 
Larven  ernähren  sich  von  Blättern  und  BlQthen  der 
Pflanzen,  auf  welchen  sie,  wie  z.  B.  Haltica  olera- 
cea,  der  sogenannte  Erdfloh  und  andere,  grosse  Zer- 
störung anrichten.  In  Deutschland  kommen  260  bis 
270  Arten  von  ihnen  vor,  welche  in  16  Sippen  ein- 
getheilt  sind,  wovon  die  Sippe  Cryptocepkafus 
46  Arten  zählt,  welche  man  auf  Wiesenblumen,  be- 
sonders auf  denen  der  Scabiosen  findet;  die  Sippe 
Chrt/somefa,  Goldhahnkäfer  mit  46  deutschen  Arten, 
deren  Larven  auf  Pappeln,  Weiden  und  Gallium^ 
Labkrautarten  u.  dergl.  leben ;  die  Sippe  Haltica  mit 
70  Arten,  deren  Larven  und  Käfer  die  Blätter  und 
BlQthen,  namentlich  der  Kohlarten  (Raps)  zernagen. 

Die  Sippe  der  Schildkäfer,  Cassida  mit  21 
deutschen  Arten,  enthält  Käfer,  die  auf  Nessel-  und 
Distelarten  und  im  Grase  sich  aufhalten  und  die 
der  Sammler  leicht  finden  und  fangen  kann,  da  sie 
ausnahmsweise  gar  nicht  zu  entfliehen  suchen.  Da- 
gegen  suchen  sich  die  Pallkäfer,   Cryptocephdus^ 


-    41    - 

schon  durch  Herabiailen  zu  retten,  wenn  man  nur 
i&  die  Nabe  ihres  Aufenthalts  kommt.  Bei  den 
lelzlem  muss  daher  der  Sammler  so  bald  wie  mOg- 
ücb  den  Hamen  oder  Schüpfer  unterhalten,  wenn  er 
diese  Thierchen  vermuthel,  oder  genau  beoliachten, 
wohin  sie  auf  den  Boden  fallen,  was  er  durch  das 
Geräusch  des  Falles  aui  die  nahen  Blätter  leicht 
i»eiDerken  wird. 

Die  siebente  und  letzte  Familie  der  Tetrame- 
ttn,  die  Clavipalpi,  Rundkärer,  deren  Körper  am 
häufigsten  von  rundlicher  Gestalt,  oft  sogar  hochge- 
«Olbt  ist.  Sie  leben  in  Schwänmicn,  welche  auf 
Baumstämmen,  unter  der  Rinde  u.  s.  w.  wachsen. 
1d  uoserm  Vaterlande  sind  an  37  Arten  von  ihnen 
bekannt,  wovon  die  Sippe  Phalacrus^  Glanzrundkä- 
fer,  17  und  Agathidium,  Knäulrundkäfer  12  Arten 
eothülL  Von  der  6  deutsche  Arten  enthaltenden 
Sippe  TriplaXf  Rindenrundkäfer,  lebt  Trip,  bipustu* 
l(ita,  dessen  Körper  schwarz,  mit  einem  rolhen 
Hecken  an  der  Basis  jeder  Flügeldecke  versehen 
ist,  in  Blatter-  und  Löcherschwämmen. 

Die  vierte  Abtheilung  der  Käfer,  Trimera,  sind 
die,  welche  an  allen  Füssen  nur  drei  Tarsen- 
glieder  haben.  Von  ihnen  besitzt  die  erste  Fami- 
lie, Fungicolae,  Schwammkäfer,  in  drei  Sippen  8 
deutsche  Arten.  Aus  der  Sippe  Endomychus ^  JE, 
coccmeus  mit  rolhen  schwarzgefleckten  Flügeldecken 
und  Balsscbild,  findet  man  die  Arten  unter  Baum- 
rinden, und  die  in  der  Sippe  Lycoperdina  u.  a. 
io  Pilz-  und  Holzschwämmen. 

Die  zweite  Familie,  die  j4phidiphagi ^  Kugel- 
bfer,  sind  wenigstens  in  76  Arten  iu  Deutschland 
vertreten,  die  in  5  Sippen  eingelheilt  werden. 

Die  Sippe  Cocctnella,  Blattkugelkäfer,  enthält 
sehr  nützliche  Käfer,  die  nebst  ihren  Larven  last 
^ein  von  Blattläusen  leben.     Hau  kennt  von  ihnen 
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43  Arten  in  nnserm  Valeilande.  Üiese  notzlkheo 
Geschöpfe  sind  M  Kräutern,  Gebdschea  und  Büti^ 
man  der  Felder,  Gtfrten  und  ^Valder  verbreitet,  um 
ihre  Beute  aufzususchen.  Sie  werden  ^wohnlich 
Sonnerlcsrer  u.  s.  w.  genannt  und  mehre  Arten  von 
ihnen  erscheinen  des  Sommers  auch  nicht  selten  in 
unsern  Wohnungen.  Sie  sind  allgemein  die  Li«b^ 
linge  der  Kinder  und  heissen  in  Thüringen  in  der 
gemeinen  Sprache  „GlÜckgldcksvOgelchen,^  in  Nord- 
deutschland „Sonn  wurm."  — 

Von  der  dritten  und  leisten  Familie,  Pselapkii, 
den  Zwergkäfern,  sind  aus  der  Sippe  PgelaphM», 
Tastzwergkafer,  19  deutsche  Arten  bekannt.  Sie 
halten  sich  unter  POanzenresten  und  Abwarf,  und 
die  Arten  aus  der  Sippe  Clavfger  unter  Steinen 
auf  trocknen  Stellen,  so  wie  in  den  Nestern  der 
kleinen  gelben  Ameisen  auf,  wo  sie  der  Sammler 
buchen  muss. 

Die  Ordnung  Ortkoptera,  Gradflügler,  best«-^ 
hend  aus  den  Zangenafleiii ,  Schaben,  Grylien  und 
Heuschrecken. 

Di^  erste  Familie  bilden  die  sogenannten  Ohr- 
würmer öder  Zangenaftet  Forficulariae,  von  denen 
in  der  einzigen  Sippe  Forßcula  nur  einige  Arten 
in  Deutschland  vorkommen,  die  man  gewohnlich  mit 
dem  gemeinschafllichen  Namen  Ohrwürmer    belegt. 

Der  grosse  Ohrwurm  F.  üuricvlaria  lebt  ge* 
sellscbaniich  unter  Steinen  und  Baumrinden.  Die 
Weibchen  sitzen  brfltend  gleich  einer  Henne  anf 
ihren  Eiern  und  suchen,  wenn  diese  verstreut  wer^ 
den,  sie  wieder  zusammen.  Auch  die  Jungen,  die 
sich  gleich  KOchlein  unter  die  Mutter  flüchten,  wer^ 
den  von  letzterer  gepflegt  und  gehütet. 

Der  kleine  Ohrwurm,  Forf,  minor  findet  sich 
gewohnlich  zahlreich   um  Misthaufen.       Dass  Ait%t 
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hsecCen  tlen  Obfeh  d^8  Mensehen  gefSfhrlich  wSren, 
sl  ein  IrrUniin. 

Die  zweite  Familie  enlhiilt  die  Schaben,  Blat' 
ianae,  wovon  ausser  der  aus  Asten  öder  nach  An- 
den aus  Südamerika  eingewanderten  Blatta  orien^ 
tAb's,  noch  12  deutsch«^  Art6n  bekannt  sind.  Aus- 
ser der  BL  germanica^  die  sich  auch  des  Ta^s 
»eilen  Jässt,  sind  es  lichtscheue  Thiere.  Sie  zerstO« 
rra  Nahrungsmittel ,  Ledemverk ,  selbst  seidene  und 
woHene  Stoffe,  und  die  grossen  'Schaaren  der  0/. 
lofpofnea  vsmichlen  in  einer  Nacht  den  ganzen 
Vomth  getrockneter  Fische  einer  Lappenfamilie. 
Doch  verlilgen  einige  Arten  auch  schädliche  Inseeten, 
so  z.  B.  Bl.  germanica,  die  in  Kiefer-  ohd  Pich- 
tenwafdem  und  in  England  und  einem  Theil  fon 
DeoUchiand  selbst  in  HSusehi  lebt.  Die  kleinem 
irten  findet  der  Sammler  in  genannten  Wüldern 
unter  trockener  Baumrinde  und  in  alten  Stocken 
Qod  Wm^eln,  so  wie  die  grössern  in  Hausern  an 
varmen  Stellen  und  in  dumpfigen  dunkeln  Winkeln 
Qoter  altem  dolze,  im  Kehricht,  in  HSusern  oft  in 
kuer-  und  iksckerstuben  in  der  Nahe  des  Ofens. 

Die  dritte  Familie,  Maniides,  Fangheuschrecken, 
^tefat  ausser  der  in  Sudeiiropa  und  Afrika  vor- 
kommendeu  Mantis  reh'giosa,  welcher  die  Türken 
Qod  Hottentotten  wegen  ihrer  KOrperslellung  grosse 
Verehrung  bezeugen,  und  der  im  südlichen  Franko 
reich  sich  findenden  Mantispa  gana  und  int" 
ftua  pauperaUt ,  aus  Arten ,  die  au88ereuro()äisch 
iind.  Die  europaischen  Arten  findet  man  im  Orase, 
oit  dem  sie  fast  gleiche  Farbe  haben. 

Femer  der  Sippe  Phasma,  Ge$penslheuscbl*ecke, 
(iereh  Arfen  meist  ungellOgelt  einen  ladenHOrmigen 
langen,  einem  Holzstabchen  gleichenden  Leib  haben, 
oDd  Ton  denen  die  in  Italien  und  Südfrankreich 
^liomiMMltf  Pk.  KofH   die    einzige   euit>pai8Cbt 
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Art  ist.  Ph.  gigas  in  Asien  wird  ttber  1  Fuss  lan^ 
und  die  Molukken  und  Südamerika  besitzen  ähnliche 
grosse  Arten. 

Schliesslich  gehört  in  diese  Familie  die  Sippe 
Phyllium,  das  wandelnde  Blatt,  Ph,  mcdfolunt, 
dessen  ovaler  Hinterleib  ganz  die  Gestalt  eines  ge» 
rippten  Blattes  besitzt  und  bei  welchem  selbst  die 
Füsse  und  Fühler  blattRirmige  Anhjfngsel  haben; 
kommt  auf  den  Sechellen  und  Molukken  vor.  kxxt 
den  erstem  pfle;;en  und  ziehen  die  Einwohner  die- 
ses Insect  als  einen  Gegenstand  des  Handels. 

Die  vierte  Familie  bilden  die  Gryllen,  Gryllü 
des,  welche  in  unserm  Vaterlande  aus  der  Sippe 
Gryllotalpa,  die  Mauhvurfsgrylle,  der  Sippe  Gryl- 
lus,  der  Zirpgrille  und  Myi*mecophyla^  der  Schab- 
schrecke, Myrm.   acervorum  bestehn. 

Die  Maulwurfsgrylle  oder  Werrc  lebt  in  Gflrlea 
und  bebauten  Feldern,  wo  sie  durch  ihr  Graben  nach 
Art  des  Maulwurfs  und  dasAbbeissenderGelraide-  und 
andern  Pflaozenwurzeln ,  obgleich  sie  diese  nicht 
frisst,  sondern  von  Insecten  und  Würmern  lebt, 
nicht  wenig  Schaden  verursacht.  Im  Juni  oder 
Juli  grabt  das  Weibchen  einen  halben  Fuss  tief  un- 
ter der  Erde  ein  rundes  glattes  Loch,  in  das  es 
seine  drei-  bis  vierhundert  Eier  legt.  Die  Jungen 
leben  einige  Zeil  gesellig  beisimmen.  Das  Münn* 
eben  lässt  Abends  und  des  Nachts  einen  sanilen 
nicht  unangenehmen  Gesang  hören. 

Die  Zirpgrylle,  Grgllus  campestris,  gräbt  im 
trocknen,  der  Sonne  ausgesetzten  Boden,  gewöhn- 
lich an  Wegrändern  tiefe  Löcher,  in  denen  sie  InsecteUi 
die  ihr  zur  Nahrung  dienen,  auflauert.  Das  Weibchen 
legt  daselbst  auch  seine  dreihundert  Eier  ab.  Diese 
Grylle  verfolgt  und  vertilgt  die  Hausgrylle,  Gryllus 
domesticus,  wenn  man  sie  in  Häuser,  wo  diese  sich 
gewöhnlich  an  Feuerstellen  auüiält,  bringt.      Das 


SdriUen  der  Gryllus  megaeephahts,  welche  in  Si- 
olieQ  vorkommt,  hüri  man  last  io  einer  Stunde 
Meroung.  Am  leichtesten  ßingt  man  die  Gryllen, 
*tto  man  ihre  Löcher  aufgräbt,  in  welche  sie  sich 
^i  Verfolgung  flüchten. 

DieSchabschrecke,  Myrmecophilaaeervorum^= 
ÜiUta  aeervorum  Pans,  lebt  in  Ameisennestern. 

Die  Ittnfte  Familie,  die  Säbelheuschrecken,  Lo- 
miariae. 

Von  der  Sippe  Locusia,  Grassflhelschrecken 
•«ben  mehrere  Arten  in  Deutschland,  z.  B.  L.  viri" 
^imma  und  iL.  verucwora,  welche  durch  Abbeissen 
Dod  Einströmen  ihres  schwarzen  Mundsaltes  in  die 
^'oflde  die  Warzen  vertilgt.  Man  findet  sie  im 
^nse,  muss  aber  beim  Einfangen  vorsichtig  mit 
i^neo  umgehen,  damit  bie  ihre  Springfüsse  nicht 
absprengen,  und  jedes  Individuum  allein  zum  Fort* 
bringen  in  eine  kleine  Schachtel  sperren;  auch  kann 
!Oan  sie  gleich  fest  an  den  Boden  der  Schaclilel 
"(ecken  oder  sie  auch  in  Spiritus  werfen. 

Die  sechste  Familie  enthalt  die  Heuschrecken, 

VoD  der  Sippe  Truxalis^  Thurmheuschrecke, 
^el  sich  T.  ruuutus  sowohl  in  Oesterreich  als 
^  in  Südeuropa. 

Von  der  Sippe  Acrydium  leben  viele  Arten, 
^uf  UDsem  Wiesen  %.,  B.  ji.  stridulum  u.  a. 

Die  Wanderheuschrecke,  Gry  Um  migratorius 
^'  verwüstet  die  Gegenden  des  Ostlichen  und  süd- 
lichen Europa  durch  ihre  unendliche  Anzahl.  Das 
^dliche  Europa,  Aegypten  und  die  Berberei  erleiten 
Pouche  Verheerungen  von  einigen  andern  Arten. 
^  Senegal  bereitet  man  eine  Art  Mehl  zur  Speise 
11»  ihnen,  und  in  mehreren  Gegenden  von  Afnka 
werden  sie,  nachdem  man  ihnen  die  Flügel  abge- 
i'^men,  in  Salzwasser  Iheils  zum  eigenen  Ge- 
SckilUng,  Hand-  a.  Lehrbuch.    IL  4 


hrauohe,  dMilft  ab  HattMnrtikal  Mifbewahit;  des- 
wegen beiseC  ee  vom  JcAannes  dem  Täufer:  ^Er 
ate  fleusobrocken  iiad  wüden  Honig.^ 

Dte  Sippe  THrixLmlr.,  die  SpiU-  oder  Feldinti- 
schrecke,  enthalt  mehre  deutscheArico^imler  velchea 
T.  aoMolMR  F^k^k^  Upunciaium  o.  a»  aof  sonni- 
gem Beiden  «Mi  auf  Sandboden  ieben»  Et  miuä 
die  kkkiaten  Thieve  dieaer  Familie.  Auch  hei  ih- 
rem Fange  ist  eine  vorsichtige  Behandlung  nttthig; 

iMe  OvdBttBg  Hemiptara  I4.  HaibdecfcllQgler 
oder  WaiiaeD  und  Zirpen  (Cieaden). 

Die  erste  Faroiüe  dieser  Ordnuag  biideii  die 
Erdwanien,  fieocorsMe.,  in  24  Sippen  nsul  ihren 
vielen  Artend  von  welchen  eine  sehr  groeae  Anaahl 
in  uaeerm  Vatcriande  vokommen,  z.  B.  von  der 
Sippe  Comra,  Randwanzen,  wo  C.  margnmtus,  mit 
rolhem  Oberiheii  des  Hinterleibes  viel  auf  Pflanzen 
lebt  ond  sich  durch  seinen  starken  Geruch  nach 
Obst  und  Gurken  bemerklich  macht 

Femer  von  der  Sippe  L^yumUy  Schoialwanae, 
ist  L.  ^^Herus  »ehr  geroein  in  Glrten.  Sie  ist  4"' 
lang,  ungeflOgelt,  roth,  der  Kopf,  ein  Fleek  in  «ter 
Mitte  des  Halesohildes  und  ein  Fwct  aof  jeder  FKl- 
geldecke  sohwara.  Als  grosse  SeHenheit  Andet  man 
zuweilen  geflügelte  Individuen  von  ihr. 

Vott  der  Sippe  Pkfft(Koru,  Wiesenwanzen,  kom- 
men viele  ArtM  aof  Wiese»  und  graereicben  Rai** 
nen  vor. 

Desgleichen  von  der  Sippe  Mirü  mit  sehr  lan»- 
gern  scbmolen  Körper,  von  welchen  M.  Maäs^  gelb 
gefleckt,  aof  Tbnneo  lebt. 

Von  der  Horde  MBmbrame^ma,  Hautfge,  finden 
sich  aus  allen  Sippen  dentsehe  Aaten.  Itbrhw(lrdi# 
sind  daeon  die  Ptymmta,  Ranbwenzen,  dersni  Vor- 
derbeine die  Gestalt  einer  einfingerij^en  Krsbsscbeera 
haben,  weorit  sie  ihre  Beute  ergreifen. 


—  «1  ^ 

Otmejt  le6Mänktif^  dkBeltwatis«  mH  juidein  itt- 
MiMft«ti  Art^,   findM  hier  fMchfalls  ihre  Stell«. 

Vott  A^r  Zftnft  de¥  N^dithiilM,  Nudt&öMSf  fin^ 
ib  sieb  aus  der  Sippe  Redwhis,  Sdloabei-  oA» 
t»<i»Meii  ikl€^r«ire  vateriflfidtdehe  Arteli.  Unter 
Selben  A  pers&nmius,  desMfi  Larve  sieh  mit 
Dunth  bedetfct,  und  dadurch  kaum  kenntlich  isl^ 
üd  ft  4eB  Häusern  durch  Vertilgung  der  Fliegen 
QiMt  besonders  6tt  B^twanzen  sehr  nfftziich  wird. 

Aas  der  Zunft  OeulatH,  Augige,  kommen  aus 
^  Sippe  Smlda  mehrere  deutsche  Atim  tor. 

Die  Zunft  Plöt^rts,  Schwimmer  belftzt  in  der 
%e  (refris,  Wasserspringwanten,  •  deutsche  Ar* 
in.  Das  zweite  Paar  FOsse  steht  sehr  enlferm 
^  ersfen  und  ist  mehr  als  noch  ein  iHal  so  lang 
)lt  4er  Horpei*.  Die  Vorderfosse  dienen  als  Fang^ 
^e.  G.  laenstrü  findet  skli  geseWg  befsamm«fi 
)ul  dem  Wasser,  auf  dem  sie  gewandt  rudern  oder 
^tai.      Sie    hfldett    den    natürliehen    lJebM*gang 

x«i^ten  FamfNe,  den  eigentlichen  Waes^rwan«- 
^1  Hydroe&rüae.  Diese  Insecten  siAd  Waeaev^ 
''^ohner,  tehen  allein  vom  Fleische,  und  ergretfeti 
BHt  ibnrii  Vorderbein^  andere  Insecten. 

Die  Sippe  Ni^a  L.,  Wassersoorpiv^n,  wird  vw 
^atreille  in  5  Sippen  aufgerührt,  von  d^ren  Alten 
^rere  di<e  daort^^ti  Gewässer  bewohnen. 

So  Phnd^ri^  tifftköidmf  Nepa  eifterm,  gfav^ 
^nterflogel  und  Bauch  rolh;  an  Bächen  nntf  Tei^ 
^  aiiler  Steinen. 

RäfHOra  Utieatis,  mit  t"  langen,  hhltett  mit 
^  h  «hie  aus  Borsten  gtebildete  L^geftcheide 
^$iBiyden  Kl^r,  lebt  auf  stehenden  Oewflss«m. 

Von  der  S^pe  der  Räckeiisobwimmer,  Nf^Uh* 
^  find<»i  wir  weitig^teiis  %  Atlen^  in  uneem  6«^ 
^<8sm,  mm  \\mm  N.  gi^uca,  di«  i"  Iang>  ibem 

4* 
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gelblich  mit  rOthliGheni  Schein  auf  den  Flügeldecken; 
ihr  Biss  ist  sehr  schmerzhaft  und  den  Fischen  so- 
gar gefährlich.  Sie  schwimmt  auf  dem  Rücken, .  um 
Uire  Beute  zu  überlisten. 

Die  Sippe  Corixa,  Ruderwanze,  enthält  5 
deutsche  Arten,  ?on  welchen  C  striata  5'"  lang 
ist,  oben  dunkelbraun  mit  vielen  gelben  Punclen 
und  Strichen ,  Kopf  und  Füsse  sind  gleichfalls  von 
letzterer  Farbe.     Sie  lebt  in  Sümpfen. 

Die  Erd  wanzen  hat  der  Sammler  auf  Gesträuchen^ 
Bäumen  und  Blumen,  andere  unter  Steinen  in  Gärten, 
im  Kehricht  zu  suchen,  wovon  jedoch  die  Bettwanze, 
Cimex  leetularta  L,  eine  Ausnahme  macht,  die 
man  nur  in  Häusern  findet.  Dieses  lästige  Insect 
soll  erst  nach  dem  grossen  Brande  1666  nach  Lon- 
don mit  amerikanischem  Holze  gebracht  worden 
sein;  doch  glaubt  man,  dass  Dioscorides  sie  be- 
reits kannte. 

Die  Wasserscorpionen,  Nepa,  sind  träge  Thiere, 
die  sich  fast  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  im  Schlamme 
aulhalten.  Die  Rückenschwimmer  und  deren  Ver- 
wandte wohnen  in  stehenden  Gewässern,  Cisternen, 
Bassins,  in  kleinen  Bächen  an  Stellen,  wo  sich 
das  Wasser  wenig  bewegt.  Zu  ihrem  Fange  wird 
gleichfalls,  wie  bei  den  Wasserkäfern,  der  Hamen 
angewandt. 

Die  dritte  Familie  der  Hemtptera  sind  die  Ci- 
cadariae,  Zirpen :  FulgoreUae,  Cicadae  und  Mem- 
bradden. 

Die  Sippe  Cicada  Latr»,  Singzirpe.  Die  Cica- 
den  halten  sich  auf  Sträuchern  und  Bäumen  auf, 
deren  Saft  sie  saugen ,  so  z.  B.  C.  Omi  L, ,  auf 
der  Mannaesche.  Die  Larve  und  selbst  das  geflü- 
gelte Insect  dieser  Art  wurden  gegessen ;  der  durch 
das  Anbohren  abfliessende,  honigsüsse  Saft  war  das 
kostliche  Manna.  —    Diese  Cicade  kommt  auch  im 
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sQdlichen  Frankreich  und  in  Cnteritalien  vor.  In 
üQserro  Vateriande  finden  wir  C,  haemadotes  L. 
i^s  Stngorgan  der  Cicaden  ist  eine  Art  Trommel 
IQ  der  Bauchhöhle,  elastische  Häutchen,  die  durch 
mn  Muskel  in  zitternde  Bewegung  gesetzt  werden. 

Die  Laternenträger,  Fulgora,  sind  ausser  Fulg. 
^ntpaea,  die  in  Europa  auch  in  Deutschland  im 
Grase  und  unter  breitblätterigen  Pflanzen  vorkommt^ 
10  den  Tropenländem  zu  Hause.  So  F.  latemaria^ 
<ier  grosse  Latementräger  in  Brasilien,  andere  in 
^ieo  und  Neuholland. 

Cnvier  führt  die  übrigen  Fulgorellen  in  10 
%en  auf,  von  denen  in  Deutschland  aus  der  Sippe 
fkta,  die  Blattzirpen ,  einige  Arten ,  z.  B.  F,  ner- 
vosa 0.  a. ,  von  IssuSy  die  Strauchzirpe,  /.  coleop^ 
^tus  auf  Bäumen,  Sträuchern  und  im  Grase;  Del- 
phax  Imbata  und  noch  einige  im  Grase  gefunden 
werden.  Beim  Fange  dieser  kleinen  Thiere  muss 
iQaR  Torsichtig  verfahren,  da  sie  durch  ihre  Beweg- 
lichkeit und  ihr  Hüpfen  leicht  entkommen. 

Die  Horde  der  Cicadellae,  die  bei  Guvier 
14  Sippen  bilden ,  besitzt  viele  deutsche  Arten. 

Ledra  aurita  auf  Eichen;  Aphrophora  mit 
•B'hrcm  Arten,  von  welchen  j4,  spumaria,  Scliaum- 
^cade,  auf  Gräsern  und  Weidenstauden  lebt.  Die 
^r?e  dieser  Art  umgiebt  sich  im  August  und  Sep- 
itmber  mit  einem  weissen  Schaume  (sogenannter 
üokoksspeichel)  an  Pflanzen  und  entwickelt  sich 
"Urin. 

Von  der  Sippe  lassvs,  Graszirpe,  finden  sich  6 
•^«7  deutsche  Arten  auf  Gräsern  u.s.w.,  wie  /.  la- 
^0  auf  BlOthen ,  und  die  Sippe  Tettigonia,  Hüpf- 
ficaden,  bat  gleichfalls  eine  ziemliche  Anzahl  Arten 
>R  UDserm  Vaterlande ,  zu  denen  die  Heckenzirpe, 
JWt.  viridis  gehört.  Auch  die  Buschzirpe,  Cereo- 
f^  fonguinolenta;  die  Waldzirpe,  ülapa  öbteetdi 
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die  Heinzirp«,  Suptia:  fU9fidala  «»d  deutaob«  Ci- 
cadelle». 

Die  Horde  Membraddef  eRthült  Cenirotus  cor-- 
ftutus  und  Genüta,  weldie  erstere  OKm  in  WMdem 
auf  F«rrenkraut  und  letztere  auf  Ginster  findet,  in 
Deutschland,  die  de»  Namen  Hornzirpen  führen. 

Die  vierte  und  letzte  Familie  der  Hrnrnpieroy 
die  BiatUttuae,  Aphidii.  Es  sind  sehr  kleine  Inseo 
ten,  gewöhnlich  mit  einem  weichen  Körper.  Die 
geflügelten  Individuen  hahen  unter  2  Flügeldecken 
2  Flügel. 

Die  Arten  der  Sippe  Pstflla,  Blattflöhe  (Cher- 
mes  L.)  aus  der  Horde  Ps^lbfdes,  der  sogenaon^ 
Im  Afterblattläuse,  leben  aiif  Bäumen  und  Kräutern« 
der  Brennnessel,  der  Erle,  dem  Duclisbaume  u.  ^  w. 
und  stechen  deren  Theile  an,  um  ihren  Saft  zu  sau- 
gen, und  verursachen  dadurch  Auswüchse  an  Bl<lt- 
tern  und  Knospen  von  der  Art  der  Gallen.  —  So 
z.  B.  PsyUa  buan,  grün  und  gelbbraun  von  Farbe« 
Sie  springen  flohartig.  Ihre  Excremente  sind  zucke« 
rig  und  gummiartig.  Ale  Larven  und  Puppen  sind 
sie  mit  wolligen  Flocken  bedeckt. 

Die  Sippe  Thrips,  Blasenfuss,  hat  mehrere 
deutsche  Arten«  Es  sind  sehr  kleine  Thiere,  von 
welchen  die  grössten  kaum  T"  lang  sind. 

T,  pk^sapus  lebt  auf  Blumeu  und  Getpai4e^ 
ähren  und  unter  Eichenrinde,  ist  sehr  schnell  und 
lebhaft,  erregt  auf  der  Haut  lästig  Jucken,  wenn 
er  über  Hände  und  Gesicht  läuft.  Er  ist  schwarz 
mit  weissen  Flügeln.  Die  Füsse  der  filaaenfttsser 
endigen  mit  einem  blasenartigen  Gliet^e  ohne  Klaue. 

Die  Sippe  Aphü^  die  eigentliche  Blattlaus, 
enthält  Arten,  worunter  viele  deutsche,  die  last 
sämmtlidi  gesellig  auf  Bäumen  und  Kräutern,  deren 
Säfte  sie  mit  ihrem  Rüssel  saugen,  vorfcommno. 
So  a.  {L  Jfh.  Sambuei  auf  dem  HoHuader;  Aph. 


fmn»  auf  Eichen,  mflgeaewknet  dufb  ihmt 
Seboabelf  der  dreimal  so  Iftlig  als  der  Körper  ist; 
^er  jäpk.  ro$aey  Aph.  prum  und  pami,  welohe 
taere  drei  Arten  bei  ihrer  eretaanlicbefi  Vermeb- 
mg  den  R^sen&iöcbeii  und  Obstbäiwieo  schJIdUeh 
«trden.  Vob  eioif<eB  Arien  sitoen  grosse  Geaetl- 
^Aen  in  den  d«rch  ihr  Saugen  enUtandenen  Aus* 
vftchten  def  BlMter,  wekhe  bei  der  Sleinbuehe  u.a. 
«cb  dsdiireh  zu  aufgebläheten  Beuteb  gestaUen, 
deren  letztere  ich  in  Untahl  an  lebendigen  Hecken 
(Zkoen)  ve»  dieser  Baunart  in  hiesiger  Gegend, 
iin  NaMrimrg,  fast  atljftbrlich  bemerke.  Andere 
Mnd  mit  woUigen  Fädea  oder  Meblstaub  bedeckt, 
i  B.  jipk.  Fagi  ist  ganz  mit  einen  weisse«,  woUi- 
m  Uebenug  bekleidet 

Die  Blattläuse  baben  siebengliederigeFtlhlhlM'ner; 
am  Hinterleibe  2  Röhrchen  oder  Wareen,  aus  denen 
der  sogenannte  Honigtiiau  her?ortriUifelt.  Dadurch 
^"wden  sie  die  MilchkOhe  der  Ameisen,  welche  ihnen 
Ml  eine  sanfte  melkende  BerUhnmg  ihrer  War^ 
Ml  mit  de»  Fohlhilrnern  den  Qonigsaft  au  entlockei^ 
*ii«en.  Jeder  Araeisenhaiifen  hat  in  der  Regel  seine 
eigenen  Heerden  der  immer  gesellschaftlich  beisai»- 
Ben  lebenden  BlattUuse,  deren  Besitz  er  gegen 
^itAile  Ameisen  hartnaekig  vertheidift.  Oftmals  tnn 
^  diese  Heerdenbesitaer  ihre  Blattläuse  an  einen 
>uierD,  für  sie  bequemeren  oder  weniger  beatritte* 
»CD  Ort,  odef  sogar  seUiiat  in  ihre  Haufen  hinein. 
^  den  Blattläusen  bemerkt  man  während  des  gan^ 
<«  Sommers  in  nenn  auf  einander  folgenden  Ge- 
Optionen  nur  ungefittgelte  Weibchen,  welche  ieben- 
h  gebähren.  Im  Herbste  erscheinen  unter  dieser 
N  geflagelte  und  ungelltigelte  Männchen  und  be- 
^fvcbten  die  let^  erzeugte  Generation.  Nach  der 
hsaUung  legt  diese  letzte  Generation  von  Weibchen 
^  an  Bawaiweige  u.  s.  w. ,  aus  d^ien  im  nllcb' 
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sten  Frühjahre  junge  Blattläose  aofikriechen  und 
sich  bald  wie  die  vorjährigen  in  gleicher  Weise  ver- 
mehren, ohne  sich  vorher  begattet  zu  haben. 

Die  letzte  Horde  sind  die  Schildinsccten,  Gall-- 
insecta ,  wovon  die  Sippen  Coecus  und  Chermes, 
Schildlaus  und  Blattsauger,  viele  Arten  in  unsenn 
Vaterlande  haben,  z.  ß.  Coecus  hesperidiuMy  von 
Farbe  braun,  an  Orangebäumen;  Cocc,  Adonidum  L, 
rosenroth  mit  weisslichem  Mehlstauhe  bedeckt,  wird 
in  Gewächshäusern  sehr  schädlich. 

Die  polnische  Schildlaus,  Cocc.  polontcus  L,y 
lebt  an  der  Wurzel  von  Scleranthus  perermis  und 
einiger  andern  Pflanzen,  und  war  vor  Einführung 
der  Cockemlle  ein  wichtiger  Handelsartikel  für  Polen. 

Cocc,  Cacti,  die  Cochenillschildlaus,  welche 
in  Mexico  auf  einer  Art  Nopal  oder  indischer  Feige 
in  ungeheurer  Menge  gezogen  wird,  liefert  den  Car- 
min  und  die  berühmte  Carmoisinfarbe,  und  giebt 
den  prächtigen  Scharlach,  wenn  man  ein  Decoct 
derselben  mit  einer  Auflösung  von  Zinn  in  acidutn 
nitro -muriaticum  vermischt.  Das  Weibchen  dieses 
Insects  ist  dunkelbraun,  mit  weissem  Staube  bedeckt. 
Das  Männchen  dunkelroth  mit  weissen  Flügeln. 

Die  Schildläuse  haben  ihren  Namen  von  dem 
grossen,  schildförmigen  Hinterleibe  des  immer  an  Pflan- 
zen fest  sitzenden  Weibchens,  so  wie  der  diesem 
ähnlichen  (auch  männlichen)  Larven.  Die  männlichen 
Larven  verwandeln  sich  unter  ihrer  eigenen  Haut  in 
Puppen,  bei  denen  2  Füsse  nach  vorn,  4  nach  hin- 
ten stehen.  Wenn  hierauf  die  Flügel  hervorbi^chen, 
verlassen  sie  die  Hülle  rückwärts  herausgehend  und 
begatten  sich  mit  den  Weibchen,  welche  hierauf 
bald  anschwellen,  bis  zuletzt  die  Bauchhaut  auf- 
platzt und  nun  der  in  Wolle  gehüllte  Süierhaufen 
hervortritt,  welcher  von  dem  nun  zur  trockenen 
Hülle  werdenden  Leibe  der  Mutter  noch   eine  Zeit 
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bog  bedeckt  wird,  bis  die  anskriechende  Brut  erst 
ao  Blaiter,  dann  im  Herbste  an  Bäume  sieb  fest- 
saugt, wo  sie  als  Larve  überwintert.  —  Eine  cbi- 
oesische  Schildlaus  kommt  mit  unter  eine  eigene 
Art  Lichter,  welche  man  in  China  braucht,  und 
eine  andere  oder  vielleicht  auch  dieselbe  Art  liefert 
ein  sehr  feines  weisses  Wachs,  wovon  die  Chinesen 
1  Unze  zu  sich  nehmen,  um  sich  bei  Oflentlichen 
Reden  und  andern  Gelegenheiten  Standhafligkeit  zu 
geben  und  vor  Ohnmacht  zu  schOlzen. 

Die  Gallinsecten  scheinen  den  Gewachsen  da- 
dnrcb  schädlich  zu  werden,  dass  sie  durch  ihren 
Stich  eine  zu  reichliche  Ausdünstung  verursachen, 
was  der  Gärtner,  welcher  PGrsich*,  Orangen-,  Feigen- 
bäume und  dergleichen  zieht,  sehr  beachten  und 
ihrer  Vermehrang  bei  Zeiten  steuern  muss.  Für 
den  Samnnler  sind  die  Thierchen  die&(er  Familie  leicht 
la  erlangen,  wenn  er  nur  genannte  Bäume,  so  wie 
die  Gewächse  in  Treibhäusern  und  Zimmern  sorg- 
filltig  mustert.  Dagegen  wird  zur  Beobachtung  der- 
selben erfordert,  die  f^enane  Kenntniss  der  Art,  die 
man  beobachtet,  so  wie  die  der  Pflanzenart  auf  der 
sie  vorkommt,  und  die  genaue  Angabe  der  Zeit  zu 
dem  relativen  Zustande  des  betreffenden  Thieres. 
Um  keine  Verwechselung  der  Männchen  mit  den  zu 
ihnen  gehörenden  Weibchen  zu  begehen,  muss  man 
aattlrlich  aufmerksam  sein. 

Die  Ordnung  der  Netzhautfitigler,  Neuroptera. 
Diese  Ordnung  zerßfllt  in  zwei  Abtheilungen:  in  die 
der  PfriemenhOrner,  Sabulicomes  und  in  die  der 
Fadenhomer,  Filicomes. 

Die  erste  der  PfriemenhOrner  besteht  aus  der 
Sippe  Libellula,  Wasserjungfer,  mit  mehreren  deut- 
schen Arten,  wie  Ltb.  depressa  u.  a. ;  sie  haben 
einen  degenklingenartigen  Hinterleib. 


—    »8    — 

Venera Siw^iJlesehna,  Schma^ogCB»,  miUi- 
nem  langen  scbmalen Hinterldbe^  i.B,A*grimdisuikd 
andere  deutsch«  Arten,  und  der  Sippe  jägri^m, 
Flussjungfer,  mit  den  vaterländischen  Arten  ji§^ 
virgo  und  puella.  Diese  haben  einen  sehr  SicbnMi* 
len  Leib  und  breiten  runden  Kopf.  Die  Thiere  die* 
ser  Familie  halten  sich  an  Flüssen,  Bächen,  Teichen, 
auf  sumpfigen  Wiesen,  in  Wäldern,  Gtfrten  und  über- 
haupt, wo  Wasser  in  der  Nahe  ist,  auf,  und  ver- 
einigen sich  zuweilen  in  grossen  Flügen.  So  sab 
ich  solche  von  Arten  aus  der  ersten  und  aweiten 
Sippe,  namentlich  von  Aeaehna  grandis  von  stan^. 
denlanger  Grosse  fast  alljährlich  an  der  Oslseekttsl» 
ziehen,  wo  sie  sich  im  Rührig  der  Binnenwasaer 
und  der  Mündung  der  Flüsse  in  überaus  grosser 
Anzahl  ansammeln,  um  auszuruhen.  Sie  fangen  an- 
dere Insecten,  namentlich  Fliegen,  Schmetterling»  u.  a. 
Wenn  ihre  im  Wasser  lebenden  Larven  in  Fisch- 
teichen, in  welchen  junge  Brut  ist,  zahlreich  vor- 
kommen, so  fügen  sie  dieser  grossen  Schaden  zu. 

Die  zweite  Familie  bilden  dieEintagabafte,  Epk^ 
merinae.  Davon  besitzt  die  Sippe  Ephemera  meb«* 
rere  Arten  in  unserm  Vaterlande,  wie  beispielswais 
M.  vulgata,  longicauda  und  diptera.  Als  Larven 
und  Nymphen  leben  die  Eintagshafte  3  bis  3  Jahra 
im  Wasser,  am  Tage  unter  Steinen  oder  im  ScblaaMa«» 
oder  in  horizontalen,  aus  zwei  zusammenlaufend^ 
Canälen  bestehenden  Löeliern  verborgen  und  dienen 
dadurch  zur  Reinigung  des  Wassers,  indem  sie  da« 
verzehren,  was  dieses  faulen  macht,  so  wie  zu  einer 
Hauptnahrung  vieler  Fischarten.  Wenn  die  Xisit 
ihrer  Verwandlung  erscheint,  verlassen  die  Nymphen 
an  einem  schonen  Sommer-  oder  Herbsttag  gegen 
Sonnenuntergang  in  grosser  Anzahl  das  Wassec, 
häuten  sich  aussen  im  Trocknen,  sind  nun  geCHK 
gelt,  häuten  sich  dann  noch  einmal  vor  der  Begat* 


—  »  — 

tüff.  Bmiaf  kfMeo  01^  oftaials  i»  so  Hoenness-' 
HehtB  Schaaren,  dats  m  wie  dicht  gedrängte  Sehee- 
kckea  die  Luft  mit  ihren  Kttrpera  erfalleo.  So 
Mb  ich  in  Spftteammer  1855  z wischen  dem  Dorfe 
Alttnbarg  und  Kdsen  auf  einem  fast  stundenlangen 
Wege,  den  ich  im  Saaltbale  da  zurücklegte,  Eph. 
Imfgietmda  in  solcher  ungeheurer  Anzahl  im  ganzen 
waten  Thale  verbreitet,  welche  »1  diesem  Abend 
ans  dem  langsam  fliessenden  Gewftsser  des  sogo»- 
aaiiBleB  Pfortengrabens  zu  ihrer  letzten  Verwimd- 
tang  entstiegen  war,  um  in  ihrer  schttnen  weissen 
Körperholle  sich  ihres  kurzen  Daseins  in  der  roil^ 
den  übendluft  zu  erfreuen  und  ihre  letzte  Pflicht 
aur  Erhaltung  ihres  Geschlechts  zu  erfüllen.  Nach 
Brithraehter  Begattung  legt  das  Weibchen  seine  Eier 
in  das  nahe  Wasser  und  stirbt  wie  das  schon  vor* 
her  vom  Tode  ereilte  Münnchen. 

Von  dem  gemeinen  Hafte,  Eph.  tmlg&ta,  füh- 
re» die  Landleute  am  Flusse  Las  in  Krain  im  Juni» 
Meeate  die  todten  Körper  als  Dünger  fuderweise  auf 
die  Felder,  und  die  Fischer  der  Seine  nennen  die 
wie  Sdineefiocken  ins  Wasser  ftillenden  Millionen 
dieser  Inseeten  ein  vom  Himmel  niederfallendes 
MaDoa.  —  Der  Sammler  findet  die  Ephemerenarten 
iMi  Juni  bis  zum  Herbste  an  Gewässern  auf  Strto* 
ehern,  Wasserpflanzen  u.  s.  w.  und  bei  heiterer  Wit-^ 
leruDg  gegen  Abend  in  grösserer  oder  geringerer 
Ansahl  daselbst  herum  fliegend. 

Aus  der  zweiten  Abtheilung,  der  Pilicomes, 
Fadenbarner,  entbih  die  Familie  der  Flaehflügler, 
KanipetmeSy  die  Sippe  Panorpa  L.y  Rüsseljnngfer, 
Scorpioofliege,  von  welcher  P.  communis  httufig  an 
Wäldern  und  Zäunen  vorkommt. 

Pßnarpa  hiemalü  lebt  auf  den  Atpen  und  im 
Nevden  von  Enropa,  und  main  findet  sie  daselbst 
in  Wilder  unter  Meoa. 
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Femer  die  Sippe  Myrmeleon,  Ameisenbaft, 
dessen  Larve,  der  sogenannte  Ameisenlöwe,  dorcb 
Aufwerfen  des  Sandes  mittelst  des  Kopfes  und  der 
Vorderfüsse  und  Heraunra<;en  der  Steinchen  auf  dem 
Rücken,  trichterförmige  Wslle  als  Fallgrnhen  anlegt, 
worin  sich  Ameisen  und  andere  Inseclen  fangen,  die 
der  in  der  Mitte  der  Grube  verborgen  sitzende  Lowe, 
wenn  sie  aus  derselben  wieder  entfliehen  wollen, 
mit  Strömen  von  Sand  zu  überschütten  und  betSn- 
ben  sucht,  damit  sie  in  ihrer  Verwirrung  hinunter 
in  seine  Nähe  fallen  müssen  und  so  seine  Beute 
werden. 

Das  vollkommene  Insect  von  Mj/rm.  formiea- 
rium  ist  etwa  1  Zoll  lang,  schwärzlich,  gelblich 
gefleckt,  mit  dunkelgefleckten  durchsichtigen  Flügeln 
mit  weisslichem  Ende.  Sein  Hinterleib  ist  lang  und 
linienförmig. 

Femer  die  Sippe  Hcmerobius ,  Blattlauslöwe, 
mit  einigen  vaterländischen  Arten,  darunter  H,  perta, 
phalaenoides  u.  a.  Die  Larven  leben  von  Btattläü* 
sen,  mit  deren  Häuten  sie  sich  bei  einigen  Arten 
umkleiden.  Die  Weihchen  befestigen  ihre  Eier,  die 
länglich  rund  und  von  Farbe  weiss  sind,  in  der  Art 
auf  Pflanzenblälter,  dass  sie  auf  haarfOrmigen  Stie- 
len emporragen,  und  so  für  aufrecht  stehende  kleine 
Pilze  gehalten  werden  können. 

Die  Semblü,  Schlamm-  oder  Wasserhafte,  mit 
mehreren  deutschen  Arten,  davon  5.  lutaria,  welche 
mattschwarz,  die  Flügel  hellbraun,  gefärbt  ist.  Das 
Weibchen  legt  eine  grosse  Anzahl  zugespitzte  Eier 
auf  Pflanzenblätter  oder  andere  am  Wasser  stehende 
Gegenstände,  wo  sie  senkrecht,  wie  Kegel,  symme- 
trisch an  einander  geheftet,  braune  Flecken  bilden. 
Die  hinten  langgeschwänzte  Larve  gleicht  durch  ihre 
Kiemenflossen  jener  der  Hafte,  die  nämlich  am  Un^ 
terieibe  zu   beiden   Seiten  Blättcbenpaare  hat,«  die 
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als  Kieraen  zum  Athmen  und  zugleich  als  Flossen 
zum  Schwimmen  dienen.  Sie  lebt  im  Wasser  und 
schwimmt  schnell. 

Von  der  Sippe  Raphidia,  Kamelhalsfliege,  de« 
ren  es  mehrere  deutsche  Arten  giebt,  kommt  R. 
Ofhiapsis  L.,  die  einen  halben  Zoll  lang,  schwarz 
mit  gelblichen  Streifen  am  Leibe,  die  Flügel  durch- 
sichtig mit,  einem  schwarzen  Flecken  am  Ende,  in 
Wäldern  vor.  Die  Larve  einer  kleinen  Schlange 
gleichend,  so  wie  die  schnell  bewegliche  Nymphe 
leben  in  Ritzen  der  Baumrinde  und  ei^ndhren  sich 
von  kleinen  Insecten. 

Die  Sippe  Termes,  Termiten.  Diese  Thiere, 
welche  in  heissen  Ländern  zu  Hause  sind,  haben 
einen  platten  Leib  mit  einem  Paar  zweigliederigen 
Spitzen  am  Ende.  Ihre  sehr  langen  Flügel,  die  leicht 
abfallen  und  vom  Inseci  oft  freiwiliig  mit  den  Füssen 
al^estossen  werden,  liegen  wagerecht.  Die  Larven 
gleichen  dem  voUkommnen  Insect,  ausser  dass  der 
Eorper  weicher  ist  und  der  im  Verhältniss  viel  gros- 
sere Kopf  gar  keine  oder  sehr  kleine  Augen  hat. 
Unter  den  gewöhnlichen  Larven  findet  man  welche, 
die  sich  durch  einen  stärkern,  dicken  Kopf  und 
über  einander  gekreuzte,  scharfe  und  mächtige  Kinn- 
laden auszeichnen,  welche  von  Cuvier  u.  A.  für 
Geschlechtslose,  von  Andern  für  Nymphen  gehalten 
werden.  Diese  heissen  Soldaten,  sind  in  geringerer 
Anzahl  vorhanden,  etwa  wie  1  zu  25,  nach  Andern 
wie  1  zu  100  Arbeitern,  und  bleiben  stets  in  der 
Nähe  der  Oberfläche  des  Baues,  aus  dem  sie  bei 
Störungen  oder  Verletzung  desselben  stürmisch  her- 
vorbrechen, wüthend  um  «ich  heissen,  und  dadurch 
den  StOrer  zu  vertreiben  suchen.  Bei  einer  solchen 
Gefahr  werden  von  den  Arbeitern  alle  Zugänge  zur 
Königin  eiligst  vermauert  und  verstopft;  wobei  zu- 
gleich auch  eine  Anzahl  Arbeiter  zur  Bedienung  und 
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Pflege  der  KiMiigin  mit  eiogetniici«rt  wird.  «-^  G^ 
wisse  Arten  wohnen  in  runden,  an  Drainteten  hin« 
genden  Nestern.  Andere  bauen  tburnilrtige  Haiifidn, 
nicht  selten  yon  12  F«ss  Holie.  In  der  Mitte  die- 
ser Hauren,  gerade  unter  dem  Gipfei,  liegt,  dem 
Boden  gleich,  das  gewölbte  Gemach  der  KOnigti^ 
welches,  so  wie  der  Leib  der  Königin  anwachst,  bia 
zu  8  Zoll  Grösse  erweitert  wird  und  welches  m 
kleine  Zugjfnge  hat,  dass  nur  ein  Arbeiter,  nie  aber 
die  Königin  hindurch  kann.  Um  dieses  königliche  Ge- 
mach liegt  ein  Labyrinth  von  Vorzimmem,  welch  Icüt- 
tere  von  arbeitenden  Larven  undSoldafofi  erfailt  siwi. 
Weiter  hinaus  folgen  dann  die  Nahfansialten  ftlr  die 
Jungen ,  deren  Zellen  von  Holzsplittern  gebaut  sind« 
in  welche  die  Eier,  deren  die  Königin  in  ekiem 
Tage  mehrere  Tausende  (man  sagt  ober  80,000)  le» 
gen  kann,  sogleich  gebracht  und  die  ausschlflpren«> 
den  Larven  so  lange  etnflhrt  werden,  bis  ai«^  tMk 
selber  forthelfen  können.  Noeh  weiter  naefa  dem 
Uttikreise  hin  liegen  die  Vorrathskammera ,  deren 
Haufen  immer  vt)n  einen»  besondiern  Erdgewinde 
umg^n  und  eingeschlossen  md,  ond  deren  SCosk^ 
werke  bis  zu  f  und  f  des  ganzen  Gebäudes  hinan* 
reichen.  In  diesen  Vorrathsraumen  flndet  man  Holz- 
splitter, eingedickte  Pflanzensftfte ,  Gummi  u.  s.  — 
Zwiaeben  ihnen  bleibt  ein  leerer  Raum,  welcher  vtan 
einer  innere,  ziemlich  wasserdichten  Kugel  Aber* 
wölbt  ist,  die  gleichsam  nach  altgothischer  Biinai4 
von  Bogen,  deren  mittelste  zwei  und  drei  Pnss  hoeti 
sind,  wahrend  die  andern  nacb  der  Seite  hin  p^a^ 
snectivisch  abnehmen,  getragen  wird.  Unter  dM> 
Erde,  tief  unter  dem  Gebäude  laufen  Gttnge  voil 
der  Grösse  eines  Kanonenlaufes;  im  Innern  des  Ge^ 
bttndes  bemerkt  man  Brocken,  welche  mit  der  gr06»* 
tm  Kflhnhelt  ron  dem  untersten  Erdgeschoß  deH 
KMi^sHinmeHi  bis  zu  den  köelMte»  VomiAskttni«< 
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mefD,  4  bis  6  Fhss  hoch,  gespannt  sind.  Bringt 
nm  hei  aVen  diesen  Bauwerken  die  Grösse  der  Er- 
bauer in  Anschlag,  welche  höchstens  ^  Zoll  beträgt, 
se  sind  solche  Termitenhaufen ,  die  bei  ihrer  Höhe 
und  Anzahl  kleinen  Dörrern  gleichen,  576 mal  so 
boeft  ftls  die  sie  bauenden  Thiere,  wahrend  das 
bacbste  menschliche  Gebäude,  arnch  wenn  man  es 
600  Fuss  anschlagt,  nur  120  mal  höher  als  sein  Er- 
bauer ist. 

Die  Terrnttenhaufen  sind  mithin,  auf  mensch- 
kchen  Maerssstab  reducirt,  Gebäuden  gleich,  von 
2880  Fm9  Höhe,  die  id  Zoll  im  Dorchmessef  hdt- 
tenden  ontefirdischen  Gänge  gleichen  Gewölben  röti 
M9,  die  Bogen  der  arltgotbiscben  Kupel  solchen  vod 
720P\iss  HOtie.  -^  (He  sogenannten  Soldaten  odef 
gesehle^htstosen  treiben  die  Larten,  die  Arbeiter  durch 
ein  Klopfen  mit  ihren  Kinnladen,  das  dem  Picken 
ener  Utir  gteicht,  zur  Arbeit  und  zum  Gehen  an. 
Ditsetf  Beicbeft  wird  von  den  Arbeitern  mit  einem 
seMangetiaHigen  Siscben  erwiedeft,  das  mm  oft, 
dorcft  die  Wälder  gehend,  aus  der  Tiefe  vernimmt, 
mmmf  sicft  die  Btfe  der  Arbiter  verdoppelt.  Wend 
die  Larven,  die  sogenannten  Arbeiter,  üire  letzte 
Verwandlung  erreichen,  was  nach  arweijährigem  Al- 
ter geschieht,  schwärmen  sie  zu  Millionen  in  der 
Uift.  Die  meisten  werden  dann  von  Thieren  gefres- 
sen oder  vom  Menschen  gesammelt;  von  den  Hof- 
tentottfeu  roh  und  gesotten  gegessen,  in  Ostindien 
nr  einem  Backwerk  zubereitet,  in  Amerika  geröstet, 
wer  sie  dann  nach  Smeathmann  wie  Mandeltone 
schmecken.  Nur  ein  Paar,  ein  künftiger  König 
and  eine  Königin,  oder  wie  Andere  berichten,  nur 
ein  einziges  befhmhtetes  Weibchen  —  Königin  -— 
md  von  di$n  Arbeitern  eines  benachbarten  Haufens 
«i^iffan,  eingemavert  iitts  Königsgemach  und  so  zur 
BegFOnAmg*  eitte»  n^en  Staates  bendM. 
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Termes  fatale  in  Oslindieo,  Afrika  und  Ame- 
rika zu  Hause,  ist  diejenige  Art,  welche  jene  künst- 
lichen Haufen  haut. 

T.  flavtcoUe,  schwarz  mit  gelhem  Halsschilde 
findet  sich  —  wie  man  glaubt  eingewandert  —  in 
Spanien  und  im  südlichen  Frankreich,  lebt  in  Bäu- 
men und  unter  Rinden  und  schadet  den  Olivenan- 
pflanzungen  sehr. 

T.  lucifugum  ebenso  in  Rochefort,  woselbst 
sie  sich  in  den  Magazinen  der  Marine,  in  weichen 
sie  grossen  Schaden  anrichtet,  so  vermehrt  bat,  dass 
alle  Versuche  zu  ihrer  Ausrottung  erfolglos  geblie- 
ben sind.  Der  Schaden,  welchen  die  Termiten 
überhaupt  anrichten,  ist  unberechenbar,  weil  ihrer 
ZerstOrungswuth  nichts  von  Holzwerk  widersteht. 

Die  Sippe  Psocus,  Laushall,  enthält  sehr  kleine 
Insecten,  von  denen  mehrere  Arten  in  Deutschland 
vorkommen.  Sie  haben  einen  kurzen,  sehr  weichen, 
oft  aufgetriebenen  oder  gleichsam  buckeligen  Körper 
mit  grossem  Kopfe,  dachförmigen,  einfach  geäder- 
ten Flügeln.  Sie  leben  unter  Baumrinde,  im  Holze, 
altem  Stroh  u.  dergl.,  und  Ps.  pulsatorius,  gewöhn- 
lich ungeflügelt,  gelblichweiss,  ist  häufig'  in  Büchern, 
Insecten-  und  Pflanzensammlungen  zu  finden. 

Die  letzte  Familie  der  Netzflügler,  Plicipennes, 
Faltenflügler,  hat  in  der  Sippe  Phryganea,  Köcher- 
hafte,  viele  deutsche  Arten. 

Ph.  grandisy  die  grüsste  einheimische  Art,  mit 
graubraunen,  aschgrau  gefleckten,  einem  schwarzen 
LUngss^ reifen  und  zwei  bis  drei  weissen  Puncten 
am  Ende,  gezeichneten  Oberflügeln.  Die  geflügel- 
ten Insecten  der  kleinern  Arten  tanzen  in  Wolken- 
sttulen  an  Ufern,  über  Bäumen  und  Gebäuden.  Die 
Larven  leben  in  cylindrischen  Hülsen,  die  mit  ver- 
schiedenen Stoffen  überzogen  sind,  deren  sie  im 
Wasser  habhaft  werden,    als  Stückchen  von  Gras, 
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Binsen,  Holz,  Wurzelo,  Samen-  und  Sandkörnern, 
ja  selbst  mit  kleinen  Schneckenschalen,  die  oft  schon 
symmetrisch  geordnet  sind.  Diese  Gegenstände  ver- 
binden die  Larven  mit  Hülfe  ihres  Spinnorgans  mit- 
telst SeidenRiden.  Das  Innere  dieser  Wohnung  bil- 
det eine  offene  Röhre,  um  das  Wasser  hindurch  zu 
lassen.  Das  Thier  schleppt  sein  Gehäuse  stets  mit 
sich,  steckt  den  Vordertheil  des  Körpers  heraus, 
wenn  es  lauft,  verlässt  diese  Wohnung  jedoch  nie, 
ood  geht  von  selbst  wieder  hinein,  wenn  man  es 
mit  Gewalt  herauszieht.  Wenn  sich  die  Larve  in 
eine  Nymphe  verwandeln  will,  so  heftet  sie  ihre 
Rohre  an  verschiedene  Gegenstände,  aber  stets  im 
Wasser,  und  schliesst  beide  Oeffnuogen  mit  einer 
Gitlerthttr,  deren  Gestalt  ebenso  wie  die  der  Röhre 
nach  den  Arten  verschieden  ist.  Alle  diese  suchen 
ihre  Wohnungen  so  zu  befestigen,  dass  die  am  An- 
heftungspuncte  gelegene  Oeffnung  nicht  verstopft 
wird.  Die  Nymphe  hat  vorn  zwei  Häkchen,  welche 
sich  kreuzen  und  das  Ansehn  eines  Schnabels  ha- 
ben. Sie  bedient  sich  derselben,  um  das  eine  von 
beiden  Gittern  zu  durchbohren  und  daraus  hervor- 
zukriechen,  wenn  der  Augenblick  ihrer  letzte'n  VeN 
Wandlung  gekommen  ist.  Bisher  unbeweglich,  läuft 
oder  schwimmt  sie  alsbald  mit  grosser  Lebendigkeit 
mittelst  ihrer  vier  Vorderbeine,  wdche  frei  und  mit 
Baarfransen  dicht  besetzt  sind.  Die  Nymphen  der 
grossen  Arten  verlassen  nun  das  Wasser  ganz  und 
klettern  auf  verschiedene  Gegenstände,  wo  sie  ihre 
letzte  Holle  ablegen;  die  kleinern  Arten  begeben 
sich  Mos  an  die  Oberfläche  und  verwandeln  sich 
daselbst  in  geflügelte  Insecten  nach  Art  der  Mücken; 
ihre  alte  Haut  diiBnt  ihnen  als  Nachen.  Man  findet 
sie  am  zahlreichsten  in  der  Nähe  des  Wassers  auf 
Pflanzen  und  Büschen.  Zum  Fange  der  vollkomme- 
Soliiillngy  Hanil-  a«  Lehrbach.  IL  5 
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Den  InsecteD  aller  dieser  Arien  kedient  man  9ick 
des  Kaschers.  Die  Larven  fischt  man  häufig  mit 
dem  Hamen  absichllicl^  wie  zufällig  aus  dem  Wasser. 

Die  Ordnung  der  HautfiUgler,  Hymenoptera  L. 
Sie  haben  vier  bl&atige  Flügel,  deren  oberes  Paar 
grosser  als  das  untere  ist,  Kinnbacken  und  Kinn^ 
laden,  welche  letztere  sammt  einer  Lippe  verlängert 
sind  und  deren  unterer  Theil  bald  eine  lauge  Rinne, 
bald  einen  geschlossenen  Säugrüssel  bildet. 

Erste  Abiheilung  mit  einem  Legestacbel  ver^ 
sehen. 

Erste  Familie:  Sägewespen,  Serrifera. 

Dazu  gehören  die  Blattwespen,  Tenthredine^ 
tae  in  12  Sippen,  mit  vielen  deutschen  Arten:  Von 
ihnen  leben  die  Arten  der  Sippe  Cimbew^  Keulen* 
blattwespe,  auf  Birken,  Weiden,  z.  B.  C  luUüy  fast 
zplllang,  braun. 

C  cerasi.  Ihire  Larve  findet  man  im  Herbste 
auf  Kirsch-  ui¥J  Birnbaumblättern ,  sie  ist  schnekr 
kenartig  mit  Schleim  überzogen. 

Von  dQr  Sippe  Hyloioma  findet  man  die  Larve 
von  H'  Bo^M  auf  RosenbläUern^  von  denen  sie 
sich  nährt. 

Die  Sippe  Tentbredo^  Heckenblaittwe^ ,  ent- 
hält unter  vMen.  deutschen  Arten  T\^  Sßmphuia^ 
riae  Zu,  b"*  lang,  schwarz.,  einer  Wespe  £leicb0n<i; 
ihre  L^rve  frisst  die  Blfi^Uer  der  ScrophuUuria 
nodosa,  Braunwnrz. 

Die  Tenth.  viridis  L,  von  gleicher  Grosse. 
Körper  grün,  schwarz  gefleckt  auf  dem  Bruststück« 
mit  schwarzem  Bande  oben  auf  dam  Hintarleibe, 
auf  Birken. 

Von  den  Arten  der  Sippe  Pamphilius,  leben 
die  Larven  in  Blättern,  welche  sie  zusammenfalten, 
um  sich  darin  zu  verstecken. 
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Die  der  Sippe  Xyelu  inwendig  in  Pflanzen 
oder  in  altem  Holze,  und  die  der  Arten  der  Sippe 
Cephus  im  Innern  der  Getraidehalme. 

Die  Holzwespen,  SireWy  deren  Körper  fast  cy- 
JJDderiscb  ist,  bewohnen  Kiefern-  und  Fichtenwal- 
dongen,  die  Larve  lebt  im  Holze,  wo  sie  sich  ein 
Gehaase  spinnt.  Die  Larve  und  Puppe  von  S.  gU 
gas  wird  im  Holze  nicht  selten  in  das  Zimmer  ge- 
bracht, wo  dann  das  ausfliegende  Insect  erscheint. 
Das  Weibchen  ist  über  1  Zoll  lang. 

Von  der  Sippe  Oryssus  leben  die  Arten  auf 
Bäumen  und  erscheinen  zeitig  im  Frühjahr. 

Die  zweite  Familie,  die  PupivorB,  Puppen- 
sehlOpfer.  Die  Weibchen  haben  einen  Legebobrer, 
der  ihnen  zugleich  als  Puppenleiter  dient.  Die  fuss- 
loseii  Larven  leben  fast  alle  parasitisch  und  sind 
fleischfressend.  Hierzu  gehört  die  Sippe  Fäenus, 
Hohhuogerwespe. 

Die  Larve  von  Foen.  laculator  wohnt  in  den 
Larven  der  Bienen  nnd  Bafttar^wespen. 

Ferner  die  Schlupfwespen,  Ickneumonideg,  mit 
19  Sippen  und  sehr  vielen  vaterländischen  Arten« 
welche    aber  fast  alle  sehr  nllteliche  IhhfB'  sind. 

Die  GKeder  der  Sippe  Cryptu»  httben  lange  im- 
oMFzittemde  Fühlhörner  und  einen  iangen  crjiindri^ 
gehen  Hinterleib. 

Von  Ichneuvton  legt  /.  eruenttttut  seine'  fiier 
in  Blattläuse;  LluteuSy  seine  schwarzen,  geschwänz- 
ten Eier  aussen  an  Raupen,  namentlich  des  Gabek» 
scftfirannes',  Bombyx  mnula. 

L  giemeraius  legt  im  Bterbste  die  seinigen 
iwisehen  die  hintern  Ringe  der  Kohlraupe.  Von 
diesen  Raupen  isi  im  Herbste  unter  2^  Stücken 
kaum  eiiie  gesunde;  /.  comitator  bohrt  seine  Eier 
zu  jenen  dkr  Mauerbienen  hinein. 

5* 
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/.  manifestator  bohrt  in  Holz  und  Rinden,  um 
in  Kaferlarven  seine  Eier  zu  legen. 

Cryptus  puliearius  vertilgt  auf  diese  Weise 
selbst  die  Pelzmotten,  und  die  Thiere  aus  den  ver- 
schiedenen Sippen  der  Schlupfwespen  tragen  bekannt- 
lich sehr  viel  zur  Vertilgung  der  schädlichen  Foi*st* 
und  Garteninseclen  bei,  wodurch  sie  ungemein 
nützlich  werden.  Die  vollkommenen  Insecten  fin- 
det man  auf  Bäumen,  Sträuchern  und  niedern 
Pflanzen  allenthalben  da,  wo  Raupen  zu  vermulhen 
sind,  in  welche  die  Weibchen  ihre  Eier  zu  legen 
suchen.  Die  Männchen  der  verschiedenen  Arten, 
die  natürlich  schwerer  zu  finden  sind,  ballen  sich 
gewöhnlich  auch  in  der  Nähe  und  auf  genannten 
Gewächsen  auf. 

Die  Gallwespenarten,  Ct/nips,  wohnen  gleich- 
falls auf  Sträuchern  und  Bäumen,  vorzüglich  auf 
Eichen  und  Weiden.  Die  Weibchen  legen  ihre  Eier 
in  die  Blätter  vieler  Pflanzen;  die  gestochene  Stelle 
schwillt  dann  zu  einer  Kugel  (Galläpfel)  an,  in  de- 
ren Mitte  das  Ei,  hernach  die  Larve,  endlich  die 
Puppe  sich  befindet.  Das  vollkommene  Insect  muss 
sich  nach  aussen  durchnagen. 

CynSps  gallae  tinctoriue  findet  man  im  Gall- 
apfel einer  morgenländischen  Galleiche,  zu  dessen 
Entstehung  das  Insect  die  Veranlassung- ist;  Cyn. 
querous  pedunculi  sticht  die  Kätzchen  der  männ- 
lichen Eichenblüthe  an  und  erzeugt  runde  Galleu 
daran;  Cyn.  Rosae  die  kleinen  Rosenzweige,  wo- 
durch die  vielkammerigen  sogenannten  SchlalUpfei, 
in  Thüringen  „Schlafrätze^  genannt,  entstehen;  an- 
dere Arten  erzeugen  an  Arten  der  Salvia  die  saftig 
sauren,  aromatischen,  apfelartigen  Auswüchse,  die 
in  der  Levante  sehr  gerne  genossen  werden.  Die 
Gallinsecten  haben  einen  zusammengedrückten,  un- 
ten gekielten,  am  Ende  schief  abgestuzten  oder  sehr 
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stompren  Leib.  Die  Weibeben  besitzen  einen  haar- 
Ibrmigen  Legebohrer. 

Die  Chalciditesy  Schenkel wespen ,  in  15  Sip- 
pen mit  vielen  deutschen  Arten,  sind  kleine,  mit 
metallischen,  glanzenden  Farben  geschmückte  Haut- 
flOgler,  von  denen  die  meisten  die  Fähigkeit  zam 
Springen  besitzen.  Einige  können  sich  bei  ihrer 
Kleinheit  vom  Inhalte  kaum  erkennbarer  Insecten- 
eter  ernähren,  andere  leben  in  Gallen  und  Schmet- 
teriingspuppen. 

Chalets  annulata  hält  sich  im  Neste  und  in 
den  Larven  der  Cartonwespen  auf. 

Ch,  dorsigera  legt  ihre  Eier  zu  den  Eiern 
der  Mauerwespe,  deren  Larven  die  ausgekommenen 
Jungen  fressen. 

Von  der  Sippe  Eulopkus,  Zwergscblupfwespe, 
legt  jB..  larvarum,  von  der  Grösse  eines  Flohes, 
seine  Eier  in  die  der  Nacbtschmetterlinge ,  um  als 
Larve  in  deren  Larven  zu  leben. 

Von  der  Sippe  LeucospiSy  legt  das  Weibchen 
ron  L.  dorsigera  seine  Eier  in  die  Nester  einiger 
Mauerbienen,  und  das  von  L.  gigas  seine  in  Wes- 
pennester. 

Diesen  Arten  sind  in  mehreren  Beziehungen 
ähnlich  die  der  Bethylus  oder  Oxyura^  Erdwespen, 
allein  die  Weibchen  in  der  Gestalt  des  Legestachels 
abweichend.  Ihre  vielen  Arten,  worunter  viele  deut- 
sche, sind  in  12  Sippen  eingetheilt.  Beim  Fange 
dieser  kleinen  Hautfliegler  muss  der  Sammler  grosse 
Sorgfalt  anwenden  und  beim  Bestimmen  wegen  ihrer 
Kleinheit  und  weil  viele  Arten  einander  sehr  ahnlich 
scheinen,  viele  Aufmerksamkeit  anwenden. 

Die  Goldwespen,  Chrysides,  sind  dem  Beobach- 
ter durch  ihre  Farbenpracht,  wegen  welcher  man 
sie  mit  den  Colibris  unter  den  Vögeln  vergleichen 
möchte,  leicht  erkennbar.     Man  sieht  sie  in  unauf- 
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hörlicher  Bewegung  uod  mit  Lebhaftigkeit  an  Mtuem 
uad  alten  Holzwänden  in  den  hei«6en  Sirahtoi  der 
Sonne  benimschwärmeo ;  auch  besuchen  sie  die  Blu- 
men. Sie  sind  leicht  erkennbar  an  ihrem  unten 
concaven  Hinter  leibe,  der  sich  beim  Weibchen  in 
einen  Legestachel  verlängert,  und  der  immer  in  sit- 
ternder  Bewegung  befindlichen,  geknickten,  faden- 
förmigen Fühlhörner.  Sie  legen  ihre  Eier  in  die 
Nester  einsam  lebender  Mauerbienen,  Galläpfelwes- 
pen  oder  in  die  einiger  anderer  HautflQgler,  deren 
Larven  von  den  ihrigen  verzehrt  werden. 

Aus  der  hierher  gehörigen  Sippe  Cleptes,  Hals- 
oder Schmaigoldwespe ,  bat  CL  puparum  Spnng- 
fUsse.  Ihre  Larven  leben  in  Menge  in  den  Pup- 
pen des  Papilio  Vrticae  und  andern  eckfiügeJigen 
Tagfaltern.  Das  Weibchen  bohrt  seine  Eier  in  Rau- 
pen, die  sich  eben  verpuppen  wollen  und  verweilt 
dabei,    zur  Erreichung   seiner  Absicht,    Tage  lang. 

Die  Goldwespen,  von  denen  viele  Arten  aus  den 
Sippen  Uedyckrum,  Chry$ü  u.  a.  in  Deutschland 
zu  finden  sind,  schweifen,  ausser  an  oben  genann- 
ten Oertlichkeiten ,  allenthalben  herum  und  suchen 
zur  Unterbringung  ihrer  Eier  Raupen  und  Lar- 
ven auf. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Hautflügler  enthält 
die  Stachelträger,  j^culemta,  die  sich  von  der  er- 
sten durch  den  Mangel  eines  Legehohrers  unter- 
scheiden ;  ein  aus  drei  Stücken  bestehender,  verbor- 
gener und  zurückziehbarer  Stachel  ersetzt  ihn  ge- 
meiniglich bei  den  Weibchen  und  bei  den  Geschlechts- 
losen der  gesellschaftlich  lebenden  Arten.  Zuweilen 
fehlt  auch  dieser  Stachel,  wie  bei  mehreren  Amei- 
sen, und  das  Insect  vertheidigt  sich,  indem  es  einen 
scharfen,  in  besondern  drüsenfbrmigen  Organen  ein- 
geschlossenen Saft  ausspritzt.  — 
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Bie  Glieder  der  ersten  Familie,  <iie  Heterogtf- 
ma,  bestehen  aus  drei  Arten  Individuen,  deren 
ziAilreichste,  die  Geschlechtslosen  und  die  Weibchen, 
Md6  ftagel  und  selten  drei  deutliche  Nebenaugen 
ksbcD. 

Erste  Horde:  Formtcariae,  Ameisen.  Manche 
der  Sippe  Farmiea  Linn.,  Aroeise,  leben  gesellig 
and  zeigen,  wie  bemerkt,  drei  Arten  von  Individuen, 
von  denen  die  Männchen  und  die  Weibchen  geflü- 
gek,  die  Geschlechtslosen,  verktimmerte  Weibchen, 
QDgefflOgelt  sind.  Die  Oberlippe  der  letztern  ist 
gross,  hornig  und  föUt  senkrecht  auf  die  Kinnbak- 
keo ;  sie  werden  Arbeiter  genannt,  und  sondern  eine 
eigene  Säure  ab,  die  sie  beim  Biss  in  die  Wunde 
fliessen  lassen,  wodurch  der  Schmerz  bedeutend  er- 
höhet wird. 

Die  drei  Arten  von  Wesen,  welche  den  Amei- 
senstaat bilden,  sind  sehr  verschieden  von  Gestalt 
und  KörperbesehaiTenbeit.  Die  Männchen  sind  klei- 
ner als  die  Weibchen,  der  Kopf  an  Umfang  kleiner, 
die  Augen  ^ber  sehr  gross  und  rund,  die  FühlbOr- 
ner  langer,  fadenförmig,  die  Flügel  sehr  lang.  Auch 
das  Weibchen  hat  lange  Flügel,  die  es  aber  sehr 
leicht  veriiert,  auch  nach  der  Begattung  selbst  mit 
dm  Füssen  abstösst;  übrigens  gleicht  es  ziemlich 
den  Arbeitern  oder  Geschlechtslosen,  ausser  dass  es 
viel  grösser  ist.  Die  Arbeiter  sind  auch  nicht  von 
gleicher  Grösse,  sondern  nach  sichern  Beobachtun- 
^en  giebt  es  bei  Formica  flava  und  rufa  grossere, 
welche  Hu  her  für  uogeQügelte  und  nicht  ganz  voll- 
kommeDe  Weibchen  hält,  und  kleinere,  oder  ge- 
wobalicbe  Arbeiter.  An  Zahl  sind  diese  letztern  die 
meisten  im  Haufen,  nächst  ihnen  folgen  an  Zahl 
die  Mannchen,  welche  viel  zahlreicher  als  die  Weib- 
cheo  «nd.  Ende  Juli  bis  September  ist  die  Zeit, 
wo    die   geflügelten  Männchen    und  Weibchen    die 
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Puppe  iiod  bald  darauf,  wenn  nicht  der  schleebten 
Witterung  wegen  die  Geschlechtslosen  aus  Fürsorge 
sie  noch  zurückhalten,  auch  den  Haufen  verlassen. 
Oftmals  erheben  sich  nun  diese  geflügelten  Schwärme 
ganzer  Heiden-  und  Waldstrecken  auf  einmal  in  die 
Lufl,  die  Männchen  voran,  die  Weibchen  ihnen  fol- 
gend. Jene  tanzen  in  Zickzackbewegungen  auf  und 
nieder,  diese  heben  und  senken  sich  langsam  und 
gleichmässig  schwebend.  Nicht  selten  gleichen  diese 
Bewegungen  von  Myriaden  beim  Glänze  der  Abend- 
sonne dem  Zucken  des  Nordlichts,  und  ihre  Schwärme» 
von  Regen  oder  Wind  dahin  geschleudert,  bilden 
zuweilen  meilenlange  und  handeshohe  Streifen  auf 
der  Meeresfläche.  Die  Männchen  sterben  und  zer- 
streuen sich  nach  der  Begattung  und  diesem  ersten 
und  letzten  Ausflug  ihres  Lebens;  die  befruchteten 
Weibchen  bergen  sich,  der  Flügel  entledigt,  ent^ 
weder  in  Maulwurfshügel  oder  anderem  lockeren 
Erdreich,  oder  sie  werden  von  den  Arbeitern  eines 
benachbarten  Haufens  in  diesen  hineingezogen,  an- 
fangs eifersüchtig  bewacht,  wobei  ihnen  der  Wächter 
immer  auf  dem  Rücken  sitzt,  dann  aber  Mütter  der 
neuen ,  nächstjährigen  Generation  des  Haufens.  Die 
Arbeiter  reichen  dieser  neuen  Königin  Nahrung,  lieb- 
kosen sie  mit  ihren  Fühlhümeru,  tragen  sie,  auf 
den  Vorderkopf  ladend ,  an  warme  sonnige  Plätze, 
oder  bei  kühler  Witterung  in  die  tiefern  Zellen. 
Die  Liebe  und  Aufmerksamkeit  der  Arbeiter  des  ei- 
nen Theiles  des  Haufens  soll  sich  jedoch  mindern 
und  auf  die  Eier  wenden,  sobald  die  Königin  diese 
in  ihn  gelegt  hat;  die  gebärende  Mutter  geht  da- 
her dann  zu  einem  andern  Theil  der  Gesellschalt, 
wo  noch  keine  Eier  liegen  und  wird  hier  mit  neuen 
Huldigungen  empfangen.  Die  erstem  der  befruch- 
teten Weibchen,  die  einsam,  oder  auch  mehrere  zu* 
sammen,  an   ihren  Bergungsort  einen  neuen  Staat 
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begrflndeii,  sind  in  Ermangelung  der  Arbeiter  hier» 
bei  eben  so  thatig,  wie  die  Arbeitsameisen :  bauen, 
pflegen  der  Brut  und  versorgen  sie  mit  Nahrung, 
■d  Öfters  findet  man  auf  diese  Weise  ein  Weihchen 
Bit  einigen  wenigen  Puppen  beschäftigt,  welche  der 
Stamm  der  neuen  Colonie  für  das  nächste  Jahr  sind. 
Die  Eier  sind  so  klein,  dass  man  sie  zum  Tbeil  kaum 
nift  blossen  Augen  unterscheiden  kann.  Die  pfle- 
genden Arbeiter  befeuchten  sie  mit  ihrem  Speichel, 
bfofen  sie  in  besondern  Kammern  auf  und  brüten 
darOber.  Bei  SommerwSrme  schlüpfen  nach  einigen 
Tagen  die  Larven  aus,  welche  anfangs  mit  einem 
larteren,  dann  mit  einem  festeren  Futter  ernährt 
werden.  Die  Larven  vei*puppen  sich  in  ein  Sei- 
dengespinnst,  und  auch  diese  Puppen  —  soge- 
ittDDte  Aroeiseneier  —  werden  von  den  Ameisen 
Dach  Bedürfniss  immer  hin  und  her  getragen.  So» 
bald  man  sie  der  Sonne  aussetzt,  bemühen  sich  die 
Arbeiter  sie  an  schattige  Orte  zu  bringen,  damit 
sie  nicht  von  der  Sonnenhitze  vertrocknet  werden. 
Wenn  sie  dem  Auskriechen  nahe  sind,  müssen  die 
Arbeiter  mit  ihren  starken  Kiefern  erst  das  Haupt- 
gespinnst  zerbeissen,  dann  die  noch  in  ein  Häut- 
chen eingehüllte  junge  Ameise  herausziehen  und 
DUD  auch  noch  alle  Glieder  einzeln  von  dem  Haut- 
cheo  und  zarten  Fäden  befreien.  Hierauf  werden 
die  neu  ausgekrochenen  Thierchen  noch  einige  Tage 
gepflegt  und  gefüttert,  bis  die  ungeflügelten  mit  ar- 
beiten, die  geflügelten  den  Haufen  verlassen  kön- 
nen, wobei  ihnen  die  Arbeiter  öfters  noch  liebend 
auf  Kräuter  und  Sträucher  nachklettern ,  sie  noch 
niltftn  und  einige  zurückzuhalten  suchen.  —  Die 
beständige  Sorge  und  Pflege  der  Arbeiterameisen  für 
die  Jnnge  Brut  ist  bei  weitem  nicht  das  einzige  Ge- 
schäft, das  ihnen  obliegt.  Sie  sind  auch  hauptsäch- 
lich die  Errichter  und  Werkmeister  jener  künstlichen 


—    T4    — 

Haufen  und  Gebäude,  wedorch  sich  dieee  liilim&^ 
saute  Thierramilie  aosieichnet.  Maioneit  sah  in 
Guiana  Ameisenhaufen  von  15  bis  26  Fuss  Höbe 
und  über  120  Fuss  Umfang,  entsprechend  der  oben, 
bei  der  Besdireibung  der  Tennitenbaue,  erwähnten 
Weise,  Menschengebäuden  von  4800  Fuss  HObe  und 
28,800  Fuss  Umfang  in  VerhäUniss  zw  KOrpergrOsse 
der  Erbauer.  Im  Innern  sind  diese  Gebäude  zum 
Theil  Überaus  kunstreich  und  haben,  z.  B.  bei  For^ 
miea  brutmea,  weiche  aus  Lehm  fest  und  innen 
glatt  baut  und  ihre  Bauarbeiten  meist  nach  Sonnen- 
untergang vornimmt,  40  Stockwerke,  20  Über  und 
20  unter  der  Erde,  inwendig  mit  Sälen  und  zahl- 
reichen Kammern. 

FoTTn.  fuliginosa  zimmert  sich  ihre  Stock- 
werke, Säle  uud  Schwibbogen,  dttnnen  Seitenwände, 
Decken  und  Thüren,  in  alte  Eichen-  und  Weiden 
Stämme;  F.  aetkiops  baut  mit  Sägemehl;  F.  flava 
führt,  den  Wespen  hierin  folgend,  ihre  Gebäude  von 
einer  Art  LOschpapiermasse  auf.  Andere  einheimi- 
sche Ameisenarten  bauen  aus  Erde,  Spreu  und  Holz- 
stückchen, oder  sie  arbeiten  gegrabene  und  ge- 
sprengte Gänge  und  Kammern  ins  feste  Erdreich. 
Der  Naturforscher  Sykes,  welcher  im  westlichen 
Indien  die  Baumameise,  die  ihre  künstlichen  Nester 
auf  Baumäste  baut,  beobachtete,  sagt:  „diese  Ge- 
schöpfe zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  ihre 
Nester  auf  die  Zweige  verschiedener  Bäume  bauen; 
und  sie  sind  sowohl  des  Baumaterials,  als  des  Baues 
selbst  wegen  merkwürdig,  insofern  sie  eine  ausser- 
ordentliche Klugheit  und  Berechnung  der  Umstände 
verrathen.  Die  Gestalt  des  Nestes  ist  von  auBsen 
kegelförmig,  ein  wenig  in  die  Länge  gezogen,  aus 
einer  Menge  dünner  Blätter  von  Kuhmist  zusammen- 
gesetzt, welche  wie  Dachziegel  eines  Daches  auf 
einander  liegen,    während  es  von  oben  durch  eine 


—    78    — 

nsaaiiiienhängeiidA  Plaite  wie  von  einer  Haube  be^ 
tekt  wird.  Die  Blatte,  welche  einander  decken, 
sind  an  ihren  Rändern  wellenförmig  ausgeschweift, 
so  dass  in  ihren  Zwischenräumen  viele  kleine  Ein« 
ginge  übrig  bleiben,  und  dennoch  das  Innere  gegen 
Regen  geschützt  ist  Gewöhnlich  sind  diese  Nester 
nahe  am  Ende  eines  Baumzweiges  befestigt,  und 
einige  Zweige  gehen  durch  sie  hindurch.  Bei  einem 
senkrechten  Durchschnitt  erblickt  man  eine  Menge 
unregeimässiger  Zellen,  welche  auf  dieselbe  Art,  wie 
die  Süssem  Wände  verfertigt  sind.  Die  gegen  die 
Mitte  zu  liegenden  Zellen  sind  geräumiger,  als  die 
vom  Centrum  entfernteren,  und  an  verschiedenen 
Stellen  des  Nestes  befinden  sich  die  Rüume,  wo 
die  junge  Brut  in  ihren  verschiedenen  Entwicke» 
longsstufen  aufgezogen  wird.  Die  der  Mitte  zunäclist 
liej^enden  Zellen  sind  mit  sehr  kleinen  Eiern  ange- 
Mit,  und  diese  sind  die  jüngsten  Glieder  der  Ge- 
sellschaft; die  etwas  entfernteren  enthalten  grössere 
Eier,  und  die  äussersten  Puppen:  nahe  am  Aua- 
schlapfen.  Das  Weibchen  beßndet  sich  in  einer 
grossen  oder  königlichen  Zelle  in  der  Nähe  des 
Xittelpunetes ;  es  hat  die  Länge  eines  halben  Zolles, 
lioalmt  in  der  Dicke  emem  Rabenkiele  gleich,  und 
ist  von  weisser  Farbe  mit  fünf  oder  sechs  braunen 
Binden  am  Hinterleib.  Sein  Kopf  ist  sehr  klein, 
und  von  den  Füssen  finden  sich  blosse  Rudimente. 
Die  Obrigen  Ameisen  halten  das  Weibchen  stets  in 
strenger  Gefangenschaft,  und  dieses  kann  sich  in 
seiner  Zelle  nicht  rühren,  wodurch  sie  sich  den 
weissen  Ameisen  oder  Termiten  zu  nähern  scheinen.^ 
Die  Ameisen  in  den  Tropenländem  sammeln  Vor* 
rtthe  ein,  um  während  der  Regenzeit  davon  zu 
zehren.  Diese  bestehen  in  Pflanzensamen,  Bürsen- 
tomem  u.  a. ,  die  sie  bei  sonnigen  Tagen  aus  den 
Kanunem  hervorholen  und  mit  Umsicht  ausbreiten, 
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um  sie  zu  trocknen.  In  unsern  Klimaten,  wo  diese 
Thiere  ihr  Leben  in  Erstarrang  wahrend  der  kalten 
Jahreszeit  zubringen,  bedürfen  sie  daher  solcher 
Wintenrorräthe  nicht.  Dagegen  schleppen  die  Ar- 
beiterameisen den  ganzen  Sommer  hindurch  zur  Er- 
nährung der  Brut  und  des  Weibchens  grosse  Vor- 
rSlhe  und  zugleich  Baumaterialien  mit  einer  Beharr- 
lichkeit herbei,  welche  einst  den  Muth  des  kriege- 
rischen Timurs  von  neuem  belebte.  —  Hierzu  legen 
sie  sich  Strassen  selbst  durch  Gras  und  andere  Ilin- 
dernisse,  zuweilen  von  mehr  als  hundert  Schritten 
Länge,  an,  und  einige  Alten  führen  bedeckte  Gänge 
von  ihrer  Wohnung  an  hinauf  nach  jenen  Baum- 
ästen,  an  denen  die  dem  Ameisenstaat  so  wichtigen 
Blattläuse  sitzen,  welche  letztere  noch  dazu  von 
ihren  Besitzern,  den  Ameisen,  mit  pilzförmigen  Erd- 
mauem  umgeben  werden,  damit  nicht  fremde  Amei- 
sen sie  berauben,  nämlich  den  ausgeschwitzten  Zuk- 
kersaft  verzehren.  Die  Ameisen  empfangen  einen 
grossen  Theil  jener  Nahrung,  womit  sie  ihre  Larven 
versorgen,  und  den  ganzen  Staat  erhalten,  aus  Blalt- 
und  Schildläusen.  Sie  wissen,  wie  bereits  oben 
erwähnt,  dem  Thiere  durch  ein  Berühren  mit  ihren 
FohihOrnern  zu  gebieten,  dass  es  den  Znckersafl 
gehen  lasse.  Formica  flava  und  einige  andere  Ar- 
ten halten  sich  Blattläuse,  namentlich  von  jener 
Art,  die  sich  durch  Saugen  an  Pflanzen-,  vorzüglich 
Graswurzeln  ernährt  —  jiph,  radium  —  in  ihrem 
Baue,  wie  sorgsame  Pächter  ihre  Kühe,  und  lassen 
selbst  den  Eiern  der  Blattläuse  dieselbe  sorgsame 
Pflege  angedeihen,  wie  den  Eiern  ihrer  eigenen 
Art.  — 

Der  Naturfreund  wird  jedoch  dnrch  eine  noch 
merkwürdigere  Ernährungs  -  und  Erhaltungsweise 
einiger  Ameisenarten  in  Erstaunen  gesetzt.  Kirby 
sagt:    „Am  bewundernswürdigsten  ist  jedoch  eine 
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andere  Eigenthünilichkeit  der  Ameisen,  welche  durch 
Hubert'8,  Jurine's,  Latreiile's  und  Kirby's 
Beobachtung  ausser  Zweifel  gesetzt  ist,  jene  näm- 
lich, dass  die  rolhe  Ameise,  F.  rufeseensy  weiche 
der  Mittel  und  Anlagen  beraubt  scheint,  wodurch  sie 
sich  Nahrung  verschaflen,  ihre  eigene  Brut  zu  ver* 
sorgen,  und  bauen  könnte,  in  regelmässigen  Kriegs* 
morschen  auszieht,  um  sich  aus  der  Behausung  der 
schwarzen  Negeraraeisen  (F,  fusca  und  F.  canicU" 
lariaj  durch  stürmischen  Angriff  und  harten  Kampf 
Larven  und  Puppen  zu  erbeuten,  die  sie  mit  sich 
in  ihren  Bau  nimmt.  Diese  schwarzen  Sklaven  sind 
es  dann,  weiche  hier  die  Larven  und  Brut,  sowohl 
ihrer  Herren,  als  auch  ihres  Stammes,  weiche  bei 
jenem  Sklavenraube,  der  jährlich  etwa  fünf  Mal  wie* 
derholt  wird,  mitgebracht  werden,  ernähren  und 
pQegen:  sie  tragen  aber  auch  ihre  eignen  Herren 
und  Dähi*en  diese,  welche  wegen  Unvollkommenheit 
ihrer  Presswerkzeuge  sonst,  wie  diess  Huber's 
Versuche  zeigten,  verhungern  müssten.  Auch  sind 
es  eigentlich  die  Skiaven,  welche  den  Instinkt  und 
Oberhaupt  die  Bewegungen  ihrer  Herren  leiten,  und 
diese  zurückhalten,  wenn  sie  zu  früh  im  Jahre  auf 
Sklavenraub  ausgehen  wollen.  Denn  dann  würden 
die  Räuber  nur,  oder  hauptsächlich,  Larven  und  Tup^ 
pen  von  Männchen  nnd  Weibchen  mit  sich  bringen 
und  den  Negerstock,  Tür  sie  selber  auch  unnütz^, 
entvölkern.  Diess  weiss  der  Instinkt  der  schwarzen 
Ameisen  wohl,  obgleich  diese,  seitdem  sie  Ameisen 
sind,  den  mütterlichen  Stock  nie  gesehen  haben. 
Solche  Feld-  oder  vielmehr  Raubzüge  geschehen 
Obrigens  regelmässig  etwa  gegen  5  Uhr  Abends  und 
io  guter  Ordnung.^  —  Auch  Formica  sanguinea 
geht  auf  Sklavenraub  aus. 

Oefters  gerathen  auch  Ameisenhaufen  von  ver- 
schiedenen Arten,  ja  selbst  nahe  gelegene  von  der- 
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selbeu  Art  unter  einander  in  heftige  Kri«ge,  welehe 
jeden  Morgen  erneut  werden  und  wobei  viele  unter- 
liegen, bis  entweder  ein  abkühlender  Regen  oder 
das  Auswamkrn  des  einen  Haufens,  der  Fehde  ein 
Ende  macht.  Hierbei  arbeitet  der  eine  Theil  der 
Geselischai't  rubig  fort,  wird  aber  öfters  durcb  Eil- 
boden der  KämpfeodeD  zu  Hülfe  gerufen.  Bein 
Wandern,  oder  bei  eintretenden  UeberschwemRHiD- 
gen  weiss  daa  Heer  der  AmeiseD  dadurch,  das»  «eh 
ein  Theil  an  Grdser  oder  andere  fiegensUinde  an- 
beisst,  an  die  festgebissenen  KamoBieraden  wieder 
andere  Ameisen  aoklamroem,  aus  seiner  eigenen 
Menge  ein  schwimmendes  Floss  zu  bilden,  das  sich 
geschickt  über  dem  Wasser  hält,  bis  die  Gefahr 
vorüber  ist.  Bei  allen  Arbeiten  der  Ameisen^  die 
selbst  des  Nachts  nicht  ganz  feiern,  bei  ihren  Bauen 
und  tausendfältigen  Künsten,  bei  den  Wettspielen, 
welche  die  Arbeiter  öfters  an  sonnigen  PUitzen  hal- 
ten, und  wobei  einer  den  andern,  wie  Schweden« 
borgs  Mondbewohner,  auf  dem  Rückep  trägt,  sind 
es  hauptsächlich  die  Fühlhörner,  die  ihnen  als  be- 
merkende und  sprechende  Organe  dienen,  statt  al- 
ler Laute,  dereu  diese,  selbst  im  Fluge  fast  gana 
stummen  Tbiere  beraubt  sind.  Die  Fühlhörner  sind 
es,  woran  sie  sich  beim  Berühren,  selbst  nadi  ey> 
ner  viermonatlichen  Trennung  wieder  erkennen,  die 
Fühlhörner  sind  es,  wodurch  sie  sich  das  Vorbaue 
densein  einer  köstlichen  Speise  verkünden,  die  von 
einer  Ameise  des  Haufens  zufällig  und  oft  auf  sehr 
beschwerlichem  Wege  entdeckt  worden,  die  Fühl* 
hörner  sind  es,  wodurch  sie  sich  gegenseitig  zu 
Hülfe  rufen  u.  s.  w.  (Kirby).  —  Ausser  diesen 
nehmen  sie  jedoch  auch  die  Kinnbacken  zu  Hülfe, 
um  sich  mit  einander  zu  verständigen.  Die  Amei- 
sen desselben  Haufens  stehen  sich  gegenseitig  mit 
grosser  und  aufopfernder  Liebe  bei,  und  nicht  blos 
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hhr  eine  Aneise«  welcher  Latreille  den  Hinter- 
leib abgeschnitten,  noch  fort  vor  ihrem  Ende  sechs 
bis  sieben  Puppen  in  Sicherheit  zu  bringen ,  son- 
fan  auch  die  ausgewachsenen  sind  sich  mit  glei* 
eher  Liebe  zugethan  und  zeigen  sich  selbst  —  nach 
Sehlachten  und  andern  Unglücksfällen  —  noch  um 
die  Leichname  dec  Ihrigen  besorgt»  die  sie  hinweg- 
tngMi.  Dennoch  giebt  ee  auch  zuweilea  einzelne 
Kämpfe  in  einem  Stocke,  oder  es  sind  vielleicht 
kmde  und  kranke  Ameisen,  die  scheinbar  ?on 
den  Ihrigen  gemisshandell  und  umgebracht  werden* 

Latreille  theilt  das  Geschlecht  der  Ameisen 
(FormcaHae)  in  S  Sippen,  wovon  aus  der  Sippe 
Formca  Fabr.,  Haufenameiseii,  viele  deutsche  .Ar- 
ien vorkommen,  z.  B.  F.  rufa,  die  schwarz  und 
rothe  Waldaroeise,  von  welcher  hauptsächlich  die 
l^ertthmle  Ameisensäure  kommt.  Sie  baut  in  den 
Wäldern  kuppeiförmige,  aus  Erde,  Holzstückchen 
tt.  s.  w.  verfertigte  Nester.  Formiea  sanguinea  lebt 
ebenfalls  in  Wäldern;  F,  cumcularia  u.  a.  — 

Me  Sippe  Polyergus,  Drüsenameise,  hat  ebenr 
Uis  mehrere  Arten  in  unserm  Vaterlande,  wie  jR. 
Nigmosus,  rufescem  u.  a. 

Von  der  Sippe  Myrmioa,  Knotenameise,  ist 
ll-fufoy  die  in  Wälderu  vorkommt  und  deren -Stich 
sehr  schmerzhaft  ist,  mit  mehreren  andern  Avban  io 
I^Qtschland  einheimisch. 

Die  Bienenameisen,  MutiUaey  haben  meist 
^ioeo  behaarten,  mit  einem  Stachel  bewaffneten 
|^>er,  z.  B.  M,  ephippium;  M.  europaea,  die 
'*  waldigen  Orten  im  wärmern  Europa  vorkommt« 
^0  das  scbwarzblaue,  rothe,  hinten  weissbandirte, 
SeOügelte  Männchen  oft  auf  Blumen  sitzt,  das  un- 
^eflttg4ilte  Weihehen  findet  man,  in  der  N^be  am 
wen  laufend. 
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Die  zweite  Familie  dieser  AbtheHung  entbslt 
die  Grabwespen,  Fossores,  HautflQgler  mit  einem 
Stachel,  deren  beide  Geschlechter  geflügelt  sind  und 
einsam  leben.  Sie  graben  meistens  BrutlOcher,  in 
welche  sie  zum  Ei  weiche  Insecten,  wie  Spinnen« 
Larven  u.  a.  legen. 

Die  Horde  Spkex  Linn,  in  23  Sippen  mit  sehr 
vielen  vaterlfindischen  Arten.  Darunter  Sapyga, 
Stockwespen,  deren  Arten  bei  Sonnenschein  um 
Mauern  und  Bäume  schwebend  gefunden  werden, 
so  Sap,  punctata  und  mehrere  andere. 

Dolchwespen,  Seoliae  und  Tiphia,  mit  einigen 
deutschen:  S,  punctata^  T.  femorata.  — 

.  Grabwespen,  Pompilus  fuscus,  mit  vielen  an- 
dern inländischen  Arten;  Ceropales  maeulata,  die 
Weibchen  graben  an  fest  getretenen  Stellen  ihre 
Bnilhöhlen,  in  welche  jede  sie  eine  Raupe  schiep* 
pen  und  ein  Ei  hinzulegen.  Auch  tragen  sie  Spin- 
nen, die  sie  vorher  mit  ihrem  Stachel  todilich  ver- 
wundet^ in  die  Locher,  die  Wiege  ihrer  Nachkom- 
menschaft, zur  Ernährung  der  letztem  nach  ihrer 
Enlwickelung  aus  dem  Ei.  Ein  ähnliches  Verfahren 
und  eine  gleiche  Fürsorge  für  ihre  Nachkommen- 
schaft zeigen  die  Arten  der  Sippe  j^mmophila,  die 
Sandraubwespen,  wovon,  nächst  j4,  arenaria,  noch 
mehrere  deutsche  Arten  vorkommen,  von  denen  auch 
z.  B.  ^.  sabulosa  mit  seinen  Vorderfüssen  an  Weg- 
r^lndern  ein  ziemlich  tiefes  Loch  gräbt,  in  das  es 
getodtete  oder  tödlich  verwundete  Raupen  trägt  und 
sein  Ei  daneben  legt,  worauf  es  das  Loch  mit  Sand- 
körnern oder  auch  mit  einem  kleinen  Steine  ver- 
schliesst.  Nach  einigen  Slreifzügen  kehrt  es  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder,  um  auf  gleiche  Weise  zu  ver* 
fahren  und  noch  mehrere  Eier  in  dasselbe  Loch  zu 
legen. 
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Aus  der  Sippe  PMopoeus,  TOpferwespen ,  ma- 
theo  die  TUere  in  den  Ecken  der  Hiuser  obeo  am 
Gesiinge  runde  kugelige  Nester  von  Erde  in  Gestalt 
Qoer  spiralförmig  gewundenen  Sebnur.  Jede  Zelle^ 
ia  die  das  Weibeben  ein  Ei  mit  einer  Spinne  oder 
Riege  legt,  bat  eine  Oeffnung,  die  es  mit  Erde 
Terscbliesst. 

Die  Wirbelwespen,  Bembectdes,  mit  einigen 
deutschen  Arien,  deren  Bewegungen  sebr  rasch  sind, 
iodem  sie  von  Blume  zu  Blurae  fliegen  und  dabei 
elo  scharfes  abgesetztes  Summen  hOren  lassen« 
Manche  verbreiten  einen  angenehmen  Hosengerach. 
Man  findet  sie  nur  des  Sommers. 

Die  Schnabel  Wirbel  wespe,  Bembex  rostrata, 
iM  gross,  schwarz,  mit  gelben  Querbinden  auf  dem 
BJDterleibe.  Das  Weibchen  grabt  tiefe  Löcher  in 
deo  Sand,  in  welche  es  KOrper  von  Fliegen  tragt, 
seiQ6  Eier  hinzulegt  und  den  Eingang  mit  Erde 
wschliesst^  um  den  Aufenthalt  für  seine  Naobkom«- 
KKoschaft  zu  siebern« 

Die  Fangwespen,  Larratae^  in  5  Sippen  mit 
otekrereB  deutschen  Arten ,  so  wie  die  BlOlhenwes* 
I*en,  Nyssomi,  von  welchen  viele  vaterländische 
Arten  vorkommen,  findet  man  auf  blühenden  Ge- 
vichsen  an  sonnigen  Orten. 

Die  Horde  der  Sieb-  oder  Scharrwespen,  Cra^ 
^mtes,  mit  lO  Sippen,  worin  viele  deutsche  Ar- 
tea  enthalten  sind.  Sie  zeigen  in  ilirer  Lebensweise 
zieoilich  dieselben  Gewohnheiten. 

Aus  der  Sippe  Tripowj/lan  legt  das  Weibchen 
*0Q  r.  ßgubis  seine  Eier  in  Locher,  welche  an- 
dere Insecteo  in  trocknes  Holz  gemacht  haben  und 
Ueioe  zur  Emahrong  seiner  Nachkommenschaft  be- 
stimmte Spinnen  hinzu,  worauf  es  die  Oeflnung  mit 
einem  erdigen  Teig  verscbliesst. 
Schill iog,  Hand-  a.  Lehrbuch.    IL  6 
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Die  Glattwespen,  Melmus,  bauen  ihre  Brat- 
bohle  in  die  E^de  oder  akes  Hoiz,  M.  umcQlor 
nährt  ihre  Larven  von  Blattläusen. 

Von  Philanthus,  Bienenwespen,  trägt  das  Weib- 
eben  von  P.  apivorus  in  seine  BrulhOhlen  den  Leib 
von  Honigbienen  und  wird  dadurch  den  Bieneostök- 
ken  schädlich.  Dasselbe  ist  schwarz,  mit  gefleckte 
Brust  und  5  gelben  Binden  am  Hinterleibe.  Diese 
und  P.  pictus  sind  beide  deutsche  Arten. 

Die  dritte  Familie  der  mit  einem  Stachel  ver» 
sehenen  HautOUgler  sind  die  Faltenflügler,  Diplap- 
tera,  welche  ihre  Oberflügel  in  der  Bube  doppelt 
gefaltet  tragen.  Zu  ihnen  gehört  die  Horde  der 
Zellenwespen,  F'espariae,  in  7  Sippen. 

Die  Arten  der  eigentlichen  Wespen,  f^espa, 
leben  in  Gesellschaften,  welche  aus  Männchen,  Weib* 
eben  und  Geschlechtslosen  besteben.  Die  Letztem, 
die  sogenannten  Arbeiter,  besitzen  einen  grossen 
Kunsttrieb  im  Bauen  der  Nester,  von  denen  ein  gut 
besetztes  zuweilen  16,000  Zellen  bat. 

Von  den  vielen  deutschen  Arten  ist  die  Hor- 
nisse, F'espa  crabro  L,,  die  grOsste,  ein  Zoll 
lang.  Sie  frisst  andere  Insecten,  namentlich  Bie- 
nen, denen  sie  auch  den  Honig  raubt.  Ihr  künst- 
liches Nest,  mit  viereckigen  Zellen,  baut  sie  an  ge- 
schützten Orten  der  Wirlhscbaflsgebäude,  in  hohlen 
Baumstämmen  und  Mauerlöchern  u.  s.  w.  Dieses 
mit  einem  furchtbaren  Stachel  bewaffnete,  sehr  ge* 
(Ehrliche  Thier,  lässt  sich  uachBrehm's  Beobach^ 
tungen  dennoch  zähmen. 

Die  gemeine  Wespe,  Fespa  vulgaris,  f  Zoll 
lang,  legt  ihr  Nest,  mit  sechseckigen  Zellen,  wel- 
ches ausserdem  dem  vorigen  ähnlich  und  gleich 
kunstreich  ist,  in  der  Erde  an. 

Vespa  media,  deren  Grösse  zwischen  jenen 
beiden  das  Mittel  hält,  befestigt  ihr  Nest  an  Baum- 
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xweige,  und  Veipa  hoUatica  bringt  ihr  eigenthttm- 
lieh  gebautes,  kugeliges,  unten  schaalenartig  ge- 
schlossenes Nest  an  Balken  und  Sparren  wenig  be- 
suchter Boden  und  selbst  an  Bienenstöcken  an.  Die 
Wespenarten,  welche  vom  Fleische  der  Thiere  und 
?0D  PflanzenfrOchten  leben,  bauen  ihre  Nester  aus 
lemagtem,  mürben  Holze,  Baumrindenstttckchen 
tt.  s.  w.  —  Auch  die  Weibchen,  besonders  die 
Mutterwespe,  die  im  Prühlinge  den  Bau  allein  an- 
l^t  und  die  Gesellschaft  begründet,  sind  thatig; 
obgleich  die  Mutter,  sobald  sie  im  Spälfrübling  sich 
in  ihrer  Arbeit  von  ihren  erslgebornen  Kindern,  der 
geschlechtslosen  Brut,  unterstützt  sieht,  nicht  mehr 
selbst  nach  Futter  und  Baumaterial  ausfliegt,  son- 
dern dieses  Geschäft  den  letztern  allein  überlasst. 
Die  Wespen  scheinen  zu  ihrer  Sicherheit  Wachen 
asszustdlen.  In  einem  gut  besetzten  Neste  sind  im 
Herbste  eine  sehr  überwiegende  Anzahl  Arbeiter 
vorhanden.  Die  viel  geringere  Zahl  der  Weibchen 
und  Männchen  ist  ziemlich  gleichmässig  von  beiden 
Geschlechtern.  Diese  letztern  schwärmen  in  den 
wännem  Herbsttagen  und  begatten  sich.  Im  Spät- 
heAsle  sterben  alle,  ausser  einigen  grossem  Weib- 
Ghen;  indem  die  Arbeiter  die  Brut  selbst  heraus- 
reiisen  und  todten. 

Von  der  Sippe  Eumenes^  Drüsen wespe,  mit 
mehreren  deutschen  Arten,  baut  das  Weibchen  von 
Bian.  coarctata  im  Gebüsch  an  Pflanzenstengel  und 
besonders  an  Heidekraut  sein  Nest  aus  feiner  Erde, 
füllt  es  mit  Honig  und  legt  sein  Ei  hinein. 

Odynerus  murarius  Latr,  =  Vespa  mura- 
ria  L,y  Hauerwespe,  macht  in  dem  Sande  oder 
Bewürfe  von  Mauern  ein  Loch  einige  Zoll  tief,  in 
welches  sie  ein  Ei  und  8  bis  12  fusslose  grüne 
Larven  geschichtet  legt ,  hierauf  die  Rohre  mit  der 
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äussern,  zuerst  wallfOrmig  angeseUten  Erde  wieder 
verschliesst 

Die  vierte  Familie  der  mit  einem  Stachel  be> 
waffaeten  HautflUgler,  die  der  Bienen  oder  Blumen- 
wespen, Anihophüa  Latr,,  bilden  zwei  Horden  in 
42  Sippen  mit  eioer  sehr  grossen  Anzahl  von  Arten« 
deren  viele  bei  uns  einheimisch  sind.  Mit  Ausnahme 
der  parasitischen  Arten,  besitzen  sie  die  Gewohn- 
heit, den  Blüthenslaub,  mit  Hülfe  ihrer  eigens  dazu 
organisirten  Vorder-  und  Hinterrtlsse,  zu  sammeln, 
wodurch  sie  sich  von  allen  Insectenfamilien  unter- 
scheiden. Das  vollkommene  Insect  nflhrt  sich  bloa 
vom  Honigsaft  der  Blumen.  Die  Larven  leben  aus- 
schliesslich von  Honig  und  Blüthenstaub. 

Die  Honigbiene,  ^pis  melli/ica,  liebt  daneben 
auch  den  sogenannten  Honiglhau,  welchen  die  Ar- 
beiler  leidenschaftlich  sammeln  und  somit  zum  Ge* 
deihen  des  Pflanzenwuchses  sehr  viel  beitragen.  — 
Nach  Huber  giebt  es  unter  ihnen  zwei  Arten  von 
Arbeitern  in  einem  Bienenstocke,  die  einen,  welche 
er  Wachsarbeiter  nennt,  haben  das  Einsammeln  der 
Lebensmittel,  der  Baumaterialien  und  das  Bauen  zo 
besorgen;  die  andern,  oder  die  ErnUbrerinnen, 
welche  kleiner  und  schwächer  sind,  geboren  zum 
Hausgesinde  und  alle  ihre  Verrichtungen  beschrän- 
ken sich  fast  nur  auf  die  Erziehung  der  Jungen 
und  die  Besorgung  der  Innern  Wirthschait*).  — 
Alle  eigentlichen  Bienenarten  dieser  Sippe  bewoh- 
nen ursprünglich  die  alte  Welt  und  sind  von  da 
nach  Amerika  und  verschiedene  andere  Colonien 
verpflanzt   und   daselbst  akklimalisirt  worden.      So 


*)  Ueber  die  Benatsaiig  d«r  Bieneo  verweise  ich  den 
Leiter  auf:  „Kärnten,  AnweieutiK  su  eiuer  sehr  aweclc- 
mftesiiceti  niid  eintr&gllchen  Betreibung  der  Bienenaocht« 
Weimar,  1868,  bei  B.  F.  Voigt.««  — 
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Ml  «loser  der  vaterlftndischen  A.  melißea^  A.  tt" 
gtutiva  im  BtJdlichen  Europa  ucd  im  Orient;  A. 
mucolor,  welche  einen  vorzüglichen,  grünen  Honig 
bereitet,  kommt  auf  Madagaskar  vor. 

Von  den  einheimischen  Thieren  dieser  Familie 
i3t  die  Sippe  Bombus,  Hummel,  mit  nahe  an  40 
deutschen  Arten  in  so  fern  den  eigentlichen  Bienen 
ähnlich,  als  sie  in  ihren  Nestern  gleichfalls  drei 
verschiedene  Individuen,  Männchen,  Weibchen  und 
GeecUecbtslose ,  welche  letztere  beiden  jedoch  in 
Betracht  der  Grosse  sehr  verschiedene  Individuen 
haben,  beherbergen;  allein  in  Bezug  auf  ihre  Kür* 
pergestalt,  die  dick,  rund  und  sehr  behaart  ist,  un- 
terscbeiden  sie  sich  von  ihnen  gar  sehr.  — 

Ausser  Bambus  lapidarius,  welche  ihre  Woh- 
««Dg  auf  der  Oberfläche  der  Erde  unter  Steinen 
einrichtet,  bauen  alle  Arten  ihre  Nester  mehr  und 
weniger  tief  in  die  Erde.  Die  Stellen ,  welche  sie 
hienu  wählen,  sind  Wiesen,  Raine,  trockene  Ebe- 
nen sowohl  als  Hügel.  Das  Gewölbe  besieht  aus 
Erde  und  Moos,  welches  letztere  von  diesen  Insec- 
ten  zuvor  zerzupft  und  stückweis  hineingezogen 
wird,  indem  sie  damit  rückwärts  hineinkriechen. 
Hit  einem  Ueberzuge  von  rohem  Wachse  überklei- 
den  sie  die  inneren  Wände  der  Höhle.  Bald  dient 
ein  unten  im  Neste  angebrachte  Oeffnung  als  Ein- 
gang, bald  fuhrt  ein  krummer,  mit  Moos  bedeckter, 
1  bis  2  Fuss  langer  Weg  in  die  Wohnung.  Als 
einen  Beweis  grosser  Fürsorge  findet  man  in  den 
Nestern  mehrerer  Hummelarten  3  oder  4  kleine 
Körper  aus  braunem  Wachs  von  becherförmiger  Ge- 
stalt, eder  wie  kleine,  fast  cylinderische ,  stets  of- 
fene, mehr  oder  weniger  mit  einem  guten  Honig 
angefdllte  Töpfe.  —  Die  Hummeln  begatten  sich 
ausserhalb  ihrer  Wohnung,  in  der  Luft  oder  anf 
Pflanten.      Die  im  Herbste  befruchteten   Weibchen 
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ttberwintern  und  grttnden  im  nMchsten  PüHijahrB 
neue  Familieo,  die  aus  50  bis  60,  zuweilen  aas 
200  bis  300  Individuen  bestehen ;  alle  Übrigen  ster- 
ben vor  Eintritt  des  Winters.  Die  in  Sadamerika 
vorkommenden  Arten  von  der  Sippe  MelUpona  lüg. 
bauen  ihre  Nester  in  die  Wipfel  und  Hohlen  der 
Bäume  und  das  Nest  der  M.  amaltkea  hat  die  6e^ 
stalt  einer  Sackpfeife.  Ihr  reichlich  erzeugter  Ho- 
nig ist  sUss,  jedoch  sehr  flüssig  und  verdirbt  daher 
gleich.  Er  wird  von  den  Indianern  zu  einem  gei- 
stigen Gelranke  (einer  Art  Meth)  benutzt,  welches 
sie  sehr  lieben. 

Was  das  Fangen  der  mit  einem  Stachel  verse- 
henen Hautflügler  betrifft,  so  hat  sich  der  Sammler 
insofern  vorzusehen,  dass  sie  ihn  mit  demselben 
nicht  verwunden,  was  bekanntlich  nicht  nur  sehr 
schmerzhaft,  sondern  bei  mehreren,  namentlich  den 
Hornissen,  von  Obeiem  Folgen  ist.  Der  Stich  der 
Bienen,  welcher  nicht  selten  bei  reizbaren  Perso- 
nen Fieberanßllle  verursacht,  ist  nach  Kirsten' s 
Erfahrung  durch  Waschen  mit  scharfer  Lauche  auf 
der  gestochenen  Stelle  unschädlich  zu  machen.  Auch 
soll  Speichel,  Ohrenschmalz  auf  die  gestochene  Stelle 
gestlichen,  gute  Dienste  leisten.  Um  diess  zu  ver- 
meiden, fängt  man  diese  Insecten  am  Zweckmässig- 
sten  mit  der  Klappscheere  und  an  Wänden  und 
andern  ebenen  Stellen  mit  dem  Decker. 

Die  Ordnung  der  Staub-  oder  Schuppenflügler, 
Lepidoptera  (Schmetterlinge).  Die  Schmetterlinge 
zeichnen  sich  zumeist  von  den  andern  Insecten 
durch  ihre  Verwandlungen,  Metamorphosa  aus, 
dass  es  nöthig  ist,  hier  eine  kurze  Beschreibung 
davon  zu  geben,  damit  der  angehende  Sammler  die 
Aufeinanderfolge  der  Lebensperioden  dieser  Thiere 
genau  übersehen  kann.  Man  untei*scheidet  bei  ihnen 
▼ier  Lebensperioden:    die  erste  im  Ei,    die   zweite 
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ab  Raupe,  die  dritte  als  Puppe  and  die  vierte  und 
letzte  als  Schmetterling.  Merkwürdig  ist  die  Er- 
Kbeinang,  aus  einem  Sehmetterlingsei  ein  Thier- 
eben  hervorgehen  zu  sehen,  nämlich  ein  Raupchen, 
weiches  seiner  Mutter  ganz  unähnlich  ist.  Dieses 
Rflupchen  sucht  nach  seinem  Auskriechen  gewöhn- 
lich sogleich  seine  Nahnmg;  zuweilen  wartet  es  erst 
eine  Verwandlung  ab,  bevor  es  Futter  zu  sich  nimmt. 
Das  Wachstham  mancher  Raupenarten  ist  sehr 
schnell;  andere  dagegen  brauchen  beinahe'  ein  Jahr 
ni  ihrer  vollkommnen  Grosse.  Ja  die  Raupe  von 
Bombyx  Matronula  bedarf  ziemlich  zwei  Jahre  zu 
ihrer  völligen  Ausbildung.  Sie  streifen  von  Zeit  zu 
Zeit  ihre  Haut  ab,  unter  welcher  sich  schon  eine  neue, 
ao  Farbe,  Gestalt  und  Zeichnung  oft  ganz  von  der 
ahen  verschiedene,  befindet.  Dieses  Ablegen  der  Haut 
nennt  man  die  Häutungen,  und  sie  erfolgen  in  mehr 
oder  weniger  bestimmten  Zeiträumen.  Die  Raupe 
scheint  bei  diesem  Geschäfte  krank  zu  sein,  und 
enthUlt  sieb  einige  Zeit  vor  derselben  aller  Nahrung, 
ftllt  aber  desto  begieriger  nach  dessen  Reendigung 
Ober  ihr  Futter  her.  Wenn  sie  ihre  völlige  Grösse 
eriangt  bat,  hört  sie  aufs  neue  auf  zu  fressen, 
kriecht  unruhig  herum,  und  setzt  sich  endlich  an 
einen  Zweig  oder  in  einen  Winkel,  wo  sie  Fäden 
über  sich  wegzieht,  aus  welchen  endlich  ein  Ge- 
spinnst (Kokon)  entsteht,  in  welches  sie  ihre  Haare 
oder  Wolle  und  andere  Dinge  mit  einwebt.  Oder 
sie  leimt  sich  aus  HolzspSncben ,  Sand  u.  s.  w.  ein 
sehr  hartes  Gehäuse  zusammen.  In  diesen  Gespinn- 
sten  oder  Gehäusen  nimmt  sie  eine  ganz  von  ihrer 
ersten  abweichende  Gestalt  an,  welche  den  Namen 
Puppe,  oder  Chrysalide  erhalten  hat.  Andere  Rau- 
pen machen  nicht  so  viele  Umstände,  sondern  krie- 
chen auf  die  Oberfiäche  der  Erde,  ihre  lebhaften 
Farben  verändern  sich  in  matte,  ihre  Schlanke  Ge- 


«UU  schrumpft  zusammen,  die  Haut  platzl  ea4lich, 
uud  sie  liegen  in  ihrer  Puppengestalt  da;  oder  sie 
scharren  sich  in  die  Erde,  fertigen  sich  darin  eioe 
Höhle,  oder  verwandeln  sich  auch,  ohne  weitere 
Vorbereitung  in  der  Erde  zur  Puppe.  Noch  andere 
ziehen  wenige  Fäden  um  sich,  befestigen  sich  mit 
ihren  Hinlerfüssen  an  einem  Stengel  oder  andern 
Gegenstande  und  verwandeln  sich  so,  mit  dem  Kopfe 
nach  unten  senkrecht  hängend,  zur  Puppe.  Mit 
dieser  Puppengestalt  Hingt  ihre  dritte  Lebensperiode 
an.  Manche  dieser  Puppen  geben  gar  kein  Zeichen 
von  Leben  von  sich,  andere  bewegen  sich  aber 
desto  lebhafter  bei  der  geringsten  Berührung.  Alle 
die.Theile,  welche  der  Raupe  zur  Erhaltung  dienen, 
als  z.  B.  Presswerkzeuge,  Füsse  etc.  mangeln  die- 
ser Gestalt,  die  ohne  Nahrung,  mit  einer  bald  har- 
ten, bald  weichen  Schale  umgeben,  Wochen,  Mo* 
nate,  ja  Jahre  lang  fortlebt.  Während  dieser  Pup* 
penruhe  bildet  sich  der  Schmetterling  aus.  Die 
Puppenschale  wird  bei  dem  Herannahen  der  Aus* 
kricchungszeit  des  Schmetterlings  immer  durch- 
scheinender, man  sieht  durch  dieselbe  fast  sehen 
alle  Theile  desselben,  bis  sie  endlich  von  dem  voll- 
kommnen  ausgebildeten  durchbrochen  wird,  und 
derselbe  daraus  hervorkriecht,  aber  nicht  mit  jenen 
grossen  schonen  Flügelpaaren,  sondern  nur  mit  in 
Falten  liegenden  kleinen.  Er  läull  nun  an  einem 
schrägen  Gegenstande  hinauf,  um  hier  in  schiefer 
Stellung  die  völlige  Enlwickelung  seiner  Flügel  ab- 
zuwarten. Diese  sind  anfangs  feuchte  Lappen,  wer- 
den aber  bald  steif  und  fest.  'Nun  beginnt  die  vierte 
und  letzte  Lebensperiode,  in  welcher  der  Schmet- 
terling Fluren  und  Haine  durchschwärmt,  sich  be- 
gattet, Eier  legt  und  stirbt. 

Die  erste  Familie  bilden   die   Tagfalter,   üiur* 
r^e,    welche  aus  der  früher  bestandenen  Linn^«- 


Sippe  PttpiUo,  geganwirtig  in  mehr  uls  30 
Sippen  eingetheilt  werden,  und  welche  aus  mehr 
ab  1000  Arten,  worunter  viele  ?ateriflDdiscbe ,  be- 


Die  Sippe  Ritterfalter,  Papilio  Latr,,  entliait 
in  onserm  Vaterlande  2  Arten,  die  sich  durch  grosse 
Schönheit  auszeichnen:  P.  jPodaUriuSy  der  Segler, 
weicher  mehr  in  bergigten  als  flachen  Gegenden 
verkoaimt,  und  P.  Machaon,  der  gewöhnliche 
Sebwalbeoschwanz,  dessen  Raupe  auf  Fenchel,  Möh^ 
reo  u.a.  Schiriapflanzen  lebt  — 

Vo«  der  Sippe  Pamassius  lebt  P,  JipoUo  auf 
den  Taterlündischen  Gebirgen.  Die  Raupe  kommt 
daselbst  ButSedumTelephium,  tiutSaanfragau.s.yf. 
vor;  ferner  P.  JDelius  und  Mnemosgne,  welcher 
letztere  auf  dem  Harz  und  in  Schlesien  vorkommt.  — 

Die  Sippe  Pierü,  die  Weisslinge,  wozu  der 
als  Raupe  schädliche  Kohl  weissling ,  P.  Brassicaef 
der  Baumweissling,  P.  Crataegi^  der  kleine  Koht- 
weissling,  P.  Rapae^  der  grüngeaderte  Weissling, 
P.  Nmpi;  der  Senfweissling,  P.  Sinapis  u.  a.  ge* 
bfiren»  sind  nebst  dem  Gelbling,  Colias  Rhamt^ 
mit  noch  einigen  Arten  allgemein  verbreitete  Tag^ 
Schmetterlinge  in  unserm  Vaterlande. 

Von  der  Sippe  ArgynaU^  Silbertagfalter,  de- 
ren Arten  auf  den  HinterflOgeln  perlmutterartige 
Flecken  und  Striche  haben,  finden  sich  in  Deutsch* 
land  16  bis  18  Arten,  worunter  z.  B.  Arg,  Lato- 
ma,  der  kloine  Perlmuttervogel,  überall  im  Sommer 
ond  Herbst;  A.  Papfyia,  Silberstrich,  im  Juli  und 
August  auf  Wiesen  und  feuchten  Wegen ;  A.  Aglqf'a, 
grosser  Perlmutterfaiter,  von  Mitte  Juni  bis  August; 
J.  adippe,  der  mittlere  PerJmutterfalter ,  im  Juni 
und  Juli  Q«  a.  nicht  selten  vorkommen.  Ihre  Rau- 
pen haben  Dornen  auf  dem  Halse.  — 
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Aus  der  Sippe  Melitaeay  Sehecfctagfaller,  kom- 
men wohl  1  Dutzend  deutsche  Arten  vor,  z.  B.  Af. 
jithalia,  Mittelwegerichfalter ,  vom  Mai  bis  August 
auf  Wiesen  und  lichten  Waldstellen;  M.  Lucimay 
Rundflugigerralter,  im  Mai  und  Juni  im  lichten  und 
grasreicben  Walde;  M.  Cinana,  Spitzwegerichralter, 
Mai  und  Juni  gemein  auf  Waldwiesen.  Letzterer 
ist  wegen  des  Kunsttriebes  seiner  Raupen  merkwOr- 
dig;  diese  leben  gesellig  an  100  beisammen,  gegen 
Ende  des  Sommers  in  einem  aus  mehreren  Kam- 
mern bestehenden,  einem  Zelte  ähnlichen  Gewebe« 
welches  man  auf  Wegerich  u.  a.  Pflanzen  findet. 
Ueber  Winter  bringen  sie  zusammengehiiufl  in  einem 
grösseren,  festern  und  runden  Gespinnste  zu.  Im 
April  zerstreuen  sie  sich.  Bei  den  Scheckenfalteni 
ist  das  erste  Paar  ihrer  Füsse  unvollkommen.  — 

Die  Sippe  Vanessa^  eckflQgelige  Tagfalter,  mit 
etwa  1  Dutzend  vaterländischen  Arten,  unter  denen 
V,  Cardui,  der  Distelfalter,  den  ganzen  Sommer 
allenthalben  fliegt;  y.Atalantüy  der  Admiral,  fliegt 
gleichfalls  den  Sommer  hindurch.  Die  einsam  le- 
bende Raupe  frisst  den  Samen  der  Nesseln  tmd 
hält  sich  zwischen  den  Spitzen  der  Blätter  verhör^ 
gen,  welche  sie  zusammenrollt  und  mit  Seide  zu- 
sammenheftet; y.  Joy  das  Tagpfauenauge,  im  Früh* 
linge,  gewöhnlicher  aber  im  Juni  und  August  allent- 
halben, seine  Raupe  lebt  auf  Nesseln;  der  Trauer- 
mantel, V,  antiopa,  im  Frühling  und  Sommer 
allenthalben,  die  schwarze,  rothgefleckte  Raupe  lebt 
gesellig  auf  Pappeln  und  Weiden;  auch  der  grosse 
und  kleine  Fuchs,  K  Polyehlorus  ei  ürticae,  ge- 
hören zu  den  gewöhnlichen  Arten  der  EckflOgler. 
Seltener  ist  f^.  Äantkomelay  der  Dotterweidenfalter, 
welcher  im  August  erscheint;  er  hat,  ausser  einer 
grössern  Lebhaftigkeit  der  Farben,  viele  Aehnlich- 
mit  dem  grossen  Fuchse,    mit  dem  er  gewiss  oft 
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vcrwecbselt  wird.  Die  Raupen  der  Eckflügler  sind 
bedornt,  die  Puppen  haben  goldige  und  silberige 
ftecken  oder  glänzen  metallisch  und  haben  sich  ge* 
«dhnlicb  an  der  Schwanzspitze  aufgehängt.  — 

Ans  der  Sippe  Limeniits,  Schaltentagfalter,  fin- 
den wir  einige  deutsche  Arten ,  unter  welchen  der 
schone  £.  Populi,  dessen  Raupe  auf  Pappeln  za 
finden  ist;  ferner  L.  Silnlla,  der  kleine  Eisvogel, 
im  Juni  und  Juli  an  lichten  Waldstellen,  ist  in 
manchen  Gegenden  seltener  als  der  vorhergehende, 
und  Lim.  Camtllay  der  Zaunlilienfalter,  kommt 
mehr  in  SCIddcutschland  vor,  wo  er  den  Sommer 
bindorch  an  kleiuen  Bächen  in  Wäldern  fliegt. 

Die  Ltmenitis  haben  nur  4  vollkommene  Ftlsse 
und  ein  Paar  sehr  kleinere  nahe  am  Halse.  — 

Die  Sippe  Apatura,  Schillertagfalter,  mit  Ä. 
his,  Schillervogel,  der  den  Sommer  hindurch  in 
LaobwffMern  fliegt,  von  welchen  seine  grüne,  mit 
roCben  Schwanzspitzen  und  Dornen  auf  dem  Kopfe 
versehene  Raupe  auf  Saliw  Gaprea  lebt,  hat  nur 
noch  den  Bandweidenfalter,  Ap.  Ilia,  von  einhei- 
mischen Arten.  —  Dagegen  enthält  die  Sippe  Hy- 
pitrehia  viele  deutsche  Arten,  von  denen  H,  GaiOr 
tea,  Liscbgrasfalter ,  vom  Juli  bis  September  in 
Garten,  auf  Wiesen  und  grasreichen  Waldplätzen 
fliegt.  Seine  grüne  Raupe  findet  man  auf  Pkleum 
pratense.  Die  der  übrigen  Arten  leben  gleichfalls 
auf  Gräsern;  die  Raupen  haben  hinten  2  kurze 
Spitzen,  sind  filzig  und  hell-  und  dunkelgestreilt. 

Von  der  Sippe  Lt/caena,  Schildtagfalter,  finden 
sieh  viele  Arten  in  Deutschland,  worunter  der  schöne 
Adonis,  Lyc.  Adams  ^  der  HeuhechelMter,  Lye. 
Alexis^  das  Silberange,  L,  argus  und  viele  andere. 
Die  Männchen  haben  eine  lebhaftere  Färbung  als 
die  Weibchen.  Die  Raupen  findet  man  auf  Klee- 
arten  uqd  Hülsenfrüchten.  — 


Die  Sippe  i/eq^ma,  Dickkopf  Falter,  hat  mehrere 
eiDbeimische  Arten,  darunter  H,  Mahae,  Lwaie^ 
rae  u.  a.  Sie  haben  6  gleiche  FUsse  und  kurze 
Fühler.  Ihre  Raupen  spinnen  sich  mit  Seidenfitden 
in  von  ihnen  zusammengewickelte  Blätter  ein;  die 
Puppe  von  H.  malvae  ist  schwarz,  blaulich  be- 
pudert, und  als  Raupe  lebt  sie  auf  Halvaceen. 

Die  zweite  Familie  der  Schmetterlinge  bilden 
die  Dämmerungsfalter,  Crepuscularia.  Sie  haben 
an  der  Wurzel  des  vordem  Unterflügelrandes  einen 
borgtenartigen  Anhang,  der  an  einen  hakenartigen 
der  Oberflügel  passt,  was  dazu  dient,  diese,  in  der 
Ruhe  mehr  oder  weniger  ausgebreitet,  in  einer  wa* 
gerechten  oder  geneigten  Lage  zu  halten.  Ihre  Rau- 
pen haben  16  Füsse;  die  Puppen  sind  rundlich,  in 
der  Erde  oder  unter  andern  Gegenstünden  verbor- 
gen oder  auch  in  ein  Gehäuse  oder  Gespinnst  ein- 
geschlossen. Die  meisten  Arten  der  Dämmerung»* 
falter  findet  der  Sammler  nur  des  Morgens  und 
Abends  fliegend,  wobei  sie  ein  summendes  Geräusch 
machen,  ausserdem  ruhig  an  Baumstämmen  und 
andern  Gegenständen  sitzend.  In  Amerika  sind 
Schmetterlinge  dieser  Familie,  die  He^eri'SpAmg0S, 
welche  die  vorhergehenden  Hesperiden  mit  den 
eigentlichen  Schwärmern,  verbinden.  Es  sind  die 
Sippen  Urania,  Comis  und  Castnia,  die  sich  in 
mancher  Beziehung  den  Tagfaltern  nähern.  Die 
eigentlichen  Schwärmer  der  Sippe  Sphinx  L.  ent- 
hält viele  schöne  Arten,  welche  in  unserm  Vaterlande 
vorkommen  und  in  neuern  Systemen  in  mehrere 
Sippen  eingetheilt  sind.  Nämlich  Sphiruc  pinastri, 
der  Kiefernschwärmer,  er  kommt  als  sehr  schädliche 
Raupe  im  August  und  September  auf  der  Kiefer, 
Pinus  8yh>tstri$,  vor  und  fliegt  schon  im  Mai  und 
Juni,  wo  man  ihn  auf  dem  blühenden  Geisblatte,  dem 
Seifenkraute  und  Klee  und  der  Lindenblüthe  findet 
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Sph,  Ligustri,  Ligusterschwärmer ,  die  Rmipe 
ist  im  Augtist  auf  Ligustrum  vulgare,  anf  spani- 
sdiem  Flieder  und  der  Rainweide  zu  finden;  Sph. 
CmwohmK,  der  Windensch würraer ,  fliegt  im  Juni 
imd  Juli  und  liebt  das  Seifenkraut  und  Geisblatt, 
seine  braune  oder  grüne  Raupe  lebt  auf  der  ZauiK 
wisde. 

Die  Sippe  Deüephila  besitzt  D.  Elpenor,  den 
Weinfogel;  Procellus,  den  Labkrautscli warmer; 
GalH,  den  Waldstrohschwärmer;  D.  EupkorHäe, 
den  Wolfsmilcbschwflrmer  und  mehrere  andere  deut- 
sche Arten.  Die  Raupe  findet  man  von  D.  Gulli 
im  Juli  und  August  auf  Labkraut,  Galium  vm*um$ 
Ton  D.  Euphorbiae  vom  Juii  bis  September  auf 
der  Wolfsmilch  (Euphorbia)  ^  von  D.  Elpenor  vom 
Juii  bis  September  auf  Weiderich,  Labkraut  und 
dem  Weinstock.  D.  Procellus  wird  als  braune, 
mit  3  blauen  Augen  am  Halse  versehene  Raupe  vom 
Juli  bis  September  auf  Weiderich  (Eptlobium  und 
htpatiens)  gefunden. 

Der  seltene  und  schöne  Oleattderschw^rmer, 
D.  NerUy  kommt  als  Raupe  im  Juli  und  August 
auf  Oleander  vor,  auch  als  ausserordentliche  Er-* 
scheinnng  wurde  er  an  der  OstseekQste  in  der  NVhe 
von  Greifswald  gefangen. 

Die  Sippe  Aekeroniim  (SphinüP  L.)  enthalt 
A,  Atropos,  den  Todtenkopf,  der  als  Scbmetter^ 
lifig  in  Bienenstocken  oft  einbricht,  um  Honig  tB 
saugen  und  wenn  er  gefangen  und  gequält  winl 
einen  kläglichen  Ton  hOren  ISlsst;  findet  sich  vom 
Juli  bis  September  als  citrongelbe,  blaugepunctete, 
mit  schwarzlichen  Seitenstreifen  gezierte,  schon« 
grosse  Raupe  in  unserm  Vaterlande  auf  Kartoffel- 
kraut, Jasmin  und  Hartriegel.  — 

Von  der  Sippe  Smerithus  (Sphinx  L.)  haben 
wir  als   deutsche  Arten  Sm.  oeellata,    das  Abend- 
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Pfauenauge,  auf  dessen  rosenrothen  Hinterflllgeln, 
auf  jedem  derselben  ein  violettes  Auge  mit  schwar- 
zer Pupille  steht;  vom  Juli  bis  September  findet 
man  ihn  als  Raupe  auf  Weideu  und  jungen  Apfel-- 
bäumen ;  Sm,  TiUae,  den  Lindenschwärmer,  dessen 
Raupe  vom  Juli  bis  September  auf  Linden  und  Ul- 
men zu  finden  ist;  Sm,  Quercus,  der  Eichenscbwür* 
mer,  als  Raupe  lebt  er  auf  jungen  Eichen  und  ist 
als  solche  an  ihren  gelben  Seitenstreifen  und  gelben 
Hörn  zu  erkennen;  Sm.  Papuli,  der  Pappelschwär- 
mer, ist  nirgends  selten,  als  Raupe  findet  man  ihn 
vom  Juni  bis  September  auf  Pappeln. 

Aus  der  Sippe  Macroglossa  (Sphinx  L.)  be- 
sitzen wir  als  einbeimische  Arten  den  Nachtkerzen- 
Schwärmer,  S,  OmoAere,  der  jedoch  in  manchen 
(hegenden  Deutschlands  selten  ist;  als  Raupe  findet 
man  ihn  im  Juli  auf  Weiderich  und  der  Nachtkerze 
(Oenotkera  biennis).  Die  Raupe  gehört  zu  den 
Pyramidenraupen.  Als  Schmetterling  fliegt  er  am 
Tage  selbst  in  der  Mittagssonne  auf  Blumen  u.s.w. 

Femer  den  Taubenschwanz,  S.  Stellatarum ^ 
er  fliegt  vom  Frühjahr  den  ganzen  Sommer  hin* 
durch,  am  Tage  bei  Sonnenschein  auf  verschiede* 
nen  Blumen  und  ist  nirgends  selten,  hält  sich  als 
Raupe  vom  Juni  bis  September  auf  Labkraut  auf; 
S*  Fueiformisy  Hummelschwärmer,  fliegt  am  Tage 
bei  Sonnenschein  an  bUthendem  Flieder,  Geisblatt 
und  Seifenkraut,  die  Raupe  ist  im  Juli  und  August 
auf  Labkraut  und  Geisblatt  zu  finden ;  ä^.  BombylU 
formü,  Klebkrautschwärmer,  Flugzeit  und  Lebens- 
art wie  bei  den  vorigen,  die  Raupe  lebt  im  Mai 
und  Juni  auf  der  Acker- Scabiose. 

Alle  Raupen  der  Sippe  Sphinx  Linni  sind 
Einhornraupen,  weil  sie  hinten  auf  dem  Rücken  mit 
einem  freistehenden  Hom  versehen  sind,  rund,  wie 
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oben  bemerkt  IdfOssig,    wodurch  sie  leicht  zu  er* 
kennen  siDd. 

Die  Widderscb wärmer,  Zy gerades,  haben  Ta- 
dcttförmige,  wie  WidderhOmer  gewundene  Fcihler» 
welche  sich  gegen  das  Ende  mehr  und  weniger  ver- 
dicken.  Es  sind  von  ihnen  etwa  39  deutsche  Arten 
bekannt,  die  in  5  Sippen  eingelheilt  werden,  von 
denen  die  Sippe  Sesia,  Glaswidderschwflrmer,  15 
Arten;  Tl^fru,  Fensterwidderschwflrmer,  1  Art; 
Zygaena,  Flecken widderscbwflrmer,  18  Arten;  Sut^ 
tomii  Phaeges,  Bandwidderschwarmer,  1  Art;  Aty- 
eUs,  Trauerwidderschwärmer,  4  Arten  enthält.  Die 
Sesia  haben  einige  Aelinlichkeit  mit  wespenartigen 
losecten,  z.  B.  S.  apiformis,  culiciformis  u.  a. 
Die  Raupen  leben  im  Innern  der  Stämme  und  Wur- 
zeln der  Bäume,  und  machen  sich  von  den  abge* 
naglen  Spähnen,  die  ihre  Nahrung  sind,  eine  Pup- 
penholse.  Von  Thyris,  deren  horizontal  ausgebrei- 
tete Flügel  ausgenagt,  gezähnt,  stellenweise  durch- 
sichtig  sind,  leben  die  Raupen  im  Holz  und  Pflan« 
lenmark.  Bei  Zygaena  sind  die  FItIgel  bunt, 
schwarz,  violett  und  roth,  undurchsichtig.  Diese 
sogenannten  Widderschwärmer  fliegen  schwerfällig 
des  Mittags  bei  Sonnenschein,  finden  sich  gesellig 
anf  Blumen  und  stellen  sieb  todt,  wenn  man  sie 
berOhrt.  Die  walzigen,  haarigen,  mit  Reihen  schwar- 
zer Puncte  versebenen  Raupen  leben  von  Pflanzen- 
biattern. '  Sie  machen  sich  ein  papierstofflges  Ge- 
spiunst,  in  welchem  sie  sich  als  Cbrysalide  an 
piBanzenstengeln  auibängen.  Von  Synt&mis  ist  nur 
eine  Art  bei  uns  bekannt,  S.  Phegae,  die  Ftthler 
sind  fadenförmig,  der  Hinterleib  langgestreckt,  er 
ist  in  ganz  Deutschland  keine  SeltenheiL  Bei  ^ty^ 
ekis  sind  die  PlOgel  breit,  stumpf  gerundet,  ein- 
fari)ig,  ihre  Fohler  sind  unterwärts  gekrdmmt.  Von 
J.  Statiees  ist  die  Raupe  im  Hai  auf  Ampfer  (Bx^ 


mew  acetasa)  lu  finden  ^  sie  ist  scbwan,  mit  2 
Reihen  weisslicher  Schildchen  Über  den  Rücken  und 
dnnkelralhen  Seitenstreifen.  Die  Raupe  des  ^. 
pruni  ist  blasMckergelb,  mit  einer  Reihe  schwarzer 
Flecken  über  den  Rücken,  sie  lebt  auf  WoU weiden. 

Die  dritte  Familie  bilden  die  Nachtschmelter« 
liBge,  Noetumm.  Mit  borstenft)rmigen ,  oft  alge* 
artig  geaabnten,  auch  gekörnten  FühlbOrnem.  Uk 
Larve  ist  10  bis  l6füS8ig^  die  eiförmige  Puppe  von 
einem  Gespinnst  umgeben. 

Die  erste  Horde  biklen  die  in  mehrere  Sippen 
eingetheilten  Spinner  Bombyeites,  davon  aus  der 
Sippe  Heptolus  7  deutsche  Arten  vorkommen. 

H.  Uumuli  leb(  vom  März  bis  Mai  als  gelblich- 
weisse,  mit  schwarzen  Warzchen  gezeichnele  Raupe 
an  Mohrrüben  und  Hopfenwnrzeln  und  fügt  den  letz- 
lera  dadurch  grossien  Schaden  zu.  — 

Von  der  Sippe  Comus  ist  C.  ligniperda,  der 
Weidenbohrer  oder  Weidenspinuer,  dessen  grosse 
Raupe  sich  in  Weiden-,  Eichen-,  Aspen-,  Erlen- 
und  Ulmenbolz  bohrt,  als  eine  in  ganz  Deutschland 
verbreitete  Art  mit  noch  vielen  andern  bekannt 

Desgleiclien  ans  der  Sippe  Zeujiera,  Z.  ^e#- 
euii,  das  Blausieb,  lebt  als  Raupe  in  der  Rosska* 
stanie,  in  Apfel-  und  Birnbäumen  u*  s.  w.  oftmals 
selbst  im  Marke  dei*selben. 

Die  Sippe  Saiumia,  Augenspinnfalter ,  Nacht- 
pÜBiuenauge,  enthalt  als  deutsche  Arten  Sai.  Pyirif 
i%v  grössere  Nachtpfau;  Spmi,  der  mittlere  Nacht- 
prau;  Carpini,  der  kleinere  Nachtpfau  und  TaUp 
der  Nagelfleck.  Die  Raupe  des  erstem  findet  man 
vom  Juli  bis  August  auf  Obstbäumen  und  Rüstern. 
Sie  ist  gelbgrün,  mit  6  hellblauen,  sternförmigen, 
mit  steifen  Haaren  besetzten  Erhöhungen.  Dem 
offen  bleibenden  Ende  ihres  Gespinnstes  giebt  sie 
eine  umgekehrt  flscbreusenartige  Einrichtung.     Die 
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der  sweiten  ist  schwarz,  mit  goldgelben  sternförmi« 
gen  Knöpfen.  Sie  lebt  vom  Hai  bis  Juni  auf  Schwara* 
dorn,  Rastern  und  wilden  Rosen.  Die  Raupe  der 
Mten  Art  findet  sich  im  Juni  und  Juli  auf  der 
Heidelbeere,  Brombeere  und  der  WoUweide.  Sie  ist 
bell-  oder  dunkelgrün,  mit  einem  sammetschwarzen 
Gürtel  auf  jedem  Gelenke.  — 

In  die  Sippe  Bombyx  gehört  der  Seidenspin* 
oer,  B,  MorL  Der  Schmetterling  ist  weiss,  die 
Flügel  sind  ausgezackt,  mit  3  verwischten  Quer- 
streifen. Die  Raupe,  welche  die  Maulbeerblälter 
frisst,  ist  von  Farbe  weiss  und  nackt.  Er  wurde 
unter  dem  Kaiser  Justinian  aus  Asien  nach  Europa 
eingeführt.  Seine  ursprüngliche  Ileimath  ist  China. 
Daselbst  wie  in  Indien,  benutzt  man  auch  das  Ge- 
spinnst von  B.  Mylitta  und  Cynthia  zur  Seide. 
Das  der  letzlern  Art,  die  auf  Ricinus  communis 
lebt,  wird  (wegen  zu  grosser  Feinheit)  wie  Baum- 
woUe  verwebt  und  giebt  Stoffe  und  prächtige  Shawls 
fon  ganz  vorzüglicher  Dauer. 

B.  (Gastropacka)  processionea,  die  Procesr 
sionsraupe,  hat  einen  behaarten,  dunkelaschfarbenen 
Körper  mit  schwärzlichem  Rücken  und  einigen  gel- 
ben Höckern.  Sie  lebt  gesellig  auf  Eichen  und 
spinnt  sich  in  der  Jugend  ein  gemeinsehaflliches 
Gewebe,  worin  sich  die  ganze  Gesellschalt  aufhält. 
Bis  zur  dritten  Häutung  verändern  sie  mehrmals 
ihre  Wohnung,  dann  verfertigen  sie  sich  eine  an- 
dere festere  gemeinschaflliche  Behausung  in  Gestalt 
eines  Sackes,  der  inwendig  in  mehrere  Zellen  ge- 
theilt  ist ;  diese  verlassen  sie  gewöhnlich  des  Nachts, 
iodem  sie  in  einer  regelmässigen  Procession  aus- 
aehen.  Eine  von  ihnen  an  der  Spitze  macht  den 
Führer,  zwei  andere  bilden  die  zweite  Linie,  dann 
drei  die  drille,  vier  die  vierte  und  so  fort,  immer 
Sfehillingy  Hand-  a.  Lehrbuch,  II.  7 
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mehr,  <kr  ersten  im.  ibreo  Bewegungen  genau 
folgend.  -^ 

A,U8  der  Sippe  Lasiaeampa  Latr.  «**  Gastro* 
pacha  Oehsenk.  kommen  24  deutsche  Arten  vor^ 
von  welchen  L.  quercifolia,  die  Kupfergiucke,  alt 
graue,  mit  2  blauen  Hslsbändem  gezeichnete  Ranpt 
im  Mai  und  Juni  auf  Schlehen  und  Obetbanmen  ah 
finden  ist  Der  Schmetterling  flieg!  im  Juni  und 
iuli  aUanlhalben  in  Deutschland.  — 

Die  Sippe  Liparis  enthält  9  Arten  in  Deutaehi- 
land,  unter  denen  Lip,  Monacha,  die  Nonne,  als 
Raupe  den  Nadelwäldern  oftmals  grossen  Schaden 
sufügt;  auch  findet  der  Sammler  sie  im  Juni  ood 
Juli  auf  Eiehen«  Apfelbäumen  und  selbst  auf  Flech* 
ten.  Sie  ist  grt«,  mit  blauen  und  rotben  WarzeD. 
Die  Flügel  des  Schmetterlings  sind  weiss  mit  Zick-» 
zackstreifen  in  grossen  Abänderungen.  — 

Aus  der  Sippe  Pygaeru  besitxen  wir  5  einhei- 
mische Arten,  von  denen  sich  Pyg.  Bucephala,  der 
Grosskopf,  auszeichnet;  er  fliegt  im  Mai  und  Juni 
allenthalben.  -^ 

Die  Sippe  Notedonta^  rückeazähnigte  Spinner^ 
tählt  20  deutsche  Arten,  von  welchen  iV.  ZtQamo, 
der  Kameelvogel ,  als  blassrosenrothe  oder  violett- 
fothe,  mit  2  grossen  und  2  kleinen  Erhöhung^ 
auf  dem  Rücken  versehene  Raupe  (ßuckelraupe)  vnm 
Juni  bis  October  auf  Weiden  und  Pappeln  zu  flo- 
den  ist.  •**- 

Von  der  Sippe  Harpyia  sind  8  einheimische 
Arten  bekannt. 

H.  Erminea,  der  weisse  Hermelin,  fliegt  im 
FrOhliag,  und  der  grosse  Hermelin,  H,  Fmula, 
eor  setben  Zeit.  Sie  hängen  gewObnlieh  an  Psfi- 
pdn,    wo  sich   später  die  Raupe  nährt,    die 

Juni  bis  August  daselbst  findet.  — 
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Die  ^^E^prepia  besitzt  yi^\e  y^lerläi^i)igcbf 
Arten  (25?).  Wozu  ik  schöne«  Bilrenvögel  gehören; 
wie  Eyp.plantaginiSy  der  kleine  Bär,  im  Mai  uadJuoi 
lof  lichten  Waldplätzen  fliegend;  E.  VominuU,  der 
rolhe  BUr,  fliegt  den  Juni  und  Juti  auf  Schirm-  und 
Sjngenesienblumen ;  E.  Hera,  die  spanische  Fabn« 
odi^  der  russische  Bar»  im  Juli  in  schattigen  Waldungen 
äul  Sambucm  ebulm^  der  Purpurbär,  E*  purpurea^ 
last  allenthalben;  E*  Aulica,  die  Hordame«  in  Sach- 
sen und  Süddeutscbland ;  E.  Matrormlo^  der  augs- 
barger  Bär,  in  Suddeutschland,  nicht  zablreicti,  im 
Juni.  Ich  fand  diesen  auch  für  hiesige  Gegend  sei* 
tenen  Bären vogel  im  Juni,  im  soffenam^tep  Pforten- 
bol%«»  nahebei  Schulpforte  und  früher  seihst  in 
Norddeutschland  bei  Greifs wald.  B.  Cqja,  deut^ 
scher  Bär,  überall  gemein;  E.  Hebe^  der  englische 
Bär,  Wittwe  u.  s.  w.  in  allen  Gebenden  Peutschlands, 

0er  gelbe  Bär,  E.  flavta,  ein  schweizer  Schxuetr 
terling,  wird  wohl  nur  s^tep  bei  uns  vorkommen^ 
er  flWgt  im  Juni,  die  Raupe  ist  dünn  und  lang  b^ 
haartf  lichtgrau  und  schwarz  gefleckt.  —  Die  Rau- 
pen dieser  Spinner  sind  die  sogenannten  Bärenraupep. 

Aus  der  Horde  der  Mottenfalter,  Tineiles, 
kommen  aus  der  Sippe  Lithq^a,  schabepartig^ 
Spinoier  oder  Eulenmottenfalter,  in  gnserip  Vater- 
lande viele  Arten  vor,  hUh.  quadra,  der  grosse 
Schabenspinner  oder  Yierpunpt,  kommt  überall  bei 
ans  vor,  und  die  Raupe«  welche  grau,  n^^it  2  gelben 
Strichen,  rothen  Warzen  und  3  schwarten  Flecken 
gezeichnet  ist,  sucht  man  auf  Pflaumenbäumen  sel- 
ten vergebens. 

Ausserdem  finden  wir  aus  deu  Sippen  ^emo- 
p0gon,  Padenmottenfaller,  Tinea j,  GemeipmoUei^ 
falter;  Stella,  Schnauzenmottenlalter;  Barpellq^ 
SicbelmottenfaUer;  Phtella,  Gabelmottenfalter;  Stig- 
mellß,  EdeUnottepöU^r,  si^  d^utsclie  Arien.  Dw 
■  7*'-^ 
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Kaupen  haben  meistens  16,  selten  14  Püsse.  Sie 
leben  entweder  gesellig  in  einem  Gespinnste  oder 
einsam. 

Die  von  T.  graneile  y  der  sogenannte  weisse 
Kornwttrm,  verbindet  mehrere  GetraidekOrner  durch 
Seidengespinnst  zu  einer  Röhre,  aus  der  sie  her* 
vorkommt  um  Körner  zu  fressen  und  wird  daher 
sehr  schMdlich;  denn  zuweilen  aberzieht  sie  mit 
ihren  Fäden  ganze  Getraideboden.  Man  vertreibt 
sie  leicht  durch  öfteres  Umwerfen  des  Getraides. 

Die  Raupe  von  der  Pelzmotte,  T.  pellionella, 
lebt  in  einer  Filzröhre  in  Pelzwerk,  dessen  Haare 
sie  an  der  Wurzel  abfrisst.  — 

Desgleichen  ist  die  Kleidermotte,  T.  sarcitelta, 
für  wollene  Stoffe,  in  welchen  sie  die  Faserchen 
abbeisst  und  zu  einem  Röhrchen  durch  ihr  Gespinnst 
verbindet,  gefährlich;  auch  die  Tapetenmotte,  71 
tapezkllüy  dessen  Oberflügel  schwarz,  ihr  Hinter* 
rand  und  der  Kopf  des  Thieres  weiss  sind,  zernagt 
alle  wollene  Stoffe,  T.  Brassieae  wird  als  Raupe 
ein  Verwüster  des  Rapses,  und  T.  cereana  lebt  im 
Wachs  der  Bienenstöcke  und  wird  schädlich  darin. 

Von  der  Horde  der  Eulenfalter,  NoetuaeUtet, 
welche  aus  der  Sippe  Noctua  Li nne  in  viele  Sip- 
pen getheilt  sind,  leben  wohl  360  Arien  in  42  Sip- 
pen in  Deutschland.  Die  schönsten  und  grössten 
dieser  einheimischen  Nachtfalter  (Eulen)  kommen  in 
der  Sippe  Catocala  vor,  nämlich:  Cat  Fnuvmi, 
das  blaue  Ordensband,  bei  dem  die  Hinterflügel  in 
der  Mitte  mit  einem  himmelblauen  Querbande  auf 
weissem  Grunde  geziert  sind;  fliegt  im  August  und 
sitzt  am  Tage  an  Bflumen  und  Breterwanden ;  die 
Raupe  findet  man  im  Mai  und  Juni  auf  Pappeln, 
Ahorn  und  Eschen. 

Cat.  Eloeata,  der  Weidenkarmin,  dessen  Hin- 
terflügel einen  blutrothen,    zuweilen  in  ziegeboth 
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gebenden  Grund  mk  Mner  schwan&en  Kode  in  der 
Kitte  haben,  fliegt  im  Juli  und  August,  am  Tag«; 
die  Raupe,  die  am  Bauche  fleischfarbig  mit  grossen 
braunen  Flecken  gefärbt  ist,  findet  man  im  Juni  und 
Joli  auf  Pappeln  und  Weiden. 

Cat,  Nupta^  das  rothe  Ordenshand,  die  Frau 
genannt,  halbhochrothe  Hinterflügel  mit  zwei  schwar- 
zen Binden,  fliegt  im  Jnli  und  August,  und  ist  sei* 
tener  als  die  Torige;  die  Raupe,  deren  Bauch  blau 
mit  schwarzen  Flecken  und  der  Kopf  ockergelb  ist« 
lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Weiden. 

Die  Rotheicheneule  oder  die  Braut,  Cat  spatua^ 
hat  auf  den  Hinterflügeln  ein  sehr  lebhaftes  Carmin* 
notb  und  zwischen  den  zwei  schwarzen  Binden  sind 
die  Adern  schwarz  angeflogen;  die  aschgraue  oder 
braun-  und  dunkelgescheckte  Raupe  findet  sich  im 
Kai  und  Juni  auf  Eichen. 

Die  Wolleicheneule,  die  Verlobte,  Cat  pro* 
missa,  das  Carminroth  hat  eine  frischere  und  hel- 
lere Mischung  als  bei  Spansa^  fliegt  wie  diese  im 
Jnli  und  August;  die  Raupe,  welche  lebhafler  als 
die  von  Sponsa  gefärbt  ist,  lebt  im 'Mai  und  Juni 
gleichfalls  auf  Eichen. 

Die  rothe  Bandeule  mit  winkelig  gebrochener 
Binde,  Cat  Dilectu,  lebt  in  Süddentschland  und 
fliegt  im  Juli  und  August,  ist  jedoch  seilen. 

Cat  elecia,  die  Baumweideneule,  hat  die  Ilinr 
terflflgel  hoch  rosenroth,  fliegt  im  August  und  Sep- 
tember; die  Raupe,  welche  einen  orangegelben  Kopf 
hat,  findet  man  im  Mai  und  Juni  auf  Korbweiden. 
Die  Raupen  von  den  rothen  Ordensbändern  spinneu 
zum  Theil  ein  Gespinnst,  welches  man  für  tauglich 
zur  Bereitung  der  Seide  hält.  Mehrere  Eulenarten 
fliegen  auch  am  Tage,  worunter  Noctua  gamma, 
deren  Raupe  auf  Kohl  lebt,  sehr  schnell  bei  Tage 
ron  Pflanze  zu  Pflanze  fliegt  um  seine  Eiw  zu  legen. 
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l^ie  P(Areiieiile,  Noetua  (Trachea)  piniperdä, 
OberAogel  r6thlich  gelb  mit  weisser  Zeichnung,  fßegt 
im  Mai  and  Jani;  die  grOne,  weiss  und  gelb  ge- 
iltreifte  Raupe  terstört  bisweilen  ganze  Fohrenw^l- 
der,  heisst  daher  Föhrenraupe;  da  sie  sich  unter 
der  Erde  verpuppt,  so  treibt  man  tu  ihrer  Vertil- 
gung Schweine  Über  sie. 

Die  Horde  der  Wickelfaller,  Tottrices,  deren 
Kaupen  16  Fasse  haben,  besitzt  viele  deutsche  Ar- 
t^Y  die  in  mehrere  Sippen  eingetheilt  sind,  vott 
welchen  Pyralis,  Zflnslerwickler ,  mehrere  einhei- 
miscbi^  enthalt. 

Hierzu  gehören  noch  die  Graswickler,  f^ohi- 
truniy  mit  mehrem  Arten;  Tortrfa^,  Baumwickel- 
fiiUer,  mit  vielen  deutschen  Arten  u.  a.  m. 

Pyralis  poma  legt  seine  Eier  in  Bltlthenknos- 
pen  und  seine  Raupe  frisst  dann  die  Apfelkerne, 
worauf  sie  sich  in  der  Erde  verpuppt. 

Pyrcdis  f^itis,  deren  Oberflhngel  dunkelgrftn, 
mit  3  schrägen ,  schwxnelichen  Binden ,  von  denen 
die  dritte  am  Rande  steht,  verursacht  als  Raupe  in 
den  Weinbergen  grossen  Schaden. 

Tortria:  quercana,  prariana  findet  man  auf 
Eichen  und  im  Gras.  Die  Raupen  dieser  Motten 
sind  fisch-,  das  Gehäuse  der  Puppen  stabf^rmig  und 
letzteres  bald  aus  lauter  Seide,  bald  mit  verschie- 
ilenen  andern  Stoffen  vermischt. 

In  der  Horde  der  Spannfalter,  Pkalaenid^s  *^i=^ 
Gtömeirae  L.,  welche  in  viele  Sippen  eingetheilt 
sind,  haben  die  Schmetterlinge  gewöhnlich  einen 
dünnen  Körper  und  verhaltnissmassig  grosse  Flügel. 
Die  Raupen,  welche  meistentheils  ein  dflnnes  un- 
zuständiges Gespinnste  machen,  besitzen  meist  10 
FOsse  oder  auch  noch  2  mehr.  Durch  die  Art  ihres 
spannenden  Ganges  haben  sie  den  Namen  Spann- 
raupen erhalten.     Ihre  Stellung  in  der  Rohe  macht 
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sie  boeh  anfTaikodfr,  indera  sie-Bicl)  ifeild«^  Hin- 
tarfüssen  au  Zweigen  und  Stämmen  der  Gewäobse 
anhaften,  und  den  Körper  steif  und  unbeweglicli 
frei  in  die  Luft  strecken,  so  dass  sie  oft  eher  einem 
AsUUimmel  als  einer  Raupe  gJeichen,  in  welcher 
mgawOhnlichen  Stellung  sie  Stunden  und  Tage  lang 
rerweiien  icönnen.  Die  Farbe  und  Rauhheit  ihrer 
Haut  scheint  bei  vielen  Arten  den  Aestehen  und  6ch 
wachsen,  auf  denen  sie  leben,  so  ähnlich  ^  dads  der 
Beobachter  dadurch  getäuscht  werden  kann.  Dib 
Puppen  sind  fast  frei  oder  ihr  Gehäuse  ist  sehr 
dOnn  und  hat  nur  wenig  GespinnsL  In  nnsolm 
Vaterlaade  sind  wenigstens  l80  Arten  Spanner  be- 
kannt, die  in  etwa  18  bis  20  Sippen  eingetheilt  sind« 

Die  Sippe  Ennamas,  sackenflOgelige  Spanner, 
mit  23  einheimischen  Arten,  unter  welchen  als  Ty- 
pus Etm.  Syringaria,  der  FHederspanner,  welcher 
als  Raupe  4  dicke  Höcker  mit  noch  mehreren  klei« 
nero  auf  dem  Rücken  und  ein  Häkchen  auf  dem 
aditen  Ringe  hat,  lebt  auf  Flieder  und  Liguster. 

Acaata  Sambucaria,  HoUunderspanner,  der 
schweCrigelb,  mit  2  Querstreifen,  einer  der  grösst 
ten  ist  Ab  Raupe  gleicht  er  an  Gestalt  einem 
braunen  Stäbchen.  Im  Mai  fmdet  man  diese  aUf 
Kirsch-  und  Pflaumenbäumen.  — 

Ellapüiy  doppelstreifige  Spanner,  mit  4  deiil* 
sehen  Arten,  von  welchen  EIL  Margaritaria ,  der 
Hainbuchenspanner,  seine  Flügel  spielen  in  Apfel« 
grün  mit  2  Querlinien,  die  aussen  weiss  ein^efasst 
sind,  fliegt  im  April  bis  Juli.  -^ 

Geometra,  weissstriemige  Spanner,  mit  10  in- 
ländischen Arten,  unter  denen  als  Typus  Ge<hn, 
Papilionaria,  das  grüne  filall;  die  GrundfaH)e  der 
Vorderflilgel  ist  lebhaft  Meergrün,  fliegt  vom  Mai 
bis  in  Herbst.  -~  .     ^ 
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jispilaUs,  gradestreifige  Spanner,  mit  5  deut- 
schen Arten,  von  welchen  A^p,- purpuraria,  der 
Wegtrittspanner,  im  Juli  und  August  fliegt. — 

Crocallüy  gleichfalls  gradestreifige  Spanner, 
von  welchen  C.  pennarta,  der  Hainbuchenspanner, 
im  September  und  October  fliegend,  und  C,  elm- 
guarta,  der  GeissblaUspanner,  der  fiberall  im  Juli 
fliegt,  die  einheimischen  Stellvertreter  sind.  — 

GnophoSy  schattige  Spanner.  Ihrer  sind  5 
deutsche  Arten  bekannt,  wovon  Gn,  Carbonaria, 
der  Knotenmoosspanner,  dessen  Oberseite  rass- 
schwarz, im  August  erscheint.  — 

Boarmta,  zackenstriemige  Spanner,  mit  13 
deutschen,  wozu  B.  cinetaria,  der  im  Frühling  und 
Sommer  fliegende  Wiesenspanner  gehört.  — 

Ampkidaiysy  spinnerf^rmige  Spanner,  mit  6 
einheimischen  Arten,  von  welchen  A,  BeiuUaria, 
der  Birkenspanner,  der  im  Mai  fliegt,  sehr  be- 
kannt ist.  — 

Fidonia,  staubige  Spanner,  von  welchen  20 
vaterländische  Arten  bekannt  sind;  zu  ihnen  gehört 
F.  ptntaria,  der  Föhrenspanner,  deren  Männchen 
im  April  und  Mai  schwärmen,  wahrend  die  Weib«- 
chen  ruhig  sitzen.  — 

Chesias,  lanzettförmige  Spanner,  mit  4  deutr 
sehen  Arten,  zu  ihnen  gehört  CA.  variata^  der 
Pechtannenspanner,  der  im  Juni  und  Juli  überaH 
fliegt.  — 

Cuberay  wechselnde  Spanner,  mit  8  inländi- 
schen Arten,  von  welchen  C.  Pusaria,  das  braune 
Band,  im  Mai  bis  Juli  allenthalben  auf  Wiesen  er- 
scheint. — 

Acidalia^  wellenstriemige  Spanner.  Hiervon 
sind  21  deutsche  Arten  bekannt;  zu  ihnen  gehört 
Ac,  brumatay  der  Forstspanner,  welcher  gegen 
Winters -Anfang  erscheint,    und    dessen   Weibchen, 
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wie  die  einigm'  anderer  Arten  nur  FlOgeUlonimel 
besitzt ;  die  Raupe  wird  den  Obstbäumen  scbxdlich. 

Larentia,  inittelstrei6ger  Spanner.  Man  kennt 
fon  ihnen  mehr  als  22  einheimische  Arten ;  als  eine 
Oberall  auf  Grasplatzen,  Wiesen,  in  Wäldern  und 
GXrten  erscheinende  Art  ist  der  Trespespanner,  Lar, 
mensuraria.  — 

Die  Sippe  Cidiuna,  eckstreifige  Spanner,  mit 
ttber  20  deutschen  Arten.  Davon  erscheint  nberall 
im  Juli  und  August  der  Gänsefussspanner,  C.  Che- 
napodiaiiL  — 

Die  Sippe  Zerene,  halbstreifige  Spanner,  wor* 
unter  9  vaterifindische  Arten,  £u  welcheo  Zer.  gros* 
tulariata,  der  Hariequin-  oder  Stachelbeerspanner, 
dessen  Flügel  weiss,  schwarz  gefleckt  sind,  gehört. 
Er  kommt  als  Raspe,  die  weiss  mit  einer  Reihe 
schwarzer  Flecken  über  den  Rücken,  an  den  Seiten 
mit  einem  gelben,  schwarz  gepuncteten  Streifen  gOr 
leicbnet  ist,  im  Juni  auf  Johannisbeer-  und  Stachel- 
beersträuchern zahlreich  vor.  — 

Minoüy  einfarbige  Spanner,  welche  Sippe  in 
Deutschland  von  M.  Eupkorbiata,  dem  Wolfsmilch* 
Spanner,  der  überall,  wo  Wolfsmilch  wachst,  im 
Frflhiing  und  Sommer  erscheint,  und  ü.  Chaeror 
fhgUaia,  dem  Kälberkernspanner,  einem  nicht  selten 
von  Juni  bis  August  vorkommendem  Schmetterling, 
aHein  vertreten  wird.  — 

Die  letzte  Sippe  Idaea,  bogenstriemige  Span* 
ner,  mit  4  bis  6  deutschen  Arten,  enthält  als  Typus 
den  Sehmelenspanner,  Purpurstrich,  /.  vibicaria, 
der  vom  Hai  bis  Juli  in  den  meisten  Gegenden  un- 
sers  Vaterlandes  fliegt 

Die  Horde  der  Zünselfalter,  Crumbites,  besitzt 
in  ihren  verschiedenen  Sippen  viele  vaterländische 
Arten.    Die  Raopen  .haben  16  Füsae. 
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An»  iter  Si|)fM  B^t^s  kommen  8  iteotsehe  Ar» 
leo  vor;  die  Schmeit^Iinge  tragen  die  FlOgel  deh«** 
m\g.  — 

Von  B,  HfctUü  iBt  die  Raupe  grCIn  mit  3  brau- 
nen Lttngsfltrichen ,  sie  höhlt  die  Kornhahne  am, 
wodurch  die  Aehren  taab  werden. 

Die  Raupe  von  Bot,  farinalis  lebt  vom  Mehle. 
Die  Hotte  findet  man  in  Hausem  an  Wjfnden  mit 
aufgerichtetem  Hinterleibe  aitzen. 

Die  Arten  von  Nymphnla,  deren  ee  3  bis  4 
deutsche  giebt,  gleichen  von  Farbe  dem  treckeven 
Sehiirrohr.  Sie  halten  sieh  am  Wasser  auf  und  als 
Raupe  leben  sie  von  Wasserpflanzen,  aus  denen  tie 
sieh  auch  Futterale  machen  und  auf  den  BlAttem 
befestigen. 

Auch  die  Arten  der  Sippe  jiglossa  haben  drei- 
eckige Flügel,  die  sie  wagerecht  wie  ein  Delta  tra- 
gen. Es  giebt  mehrere  deutsche  Arten,  von  denlao 
jig.  pingumaHsy  die  Pettschabe,  deren  Oberffügal 
grauschwärzlich  gestreift  und  gefleckt  sind,  sieh  ia 
Häusern  findet.  Die  Raupe  ist  glatt,  8cbwarri>raun, 
glaneend,  lebt  von  fettigen  Substanzen,  Butter  nni 
Speck,  und  verfertigt  sieh  eine  röhrenförmige  Seheida, 
die  sie  an  die  Gegenstände  befestigt,  von  weldie* 
«ie  lebt,  und  die  sie  grosstentheils  mit  Komera 
aad  ihren  Etcrementen  beklebt.  Nach  Linni^  fin«- 
det  man  sie  bisweilen  im  Magen  des  Menschen,  wo 
^e  noch  schlimmere  ZuMle  veranlasst  als  Einge- 
weidewürmer. Cuvier  wnrden  von  einem  bertlhm<> 
len  glaubw^lrdigen  Arzte  Raupen  von  dieser  Art  zu*- 
geschickt,  welche  Kinder  ausgespieen  hatten. 

Die  Arten  der  Sippe  Galleria  haben  sehr  sdhmaie 
Flügel,  welche  sie  um  den  Leib  oder  wenigstens 
um  die  Seilen  schlagen»  Von  ihnen  ist  als  Art  be- 
sonders merkwttotlig  G.  eeremia,  «die  Wa^ihs-  oder 
Bienenmotte ,    weiche  als   Raupe  in  Bienenstöcken 


—  m  — 

gr«>sst$  T^Hrmtm)^  einrichtet,  indeiii  sie  die  W» 
ben  dorchböhrt  and  im  Porirücken  eine  seidene 
Kehre  spinnt,  die  sie  mit  ihrem  Koth  bedeckt.  Sie 
lebt  von  Wachs  und  man  findet  Hire  PuppengehSoee 
nebt  selten  habfenweise  beisammen;  die  Raupe  ist 
fteisehfarben. 

Von  Ahtcitüy  Licbtmotten,  kommen  gieiehfaile 
mehrere  deutsche  Arten  vor,  unter  welchen  A,  ni- 
iatm  als  Raupe  in  den  Knospen  der  Hesperts  puh 
trünalis  (der  reihen  Nachlviole)  zu  finden  isL  — 

Die  Arten  der  Sippe  Pteropk0rusy  deren  Fltl* 
gel  in  Federn  zenfaeilt  sind,  haben  als  ae8e1fl>rmig 
gestaltete  Raupen  16  Füsse;  die  Puppe  ist  nackt, 
ebne  Futteral,  an  einem  Faden  aufgehangen. 

Pter.  pentadaetylu9  y  die  FünfTeder,  die  Ober^ 
ftllg^  ewei-,  die  Unterflügel  dreifedeng,  sie  lebt 
als  Raupe  auf  Schwansdorn  und  Pflaumenbäumen. 

Bei  der  Sippe  Om^des  hat  die  Puppe  ein 
Gespinnst,  und  von  Om.  he»adiMybi&y  dessen  Fltt^ 
gel  grau,  mit  6  Federn  versehen;  der  Sammler  fin- 
det die  R^aupe  auf  Lomeera  wyloHama. 


fem  Fangen  und  Aufsuchen  der  Sehmetter^ 

linge,  so  wie  von  der  Erziehung  und  Behan4* 

lang  der  Raupen,  Puppen,  Eier  u.  s,  w. 

Die  ersten  Ausflöge  des  SchmetteHiiigssammlers 
fom  Februar  bis  Apnl,  kennen  nur  das  Aufsuchen 
und  Einsammeln  der  Raupen  und  Puppen  bezvwk«- 
ken,  weil  zo  dieser  Zeit  nur  wenige  SohmetterÜBgc 
im  Freien  anzntrelTen  sind.  Zu  diesen  Attsflügea 
rüstet  man  sich  mit  einigen  greesern  und  kleinem 
BlecfabOchsen ,  Schachteln  und  dem  kleinen  Spaten 
ans,  w€«u  nedi  de?  Stosshamen  und  der  Regen«- 
sehknn  Manikommen.     Der  SpatixA  urird'tihim  Am- 
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giUben  der  Puppen  am  Fiisse  der  BäumMutme  be* 
nutzt,  die  namenilich  von  NachtechinetterliDgsarten 
bereits  in  den  ersten  warmen  FrOhlingstagen  ihre 
HttJJe  verlassen.  Zur  Auffindung  der  Puppen  braucht 
man  die  Erde  nur  ungefähr  3  bis  4  Zoll  tief  nah« 
dem  Stamme  aufzugraben.  Die  Erdschollen  nyttssen 
mit  Aufmerksamkeit  zerbröckelt  werden,  um  die 
etwa  darin  beOndlichen  Puppen  nicht  zu  zerdrücken. 
Zwischen  den  Wurzeln  der  Büume  muss  gleichbUs 
mit  Sorgfalt  nachgesucht  werden,  weil  manche  Pup* 
pen,  die  in  festen  Gehäusen  ruhen,  beim  Graben 
nicht  leicht  herausfallen.  Die  gehaltreichsten  Pup* 
penplatze  sind  gewöhnlich  einzelne  grosse  Bftomei 
oder  die  am  Anfange  und  Ende  der  Alleen  und 
Wlilder  stehenden  Laubbaume ;  ferner  das  am  Fusse 
der  Baumstamme  befindliche  Moos.  Die  gefundene« 
Puppen  werden  in  eine  besondere  mit  massig- feuch- 
tem Moos  locker  ausgefüllte  Schachtel  gelegt.  Das 
zweite  Geschäft  auf  diesen  Wanderungen  ist  das 
Raupensammeln.  Man  findet  zu  dieser  Jahreszeit 
die  Raupen  am  Tage  noch  unter  dürren  Blättern 
verborgen;  daher  man  diejenigen  Orte  aufsuchen 
muss,  welche  dergleichen  Winterschlupfwinkel  ftlr 
diese  Thiere  bilden.  Zum  Einsammeln  bedient  man 
sioh  des  Regenschirms  auf  folgende  Weise.  Der 
Schirm  wird  aufgespannt,  und  in  denselben  einige 
Hände  voll  dürres  Laub  geworfen,  wobei  man  sich 
Bo  die  rechte  Hand  einen  starken  Lederhandschuh 
flriehen  karnn.  —  Das  hin^ngeworfene  dürre  Laub  wird 
nun  tüchtig  durchgeschüttelt,  wodurch  die  Raupen 
aus  den  zusammengerollten  Blättern  auf  den  Boden 
des  Sehirros  fallen,  wo  man  sie,  nachdem  die  Blätr 
ter  oben  weggenommen,  in  zusammengerollter  Lage 
findet.  Indem  man  diess  da,  wo  sich  Gelegenheit 
dazu  darbietet,  wiederholt«  unterlässt  man  nicht,  die 
Moosdeokeb  an  fiteiqen,  Mauern  und  Baum$t4mmeD, 
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so  wie  mfesig  grosse  hocbNegende  Steine  aafzuhebeo 
und  sorgfältig  zu  untersuchen;  ferner  die  lockere 
Uode  alter  Stämme  und  Stocke  abzubrechen,  denn 
iHe  diese  sind  Schlupfwinkel  für  Raupen.  Die  ein« 
gesammelten  Raupen  sperrt  man,  jedoch  nicht  zu 
tahlreich  zusammen  in  Schachteln  und  Blechbüch- 
sen, in  die  man  etwas  Moos  und  trockene  BIfltter 
forher  gethan  hat.  Unbekannte  und  seltene  Raupen 
sperrt  man  für  sich  in  eine  angemessene  grosse 
HechbQcbse.  Die  letztern,  wie  auch  gedrechselte 
Boizbüchsen  verdienen  vor  den  Schachteln  stets  den 
Vorzug,  da  die  Deckel  bei  denselben  genauer  schlies« 
sen  und  daher  die  kleinern  Raupen  in  ihnen  siehe» 
rer  aulbewahrt  sind.  Bei  weiter  vorgerückter  Jah- 
reszeit eignet  sich  zum  Raupensaromeln  an  Abhängen 
der  Stosshamen,  um  damit  an  Heidekraut,  Heidel- 
beerstauden und  andern  hohen  Pflanzen  sitzende 
Raupen  zo  erlangen.  Man  stüsst  mit  demselben 
mit  einer  angemessenen  Gewalt  unter  die  Pflanzen, 
damit  die  auf  diesen  sitzenden  Raupen  durch  die 
Erschütterung  in  den  am  Stosshamen  befestigten 
Sack  fallen.  Nur  muss  vermieden  werden,  die 
raanzen  vorher  zu  berühren,  weil  viele  Raupen  se 
empfindlich  sind,  dass  sie  bei  der  geringsten  Bewe^ 
gong  sich  durch  Herabstürzen  zu  retten  suchen; 
aoeh  kann  man,  nachdem  dei*  Stosshamen  angesetzt 
ist,  von  der  entgegengesetzten  Seite  noch  mit  dem 
Stocke  an  die  Pflanze  schlagen,  wodurch  die  viel- 
leicbt  noch  daran  festsitzenden  Raupen  in  den  Sack 
des  Stosshamens  geschleudert  werden.  Ferner  kann 
der  Stosshamen  auch  die  Stelle  des  Regenschirms 
beim  Zusammenrafl'en  und  Durchsuchen  der  dürren 
Blatter  vertreten.  Jemehr  nun  die  Vegetation  voi^ 
wflrts  rückt,  desto  mehr  hat  der  Entomolog  auf 
seinen  Wanderungen  auch  den  Schmetterlingsfang 
jiiit  zu  berücksichtigen. 
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lu  dm  JHUn-  und  4en  ersten  ifuiltag«^  ist  blo» 
iM>cb  die  kleine  Scheere  und  ein  Gläschen  Tür  die 
Motten  mitzunehmen,  um  die  zuweilen  beim  Unter^ 
suchen  dürrer  Blätter  oder  beim  Abklopren  der 
Pflanzen  daraus  hervorfliegenden  Motten  zu  fangen. 
Mit  den  Fanginstrumenten  muss  zugleich  auch 
das  Nadelkissen,  mit  bioreichenden  Nadeln  besteckt« 
und  eine  Schachtel,  in  welcher  ein  Kork«  oder 
Wachsboden  befindlich,  mitgenommen  werden. 

Zu  der  Zeit  nun,  wo  mehrei^e  Blumen  dem 
Wanderer  schon  freundlich  entgegenhlüben  und  auf 
ihnen  sich  Schmetterlinge  einfinden,  wo  also  mU 
dem  Einsammeln  der  Raupen  der  Schmetterling- 
lang  vereinigt  wird,  ist  es  nölhig,  bei  jedem  Aus- 
fluge zu  bestimmen,  welches  der  Hauptzweck  dabei 
sein  soll,  ob  der  Fang  der  Schmetterlinge  oder  da« 
Aaupensuchen.  Theils  die  Gegend,  tbeils  die  W^it* 
^iniQg  muss  die  Anleitung  gehen.  Sonnige  Tage 
benutze  man  vorzflglicb  zum  Fange,  trübe »  kutue 
Yage  wähle  man  zum  Rauyensnchen.  Das  letztere 
Geschäft  bes<4^räiikt,  sich  nun  nicht  mehr  auf  da^ 
Durchsuchen  dttiren  Laubes  u.  s.  w«,  sondern  es  ist 
nun  auch  auf  den  Pflanzen  selbst  nachzusehen,  vor^ 
zügUch  da,  wo  sich  stark  angefressene  Blätter  zei- 
gen; ferner  an  den  Baumstämmen  und  an  den 
Flechten  und  Moosen,  weil  mehrere  Baumraup^n 
ihr  Winterquartier  zwischen  der  geborstenen  Rinde 
und  unter  den  daran  befindhchen  Flechten  nun  ver- 
lassen haben.  Auch  ruhen  mehrere  BBumraupen 
des  Tages  in  den  Spalten  der  Rinde  und  geben  nur 
am  Abend  nach  Nahrung  aus.  Andere  verbergen 
sich  in  den  Blumenkronen  und  Baumblüthen,  oder 
leben  in  den  Stengeln  der  Sträucher  und  Stauden- 
gewächse, von  deren  Holz  und  Mark  sie  sich  näh- 
rea.     Eine  sichere  Spur  von  den  in  Stengeln   ver- 
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boi^gtii  lebenden  Raupen  sind  runde  LOober,  welobe 
sieh  in  den  Stengeln  und  Aeslcben  befinden«  und 
welkende  oder  nur  kttmoierUch  vegeiirende  Bltiler 
a  dem  obern  Tbeile  des  Gewächses.  Bei  derglei-» 
eben  Merkmalen  schneidet  odan  den  Stengel  siack«* 
weise  Torsichtig  ab,  um  auf  den  Raupengang  SU 
gelangen,  ohne  die  Raupe  selbst  dabei  %u  vejietaen. 
Viele  Raupen  ruhen  am  Tage  auch  unter  den,  auf 
der  Erde  aufliegenden  breiten  Blättern  grosser  Pflan* 
lea,  insbesondere  des  Wollkrautes,  der  Königskerze, 
des  Wasserampfers  u.  a.  —  Andere  leben  zwischen 
nttaamengerollten  Blättern,  oder  unter  Gesfi^ionsteut 
welche  sie  ttber  einen  Theil  der  Pflinxen  zieheit 
Die  Unterseite  der  Blätter  dient  auch  vielen  Raupen 
ta  einem  Rubeplätzchen  asi  Tage.  Die  Aufmerkt- 
sanikett  des  Sammlers  muss  daher  im  Freien  auf 
Alias  gerichtet  sein,  und  wenn  sich  Spuren  von 
Raupen  zeigen,  worunter  auch  der  auf  BiMten»  <4er 
auf  der  Erde  liegende  Raupenkotb  gehört,  sq  duvehr- 
sQche  er  serflUtig  die  Umgebung  und  alle  Gege»- 
slände,  weil  die  Raupen  oft  von  ihrer  Futierpflanae 
weg  an  einen  andern  Ort  kriechen,  um  da  zu  ro- 
hen oder  ihre  Häutung  abzuwarten.  Beim  Einsana- 
meln  hüte  man  sich,  solche  zu  drücken  und  bediene 
sieh  lieber  eines  Papierslreifens  oder  eines  Rlattee, 
um  sie  aufzunehmen  und  in  die  Schachtel  zu  legen. 
Im  April,  Mai  und  Juni,  sobald  die  Bäume,  und 
Gebüsche  ihren  Tollen  BUtterschmuck  haben,  be- 
ginnt das  Abklopfen  dersetben  mittelst  der  Keul/e 
eder  des  Stockes.  Hierbei  gebraucht  man  den  auf- 
gespannten Schirm  oder  ausgebreitete  weisse  TQcber 
um  die  ahfollenden  Raupen  darauf  tallan  zu  lassen. 
Man  begnüge  sich  dabei  nicht  blos  mit  den  herab- 
gefallenen  Raupen,  sondern  sehe  auch  in  <Ue  BÜUe 
-nach  den  Zweigen,  wo  oft  Spannraupen  an  ihren 
FidMi  heraMOlngett.    Zuweilen  wd  auch  4ai^  BIW- 
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terhau«  sammt  den  Blattwicklerraupen  mit  heraoler- 
geschlagen,  ohne  dass  diese  herausfallen,  daher 
solche  herabgefallene  Blfllterbttschel  zu  untersuchen 
sind.  Wurzelraupen  zu  entdecken,  ist  schon  schi/tie- 
riger,  weil  selten  Kennzeichen  ihres  Daseins  ttber 
der  Erde  aufzufinden  sind.  Hier  ist  es  mehr  glack«^ 
licher  Zufall,  eine  zu  finden;  doch  wo  man  viel* 
leicht  bßi  dem  Ausheben  einer  Pflanze  oder  der 
Gräser  dergleichen  entdeckt,  da  grabe  man  noch 
die  in  der  Nähe  stehenden  Pflanzen  aus,  oder  um- 
grabe solche  wenigstens  in  geringer  Tiefe,  und  seil- 
ten wird  es  ohne  Erfolg  sein.  Ueberhaupt  sei  es 
Regel,  auch  bei  dem  Abklopfen  der  Bäume  und  bei 
jeder  Art  des  Raupensammelns,  sobald  man  eine 
Raupe  entdeckt,  in  derselben  Umgebung  genau  nach- 
misuchen,  weil  man  oft  zu  einer  andern  Zeit  sie 
an  demselben  Orte  vergeblich  aufsucht.  Auf  Kar- 
toffelfeldern,  beim  Aufgraben  derselben,  oder  in 
Gärten,  wo  Wurzeln  ausgehoben  werden,  sind  zu- 
weilen seltene  WiHrzelraupen  in  grosser  Anzahl  zu 
bekommen.  Auch  in  Wäldern,  beim  Roden  und 
Behacken  des  Bodens  zu  Forstkulturen,  sind  ergie- 
bige Raupen-  und  Puppenemten  zu  halten. 

Alle  nicht  auf  ihrer  Futterpflanze  angetroffene 
Raupen  müssen  natürlich  bei  dem  Sammler  —  wenn 
er  solche  noch  nicht  kennt  —  die  Frage  veranlas- 
sen: womit  werde  ich  sie  nähren?  Bei  den  in  der 
ersten  Frühlingszeit  gefundenen  Raupen  darf  diess 
in  keine  grosse  Verlegenheit  bringen,  weil  nach  der 
allweisen  Einrichtung  des  Naturhausbalts  die  mei- 
sten überwinternden  Raupen  auf  die  zuerst  spros- 
senden Frühlingspflanzen  angewiesen  und  folglich 
keine  Kostverächter  sind.  Hit  dem  bekannten  Hüh- 
nerdarm oder  Vogelmiere,  im  Voigtlande  Mäusege- 
schirr (Alsine  media);  den  Taubnesselarten  fLo- 
mium  et  Gateopis);  dem  Spitzwegerich  (Plmutago 
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Uneeolata);  dem  grossen  Wasserampfer  (Rumex 
aqua^lpus);  mehrere  Ehrenpreisarten  (Veronica)^ 
ä«oi  LB^enzahn  (Leontodon  taraxacum)  u.  a.  kann 
Qn  fasl  alle  diese  erziehen.  Allerdings  giebt  es 
eioige  Arten,  die  schlechterdings  von  dieser  Kost 
oichu  geniessen  wollen,  wie  z.  B.  die  meisten 
der  bekannten  Dornraupen.  In  diesem  Falle  sind 
mehrere  frUhtreibende  Pflanzenarten  in  die  Be- 
hältnisse solcher  Kostverächter  zu  bringen  und 
Acht  zu  geben,  von  welcher  Pflanze  sie  gefressen 
haben.  Man  darf  hierbei^  die  Mühe  nicht  scheuen, 
die  Versuche  mit  andern  Pflanzen  zu  wiederholen, 
bis  man  die  eigentliche  Nahrungspflanze  getroffen 
hat,  weil  gerade  solche  Kostverächter  oftmals  Rau- 
pen von  seltenen  Schmetterlingen  sind.  Weitere  Be- 
lehrung findet  man  bei  der  Anweisung  über  künst- 
liche Erziehung  der  Raupen. 

Vom  Monat  Hai  an  kann  nun  auch  der  Schö- 
pfer oder  Hamen  mitgenommen  werden,  ein  Instru- 
n^nt,  welches  nicht  blos  dem  Käfersammler,  son- 
dern auch  dem  Lepidopterologen  auf  weiten  Ausflü- 
gen, wo  man  sich  unterwegs  nicht  lange  aulhalten 
vili,  wesentliche  Dienste  leistet.  An  sonnigen  war- 
Qien  Tagen,  wo  der  Fang  Hauptzweck  der  Excur- 
sion  ist,  wird  ausser  der  Haubenscheere  blos  dieser 
Schopfer  noch  mitgefilhrt.  Er  dient  zum  Abstreifen 
der  Pflanzen  und  Sträucher.  Durch  ihn  erlangt 
man  auf  Ausflügen,  welche  hauptsächlich  den  Fang 
bezwecken,  nebenbei  noch  Raupen,  kleine  Schmet- 
terlinge, wie  olt  die  seltensten  Mottenarten. 

Nicht  minder  ist  auf  Excursionen  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Erlangung  von  Schmetterlingseiem 
zu  richten.  Es  werden  zwar  zufällig  beim  Suchen 
nach  Raupen,  auf  der  Unterseite  der  Blätter  oder 
an  Ast-  und  Baumrinden  u.  s.  w.  zuweilen  Eier 
Sehniiag,  Hand-  o.  Lehrbooli.  n.  8 
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gefunden,  aber  man  muss  auch  besonders  ^btf*auf 
ausgehen.  Die  Eier  der  Tagschmetterlinge  verschafit 
man  sich  entweder  im  Freien  durch  Aufmerksamkeit 
auf  die  Weibchen  zur  Zeit  des  Eierabsetzens ,  wel- 
ches an  warmen,  sonnigen  Tagen  gewöhnlich  von 
zehn  bis  Mittags  ein  Uhr  geschieht,  oder  zu  Hause 
durch  Einsperren  der  zu  diesem  Behuf  gefangenen 
Weibchen.  Im  erstem  Falle  hat  man  Acht  zu  ge- 
ben auf  die  Tagschmetterlingsweibchen ,  welche  ?on 
einer  Pflanze  %ur  andern  flattern,  und  auf  jeder  et- 
was verweilen,  ohne  die  Blume  selbst  zu  besuchen; 
hier  ist  man  sicher,  auf  jeder  Pflanze«  wo  sie  ver- 
weilt haben,  ein  oder  etliche  Eier  zu  finden.  Wenn 
das  Weibchen  wegfliegt,  pflücke  man  diese  Pflanze 
ab,  gebe  aber  genau  Achtung,  an  welche  Pflanze 
es  hinflattert,  welche,  nachdem  sie  vom  Schmetter- 
ling wieder  verlassen  worden  ist,  auch  wieder  ab- 
gebrochen wird.  Auf  diese  Weise  filhrt  man  fort, 
bis  das  Eier  legende  Weibchen  endlich  ganz  weg- 
fliegt, und  untersucht  nun  die  abgepflückten  Pflan- 
zen. Im  zweiten  Falle  sperrt  man  die  geiangenen 
Weibchen,  ohne  sie  anzustechen,  in  eine  Schachtel, 
und  bringt  sie  nachher  zu  Hause  in  einen  Fiorka- 
sten,  in  welchem  mehrere  stark  duftende,  von  den 
Schmetterlingen  gern  besuchte  Blumen,  und  auch 
die  bekannte  oder  vermuthliche  Nahrungspflanze 
ihrer  Raupen  stehen.  Dieses  Ftorbehältniss  wird 
vor  ein  Fenster  oder  in  einen  Garten  gesetzt,  wo 
es  vollen  Sonnenschein  hat.  Auch  grosse  Schach- 
teln mit  einem  Flordeckel  sind  dazu  anzuwenden. 
Selten  wird  diese  Mühe  vergebens  sein,*  und  ge- 
wöhnlich erhalt  man  auf  diese  Weise  eine  Mehrzahl 
von  Eiern.  Auch  alle  Nachtschmetterlinge,  welche 
man  in  der  Paarung  findet,  werden  zum  Behuf  des 
Eierlegens,  ohne  sie  zu  trennen,  in  eine  Schachtel 
gebracht  und    zu  Haui»e  in  eine   grossere,    worin 


—    115    — 

PflanzeDstengel  oder  Baumzweige  liegen,  eingesperrt 
iuch  hier  erfreut  man  sich  meist  einer  grossen 
Menge  von  Eiern,  und  kann  von  den  seltensten  Ar- 
ial die  grOssten  Raupenbruten  erziehen. 

Mit  dem  Spätsommer  hOrt  endlich  der  Fang 
der  Schmetterlinge  auf;  desto  ergiebiger  ist  nun 
aber  die  Raupenernte,  und  es  beschränken  sich  da- 
her vom  Ende  des  August  an  die  Excursionen  blos 
auf  das  Einsammeln  der  Raupen,  und  der  in  der 
jetzigen  Periode  ausgebrochenen  und  gewöhnlich  an 
den  Stämmen  sitzenden  Nachtvögel.  Ueberhaupt 
dürfen  vom  Frühling  bis  im  Spätherbste  die  Rinde- 
spalten der  Bäume,  die  winkeligen  kleinen  Vertie- 
fongen  an  Felsen  und  Mauern,  die  Brett-  und  Lat- 
tenzäune, die  Winkel  der  Gartenthüren  und  Wein- 
bergshäuser von  einem  fleissigen  Sammler  nicht  un- 
untersucht  bleiben,  weil  sich  die  Nachtschmetterlinge 
am  Tage  an  soldien  Orten  zu  verbergen  pflegen. 
Auch  sei  die  Aufmerksamkeit  zugleich  auf  die  Sa- 
menkapseln der  Pflanzen  gerichtet,  weil  mehrere 
fiaupenarten  blos  auf  diese  Nahrung  angewiesen 
sind,  und  eher  Hungers  sterben,  als  dass  sie  die 
Pflanzenblätter  selbst  anrühren. 

Der  Fang  ist  das  sicherste  Mittel,  um  in  den 
BesiU  vieler  Tagschroetterlingsarten  zu  gelangen, 
weil  die  meisten  Raupen  derselben  sehr  verborgen 
leben,  und  folglich  die  Schmetterlinge  schwer  aus 
den  Raupen  zu  erlangen  sind.  Hierbei  ist  zu  be- 
merken, dass  viele  Raupen,  namentlich  die  gros- 
sem, so  z.  B.  die  der  Schwärmer  (Sphmgidae) 
sehr  fest  an  Aesten  und  andern  Gegenständen  sitzen. 
In  diesem  Falle  schneidet  man  den  Ast  und  der- 
gleichen lieber  ab,  um  die  daran  sitzende  Raupe 
durch  gewaltsames  Abnehmen  nicht  zu  verletzen. 
Die  kleinen  Motten  werden  entweder  mit  der  klei- 
nen TeUerscheere ,    oder    auch  mit    dem  Schöpfer 

8* 
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durch  Abstreifen   der  Pflanzea,    so  wie  auch  beim 
Abklopfen  der  Gesträuche  im  Regenschirm  gefangen, 
und   ohne  sie  anzustechen,    lebendig  in   das  oben 
erwähnte  MottenglSschen  gebracht.     Nachdem  näm- 
Uch  die  Motte  gefangen  ist,  wird  der  Stöpsel,  wel- 
cher die  kleine  trichterförmige  Röhre  schliesst,  her- 
ausgenommen,   die  Röhre  sammt  dem  Glase  nach 
OefToen  des  Fanginstrumentes  schnell  darauf  gestürzt, 
und   von   unten   an   den  Scheerentelier  geschlagen, 
damit  die  Motte  zum  Hineinkriechen  bewogen  wird, 
oder  wenn  der  Fang  mit  dem  Schöpfer  oder  Schirm 
geschehen  ist,  wird  eben  so  das  Glas  mit  der  Röh- 
renöffnung  darauf  gestürzt  und   durch  Klopfen  von 
unten   an   die   Leinwand    derselbe   Zweck    erreicht. 
Man  erlangt  bald  die  Fertigkeit,  bei  dem  Aufstdrzeu 
des   Glases    den   Schmetterling    sicher    zu    treffen; 
denn  hierbei  darf  man  freilich  nicht  lange  zaudern, 
weil   die   Zeit  des  ruhigen   Sitzens    dieser    kleinen 
Thiere  nur  kurz   ist  (nachdem  das  Fanginstrument 
geöffnet  worden).     Auf  diese  Weise  bringt  man  die 
kleinen  Motten  lebendig  nach  Hause.    Hier  wird  das 
Glas    mit   denselben  im   heissen  Wasser  oder  auf 
einem  geheizten  Ofen  erhitzt,  wodurch  sie  getödtet 
werden.     Nun  müssen  sie  aber  sogleich,    nachdem 
man  sie  auf  ein  Blatt  Papier  geschüttet,   aufgeklebt 
oder  angesteckt  werden;    denn  sie  trocknen  wegen 
ihrer  Zartheit  zu  bald,   als  dass  sie  ohne  Nachtbeil 
eine  Zeitlang  liegen  bleiben  könnten.     Das  Anstek- 
ken kann  bei  ihren  schwachen  Körpern  nur  mit  den 
schwächsten  Nadeln   geschehen,    wenn   es  gelingen 
soll.    Der  berühmte  Entomolog  Hai  den  in  Frank- 
furt a.  M.  steckte  nach  Brehm's  Versicherung  alle 
diese   kleinen  sehr  schön  mit    silbernen,    äusserst 
dünnen  Nadeln  an.  —  Fehlt  es  bei  der  Nachhause- 
kunfl  an  Zeit  zu  diesem  Geschält,    so  stellt  man 
das  Glas  an  einen  ruhigen  und  kühlen  Ort,   und 
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nimmt   die  TödtUDg  erst  kurz   vor  dem  Aufkleben 
oder  Aufstecken  vor. 

Das  Verfahren  der  Raapenzncht  betreffend. 

Eine  Hauptbedingung  für  den  glücklichen  Er*' 
folg  bei  der  Raupenzucht  sind  geräumige  und  der 
Lebensweise  der  Raupen  angemessene  Behältnisse. 
Eine  wohlfeile  Einrichtung  dazu  lässt  obigen  Zweck 
Dar  unvollkommen  erreichen.  Wer  aber  eine  gros- 
sere Ausgabe  hierbei  zu  scheuen  hat,  dem  sind 
hohe  Schachteln  zu  empfehlen,  aus  deren  Deckel 
der  Boden  herausgenommen  und  statt  dessen  Flor, 
Gaze  oder  feines  Drahtgitter  übergezogen  ist.  In 
diese  Schachteln  wird  ganz  reine  oder  auch  mit 
Sand  vermischte  Gartenerde,  wenigstens  3  Zoll  hoch, 
eingeschüttet  und  solche  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer 
in  Wasser  getauchten  Bürste  bespiitzt.  Diese  An- 
fenchtung  muss  nach  der  Beschaffenheit  der  Witte^ 
rong  alle  4  oder  8  Tage  geschehen,  da  dieser 
Staubregen  die  Stelle  des  im  Freien  fallenden  Thaues 
rertritt.  Die  Raupenhaut  wird  dadurch  geschmeidi- 
ger und  den  Raupen  wird  das  Ablösen  und  Abstrei- 
fen derselben  in  den  Häutungen  erleichtert.  Wenn 
auch  Raupen^  welchen  die  Natur  die  Puppenvcr» 
vandlung  in  der  Erde  angewiesen  hat,  in  Erman- 
gelung derselben,  sich  auch  auf  dem  Schachtelboden 
in  die  Puppe  verwandeln,  so  liefern  sie  hOchst  sel- 
ten vollständige  und  schöne  Schmetterlinge;  der 
grOsste  Tbeil  stirbt  gewöhnlich  noch  vor  der  Ver* 
Wandlung.  Nicht  zu  gedenken,  dass  auch  ohne  jene 
Vorrichtung  der  Zweck,  den  Instinkt  der  Raupe  da- 
bei kennen  zu  lernen,  verloren  geht.  Vorzüglich 
ist  die  Sorgfalt,  die  Behältnisse  mit  Erde  zu  füllen, 
bei  den  meisten  Spannraupen  und  ihren  eine  mas- 
sige Feuchtigkeit  bedürfenden  Puppen  nicht  zu  ver- 
säumen.    Für  kleine  Raupen  sind,  statt  der  Schach- 
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telfi,  EmmaehgläBer  (Glashafen)  zu  wihlen,  deren 
Oeffnung  mit  Flor  überspannt  wird.  Das  Raupen- 
futter,  die  Zweige,  Stengel  oder  Blatter  steckt  man 
in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Arzneigläschen.  Es  ge- 
währt den  Vortheil,  nur  alle  3  bis  4  Tage  das  Fut- 
ter zu  erneuern,  anstatt  dass  man  ohne  diese  Vor- 
richtung jeden  Tag  ein-  bis  zweimal  frische  Nah- 
rung einlegen  muss,  die  immer  geschwind  welkt 
und  der  Raupe  nicht  die  Säfte  giebt,  um  ein  gros- 
ser, vollständiger  Schmetterling  zu  werden.  In  den 
Schachteln  kann  man  diese  Arzneigläschen  nicht 
aufrecht  stellen;  es  ist  also  bei  dem  Umlegen  der- 
selben die  Vorsicht  nöthig,  den  Raum  zwischen 
dem  Zweige  und  dem  Glashalse  dicht  mit  Werg  zu 
verstopfen,  weil  ausserdem  nicht  blos  das  Wasser 
herausläuft,  sondern  auch  tagscheuende  Raupen  hin- 
einkriechen und  ertrinken.  Bequemer  zur  Raupen- 
ziicht,  aber  auch  kostbarer  ist  ein  Schrank,  wie 
ihn  Jablonsky  empfiehlt  (Fig.  18a.).  Die  Ein- 
richtung desselben  ist  folgende.  Zwei  solche  Schränke 
stehen  neben  einander;  jeder  derselben  hat  8  oder 
10  besondere  Abtheilungen,  wovon  jede  über  der 
mit  Flor,  Gaze  oder  feinen  Drahtsieb  überzognen 
Thür  nummerirt  ist.  Höhe  und  Länge  dieses  Rau- 
penschranks  bestimmen  sich  nach  der  Zahl  der  Ab- 
theilungen. Die  Tiefe  kann  15  Zoll  sein.  In  jeder 
Abtheilung  ist  Erde,  3  bis  4  Zoll  hoch,  aufgefüllt, 
nnd  ausser  den  Arzneigläsern  mit  der  Raupennah- 
rung, liegen  noch  dürre  Blätter,  Moos  oder  einige 
Stück  faules  Holz  darin.  Auch  ist  jede  Abtheilung 
nur  für  eine  Raupenart  bestimmt.  Auf  diesen 
Schränken  stehen  auf  Brettchen  mehrere  Glasglocken 
für  Raupen,  welche  man  genauer  beobachten  will. 
Sie  sind  oben  mit  Flor  überwunden  und  unter  ihnen 
befinden  sich  ebenso  Erde,  die  Pflanzengläschen, 
faules  Holz  u*  s.  w. ,  wie  in   den  Schränken.      Die 
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flMie  dieser  Glocken  (Fig.  18b.)  ist  17^  Zoll,  der 
mtere  Durchmesser  9^  Zoll  und  der  Hals  3  Zoll. 
Zq  einer  noch  vollständigem  Raupenzuchtanstalt  ge- 
^n  aHch  grosse  und  kleine  Blumentöpfe  (Fig.  19), 
ji  welche  niederige  Pflanzen  so  eingesetzt  sind, 
dass  der  obere  Topfrand  noch  in  einer  Hohe  von 
1^  Zoll  frei  von  Erde  bleibt.  Ein  jeder  Topf  er* 
bllt  eine  Haube  von  Flor  oder  von  einem  feinen 
Drabtsieb.  Dm  die  Florkappe .  auflacht  zu  erhalten, 
wird  sie  über  ein  hölzernes  Spaarwerk  gezogen  und 
UDten  mit  einem  breiten  Holzrande  versehen,  um 
sie  fest  in  die  Erde  eindrücken  zu  können.  Man 
kann  auch  die  Pflanzenköpfe  Mos  mit  Flor  Ober^ 
binden;  dann  müssen  aber  vorher  einige  Holzstab* 
eben  lam  Rande  des  Topfes  eingesteckt  werden,  da- 
mit der  Flor  aufrecht,  und  gehöriger  Raum  für 
Manen  und  Raupen  erhalten  wird.  Vorzüglich 
mass  aber  der  Flor  um  den  Topfirand  herum  mehr- 
mals mit  einer  Schnur  sehr  fest  gebunden  werden, 
ausserdem  drängen  sich  die  Raupen  hindurch. 

Wer  Ober  einen  Garten  zu  verfügen  hat,  der 
bestimme  einen  etwas  sonnigen  Platz  —  der  näm- 
lich nur  eine  kurze  Zeit  in  den  Morgen-  und  Nach- 
mittagsstonden  von  der  Sonne  beschienen  wird  — 
rar  Raupenzucht,  und  bepflanze  ihn  mit  den  Nab- 
ruDgspflanzen  der  Raupen,  welche  man  hier  zu  er- 
liehen  gedenkt.  Eine  Anzahl  grosser  kübeiförmiger 
Töpfe  ohne  Boden,  und  jeder  mit  einer  Nummer 
versehen,  oder  hölzerne  Rasten  ohne  Boden,  müs- 
sen dabei  bereit  stehen.  Die  Raupen  werden  auf 
die  hier  im  Freien  befindlichen  Pflanzen  gebracht, 
der  Topf  oder  Kasten  wird  darüber  gesetzt,  unten 
ausserhalb  mit  etwas  Erde  umgeben,  der  erstere 
oben  mit  Flor  oder  einem  Drahtsieb  fest  überbun- 
den,  der  letztere  aber  mit  einem  gut  schliessenden 
Deckel  mit  Flor  oder  einem   Drahtsiebe  versehen. 


—    120    — 

Diese  ErziehuDgsweise  ist  allerdings  die  vorzüglichste, 
weil  hier  die  Raupen  ganz  vvie  im  freien  Zustande 
leben.  Denn  die  Zimmererziehung  kann  unmög- 
lich alle  woblthätig«n  Einwirkungen  der  freien  Na- 
tur wiedergeben.  Auch  eignet  sich  die  Garten- 
erziehung am  besten  zur  Ueberwinterung  der  Rau- 
pen, insbesondere  der  aus  Eiern  erzogenen  und 
noch  im  jugendlichen  Aller  den  Winter  verlebenden« 

Um  jedoch  einen  glücklichen  Erfolg  zu  erzie- 
len, rouss  vermieden  werden,  zu  viele  Raupen  zu- 
sammen zu  sperren;  denn  wenn  diess  geschiebt: 
morden  sie  sich  unter  einander,  oder  beunruhigen 
sich  doch  in  den  Hautungen,  und  die  Folge  davon 
ist  der  Tod.  Femer  muss  man  sich  hOten,  bei 
dem  Futterwechsel  die  Raupen  von  den  Zweigen 
abzunehmen  oder  gar  mit  Gewalt  abzureissen;.  man 
lasst  vielmehr  die  alten,  aus  den  Gläsern  genomme- 
nen Pflanzen,  so  lange  im  Behältniss  liegen,  bis  die 
Raupe  davon  abgekrochen  ist. 

Bei  den  Über  Winter  aufbewahrten  Raupen  ist 
besondere  Aufmerksamkeit  nöthig,  und  zuvörderst 
die  Vorbereitung  zu  treffen,  dass  die  Nahruugspflan- 
zen  noch  früh  im  Herbst  in  Töpfe  gesetzt  werden, 
damit  sie  vorher  einwurzeln  können.  Um  die  Pflanze 
herum  werden  Moos,  dürres  Laub,  auch  einige  flache 
Steinchen  gelegt,  damit  sich  die  gern  verborgen  le» 
benden  Raupen  darunter  verkriechen  können.  So- 
bald nun  Fröste  zu  erwarten  sind,  im  October  oder 
zu  Anfang  des  November,  werden  die  Raupen  dar- 
auf gesetzt,  die  Töpfe  fest  mit  Flor  verbunden  und 
ins  Freie  oder  vor  das  Fenster  an  der  Nordseite 
gestellt,  doch  so,  dass  sie  Regen  und  Schnee  nicht 
treffen. 

Zu  Ende  Februars  oder  im  März  mit  dem  Auf- 
leben der  Natur  sucht  man  die  Nahrungspflanzen 
wieder  im  Freien  auf,  oder  wenn  diese  noch  nicht 
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eracbienen  sind,  dodere  fruchttreibende  Gewächse, 
I.  B.  Saueramprer,  Taubnessel,  Spitzwegerich,  Vo- 
gelmier  u.  a.  Man  hebt  sie  mit  der  Erde  aus,  um 
sie  in  TOpre  zu  setzen,  thut  die  erwachten  Winter- 
ftchlttfer  darauf,  und  bringt  sie  nun  wieder  in  das 
Zimmer.  Nie  versetze  man  aber  diese  Raupen  aus 
dem  Winterlager  sogleich  in  Behältnisse  ohne  feuchte 
Erde;  denn  die  Ausdünstung  der  feuchten  Erde  steht 
in  genauer  Verbindung  mit  der  Organisation  der 
Raupe.  Sie  wirkt  z.  B.  mit  auf  das  Erweichen  des 
im  Darmkanal  zurückgebliebenen  Kothes  und  andere 
Absonderungen.  Ferner  ist  mehreren  Raupenarten 
der  sofortige  Gennss  frischer  Pflanzen  uachtheilig 
und  ihr  Naturtrieb  leitet  sie  daher,  nach  der  Win- 
temibe  die  vorjährigen  verwelkten  Blätter  ihrer 
Nabrpflanze  zur  ersten  Nahrung  zu  wählen,  welche 
sie,  wie  z«  B.  die  Dornraupen,  vorher  benagen,  be- 
vor sie  an  die  frische  Kost  gehen.  Aus  diesem 
Grunde  müssen  in  die  Tupfe  mit  den  frischen  Pflan- 
zen zugleich  auch  einige  verwelkte  Biätter  von  der 
vorjährigen  Pflanze  mit  eingelegt  werden.  Die  Bra- 
ten der  noch  kleinen,  aus  den  Eiern  gezogenen 
Baupen  müssen  auf  die  oben  bemerkte  Weise 
Oberwintern,  aber  nach  der  Ueberwinterung  in 
grosse  breite  Töpfe,  etwa  von  7  Zoll  Höhe,  aber 
12  Zoll  Breite,  gebracht  werden.  —  Auch  giebl 
es  Raupen,  deren  glückliche  Erziehung  durch  das 
Einsetzen  ihrer  Nährpflanze  in  Wasser  gerade  ver- 
fehlt wird.  Hierunter  gehören  fast  alle  die  Rau- 
pen, die  sich  von  solchen  Pflanzen  nähren,  welche 
in  magerem  und  trockenem  Boden  wachsen,  so  wie 
alle  diejenigen,  welche  auf  minder  saftigen  Pflanzen 
leben.  Bei  den  letztern  wird  man  auch  ohne  grosse 
botanische  und  physiologische  Kenntnisse  schon  aus 
dem  Ansehen  (Habitus)  der  Pflanze  beurtheilen  kön- 
nen,   ob  diese  zur   gesunden  Raupennahrung  ins 
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Wasser  zu  stellen  tst,  oder  nicht.  Zwar  bleiben 
diese  Pflanaen  beim  Einsetzen  in  das  Wasser  ojfl 
fippiger  grün,  als  selbst  in  der  Dreien  Natur,  aber 
eben  diese  Vermehrung  der  wfisserigen  Theile  hat 
auf  die  Raupengesondheit  oft  den  verderblich- 
sten Einfluss.  Solche  auf  minder  saftige  Pflanzen- 
kost angewiesene  Raupen  eriangen  zwar  bei  der  Er- 
ziehung mit  in  Wasser  stehenden  Pflanzen  meist 
ihre  vollkommene  Grosse;  aber  vergebens  sieht  man 
ihrer  Verwandlung  zur  Puppe  entgegen,  sondern  sie 
setzen  sich,  wenn  sie  ziemlich  ausgewachsen  sind, 
an  die  BehXltnisswande,  erkranken  und  sterben  an 
einer  völligen  Auflösung  oder  FXulniss.  Von  mebrern 
sind  hier  z.  B.  die  Raupen  von  Sphinw  BombyH^ 
formis,  Noctua  MyrtilH  und  Laciucae,  Grmphy. 
Pteridis  und  Xylina  Solidagmis  anzuführen.  Für 
solche  Raupen  muss  die  Nahrungspflanze  entweder 
in  Topfen  gezogen  oder  alle  2  Tage  erneuert  wer- 
den; im  letztem  Falle  wird,  um  das  schnelle  Ver- 
welken zu  hindern,  der  Schnitt  am  Zweige  mit 
Wachs  verklebt. 

Die  in  den  Stengeln  der  Wasserpflanzen  woh- 
nenden Raupen ,  wie  z.  B.  Noetua  Typkae,  dQrfen 
nicht  aus  dem  Stengel  genommen  werden,  oder  sind 
wenigstens  sogleich  wieder  in  andere  dergleichen 
Stengel  einzubringen.  Die  abgeschnittenen  Stengel 
mit  den  darin  befindlichen  Raupen  werden  in  Was- 
ser gesetzt.  Auf  gleiche  Weise  wird  auch  mit  den 
in  andern  Pflanzenstengeln  wohnenden  Raupen  ver- 
fahren, z.  B.  Nöciua  flavago,  deren  Raupe  in  den 
Stengeln  der  Klette,  Arctium  Lappa,  lebt  Fflr 
die  von  Flechten  lebenden  Raupen  ist  das  Futter 
auch  alle  2  bis  3  Tage  zu  erneuern.  Man  thut 
hierbei  am  besten,  gleich  ein  Stock  Stein  mit  der 
darauf  wachsenden  Flechte  abzuschlagen,  oder  die 
Baumrinde  mit  der  Flechte  abzuschneiden.    Die  von 
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Pflanzenworzeln  sich  nflhrendeii  RaiqMn  sincI  iedig- 
Ikh  nur  in  jenen,  mit  Flor  oder  eiDem  Drahtnefae 
flberzogeDen  Topfen  zu  erziehen.  Eine  ganz  beson- 
dere Behandlung  Teriangen  die  Raupen  der  Glas- 
ilflgler,  Sesiu,  Die  Raupen  dieser  Sippe  leben  in 
SUliDinen  oder  meist  in  Baumzweigen.  Es  vi^erden 
daher  die  eingesammelten  Zweig-  oder  HolzstQek- 
cben,  worin  die  Glasflagierraupen  einquartirt  sind, 
in  der  Nahe  ?on  des  Sammlers  Wohnung  wieder  an 
Stammeben  oder  Zweige  derselben  Baumart  ange- 
bunden. Es  wird  zu  diesem  Ende  mit  aller  Vor- 
sicht, um  eine  Verletzung  der  Raupe  zu  vermeiden, 
die  eine  Seite  des  Stengelstückes ,  worin  die  Raupe 
zu  vermuthen  ist,  in  kleinen  Spanchen  abgeschnitat, 
bis  der  Raupengang  und  die  darin  befindliche  Raupe 
sichtbar  wird;  hierauf  wird  auch  an  dem  zu  ihrer 
kOnftigen  weitern  Ernährung  bestimmten  Zweige 
oder  Stammchen  gleichfalls  so  Tiel  Rinde  und  IMz 
abgeschnitten,  dass  j^MS  erstere  Holzstück  mit  der 
Raupe  auf  diesem  Stammabschnitt  an  der  Seite  ge* 
nau  passt;  in  diese  Absehnittsflache  wird  nun  eine 
kleine  Furche  geschnitten,  und  hierauf  das  Holz» 
sttlck  sammt  der  Raupe  daran  gelegt,  so  dass  der 
offene  Raupengang  auf  diese  Furche  am  Stamme  ge* 
nau  passt  und  diese  Vereinigung  endlich  dnroh  Um* 
binden  mit  Bindfaden  befestigt.  Die  Raupe  setzt 
nun  ihre  Ganggraberei  in  diesem  Zweige  nd^  Stamm* 
chen  fort  und  überwintert  darin.  Im  April  oder 
Mai  ist  nun  das  angebundene  Holzstückchen  abzu- 
nehmen und  durch  vorsichtiges  Abschneiden  des 
deckenden  Zweiges  oder  Astes  der  Raupengang  zu 
verfolgen,  der  in  der  Regel  nur  wenige  Zoll  Lange 
hat.  Sobald  man  auf  die  Puppe  trifft,  wird  das 
ganze  Holzstück,  worin  diese  liegt,  durch  zwei  Sage- 
schnitte  oben  und  unten  und  nachheriges  Spalten 
abgelöst.      Bei  schwachen  Zweigen  wird  gleich  das 
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ganze  Stück  mit  der  Puppe  abgeschoitten.  Dieses 
Hoizstück  oder  der  Zweig  wird  zu  Hause  in  ein 
Glas  mit  Wasser  gesetzt,  dieses  rund  um  das  Holz 
zugebunden  und  in  ein  Raupenbehflltniss  gebracht. 
Dadurch  bleibt  immer  die  nöthige  Feuchtigkeit  bis 
zur  Eotwickelung  des  Schmetterlings  im  Holze,  und 
dieser  kann  auch  bei  dem  Auskriechen,  weil  das 
Glas  unten  zugebunden  ist,  nicht  ins  Wasser  fallen. 
Das  Holzstück  muss  dergestalt  in  das  Wasser  ein* 
gestellt  werden,  dass  die  darin  befindliche  Puppe 
mit  dem  Kopflheil  nach  oben  kommt.  Wird  bei 
dem  oben  angegebenen  Nachsuchen  im  Frühling  die 
Raupe  noch  unverwandelt  angetroffen,  so  schliesst 
man  schnell  wieder,  durch  Aufbinden  der  abgenom- 
menen Holzstückchen  die  Oeffnung,  und  sieht  erst 
nach  einiger  Zeit  wieder  nach. 

Endlich  ist  auch  noch  eine  richtige  Behand* 
luRg  der  Puppen  eine  Hauptsache  bei  der  künst* 
lidien  Erziehung  der  Schmetterlinge;  denn  alle  Mühe 
und  Sorgfalt  bei  der  Raupenzucht  ist  oft  vergebens, 
wenn  nicht  auch  die  Puppen  in  die  ihrer  Natur  an- 
gemessenen Verhältnisse  gesetzt  werden.  Haupt- 
sächlicb  ist  hier  von  den  in  der  Erde  liegenden 
Puppen  die  Rede  und  von  denen,  welche  über  Win- 
ter dauern.  Sie  verlangen  alle  eine  massige  Feuch- 
tigkeit, vorzüglich  aber  die  meisten  Spannerpup- 
pen, welche  letztere  ohne  feuchte  Erde  gar  nicht 
durchzubringen  sind.  Diese  feuchtet  man  auf  die 
oben  angegebene  Weise  mit  einer  in  Wasser  ge- 
tauchten Bürste  von  Zeit  zu  Zeit  mAssig  an,  oder 
man  bedeckt  diese  Puppen  mit  feuchtem  Moose, 
welches,  sobald  es  trocken  geworden  ist,  wegge- 
nommen und  wieder  angefeuchtet  wird.  Auch  kann 
man  bei  gehöriger  Vorsicht  die  Puppen  ohne  Erde 
blos  in  feuchtes  Moos  legen.  Eine  Hauptbedingung 
dabei  ist  stels,  dass  die  Puppenbehältnisse  Luftzug 
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haben,  damit  sich  kein  Schimmel  ansetzt.  Das  al- 
ler sicherste  Mittel,  in  solchen  Puppen  die  Entwicke- 
lung  und  Ausbildung  der  Schmetterlinge  zu  befl>r- 
dem,  vorzüglich  bei  den  überwinternden  Puppen, 
ist,  dass  man  sie  in  Pflanzentöpfe  oder  Pflanzen- 
kasten, worin  perenoirende  Gewächse  stehen,  unter 
die  Oberfläche  der  Erde  legt  und  über  Winter  ins 
FVeie  setzt;  denn  diese  Pflanzen  zeigen  stets  den 
gehörigen  Grad  von  Feuchtigkeit  an.  —  Weniger 
zärtlich  sind  die  freihängenden  oder  in  Gespinnsien 
zwischen  Blättern  befindlichen  Puppen.  Die  ersten 
lässt  man  an  ihrem  Verwandlungsort,  weil  sie  sonst 
leicht  bei  dem  Abnehmen  verletzt  werden  können, 
und  weil  man  ihnen  nicht  immer  die  hängende  Lage 
wieder  geben  kann,  ohne  die  der  Schmetterling  ver^ 
krüppelt  auskriecht  Die  Gespinnste  hingegen  kann 
man  behutsam  ablösen  und  in  den  Puppenkasten 
bringen.  Die  Pappen  noch  unbekannt  gewesener 
Raupen  müssen  von  den  flbrigen  abgesondert  und 
jeder  verschiedenen  Art  muss  eine  Nummer  beige- 
steckt werden,  welche  sich  auf  das  zu  führende 
Tagebuch  bezieht;  denn  bei  der  Raupenzucht  ist  es 
durchaus  nöthig,  ein  Verzeichniss  zu  halten,  eines 
Theilsy  um  jedem  Irrthum  zu  begegnen,  was  aus- 
serdem bei  einer  sehr  ausgedehnten  Raupenzucht 
ganz  unvermeidlich  ist,  hauptsächlich  aber,  um  zur 
Ergänzung  der  Naturgeschichte  und  der  Physiologie 
der  Schmetterlinge  mitzuwirken.  Die  Beobachtung 
der  Forlpflanzung  und  Lebensweise  der  Inseclen, 
verbunden  mit  dahin  zielenden  Versuchen,  giebt 
nicht  allein  Gelegenheit,  in  die  Geheimnisse  der 
Natur  einzudringen  und  die  Wissenschaft  mit  den 
merkwürdigsten  Thatsachen  zu  bereichern,  sondeni 
kann  auch  ausserdem  für  das  bürgerliche  Leben 
noch  sehr  erspriesliche  Erfolge  liefern  und  nur  der- 
jenige,   welcher  das  Studium    dieser  Wissenschaft 


—    146    — 

auf  solche  Weise  betreibt,  verdient  den  Namen  eines 
Naturforschers.  —  In  das  Tagebuch  sind  die  Be- 
schreibung der  »Bbekannten  Raupen,  ihre  Nahrungs^ 
pflanzen,  ihre  Erscheinuagszeit  und  alle  bei  ihrer 
Erziehung  beobachtete  Merkwürdigkeiten  einzutragen. 

Die  Ordnung  Rkiptptera,  FttcherflOgler ,  ent^ 
hjlit  nur  einige  kleine  Insectenarten,  die  im  Larven- 
zustande,  und  wie  man  glaubt,  auch  als  vollkom- 
mene Insecten  als  Schmarotzer  auf  wespen-  und 
biecenartigen  Hautflüglern  vorkommen.  Man  hat  sie 
in  2  Sippen  getheilt. 

Aus  der  Sippe  Äenos  sind  2  Arten  bekannt, 
von  denen  Äen.  Peekii,  schwarz  mit  milchweissen 
Flügeln^  als  fusslose  Raupe  zwischen  den  Hinter- 
leibsringen der  PoUstes  (f^espa)  GalÜca,  Quscb- 
zellenwespe,  lebt.  Die  zweite  Art  wird  auf  der 
amerikanischen  Zellen wespe,  Polütes  ftuxUa,  auf 
gleiche  Weise  gefunden. 

Von  der  Sippe  Stylops  hält  sich  Styl,  jindre- 
nae  auf  Blumenwespen  auf.  Beim  Aufsuchen  dieser 
Insecten  und  deren  Larven  muss  der  Forscher  we- 
gen ihrer  Kleinheit  eine  scharfe  Lupe  anwenden. 

Die  Ordnung  der  Zweiflügler,  Diptera^  Mok- 
ken,  Fliegen  u.  s.  w. 

Diese  haben  keine  eigentlichen  Kinnladen,  son- 
dern einen,  meist  zum  Säugrüssel,  an  dessen  Basis 
zwei  Tasterchen  sitzen,  verlängerten,  zweilippigen 
Hund. 

Die  erste  Familie  bilden  die  Schnaken :  Mücken, 
Nematocera,  weldte  von  Guvier  in  49  Sippen 
eingetheilt  sind,  von  denen  einige,  z.  B.  Tanjfptis, 
Streckfussmücke,  21,  Ceraiapogon,  Bartmücke,  41, 
CUronomusy  Zuckmücke,  76  deutsche  Arten  ent- 
halten. In  unserm  Vaterlande  kommen  von  ihnen 
wenigstens  480  und  vielleicht  sogar  500  bekannte 
Arten  vor,    die  in  '6S  Sippen  eingetheilt  sind.  — 
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Sie  balteo  sich  an  sCehendeo  und  fliessenden  Ge- 
wässern, in  Garten,  Gebüschen  und  auf  fencbten 
Wiesen  u.  s.  w.  oft  in  ungeheuren  Schaaren  auf, 
wo  sie  durch  ihre  Zudringlichkeit  Menschen  und 
Thieren  überaus  ISstig  werden.  Begierig  auf  unser 
Blut  verfolgen  sie  uns  überall,  besonders  des  Abends. 
Sie  durchbohren  unsere  Haut,  welche  die  Kleidung 
oft  nicht  schützen  kann,  mit  den  3  feinen,  am  Ende 
gezahnten  Borsten  ihres  Saugrüssels  und  lassen  in 
die  Wunde  einen  giftigen  Saft  fliessen,  der  einen 
empfindlichen  Reiz  und  eine  Geschwulst  an  der  Stelle 
des  Stiches  erregt.  Diese  schmerzlichen  Verwun- 
dungen vermögen  nur  die  nach  Blut  dürstenden 
Weibchen  zu  machen;  die  Männchen  halfen  statt 
dessen  ihre  harmlosen  Tänze  in  der  Luft.  Die  Lar- 
ven sind  wnrmfbrmig  und  haben  eine  hornige  Kopf- 
platte mit  Spuren  von  Kinnladen.  —  Sie  leben  ent- 
weder im  Wasser  oder  in  der  Erde,  oder  in  Pilzen 
und  Galläpfeln.  Die  Wasserlarven  haben  Luftröhren 
am  Schwanz;  die  Erdlarven  kriechen  oft  zu  Tau- 
senden in  einer  geordneten  Reihe.  Ein  solcher  Zug 
wird  Heerwurm  genannt.  Die  Nymphen  sind  ent- 
weder nackt,  oder  stecken  in  einer  Puppenschale 
und  zeigen  bereits  die  Glieder  des  vollkommenen 
hsectes. 

Das  Weibchen  der  Stechmtlcke,  Culex  pipiens, 
lässt  seine  Eier,  200 — 300  an  Zahl,  in  nachenlbr- 
mige  Klumpen  vereinigt,  ins  Wasser  fallen.  Binnen 
4  Wochen  vollendet  das  Insect  seine  Verwandlung 
bis  zum  Auskriechen  der  Puppe,  deren  Hülle  ihm 
als  Kahn  dient.  Die  Mücken  können  grosse  Kälte 
ertragen  und  umgekehrt  vermag  die  Larve  von  Cu- 
lex pipiens  in  heissen  Schwefelquellen  zu  leben. 

Die  Larven  von  Tipula  hordei  thun  dem  Ge- 
traide  Schaden,  dessen  Slengelmark  sie  fressen. 
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Die  der  gemeinen  Bartmflcke,  Ceratapogon 
communis,  lebt  in  PflanzenauswUchsen ,  und  das 
vollkommene  Ineect,  welches  sich  durch  die  Haar- 
büschel an  der  Basis  ('er  Fühlhörner  auszeichnet, 
findet  der  Sammler  gewöhnlich  auf  Doldenblüthen.  — 

Von  der  Sippe  Bibia,  Haarmücke,  kommen  15 
deutsche  Arten  vor.  Man  findet  sie  auf  Blumen  und 
an  Hecken,  wo  sie  sich  durch  ihren  schwerMligeo 
Flug  auszeichnen. 

Die  Larven  von  den  Arten  Dilopkus,  Strahlen- 
mücke, z.  B.  D.  vulgaris  findet  man  im  Kuhmist. 

Von  den  Dungmücken,  Scatopse,  die  sich  bei 
Miststätten  an  Wänden  finden,  kann  man  die  Larve 
mit  Sicherheit  in  den  Beulen  der  Wolfsmilch  und 
mancher  anderer  Pflanzen  finden'. 

Aus  der  Sippe  Simulium,  Kriebelmücke,  wo- 
von 12  deutsche  Arten  bekannt  sind,  werden  in 
waldreichen  Gegenden  diese  kleinen  Thiere  sehr  lä- 
stig. Zu  ihnen  gehört  die  im  Temeswarer  Banat 
so  gefürchtete  Sim.  pungens.  Diese  Mückenart 
wirft  sich  in  wblkengleichen  Massen  auf  Menschen 
und  Thiere,  bei  denen  ihr  Stich  Krämpfe,  heftige 
Entzündungen  und  selbst  den  Tod  zur  Folge  haben 
kann.  Diese,  wie  andere  lästige  Mückenarten,  be- 
legt man  mit  iem  berüchtigten  Namen  „Musquilos^. 
In  Griechenland,  Afrika  und  Südamerika  sind  sie, 
deren  Stich  schmerzliche  Buckel  verursacht,  die 
Quälgeister  der  Menschen. 

Die  zweite  Familie  Tanystoma,  Fliegen,  in 
mehreren  Horden  und  vielen  Sippen  enthalten  nahe 
an  500  in  Deutschland  lebende  Arten.  Davon  be- 
finden sich  in  der  Horde  Tabani,  Bremsfliege,  allein 
aus  der  Sippe  Tabanus  25  Arten.  Sie,  wie  die 
Blindbrenisfliegen ,  Chrysaps,  mit  5  deutschen  Ar- 
ten, werden  dem  Vieh  sehr  lästig  und  reizen  es  bis 
zur  Wuth,    indem   die   Weibchen    arge  Blutsauger 
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»Dd.  Eine  ip  Afrika  Torkommende  Art  wird  nach 
Bruce  selbst  dem  Löwen  fürchterlicb.  Die  Larven 
der  Bremsfliegen  leben  in  der  Erde;  die  Fliegen 
aof  Viehweiden.  — 

Ferner  die  Horde  Midagii,  Mida&fliege,  hat  in 
der  Sippe  Tkereva  19  deutsche  Arten,  so  wie  von 
der  Schnepfenfliege,  Leptis^  14  derselben.  Aus  der 
Sippe  Asilus,  Fangraubfliege,  einige  30  Arten. 

Die  geflügelten  Insecten  dieser  letztern  Sippe 
sind  arge  Raubthiere,  welche  Fliegen,  Hummeln 
und  Käfer  fangen  und  mit  den  Klauen  halten, 
am  ihnen  mittelst  ihres  starken  Rüssels  das  Btut 
auszusaugen.  Ibre  Raubgier  überwiegt  selbst  den 
Begaltungstrieb  bei  dem  Weibchen,  denn  bei  Befrie- 
digung desselben  jagt  es  mit  dem  auf  dem  Rücken, 
angeklammerten  Männchen  der  Beute .  nach  und  ver- 
zehrt die  Gefangenen  unter  diesen  Umständen  mit 
ungestörtem  Behagen. 

Die  Horde  EmpideSy  Schnabelfliegen ,  enthält 
160  einheimische  Arten. 

Die  Horde  Anthraciiy  Trauerfliegen,  kommen 
in  Ober  20  einheimischen  Arten  vor;  und  die  Horde 
Bambyltari,  Schwebefliegen,  besitzt  gleichfalls  gegen 
20  Arten,  die  in  Deutschland  leben. 

Das  schnell  fliegende  Insect  der  gemeinen 
Schwebfliege,  Bombylius  mcQor  u.  a.,  schwebt 
eiligst  von  Blume  zu  Blume  in  sandigen  Gegenden, 
um  den  Honigsaft  aus  denselben  zu  saugen.  Die 
Larven  scheinen  von  Pflanzenwurzeln  zu  leben. 

Der  zu  den  Schnepfenfliegen,  in  die  Sippe 
AiheriOy  gehörende  sogenannte  Wurmlöwe,  hagio 
vermilio,  zeichnet  sich  als  Fliege  durch  lange  Füsse 
und  Schwingkolben,  lange  Borsten  am  Fühlhornende 
und  unbehaarten  Leib  aus;  die  vorn  schmälere,  hin- 
ten mit  4  Warzen  versehene,  walzenförmige,  spann» 
Schilling,  Hand-  a.  Lobrbttcb.    U.  9 
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vftupenif  bnlicha  Larve  mackt  sich  bei  Berührung  steif. 
Sie*  höhlt,  gleich  deDÄnuiseiilöwen,  Trichter  im  Sande 
au«,  umscblii^gl  kleine,  da  bineinfaHeftte  Inaecteot 
scblangenartig,  saugt  sie  mittelst  der  MBiidborsle  anw 
und  wirft  sie  daaa  bogenfOnaig  leseebiMlIefid  hinaus. 
Die  Puppe  deekt  sich  mit  Sande. 

Die  dritte  Fattilie,  Natmcantha,  Wasserfliegen. 
Die  in  Deutachlafid  vorkofluneoden  Art^n  dieser  Fa- 
milie werden  in  2  Horden  getheilt,  wovon  die  erste 
Xfflophagi,  Feuchlflkgen ,   die  Sippe  Xylophagmty 

4  Arten,  die  Berts,  die  Strablenfeuchtfliegen ,  5  Ar- 
ten enthalt.  Die  Larven  leben  in  feuchtem  Holae 
und  der  Sammler  findet  das  Insect  von  Äj^.  aier 
im  Mai  auf  Ulmen  an  feuchten  offenen  Wunden. 

Die  Horde  Stradiomydes  hat  einige  40  vater- 
ländische Arten,  in  6  Sippen.  Davon  ist  sehr  ge* 
mein  die  6  Linien  lange,  schwaree,  am  Ende  dee 
Rückenscbildes  mit  2  Dornen  bewaffnete,  und  mit 
3  gelben  Flecken  oben  jederseite  gezeichnete,  Stra- 
tiomys  Chamaeleon,  Die  Larven  dieser  Sippe  le- 
ben im  Wasser  und  ihre  Haut  wird  zur  Puppen- 
hülse, die  ihnen  zum  Kahn  beim  Ausschlüpfen  dieni. 

Von  der  Sippe  Sargue,  Plattwasserfliege,  kom- 
men 9  deutsche  Arten  vor.  Als  Larven  findet  man 
sie  im  Rinderkoth. 

Sarg,  auratus  mit  violettkupferfarbigem  Hinter^ 
leib,  auf  dem  Flügel  mit  einem  braunen  Randflek- 
ken,  ist  withrend  des  Sommers  sehr  gemeine 

Die  Sippe  Oxycera,  DornwafßBnfliege,  hat  7 
defitsche  Arten,  wovon  0.  hypoleon  als  Larve  in 
feuiem  Holze  lebt',  und  Oi  ephippium  findet  akih 
in  faulen  EicbenstOcken. 

Die  Sippe  Nemotelus,  Sumpfwaflenfliege,    mit 

5  deutschen  Arten,  von  denen  N.  uUgmosus  auf 
sumpfigen  Wiesen  vorkommt  Rei  diesen  Pliegenn 
arten  ist  der  Rüssel  in  eine   sohnahelibnnige'  Ver- 
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längerMg.  des  Kopfes  zurfMfegebdgen,  ivetebe  die 
Ftthler  trügt. 

Die  vierte  FpmiHe  AAwieeray  Buschhornflio^ 
|eo,  mit  xurdcksieliiiarem  Rüssel,  rundbtfftterig  dd6r 
Mbig  eodigende»  Füblböroern ,  bestehend  aus  4 
Horden  mit  einer  grossen  Anzahl  Sippen,  die  aus^ 
rielev  100  Arten  gebildet  sind. 

Die  erste  Horde,  Syppkiae^  Leiehtfliegen ,  un>- 
fiBBt  mehr  als  260  deutsche  Arte»,  ?on  dksnen  di« 
Sippe  SyrpkiUy  SchvTebteichtfliogen ,  84  enthalt 
Von  mehreren  lebt  die  stachelige,  Uinde  Larve  tod 
Blattläusen,  die  sie,  vor  sich  hinhaltend',  ««ssaugt.— ^ 

In  der  zweiteik  Horde  ConopsMriae ,  Backen- 
fiiegea*,  mit  40  einheimischen  Arten,  befindet  siob 
io  d^  Sippe  Stomoxy$,  Stechbackenfiiege ,  SUnA, 
ealeitrans  L.,  welche,  der  Hausfliege  sehr  ähnlioh, 
durch  ihre  enpindlioben  Stiche,  besonders  aA  den 
Beinen  und  Händen  des  Menschen  im  SpütsomnKflr 
Bil  ihrem  stets  vorragenden  Rüssel ,  sich  mian{f^e^ 
aefaffi  bemerklich  macht  und  dadurch  jene  mit  Un- 
reoht  in  Verdacht  bringt. 

Von  der  dritten  Horde  Oestrides,  Bremfli^en, 
Bit  etwa  8  deutschen  Arten,  findet  man  die  au^gc^ 
bildeten  Insccten,  die  ein  bienenartiges  Aussehen 
baben,  auf  Viehweiden,  besonders  gebirgiger  Gegen- 
den, olt  an  Baumstämmen  sitzend  in  der  Nähe  det 
weidenden  Viehes.  Bei  einigen  Arten  hat  das  Weib^ 
eben  einen  Legestachel,  womit  es  in  das  FeH  der 
Thiere  bohrt  und  sein  Ei  in  die  Wunde  legi,  wo^ 
durch  danu  eine  Beule  entsteht,  in  dessem  EiUt 
die  Larve  lebt;  andere  Arten  legenj  die  klebdrigten 
Kier  nur  aufs  Hoar  der  Thiere,  wo  sie  dann  ent^ 
weder  von  diesen  aufgeleckt  werden,  oder  sich  alsLar' 
yto  in  die  Haut,  oder  durch  Mund^  After,  Nasenidcher 
is  die  ionem  Hohlen  des  Leibes  begeben,  um  dariri, 
bis  zu  ihrer  Verpuppung  in   der  Erde,    zu  leben» 
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Die  Horde  Museides,  die  eigentlichen  Fliegen, 
enthält  an  700  in  Deatschland  lebende  Arten,  von 
welchen  die  Sippe  Musca  über  8Q,  die  Sippe  Ta^ 
ehina  mehr  als  200,  die  Sippe  Anthomyia  über 
150  Arten  hat.  Diese  Fliegenarten  haben  sehr  ver* 
scbiedene  Wohnorte,  mehrere  leben  in  Häusern, 
andere  in  Viehställen,  in  heimlichen  Gemächern,  in 
Gräben  und  auf  Angern  auf  dem  Aase,  in  dem 
Kothe ,  so  wie  auf  Blumen  u.  s.  w.  —  Die  grösste 
hieher  gehörige  Art  TacMna  (Musca)  grossa,  fast 
so  gross  als  eine  Hummel,  mit  steifen,  grossen 
Haaren  und  rothlichem  FlUgelanfang  fliegt  in  Wäl- 
dern unter  starkem  Summen  und  setzt  sich  auf  Blu« 
men  und  oft  auf  den  Rücken  der  weidenden  Rinder« 
Hier  lebt  auch  die  gelblich  glänzende,  kegellbrmige 
Larve. 

Die  Schmeissfliege ,  Musca  vomitoria,  mit 
stahlblau  glänzendem,  schwarz  gestreiftem  Hinterleib ; 
legt  ihre  Eier  auf  Fleisch,  irre  geleitet  auch  in 
Fleischbrühe,  in  der  sie  ertrinken  und  auf  Pflanzen, 
z.  B.  Arum  Dracunculus  und  Stapeüa,  auf  denen 
sie  verdorren.  Die  Larve,  welche  die  Fäulniss  des 
Fleisches  sehr  beschleunigt,  kriecht  in  wenigen 
Stunden  aus  und  wächst  sehr  schnell. 

Musca  camaria  L.  ist  ein  wenig  grösser  als 
die  Schmeissfliege,  am  Körper  aschgrau  mit  rothen 
Augen;  das  Weibchen,  welches  lebendig  gebärend 
ist,  setzt  seine  lebendigen  Larven  gleich  aufs  Fleisch, 
oftmals  auch  in  die  Wunden  des  Menschen,  ab. 
Aus  dem  Hinterleibe  des  Männchens  kommt,  wenn 
man  daran  drückt,  ein  durchsichtiger  Faden  hervor, 
der  sich  selbst,  wenn  man  die  Fliege  zerschnitten 
hat,  freiwillig,  wurmlbrmig  bewegt.  Die  Larven 
der  Musca  larvarum  leben  in  Raupen  und  tödten  sie. 
Die  der  schönen  metallisch  grün  glänzenden  M.  Cae^ 
sar  im  Kehricht;    die  der  gemeinen  Stubenfliege, 
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Mi  domestica,  in  wariuen  Miststätten  in  der  Nahe 
der  Ställe.  Das  Weibchen  dieser  Art  hat  eine  lange, 
fleischige,  aus  den  5  letzten  Bauchgliedern  gehil* 
dete  Legerohre;  diese  bringt  es  bei  der  geschlecht- 
lichen Vereinigung  in  eine  Spalte  ein,  welche  zwi- 
schen den  mit  Hnkchen  bewaffneten  Theilen  liegt, 
die  beim  Mannchen  den  Leib  endigen  und  sein  Ge- 
schlecht characterisiren. 

Aas  der  Sippe  Tephritis,  Zitterfliege,  wegen 
der  zitternden  Bewegung  ihrer  Flügel  so  genannt, 
leben  viele  Arten  in  Deutschland ;  Tepk.  cerasi  zer- 
frisst  als  Larve  die  Kirschkerne,  um  sich  daraus 
ZQ  befreien  und  verwandelt  sich  ausserhalb  der 
Kirsche,  und  Teph,  cardui  sticht  die  Stengel  des 
Carduus  haemorrhoidalis  an,  woraus  ein  Gallen- 
auswucbs  entsteht,  in  welchem  sich  die  Larve  ent- 
wickelt. Die  Larve  von  Teph.  Oleae  zerfrisst  die 
Oiivenkeme,  um  sich  ausserhalb  zu  entwickeln.  Die 
Weibchen  dieser  Fliegenarten  haben  eine  schwänz-- 
artige  LegerOhre,  mittelst  welcher  sie  die  Eier  in 
BlOlhen  und  Fruchte  legen. 

Die  Sippe  Scatopkaga  enthält  viele  deutsche 
Arten,  die  sich  durch  sehr  grosse,  nach  aussen  ge- 
bogene Hinterfüsse  auszeichnen. 

Seat,  stercoraria  ist  grau,  mit  einem  dunklen 
Puoct  auf  den  Flügeln  und  lebt  auf  Menschen-  und 
Thierkoth.  Das  Weibchen  legt  seine  Eier  darauf, 
welche  mittelst  zweier  Anhänge  wie  Flügelchen  auf 
der  Oberfläche  erhalten  werden. 

Scai,  rumieis  dnrchhohlt  als  gesellig  lebende 
Larve  die  Blätter  des  Ampfers.  Hierzu  zählt  Gu- 
Tier  auch  die  Käsemadenfliege ,  Tephritis  pntris. 

Von  Mosillus,  deren  Larven  in  gährcnden  Flüs- 
sigkeiten leben,  findet  man  M.  cellarü,  die  soge- 
nannte EssigmUcke,  mit  rostrothen  Augen  und  gelb- 
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liebem  Leib,  aU  Larve  an  FXs6eni,  in  welches  Es- 
sig, Bier  oder  Wein  gSihren. 

Die  letzte  Familie  der  Zweiflagier,  Pupfieoge- 
bflhrende,  Puptparia,  Diese  Fliegen  haben  einen 
kurzen,  breiten,  platten  Leib,  der  mit  einer  leder- 
artigen Haut  bedeckt  ist.  Sie  leben  auf  SüngethiereQ 
und  Vögeln,  und  werden  in  3  Sippen  eingetbeilt. 

Die  erste  Sippe  Hippobosca,  Säugethierlausfliege, 
besteht  aus  Arten,  die  man  an  der  Schwanzwurzel 
der  Pferde  und  Rinder  findet. 

Hipp,  equttti,  geflügelt;  ferner  Hipp,  amm, 
ungeflügelt,  in  der  Wolle  der  Schafe.  Eine  ver- 
wandte Art  lebt  auf  Hirschen.  Eine  der  letztern 
ähnliche,  jedoch  verschiedene  Art,  fand  ich  zahl- 
reich auf  Rennthieren. 

Die  zweite  Sippe,  Nycteribia,  Fledermauslau6- 
fliege.  Diese  Insecten  findet  der  Sammler  auf  Fle- 
dermäusen; sie  haben  weder  Flügel  noch  Schwing- 
kölbchen  und  gleichen,  die  Zahl  der  Füsse  abge- 
rechnet, mehr  den  Spinnen  als  den  Fliegen. 

Die  dritte  Sippe,  Omithomyia ^  besteht  aus 
Arten,  die  auf  Vögeln  vorkommen,  z.  B.  Om.  hi- 
rundinis,  auf  Schwalben;  Om.  viridis  =:  Hippo- 
bosca  avicularia  Linn.,  auf  Rothschwänzchen  und 
Sperlingen;  Om.  Columbae,  auf  Tauben.  Diese 
Vogellausfliegen  sind  geflügelt. 

Hinsichtlich  des  Fangens  und  der  Behaodlur.g 
gilt  von  den  zweiflügeiichen  Insecten,  ausser  der 
letzten  Familie,  dasselbe,  was  bei  den  Schmetter- 
lingen hierüber  gesagt  ist,  und  ich  verweise  dem- 
nach darauf. 

Die  flügellosen  Insecten,  ApterQy  bilden  bei 
Cuvier  4  Ordnungen,  nämlich  die  Suoioria,  Pa- 
rasita,  Thysanura  und  l^yriap&da. 

Die  Ordnung  Suctorna  besteht  nur  aus  der 
Sippe  Pulea;,    Floh,    welche   16  bis  20  bekannte 
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Arteti  cBtMt.  Die  Flöhe  werden  auf  Meüschen, 
Säogelhieren  uod  Vögeio  gefunden,  deren  Blut  sie 
saugen.  Es  leben  auf  dem  Menschen  Pulex  irri^ 
iams;  dem  Hunde,  P,  canis  Burm,  und  Martis  B.f 
dem  Fuchse,  P.  canis  und  Melis  G.^  der  Katze, 
P.  FeHs  B.$  dem  Igel,  P,  Erinacei  B,;  dem 
Maulwurfe,  P.  Talpae  B.;  dem  Dachs,  P.  Melü 
6.,-  dem  Marder,  P.  Musielae  B.  ^  dem  sibirischen 
Iltis,  P,  penteüliger  G,;  dem  kleinen  Wiesel,  P. 
Mtutelac  S.;  dem  Eichhorn,  P.  Seiurorum  5.,* 
der  Haselmaus,  P,  faseiatus  B. ;  auf  der  Hausmaui 
and  Wanderratte,  P.  rMucuti  JB.;  auf  Fledermäu* 
sen,  P.  Vespertilionis  A,v  auf  Tauben,  P.  Co- 
htmbae  B.;  auf  Hübnern,  P.  Gallinae  S.  — 

Der  Sandfloh,  P.  penetrans  L.,  der  im  beissen 
Amerika  in  Sandgegenden,  besonders  in  den  Baum- 
wollenpflanzungen ,  unter  dem  Namen  Chique  vor* 
kommt,  bohrt  sich  unter  die  Zehennägel  und  in  die 
Hani  der  Ferse,  worauf  durch  Anschwellen  seines 
onter  dem  Bauche  befindlichen  Eiersackes  eine  Ge- 
schwulst, und  nach  dem  Auskriechen  der  Maden  ein 
bösartiges,  schwer  zu  beseitigendes  und  bisweilen 
sogar  tOdtliches  Geschwür  entsteht.  Fleissiges  Wa^ 
sehen  der  Fttsse,  zumal  mit  einem  Absud  von  Ta- 
baks- und  andern  bittern  Pflanzenblättern  ist  ein 
Sieherungsmittel  gegen  dieses  Uebel.  Die  Neger 
verstehen  den  Eiersack  geschickt  aus  der  Haut 
zu  graben,  und  mit  Citronensaft  kann  man  diesen 
Fk>h  sicher  tödten. 

Die  Ordnung  der  eigentlichen  Parasiten,  Partb' 
iiia  Latr.y  Anaplura  Leach.,  enthält  eine  sehr 
grosse  Anzahl  kleiner  Insectenarten ,  welche  der 
Sammler  auf  dem  Menschen,  den  Säugethieren  und 
Vügeln  findet.  Man  bezeichnet  sie  gemeinhin  mit 
d«m  Namen  Menschen^  und  Thierläuse. 
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A,  Menseben-  und  Tbierlfluse,  deren  Mnnd- 
tbeile  einen  Säugrüssel  bilden,  womit  sie  dem  von 
ibnen  bewohnten  Tbiere  das  Blut  saugen. 

Zu  ihnen  gehört  die  Sippe  Pediculus  L.,  wo- 
von als  Arten  Ped.  capitis,  die  Kopilaus;  P.  vesti- 
mentiy  die  Kleiderlaus  und  P,  Tabescentium?  — 
auf  dem  Menschen  vorkommen.  Eine  von  diesen 
verschiedene  Art,  welche  von  dieser  Sippe  den 
Uebergang  zur  Sippe  Haematopintis  bildet,  ent- 
deckte ich  auf  dem  grünen  Affen,  Simia  Sabaea  L. 
Ich  habe  ihr  den  Namen  Pediculus  dubius  gegeben, 
und  mache  Beobachter  auf  diese  Uebergaogsfonn 
aufmerksam,  die,  wegen  des  von  ihr  bewohnten 
Thieres,  doppelte  Beachtung  verdient.  — 

Ferner  lebt  auf  dem  Menschen  aus  der  Sippe 
Pktfuriasis,  Ph.  inguinalis  LeacL  =  Pedic.  pu- 
bis  Linni,  die  sogenannte  Filzlaus,  auf  behaarten 
Stellen,  mit  Ausnahme  des  Kopfes.  — 

Die  Arten  der  Sippe  Haematapinus  Leaeh^ 
deren  bereits  20  bekannt  sind,  findet  der  Sammler 
nur  auf  Säugethieren,  von  welchen  sie  Blut  saugen. 
Auf  Hunden,  Haem.  piliferus  Burm,;  auf  Seehun- 
den, H.  setosus  B.  und  annulatus  SchilLy*  auf 
Hasen,  H»  lyriocephalus  B.,'  auf  Kaninchen,  H. 
ventricosus  Dinny^  dem  Eichhörnchen,  H,  sphae- 
roeephalus  B,;  auf  Wald-,  Feld-  und  Hausmttusen, 
ff.  affinis  B.,  H,  tumidus  Schill  und  H.  acan- 
thopus  B,^  auf  der  Wanderratte,  H.  spinulosus  B,; 
der  Hausratte,  H.  spiniger  B.^  auf  Ziegen,  H.  ste- 
nopsis  B,;  auf  Gemsen,  H.  Rupicaprae  Gurli^  auf 
Hirschen,  H.  crassicomis  B. ;  auf  den  Büffelochsen, 
H.  Bubali  G.;  auf  Rindern  und  ihren  Kalbern,  H. 
eurystemus  N.  und  H.  Fituli  Step,^  auf  Pferden 
und  Eseln,  H.  Asini  St^  auf  Schweinen,  H.  Suis 
Leach.  Diese  Sauger  haben  einen  vorstehenden 
Kopf,  eine  schmale  Brust,  einen  dicken  Hinterleib, 
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md  im  AllgemeiDen  ziemlich  die  Gestalt  der  eigeot- 
Uebeo  Menschenlause. 

B.  Die  mit  Kiefern  versehenen  Tbierläuse« 
MallovhagaNitssch^  VeMve^ser^z^nopluraLeaeh 
Qod  Paratita  Latr.  bilden  die  hei  weitem  grossere 
Anzahl  der  Tbierläuse. 

Die  Hallophagen  besitzen  einen  flachen  Leib, 
und  einen  ähnlichen  schildförmigen,  wagerecbt  ge* 
stellten  Kopf,  dessen  Mundtheile  sich  mehr  an  der 
Unterseite  befinden.  Die  Kiefern  (Mandibula)  sind 
kurz,  hakig,  bei  vielen  am  Innenrande  gezähnt. 
Die  Unterkiefer  (Maxillen)  sind  bei  den  meisten 
sehr  klein;  bei  den  Sippen  Philapterus  und  Tri- 
thodectes  ohne  Taster;  bei  Liotheum  und  Gyrth 
fus  mit  viergliedrigen  Tastern.  Alle  diese  Schma- 
rotzer leben  von  den  feinsten  Federstrahlen,  die  sie 
mit  ihren  Kauwerkzeugen  abnagen ,  mit  Ausnahme 
der  Trickodeetes '  und  Gyropus -kritn^  die  feine 
HaaratofTe  auf  SSugethieren  geniessen. 

Die  erste  Familie,  Philopteridae,  enthalt  2 
Sippen,  von  welchen  die  Sippe  Philapterus  Nitzsch 
folgende  Untersippen  enthfilt: 

1)  Docophorus  Nitzsch,  deren  Kennzeichen 
bewegliche  Bälkchen  (trabeeulae)  vor  den  Fühlern 
sind,  enthält  bereits  88  Arten,  von  denen  ich  vor 
kurzem  5  neue  in  dem  Verzeicbniss  von  Gurlt  be- 
kannt gemacht,  wozu  ich  jedoch  nächstens  noch  50 
neue  und  zweifelhafte  Arten  hinzufügen  und  bekannt 
machen  werde,  mithin  138  Species.  —  Die  Arten 
ans  dieser  Untersippe  sind  •  vorzugsweise  über  alle 
Familien  der  VOgel  verbreitet;  allein  sie  halten  in 
diesen  ihre  bestimmten  Grenzen,  die  tnehr  und  we- 
niger weit,  und  bei  einzelnen  Arten  sogar  nur  auf 
•ine  einzige  Vogelart  beschränkt  sind.  So  ist  z.  B« 
Docoph.tcterodesN.  über  die  meisten  Enten-,  Säge- 
tancber  und  einige  Gänsearten,  Deeoph,  Lari  D. 
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Mf  MOvenarteo,  D.  Cephalus  D.  aaf  alle  Ra«k- 
inO?eD-  und  nur  einige  MOvenarten,  Doe.  C&fym^ 
Irinus  »ai  die  Arten  der  Seetaucher  ?erbreitet.  Do- 
eaph,  jiqmtinus  D.  auf  den  Gold-,  Stein*,  Schrei^ 
und  Seeadler  und  auf  den  Mause-  und  Wespenbussard 
nebst  der  Königsweihe;  aber  nicht  aaf  den  kurx* 
zebigen  Adi«r  und  Fluseadler,  welche  beide  jeder 
seine  eigene  Art  Doeaphorus  bat. 

Docapk,  anratus  ward  bisher  nur  auf  da* 
Waldschnepfe,  aber  fast  stets  auf  jedem  Individuum 
gefunden.  Nur  als  seltene  Ausnahme  fand  ich  ibii 
auch  einmal  auf  der  Mittelschnepfe,  Scol&pwv  major. 

Der  nicht  gewöhnliche  Doeofh.  rostratas  «md 
wegen  seines  langgestreckten  Vorderkopfs  einzig  id 
dieser  Sippschaft  dastehend,  kommt  nur  allein  auf 
der  Schleiereule  vor.  Hier  im  mittlem  Deutschland, 
folglich  südlicher,  öfter,  als  im  nördlichen,  wo  ich 
auf  mehr  als  50  untersuchten  Scbleiereolen ,  di« 
daselbst  gleich  zahlreich  vorkommen,  ihn  nur  ein 
einzig  Mal  in  einigen  30  Jahren  gefunden  habe, 
woraus  zu  folgern  sein  dürfte,  dass  die  auf  Stand* 
vögeln  lebenden  j4noplur&t  auch  einer  begrenzten 
geographischen  Verbreitung  unterworfen  sind.  Zwar 
kommt  Docoph,  eeblebrachys  N.  nur  auf  Striaf 
africana,  so  wie  auf  der  im  hohen  Norden  leben* 
den  Schneeeule,  Sirix  Nt/ctea,  vor,  und  ist  auf 
den  zwischen  diesen  beiden  Regionen  lebenden  vie- 
len Eulenarten  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden,  un* 
geachtet  er  sich  durch  seine  eigenthümlicbe  Kopf- 
bildung und  KOrperzeicbnung  sehr  leicht  bemerklich 
macht.  Der  Grund  dieses  nördlichen  und  sttdlicbea 
Vorkommens  dieser  Doeophorus-- kri  ist  schwer  zu 
erklaren,  da  nicht  wohl  anzunehmen  ist,  dass  beide 
von  dem  Insecte  bewohnten  Eulenarten  in  der  Frei- 
heit sieb  je  berühren.  Die  auf  gewisse  Tbiere  bd- 
sobFäiikle  Vaibreitung  der  An^plwr^m  ist  auch  da- 


durah  sehr  interessMit  und  io  phyaMogiaDhar  B^ 
oehong  merkwürdig,  das^s  Id  dea  Unieraippen  der^ 
wlben  untergeordoete  Gruppen  und  oft  mehrere  io 
eJDer  und  deraelben,  wie  z.  B.  bei  Nirmus  sich 
•Bterscbeiden  lassen,  welche  durch  gewisse  Verhall«^ 
oiase  der  Zeichnung,  Farbe  und  Behaarung  und 
selbst  auch  der  KOrperbildung  characterisirt  sind» 
ODd  welche  zugleich  in  einer  sehr  interessanten  ge«- 
genseitigen  Beziehung  mit  den  sippschafüichen  Ver* 
Bcbiedenheiten  und  Aehnlichkeilen  ihrer  Heimaths- 
thiere  stehen.  Ich  fahre  nur  einige  von  den  vielMH 
Beispielen  an:  als  die  blendend  weissen  mit  dun^- 
keln  Flecken  gezeichneten  Arten  der  Untersippe  Or- 
mth&Inms,  welche  auf  den  weissen  Schwfinen  leben. 
Ferner  die  mit  derselben  rein  weissen  Grundfarbe, 
mit  schwarzen,  scharf  begrenzten  Puncten  und  Stri* 
eben  versehenen  iVimtM- Arten,  welche  auf  weissen 
MOven  und  weissgrauen  Seeschwalben  vorkommen; 
M  wie  die  auf  Strand-  und  Wasserlauferu  leben- 
den, braunen  und  dunkelgefärbten  Arten  dieser  Sippe, 
die  in  ihrer  Körperfilrbung  so  auffallende  Aehnlicb*- 
keit  mit  der  Pederßlrbung  ihrer  Heimathsthiere  zei- 
gen. Man  wird  durch  diese  auffallende  Erscheinung 
ZH  dar  Ausioht  verleitet,  dass  diese  von  dem  zarten 
Federstoff  lebenden  Schmarotzerthiere  daa  mit  auf- 
genommene Farbenpigment  unverändert  in  ihren 
Saften  absondern,  und  dasselbe  in  den  Geßtssen  der 
Haut  sich  vertheilt  und  festsetzt.  — 

Von  der  Untersippe  Nirmus  N.,  bei  deren  Ar- 
ten der  Hinterkopf  jederseits  abgerundet,  und  <Ier 
letzte  Hinterleibsring  der  Mflnnehen  nicht  aus^«*- 
lehnitten  ist,  und  welche,  wie  die  Thiere  der  nacii- 
folgenden  Untersippen,  keine  beweglichen  Bälkohen 
vor  den  Fühlern  besitzen,  sind  in  dem  Verzeichnisse 
von  Gurlt  94  Arten  aufgeführt,  zu  welchen  ich 
bei  der  fintwerfimg  desael^Q  nur  4  »eue  vm  mir 
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entdeckte  Arten  beigegeben;  welche  letztere  Anzahl 
ieb  nun  bei  weiterer  und  nttherer  Untersuchung 
meiner  desfallsigen  Beobachtungen  auf  36  Arten  ver- 
mehren kann,  mithin  beträgt  die  Gesammtzahi  die- 
ser Untersippe  130  bis  jetzt  bekannte  Arten.  Sie 
kommen  wie  die  Docophorus  auf  allen  Vogelfami- 
lien vor,  jedoch,  wie  ich  bereits  dargethan,  so,  dass 
die  Arten  auf  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl 
Vogelarten  angewiesen  sind.  — 

Die  Untersippe  Lipeurus  N.  besteht  aus  Ar* 
ten,  deren  Hinterkopf  abgerundet,  nur  wenig  seit^ 
wärts  hervorgequollen  ist,  und  deren  Männchen 
einen  mehr  oder  weniger  tief  ausgeschnittenen  letz* 
ten  Hinterleibsring  haben.  Bei  einigen  Arten  haben 
die  Fühler  der  Männchen  einen  seitlichen  Fortsatz. 
Der  Leib  ist  meistens  lang  und  verhäitnissmässig 
schmal.  Diese  Thiere  haben  ihre  zahlreichste  Ver- 
breitung auf  Schwimmvögeln,  mit  Ausnahme  der 
Schwane,  auf  denen  die  Omithobhis  ihre  Stelle 
vertreten.  Ferner  auf  Sumpfvögeln  (Grallae)^  auf 
Hühnern  und  Tauben,  aber  sparsamer  auf  Land- 
vOgeln,  mit  gänzlichem  Ausschluss  der  Krähen; 
zahlreich  aber  auf  Adlern  und  Geiern,  jedoch  nicht 
auf  Falken-  und  Eulenarten,  wo  ich  zwar  als  ein- 
zige Ausnahme  auf  Fo/co  dneraceus  Moni.  Lipeurus 
sulcifrons  fand,  dieser  Vogel  hatte  jedoch  längere 
Zeit  in  der  Gefangenschaft  einen  Käfig  bewohnt,  in 
welchem  Aquüa  naema,  auf  dem  dieser  Schma- 
rotzer gewohnlich  ist,  vorher  mehrere  Jahre  hin- 
durch eingesperrt  gewesen  war.  Auf  jiquila  bror- 
chydactyla  und  Halia^tos  kommt  gleichfalls  wie 
bei  den  Falken  kein  Lipeurus^  deren  Arten  auf  den 
übrigen  Adlern  gemein  sind,  vor.  Dieser  Umstand 
sowohl,  wie  noch  das  andere  Verhalten  dieser  bei- 
den Vogel  in  Bezug  auf  Schmarotzer,  wo  sie  mehr 
Aehnlicbkeit  mit  den  Falken  als  den  Adlern  zeigen, 
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dürfte  nebst  andern  Gründen  hinreichend  beweisen, 
dass  der  Flosa-  und  kurzzehige  Adler  bei  den  Fal« 
ken,  und  nicht  bei  Adlern  zu  stehen  berechtigt  sind. 
Diese  Untersippe  enthält  42  bekannte  Arten,  zu 
veichen  ich  noch  28  nächstens  zu  beschreibende 
leue  hinzufügen  werde.  — 

Die  Untersippen  Gamocoies  B.  und  Goniodes 
N.  haben  Arten,  welche  nur  auf  Tauben  und  II Oh- 
nem  ?orkonunen.  In  Hinsicht  ihrer  Körperge9lalt 
bilden  sie  eine  eben  so  ganz  eigenthümliclie  Gruppe, 
»ie  in  Bezug  auf  ihren  beschränkten  Aufenthaltsort. 
Bei  den  Goniodes  hat  der  Hinlerkopf  hervorragende 
spitzige  Ecken,  der  Leib  ist  kurz,  eiförmig,  das  letzte 
Glied  des  männlichen  Hinterleibes  ist  abgerundet, 
das  des  weiblichen  warzig  oder  höckerig.  Das  erste 
Glied  der  männlichen  Fühler  ist  sehr  dick  und  vom 
dritten  geht  ein  seitlicher  Fortsatz  hervor,  der  ge- 
gen das  erste  zurUckgebogen  ist  und  eine  Art  Zange 
Üldet.  Es  sind  von  dieser  Sippe  15  Arten  bekannt, 
ttad  2  unbestimmte  besitze  ich  noch  in  meiner 
Sammlung.  Sie  leben  auf  den  Arten  der  Hübner- 
famiiie  mit  Einschluss  der  Pfauen  und  Fasanen. 

Ziemlich  von  gleicher  Gestalt  sind  die  Thiere 
aus  der  Untersippe  Gomocotes  Burm.  Der  Hinter- 
kopf ist  jederseits  in  2  Ecken  vorspringend,  von 
deoen  die  äussere  2  lange  Borsten  hat.  Der  Vor- 
derkopf ist  bogenförmig  zugerundet.  Die  Arten  fin- 
det man  blos  auf  Tauben ,  Hühnern ,  Pfauen  und 
Fasanen.     Von  ihnen  sind  11  Arten  bekannt. 

Die  Untersippe  OrmtkoHus  Benny  enthalt 
Dar  4  Arten,  die  vorzugsweise  auf  Schwänen  leben , 
doch  fand  Benny  Omitk.  gamopleurus  als  seltene 
Ausnahme  auch  auf  dem  Gänsetaucher,  und  ich  die- 
selbe Art  auf  Anser  leucapnsj  so  wie  Omiik, 
fUramarginatiu  auf  der  Pfeifente.  Eine  seltene  und 
sehr  kleine  Species,  welche  ich  OrmiboUus 
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genannt  ha^be,  entdeckte  icb  aruf  dem  Snigschn^nt^ 
Die  Omithobiu$  zeichnen  sich  im  Allgetneineik  diircb 
eine  lichte,  oft  glänzend  weisse  Grundfarbe  ihres 
Körpers  aus,  welche  durch  dunkele  Makel  und  re- 
gelmassige Sirichzeichnung  gehoben  wird^ 

Die  Sippe  Trichodectes  besteht  gleichfalls  am 
Haar-  und  Oberhautschupf^en  fressenden  Schma- 
rotzern, die  blos  auf  SKU^ethieren  leben.  Ihre  Füsse 
sind  wie  bei  den  Philapterus,  haben  aber  nur  eine 
Kralle,  die  gegen  das  verdickte  zweispitzige  EWide 
des  Schienbeins  lurttckgeklappt  wird.  Von  ihnen 
sind  16  Arten  bekannt,  \*on  denen  TriehoeheM 
pinguis  B.9uf  Bären;  TriehoeL  Fnlpis  D.  aut  dem 
Fuchs  und  dem  Wasehbflr;  Trichod,  latus  N.  auf 
dem  Hanshunde;  Trichod,  crassm  N.  auf  deoif 
Dachse;  Triehrod.  subroHratus  auf  der  Kalze^ 
Trich&d.  eanüs  N.  auf  der  Fischotter;^  Trichod. 
dubius  auf  dem  litis,  Steinmardler  und  dem  Wiesei; 
Trichod  reiMu»  N.  aui  dem  Baum-  und  Hausmar- 
Ost;  Trichod.  scaiaris  N.  auf  Rindern  und  auf 
Eseln;  Trichod,  EfUi  auf  Pferden  uod  auf  Eseln; 
Trichod.  longicomis  N.  und  semilis  D.  auf  deoi 
Rothwilde;  Trichod.  longicomis  N.  auf  dem  Dam- 
hirsch und*  auf  dem  Reh ;  Trichod.  Climax  N.  auf 
der  Ziege;  Trichod.  Antiiopes  G.  auf  Antihpe 
Dorcasf  Trichod.  sphaerooephalus^  B.  auf  dem^ 
Schafe;  Trichod.  Histricis  B.  auf  dem  Suchet 
Schweine  leben. 

Die  Sippe  Liotheum  Nii$ssch  =  Pedicuhu  L\ 
et  Fabr.  ist  gleichfalls  reich  an  Arten,  welche  wie 
die  Philopteri  die  Vögel  bewohnen,  von  diesen  siob 
aber  auttallend  dadurch  unterscheiden,  dass  sie 
schnell  an  glatten  Körpern  herumlaufen  und  dem 
BtMbaehter,  welcher  die  Vogelkftrper  untersucht, 
leicht  auf  die  Bände  kriechen,  was  die  PhüoptsH 
nianals  tiium«    ihre  Ohepkiefer  sind  starke  am- Ende 
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mü  2  Zäknett  besolsl,  und  die  Unlerkiefor  hAeu 
sehr  deulLiche  vievglkderige  bewegliche  fadeaf^niige 
Taster.  Jftie  Fühler  aind  am  Raiifdk  des  Kopfes  ein- 
gelenkt, bei  vielen  in  einer  Grube  versteckt  und 
iaher  unsichtbar,  das  letzte  Clied  ist  eiförmig  9dtr 
mmd  mit  dem  verhergehenden,  ziemlich  deutlich 
gestielten  einen  Knopf  bildend.  Die  Füsae  sifi4  mit 
2  last  geraden  Krallen  versehen.  Nitzsch  hait  von 
ihnen  folgende  6  Unlaraippen  aufgestellt. 

1)  Colpoeepkaütm  iV..^  die  Fühler  sind  sicht- 
bar, vorgestreckt  eder  eingdegl  ia  einem  tiefen  Aufr* 
schnitt,  der  die  Schlftfe  und  die  Stirn  trennt  Zu 
4em  27  bekannten  Arten  werde  ich  noch  einige  20 
nene  and  zweideutige,  von  mir  anl|ge(iiAdene„  hinzu^ 
tegen,  —  Die  Thiere  dieser  Untersippe  sind  zablr' 
reicb  auf  Adlern,  Falken,  Kufthen,  weniger  auf 
Geieni  und  noch  weniger  auf  Eulen  verbreitet;  fer- 
ner sind  sie-  bei  andern^  LandvOgeln  auf  Lampf^O'^ 
tatmüir  heil  Doosseln  bis  jetzt  nur  aaf  TurduM  Jatia-' 
WBims,  auf  denr  Wasserstaar  Ctnclus  aquaticui^ 
auf  der  gelben  Baehstelze,  auf  dem  Waldpieper  An^» 
Ibtt9  mröoreus,  auf  dem  Staar,  auf  dem  Nashorn- 
vogel Bucerus  Abasgynicus  und  limbatu»,  auf 
aehwarz^>echten  umi  Picus  rolnisius,.  auf  dem  Ku- 
knk  und  auf  einigen  Papageiarten  gefunden  wordeot. 
Bei  einigen  Taubenarten,  jedoch  nicht  oft.  Auf 
Ha«»-,  Feld-  und  Waldhühnern  sind  sie  bis  jfutzi 
nichi  angetroffen  worden.  Bei  Fasanen  fand  man 
äe-  bis  jetzt  nur  auf  Phammus  argus*  Auf  sämmtr 
Kcben  Hahnersippefi  fehlen  sie  und  werden  von  den 
21  Arten  der  Sippe  Menopan  vertreben.  Bei  den 
Sumpfvögeln  trifn  man  sie  dagegen  zahlreich;  namentr 
liefa  bei  Reihern,  bei  Störchen,  bei  Klaflschntfbeln,  bei 
Kibünen,  bei-Ainttenfischenav  beimRfemenfuss,  beim 
Hkisbandregenpfeifer,  beim  S^belscbnäbler  (2  Arten), 
JMsm  Kampf-',    Canuts-,  bogenschoftbeligea-,  ver« 
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ftnderlichen  Strandläufer;  bei  den  Wasserltfafern  auf 
Totanus  fuscusy  caUdris,  glareola,  kypoleueus; 
bei  Rallen  und  Rohrhühnern,  auf  welchen  Menopon'- 
Arten  vorkommen,  ist  bis  jetzt  nur  auf  GaUmula 
ehloropus  Colocepkalum  gallinulae  Gurlt  beobach- 
tet worden.  Das  schwarze  Wasserhuhn  beherbergt 
Colpoc.  Fregili  nebst  2  Arten  Menapon.  Von  den 
Seeschwalben  haben  nur  Stema  cantiaca  Colpoc. 
piceum  D.  und  Stema  minuta  Colpoc,  ochraceum 
geliefert.  Auf  HOven  ist  gleichfalls  nur  auf  Larus 
fuseus  und  Larus  leueophaeus  Colpoc.  Lari  D. 
angetroffen  worden.  Die  RaubmOven  sind  bis  jetzt 
ganz  frei  von  dieser  Sippe  befunden,  desgleichen 
die  Sturm-  und  Tropikvögel,  die  Albatrosse,  Steiss- 
fasse,  Seetaucher  und  Seeraben.  Ebenso  hat  man 
sie  bisher  vergeblich  auf  Schwänen  und  Gflnsen  ge* 
sucht.  Auf  einzelnen  Arten  der  Enten,  nümlich  der 
Stock-,  Erick-  und  Brandente  sind  Menopon-Arien 
gefunden,  aber  keine  der  verwandten  und  nahe  sta- 
benden aus  der  Sippe  Colpocephalum.  Bei  den 
SSgetauchern  vertreten  Trinoton  Species  ihre  Stelle, 
und  auf  der  Sippe  jiilca  hat  man  bei  ^.  Tarda 
als  Stellvertreter  3  Arten  Menopon  entdeckt. 

2)  Die  Thiere  der  Untersippe  Menopon  haben 
einen  grossen  vorne  abgerundeten  Kopf,  wie  die  Ar- 
ten der  vorhergehenden  Untersippe ,  dessen  LUngen- 
durchmesser  jedoch  immer  geringer  als  der  Quer- 
durcjimesser  in  der  Ausbiegung  ist;  die  Fühler  ra- 
gen nicht  hervor,  sondern  bleiben  unter  dem  Kopfe 
versteckt,  welcher  daher  an  den  Schlüfen  nicht  aus- 
geschnitten ist,  sondern  eine  bei  vielen  kaum  be- 
merkbare Ausbiegung  hat.  Der  Hinterkopf  ist  bei- 
derseits sehr  hervorstehend.  Die  Arten  sind  auf 
Geiern  nur  auf  Vultur  Aura  —  Menopon  Vulturis 
G.  und  auf  f^.  Papa  —  Menopon  latigasier  Schill, 
gefunden    worden.      Auf  Adlern   werden    sie   noch 
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ganz  vermisst  und  auf  den  Falken,  auf  welchen,  fast 
auf  allen  Arten,  Thiere  aus  der  Torhergebenden  Sippe 
leben,  habe  ich  nur  auf  dem  Wespenbuifard  Meno- 
fon  apivori  Schill,  bemerkt.  Die  Eulen  scheinen 
ganz  frei  von  ihnen  zu  sein.  Auf  dem  Raben  hat 
man  Menap.  ganopkaeum  N.,  auf  der  Rabenkrähe 
Men.  mesoleucum  N,,  auf  der  Nebelkrähe  Men, 
gonophaeum  N»  und  mesoleucum  N.,  auf  der  Saat- 
krähe Men.  mesoleucum  gefunden.  Bei  der  Dohle, 
bei  dem  Eichelheber  und  bei  der  Elster  ist  noch 
kein  Thier  aus  der  Sippe  Menopon  beobachtet  wor- 
den. Dagegen  habe  ich  auf  Corvus  Caryocatactes  — 
Menop.  Nucifragae  Schill,  und  auf  Cyanocorax 
Cayanus  —  Menop.  IX  maculatus  Schill,  gefun- 
den. Von  Colarü,  eine  den  Racken,  auf  welchen 
letztern  bis  jetzt  kein  Menopon  bemerkt  wurde, 
nahe  stehende  Vogelsippe,  erhielt  ich  von  Col 
Orientalis  eine  neue  Art  Menopon,  welche  ich 
Menop.  Colari  nenne.  Die  Würger  gaben  bis  jetzt 
auf  Lantus  collurio  , —  Menopon  fuscocmctum  D. 
Auf  Fliegenfängern,  Drosseln  und  Seidenschwänzen 
sind  keine  Menopon  bemerkt  worden.  Die  Mainate, 
Eulabes  j'avanicus ,  lieferte  mir  eine  neue  Art,  die 
ich  Menopon  Eulabae  benenne.  Die  Sänger  sind 
bisher  frei  befunden.  Auf  den  Bachstelzen  entdeckte 
man  auf  Motacilla  alba  Menop.  citrinellae  D. 
Von  den  übrigen  Landvögeln  haben  noch  Menopon- 
Arten  der  Zaunkönig  —  Menop.  Troglodytis  D.; 
die  Schwalben ,  Hirundo  urbica  —  Menop.  Hirun- 
dinis  G.;  die  Feldlerche  —  Menop.  alaudae  Schill. 
und  Menop.  minuium  iV. ;  die  Meisen,  Parus  ma^ 
jor  —  Menop.  sinuatum  B.^  die  Ammern,  Em- 
brixa  dtrinella  —  Menop.  citrinellae  D. ;  die  Fin- 
ken ,  Fringilla  Chloris  —  Menop.  chloris  Schill.^ 
Fring.  domestiea  Menop.  minutum  N.  und  Menop. 
Schilliiigy  Hand-  u.  Lebrboch.  11.  10 


—     146    — 

major  SchilL^  der  Stieglitz  —  Menop.  eardueKs  ^ 
/>.,  Fring.  flomrostrü  —  M.  citrinellae;  der  Feld- 
sperling,  menop.  spec,  dub.  Schill,;  der  Staar, 
M,  cucullare  N.;  der  Grünspecht  und  Picus  ro-- 
bustus  —  M.  Pici  D.;  der  Kukuk,  M.  phanero^ 
stigmatön.  Auf  den  Papageien  ist  bis  jetzt  nur  auf 
Psittacus  undulatus  —  M.  Psittaci  G.  gefund^i 
worden.  Bei  den  Tauben  ist  bisher  nur  bemerkt 
worden  Menop.  giganteum  D.  auf  Columba  Oenas. 
Das  Haushuhn  lieferte  Menop.  pallidum  N.y  der 
gemeine  Fasan  —  Men.  fusco-maculatum  D.  und 
Men.  Phasani  Colchiei  SchilLy  auf  dem  Silherfasan 
fand  ich  —  Menopon  Phasani  Nycthemeri  Schill., 
auf  Tragopan  Hasiingii  —  menop.  Tragopam 
Schill.  Auf  dem  Perlhuhn  und  dem  Truthahn  ward 
Menop.  stramineum  gefunden,  das  Rehhuhn  lie- 
ferte —  Menop.  Perdicis  D.  und  ich  fand  Men. 
varietas  Schill,  auf  ihm ,  die  Wachtel  gab  —  Ü. 
fulvo-maciilatum  D.,  das  Alpenschneehuhn  —  M. 
Lagopi  Grube.  Auf  Trappen,  Regenpfeifern  und 
Dickfüssen  suchte  man  bis  jetzt  vergeblich  nach 
Menopon '^pec'ies,  auf  dem  gehäubten  Kibitze  fand 
ich  m.  f^anelli  Schill.,  auf  dem  Auslernfischer  — 
M.  marginatum  Schill,  und  M.  ostralegi  SchilL 
Der  graue  Kranich  gab  —  M.  Gruis  Gurlt.  Auf 
Störchen  und  Reihern  wurde  bisher  kein  Menopon 
bemerkt.  Der  Nimmersatt,  Tantabis  Ibisy  beher- 
bergt —  M.  Tantali  G.  und  der  Loffelreiher  — 
M.  Giganteum  D.,  der  rotbe  Ibis  —  M.  Ibis  ru- 
brae  SchilL,  auf  dem  grossen  Brachvogel  findet 
man  M.  nigropleurum  D.,  auf  der  Waldschnepfe — 
M.  icterum  B.,  auf  den  übrigen  Schnepfenarten  ist 
bisher  nicht  ein  Thier  dieser  Sippe  gefunden  wer* 
den.  Auf  Sumpfllfufem  auch  blos  bei  Limosa  me- 
lanura  —  M.  lutescens  N.  Bei  den  StraDdlfluferu 
(Tringa)  finden  wir  bioa  auf  Trtin^«  variaiitis  — 
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M.  icierumB.  und  beim  Kampfstrandläufer  —  Jf. 
luiescem  N.  und  M.  nigropleurum  D.,  auf  dem 
SaaderliDg  —  M.  icierum  B.,  auf  dem  Steinwftl- 
ler  —  Ä  Strepsilae  D.  Von  den  WasserlHufern 
lieferte  nur  Totanus  fuscus  =  T.  maeulatus  B.  — 
M.  lutescens  N.  und  M.  Totani  fusci  SckilLf  der 
SftbeJachnHbler  beherbergt  —  M,  Recurmrostrae  G., 
die  Wasserralle  —  M.  scapulacome  D.,  der  Wie- 
senscbnarrer  ist  frei  von  Menopon-Arien^  die  Rohr- 
hohner  auch,  ausser  Gallinula  chloropus  —  auf 
welchem  M.  scopulacome  D,  und  M.  gallinulae 
Schill,  leben.  Auf  dem  Wasserhuhn  hat  man  M. 
iridens  N.  gefunden,  und  ich  habe  JH.  sub^-sco- 
fulaeome  auf  ihm  entdeckt.  Von  den  Steiss/üssen 
besitzt  Podieeps  rubricollis  —  M.  f^  punctatum 
SehilL  und  m.  scopulacome  D.  findet  man  mit 
M.  Podidpis  (minoris)  Schill,  auf  dem  kleinen 
Steissfusse,  Podiceps  minor.  Auf  den  Seetauchern, 
Lummen,  Krabben-  und  Papageitauchern  ist  noch 
kein  Thier  aus  dieser  Untersippe  entdeckt  worden, 
desto  reichlicher  besitzt  sie  dagegen  aus  der  Sippe 
^lea  der  Tordalk,  auf  welchem  JH.  lutescens  JV., 
nigropleurum  D.  und  transversum  D.  leben.  Auf 
deo  Arten  der  Sturmvögel  fand  ich  nur  auf  Procel- 
laria  Puffinus  ein  M.  spec.  dub.  Von  den  Arten 
der  Albatrosse  liefert  nur  Diomedea  exulans  — 
Menopon  Diamedeae  Gurlt  Bei  MOven  fand  ich 
auf  Lotus  fuscus  —  M.  lutescens  varietas,  auf 
L.  Conus  —  M.  HI  punctum  Schill,  auf  Lor. 
tridactylus  wurden  M.  nigropleurum  D.  und  Irans- 
versum  D.  und  auf  Lar.  ridibundus  —  M,  ridi' 
bundii  D.,  auf  Lar.  cahirinus  —  JUen,  transversum 
gefunden.  Bei  den  Seeschwalben  ist  bis  jetzt  nur 
auf  Stoma  maxurionsis  —  M.  transversum  D. 
bemerkt  worden,  und  bei  den  Scheerenschnablern, 
Pelekanen,  Seerabep,  Fregattvögeln,  Tölpeln,  Ahto- 

10* 
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gas  und  TropikvögelD  ist  bisher  nach  Menopan- 
Arten  vergeblich  gesucht  worden.  Ebenso  sind  von 
den  zahnschnflbeligen  Wasservögeln  die  Sippen  Schwan 
und  Sägetaucher,  wie  es  scheint,  frei  davon;  denn 
ausser  einem  zweifelhaften  Thier,  welches  Gurlt 
auf  dem  stummen  Schwane  fand,  hat  kein  Beobach- 
ter ein  Menopon  auf  den  Schwänen  beobachtet. 
Auch  haben  die  einheimischen  Gänsearten,  ausser 
Anser  torquaius,  worauf  ich  eine  neue  Species 
fand,  die  ich  M.  Anserü  torquati  genannt,  wei- 
ter keinen  Schmarotzer  aus  dieser  Untersippe  gelie- 
fert; aber  auf  Anser  Aegypiiacus  hat  Gurlt  M. 
Anseris  G.  entdeckt.  Auf  den  Entenarien  ist  bis- 
her nur  auf  der  Stock-  und  Krickente,  M.  leueo- 
xanthum  N.,  so  wie  auf  der  Brandente,  3f.  Ta- 
domae  Schill,  und  auf  der  Eisente,  JU,  variabüis 
Schill,  bemerkt  worden.  Bei  ihnen  vertreten  Arten 
der  Untersippe  Trinoton  die  Colpocephalum-  und 
Menopon- Arien  in  hinreichender  Anzahl. 

3)  Bei  den  Arten  der  Untersippe  Trinoton 
Nitzsch  ist  der  Kopf  dreiseitig,  herzförmig,  mit 
schwachem  Ausschnitt,  der  Stirn  und  Schläfe  trennt; 
die  Fühler  sind  versteckt.  Der  Mesothorax  gross 
und  deutlich  vom  Metathorax  abgesondert.  Der  erste 
Hinterleibsring  sehr  klein.  Die  5  bekannten  Arten 
sind  bisher  nur  auf  Schwimmvögeln  gefunden  wor- 
den, und  zwar  Trinoton  conspurcatum  N.  auf 
der  Sturmmöve,  den  Stummen-  Sing-  und  Bewick- 
schwane, der  Haus-  und  Rothhalsgans.  Trinoton 
luridum  N.  wurde  auf  der  Pfeif-  Spies-  Krick- 
Tafel-  und  Schellente,  so  wie  auf  Gänsen,  lang- 
schnäbeligen  und  weissen  Sägetauchern,  Trinoton 
lituratum  N.  auf  der  Spieseute  und  dem  weissen 
Sägetaucher,  Trinoton  squaUdum  D.  auf  der  grauen 
und  weissstimigen  Gans  und  der  Löffelente,  Tri- 
noton gracile  Grube  auf  der  Spiesente,  so  wie  auf 
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Anas  falcata  und  gloeitans  gefunden.  Auf  Pele- 
kanen  fand  ich  eine  von  den  genannten  verschie- 
dene Art,  die  ich  Trinoton  Pelecani  genannt  habe. 

4)  Die  Untersippe  Eureum  N.  enthält  sogar 
nur  2  bekannte  Arten,  wovon  Eur.  cimicoides  N. 
anf  dem  Segler,  Cypselus  opus  und  Eur.  malleus 
N.  auf  Hirundo  rustiea  und  urbica?  als  grosse  Sel- 
tenheiten gefunden  werden.  Der  Kopf  dieser  Arten 
ist  sehr  breit,  ohne  merkbaren  Ausschnitt  zwischen 
den  Schlafen  und  der  Stirn;  die  Fühler  versteckt. 
Hesothorax  nicht  bemerkbar;  der  Hinterleib  ist 
rundlich. 

5)  Bei  den  Thieren  der  Untersippe  Laemobo- 
thrium  N.y  von  welchen  6  Arten  bekannt  sind,  ist 
der  längliche  Kopf,  wie  auch  bei  der  nachfolgenden 
Untersippe,  vom  abgestutzt,  der  Leib  langgestreckt, 
schmal ;  der  Kopf  jederseits  zweimal  ausgebuchtet, 
in  der  hintern  Ausbuchtung  sind  die  Augen  sicht- 
bar. Laemobothrium  laticolle  N,  findet  man  auf 
Geiern  (Vultur  aura  und  Rnppeli),  auf  Falken 
(Falco  subbuteOy  milvus  et  F,  fusco  -  ater)  /  Laem. 
Vulturis  G.  auf  Geiern  (Vultur  Papa  und  perc- 
nopterus);  Laem.  gtganteum  N.  auf  Adlern  und 
Falken  (Aquilla  albicella,  Falco  buteo  et  aerugi- 
nosus^  Lam,  hastipes  N.  auf  Thurmfalken ;  Laem. 
atrum  N.  auf  dem  Wasserhuhn ;  Laem.  gilvum  N. 
auf  der  Rohrdommel. 

6)  Von  der  Untersippe  Physostomum  N.  sind 
4  Arten  bekannt,  die  man  auf  wenigen  Sippen  von 
LandvOgeln,  mit  gänzlicher  Ausnahme  der  Raubvo- 
gel, findet.  Physost.  irascens  B.  lebt  auf  dem 
Bnchfinken;  Physost.  Mystax  B.  auf  dem  Blau- 
kehlchen  und  auf  Turdus  pilaris^  torquatus,  ruß- 
eollts  und  Buchfinken;  Physost.  frenatum  N.  auf 
dem  Zaunkönige;  Physost  Bombycillae  D.  auf  dem 
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Seidenscbwanz;  Physost  sulpkureum  B.  auf  dem 
Pirole. 

7)  Von  der  von  Denny  aufgestellten  Untere 
Sippe  Nitxsckia  war  bisher  nur  eine  Art,  Nitzsckia 
Burmeisieri  D.  bekannt,  und  das  Heimatbstbier 
derselben,  Cypselus  apus  war  und  ist  noch  der  ein- 
zige VogeK  der  diese  Sippe  beherbergt.  Ich  war 
so  glücklich,  nach  vieljähriger  Untersuchung  einer 
sehr  grossen  Anzahl  Mauersegler  auf  demselben  noch 
2  Arten  dieser  Untersippe  zu  entdecken.  Die  eine 
habe  ich  Nitzschia  spinarum  und  die  zweite  N. 
minuta  genannt. 

Die  Sippe  Gyropus  N.  enthält  Thiere,  welche 
bisher  nur  auf  Meerschweinchen,  der  Aguti  (Da-- 
suprocta  Acut)  und  auf  dem  AY  (Faulthier,  Bra- 
dypus)  gefunden  worden  sind.  Man  kennt  nur  4 
Arten ,  von  denen  Gj/ropus  ovatts  N.  und  gractlis 
N,  auf  dem  Meerschweinchen  (Cavia  Cabaia);  Gy- 
rop.  langicollis  B.  auf  dem  Aguti,  und  Gyrap. 
hispidus  B.  auf  dem  Av  vorkommen.  Der  Kopf 
dieser  Thiere  ist  flach,  schildförmig;  die  Schläfe 
sind  durch  einen  Ausschnitt  von  der  Stirn  gelrennt, 
in  welchen  die  Fühler  hineingelegt  werden;  das 
Maul  beflndet  sich  ganz  vorn;  die  Fühler  endigen 
in  einem  Knopf.  Die  vordem  Fttsse  sind  fast  schee* 
renartig,  die  mittlem  und  die  hintern  besitzen  eine 
Kralle. 

Der  Sammler  und  Beobachter,  welcher  diese 
Schmarotzerthiere  auf  Säugethieren  und  Vögeln,  so 
wie  gleichfalls  die  mit  jenen  auf  denselben  oder 
auch  allein  vorkommenden  Milben  und  Dermaleichen 
beobachten  und  sammeln  will,  gelangt  durch  fol- 
gendes Verfahren  am  sichersten  zu  seinem  Zwecke. 
Man  legt  den  zur  Untersuchung  bestimmten  todten 
Säugethier-  oder  Vogelkörper  auf  einen  reinen  #weis- 
sen  Papierbogen,  und  lässt  ihn  so  lange  ruhig  darauf 
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liegen,  bis  diese  kleineo,  «ur  der  Haat  oder  an  uud 
twiftcbeo  den  Haaren  und  Federn  sieb  aufhaltenden 
Tbierchen  auf  den  Spitzen  der  letztem  erscheinen. 
Von  einigen  geschiebt  das  Letztere  schon  nach  kur- 
zer, kaum  stundenlanger  Zeit.  Nach  der  Beschaffen- 
beit  ihrer  Natur  und  Lebensweise  kommen  dagegen 
andere  erst  nach  tagelangem  Warten  zum  Vorschein. 
Ja  oftmals  kam  ich  nur  in  Besitz  derselben,  und 
zuweilen  der  seltensten  Arten,  durch  sorgHiltiges, 
mOhsames  Absuchen  der  einzelnen  Federn  und  Haare 
mit  Hülfe  der  schärfsten  Lupe.  — 

Bei  Vögeln  erscheinen  die  Anopluren  und  mil- 
benartigen Thiere  in  der  Regel  zuerst  und  am  zahl* 
reichsten  an  den  Federn  der  Schnabel wurzel,  der 
Kehle,  des  Bürzels,  so  wie  der  Schenke],  welche 
Stellen  überhaupt  vorzugsweise  ihre  Aufenthaltsörter 
am  lebenden  Thiere  waren.  Bei  den  Säugethieren 
kommen  sie  aus  demselben  Grunde  gewöhnlich  am 
Vorderkopfe,  an  den  Bart-  und  Lippenhaaren  zum 
Vorschein.  Doch  finden  hiervon  auch  Ausnahmen 
bei  solchen  Schmarotzern  statt,  die  auf  dem  gan- 
zen ThierkOrper  verbreitet  sind.  So  flüchten  sich 
die  Milben  und  Dermaleichen,  wie  auch  viele  Ano- 
pluren regelmassig  bald  nach  dem  Tode  des  Wohn- 
tbieres  auf  die  Spitzen  der  Haare  und  Federn  des- 
selben; aber  auch  hier  fand  ich  eine  Ausnahme,  wo 
eine  seltene  und  wahrscheinlich  neue,  ganz  unge- 
wöhnlich gestaltete  Milbenart  auf  einem  kleinen 
Säugethiere  lebend  erst  am  sechsten  Tage,  aber  da 
auch  millionenweis  zum  Vorschein  kam,  von  wel- 
cher vorher  auch  keine  Spur  zu  bemerken  gewesen, 
ungeachtet  der  Thierkörper  diese  ganze  Zeit  in  ei- 
nem erwärmten  Zimmer  gelegen  hatte  und  von  mir 
täglich  sorgßlbig  abgesucht  worden  war.  Um  das 
Erscheinen  dieser  Tbierchen  möglichst  zu  befördern, 
ist  es  sehr  angemessen  den  Körper  des  Heimaths* 
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tbieres  bei  kühler  Witterung  in  ein  erwärmtes  Zim- 
mer zu  legen,  wo  ein  solcher,  wenn  er  noch  aus- 
gestopft werden  soll,  der  Wärme  jedoch  nicht  so 
sehr  ausgesetzt  werden  darf,  dass  derselbe  dadurch 
verderben  könnte. 

Zur  Abnahme  dieser  kleinen  Schmarotzer  von 
den  Haaren  und  Federn  gebraucht  man  die  Spitze 
eines  Skalpells  oder  Federmessers,  mit  weicher 
man,  nachdem  man  sie  vorher  in  Wasser  oder  in 
schwachen  Spiritus  getaucht,  über  die  Federn  oder 
Haare  so  hinstreicht,  dass  die  darauf  sitzenden 
Thierchen  daran  hängen  bleiben.  Hierauf  taucht 
man  die  Spitze  des  Messers  mit  den  daran  hängen- 
den Thieren  in  die  bereit  stehende  Flüssigkeit,  in 
welcher  man  sie  für  immer  oder  vorläufig  aufzube- 
wahren gedenkt,  von  welcher  sie  sehr  leicht  abge- 
schwemmt werden.  Der  Spiritus,  in  welchem  man 
diese  Schmarotzer  aufbewahrt,  darf  höchstens  10 
bis  15  gradige  Stärke  haben,  weil  stärkerer  die 
kleinen  Körper  und  ihre  Extremitäten  so  zusammen- 
zieht, dass  sie  zum  Untersuchen  kaum  brauchbar 
bleiben.  Branntwein  hierzu  zu  gebrauchen,  ist  sehr 
zu  wjderratheu,  weil  der  in  ihm  aufgelöste  Zucker 
sich  an  die  kleinen  Körper  ansetzt  und  sie  mit  ihren 
zarten  Fühlern  und  Füssen  zusammenklebt. 

Die  Ordnung  Thysanura  begreift  solche  flügel- 
lose sechsfüssige  Insecten,  die  entweder  an  der 
Seite,  oder  am  Ende  des  Hinterleibes  besondere 
Anhängsel  als  Bewegungsorgane  besitzen.  Die  Yhiere 
dieser  Ordnung  erleiden  keine  Metamorphose. 

Aus  der  Sippe  Lepisma  Linn.  kommt  der  soge- 
nannte Zuckergast,  Lep.  sacharina  und  Lep,  vit- 
tata  sehr  h^lufig  in  Wohnungen  vor,  wo  er  durch 
Zerstören  der  Kleider  und  des  Hausgeräthes  sehr 
schädlich  wird.  Um  diese  kleinen  raschen  Thiere 
leicht  und  zahlreich   zu  fangen,    braucht  man   nur 
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mXssig  angefeuchtete  Lappen  in  die  Räume  ihres 
Aufenthaltes  auf  den  Fussboden  zu  legen,  unter  die 
sie  sich  gern  begeben  und  behaglich  daselbst  an- 
sammeln und  verweilen.  Andere  Arten  findet  man 
unter  Steinen  (Lepism.  polypoda  L.),  und  andere 
an  felsigen  Küstenufern,  Lep.  maritima  L,  =  Pe- 
trolrius  maritimus  Leach,  Die  Arten  der  Sippe 
Podura,  welche  einen  gabeligen  Schwanz  haben, 
mittelst  dessen  sie  Sprünge  machen,  findet  man 
z.  B.  Pod.  plumbea  unter  Steinen,  Pod.  nitida, 
blassgelb,  in  Wäldern,  Pod.  mgromaculata  in  Gär- 
ten, Pod.  albocincta  unter  Balken,  Pod.  cingula 
unter  Ziegeln,  Pod.  fuliginosa  unter  faulen  Holz- 
rinden ,  Pod.  stagnorum  auf  stehenden  Gewässern, 
Pod.  ßHcomis  ist  allenthalben  im  Freien  geraein. 
Andere  Arten  aus  der  Untersippe  Smynthurus  ha- 
ben Aehnlichkeit  in  der  Gestalt  mit  Blattläusen  und 
leben  z.  B.  Sm.  viridis  auf  faulen  Pflaumenbaum- 
blattern, desgleichen  Podura  (Sm.)  signata  häufig 
des  Herbstes  unter  abgefallenen  Blättern,  Podura 
(Sm.)  atra,  völlig  schwarz,  findet  man  unter  Steinen. 
Die  letzte  Ordnung  der  flügellosen,  wie  über- 
haupt aller  Insecten  bilden  die  Myriapoda  Cuv., 
welchen  man  gewöhnlich  den  Namen  Tau&endfüsse 
giebt.  In  der  Sippe  Jidus  L.  kommt  Jul.  maxi- 
mus  7  bis  8  Zoll  lang  in  Südamerika  lebend,  vor; 
von  welchen  Mikan  13  Arten  in  Brasilien  entdeckte. 
Die  einheimischen,  welche  nur  klein  von  Körper 
sind,  leben  im  Moose,  unter  Steinen  und  Baumrin- 
den und  nähren  sich  von  Wurzeln,  Früchten  und 
Blättern  der  Gemüsepflanzen.  Julus  sabulosus  L. 
\\  Zoll  lang,  und  Jul.  terrestris  von  kaum  1  Zoll 
Länge  findet  man  bei  uns  als  gewöhnliche  Arten 
unter  Steinen  und  Moos.  Die  Thiere  der  Sippe 
Glomeris  gleichen  den  Kellerasseln,  sind  von  eiför- 
miger Gestalt  und  rollen  sich  kugelförmig  zusammen. 
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Glom.  avalü  mit  20  Fusspaaren  lebt  im  Meere; 
andere  kleiuere  Arten  findet  man  unter  Steinen. 

Die  eigentlichen  Seolopendra  L.  sind  räube- 
rische, lichtscheue  Vielfüsse,  die  schnell  laufend 
sich  unter  liegenden  Holzstämmen ,  Steinen,  in  der 
Erde  oder  im  Miste  verbergen.  Einige  Arten  yod 
ihnen  sind  electrisch,  z.  B.  Scolop.  subterraneus, 
den  man  in  Wsidern  und  Gürten  und  ScoL  scar- 
popka^us  gewöhnlich  in  Garten  findet;  Seolop. 
eleetnea  L.  2  Zoll  lang;  linaria  1  Zoll  laug  und 
ScoL  crassipes  \\  Zoll  lang  findet  der  Sammler 
ebenfalls  in  Gärten.  SeoL  maritima  1^  Zoll  lang, 
ist  gemein  an  der  Seeküste.  Im  südlichen  Frank- 
reich und>vermuthlich  auch  in  Spanien,  lebt  ScoL 
cmgulata  Latr.^  der  fast  die  Grösse  des  in  Süd- 
amerika vorkommenden  8  Zoll  grossen  ScoL  mor- 
nians  erreichen  soll.  Diese  Thiere  haben  eine  gif«- 
tige,  durch  ihren  Biss  absondernde  Flüssigkeit,  die 
von  grossen  Arten  ge/^hrlicbe  Entzündungen  verur- 
sacht, weshalb  sie  in  heissen  Landern  gefürchtet 
werden.  Sie  liklten  grosse  Käfer  und  andere  In- 
secten,  die  durch  ihren  Biss  sogleich  gelähmt  wer- 
den. Eine  18  Zoll  lange  Art  von  Asseln  wird  nach 
von  Humboldt  in  Südamerika  von  den  Kindern 
der  Indianer  aus  der  Erde  gesogen  und  gegessen. 
Um  diese  Thiere  nach  dem  Fange  aufzubewahren, 
wirft  man  sie,  auch  wenn  sie  aufgesteckt  und  ge- 
trocknet erhalten  werden  sollen,  sogleich  in  massig 
starken  Spiritus,  wodurch  die  zum  Trocknen  be- 
stimmten mehr  Festigkeit  bekommen  und  dadurch 
schneller  und  leichter  trocknen. 
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§.  6. 

Die  Classe  der  Aracbnideu  (Arachmdes)^  näin- 
iicli  Spinneo,  Taranteln,  Scorpione  und  Milben,  entp 
ball  Tbiere,  welcbe  keine  eigenüicbe  Melamorpbose 
baben,  wenn  man  nicbt  eine  mebrmalige  Httutung, 
nach  deren  Beendigung  allerdings  erst  die  Fortpflan«» 
langsftbigkeit  bei  ibnen  eintritt,  dafür  gelten  lassen 
will,  so  wie,  dass  bei  gewissen  Milbenarten,  die 
Jongen  nur  6  FOsse  baben  und  erst  in  einem  ge- 
wissen Alter  das  vierte  Paar  erbaiten,  als  die  nor^ 
male  ZabI,  die  den  Tbieren  dieser  Classe  eigen  ist. 
Die  meisten  Aracbniden,  mit  Ausscbluss  der  Milben, 
emShren  sieb  von  Insecten,  die  sie  lebendig  ergrei- 
fen oder  vielmehr  sieb  auf  sie  setzen  und  ihnen 
entweder  die  Saite  nur  aussaugen,  oder  sie  aueb 
ganz  auffressen.  Die  Milben  leben  zum  Theil  von 
Vegetabilien ,  als  auch  von  Mehl,  Käse  und  thieri«" 
sehen  Ableiten,  oder  als  Schmarotzer  auf  Insecten, 
Vögeln  undSaugetbieren  mit  Einscbluss  des  Menschen. 

Die  Aracbniden  werden  in  2  Ordnungen  einge- 
theilt:  in  Lungenarachniden  und  in  Luftröhren* 
aracbniden. 

Bei  den  Spinnen,  AraneideSy  oder  der  ersten 
Familie  der  Lungenarachniden,  welcbe  Cuvier  in 
34  Sippen  aufführt,  bat  der  aufmerksame  Beobach- 
ter ein  überaus  schönes  Feld  für  seine  Beobachtun- 
gen zu  bebauen.  Bei  ihrer  Ernährung,  und  Fort- 
pflanzung, ihren  Kunsttrieben  und  zuverlässigen 
Wetterverkündigungen  u.  s.  w.  zeigen  diese  von  Un- 
verstandigen gefürchteten  und  verachteten  Thiere 
überall  interessante  Eigentbümlicbkeiten  und  wahr- 
haft Staunen  erregende,  von  Verstand  zeugende  Eigen- 
schaften, so  dass  selbst  der  menschliche  Sdiarfsion 
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von  ihnen  in  vielen  Fällen  in  Schatten  gestellt  wird. 
Diese  klugen  Thiere  verstehen  nicht  allein  mit  vie- 
ler Umsicht  zubillige  Umstände  und  Verhältnisse, 
z.  B.  die  Lokalität  betreffende  und  dergleichen  zu 
ihrem  Vortbeil  zu  benutzen,  sondern  wissen  auch 
ganz  genau  die  besten  Mittel  zur  Erreichung  ihres 
Zweckes  zu  wählen.  Der  dunkele  Begriff,  „Instinkt^ 
genannt,  lässt  es  unerklärt,  dass  die  ältere  Spinne 
erst  durch  Erfahrung  belehrt,  ihr  Netz  und  Nest 
dauerhafter,  zweckentsprechender  und  mit  mehr  vor- 
bedachten Sicherheitsvorkehrungen  anlegt  und  bear- 
beitet, als  das  der  Uebung  und  Erfahrung  entbeh- 
rende jtingere  Individuum.  Die  von  der  Klugheit 
geleiteten  Thätigkeiten  und  Selbstbestimmungen  in 
dem  Pünctchen- grossen  Spinnengehim,  welches  von 
mehreren  Anatomen  gar  noch  bestritten  wird,  mQs- 
sen  so  klar  und  willkürlich  sein,  wenn  das  kleine 
Thier  bei  Vernehmung  eines  und  desselben  Lautes 
oder  Rures  furchtsam  flüchtet  oder  vertraulich  her- 
beikommt, je  nachdem  es  feindlich  oder  freundlich 
behandelt  wurde. 

Es  erregt  mir  grossen  Verdruss,  wenn  in  mei- 
ner Wohnung  durch  Zufall  meiner  lieben  Spinnen 
mübesame  Arbeiten  zerstört  werden.  Während  des 
Sommers  erfreuen  sie  mich  durch  ihren  Fleiss  und 
ihre  Beharrlichkeit  bei  Ausführung  derselben,  und 
sind  zugleich  meine  sichern  Wetterverkündiger  lange 
vorher  ehe  trockene  oder  feuchte  Witterung  und 
Regen  eintreten.  Vor  dem  beginnenden  Sturme 
zieht  das  vorsichtige  Thier  der  Aranea  (Epeira) 
calophylla  und  Aranea  (Epeira)  cucurbttino,,  6 
bis  8  Stunden  vorher  noch  bei  völliger  Windstille, 
sein  im  Winkel  ausserhalb  des  Fensters  oder  zwi- 
schen den  daselbst  aufgestellten  Gewächsen  aufge- 
spanntes Netz  möglichst  zusammen,  um  ihm  gegen 
den  Sturm  mehr  Festigkeit  zu  geben,    und  flüchtet 


—    157    — 

sieb  selbst  unter  ein  schützendes  Blatt  gerade  auf 
der  Seite,  weiche  der  Richtung  der  erst  später  da- 
her brausenden  Windesbraut  abwärts  gerichtet  ist 
ond  die  gegen  diese  den  meisten  Schutz  gewährt, 
und  giebt  dadurch  zu  erkennen,  dass  es  genau 
weiss,  aus  welcher  Gegend  der  Sturm  zu  erwarten 
ist  Bei  einem  bevorstehenden  Gewitter  hält  es  sich 
daselbst  aber  auch  nicht  sicher,  sondern  sucht  in 
das  Zimmer,  oder  wenn  ihm  diess  nicht  möglich, 
ausserhalb  in  ein  zuverlässigeres  Versteck  zu  gelan- 
gen. In  den  Räumen,  in  welchen  meine  naturhisto- 
rischen Sammlungen  sich  befinden,  darf  keine  Spinne 
gestört  werden,  denn  sie  machen  sich  daselbst  ohne 
zu  schaden  dadurch  sehr  verdient,  dass  sie  in  ihren 
aufgespannten  Netzen,  die  während  der  Dämmerung 
herumfliegenden  schädlichen  Motten  fangen.  Eine 
während  des  Winters  sich  in  meinem  Wohnzimmer 
aulhaltende  Spinne  ist  mein  lieber  Mitbewohner, 
denn  sie  zeigt  mir  schon  bei  mildem  Wetter  den 
bevorstehenden  Frost  dadurch  an,  dass  sie  unver- 
muthet  über  Nacht  ihren  bisherigen  Aufenthalt  vom 
Fenster  oder  dessen  Nähe  nun  erst  nach  der  näch- 
sten Umgebung  des  schon  längst  geheizten  Ofens 
verlegte. 

A.  Minir-  oder  grabende  Spinnen,  Fossores, 
Grosse  Arten  der  Sippe  Mygale  aus  der  Untersippe 
Cteniza  Latr.y  welche  trockene  und  gebirgige  Ge- 
genden in  Südeuropa  bewohnen,  z.  B.  Myg,  eae- 
mentaria  graben  unterirdische  darmförmig  gewun- 
dene Gänge,  oft  von  2  Fuss  Tiefe,  welche  derge- 
stalt gekrümmt  sind,  dass  man  oftmals  ihre  Spur 
verliert.  Am  Eingange  derselben  bauen  sie  sich 
mittelst  Erde  und  Seide  einen  beweglichen,  an  einem 
Scharnier  befestigten  Deckel,  der,  nach  seiner  ge- 
nau der  Oeffnung  angepassten  Form,  seiner  Neigung, 
natüriicben  Schwere,    die   am   untern   freien  Rande 
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durch  befestigte  Steinchen  vennehrt  wird^  und  der 
obern  Stellung  des  Scharniers,  von  selbst  und  sehr 
genau  den  Eingang  der  Wohnung  verschiiesst,  und 
so  auch  eine  Falle  bildet,  die  man  kaum  von  dem 
umgebenden  Boden  unterscheiden  kann.  Seine  in* 
nere  Fläche  ist  mit  einer  Lage  Seide  überzogen,  aa 
die  sich  das  Thier  fest  hjikelt,  um  diese  Thür  nach 
sich  zu  zieheu  und  zu  verhindern,  dass  sie  geöffnet 
werde.  Klafft  sie  ein  wenig,  so  kann  man  sicher 
sein,  dass  es  in  seinem  Schlupfwinkel  ist  Ein 
Rohr  von  Seide,  oder  eigentliches  Nest,  überkleidet 
das  Innere  des  Ganges.  Macht  man  vorn  in  den 
Gang  einen  Schnitt,  um  ihn  zu  öffnen,  so  bleibt 
sie  verdutzt  und  lllsst  sich  ohne  Widerstand  fangen« 
Sie  geht  nur  des  Nachts  auf  Raub  aus  und  schleppt 
die  Gefangeneu  in  ihre  Höhle,  wo  sie  sie  verzehrt 
Auch  beobachtete  Sau  vage,  dass  sie  gegen  die 
Gewohnheit  anderer  Spinnen  mit  ihrem  llJlonchen 
in  Gesellschaft  der  Jungen  in  einer  Höhle  beisam* 
men  wohnt  — 

Afygale  fbdiens,  welche  in  Italien  und  auf 
Corsica  gefunden  wird ,  trägt  ihre  Jungen  auf  dem 
Rücken  mit  sich  herum. 

Die  hierher  gehörige  Vogelspinne,  Tkeraphosm 
avicularia,  lebt  in  Südamerika  und  auf  den  Antil- 
len in  Erdhöhlen  und  hohlen  Bäumen  und  erlangt 
eine  Körperlänge  von  nahe  2  Zollen.  Ihr  Riss  ist 
sehr  gefährlich.  Dass  sie  kleine  Vögel  tödten  und 
aussaugen  soll,  wird  von  neuem  Reisenden  be» 
zweifelt 

Theraph.  Blondii,  welche  gleichfalls  daselbst 
vorkommt,  wird  (das  Weibchen)  über  3  Zoll  lang. 
Dieses  Thier,  dessen  Riss  Entzündung  und  heitiges 
Fieber  verursacht,  wogegen  Oeleinreibungen  mit 
Nutzen  angewendet  werden,  hat  die  üble  Gewobs^ 
heit,  die  Scblafstätte  der  Menschen  zu  besuchen. — 
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Die  Arten  der  8ippe  Atypus  graben  sich  an 
abhängigem  mit  Rasen  überzogenen  Boden  eine  8  Zoll 
lange  darmariige  Hühle,  in  welcher  sie  ein  Rohr 
Too  weisser  Seide  von  gleicher  Gestalt  weben,  an 
dessen  hinterem  Ende  sie  ihr  Eiergespinnst  an  bei- 
den Seiten  mit  seidenen  Fäden  befestigen. 

Alyp,  picea  j  von  7  bis  8  Linien  Länge  und 
glünzender  rarbe,  wohnt  auch  in  unserm  Vaterlande 
in  Kellern,  ist  aber  sehr  selten. 

Von  der  Sippe  Dysdera  findet  man  Dysi.  ery^ 
tkrina  unter  Steinen  in  Gebirgsgegenden,  und  die 
nur  1  Linie  lange  D.  scalaris  gleichfalls  unter  Stei« 
nen  in  unserm  Valerlande. 

Aus  der  Sippe  FiUstata  findet  man  A.  trun* 
eatüy  die  ganz  schwefelgelb  ist?  auf  dem  Lavendel. 

B.  Springende  oder  schnelllaufende  Spinnen, 
Citigradae.  Sie  machen  gleichfalls  keine  Netze, 
sondern  bemächtigen  sich  ihrer  Beule  schnelllaufend 
oder  springend.  Sie  sind  unter  dem  Namen  Wolfs* 
spinnen  bekannt.  Von  ihnen  haben  wir  aus  der 
Sippe  Oxyopes  2  deutsche  Arten,  0,  variegaius 
5  Linien  lang  auf  NadelholzgebOsch.  Sie  läuft 
schnell  und  hüpft  auch. 

Die  Arten  der  Sippe  DolomedeSy  von  der  es 
9  bis  10  einbeimische  Arten  giebt,  findet  man,  z.  B. 
D,  tnirabäis,  in  GebQschen  und  Vorhölzern ;  sie  ist 
8  Linien  lang  und  läuft  äusserst  schnell. 

DoL  spinimanus,  rothgelb,  lebt  auf  Gesträuch. 
Die  Weibchen  dieser  Arten  bilden  sich  in  den  Wi* 
pfeln  belaubter  Bäume  oder  in  Gebüschen  ein  sei- 
denartiges Nest  in  der  Gestalt  eines  Trichters  und 
setzen  ihren  Eiercocon  darin  ab,  welchen  sie  jedoch, 
sobald  sie  auf  die  Jagd  ausgehen  oder  genOthigt 
werden,  ihren  Schlupfwinkel  zu  verlassen,  an  der 
Brast  befestigen  und  mit  herumtragen.  Andere  Ar- 
ien bewohnen  Uferstellen,  Imtfen  mit  einer  erstaun- 


—     160    — 

lieben  Schnelligkeit  Über  dem  Wasser  weg,  und  ge- 
hen etwas  hinein,  ohne  sich  nass  zu  machen. 

Dol.  fimbriatus,  5  Linien  lang,  findet  man  im 
Juli  und  August  aur  sumpfigen  Wiesen.  Ihr  Bauch 
ist  olivenbraun,  2  Reihen  gelblich  oder  weisser 
Puncte  gehen  über  den  Rücken  weg.  Die  Weib- 
chen der  letztern  Arten  machen  zwischen  den  Zwei- 
gen der  Gewächse  ein  regelmässig  rohes  Gewebe, 
in  das  sie  ihren  Eiersack  absetzen,  welchen  sie  bis 
zum  Auskriechen  der  Jungen  sorglich  bewachen. 

Ferner  gehören  hierzu  die  Luchsspinnen,  Ljf^ 
cosa,  mit  nahe  an  30  Arten.  Sie  halten  sich  fast 
sämmtlich  an  der  Erde  auf,  wo  sie  sehr  schnell 
herumlaufen.  Sie  verbergen  sich  in  bereits  vorge- 
fundenen Lochern , «oder  in  denen,  welche  sie  sich 
selbst  aushohlen  und  mit  Seidengespinnst  auskleiden. 
Mit  zunehmendem  Wachsthuro  vergrössern  sie  ibre 
Höhle  im  Verhältniss  zu  ihrem  Körper.  Einige  hal- 
ten sich  auch  in  Mauer-  und  Felsspalten  auf  und 
weben  in  denselben  Röhren  von  Seidengespinnst, 
die  sie  äusserlich,  um  sie  unkenntlich  zu  machen, 
mit  Erd-  und  Sandstückchen  bedecken.  —  Darin 
bringen  sie  den  Winter  zu,  nachdem  sie  die  OeiT- 
nung  vorher  verschlossen  haben;  auch  warten  sie 
darin  ihre  Häutung  ab,  und  die  Weibchen  legen  in 
denselben  ihre  Eier,  deren  Cocon  sie  jedoch  beim 
Ausgeben  an  ihren  After  mit  Seidenfäden  befestigen 
und  mit  sich  herumtragen.  Die  ausgekrochenen 
Jungen  klettern  auf  den  Leib  ihrer  Mutter,  und  hal- 
ten sich  darauf  fest,  bis  sie  sCark  genug  sind,  um 
selbst  ihre  Nahrung  zu  suchen.  Die  Tarantelspinne, 
welche  hier  ihre  Stellung  findet,  kommt  im  süd- 
lichen Frankreich,  Italien  und  im  südlichen  Russ- 
land vor.  Zu  den  Luchsspionen  gehören  als  ein- 
heimische Arten  die  kleine  Sackspinne,  Lj/cosa 
saccata,  welche  in  Gärten  und  auf  Feldern  gemein 
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ist,  und  deren  Wcibobcn  ihr  Biergespinnst,  welches 
sie  immer  an  sich  herumlragen  mit  ausserordent- 
Udier ,  selbst  der  augenscheinlichen  Todesgefahr 
trotzender  Miitterlreue  vertheidigt;  Lyc.  melanoga-- 
ster,  nahe  1  Zoll  lang,  die  im  Nadelholz  und  in 
der  Heide  in  ErdlOcbera  sitzend  oder  frei  herum- 
laufend vorkommt.  Die  7  Linien  lange,  aschgrau, 
weiss  überlaufene,  ebiMifuIls  in  Wäldern  lebende 
Lycosa  fabrilis^  die  7  Linien  grosse,  schwarzbraun 
und  gelbbraun  gestreifte,  häufig  an  Wegen  unter 
Steinen  sitzende  Lyc,  ruricola  und  die  an  gleichem 
Orten  sich  aufhaltende,  nur  5  Linien  grosse  Lyc. 
vorax. 

Ferner  findet  man  bei  uns  die  schöne  Lyc.  al- 
lodroma  auf  sandigen  Aeckern  und  Lehden,  2^  Li- 
nien gross,  ihr  Bruststück  und  ihre  Fusse  sind 
bräunlichroth;  an  Bächen  und  Teichen  lebt  Lyc, 
paludicola;  an  sandigen  Ufern  unter  Steinen  die 
olivengrtlne ,  mit  weissen  Seitenrändern,  4  Linien 
grosse  Lyc.piratica;  Lyc,  /vmigata^  4  Linien  lang, 
rauchfarbig  schwarzbraun,  in  Waldungen;  ebenda- 
selbst Lyc.  paludosa  von  3  Linien  Länge;  im  Juli 
auf  sandigen  Feldern  Lyc.  lynx  6  Linien  lang, 
rOtblicb,  Bauch  oben  schwärzlich  mit  2  Reihen  hei* 
1er  Pünctchen.  Schon  im  März  findet  man  auf  san- 
digen Hügeln  Lyc,  ifiguilina,  5  Linien  lang,  rOtb- 
lichbraun  gestreift  und  hell  punctirt;  auf  sonnigen 
Stellen  Lyc.  cursor^  6  Linien  lang,  hellrüthlich- 
braun,  Brust  mit  2  schwarzbraunen  Streifen;  Lyc, 
puUata,  3  Linien  lang,  bräunlichweiss,  an  Fahrwe- 
gen, auf  Aeckern  und  im  Walde.  Auf  den  Alpen 
kommt  die  6^  Linien  grosse  Lyc.  alpina  vor,  sie 
ist  braunroth  ins  Oüngel bliche  gefärbt. 

C.     Die  Sprung-  oder  Hüpfspinnen,  Saltigra- 
dae.      Sie   nähern   sich   ihrer  Beute   sehr  langsami 
Schilling,  Hand- a.  Lebrbiich.    IL         11 
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springen  dann  auf  einmal,  selbst  an  senkrechten 
Manern  und  Penslerscheiben  nach  ihr,  indem  sie 
dabei  an  einem  Seidenfaden  hängen,  der  auch  dazu 
dient,  sie  in  freier  Luft  schweben,  oder  von  einem 
Orte  Knm  andern  wehen  und  sich  an  ihm  nach  ihrem 
Ziel  hfeninter  zu  lassen,  so  wie  wieder  an  ihm  etn^ 
por  so  klettern.  Einige  von  ihnen  bauen  sich  zwi- 
sdien  ßanmblftuer,  Steine  und  in  Löcher  rOhren- 
artige,  an  beiden  Enden  offene  Seidengehäuse,  in 
dehen  sie  ihre  Häutung  vollbringen  und  sich  in  ihnen 
vor  Wind  und  Wetter  schätzen.  Die  Weibchen  fer- 
tigen sich  von  gleichem  Stoffe  ein  Zelt,  worin  sie 
längere  Zeit  mit  ihrer  Nachkommenschafl  leben.  Die 
Männchen  halten  unfer  sich  Öfters  harmlose  Kämpfe 
mit  sonderbaren  Manövern.  Von  den  bekannten 
deati^chen  Arten,  deren  man  einige  50  zählt,  ist: 
SaUicus  scenicus  auf  Dächern,  an  Bretterwänden, 
Treppen  u.  s.  w.  gemein.  Das  Weibchen  hat  weisse 
haarige  Fusse,  die  Füsse  des  Männchens  sind  schwarz, 
am  Ende  weiss  geringelt;  Länge  2^  Linien. 

Salt  grosstpes  4  Linien  lang,  ganz  schwarz, 
behaart,  im  Grase  an  Gärten-  und  Waldsäinnen; 
Salt  cknfybeus  2^  Linien  lang,  Körper  metallschim^ 
mernd,  schwarz,  anf  Laub  und  Hecken;  gleichfalls 
hl  Hecken  lebt  die  2^  Linien  lange,  gelbftissige, 
kupferbroncfarbige ,  auf  dem  Bauche  mit  2  bis  3 
weissen,  gelbglänzenden  Ouerbändem  gezierte  Salt 
eupreus;  Salt  qninquepartitus  2^  Linien  lang, 
gchwarz,  FOsse  stark  behaart,  weiss,  ist  mi  Walde 
auf  Wegen  zu  finden ;  Salt  fasciatus  3  Linien  lang, 
röthlichbraun ,  mit  5  röthlicb weissen  Längsstreifen, 
in  Wäldern  an  alten  Baumstücken,  ist  selten;  Salt 
Rumphii  5^  Linien  lang,  braungelb,  an  alten  Bret- 
terwänden und  Baumstöcken;  Salt  pini  4^  Linien 
lang,  findet  man  auf  Kiefergebüsch,  sie  ist  stark 
behaart,  ihre  Fasse  sind  schwärzlich  geringelt;  eben- 
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daselbst  ist  Salt  abietis,  31  Linien  lang,  an  den 
Seiten  des  Bauches  3 — 4  schwarze,  schräg  hertab* 
gehende  Sireifen ;  SalL  tigrmu9^  3  J^Mieo  Jang,  hell- 
bräunlich,  Brust  und  Bauch  schwärzlich  gefleckt 
und  ^strichelt,  Ftlsse  schwarz  geringelt,  auf  Hek- 
ken ,  ist  jedoch  selten ;  Salt  BUmcardi,  3  Linien 
lang,  ini  Walde  auf  Gehüsch  und  Gras,  ist  rOthlich- 
braun,  haarig.  Sali,  aeneus  schwarz,  hronceglän- 
tend<,  weiss  und  schwarz  gepunctet  auf  dem  RQd(en, 
Fasse  gefleckt,  Tarsen  gelb,  in  Gärten  auf  Gebüsch ; 
Salt  fimcipesy  2^  Linien  lang,  dunkelgrün,  Füsse 
gelb,  2  bis  3  Paar  heile  Puncto  auf  dem  Bauche, 
lebl  auf  Hecken  und  Waldgcbüsch.  S<üt  pubescens, 
3  Linien  lang,  hellgraubraun,  Bauch  fein  schwarz 
gefleckt  und  gepunctet,  mit  4  weissen  Puncten, 
Füsse  dunkel  geringelt,  an  Bretterwänden  und  alten 
BaiimstOcken;  ebenso  an  letztern  die  2^  Linien  lange 
Salt  CruXy  welche  rOtblichgelbbraun ,  am  Bauche 
mit  einem  silberfarbenen  Kreuz  gezeichnet  ist ;  Salt 
Uiorab's,  2  Linien  lang,  schwarz,  Brust  und  Bauch 
weiss  gesäumt,  auf  dem  Hinterleib  4  balbmondfbr- 
mige  weisse  Flecken,  Füsse  weiss  gerioi^lt,  lebt 
am  Rande  ausgetrockneter  Teiche;  Salt  dubiw, 
schwarz,  gelb  behaart,  mit  gelben  Füssen,  der 
Röcken  mit  Grttbchen,  auf  Gesträach.  Der  seltene 
Salt  agilüy  14  Linie  lang,  gelbbraun,  behaart, 
Bniststdck  vora  weisslich  mit  schwarzem  Querbande^ 
Bauch  hellgerandet  mit  schwarzen  Zeichnungen,  lebt 
in  Wäldern  a«  alten  Baumstöcken;  Salt  gracüü^ 
2  Linien  lang,  gelblichbraun,  behaart,  Füsse  beli- 
und  dunkelbraim^  an  Klaflerholz;  Salt  brevipes  % 
LinieR  la«g,  gray,  Bauch  vorn  schmäler,  in  der 
Mitte  röthlich,  nil  2  Paar  eingedrückten  Punctea, 
kurze  Füsse,  die  gelblich  mit  schwarzen  Längsstren 
len,  auf  Hecken  und  Gesträuchen;  iSo/f.  formcor 
rius,  lang  und  schmal,    aAieieenähnliob ,   rostroth, 
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auf  Müuern,  Pflanzen  u.  s.  w.  —     Mehrere  Arien 
siebe  bei  Harrich-Schäfer. 

Die  Krabbeuspinnen,  Thomüus,  haben  einen 
platten  KOrper,  und  können  tnittelst  ihrer  4  langen 
Vorderfüsse  scilwSlrts,  rQchwfirls  und  vorwärts  gehen. 
Sie  leben  stillsitzend,  mit  ausgebreiteten  Füssen  auf 
Pflanzen,  ziehen  blos  einzelne  Fäden  um  ihre  BeuCe, 
ihr  Gespinnst,  welches  sie  l>ewohnen,  legen  sie 
zwischen  Blättern  an.  Die  Männchen  sind  meist 
anders  gefärbt  und  kleiner  als  die  Weihchen,  was 
der  unerfahrene  Sammler  berücks  ich  (igen  muss,  om 
nicht  andere  Arten  in  ihnen  zu  vermuthon.  Von 
den  gegen  50  bekannten  vaterländischen  Arten  führe 
ich  hier  nur  an:  Thomistts  cHreus  fast  überall  auf 
Blumen,  cilrongelb,  der  nach  hinten  breite  Bauch 
oft  auf  den  Rücken  mit  2  Streifen  oder  Flecken  von 
rother  oder  feuriger  Farbe,  variirt  bis  ganz  weiss, 
Länge  4^  Linien.  7%.  cristatus,  2^  Linien  lang, 
grauroth  oder  braun,  gemein  auf  dem  Erdboden; 
7%.  globosus,  2^  Linien  lang,  schwarz,  mit  rothem 
oder  gelbem  Bauche  und  3  schwarzen  runden  Quer- 
flecken darauf,  gemein  auf  Rosenstöcken ;  Tk,  Pini\ 
bräunlich,  Bruststück  mit  2  schwarzen  Seitenstrei* 
fen,  Bauch  schwarzbraun  mit  weissen  Punclen  ein- 
gefasst,  in  der  Mitte  ein  lichter  Streif,  oder  weiss 
und  schwarze  Querstreifen,  3|  Linien  lang,  gemein 
auf  Fichten  und  Tannen;  TA.  sabulosus,  3  Linien 
lang,  hellbraun,  über  der  Mitte  des  Bruststückes 
und  Bauches  ein  bräunlich  weisser  gebuchteter  Strei- 
fen, auf  sandigen  Anhoben,  gräbt  sich  bei  Verfol- 
gung schnell  in  den  Sand ;  die  am  Saume  der  Wäl- 
der sich  auflialtende,  aber  seltene  Tk.  brevtpes  ist 
2|  Linien  lang,  ihr  Bruststück,  durch  welches  ein 
heller  Streifen  geht,  ist  dunkelbraun;  Th.  Diana, 
3  Linien  lang,  Bruststück  und  Füsse  grün,  au( 
Schirropflanzen  der  Waldwiesen ;  Tk.  Dauci,  2^  Li- 
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oien  laug,  grünlicb  oder  blassgelb,  auf  ScbirmpflaD« 
zcd;  7%.  mordaxy  4  Linien  lang,  braun,  mit  dik- 
kern  rundem  Bauche  auf  dem  ein  gezahnter  Strei- 
feo,  überall  an  Vorhölzrrn;  Th.  viaticus,  3  Linipn 
IsRg,  brfluolicbgelb,  Bauch  mit  hellem  Zeichnungen, 
gemein  auf  Feldern  und  Wiesen;  Th.  übniy  3  Li- 
nien lang,  blassgeih,  der  braune  Bauch  mit  1  Lüngs* 
sireiren,  auf  Ulmengebiisch ,  ist  selten;  Th.  latera- 
lis, 3^  Linien  lang,  hlassbrd unlieb,  Bauch  rosen- 
roth,  oben  mit  Zeichnungen  und  Puneten,  auf  Ei- 
eben  und  Buchen,  selten;  Th.  pratensis ,  2  Linien 
lang,  meergrün,  über  das  Bruststück  2  Streifen, 
der  kleine  Bauch  mit  dunkeln  Puneten,  aufwiesen; 
Th.  dorsatus,  2f  Linien  lang,  grün,  Bauch  oben 
mit  einem  braunrothen  Flecken,  auf  Wiesenblumen; 
Th.  laevvpeSy  3  Linien  lang,  weissgrau,  dicht  be* 
haart,  Füsse  schwarz  punctirl  und  geschickt,  an 
Mauern  und  Bretterwänden,  gemein;  Th.  grysetts, 
24  Linien  lang,  weissgrau,  der  vorigen  ähnlich, 
aber  mit  4  schiefen  weissen,  schwarz  gesäumten 
Flecken  auf  dem  länglichen  Hinterleibe,  auf  Nadel- 
holzgebüsch. 

Von  den  dieser  Sippe  nahe  stehenden  Arten 
der  Sippe  Pkilodromus,  welche,  ihre  Füsse  seit- 
wärts ausgestreckt,  sehr  schnell  laufend  nach  Beute 
spähen,  haben  wir  Ph.  tigrinus,  welche  3  Linien 
lang,  auf  Hauern,  Bäumen  und  HolzstOssen  gemein 
ist,  Bruststück  sehr  breit,  Bauch  eckig,  getiegert, 
Füsse  lang;  Ph.  rhombifer,  3^  Linien  lang,  rost- 
roth,  Bauch  mit  einem  scbleifenartigen  Flecken,  im 
Frühling  unter  abgefallenem  Laube;  Ph.  oblongus, 
lang,  fast  cylinderisch,  an  Teichen  und  Flussufern; 
Ph.  aureoluSf  4  Linien  lang,  grüngelb,  Hinterleib 
birnfdrmig,  auf  Hecken  und  Slachelheerbüschen,  das 
Männchen  schillert  erzfarbig;  Ph.  limbatus,  weiss 
bis  ins   Asichgraue,    beim    Männchen    schwarz,    in 


—    166    — 

Feldbölxern.  Diese  Arten  verbergen  sich  gerne  in 
Spalten  oder  awiscben  filättern,  welche  letzlere  sie 
zusamraenfilgen ,  um  ihre  Brut  daria  abzusetzen.  — 

Aus  der  Sippe  Micrommata,  die  sieb  hier  na* 
turgemäss  anschliesst,  sind  bei  uns:  M.smaragdula, 
7^  Linien  lang,  grasgrün,  mit  gelb  eiDgefassien 
Rundem,  Bauch  gelbgrün,  oben  mit  einer  grüneo 
Linie,  sie  vereinigt  3  —  4  Blätter  in  ein  dreieckiges 
Packet,  tapezirt  das  Innere  mit  Seide,  worin  der 
dicke  Eiersack  mit  den  durchscheinenden  Eiern  ge- 
legt wird,  findet  sich  in  Wäldern.  Die  8  Linien 
grosse  in  Spanien  und  Südfrankreich  auf  steilen  Ge- 
birgen lebende,  und  auch  in  Deutschland  Yorkom* 
mende  M.  Argelns  ist  heJIaschfarbon ,  mehr  und 
weniger  schwarz  gefleckt,  Füsse  schwarz  geringelt, 
läuft  schnell  mit  seitwärts  ausgestreckten  Füssen, 
kann  sich  mit  ihren  Krallenpolstern  in  jeder  Lage 
an  den  glattesten  Flächen  anheften,  baut  zwischen 
Felstrümmer  eine  2  Zoll  grosse  zeltartige  Seiden- 
httlse,  in  die  sie  sich  bei  ungünstiger  Wittenmg 
zurückzieht  oder  sich  vor  Feinden  verbirgt  und  ihre 
Brut  auch  darin  absetzt,  sie  wird  7  —  8  Linien  lang. 

D.  Tapezir-  oder  Rohrenspinnen ,  tubitelae. 
Zu  ihnen  gehören  die  Arten  der  Sippe  Drassus^ 
von  welchen  man  12 — 14  einheimische  Arten  kennt. 
Diese  Spinnen  halten  sich  unter  Steinen,  in  Mauer* 
ritzen  und  zwischen  Blättern  auf  und  weben  sich  hier 
Zellen  von  einer  sehr  weissen  Seide.  Die  Coc4>ns 
einiger  sind  rund,  platt  und  l>cstehen  aus  2  auf 
einander  liegenden  Klappen. 

Drass.  lucifugus  ist  7  Linien  lang,  braun, 
mit  schwarzem  glänzendem  Bauehe,  lebt  in  den 
Häusern;  Drass,  ater,  ganz  scbwarzgiflnzend,  3  Li- 
nien lang,  an  Feldrainen ;  Drass,  montanus,  5f  Li- 
nien lang,  Brust  braun,  Hinterleib  mäusegrau,  an 
sonnigen  Bo*gabhängen,  läuft  wie  die  vorhergehende 
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sehr  rasch;  Dr.  mgritw,  5  Linien  lang,  sdiwara, 
Körper  kurz,  unter  Laub  uod  Steinen;  Dr,  Imolor, 
3  Linien  lang,  braunrotb,  Hioterleib  und  erstes  und 
zweites  Fussglied  aller  Füsse  schwarz,  an  sonnigen 
Anhöhen  der  Wälder;  Dr.  dnereus,  4  Linien  lang« 
an  sonnigen  Waldrändern;  Dr.  melanogaster ,  8 
Linien  lang,  Vorderleib  dunkelbraun,  Bauch  oben 
niausegrau,  unten  weiss,  in  Gebirgsgegenden  unter 
Sieinen;  Dr.  murinus,  34  Linie  lang,  braunrötb- 
lich,  Hinterleib  mäusegrau,  unter  Steinen  in  Ge- 
birgswäldern. 

Diesem  zunächst  steht  auch  die  Sippe  Clotko, 
wohin  die  interessante  CL  Durandn  =  Uroctea 
Dufor  gehört,  welche  in  Dalmatien,  so  wie  in  den 
Pyrenäen  und  den  Gebirgen  Cataloniens  gefunden 
wird.  Oufor  sagt:  „Sie  verfertigt  sich  auf  der 
Unterseite  grosser  Steine  und  in  Felsspalten  eine 
Hülle  von  der  Gestalt  eines  Käppchens  oder  einer 
Napfschnecke  von  einem  starken  Zoll  im  Durchmea* 
ser.  Der  Umkreis  derselben  zeigt  7 — 8  Ausschnitte, 
deren  Winkel  mittelst  Büscheln  Fäden  an  dem 
Stein  befestigt  sind,  während  die  Ränder  frei  blei* 
ben.  Dieses  sonderbare  Zelt  ist  von  einer  bewun- 
dernswerthen  Tes^tur.  Die  Aussenseite  gleicht  den 
feinsten  Taffet,  der,  je  nach  dem  Alter  der  Verfer- 
tigerin,  aus  einer  mehr  oder  minder  grossen  Zahl 
Fütterungen  gebildet  wird.  Sobald  daher  die  noch 
junge  Spinne  anlängt  ihre  Wohnung  zu  verfertigen, 
macht  sie  nur  2  Gewebe,  zwischen  denen  sie  sich 
verbirgt.  In  der  Folge,  und,  wie  ich  glaube,  bei 
jeder  Häutung,  fügt  sie  eine  Anzahl  neuer  Schicht 
ten  (Fütterungen)  hinzu.  Endlich,  wenn  die  bezeich- 
nete Epoche  der  Fortpflanzung  heranrückt,  webt  sie 
ein  eigenes,  flaumweiches  Gemach  ganz  eigens  dazu, 
in  welches  die  Eiersäcke  und  die  neugebornen  Jun- 
gen   eingeschlossen  weiden  sollen»      Obschon    das 
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äussere  Zelt  oder  Käppcben,  und  zwar  ohne  Zwei- 
fel mit  Absicht  durch  fremde  Körper,  damit  es 
durch  sie  den  Blicken  der  Feinde  verborgen  bleibe, 
mehr  oder  minder  beschmutzt  ist ,  so  ist  doch  da- 
für das  eigentliche  Gemach  der  sinnreichen  Verfer- 
tigerin  jederzeit  von  ausgesuchter  Reinlichkeit  4, 
5  oder  6  Söckchen  schüessen  die  Eier  ein  für  jede 
einfache  Wohnung,  denn  nur  eine  solche  ist  vor- 
handen. Sie  sind  linsenförmig,  von  schneeweissem 
TafTet,  inwendig  mit  den  allerfeinsten  Dunen  aus- 
gekleidet und  haben  4  Linien  Durchmesser.  Die 
Eier  werden  erst  gegen  Ende  Decembers  oder  An- 
fang Januars  gelegt.  Die  Nachkommenschaft  musste 
demnach  gegen  die  Strenge  der  Jahreszeit  und  die 
feindlichen  AnfSdle  geschützt  werden.  Alles  ist  je- 
doch hierfür  vorgesehen.  Das  Receptaculum  (Be- 
hfllter)  dieser  schittzbaren  Ablagerung  ist  vom  Ge- 
webe getrennt,  und  durch  eine  weiche  Wolle  un- 
mittelbar auf  dem  Stein  befestigt,  so  wie  anderseits 
von  der  äussern  Kappe  durch  die  verschiedenen 
Stockwerke,  von  welchem  ich  gesprochen  habe,  ge- 
schieden. Unter  den  Ausschnitten,  welche  diese 
letztern  verzieren,  sind  einige  gänzlich  durch  die 
Fortsetzung  des  Stoffes  geschlossen,  bei  andern  lie- 
gen dagegen  nur  die  Ränder  über  einander,  so  dass 
die  üroctea,  wenn  sie  sie  lüftet,  nach  Belieben 
aus  ihrem  Zelt  heraus  und  hineingehen  kann.  Ver- 
lässt  sie  ihre  Wohnung,  um  auf  die  Jagd  zu  gehen, 
so  hat  sie  deren  Verletzung  wenig  zu  fürchten,  denn 
sie  allein  besitzt  das  Geheimniss  der  undurchdring- 
lichen Anschnitte,  und  den  Schlüssel  zu  denen, 
durch  welche  sie  bineinschlüpfen  kann.  Sobald  die 
Jungen  der  mütterlichen  Sorgfalt  nicht  länger  be- 
dürfen, nehmen  sie  einen  Anlauf  um  sich  ander- 
wärts ihre  besonderen  Wohnungen  zu  errichten, 
während  die  Mutter  in   ihrem  Zelte  stirbt.     So   ist 
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letzteres  zugleich  die  Wiege  und  das  Grab  dieser 
Vrectea.^  Diese  interessante  Spinne,  die  uns  in 
ilirer  Lebensweise  ein  so  kluges  Verfahren  zeigt,  ist 
5  Linien  lang,  kastanienbraun  mit  schwarzem  Hin* 
terleib,  worauf  5  kleine  runde  gelbliche  Flecken,  4 
derselben  paarweise  quer  stehen,  der  fanfte  oder 
ungleiche  hinten. 

Die  Arten  der  Sippe  Segestria  weben  sieh  in 
den  Ritzen  alter  Mauern  lange  cylinderische,  seiden- 
ai-tige  Hohren,  in  denen  sie  sich  aufhalten,  wobei 
sie  ihre  ersten  Fusspaare  nach  vorn  richten.  Di* 
vergirende  aufgespannte  Fäden  umgeben  aussen  den 
Eingang  zur  Wohnung  und  bilden  ein  kleines  Ge- 
webe zum  Fange  der  Insecten.  Das  Männchen  von 
Segesirie  perfide  =  ^iranea  florenüna  Rosst, 
einer  ziemlich  grossen  schwarzen  Spinne,  die  wahr- 
scheinlich auch  in  Suddeutschland  vorkommt,  hat 
längst  wegen  seiner  hervortretenden  eikegelfbrmigen, 
am  Ende  sehr  spitzigen  und  rothgeßirbten  Genita- 
lien die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Seg, 
senoculatüy  5  Linien  lang,  Brust  schwarzbraun, 
Hinterleib  grünlichbraun  mit  einem  aus  schwärzli- 
chen Flecken  bestehenden  Lüngsstreifen ,  lebt  in 
Mauer-  und  FekenlOchern ,  wie  unter  Steinen,  in 
einem  weissen  Säckchen  versteckt.  — 

Von  der  Sippe  Clubiona  besitzen  wir  über  20 
Arten.  Sie  bauen  seidenartige  Röhren  auf  Blättern, 
unter  Steinen  und  in  Mauerlöchern.  Sie  machen 
kugelige  Eiercocons. 

Club,  amarantha,  6  Linien  lang,  bräunlich, 
Bauch  mit  feinen  mäusegrauen  Haaren  dicht  besetzt, 
auf  Gebüsch  und  Hecken  zwischen  zusamraengespon- 
nenen  Blättern.  Club,  pallensy  3  Linien  lang, 
blassgelb  mit  röthlichem  Anfluge,  zwischen  Blättern. 
Club,  punctata,  5  Linien  lang,  braunroth,  mit 
grauem  Bauche,    letzterer   und   die  Füsse   schwarz 


_     170     -^- 

pundirt  oder  gestrichelt,  auf  Hecken.    Club,  nutrix^ 

6  Lfinien  lang,  Brust  röthlichbraun,  Fü&se  und  Bauch 
grün,  auf  dem  Rücken  ein  dunkler  Streifen,  auf 
(Gebüsch.  Club,  air&af,  7  Linien  lang,  Brust  und 
MaxiUen  rothbraun,  Bauch  schwarsbraon,  oben  mit 
einem  schwarzen,  gelbumsäumten  Flecken,  FOsse 
braungelb,  dunkel  geringelt,  an  dunklen  Orten,  in 
Mauerlöohern  durch  ganz  Europa.  Club,  claustra- 
ria,  8  Linien  lang,  Bruststück  rothbraun,  Fttsse 
restbraun,  Bauch  schwarzbraun,  mit  2  Reihen  6  bis 

7  gelber  Flecken,  mit  dreieckigen  Zeichnungen  iti 
der  Mitte,  in  Wüldera  und  Kellern  unter  Steinen. 
Club,  lapidteola,  8  Linien  lang,  fleischrdthlich  mit 
grauem,  behaartem,  länglichem  Bauche,  in  Gebirgs- 
gegenden unter  Steinen.  Club,  hologericea,  5  Li- 
nien lang,  Bruststück  und  Füsse  weissgrünlichgelb, 
Hinterleib  schwararöthlich,  mit  grauen,  bellschillern* 
den  Hflrchen  besetzt,  unter  loser  Rinde  alter  Bäume. 

Die  Sippe  Aronea  enthält  7  bis  8  einheimische 
Arten.  Sie  verfertigen  sich  in  Hauer-  und  andern 
Winkeln  der  Wohnungen ,  auf  Pflanzen ,  in  Zäunen 
und  an  Rändern  der  Wege  ein  grosses  fast  horizon- 
tales Gewebe,  an  dessen  obern  Theile  sie  sich  eine 
Röhre  spinnen,  in  der  sie  ganz  ruhig  sitzen  und 
auf  Beute  lauern.  Aronea  domesHca^  graubraun, 
Bauch  schwärzlich  und  punctirt,  über  den  Rücken 
2  fleckige  Längsstreifen,  gemeine  Haus-  oder  Fen- 
sterspiiine.  Ar.  stäbularia,  gelbgrau,  Bauch  erd- 
gelb, borstig,  mit  braunen  Strichen  und  Pünctchen« 
in  der  Mitte  ein  rostrother  Längsstreif  und  beider- 
seits an  diesem  eine  gelbe  Fleckenreihe,  mit  Aus- 
iiabme  der  Keller  in  allen  Theilen  der  Gebäude  zu 
flnden.  Ar.  scalaHsy  den  vorigen  beiden  sehr  ähn- 
lich, jedoch  grösser  und  schlanker,  die  Beine  aber 
länger  und  stets  ungeringelt.  Ar.  sttaatilis^  asch- 
grau mit  weinrothem  Bauche,   unter  Steinen.    Ar^ 
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etcurioüy  Bruststück  und  FUssc  rostbraun,  Baticll 
Tölhiicbaschgrau ,  in  Hausern  und  Zimmern,  jir. 
labifrinihica,  graugelbriXbliob ,  Bauch  rothbraiiQ, 
mh  2  Reihen  gelber  Flecken,  6 — 10,  ja  bis  16 
Lwien  lang;  die  Spionwarsen  sehr  lang,  gemein 
aof  Wiesen  und  Fddern.  ^r.  Ijfcosina,  schwars, 
Brust  mit  weissem  Mittdstreifen,  über  den  Bauch  ein 
gleicher,  die  hellbräunJicben  Beine  dunkel  geringelt, 
ift  Mauerspalten.  Im  Ganzen  kommen  von  ihnen 
7 — 8  deutsche  Arten  vor. 

Aus  der  Sippe  Argyroneta  kommt  als  deutsche 
Art  vor:  Argyr.  aquatica  L.y  die  WasserspinnOi 
scbwftrzlichbraun ,  mit  dunklerem  seidenglänzenden 
Körper,  auf  den  Rücken  4  vertiefte  Puncte.  .Sie 
lebt  in  stehenden  Gewfissern,  schv^immt  darin,  den 
Leib  in  eine  Luftblase  eingehüllt,  und  bildet  sich 
dort  eine  eiförmige,  mit  Luft  gefüllte  und  mit  Seide 
ausgekleidete  Schale,  von  der  Fäden  nach  allen  Rich«- 
tungen  ausgehen,  die  an  die  benachbarten  Pflanzen 
geheftet  sind.  Sie  stellt  da  nach  Beute  auf»  befe* 
stiget  daselb&t  ihren  Cocon,  den  sie  unausgesetxt 
bewacht,  und  schliesst  sich  während  des  Winters 
darin  ein. 

E.  Ungleich  webende  Spinnen,  Inequitelae. 
Bm  dea  meisten  ist  das  erste  Fusspaar  und  das 
vierte  länger  als  die  andern.  Sie  weben  Gespinnste 
in  Gestalt  eines  unregelmässigen  Netzes»  das  aus 
Fäden  besteht,  die  sich  nach  allen  Richtungen  und 
in  verschiedenen  Ebenen  durchkreuzen.  Sie  knebeln 
ihre  Beute  und  bewachen  ihre  Eier  sorgfUtig  bis 
zum  Auskommen  der  Jungen. 

Von  der  hier  sich  anschliessenden  Sippe  Scy* 
todes  besitzen  wir  als  deutsche  Art  Sc.  tJioracicOy 
rOtfaliehweiss,  schwarz  gefleckt»  in  Häusern. 

Die  Sippe  Theridion,  enthält  über  40  einhei- 
mische Arten.     Ihr  Bruststück  ist  umgekehrt  herz* 
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ftvrmig,  Ge^rebc  miregelmässig,  mit  einem  von  frein- 
den  Köqicw  gebauten  Neste.  —  Ther.  redtmitum, 
3  Linien  lang,  gelblichweiss,  der  Bauch  oben  roeen« 
roth,  mit  dunkfer  Linie,  (therall,  besonders  auf 
Pflanzen.  7%.  benignum,  1^  Linien  lang,  Brust 
dunkelbraun,  Bauch  röthlicbwetss  mit  d^rakelbraii- 
nem  Fleck,  Taster  und  Beine  gelbbraun;  diese 
Spinne,  die  Oberall  vorkommt,  umspinnt  wohlthSlig 
die  Weintrauben  und  Hingt  dadurch  viele  scbtidliche 
Insecten  weg.  Th,  quadripunctatum,  2^  Linien 
lang,  braun,  B»urh  oben  mit  4  eingedrückten  Punc- 
ten,  gemein  in  Gebäuden.  7%.  albamnculatum,  2 
bis  3  Linien  lang,  braunroth  mit  schwanebraunem 
Bauche,  weiss  gefleckt,  auf  sandigen  Anhohen  uuter 
Steinen.  Tk.  quadrisignatum,  3  I  jnien  lang,  braun- 
roth, der  länglichrunde  Bauch  schwarz  mit  4  gelben 
Flecken,  an  sandigen  hohen  Stellen,  wie  auch  in 
Häusern.  Th.  gutlatum,  schwarz,  mit  brauner 
Brust,  auf  dem  Bauche  4  gelbe  Puncto,  in  Waldun* 
gen.  Th.  obgeurutn,  1  Linie  lang,  glänzend  schwarz, 
im  Herbste  im  Walde  unter  Steinen.  Th.  quadri- 
guiiatum,  2  Linien  lang,  braunroth  mit  schwarzem 
Bauch,  beim  S  oben  4  weisse  Tropfen,  der  Baucb 
des  Weihchens  ganz  schwarz,  weissHch  schimmernd, 
in  gebirgigen  Gegenden  unter  Kalksteinen.  Th, 
thoracfcum,  2  Linien  lang,  rOthlichbraun ,  Bauch 
obeu  2  Paar  eingedrtlckte  Puncte,  bei  Nitrnberg  in 
SteinbrCichen  gefunden.  Th.  triste,  2  Linien  lang, 
schwarz ,  mit  grossem  Bauch ,  auf  Tannengebtlsch. 
7%.  pictufHy  2  Linien  lang,  gelbb^iun,  Bauch  mit 
breitem  karminrothcm ,  gelb  gesäumtem  Längstreif, 
in  jedem  Gebüsch.  Th.  bicolor,  2  Linien  lang, 
Bniststück  und  FOsse  gelbrötblichbraun ,  Banch  ei- 
förmig, mattschwarz,  im  Walde  im  liehen  Grase. 
Th,  rtibripes,  \\  Linien  lang,  Brust  und  Füsse 
rolh,  Hinterleib  dunkelschwarz,  an  Ufern  der  Teiche. 
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T/L  flampe$,  1  Lime  lang,  schwarz,  Füsse  und 
Palpen  strohgelb,  auf  Ulmen.  Th,  olwaeeum,  1 
Unie  laug,  olii^eofarbig ,  in  Wäldern.  Th.  cameli* 
man,  2  Lioien  lang,  Brust  sefawarabraun,  der  Kopf 
in  eineo  aufrechten  Stiel  verUngert,  HinCericib 
schwarz,  Beine  rolh,  in  Gr9l>6n.  7%.  varianSf  1 
Linie  lang,  blassbräunlieh ,  der  Bauch  gelb,  vertto» 
derlkh,  bald  mit  bald  ohne  Läogestreifen,  an  Hek- 
ken  und  Gestr'^uch.  Th.  lunatwn,  24  Linien  lang, 
rothbraun  mit  dunkeln  geringelten  Füssen,  Banrb 
schwarz,  hinten  mit  geschweillen  Querstreifen, 
spinnt  unter  bedeckten  Stellen  und  fällt  bei  Bertth- 
rung  sogleich  an  einen  Faden  zur  Erde,  ist  überall ; 
ändert  sehr  in  der  Färbung.  Th.  mojpillosum,  3 
Linien  lang,  die  sehr  grossen  Kinnladen  nebst  Brust 
hraunrotli,  im  Frühjahr  unter  Steinen  und  an  Mauern. 
Th,  vemale,  2  Linien  lang,  die  grossen  Kinnladen 
und  Brust  dunkelbraun  oder  schwara,  an  GelUndern, 
Mauern  und  Steinen.  Th.  retieulatum^  4  Linien 
lang,  braun,  Brust  mit  dunkler  Einfassung  und  Mit- 
telstreifen, an  Gartenmauern  und  auf  Feldern.  Th. 
signatum,  If  Linien  lang,  schwarzbraun,  Bauch 
mit  rothlichen  Länge-  und  Querflecken,  auf  Anho- 
hen, selten.  Th*  XIII  guHatum  kommt  in  Italien 
und  auf  Corsica  vor;  man  hält  ihren  Biss  nicht 
allein  für  giftig,  sondern  sogar  Hlr  tüdtlicb,  sie 
lödtet  und  frisst  Scorpione.  Sie  ist  blassroth,  mit 
13  blutrothen  Tropf«npflccken  auf  dem  Rücken. 

Bei  andern  ungleichwebenden  Spinneu  ist  das 
erste  Fusspaar  und  hierauf  das  zweite  länger  als 
die  übrigen. 

Hierzu  geliürt  die  Sippe  Pholcus  mit  Ph.  phor 
langioides,  die  Weberknecblspinne,  sie  gleicht  mit 
ihrem  langen,  schmalen,  blassgelben  oder  grauen 
Körper,  welcher  Xast  immer  in  7.iltern(ler  Bewegung 
ist  and  ihren  langen   dünnen  Beinen  dem  Webern 
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knecht;  sie  spinnt  in  HHuserwinkeln  et«  nnregel- 
mäsSTg  Gewebe,  das  Weibchen  (rttgt  das  nackte 
Eiergespinnst  zwischen  den  Kinaladen. 

F.  Die  rad-  oder  kreis  webenden  Spinnen.  Sie 
machen  netzförmige,  regelmässige  Gewebe  aus  concen* 
trischen  Kreisen  bestehend,  die  durch  gerade^  viam 
Mittelpunct  nack  dem  Umkreise  gehende  Strahlen 
gekreuet  werden,  in  der  Mitte  derselben  halten  sie 
sich  fast  immer  «n  einer  verkehrten  Stellüag  auf. 
Einige  verbergen  sich  in  einer  Höhlung,  die  sie 
nicht  weit  vom  Gespinnst  verfertigen,  und  welche 
bald  horizontal,  bald  senki'echt  ist. 

Zu  ihnen  gehört  die  Sippe  Linyphia  mit  5 
deutschen  Arten,  von  denen  Lin.  montana,  blas»^ 
rothgelb,  Bauch  braun  mit  weissen  Flecken  und 
Binden,  in  Gebüschen  lebt.  Lm.  frutetorum,  Brust 
rothbraun,  Bauch  schwarz,  in  Peldhölzem.  Lin. 
erypticola,  Brust  glänzend  schwarzbraun,  Ba«ch 
erdbraun  mit  mondförmigen  Flecken,  gemein  in  Gar- 
ienhäusem  u.  s.  w.  Lin,  frondosa,  schwarz,  mit 
sehr  langen  strohgelben  Füssen,  auf  Hecken.  Lin, 
Umaculata,  Brust  glänzend  rostfarben,,  Bauch  vio» 
lettsehwarz,  Weibchen  mit  breiten  Streifen  Über  de« 
Rttcken,  beim  Männchen  «lur  Puncto,  I^nge  2  Li«- 
nicn,  in  Gärten.  — 

Aus  der  Sippe  Uloborus  kennt  man  nur  UL 
ff^alkenaerins ,  welcher  auch  in  Deutschland  am 
Rande  der  Waldungen  u.  s.  w.  zu  finden  ist  Er 
ist  4  bis  5  Linien  lang,  gelbrüthlich ,  mit  seiden- 
artigem Flaum  bedeckt,  der  oben  auf  dem  Baueli 
2  Reihen  kleiner  Büschel  bildet,  an  den  Fissen 
eind  blassere  Ringe.  Der  geibe  Eiersaok  so  gross 
wie  eine  kleine  Erbse ;  das  Gespinnst  horizont«!  und 
schiaff,  sonst  dem  der  Kreuzspinne  ähnlich.  — 

Die  Arten  der  Sippe  Tetragnaika  mit  TeL 
eaptensa,  wovon  das  Männchen  7  Linien,  das  Weib- 
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chen  9  Lidi«n  tnisst  und  sein  Gewebe  an  lVei(üh-» 
und  Flusftufeni  maeht,  stellen  ihre  Netae  senkrecht. 
Von  4er  Sippe  Epeira  sind  mehr  als  70  Arten 
bei  un^  bekannt.  Ausser  2  Arten,  machen  sie  särnfnl* 
Kch  ein  eenfcreehtes  oder  einige  auch  ein  etwas  ^ 
neigte»  Netz.  Ep^  cucurbitina,  2  bis  3  Linien 
lang,  spannt  ihr  gane  horizontales  Netz  zwischen 
PÜansenstengeln  und  BUlttem  auf;  die  Brust  im. 
rotbbrann,  Bauch  gelb  mit  schwarzen  Puncten.  V^n 
den  übrigen  vielen  Arten  führe  ich  nur  an:  Ep. 
diadema^  die  gemeine  Kreuzspinne^  gross,  rost* 
braun,  sammetartig,  auf  dem  Hinterleibe  mit  einem 
dreifachen  Kreuz  aus  weissen  Flecken  und  Puncten 
gebildet.  Ep,  calophylla,  die  Fensterspinne,  der 
Bauch  hellbräunlichgrau,  Oberseite  mit  einem  siiber- 
grauen,  fast  viereckigen,  seitwärts  mit  schwarzbrau- 
nem Saum  eittgefassten  Flecken,  gemein  an  Gebäu- 
den und  Fenstern,  ihr  Netz  ist  mehr  horiflontal. 
Ep.  seahms,  4^  Linien  lang,  Brost  braun,  Bauch 
weiss  mit  schwarzem  Flecken,  macht  ihr  Gespinnst 
an  Bichen  und  Sümpfen.  Ep.  cicatricosa,  Bauch 
platt  mit  8  bis  10  vertieften  Puncten,  unter  loser 
Rinde  ah^  Bäume  und  Balken.  Ep.  Meriana», 
weisfltich,  schwarz  geschäckt,  Bauch  mit  2  bis  4 
weissen  Puncten  auf  einem  rothgelben  Streifen,  in 
Kellern  und  Khkflen.  Ep.  fusca,  Brust  rostbrann, 
m't  gabelDürmiger  Zeichnung,  Bauch  olivenfarhig 
mit  schwarzen  Querstrichen,  zur  Seite  mit  schwar- 
zen Bogenlinien,  in  Kellern.  Ep.  eoftica,  2|  Li« 
nien  lang,  Brust  schwarzbrann ,  Bauch  gelb  und 
schwarzbunt,  Füsse  rothbraun,  in  Wäldern,  hat  ein 
grosses  verticales  Netz,  und  hängt  das  ausgesaugte 
Insect  an  einem  Faden  auf,  an  einem  solchen  lässt 
sie  sich  bei  Berührung  auch  schnell  herab.  Ep. 
Uhriekäy  A\  Linien  lang,  Bauch  vom  in  der  Mitte 
und  an  den  Ecken  mit  einem  Höcker,  bräunlich  in 
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der  Mitte  heller  und  quergesti*icheit,  bei  Nürnberg 
gefunden.  Ep,  gentsta,  2^  Linien  lang,  lieilbraun, 
Bauch  unten  gefleckt,  oben  gestreidl,  auf  Ginster. 
Ep,  Stumni,  3  Linien  lang,  braunroth  mit  2  weis- 
sen Streifen  an  WaldrAndern.  Ep,  angulaia,  8^ 
Linien  lang,  Brusl  und  Füsse  bräunlich,  Baucb  je- 
denseils  mit  einem  Hocker,  in  Gärten  und  Wäldern. 
Ep.  Gigas,  braun,  der  Bauch  mit  2  Hdckern  und 
Flecken,  breit,  bei  Wien  und  gewiss  aucb  ander- 
wärts in  Deutschland.  Ep.  quadrata,  braungelb 
mit  dickem  Bauche,  mit  4  weissen  Flecken,  auf 
Schilf.  Ep,  umbratica,  S  Linien  lang,  rothhraun, 
schwarx  behaart,  Bauch  etwas  platt,  mit  6  —  8  ein- 
gedrückten Puncten,  an  Mauern  und  im  Walde.  Ep. 
virgata,  8  Linien  lang,  Brust  brnimroth,  Bauch 
braungrau  mit  marmorirter  Z4M('hnung,  an  Brücken 
und  Mauern  in  der  Nähe  von  Teichen,  oft  zu  Hun- 
derten beisammen.  Ep.  agelena,  4^  Linien  lang, 
Brust  braunmannorirt ,  Bruch  grünlich  mit  hellem 
Mittelstrich,  der  vorn  2  Seitenarme  hat,  an  C^ie- 
bttsch  und  Ginster,  sitzt  oberhalb  des  Gespinn^^tes 
in  einem  selbstgefertigten  olTenen  Schirme.  Ep. 
apociisa,  6  Linien  lang,  Brust  rOtblicb  mit  wcisseo 
Härchen,  Bauch  länglichrund,  graugelb  mit  weisser 
Kreuzzeichnung,  im  Schilfe  oder  anderwärts  in  der 
Nähe  des  VVassers,  wo  sie  in  einer  gesponnenen 
Dute  am  Ende  des  Netzes  sitzt  und  lauert.  Ep. 
sylvicultria: ,  Brust  schwarz,  weissbaarig,  Bauch 
braun  mit  schwarzem,  weisspunctirten  Streif,  in  Na- 
delwäldern. Ep.  dumetorum,  6  Linien  lang,  der 
vorhergehenden  ähnlich,  aber  bloss  auf  Hecken  le- 
bend, wo  sie  gemein  ist.  Ep.  Eremiia,  schwarz, 
Bauch  weiss,  braun  gelupft,  höckerig,  an  der  Ba- 
sis ein  gabelförmiger  weisser  Fleck,  in  Nadelwäldern, 
selten.  Ep.  Herii,  2f  Linien  lang,  bräunlichroth, 
mit  cylioderischem  rolhgelbem  Bauch,  mit  4  Längs- 
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streifen,  an  Teichen.  Ep.  tubulosa,  3  Linien  lang, 
schwarzbraon  ^  Bauch  cyiinderisch ,  mit  einem  weis- 
sen zackigen  L^ngestreifen ,  im  August  an  Hecken 
and  Gebflscb. 

Die  zweite  Familie  der  Lungenspinnen  bilden 
die  Scheerenfüsse,  Pedipalpi,  oder  Scorpione  und 
Halbscorpione.  Die  Arten  der  letztem,  in  den  Sip- 
pen Pkrynus  und  Thdyphonus,  vereinigt,  bewoh- 
neo  nur  die  heissesten  Länder  Asiens  und  Amerika's. 
Eine  in  Sttdamerika  lebende  Art,  TheL  Proscorpio, 
beisst,  weil  sie  einen  sauren  Geruch  verbreitet  auf 
den  Antillen  der  Essigmacher.  Bei  den  Phryrms, 
deren  Lebensart  noch  wenig  bekannt  ist,  sind  die 
beiden  vordem  Tarsen  sehr  lang  und  gleichen  bor- 
stenHlrmigen  Fühlern.  Dio  Palpen,  welche  in  eine 
Klane  endigen  übertreffen  die  Körperlänge  oder  sind 
ebeosolang. 

Von  den  Scorpione,  finden  sich  Scorpio  (Bu* 
Aus)  afer  L.y  welcher  der  giftigste  ist  und  eine 
Länge  von  6  Zoll  erreicht,  in  Ostindien,  Ceylon 
nnd  Afrika.  Scorp.  americanus,  3  Zoll  lang,  wohnt 
auf  dem  Felde  wie  auch  in  Häusern  in  Amerika. 
Scorp.  oeciUmuM  und  Scorp,  europaeus  finden 
sich  beide  im  sQdlichen  Europa.  Diese  Thiere  sind 
lebendig  gebärend,  indem  sie  ihre  Jmfigen,  20  bis 
60  Stack,  im  August  absetzen,  welche  von  der  Mut- 
ter anfangs  auf  dem  Rücken  getragen  und  so  lange, 
bis  sie  ihr  Putter  selbst  suchen  können,  von  ihr 
soi^i^üg  bewacht  werden.  Der  Stich  des  europäi- 
schen Scorpiones  ist  in  der  Regel  nicht  geRihriich 
und  in  Italien  beachtet  man  ihn  wenig.  Hjngegen 
der  des  Scorp.  occittmus  erregt  nach  den  Versu- 
dien,  welche  Dr.  Maccary  an  sich  selbst  gemacht, 
schwerere  und  beunruhigendere  ZufEllle.  Das  Gift 
scheint  um  so  wirksamer  zu  sein,  je  älter  der  Scor- 
SchlllfDg,  Haod-  Q.  Lehrbach.  O.  12 
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pion  iftt.  Ztff  HttnBMing  ddr  sohfidllclien  Wirbüng, 
weDdet  man  flüchtiges  AlkaH  sowohl  isneiiidi  wie 
«Hweritch  an. 

Die  Ordnung  der  Tracheenspinnen.  Diese  ent^ 
iMtt  die  AAer(ttorpione  and  äftorspinneB-»  und  mil- 
kMaKjgeQ  Thiere. 

Voti  der  Stfq^e  Chelifer,  Bachersoorpion ,  fiii-» 
den  wir  \m  uns  9  Arten.  CA^Kfer  cancrmde^  der 
gcfmeiae  Bttchereeerpion,  kflilt  sieb  m  alten  Boehem 
und  Herbariea  auT,  wo  er  sioh  von  Milben  und  an-» 
dem  Insecton,  die  diest?  lerstoren,  nährt  CkeUfi 
cimiifoiiAs^  wohnt  unter  Steinen  und  Baumrinden« 
Ghelif.  Olfersü  0t  Herrmanni  M»en  gleichfalls  udi^ 
ter  losen  Baumrinden.  Chelif,  nepoides  et  seoi^ 
pi&ides  unter  Moos.  CkeUf,  Ih^eepit,  in  €^rteu 
taf  GeetrfiuGhen.  Cheli/:  Fabrieii,  in  Gürten.  Ckßüf. 
parasita  ist  an  Fliegen  sitzend  gefunden  werde«. 
Phalamgifim  (Cfaleodes  Olw.)  aroneoides  PalL,  2 
Zoll  lang,  wekher  vom  Voi^birge  der  guten  Hoff-» 
jMing  bis  in  die  Levante  und  Kataifickei  verbreitet 
ist,  soll  sehr  giftig  sein. 

^  Die  Krebsspinuen,  Obisium  Leach.  sr$  Chelifer 
Geaffi*.,  ||*lei^ben  mi^  ihren  armfomigen  Korslehini*» 
den,  vorn  in  eine  Ziemge  endigenden  Tastern  und 
im  Übrigen  Körperbau  kleinen  Soorpiooen  ohne 
SohwaoK.  Obuwm  orApdaetyhun^  1  Linie  lang, 
findet  man  unter  Steinen  nnd  Moos.  Obis,  ear9^ 
naideg  und  mu^corumy  2  Linien  lang*,  im  Mooa, 
letitere  bat  ein  Scht^flozciieB ,  wie  ein  Scorpion. 
Otts,  dumievla  und  syhiUicum  finden  sich  in  Wfl- 
dem.  Ob.  cortieale  unter  Fnhrenmnde.  Ob.  ino-- 
rMmum  in  Felaenspeiton  mr  Meergea^ade.  Selbst 
das  Meer  bietet  verwandte  Arten.  Pyenogauum 
Balaenarum,  die  sogenannte  WalfischlMis  findet  der 
Sammler  am  Strande  unter  Stmnen  und  auf  Wel^ 
fischen. 
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N&K  dtm  Arte» 'der  Sippe  Fhoadehiku,  weldi« 
stbr  bnge  Fttsse  usd  FfihkrsdieereA  haken,  ftnjlbl 
im»  z*  B.  f%9ar.  spmife»  am  Meeredufer  von  Nei^ 
if^B  unCer  Stefaen,  und  PAmt.  monodüotyhu  Im 
BinUiehen  Meere.  Von  Njfmpkom,  welche  t^'  te» 
ngem  scbr  gkiehen ,  kommt  N.  grompifS  im  nw* 
dKKlieik Meere. kl  MuBcheiai  vmv  in  die  eie  sieb  eilr- 
dritofl  and  me  aussaugt;  Nymph,  graeSe,  asdi^ 
irau  und  femorataWi,  roUibniuR,  finifen  eioki  in  den 
engliecbe«  Gewässern,  letElere  en  de»  Kasten. 

Ans  der  Familie  Holetra,  bei  denen  der  Aauch 
mit  dem  Bruststück  unter  einer  geopeiosehaflliolieil 
üant  verbuttflen  ist,  leben  aus  der  ersten  Abtbei* 
lang  Phalangiia,  welche  deutliche  TastersebeereH 
haben  von  der  Sippe  Phalanffiumf  AfltenpiiMien, 
Weberknechte,  in  unserm  Vakerlande  gegen  14  bis 
15  Arten.  Phnlang.  Opilio^  der  gemeine  Weber* 
knecfat,  Körper  4^  I^inie«  lang,  in  HHusem,  fiftr» 
ten  n.  s.  w.  Phal.  oamutum  L.,  ist  da»  Männ- 
eben  vom  vorbeiigehendee.  Pk.  lucorum,  3  bis  3 
Linien  lang,  die  Füsse  sehr  lang,  in  Wildem. 
PkaL  langipesy  2  Linien  lang,  die  Fasse  sehr 
grass^  das  sweile  Paar  aber  länger  und  dktnner^  ab 
die  übrigen ,  in  Wäldern  im  hohen  Grase,  sehe»^ 
PkaL  iüpUum^  3  Linien  fatng,.  an  der  Slirn  3  hnge 
Dom,  zweites  Fusspaar  länger  als  die  nbrigen,  in  Wäl^ 
dem  mfer  Banmsiämmen,  aber  seltenv  Pkäl.  ru- 
ßpes,  3  Linien  lang,  Beine  geflirotl»«  im  Pichten-* 
watde^  PhaL  eonveopmm,  Füsse  niebt  sehr  lang« 
weise  geringelt,  bei  Wien  gefunden.  PAoL  tphip* 
fiatum,  2  Linien  lang  und  Ph,  fmicmfumy  4  Li* 
nien  lang,  beide  auf  den  Alpen.  Phal*  bieuspida^ 
tUMy  2  Linien  kmg,  schwarte  Palpen  nrid  Saisie 
der  Schenkel  ireise,  an  faulen  BatHnstämmt»  bei 
fiistein  gefunden.  PhaL  flammuimm,  2  Linitfi 
lang,   schwarz,    mit  4  grünlichen  Flecken  auf  dem 
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Rücken  uoddeni  Bauche,  io  Oesterreich  gefunden. 
Phal,  triste,  2  Linien  lang,  maltschwarz,  die  Ba- 
sis der  Schenkel  weiss,  in  Wftidern  bei  Regensburg, 
aur  der  Erde  angetroffen.  Phal.  (Ganoleptes  Kirby) 
Hellwtgii,  3  Linien  lang,  Körper  dick,  lAngliekh 
rund,  schwarz,  Fangzangen  auf  langen  gestachelten 
Stielen  stehend,  gross  und  wie  Krebsscbeeren  ge- 
staltet, die  Palpen  2  Linien  gross.  Dieses  seltene 
Thier  wurde  im  Spessart  unter  der  halblosen  Rinde 
eines  faulen  Eicbenstockes  gefangen.  Aufmerksame 
Sammler  können  hoffen  es  auch  anderwärts  in 
Deutschland  zu  finden. 

Die  Arten  der  Sippe  Siro  haben  hervorstehende 
Tasterscheeren ,  die  fast  die  Körperlitnge  Laben. 
Siro  rubens,  blassroth,  mit  heilem,  etwas  kurzen 
Füssen  findet  mau  im  Moose  am  Fusse  der  Bäume. 
Siro  erassipes,  kastanienbraun,  das  zweite  Fuss* 
paar  dick,  rübenfbrmig  aufgetrieben,  im  Moose. 

Aus  der  Sippe  Trogulus  besitzen  wir  2  deut- 
sche Arten.  Bei  ihnen  tritt  das  vordere  Körperende 
wie  ein  Deckschild  hervor.  Trag,  meianotarsus, 
2  Linien  lang,  braun,  mit  bedornten  Füssen,  in 
Gräben  anter  Steinen.  Trog,  nepaeformis  et  tri- 
earinatum,  6  Linien  lang,  erdgrau,  länglich,  platt, 
unter  Steinen.  Trog,  niger,  schwarz,  Füsse  kurz, 
borstig,  lebt  auf  den  Alpen. 

Die  zweite  Abtheilung,  die  Milben,  Acerides, 
Die  Milben  sind  kleine,  viele  sehr  kleine  Thiere, 
so  dass  die  Mehrzahl  von  ihnen  nur  dem  bewaffne^ 
ten  Auge  erkennbar  und  nur  mit  Hülfe  des  Mikros« 
kopes  untersucht  werden  kann.  Allein  trotz  der 
Kleinheit  dieser  oft  winzigen  KOiperforraen  sind  die 
Arten  der  vielen  Unterabtheilungen  dieses  grossen 
Stammes  in  der  Gestalt  ihrer  Mundtheile  und  der 
Einrichtung  der  Füsse,  welche  beide  Erscheinangeo 
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iterer  versdücdenen  Lebensweise  geoaii  entsprechen, 
sehr  manniohfaltig. 

Mit  Raobtastern  und  Gangfüssen  sind  die  Trom- 
hidici  versehen.  Trombidium  holoserioeumy  blot- 
rolh,  gemein  auf  der  Erde  in  Gärten  und  Weinber- 
gen. Tramb.  fuligtnosumy  kirschroth,  an  feuchten 
Orten  octer  Steinen  und  Moos.  Tromb.  bicolar, 
mennjgroth,  weissgefleckt ,  ira  Grase  und  in  der 
Erde.  Tromb.  sylvaticum,  purpurroth  mit  orange- 
gelbem Fleck,  in  Waldungen.  Tramb.  pumceumy 
schön  scharlachroth,  in  sumpfigen  Wiesen.  Tromb. 
museorum,  roth,  licht  gestrichelt  und  punctirt,  un- 
ter Moos  an  nassen  Stellen.  Tromb.  parietmum^rz 
Acorus  parietinus  (Erytkraeus  Latr.),  rolh,  Beine 
langhaarig,  im  Moose.  Diese  Art  und  Acorus  ru- 
ricola,  bei  welchen  der  KOrper  ungetheilt  und  die 
Augen  ungestielt  sind,  bilden  die  Sippe  Erytkraeus. 
Die  letztere  Ait  ist  prachtig  karminroth,  schwarz 
und  hellgefleckt,  und  wird  nicht  allein  in  Sodeuropa, 
sondern  ebenfalls  bei  uns  in  Garten  gefunden.  AcO" 
rus  pkolangioides ,  2  Linien  lang,  zimmetroth,  im 
Moose,  und  Acorus  Herrmanni,  sehr  klein,  dun- 
kelroth,  auch  im  Moose,  bilden  mit  Ac.  ctnereus, 
1  Linie  lang,  die  Sippe  Bhynckolopkus. 

Die  Milbenarten  der  Sippe  Tetranychus^  deren 
Ranbtaster  kurz,  auf  dem  Schnabel  aufliegend,  sind: 
TeL  telarüj  blasagelb,  rothlich  oder  grünlich,  auf 
Eichen ,  Linden ,  Rosen  u.  a.  Tet.  Urticae,  weiss, 
braun  gefleckt  an  den  Seiten,  auf  Nesseln.  Tet. 
ülmiy  rostbraun,  auf  Rüstern.  Tet  lintearius,  \ 
Linien  lang,  eiförmig,  roth,  weisshaarig,  zahlreich 
im  Gebüsch,  das  sie  mit  einem  feinen,  ebenen  Ge- 
webe Oberziehen.  Acorus  ruberrimus,  eiförmig, 
wie  ein  scharlachrother  Punct,  auf  Hollunder,  bildet 
die  Sippe  Rkaphignatkus. 
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A«M  der  Sipi^e  SnuirüHa,  findet  maii  Sm.  pm- 
pillosa,  zinnoberroth  an  Bautustäinnieli  uod  imier 
Moos  uod  die  tioler  zinnoberrotbe  Sm.  sjuamata 
an  gleicheo  Orteo. 

Di9  zweite  Fafoilie  mit  Ankertastern,  uiifetbeii-» 
tem  K^^rper  uod  oieist  mit  Ruderfüssen,  die  im  er- 
waehseoeo  Zu5(ande  Wasserbewohoer  sind,  Ny^ 
drackneiy  Wassermilben. 

Die  Arten  der  Sippe  Atax  haben  lange  knX* 
leoiUrioige  Palpen,  die  Larven  oder  Jungen  sind 
s^ch^fUssig.  Jt,  kistrionieusj  eifbrmig,  roth,  im 
scblamoigeii  Wasser.  At  runicus^  dem  verber* 
gehenden  iihnlicb,  aber  heiler  von  Farbe.  Ai.  fre* 
nigefy  ftst  kugelig,  gr«ti. 

ßiplodonitu  soapularis,  1^  Linien  lang,  roth« 
vorne  schwarz.  Die  secbsrossigen  Larven  leben  auf 
dem  Lande  uod  sind  von  den  Alten  sehr  verschie- 
den« Arrenunu,  die  Palpen  kurz«  keulenförmig. 
Arr,  viridU,  blaogrUn.  Arr.  pustulai»rf  menoig^ 
rolh  mii  braunen  Füssen.  Arr.  irieittpidai^r, 
mennigroib.  Arr.  ruUginosus,  kogetig ,  gelbgrtin. 
Arr.  caudfitus,  gMalich,  vorn,  hinten  und  im  Rok- 
kenfleck  gelb«  KOrper  eiförmig.  EylaA,  ihre  Foh- 
*'lerscheeren  endigen  in  einen  beweglioken  Haken. 
]SyL  eoptenäens,  rotb,  die  Hinterfosse  bleiben  beim 
Schwimmen  ausge^tredct.  Limnaehares  mit  kleinoi 
fadenförmigen  Palpen.  Lim.  ofumticttSy  bloti-olh, 
läuft  langsam  und  ichwimmt  nicht;  ihre  Larve  sitzt 
häufig  an  der  Wasser^pringwanze,  Gerris  htctutris. 
ffydrackmi  cruenta,  zieralicii  gross,  Weibchen  2\ 
tinien,  weinroth,  kugelig,  findet  man  sowohl  als 
ausgewachsenes  Inseet,  wia  als  Larve  schmarotzend 
auf  Wasserinsecten :  Ht/ticus,  Nepjtty  Ranaira  u.a. 
Hyd.  geographica f  schwarz,  mit  rotbe»  Flecken 
am  Rande.     Körper  kugelig. 
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IHe  (Mtle  Familie,  die  SpipMtastier,  siod 
saaimilidi  parasiiisebe  Milben  uild  haken  dte  Püsse 
nil  lUauen  wid  gewöl&niieh  mit  einer  Kanmke)  be- 
waffnet Dermanyssus  Gallinae  findet  sich  aahl* 
raidi  in  Htthiier»tälieo ,  TaubenacMAgen ,  Vogelne- 
ittfn  und  Käfigen  der  Stubenvögel.  Sie  halten  sich 
des  Tages  veiiiorgen  und  saugen  erst  des  Nachts 
von  den  schiafenden  Vögeln  das  Blut,  wodurch  sie 
van  leUterm  die  rothe  Farbe  erhalten.  Bei  starker 
Vermehriing  bringen  sie  den  kleinen  StÜbeiivögefn 
den  Tod.  — 

Dem.  muscuU  ist  nicht  selten  auf  der  Haus- 
maus. 

Von  der  Sippe  Gammasus  lebt  G.  eoleoplera- 
forum  häufig  im  Pferde-  und  Ocbsenkoth,  im  Win- 
ter findet  man  ihn  unter  Steinen;  er  ist  von  Gestalt 
etförmig,  weisslichgelb  oder  rothbraun  gefärbt.  G. 
nuirginatus  an  Fliegen.  Herrmann  fand  ihn  so- 
gar im  Gehini  des  Menschen.  An  verschiedenen 
Käfern  findet  man  Acorus  (Uropoda)  vegetans, 
an  die  siiA  diese  Milbe  mittelst  eines  an  ihrem  Af» 
ter  befindlicheo  Fadens  anhängt  jl)ieser  fmlenibrmige 
Stiel  >oU  aus  verhärteten  Excrementen  des  Thiet^ 
entstehen.  Im  Winter  triffl  man  diese  Milbe  nnUir 
Steinen,  wo  ihr  dieser  Anhang  fehlt« 

Pteroptus  vespertütoms ,  1  Linie  lang,  duil«- 
kdroth,  hängt  fest  angesaugt  an  den  Flatterhänten, 
vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Am«  und  Finger^ 
knochea,  der  Fledermäuse.  Pt  mb&minabUis,  gelb^ 
lichweiss  mit  dicken  haarigen  Füssen,  findet  man 
auf  f^espertiäo  nectula  und  Barbastellus.  Argas 
Lair.y  blass^^b,  mit  dunkelrothen  Streifen  lebt  auf 
Tauben,  deren  Blut  sie  saugt. 

Die  vierte  Familie  bilden  die  Zecken,  la^odm. 
Sie  sind  Schmah)t£er,  welche  von  den  Menschen, 
Sftügetbieren  ubd  Vögeln  Blut  sadgMi  und  ibn^  d»- 
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durch  sehr  lustig  werden.  Ihr  Körper  ist  plali,  er- 
langt aber  durch  Einsaugen  des  Blutes  einen  be- 
deutenden Umfang  und  die  Gestalt  einer  geftlilten 
Blase. 

Ixodes  Ricinus  y  der  gewöhnliche  Hoizbock, 
saugt  sich  vorzugsweise  in  die  Haut  der  Hunde  und 
gleicht,  vollgesogen,  eiuer  kleinen  eiförmigen  Bohne. 
Ixod,  retieulatus  haftet  sich  an  Rindvieh,  ist  asch- 
grau und  vollgesogen  6  Linien  lang.  Ixod,  Re* 
duvius,  24  Linien  lang^  bräunlieh  violetroth,  hüngt 
sich  an  Jagdhunde.  Ixod.  marginatus,  1  Linie 
lang,  hat  keine  Platte  oben  vorn,  saugt  sich  an 
Menschen  und  Thiere,  wenn  diese  im  Walde  im 
hohen  Grase,  worauf  diese  Zecke  lebt,  gehen  oder 
sich  legen.  Ixod,  aegt/ptitis,  schwarzbraun*  fand 
Herrmann  auf  der  griechischen  und  ich  auf  der 
europäischen  Schildkröte.  Verwandte  fand  ich  auf 
Eidechsen.  Ixod,  crenatus,  1^  Linie  lang,  rund, 
graubraun  geschäckt,  kommt  in  Südamerika  und  ft»e- 
sonders  häuflg  um  Rio  Janeiro  so  zahlreich  an  Ge- 
sträuch vor,  dass,  wenn  man  dagegen  streift,  Tau- 
sende dieser  lästigen  Thiere  sich  an  die  Kleider 
hängen  und  von  da  auf  die  Haut  zu  kommen  su- 
chen, wo  sie  grosse  Pein  verursachen.  —  Man 
muss  die  sich  einmal  in  die  Haut  eingebissenen 
Holzböcke  sich  ruhig  vollsaugen  lassen,  worauf  sie, 
wenn  diess  geschehen ,  von  selbst  Abfallen ;  dahin» 
gegen  bei  einem  gewaltsamen  Abreissen  «jerselben 
der  Kopf  des  Tbieres  in  der  Wunde  stecken  bleibt 
und  schmerzliche  Entzündung  verursacht. 

Die  fünite  Familie  begreill  die  wirklichen  Mi(- 
ben,  AcareL  Diese  haben  sehr  kleine  an  die  Lippe 
geheftete  Palpen.  Die  Hüften  sind  abstehend  und 
die  Füsse  haben  Karunkeln. 

Von  ihnen  haben  die  Arten  der  Sippe  Hypth- 
pus  2  steife,  vom  Schnabel  hervorstehende,  Borsten. 
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H^.  tpMiarsvs,  elli|>liseh,  bellbraun,  Vorderfüsse 
ttuger,  auf  Käfern. 

Die  Arten  der  Sippe  Sareoptes  «nd  säniaitlicb 
scbmaroUend ,  und  werden  gewöhnlich  Krätzmilben 
genannt.  Sareopt  kominu  =  Acarus  scabiei 
findet  sich  in  der  Hant  des  Menschen,  wenn  dieser 
mit  der  Krtftae  behaftet  ist;  ?on  welcher  bOsen 
Krankheit  nach  meiner  völligen  Ueberzeugung ,  die 
sieh  aaf  vidHlltige  Beobachtung  grOndet,  diese  Milbe 
die  Ursache  ist.  Ich  fand  sie  nie  in  der  entwickel- 
ten Krtttzpustel  selbst,  sondern  in  einem  von  der 
letztem  abgebenden,  unter  der  Oberhaut  befindlichen 
Gange  am  Ende  desselben,  aber  daselbst  auch  mit 
Gewjssheit,  wenn  nfimlich  der  Kranke  noch  keiner 
äntlieben  Behandlung  unterworfen  gewesen  und  an 
dieser  Krankheit  nicht  zu  lange  gelitten  hatte.  Diese 
Canflie  haben  eine  gegen  die  Haut  lichtere  Färbung 
und  lassen  sieh  mittelst  einer  Lupe,  oft  auch  ohne 
Bewaffnung  des  Auges,  auffinden.  Der  Sitz  der 
Milbe  maebt  sich  durch  eine  lichte  Stelle,  in  der 
ein  dunkles  Pünctchen  sich  befindet,  bemerklich. 
Zur  Ausgrabung  des  Tbieres  gebrauchte  ich  eine 
feine  ft|»itzige  Nähnadel,  mit  der  ich  an  der  bezeich* 
neten  Stelle  vorsichtig  einstach,  die  Oberhaut  sanft 
hob,  worauf  die  Milbe  sich  selbst  an  die  Nadelspitze 
anklammerte  und  herausgehoben  werden  konnte» 
In  dem  Gange^  der  unmittellbar  aber  die  Pustel 
geht,  Ihlid  ich  niemals  eine  Milbe.  —  Auf  krätzi- 
gen Pferden  findet  man  die  weit  grössere  Pferdo«- 
knuamilb%  Sarc.  equi,  und  auf  Hunden  und  Katzen 
gleichfalls  von  jenen  verschiedene  Arten.  Sare. 
muscuknus,  auf  Mäusen,  so  wie  Sarc.  palumbinw, 
auf  Tauben  sind  kleine,  von  jenen  ebenfalls  abwei- 
cht»ide  Krätzmilbenspecies.  Her  aufmerksame  For- 
seher   wird    unstreitig  auf  andern  an  dieser  Aus« 
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MUagsfcmMkheit  Jekkiidenden  Thieraiten  bedon^er* 
Arten  von  Krätzmilben  entdecken. 

Die  gibichfaifd,  aber  an  allen  PüMen,  nil  Ka- 
ninkela  votseheiieii  DermalewrhtM^ArUtk  findet  mea 
bftilAg  auf  fest -allen  Vttgehrten,  oft  in  unalglicher 
iiDMhl«  se  dass,  wenn  man  einen  todlen  Vogel 
einige  Zeit  einer  massigen  Sonnen-  oder  Ofenwarme 
ausseist  f  die  Oberflttohe  des  Gefieders  oflmais  von 
diesen  zahUoaen  Milben  brdeckt,  wie  fein  beetäulfti 
erscheint.  Die  Anzahl  der  Arten  dieistr  Dermaiei- 
tken  iet  Qberaus  gross,  so  dass  ich  Hunderte  der-» 
selben  ron  Land-,  Sumpf-  nnd  Wasserv4lgeln  ssmh 
melte.  Zwar  hat  Koeh  mehrere  bekannt  gemacht; 
alletn  diess  ist  nur  ein  kleiner  Brachtheil  Ton  der 
vorhandenen  Menge  dieser  sierlichen  Milbenfomien. 
Dem  Sammler  derselben  muss  ich  jedoch  grosso 
Vorriobi  beim  Pe^tetellen  der  Arten  empfeblen,  da* 
■ait  er  dabei  nicht  in  Irrthum  verfalle,  da  die  Ge*- 
tchlecht^ir  —  Männchen  und  Weibchen  —  bei  aHeil 
sehr  nnd  bei  vielen  sogar  aasserordentlidi  in  ihrer 
Körpergeatalt  von  einander  abweichen. 

Dia  wahren  ^ecrrti^- Arten,  die  von  den  vol^- 
hergehenden  sehr  verschieden  sind,  findet  «aan  in 
thierisehen  und  pflanslicben  AbMIen,  so  t.  B.  j^en- 
rus  Sito,  auf  altem  Kflse;  ^e.  ptumiger^  in  alten 
Hosten  des  Heues. 

Die  sechste  Pomilie  bilden  die  BdelUi,  Milben, 
mit  ausgOspreizten ,  langen  fflhierformigen  Palpen 
und  Lauffüssen.  Bäella  lomicomiSy  ^  Linie  lang, 
roth  mit  liebten  Pflssen^  Ihidet  man  unter  Bteiibenf 
wie  auch  auf  GestriHich  und  Staudengewacbs^d  B. 
omaia,  iM^cbroth,  gefleckt,  auf  Kartoffel  nnd  Ge- 
mOsefeldern. 

Bei  den  Arten  Scirus  sind  die  Palpen  krumm, 
eickelartig  am  Ende.  S.  sag^a:,  ocfcergeH»,  roth 
getupft,    in   Feldhölzern    und    Gebüschen    auf   der 
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Enie.  S.  el^htis,  knrniinroüi,  imireiid,  nntor 
8t«iii^. 

Die  sM^nte  Familie,  die  Oribuimy  htbeo  hd« 
ter  dem  Schnabel  verborgene  ^piodeifhrmige  Paip^nf. 
HH  ttQgelbeiiteii  I^eib,  einer  Art  Seilenflttgein  und 
klrzera  Fffesen.  Orib.  anaüsy  sdhwart,  eiförmig, 
io  Waldungen.  Ofib,  orbieularu,  mit  rondem, 
echwarsem  Körper,  vorn  mit  eineaft  rotfaea  Flecken; 
in  Garten.  (Mb.  calcoraius,  schwarz,  gllnxend, 
K4}rper  ktogelig,   in  Waldungen.     Ohne  Seitenikigel: 

Die  Sippe  NaUxspü  mit  Not  abscurus,  eifbr- 
Bitg,  hraun,  punctirt,  im  Walde. 

Bei  der  Sippe  Damaew  ist  die  Brost  und  der 
Bauch  getrennt,  wie  bei  Spinnen,  und  die  Fttsse 
aittd  sehr  lang.  D.  genioulaius  ist  schwarzgiänzend 
nnd  steifteratig,  unter  Steinen  und  Erdmooe.  D. 
auritus,  gleicht  den  vorliergehenden ,  ist  jedoch 
fast  glanzlos;  das  Bruststück  mit  einem  Seltanlap* 
pen ,  im  Walde  unter  Moos  nnd  Steinen«  ß.  tot* 
tnüy  schflNitzigweiss,  IHnglkh,  auf  der  Erde  an 
schattigen  Orten  im  Walde,  lt.  korridw,  länglich, 
ranh,  hinten  mit  4  Zflbnen  und  2  Haken,  im  Moose. 

Die  Arien  der  Sippe  Cheyleius  haben  dicke 
armibrmige ,  vorn  gleichfalls  in  eine  Sichel  iusge^ 
hende  Pa^en.  CL  IHnmdinus,  weiss,  violetschwarz 
gefleckt,  iil  Nestern  der  Rauchsehwalben.  Ck*  inor- 
ffnatusy  vom  bpeit,  hinten  schmäler,  Köp/  breit 
mit  langem  ROssd,  weiss  und  braun  gestrichelt  und 
gesäumt^  im  Walde,  wahrscheinlich  in  den  Nestern 
der  VogeL 

Es  giebt  eine  Anzahl  socfasfüssiger  Milben, 
weldie  katreille  für  besondere  ausgebildete  Arten 
ansiebt,  die  aber  nach  Oug6s  Junge  von  achtfüs- 
sigen  Milbenarten  sein  sollen.  Davon  Lepius  autum- 
wUis,  reih  nnd  selir  klein,  ist  im  Herbste  gemein 
auf  Gläsern  und  andern  Pflanaen.     Dieses  Thier, 
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welches  klettert,  bohrt  sich  an  den  Wurzeln  der 
Haare  in  die  Haut  und  verui'sacht  dadurch  ein  ebeneo 
unerträgliches  lucken,  wie  die  Krätzmilbe.  Andere 
Arien  leben,  wie  bereits  oben  erwähnt,  auf  Insec- 
ten,  wie  die  Arten  der  Sippen  Jlclyna^  AtotM^ 
und  Ocypete.  Burmeister  hat  dorch  Beobach* 
tung  nachgewiesen,  dass  die  Adysia  auf  dem  Kör-^ 
per  der  Wasserkäfer,  Dyiicus,  nur  die  PuppenhOlse 
einer  Wassermiibe,  Hydraehna,  ist,  was  ein  siche- 
rer Beweis  sein  würde,  dass  die  Annahme  von 
Dug^s  die  in  der  Natur  begründetste  wäre. 

Die  Aufbewahrung  der  Milben  kann  man  auf  zweier* 
lei  Art  bewirken.  Erstens  in  schwachem  Spiritus,  der 
aber  höchstens  nur  20  Grade  stark  sein  darf,  nach* 
dem  man  sie  vorher  im  destillirten  Wasser  hat  ster- 
ben lassen;  durch  Letzteres  bewirkt  man,  dass  sie 
ihre  Glieder  und  Mundtheiie  beim  Absterben  aus- 
strecken, die  sie  im  Spiritus,  auch  selbst  im  schwäch- 
sten, sonst  einziehen.  Zweitens  nach  der  von  mir 
erfundenen  Methode,  dass  man  sie  zwischen  2  Glas- 
platten (Objectgläser)  in  Glycerin  setzt,  welche  letz- 
tere Auibewahrungsart  unstreitig  die  vorzüglichere 
ist;  weil  das  einmal  eingeschlossene  Thier  durch  die 
GlasshUlle  völlig  geschützt  ist ,  und  Air  jedesmalige 
Untersuchung  nur  unter  das  Mikrosk(^  geschoben 
werden  darf.  Die  Spinnen  werden  sowohl  getrock- 
net an  Nadeln  wie  andere  Insecten  aufbewahrt  oder 
in  Spiritus  conservirt.  Will  man  sie  auf  erstere 
Weise  aulbewahren,  so  sticht  man  das  gefangene 
Thier  sogleich  mit  der  Nadel  durch  das  Bruststück, 
und  schiebt  es  an  derselben  in  die  gehörige  Höhe, 
wie  es  in  derselben  in  der  Sammlung  aufgestellt 
stehen  soll.  Zur  Aufbewahrung  in  Spiritus  ist  es 
gut,  ein  mit  einer  weiten  OefTnung  versehenes)  mit 
dieser  Flüssigkeit  gefülltes  Glas  beim  Fange  der 
Spinnen  bei  eich  zu   führen,    um  diese,    ofame  sie 
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rorher  anzusieckeo  hinein,   zo   tbun.    Der  Spiritus 
hierzu  darf  ebenfalls   nur  schwach   sein ,    damit  er . 
der  Färbung  der  Präparate  weniger  als  der  stärt^ere 
schade. 


§.  7. 

Vom   Beobachten,    Fangen    und  Sammeln 
der  Krustenthiere.     (Krebse,  Kraben  u.  s.  w.). 

Die  meisten  Krustenthiere  leben  im  Wasser, 
und  nur  einige  Krahbenarten,  sogenannte  Landkrab- 
beo,  Geearcmus  u.  a. ,  auf  dem  Lande,  oft  weit 
▼on  der  KOste  entfernt,  nach  welcher  sie  jedoch 
binwandern,  um  ihre  Eier  in  das  Wasser  zu  legen. 
Die  Arten  in  wannen  Zonen,  welche  die  längste 
Zeit  ihres  Lebens  auf  dem  Lande  leben,  findet  man 
Uieils  in  Wäldern  in  hohlen  Baumstämmen,  theils 
an  Bergabhangen  in  ErdlOchern,  Felsklüften,  unter 
Steinen  und  dichten  Kräutern,  sowohl  einzeln  als 
auch  gesellig  beisammen.  Die  beweglichen  Krab- 
ben y  von  denen  in  unsern  Gewässern  mehrere  Ar- 
ten leben,  sind  in  wärroern  Ländern  ungemein  zahl- 
reich. So  sind  z.  B.  die  sehr  grossen  Sümpfe^ 
welche  im  Umkreise  der  grossen  Bai  von  Bio  Ja- 
neiro durch  die  zahlreichen,  sich  darin  ergiessenden 
Flüsse  und  Bäche  gebildet  werden,  von  zahllosen 
Krabben  bewohnt.  Allenthalben  findet  man  daselbst 
den  weichen  Boden  von  den  Sandkrabben,  Gelasi- 
«1«^- Arten  durchlöchert.  Stört  oder  ttberrascht  man 
sie,  so  richten  sie  sich  mit  ihren  Beinen  empor 
und  scheinen  mit  den  Scheeren,  die  höchst  ver^ 
schieden  in  ihrer  Grösse  sind,  zu  drohen,  und  wei- 
chen und  fliehen  nur  erst,   wenn  sie  fürchten,   er- 
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griffeo  zu  merden.'.  In  den  earopCiscbdD  G«wM<ni 
beherbergen  die  seickten  Tenetiawsdie«  Lagnntil 
gteichfalls  eine  gr^osse  Menge  der  geDieine»  ILräbb«« 
Portunus  Maenas,  deren  Fang  einen  bedeutettäen 
Gewinn  für  die  Küstenhe^ohner  abgiebt,  indem  all- 
jährlich ganze  Ladungen  nach  auswärts  als  Köder 
zum  Sardellenfang  versandt,  und  ausserdem  in  der 
Heimath  selbst  100,000  F^sschen  weichschaliger, 
nach  der  Häutung  gesammelter  Thiere  verkauft  und 
von  Messeheft  verspeist  werden,  so  dass  Jer  Ge*- 
wisn  davon  über  &00,(M)0  Lire  jährlich  eidtrSgt 
Unzählbar  ist  die  Anzahl  des  breiten  Taschenkreb- 
se&,  Cancer  Pägurus,  der  eine  Breite  von  nahe 
1  Fuss  und  ein  Gewiclit  bis  5  Pfund  erreicht^  wei* 
eher  in  der  ganzen  Nordsee  gefang^i  miii  In  den 
Seestädten  in  Menge,  namentlich  auf  dem  Londoner 
Markte  allein  zii  vielen  Hvnderttauseaden ,  TerkanH 
wird^  Der  Hummer,  Astactu  marinus,  von  deill 
BMHi  Exemplare  von  1^  Fuss  Lange  findet,  ist  inl 
europäischen  Weltmeere,  im  Miltelmeere  und  bi« 
zur  amerikaniscben  Nordosiküste  verbreitet,  und»  mvi 
wegen  seines  Woblgeschmacks  daselbet  ailenthalb^m 
ia  Menge  gefangen ;  ob  zwar  diess  nur  ein  winziger 
Büuchtheil  von  diesem  auf  dem  tiefen  Meeresboden 
hausenden  Krebsriesen  sein  kann,  wegen  4es  um-' 
slSodlicben  Fanges  desselben.  Wie  imzählig  ist 
selbst  auch  die  AnzaU  der  Flusskrebse,  welche  alK* 
jährlich  der  Tafel  des  Menschen  zum  Opfer  ge- 
hraekt  wird;  obgleich  diese  Art  im  Vergleich  zu 
ihrem  Meeresverwandten  nur  einen  beschränkten 
Raum  bewohnt»  Uesem  verwandte  Arten  leben  m 
Noiidamtriha,  wo  eine  derselben  in  den  Reissfeldeni 
so  zahlreioh.  varkonmt,  das»  sie  nach  Gomte'n 
Zeiignisd  denselben  vielen  Schaden  zufügen  setk 
Aus  der  Zanifi  der  Garneelenkrebse  werden  vo» 
Menaohen,  V^gebi  und  Fischen  fontwährend  unnend"' 
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hwe  groatc  Meft^eo  rerzefart,  «nd  vm  der  SifpB 
PsImmUy  dkal  F.  mihaias,  de»  imo  am  Mittel^ 
BMer  einBalEi,  obenfalh  tils  wicbtigcr  HaDdelsasrlike). 
Ileinei^  Alten,  so  ma  die  Arten  der  Sippe  Bfysiä 
sah  Ml  in  den  solilanimigen  KOsteiigtewiiBsern  nm 
Migeo  uai  Poneiera  sn  mancher  Jakresceit  in  so 
enUunliohev  Mengn/  dass  der  fjaehe  Grand  de» 
Wassers  vor  ihnen  nicht  tn  erkennien  war.  Hee«^ 
dm  Toii>  Slrandtaulenr  und  zahllose  »andere  Strand- 
nnA  Wase^pvOgel,  jsr  sogar  viele  Landvtgel,  Krflhen 
«od  andere,  nod  unstlliJige  Fische  sefarcn  Sirtwah-« 
rend  v»n  dieser  reich  besetzten  Talel,  ohne  dass 
Bsan  eäne  Verminderung  hemerkt. 

Die  Arten  der  Sippe  Cyprh,  deren  kleinste 
Isanm  ^  Linie  misst,  sind  nebst  den  segcnannte» 
Wassei4tfben  Baphda^  die  kleinsten  Gmstaceen« 
erfillkn  aber,  wie  z.  B.  Daphma  pulea^,  durch 
ihfere  überaus  grosse  Anzahl  das  Wasser,  in  deai  sie 
vorkonnnen ,  oftmals  der  Art,  dass  dasselbe  gaml 
poth  erscheint  von  der  Färbung  ihres  winzig-  kleinen 
Körpers.  Deraelbe  ist  ganz  durchsichtig,  so  dass 
■nn  unter  deon  Vergrdsserungsglase  die  Zuoanwno»« 
Ziehungen  des  Herzens  sehen  kann,  deren  300  in 
jeder  Minute  erfolgen.  Der  Korperkleinheit  dieser 
letztem  TMergestahen  entgegengesetzt,  erBoheineH 
unter  dlsn  Langusten  z.  B.  Arten  der  Sippe  Ai/t* 
nut^ug,  wekhe  eine-  Länge  von  6  Fuss  mit  Ein- 
seUoas  der  Fihler  besitzen. 

Das  Alter  der  Taschen-»  und  eigentlichen  Krebse 
betneffend^  soll}  sich  dasselbe  sehr  hoch  ersirecken, 
«m1  wenn  auch  nach  Herbst,  der  von  einem  iimm 
dartjfthrigen  Alter  spricht,  dasselbe  Qbertrieben  sein 
aaike,  so  hat  man  doch  sichere  Beobaohtungen^  dass 
s.  B.  der  Fhisskrehe  mehr  als  20  Jahre  alt  vfiepden 
kann.  Bei  Helgoland  wurden'  Meerspinnenkrebse^ 
oad  gewöhnliche  Taschenkrebse  ven  not 
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mifssiger  Grosse  gerangen,  die  auf  ihrem  ROcke« 
mit  ganzen  Colonien  MeereiebeJo  (Baianus),  Zoophy* 
ten,  Tangen  u.  s.  w.  belastet  waren,  welche  kleine 
lebende  Tbier-  und  Pflanzenwelt  sie  wahrscfaetnlicli 
bereits  viele  Jahre  herumgeschleppt  hatten,  wührend 
welcher  langen  Zeit  also  ihre  Schalen  kerne  Verftn- 
derungen  weder  in  ihrer  Grösse  nech  auf  ihrer 
Oberflache  erlitten  haben  konnten.  —  Ich  sah 
grosse  Exemplare  vom  Taschenkrebs,  Caneer  Pa*> 
furus,  auf  deren  Rncken-  und  Sdieerenschalen  Häu- 
fen von  Meereicheln  von  verschiedenem  Alter  sich 
angesiedelt  hatten,  und  grosse  Hummer,  die  Haufen 
WurmrobrwUrmer  (Serpulae)  und  Meereicheln  von 
3  und  4  Generationen  über  einander  sitzend  auf 
der  Rückenschale  und  den  grossen  Scheereififüssen 
bereits  wohl  sehr  lange  Zeiten  während  ihres  der- 
maligen Grössen-  und  Alterszustandes  trugen.  Diese 
Erscheinungeu  veranlassen  den  Reobachter  zu  wich^ 
tigeu  Retrachtungen ,  nicht  allein  in  Beziebong  auf . 
das  Alter  der  Krebse,  sondern  auch  über  das  Wech- 
seln (Häutung)  ihrer  Schalen  oder  ihrer  harten  R»- 
kleidung.  Wenn  ein  solcher  Wechsel  bei  ihnen 
statt  findet,  was  bei  der  fortschreitenden  Körper- 
vergrösserung  nicht  wohl  anders  denkbar  ist,  so 
kann  derselbe  nur  in  vtel  langem  Zeiträumen,  als 
alljährlich  erfolgen;  denn  die  auf  der  Rekletdung 
alter  Tasciienkrebse  und  Kummer  haufenweis  be- 
findlichen Meereicheln,  Röhrenwürmer,  AusterUf 
Zoophyten  u.  s.  w.  zeigen  auf  lange  Zeiträume  ihres 
Alters  hin,  die  sie  festgewachsen  auf  diesem  Stand- 
puncte  verbrachten  und  sich  daselbst  von  ihrem  frü- 
hesten Jugendalter  an  darauf  entwickehen.  Diesem 
wiedersprechend  ist  allerdings  die  Erfahrung,  welche 
man  an  gefangen  gehaltenen  Hummern  in  den  soge- 
nannten Auibewahrungskisten  machl,  bei  denen  all- 
jährlich gegen  den  Herbst  die  Zeit    des  Schälens 


eintritt.  Die  Thiere  ziehen  sich  alsdann  in  einen 
Winkel  zurück  und  verschmähen  Nahrung  zu  sich 
zn  nehm<'n.  Nach  und  nach  Ittst  sich  die  Schale 
von  dem  ausgemergelten  Kürper,  und  es  hildet  sich 
aof  demselben  unter  dem  Schutze  der  erstem  eine 
neue  OberhauL  Bald  platzt  der  alte  Panzer,  der 
unter  Anstrengung  des  Thieres  sich  vttllig  vom  Kör- 
per abgelöst,  auf  dem  Rücken  aus  einander,  und 
durch  Zerren  und  Zupfen  folgen  Beine,  Scheeren 
und  Schwanz  allmälig  nach.  Nach  der  Befreiung  ist 
der  Entpanzerte  sehr  erschüpft  und  zieht  sich  zu 
seiner  Ruhe  und  Sicherheit  in  ein  Versteck  zurQck, 
um  nicht  von  Seinesgleichen  oder  andern  gefrässi- 
gen  Rsubem  gefressen  zu  werden.  Die  Hummer- 
zücbter  versetzen  ihn  in  diesem  schutzlosen  Zustande 
daher  in  besondere  Behälter,  in  denen  er  sich  ohne 
Gefahr  völlig  stärken,  entwickeln  und  die  Ausbildung 
der  neuen  Schale  ruhig  abwarten  kann.  Auch  sollen 
abgeißgte  Hummerpanzer,  so  wie  solche  von  andern 
'  Seekrd>sen  von  in  der  Freiheit  lebenden  Thieren  im 
imd  am  Meere  gefunden  werden  mit  den  daran  be- 
findlichen Füssen  u.  s.  w.,  was  ich  jedoch  nie  bei 
aller  Aufmerksamkeit  habe  beobachten  können.  Die 
Analogie,  dass  der  Flusskrebs  alljährlich  seinen  Pan- 
zer wechsehi  soll,  spräche  allerdings  für  einen  sol- 
dien  jährlichen  Wechsel  der  Schale  bei  den  See- 
krebsen. Allein  wie  die  Erscheinung,  wie  oben  dar- 
gethan,  dass  lebende  Hummer,  Tascbenkrebse,  Meer- 
spinnen u.  a.,  von  fast  allen  Grössen  und  Lebens- 
altern mit  Colonien  von  Meereicheln,  Rojirwürraern 
u.  s.  w. ,  die  doch  längere  Zeiten  bedürfen  um  Ge- 
neration auf  Generation  auf  einander  zu  erzeugen, 
vorkommen,  zu  erklären,  ist  mir  bis  jetzt  unmöglich 
gewesen.  — 

Ferner  ist  es  eine  merkwürdige  Erscheinung, 
dass  diese  niedem  Meerthiere,    deren  LebensbediO"* 
Sokilling,  Hand-  n.  Lebrbach.    II.         13 
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guug  68  erfordert,  Hh*  imbewegliolMi  Wohnhaus  «if 
festliegende  umi  stellende  Gegenstände,  mt  Feie- 
klippen.  Steine,  imd  den  der  Ortsveränderung  nicht 
unterworfenen  Avstem  und  andern,  gewöhnlich  ab- 
gestorbenen Muschel-' und  Sohneckenschaie«  au  bauen: 
a4l8nahBis<wlBi8e  daseelbe  auf  den  heweglichen  und  go- 
■fpiesigen  Krebsen  zu  errichten ,  um  ihre  ganze  Le- 
lienszeit  sich  von  diesen  auf  dem  Meeresgruntte  hep- 
uoi8Ghle!{)pen  zu  lassen,  ohne  dass  ihre  Emabrang 
und  Fortpflanzung  dnrch  diese  «war  nur  «mniltel* 
bare  aber  ivamerhin  doch  sehr  bedeutende  Bewegung 
und  OrtSYeniiMleraing ,  wie  es  scheint,  leidet.  — 

Die  wunderbare  Metamorphose,  welche  erwie- 
sen roandie  Krebsarten  in  ihrem  Jugendalter  erlei- 
den, steht  d<^  ddr  meisten  insecten  gar  nicht  nach. 
Die  jungen  Taschenkrefose  sind  im  ersten  Alter  ih* 
ren  fiUern  so  ausserordentlich  unlfhnlich  und  so 
eigenthttmlich  gebildet,  dass  sie  früher  fUr  gawE 
andere  Thiere  (Zoea)  gehalten  werden  konnten;  und 
80  mag  noch  manche  vermeintliche  Art  aus  4er  Ab- 
iheilung der  Eniomosiraca  nur  ein  Larvenzuslaadl 
von  hohem  ttrehsarten  sein.  JedenfoUs  ist  idiees 
für  den  Forscher  ein  reicher  Slelf  zur  Beabachtung. 

Unter  den  Krebsen  giefot  es  .auch  viele  Scksna* 
rotzer,  die  auf  «andern  Thfieren  leben  ^  beoondeca 
unter  den  niedem  Thieren  dieser  Gbsse,  den  £n*- 
tomostraken,  und  »anendich  sind  die  von  Cuvier 
uod  andern  Zoologen  dieser  Glasse  zugetheiltan  het- 
nMen  (Lemaea)  eSmmtUeh  solche  Geschöpfe,  die 
an  hobern  Thieren  schmarotzen.  Vo«  den  Tasdien- 
iind  eigentKohen  Krebsen,  ^ie  fast  alle  von  animn- 
lischer  Nahrung  sich  ntthren,  sind  einige  Arien,  au 
denen  der  gemeine  Flusskrebs  venugsweise  gehört, 
sogar  sehr  begierig  nach  Menschenfieisch.  um  ieti- 
tern  fand  man  schon  oftmak  in  Menge  an  den  im 
Wasser  in  Verwesung  ttbergegangenen  Mensehenlei- 
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beni  adMiiaiiBeod.  finige  Arten  Ta»ch^«kreb8e  be* 
suoben  die  Begrtiuussfi  der  Menscben,  um  ihre« 
GesduDdck  aa  MeAschetifleiscb  zu  Blülcia,  Ueber^ 
haupL  fi'essen  fast  alle  Krebsarteo  ieidenachaltlicb 
die  in  F^uiss  befiodlicbeo  thieriscbea  Su>fite. 

Den  Fang  der  grossen  Seekrebse,  oameBtUoli 
der  Hummer  <,  betreibt  man  mittelst  FaUeokOrben, 
den  ftogenannlen  Plump ers,  an  welchen  ein  NeU- 
beutet  bangt,  die  man  mit  einer  angemessenen  fie* 
schwerung  in  die  Tiefe  binablässt,  und  welche  so 
eingerichtet  sind,  dass  sie  den  Eingpang  diesen  Tbie- 
ren  erlauben,  aber  ihnen  den  RUckEUg  verwehren. 
Als  Köder  werden  thieriscbe  Gegenstände,  wie  z.B. 
getrocknete  Fische  und  dergleichen  angewandt.  Der 
Fang  des  Flusskrebses  wird  durch  Fackelschein, 
wie  auch  durch  Mondlicbt  sehr  begünstiget;  beson* 
ders  hei  schwüler  Gewitterluft.  Man  gebraucht  dazu 
sogeoanule  Reusen,  in  denen  stark  riechende  ihie* 
riscbe  AbfUUe  so  befestiget  und  aufgehängt  werden, 
dass  die  Krebse  von  Aussen  sie  nicht  eiTeicheo  kün- 
oeo,  so  wie  aach  TO|jJe,  in  welche  dergleichen  Kö- 
der gethan  irod  damit  ins  Wasser,  wo  diese  Thiere 
sich  aulhalten,  versenkt  werden.  Ferner  befestiget 
man  dergleichen  Köder  an  Hasel-  und  Weidenstäbe 
und  stellt  diese  am  Ufer  so  tief  in  das  Wasser« 
dasa  die  Krebse  den  erstem  erreichen  können,  und 
liebt^  wenn  diese  angebissen  haben ,  was  .an  der 
Bewi^aqg  des  Stabes  leicht  bemerkt  wird,  diesen 
vorsichtig  in  die  Hohe;  doch  bevor  die  Thiere  die 
Oberfljtcbe  4les  Wassers  erreichen,  muss  man  einen 
becdt  gehaltenen  Hamen  unter  das  untere  Ende  des 
Stabes  halten,  um  die  sich  loslassenden  Thiere  in 
ihn  fallen  zu  Jass'on.  Auch  einen  ßUndel  Reisig, 
oder  selbst  «ur  einen  Besen,  in  welohen  dfr  KOder 
befestiget  und  damit  ins  Wasser  yersenkt  wjrd,  kaun 
man  xom  Faqge  der  Krebse  apw^d^u.     Ein  kl/ei- 

13* 
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nes  Sackgarn,  welches  Ober  einige  starke  Drahtringe 
von  i  Fuss  Durchmesser  gespannt  wird,  zwischen 
welchen  Querhölzer,  an  die  der  Köder  befestiget 
wird,  dient  als  ein  gutes  Pangwerkzeug.  Mittelst 
eines  hölzernen  Stieles  senkt  mau  dasselbe  da  ins 
Wasser,  wo  man  Krebse  vermulhet,  und  nach  etwa 
10  Minuten  zieht  man  den  Hamen  wieder  mit  den 
Gefangenen  heraus,  bevor  diese  den  Köder  Terzehrt 
und  das  Netz  verlassen.  Auch  kann  man  Krebse 
auf  die  Weise  fangen,  dass  man  an  die  Spitze  einer 
starken  Ruthe  Köder  in  einen  in  sie  gemachten 
Spalt  befestiget  und  sie  damit  in  die  Uferlöcfaer,  in 
denen  sich  Krebse  authalten,  schiebt.  Diese  Thiere 
beissen  sich  alsdann  so  fest  an  den  Köder,  dass 
sie  damit  leicht  herausgezogen  werden  können.  Der 
Fang  der  Krebse  bei  Fackelschein  wird  in  schwu- 
len Nftchten,  besonders  bei  Gewittern  und  Wetter- 
leuchten, mit  Erfolg  betrieben.  Man  h^t  im  Be- 
gehen der  Ufer  eine  hellleuchtende  Fackel  1  Fuss 
über  die  Oberfläche  des  Wassers  und  bleibt  damit 
von  Zeit  zu  Zeit  stehen.  Hierauf  eilen  die  Krebse 
dem  Lichte  zu  und  kommen  dem  Ufer  so  nahe, 
dass  man  sie  mit  dem  Hamen  und  sogar  mit  der 
Hand  fangen  kann.  Die  kleinern  Arten  der  gewöhn- 
lich sehr  zahlreich  beisammen  lebenden  Seekrebse, 
zu  welchen  auch  die  in  unsem  Meeren  sehr  hflufig 
vorkommende  und  äusserst  schmackhafte  Gameele, 
Crango  vulgaris  (an  der  Ostseeküste  Mschlich 
Krabben  genannt)  gehört,  fischt  man  fast  zu  allen 
Jahreszeiten  mit  Netzen  ohne  Köder.  An  den  san- 
digen Ufern  der  Nordsee  wird  die  Gameele  in  gros- 
ser Menge  nicht  weit  vom  Ufer  gefangen.  Die  Fi- 
scher gehen  dabei  nur  ein  paar  Fuss  tief  in  die 
See  und  schieben  ein  breites  an  einer  langen  Stange 
befestigtes  Netz  vor  sich  hin,  welches  sie  von  Zeit 
zu  Zeit  in    einen   auf  ihrem  Rücken    befindlichen 
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Korb  ausleeren.  Andere  dieser  kleineti  Krustenthiere, 
nameiitlich  die  kleinem  Taschenkreb&e,  welche '  häu- 
fig ao  der  Kttste  vorkommen,  kann  man  während 
der  Ebbe  mit  einem  kleinen  Handbamen  auffischen 
oder  mit  der  Hand  ergreifen. 

Die  Classe  der  Crustaoea,  nämlich  der  Krebse 
im  ausgedehntesten  Sinne,  zerfällt  in  2  Ahtheilun- 
gen:  in  die  Malacostraca  und  in  d'ie^Entamostraoa. 
Die  erstem  haben  in  der  Regel  sehr  solide,  kalk- 
artige KOrperhtlUen  und  10  bis  14  gewöhnlich  in 
Krallen  endigende  Püsse,  von  welchen  lelztera  einige 
bei  gewissen  Familien,  z.  B.  den  Deeapoden,  das 
Geschäft  der  Kinnladen  verseben. 

Von  der  ersten  Ordnung,  den  Decapodeny  bil- 
den die  erste  Familie  die  Taschenkrebse ,  Cancer, 
in  56  Sippen  bei  Cuvier.  Die  ersten  sind  die 
Schwimmkrabben,  deren  Füase,  ausser  den  Schee- 
reo ,  Schwimmfttsse  sind.  Von  Jhnen  lebt  in  den 
europäischen  Heeren  der  seltene  Polybius  Hensloeiiy 
welciier  von  Farbe  braun,  von  flacher  KOrperform-, 
an  den  Seilen  fünfzahnig  ist,  die  Hinterfttsse  in 
längliche  Flossen  endigend,  er  wird  in  der  Nordsee 
als  Seltenheit  gefangen. 

Von  der  Sippe  Porätnus  findet  sich  in  der 
Nordsee  P.  puber,  3  Zoll  breit,  zinnoberroth  mit 
brauner  Wolle  überzogen;  P.  corrugatusy  mit  geMn 
ond  rostbrauner,  gewölbter  Schale,  die  mit  gelb^ 
lichem  Haarflaum  überzogen  ist,  kleiner  als  der  vor- 
hergehende; P.  Maenas,  die  gemeine  Krabbe,  oli- 
veogrün,  rütblichbraun  nach  vorn;  P,  Rondelettii, 
mit  rostfarbener  Wolle  übei zogen,  im  Mittelmeer; 
daselbst  findet  man  auch  P.  bigutiatus,  1  Fuss 
lang.  Schale  mit  2  rothen. Flecken  geziert  An  den 
englischen  Küsten  und  wahrscheinlich  auch  an  un- 
serer Nordseeküste  leben  P.  emarginatus,  erdbraun, 
mit . gewölbter  Schale,    sehr  selten;    P.  arcuatus, 
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UDterMheMiet  sich  von  den  vorfaergebeaden  nur  durch 
die  hinten  etwas  mehr  zusammengezogene  Schale 
nnd  dass  er  sehr  gewöhnlich  ist;  P.  marmareus, 
t  Zoll  breit,  gdblicbweies ,  kirschrotli  marmorirt; 
P.  depurator,  graulich  weiss ,  Schirie  3  ZoR  breit 
nnd  lang,  gemein  an  den  europäischen  K Asten,  so 
dass  in  En^and  selbst  die  gemeinen  Leute  ihn  zahl- 
reich verspeisen;  P,  ptmUng,  \  Zoll  Durchmesser, 
runzelig,  graugelb,  geroein  in  der  Nordsee.  Viele 
Arten  P0ritntus  kommen  ausser  diesen  im  ostindi- 
schen Meere  und   andern  südlichen  GewSssern  ?or. 

Die  Sippe  Platyonychus  Lätr.  wird  durch  den 
an  der  englischen  Küste  hXuflg  Torkommenden  uml 
wohl  auch  an  unserer  Nordsee  lebenden  Plat.  va- 
fiegaiusf  der  1  Zoll  lang,  rothlicbgrao,  die  Schale 
bimf&rmig  ist,  gebildet. 

Von  den  vorhergehenden  SchwiminhraMien  sind 
die  Arten  der  folgenden  Sippen  dadurch  verschieden, 
dass  bei  letctefn  die  Fttsse  sich  in  einer  Spitse  nnd 
nkht  wie  bei  jenen  m  einer  Schwimmflosse  endigen. 

Aus  der  Sippe  Cancer  besitzen  wir  in  der  Nord- 
see den  C.  Pagurusy  den  breiten  Taschenkrebs  in 
grosser  Anzahl  und  von  solcher  Grosse,  dass  Exemp- 
lare von  1  Fuss  Breite  nnd  5  Pfand  schwer  vor- 
kommen« Im  IGttelmeer  ist  er  selten.  Seine  kirsch- 
rediliche  geMbte  Schale  bot  9  Kerben  an  jeder 
Seite  und  ist  oben  fast  glatt.  Sein  Fleisch  wird 
geschätzt.  Auffallend  und  ganz  verschieden  ist  die«- 
ser  Krebs  wenn  er  aus  dem  Ei  kommt  und  als  Larve 
erscheinL  Da  besteht  sein  Körper  aus  einem  un- 
ftmnlioh  grossen,  helmartigen  Kopfe,  nach  hinten 
in  eine  lange  gebogene  Spitze  ausgebend  und  zu 
beiden  Seiten  latemenartig  mit  einem  ansitzenden 
ungeheuren  Auge  versehen.  Mit  Htife  eines  langen 
fünfgliederigen  Sohwimnschwanzes,  wovon  das  letcte 
Glied  gross,  balbroondformig  und  dornig  ist,    wir- 


—    Mft    — 

b«li  das.  ÜDgeheiier  io  fortwabreoder  hmelbaiiiiMri 
Ugar  SewttfUQg  umhar.  Die  Scheerenfttoae  der  AU 
\Ma  fleUett  üiai  noch  gäoatick  utki  wahreod  die  lels- 
tarn  ausser  diesen  noch  8  FOsse  haben,  hesiUen 
dM»  lavge»  nur  4«  welche  an  den  Enden  mit  je  4 
Borate»  versehen  sind  und  in  grosser  Sobaelligkeit 
de«  ttoabUssig  ihäügeQ,  hewiflsperlen  Munde  Nah<^ 
rang  aumdem.  In  der  zweiten  VerwaBdlungaforin 
erachönl  das  Tbier  laoggeschwftnat ,  hiunmerartig 
gesUllet  und  erst  in  der  hierauf  folgenden  <kitien 
Metaoierpliose  niaimt  es  seiae  bleibende  KOrperge- 
slali  an. 

Cancer  Paressa  mit  eiförmiger,  jederseits  vier- 
zübDiger,  dimkelbrauner  Sehale,  lebt  im  Mittelmeer. 
fJonc.  Floridm,  jenem  Hhnlich,  aber  hinter  den 
viersturapfigen ,  höckerförmigen  Kandzäihnen  noch 
wl  3  sUiaipfeA  BOokem  und  sehr  grossen  Sohee- 
rea.  Das  viel  kleinere  Weibcheo  bat  ein  ttkerall 
hoeherartiges  Schild ;  lebt  im  Kanal  und  an  der  Sftd- 
kttsle  Englands.  Cwc,  reitmJüiw  mit  rundtteh 
gewölbter,  jederseits  neuasahniger  Schale,  im  Mit- 
iskoeer,  Can€.  Gigw,  dessen  Schale  elleiihreit 
qnd  dease«  ScJieeren  von  der  Dicke  eines  Menschen- 
amea  sind,  findet  sich  bei  NeuboHand  bis  zum  inr 
disebeB  Arehipel  und  aerdwiirts  bis  Japan.  Andere 
Arten  konimen  an  den  Küsten  ve«  Amerika,  Afirika 
wid  in  indischen  Meere  vor.  Ceito.  deHÜculatiu, 
1  Zoll  gross,  wekber  durch  seine  sehOoe  Zeieb- 
Dung  an0&Ut  und  jederseits  fünftilboig  ist,  lebt  ki 
Kanäle,  Mittelmeer  und  in  der  Nordsee,  bildet  die 
S^ipe  Pirimela  l^eaeh,  Canc.  rotimdaius  Oiiv.,  mit 
kerniger,  jederseits  mit  9  Zähnen  versebener  runder 
Scbak,  deren  Kanten  baaiig  sind,  ist  im  Mittel* 
neer,  wo  i|i«in  ihn  bisweilen  mit  seiner  Brat  be^ 
aeUt  trifft  Dieser  und  Canc.  ^cpUmdmMuäy  weU 
eher  letzterer  an  der  Südküste  Englands  lebt  uad 
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dessen  Schale  jederseiu»  siebeuzahnig,  fast  kreis- 
rund ist,  bilden  die  Sippe  Atehcyclus  Leaeh.  Die 
beiden  Arten  Canc.  poUUea  und  BlatmnUii  kom- 
men im  Mittelmeer  vor  und  haben  kaum  1  Zoll 
lange  Schalen,  sie  bilden  die  Sippe  TUa  Leack. 
An  den  'französischen  Küsten  findet  sich  Canc.  spi- 
nifrons,  er  hat  jederseits  5  Zshne  an  der  Schale, 
von  welchen  der  zweite  und  dritte  gespalten  ist;  er 
bildet  die  Sippe  Eripkia  Latr.  Canc.  hirielbu  L.y 
1  Zoll  Durchmesser,  braunlichroth ,  findet  sich  im 
europäischen  Ocean  und  an  den  felsigen  Ufera  Eng- 
lands häufig.  Canc.  villosus  Risso,  behaart«  jeder- 
seits mit  fünf  zwei-  und  dreispaltigen  Zähnen; 
beide  bilden  die  Sippe  Pilumnus  Leaeh.  Die  letz- 
tere Art  findet  man  nur  im  Mittelmeere. 

Die  Sippe  Thelphusa  Latr.  enthält  kleine  Ta- 
scheokrebse,  die  in  den  SQsswassem  Indiens  und 
Europas  vorkommen,  jedoch  auch,  wie  es  scheint, 
sich  eine  ziemliche  Zeit  lang  daraus  entfernen  kön- 
nen. Zu  ihnen  gehört  Thelp.  fluviatiUsy  der  in 
Unteritalien  in  Bächen  und  Seen  der  Krater  sehr 
häufig  ist,  und  in  der  Fastenzeit  daselbst  roh  ge- 
gessen wird.  Seine  Schale  hat  2  Zoll  Durchmesser 
und  das  ganze  Thier  ist  graufarbig.  Bei  Canc.  an- 
gulatus  ist  die  vordere  Ecke  der  Schale  in  eine 
Spitze  verlängert  mit  einem  kleinern  Dorn  dahinter, 
der  Körper  gelbröthlich ;  er  ist  zahlreich  an  den 
Küsten  von  England  und  Frankreich,  wo  er  sich 
im  Schlamme  aufhält.  Dieser  und  Canc.  rhomboi- 
des  L.y  der  sich  an  felsigen  Ufern  des  Mittelmee- 
res findet,  von  Körper  kleiner  und  fleischfarbig  ist, 
bilden  die  Sippe  Gonoplaw  Leach.  —  Cancer  cur^ 
sor  L.  von  2  Zoll  Durchmesser,  hat  einen  Haar- 
büschel am  Ende  der  Augenstiele  und  findet  sich 
an  der  afrikanischen  Küste  des  Mittelmeeres.  Er 
bildet  mit  indischen  Arten  die  Sippe  Oeypoda.    Sie 
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ballen  sich  am  Tage  in  Erdlöchern  auf,  die  sie  am 
Ufer  graben  und  erst  nach  Sonnenuntergang  verlas- 
sen, wobei  sie  so  schnell  laufen,  dass  ein  Reiter 
si«  kaum  einholen  kann.     Daher  ihr  Name  „Reiter 

Die  Sippe  Pmnotheres  Latr.  enthält  kleine 
Taschenkrebse,  welche  einen  Theil  des  Jahres,  be- 
sonders im  Herbste,  in  verschiedenen  lebenden  Hies- 
und Steckmuscheln  wohnen.  Die  Schale  der  Weib- 
chen ist  weich  und  fast  kreisrund,  die  der  Mlfnn- 
chen  stark  und  ziemlich  kugelig.  Die  Alten  glaub- 
ten und  die  Fischer  an  der  Nordsee  haben  jetzt 
noch  diese  Meinung ,  dass  diese  kleinen  Taschen- 
krebse mit  den  Mollusken  in  ihren  Muschelschalen, 
in  denen  sie  gefunden  werden,  freundlich  und  ge- 
sellig lebten,  sie  vor  Geiabr  warnten  und  für  sie 
sogar  Beute  suchten  und  diese  ihnen  in  ihre  Be« 
hausuttg  schleppten.  Die  Fischer  auf  Helgoland  be- 
schrieben mir  mit  voller  Zuversicht,  wie  der  kleine 
Pmnotkeres  jrisumy  den  ich  in  jeder  lebenden  M(h 
diota  papuana  Lam,,  gar  nicht  seilen  zu  zweien 
fand,  für  das  Muscbelthier  sorge,  um  es  vor  feind- 
lichen UeberlHUen  zu  warnen,  durch  Herbeischaffen 
von  Beule  zu  ernähren  und  in  der  Zwischenzeit  zu 
ergötzen,  da  dasselbe  ja  ohne  Augen  sei  und  ohne 
ihn  nidit  zu  leben  vermöge.  Um  es  zu  warnen 
und  zu  veranlassen  die  Schale  bei  bevorstehender 
Gefahr  zu  verschliessen ,  kneipe  der  kleine  Krebe 
seinen  lieben  Hausherrn  sanft,  worauf  dieser  unbe- 
dingte Folge  leiste  und  das  Haus  scbliesse  und  of- 
fene. —  Wahrscheinlicher  scheint  es  mir,  dass 
der  Pinnolheres  von  den  Absonderangen  und  viel- 
leicht auch  von  den  Ueberbleibseln  der  Nahrung  der 
Molluske  lebt  und  bei  ihr  in  ihrem  Gehäuse  Schutz 
sucht  und  fIndeL  Das  Thierchen  ist  ^  Zoll  gross, 
geftlich,  am  Rttcken  und  Schwänze  mit  kirschrother 


ZMchMing.  PmntUhera  Crancki  hl  «Iwm  gMsMr 
ab  die  voAergsbead«  mit  kieismoder,  glatter  Schale» 
deren  Saitea  nach«  hinten  «tivas  auagebreitot  sind. 
Findat  sich  in  danselben  Muadiaiiiv  jaiiaoh  weit  sei* 
tener;  das  MfloDchen  ist  noch  uubekannt.  Pümßik, 
fittnaLemok  wohnt  im  Hantel  der  Stackmiiaohelii; 
man  hat  ihn  ahenialfe  bei  Austern  entdedU.  Ode 
Sehale  iat  beim  Htenohen  und  Weibchen  pnoctirt 
und  die  Hände  sind  uoten  bogig  auageachweift;  ist 
im  Mittetaieer»  im  eiiropüsohen  Qeean  und  in  der 
Nnrdaee  verbreitet.  Pianstk  LaitmUU  Lea/oh*  iat 
einbrbig,  gelblkb.  Schale  hreisrnnd»  ziemlich  aUrk, 
das  Mlinnchen  «obehannt.  Sehr  seiton,  lebt  in  Mo^ 
diolus. 

Die  ntfohslMgenüen  Taachenkrabae  sind  die  ser 
genannten  Erdkrehhen  (ermSea  de  imre).  Sie  brin- 
gen die  letzte  Zeit  ihres  Lebene  in  der  Erde  zu, 
wo  sie  sieb  in  Llkoken»  verbergen  und  nnr  dea 
Abends  aum  Vorschein  konMsen.  Gewisae  Arten 
¥on  ihnen  bhen  auf  Kiffchbitfen.  Einmal  im  Jahre, 
wenn  sie  Eier  legen  wollen,  vereinigen  sie  sieh  in 
Hänfen  nnd  veiMgen  die  kttraesito  Kiehtneg  bis  amn 
Mnsre,  ohne  ach  durch  Hiadeniiase  auf  ihrem  W<ige 
irre  machen  zu  taasen.  Nach  dem  Ahaetaen  ihrer 
Eier  im  Meerwaaaer  kehren  sie  in  sehr  gesehwAeb* 
tem  Znstande  an  ihren  frUhem  Anfentluillaert  aub 
sncht  wo  sie  während  ihrer  nun  erbigenden  Hän- 
tmg  ihre  Locher  sorgfidtig  verstopfen  selten,  um 
ungeaUSrt  darin  zu  sein.  Nach  derselben  sehätot 
man  ihr  Fleiaoh  ala  Nhhrungamittel  aehr,  wekhea 
jedech  nioht  selten  giftig  sein  soll  und  zwar  vom 
Genusa  der  Fmobt  d«  Manachenillhaumes»  —  Ihre 
Schale  hat  eine  horsArmige»  hinten  abgeslutote  Ge^ 
atak,  sie  iat  erheben,  an  beiden  vordem  Ecken  ab- 
gerulndei,  d«rch  wetehe  Kennzeichen  sieb  diese  Fa- 
milie von  den  verian^gebeuden  unterscheidet.     Sie 
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bewoboen  die  Tropen  und  die  an  diese  zunächst 
grenzenden  LUnder.  Cancer  Oea  L.,  4  Zoll  breit, 
bewohnt  die  Moraste  ?on  B^astKen  nnd  Guiana;  er 
bildet  die  Sippe  Utea  Lafr,  Cane.  Camifex  ist 
echergelb,  mit  vielen  schwarzen  Zflgen  und  Ihnicten 
bedeckt,  die  eine  Scbeere  ist  bei  ihm  grösser  ab 
die  andere.  Er  kommt  auf  Traokebar  Tor  und  bil- 
det die  Sippe  Cardisoma  Latr.  Der  merkwQrdig- 
ste  ist  die  in  Südamerika  und  auf  den  Antillen  zahl- 
reich lebende  Turtum,  Cane.  ruricola  L.,  die  ge- 
malte Krabbe.  Sie  b2lit  sich  in  WaMem,  in  Baum- 
locbern,  so  wie  in  selbst  gegrabenen  Erdhöhlen  auf, 
touft  rasch  quer  oder  seitwärts,  und  macht  auf  ih- 
ren Zogen  nach  dem  Meere  ein  so  starkes  Gerassel, 
als  wenn  ein  Cttrassierregiment  im  Anmarsch  sei. 
Sie  bildet  die  Sippe  Geeareünts  LeaeL  Andere 
tropische  Arten,  wie  auch  Cane»  marmöratut,  der 
an  den  enropaischen  Kosten  vorkommt,  bflden  die 
Sippe  €}rtq^sHi  Lam.  Man  findet  sie  unter  SVeinen, 
Tang  md  dergleichen  des  T^ges  am  Ufer  verbor- 
gen ;  doch  sollen  die  trepisdien  Arten  auch  Mf  die 
am  Ufer  stehenden  Bflnme  Mettem  und  sich  unter 
Aare»  Rinde  verstecken.  — 

ftie  OrbieuUaa  mit  fest  kegeliger  oder  eiför- 
miger, starker  Schale  bilden  die  Sippen  Cory$te$, 
'Wovon  Coryst.  persenatus  nach  Stürmen  an  eoro- 
pliechen  Kosten  laMreich  vorkommt,  nnd  Leuco^ 
tiuy  mit  Cancer  nuclue  L.,  der  gemein  im  Mittei- 
meer.  Cane.  iuhiroeus,  erbsengross,  häufig  an 
de«  französischen  Küsten,  wie  auch  der  noch  klei- 
nere Cane.  Cranehii,  welche  letztere  die  Sippe 
Ebattn  Leaeh.  bilden. 

Die  Abtbeünng  Trig&ma  enthalt  Arten,  deren 
Schale  etwas  eiförmig  oder  dreiseitig,  nach  vorn  in 
eme  schnabelförmige  Spitze  verengt  ist.  Von  ihnen 
kommt  Cane.  maeroehka  im  Kittelaieer  nnd  Cane. 


—    %H^  — 

longimanus  im  e^ropäi8chen  Ocean  vor.  Sie  bilden 
die  Sippe  Partkenope  Fabr. 

VoD  der  Sippe  Pisa  lebt  P.  Gibbm  und  7V- 
traodon  an  den  sttdlicben  Küsten  Englands. 

Cancer  Squinado,  die  Meerspinne,  findet  man 
an  den  europäischen  Küsten  und  besonders  zahl- 
reich an  den  südlichen;  sie  bildet  die  Sippe  Mya 
Leaeh.  Sehr  zahlreich  ist  Canc.  araneuSy  3|  Zoll 
lang,  die  Scheeren  etwas  dicker  als  die  langen  spin- 
nenförmigen  Füsse,  in  der  Nordsee  an  den  Küsten 
Schottlands  und  Englands.  Canc.  coarctatus,  eben- 
daselbst, gehört  mit  dem  vorhergehenden  zu  der 
Sippe  Hyas  Leach.  Canc.  Scorpio,  Phalangiwa 
Fabr.  und  Ceptockirus  findet  man  gleichfalls  an 
unserer  und  an  der  englischen  Nordseeküste.  Sie 
bilden  die  Sippe  Inackus,  deren  Arten  6  Schwann 
abschnitte  haben. 

Von  der  Sippe  Stenorhynckus ,  deren  beide 
Geschlechter  6  Schwanzabschnitte  besitzen,  kommen 
in  der  Nordsee  zahlreich  Canc.  tenuirostris  und  C 
Phalangium  Penn,  vor;  der  letztere  ist  in  den 
Flttssmttndungen  Englands  sehr  zahfareich.  In  den 
nordeuropäischen  Meeren  findet  man  Canc.  Mtga 
L.  von  der  Sippe  LiAodes  Latr.  Er  ist  Hand- 
gross,  die  Finger  mit  Haarbüscheln  besetzt. 

Die  Abthtiilung  Cryptapoda  besteht  aus  kurz- 
schwänzigen  Taschenkrebsen,  deren  Füsse,  mit  Aus- 
nahme der  Scheerenfüsse ,  sich  unter  dae  hintere 
Ende  der  Schale  verbergen  lassen.  Das  Mitlelmeer 
beherbergt  davon  Canc.  granulata  L»,  dessen  Schale 
rothlich  gefärbt,  mit  2  Furchen  und  ungleichen  kar- 
minrothen  Warzen  versehen  ist.  Dieser  und  andere 
indische  und  amerikanische  Arten  bilden  die  Sippe 
Calappa  Fabr. 

Endlich  die  Noiopoda,  oder  die  letzte  Abthei- 
lung d^r  Kurzacbwibiser.  enthält  Arten,  die  dadurch 
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merkwürdig  sind,  dass  sie  dfe  zwei  oder  vier  Fasse 
Aber  deo  Rocken  bewegen  können,  was  diese  Thiere 
benutzen,  wenn  sieb  diese  Füsse  in  einen  spitzen 
Haken  endigen,  um  damit  verschiedene  Körper,  wie 
Scbneckenschalen,  Corallen  und  dergleichen  zu  fas- 
sen und  sich  damit  zu  bedecken.  Im  Mittelmeer 
findet  man  von  ihnen  aus  der  Sippe  Homola  Leach. 
H.  spmifrans  und  If.  Cumerii,  welche  von  an- 
sehnlicher Grosse  sind.  Desgleichen  von  der  Sippe 
Darime:  D.  lanata,  Schale  und  Füsse  haarig,  und 
D.  masearane,  mit  fast  viereckiger  unbedk)rnter 
Schale.  Von  der  Sippe  Dromia  soll  D.  Rumphii, 
die  im  Ocean  vorkommt,  giftig  sein;  D.  olypeata  = 
Cancer  Caput  mortuum  L.  im  Mittelmeer  ist  klei- 
ner als  jener,  mit  3  Zahnen  an  jeder  vorderen  Seite. 
Sie  schleppen  Jllcyanien  und  Huschelschalen  auf 
sich  mit  herum,  um  sich  zu  verbergen. 

Die  zweite  Familie,  die  langschwänzigen  Krebse, 
Astaeus,  besteht  aus  Crustaceen,  deren  Schwanz 
ans  7  Stücken  zusammengesetzt  und  wenigstens  so 
lang  als  der  Körper  ist.  Sie  sind  von  Cuvier  in 
36  Sippen  aufgeführt.  Von  den  europaischen  Arten 
findet  sich  der  Cancer  Carabus  im  Mittelmeere. 
Der  Einsiedlerkrebs,  Pagurus  Bemhardus,  eben- 
daselbst und  in  der  Nordsee  wie  in  andern  euro- 
paischen Meeren.  Er  wählt  sich  nach  seiner  jedes- 
maligen Grösse  eine  Schneckenschale  zu  seinem 
Aufenthalt.  In  der  Nordsee  fand  ich  ihn  fast  im- 
mer in  einem  Wellenhom,  Buecinum  undatum  L. 
einquartirt,  und  ganz  klein  in  Littorina  litoria 
Fabr.  Palinurus  quadricomü  lebt  im  Mittelmeer, 
80  wie  an  den  sfldeuropaischen  Küsten  des  Ocean, 
und  wird  bisweilen  1^  Fuss  lang  und  12  — 14  Pfd. 
schwer,  wenn  er  seine  Eier  tragt;  er  ist  oben  grün- 
licbbraun  oder  röthtich,  der  Schwanz  gelblich  pnnc- 
tirt  und  gefleckt.     Femer  findet  man  daselbst  Ga- 
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üUhea  rugiksM  =  i^nfipeda  Lmm,  .mit  sehr  langes 
cylinderiBcheD  Scbeereo,  uad  G.  sirigüsa^  3  Z#U 
lang,  Vorderrosse  ItOruigsciM^piK,  obeo  und  au  bei* 
den  Seüen  bedornt«  G.  sqwanifera,  iiftnftg  an  der 
englischen  Küste,  i^  Zoll  lang.  Bei  allen  Arien 
dieser  S^pe  ist  die  Oberflacbe  des  Körpers  kOrnig- 
8chupj)ig. 

Die  Arten  der  Sippe  P^rcMma  mA  kleine 
Krebse  von  langsamer  Baiiveguqg,  die  man  aucb  in 
ungern  Meeren  unter  Steinen  und  an  Felsen  am 
Ufer  ündeL  Zu  ihnen  gebart  Astacw  fila^eheläs 
OUv.  und  Cancer  hexapus  L. 

Aus  der  Sippe  Megalopus^  die  den  verberge- 
henden  nahe  verwandt,  finden  sich  melirere  Arten 
in  den  europaischen  Meeren. 

Eine  Abtbeilung  Asiacini^  welche  5  Paar  fal- 
sche Fasse  hat,  besteht  aus  Heerbewohnern,  die 
in  eeHist  gegrabenen  Röhren  wohnen.  Zu  ihnen 
gehört  Gebia  stelUUa,  2  Zoll  lang,  welcher  4A  200 
Fuss  lange  Gänge  im  Schlamme  macht;  OUlianmtt 
subierran^a,  2  Zoll  lang,  sdimal,  Scheereo  länger 
als  das  ganze  Thier,  findet  aich  an  den  iraosösi- 
schen  und  englischen  Küsten,  wie  nach  meiner 
Beobachtung  bei  üelgoland  oft  mehrere  Fuse  tief 
im  Meeresboden  begraben;  me  ist  leicht  zu  erken- 
nen, da  die  eine  Sobeere,  bald  die  recbte,  bald  die 
linke  grösser  ist  Auch  Axius  stirhj/uckus^  3  ZoU 
lang»  an  den  englischen  und  französischen  Küsteo 
gehört  zu  dieser  Abtheilung. 

Eine  andere  Abtheilung  Astadm  enthalt  Krebse, 
deren  6  vorderste  Fasse  eben  so  viel  Scheereo  ba- 
den^ die  in  genau  zweiOogerige  Zangen  endigen. 
Hierzu  gehört  Astacus  norvegicus,  der  norwegische 
Hummer,  mit  vorgestreckten  Scheeren  1  Fuss  lang, 
fleischrüthlich ,  die  vordem  Scheeren  haben  Dornen 
und  'Mngsrippen,    lebt  im  Mittelmeer  und  an  den 


Borwcgisefaen  \KllalM.  FVmer  AHnßWi  mmnnui, 
der  fiomiiMr,  i»  in  der  Nordsee,  im  ganzen  enro^ 
pSisoheD  Weltaieere  und  MlbsC  an  der  OaAtMe  von 
Nordainerilia  zahlrach  veDkdiumt,  und  loft  eine  *Länfe 
?M  14  Fim  errciclit^  und  A^tac.  ßwmtilUf  der 
Flasskrebs,  dieser  bewohnt  die  meisten  eunepjlischen 
Süsswaeser  und  ist  von  deaa  Saminter  fast  in  allen 
fiegenden  imaeits  Vaterlandes  an  Aaiea.  Zvoi  £a- 
acm  ^rerden  4ie  ans  Mscheoi,  fliesaenden  Waaser 
für  die  ▼oraügKdisten  gebalten. 

•Bei  den  Thieren  der  Abtfaeilung  der  Salikoken 
iCmrUes)  stehen  die  mittlem  F«Uer  bober  a<ler 
sind  Ober  den  SeitenfflbJern  eiogefügt.  Zu  ihnen 
gebtfft  PeBoau  suleutus  Lam.,  er  8o]|  '9  »Zoll  la^g 
verkommen?,  im  HitCelnieer,  ist  sefar  gemein  «nd 
^ird  in  Men^e  eingesalzes,  um  als  ein  wichtiger 
Handelstftikel  nach  der  Levante  versobiSl  au  wer'* 
den;  fien.  4rüuleatus,  S  Zoll  lang,  an  der  engli- 
acben  Kftete.  Auf  der  Mitte  des  Thoraw  ist  bei 
diesen  Arien  eine  LiAngskaAle^  würan  ate  leiaht  zu 
erkennen  sind. 

Me  GarueelenkrriiMe,  deren  .Fusse  noah  ziem- 
lieh  stark,  nicht  fadenföroiig  sind«  Die  Sippe  CroBgo 
etttbilt  die  Garaeele,  Crungo  vulgaris  Fabr.,  fcaiM 
2  Zoll  lang,  blassgrOnlicbgrau ,  punctirt;  sie  ist  aft 
allen  naaern  ILüsteo,  auch  an  der  Oslsee  gemein 
and  mit  Recht  als  Speise  sehr  gescbfttct.  Eine 
grOsaere  Art  Crango  bsreas,  7  Zoll  lang,  ohne  die 
S  —  7  Zoll  kvigen  FoUer,  dunkelroth,  kaaMit  im 
l^ordHMeK  vor.  Proeeua  Leach.  =  Niha  itiaa. 
^dutk^  Aaiacbrolh,  gelb  puactirt,  mit  einer  Aerhe 
Fleckchen  a»!  dem  Rttckea,  ist  cahkeiob  an  der 
Rhaneoaündung.  Alphaeus  elegans,  rondlich,  hut- 
-aeheekig,  nind  Alfh.  tyrnhemu^  dessen  POsse  fii* 
denfbrmig  und  bei  ^lean  der  linke  Arm  .grftsser  als 
der  rechte  isl[,  leben  im  adriatischen  Meere.    Arten 
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der  Sippe  H^afyte  und  Aut^nomia,  welche  ge- 
ring von  Grösse  sind ,  wie  z.  B.  AuL  Oliün  u.  a. 
kommen  mehrere  im  Mittelmeer  vor.  An  den  schot- 
tischen und  englischen  Küsten  findet  man  Panda-- 
luM  an$mUcomis,  dessen  2  untern  Fühler  roth  ge- 
ringelt sind. 

Von  der  Sippe  Palaemon  kommen  Arten  in 
den  Meeren  Asiens  und  Amerikas  zahlreich  vor,  von 
denen  Pal.  Careinuä  bei  10  Zoll  Körperlänge  14 
Fuss  lange  Scheercn  besitzt;  er  lebt  im  indischen 
Meere.  Die  europäischen  Arten,  die  man  an  den 
franzosischen  und  englischen  Küsten  in  grosser 
Menge  fiingt,  werden  daselbst  als  eine  dilikate 
Speise  noch  hoher  als  die  schmackhafte  Gameele 
geschätzt.  Man  kennt  sie  zu  Havre  de  Grace  und 
an  der  ganzen  Küste  unter  den  Namen  Creoette 
und  Salicoeque.  Dagegen  die  in  Paris  sehr  häufig 
zum  Verkaufe  gebrachte  Art  ist  Pal.  serratus^  die 
vorhergebende  heissl  Pal.  Squilla  =  Cane.  Squilla 
L.  Lytmata  seticauda,  1  Zoll  lang,  lebt  im  Mit- 
telmeere, ist  corallenroth,  mit  weissen  Längsstreifen. 

Von  der  Sippe  Pasiphaea  ist  P,  Sivado,  2^ 
Zoll  lang,  perlenmutterfarben ,  roth  eingefasst  und 
ponctirt,  dorchscbeinend,  sehr  häufig  an  der  Küste 
bei  Nizza. 

Bei  der  letzten  Abtheilung  der  Maerouren  ha- 
ben die  Arten  sehr  dünne,  bandförmige  Füsse,  von 
denen  sich  keiner  in  eine  Scheere  endiget,  sondern 
nur  zum  Schwimmen  dienen.  Die  Mysü,  z.  B.  Jf. 
Fabrim,  Cancer  oculatus  u.»a.  kleine  Krebse  ge- 
boren zu  ihnen,  die,  wie  Cryptoptis  Defranci  im 
Mittelmeer  und  in  andern  europäischen  Meeren  sehr 
zahlreich  vorkommen.  Mulcio,  mit  eiförmigem  Tho- 
rax und  sehr  weichem  Körper,  enthält  M.  Lesueu- 
Hz  in  dem  nordamerikanischen  Meere. 
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y«n  d«r  ütv^iten  Ordimog  der  Cnustaceen,  4it 
Stomatopodaf  gewObulieh  Se^slieust^hreckeu  gen^But^ 
IctMSD  die  mieisten  in  den  Meeren  der  sOdlieliem 
Zineti.  Die. VCD  ihnen,  vvelcbe  ScheereD  bcsiteeov 
efigreilM)  diinji  ibre  Nahrung,  auf  die  krXy  wie  ea 
die  Fanghevscbreekeil  unter  den  Ineecten  thunv.  waft 
ancb  die  Veranlaasung  zu  ihrem  Namen  gev^ea^n  iat 

In  dön  e«iropäi$ehen  Gewässern  findet  sieh  nur 
in  Mittelmeer  Squilla  M<miU  =  Cancer  ManÜe 
L.y  weleiie  6  Zoll  lang  wird  und  i  daselbst  aefar  ge- 
mein ist«  Die  übrigen  Arten  konmien  .ifl'.sddlicheAv 
naaoentltcb  in  ostindistlien  Gewttsaern  vor.  Ferner 
lebt  im  aüantischen  Ocean  Erichthm  vitreus.  Sie 
ist  ganz  giasbell.  Im  MiUi4nieer  findet  man  aus 
der  Sippe  Pbylosama,  Ph.  mediterrcmeuMy  von.  1^ 
Zoll  Länge,  welche  gleichfalls  ganz  durchsichtig  er« 
scheint  und  sehr  zahlreich  vedrkommt. 

Die  dritte  Ordnung  der  .Criistaceen  bilden  die 
jimpkipoda.  Einige  leben  in  Bächen  und  Quellen, 
aadere  bewohnen  das  salzige  Meerwaaser,  wo  meh- 
rere von  ihnen  an  andern  Seetbieren  als  Schma- 
mtiet  torkomEBen«  Pkranima.sedentaria  findet 
man  im  Mitteln^ere  in  Beraen  und  PyrosomeUf 
sie  iel  2.  ZoH  lang,  perlfarbee,  rath  punctirt. 
GüJkmatm^  (Phran.)  emtiiog,  1^  Zoll  lang,  durch- 
«efaitig4  liDienfbrmig ,  lebt  im  Innern  der  Medusen, 
in*  welchen  ioh  ihn.  in  der  Nordsee,  namentlich  in 
Mmhisa  fusea  oft  fand.  .  Gamm..  macrophthalma, 
wegen  'Seiner  didien  Augen,  er  ist  8  Linieb  laogii 
viot^trotb:,  mit  glashellem  Kopfe  und  man  findet 
Um  auf  Pyr0SQma  ^ganteum  als  Schmarotzer. 
Gamm.  (Orcheitim  LeAch.)^  GammarMus,  1  .Zoll 
lang  und  Gammanis  (Talitinis  Latr.)  LocusiOf  | 
ZoUlaog)  leben  im  fmen  Wasser  an  der  englischen 
utid  Nerdae«kü8fte.  in  grosser  Menge^/  und  dienen 
»ohilUng^  Hand-  d;  LebrlnieiiiMlib  14 
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Ml  Slrat|dl>«  uild  >Steev«fBin  ^Is  reMiiicIi«  Nulrrung. 
&rök»9ti'a  Itit^rl»  &»  Gam^  ItU&rmu  Mmfi.j  rtttl^ 
I«üligrüii4  mit  dornigen  Hkrterrossen,  Irifll  man  Ji<(b« 
fif  tm  Bliniiig«iB>  Meeresufern,  xm- sie  siel»  durch  iMr 
Sfringea  btoie^klicih  maolilL  0&mma$mi$  puUec  ftn^ 
dirnanniiD  Sfl«ewli9«ehi <  an  PMvteii  «nd  (oilteo 
Thierei«'bftafigv  schwimmt  seüunärt^  ynd  Bprihifl« 
MditfB*  {ßömmtmts)  p^imata,  scbwfinalichr  und 
iüi^f»  (6Jtiimm.)  ffro$gimtmay  ^  Zoll  lang,  halten 
sich  iifKer-  Steinen  «n<^  an  felsigeir  Scefvfenfi'  aui 
FkerusutiG^mm,)  fiieicf^la^  grao,  ititliKch  gc^ohitokl« 
MC  zi»isGh«n  Seetang.  Corophium  {Gamm.)  i&m 
gicorfm  hMc  sidi^  hv  LAch«m,  d^e  er  im  Schlamm 
^rjlbtw  an  den.  $0>deiiropäi«oh«n  ^feetfeflkilstan  und 
sMich  ati  denen  der  Nordsee  in  »aMloser  Menge  attf« 
wo  er  M«eitw(irmer^  MHScheltbiere'imd^  seihst  FisdiH 
anfällt  und  sie  $ioh'  zur  Beute  maobts  selbst  aber 
wieder  von  grosser»  Fisehen  und  Seevdgitli»  häuGg 
gefV^es^n  wirdi 

Die*  Arien«  4er  Sippe  Pramsa  tedet  ma»  ab 
Sohmarotzttr  an  Fischen  bringen,  s.  B.  P.  cmeruktim^ 
bili»  (  2«tt  fengr  a"»  drttf^  scorpmi^  »nd  A  JMt 
nfm»  «I»  i^schiedenen  andern  8oeischeii. 

Die  viert»  Ordi»ong>  Lßemodipadiä^  btestefat  a«s 
den'  im  Meere>  Mebdea  Crvstacetfni^  xlievsnmwXlMll 
auf  Walfischen  undi  IMMcrebsn,  soi  wie  wdhraoheiii* 
lieh  auoh  an  andern  Fi^cbarieo  als  ScfamarolizxMr  vQr^ 
Jiommem  Cfmnu»^  Geä,  1  Zoll  laBg^^  die^  Rttade 
ONl  sehv  spitzigen,'  steabende»  Ktalleni,  lebt,  auf 
dem>  \^alfi8cb«;'  er  sowebl  wie.  die:  andevn  Adtea 
dieser  Sippe,  welche  aber  auch  an  Fiaekeni  achnA^ 
roteen,  sind  unlBr^deoi  Name»*  Walfieohläme  b^ 
kannt  '  .     . ,  .^        .     -M 

Die  fltiifte  Ordnung,  eatbätt  .^ie  [»apodeiä, 
ivelebe  die«  AsmIii  in  eicfa'  begneifen ,  <  lUe  .10'  nMur 
9i8  30  Sippen  ge^biideit  sindi   .ui..>  .j^chk  >< 
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IVon  '  der  ^pelEüpwhis  h6mmi>ihp.v^'Squtl'' 
lapum  avtPAlaemM^Sfuiila^'^kxnd  aei^rätug  «Is 
Scbtii^i*oiz9ep  vor;.  ^eBgleichen ^^p.  Pakiearuknis,  ion 
dtm  dai  Weäbchto  seine  aosgekroobdoMi  Mngen 
coBig  ottTn^cr  Individuen  der  Sippen  PalaJem^n^  ündi' 

Die  iWasmragseln^  Cy^noibod/  saugen  skh  an 
Rscftft  «ttd  Werden  tdalier  FiftchlMfeiiieeA  g^afinti 
&  B.  diei  rMriteri^che  Wiiaacraasei.^  (3y«fe.  aäilUs  ^^fm 
Oniscus  Oestrum  im  europäisebeo-^oeaiiti  und^jil 
der  Nm-dsee;.«i^  i8t.«in)PHNf ,  längtUeiikv^   \xvsi . 

LimMäria ^terebrans,  öbgkioh uwim  2(.LiiiiBii 
lang,  wird  durch  ihre  Menge  sehr  •  «diädUck  u»A 
geföhrlich,  dai  sie  das .  Holzweiliv  4%r  ^6iihi|[i  mit 
grosser  Sefanelligkeit'  nack  allen  Rithlungeniidunelii 
bohrt;  sie  ist  an  deo"  en^seheiv  KtiiaUn  gbndcüii) 
wena  mau  iie  Angreift,  rolll.. sie  sibh  kigäantig  aiH 
MDvineni'  >  /    •  ,.i         -    ..  >     :k^.-.-4 

Stiehosioma  lineare  =s:  Omse^  bmlticM  Paltd, 
bulb^lijMleriseb^  ttit  stwn^fspitsigettSfclx^airae^  kb^ 
in  4er  Ostsee,!' und  Stän.\mHdiM^ima^^  V^  ZoH  kHig# 
gmk  grüm,  iüiiiMittelinecIre.  i>.t.i'   >! 

Die  .Wassttrassbin,  Asriukmquttticmy  findel 
ite«  in  stehbnöeki  Mssen  Wassern,  infirusoeo  'UrSiiAC 
Dss  «viel  dickere  iMSimcbeät'  ti^gti  das  Weibthen-MlBli«* 
rere.  Teg)e  herbfaiy  worauf  dieses  mtt\  Vietjeili  ,<n.iD 
dnciiii  Sädibbe#  belkidKcfaEen^-Ei^^^viefsehefl-^ .  weiM 
es  wieder  freigeWordeni  • : :  i       ^-.'  ..  .ix 

Ligia  {OMscu^Aiklimiiymi  kehrJa^geii'  Füb- 
levby    ist  ,911^   Aenv  Kttsish  '  ites  i  MkleisdeersS' .selir 

glilBeife»;'.  ■'  <'     .'i/      -•*!•    .ilv^^i./;    .;,.    .1       :.•    »     ,     ,»,«v, 

MhilmmmwicarmA,  I  kleineiN^aj^s.^'igepmiil 
KelUrasseir  Kippen  eäbrmigi,!  fii^det  fl(im\  ia' Fi^l^SI- 
rriob' unA\gknz;Südisdi*opa!'iioter  TiBrfdulfen.BlttiUnh 
i',<''i  0»iUrti#.9torar3fW,'-  iid  Masiesitssel'^.lscj|iwiira«- 
Kdiv  iiiit)«8>  ReiheodhKlier^Aindfce, liaf  MaüArwieiJbj;, 

14* 
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'\.\Fotr€Mo:miab4r,\SkAVM^  üboraH  bei 

lii»  ia  ^Kdiern.  Pa^,  dHaMus,  bri'.iier;  ats  did 
vorhergebaMlM.,' gieiebfalls  gemeiB,  ebendasdbfiU.  - 
••Die  j«oh8te  Ordnung  bilden  die  Br^ckUfpad^ 
kleinmJGRbaaftige  Tbiere  {ivm.lhiA\*Entomostrmuk 
Müll.),  die  meistens  in  Süss  wassern.  kben^N  .\\.\. 
I«.  .Die  Sipfie  Mmufeulus  L.  ist..von  Guviffer  in 
Idtttpimn  BOPlbeilL  Von  ihnen  lebLiVeAn^  jffb»^4 
9tn,.\^\\  lang,  im  euraptfisched  Weltmeer  in  dea 
MlQsten:  unleri  Steinen.  n.      . 

Nebropktme  Viniemiy  ganz  Ueio,  geiboder 
rbdvi'pliospterQMirend,  an  den  .ttürdlicbeit.  Küsten 
Aee  MitielniearesJ  • 

:iM  €bjföläps  fuadrieorme,  2>  Ltnieiv  .lang;  .ti9L^^e>* 
Miein'üntsljahenlcktii  Wassetf.^  .  Seide  Farbe  i&i  bald 
rwhlich,  Md'  weissalich^  bei'  andern i gFaulich^  -mt 
Bbendaselbf«  findet  «an  .(7yc.  .CMtor^ibei  dem  der 
Körper  länglich ,  beim  Männchen  blaulich ,  JbeiiM 
ffnBibcben.FMhlieh'  gefkrbt  ist;  wie  auch  Cj|t^.  sta- 
phglmwß^  4  l^^M^  tai^^  Männehea  meengite^;  Weitn 
cbc«  rbsfenl-etb^  .  Die  £ier  btt^gen  in  oin^m  birnr 
förmigen  Sack  am  KOrper  derWeibehea.  .  Alle  diese 
kleinen  .  Arten  laacben.  eo  stalrlKe  Bewegungen  im 
Wasser;,  dass  in  diesem  kfeioe  WirbtJ .  hiervon  «al'^ 
84UMn;  Im  saldgen  Bnaokwasscr.  amiSttände  findet 
man  Cythere  viridu ,  gMln,  sehr.kieiii;  Cjffh.  lur 
IMy  gelb^  wtnig«  grösser;  <(7jfl&«  flmxldä,  gelbliob4 
noch  grosser  als  die  vor  hergebenden.  -  //     -> 

-•:.)'{  Die. Aiieni  4et  iSifip9\\6ypifw  leiten  vm  Süssen 
Waesern; '  ^isttd  csÄr  iMun.«  zu  BL  Cyp.4onfiin^ 
cea,  1  Linie  lang,  weissiich,  der  AugenpuncC  «rinr 
Um»; > '^ Cyp.  fmbera'^ A  1  JoinieJang ,  gr ttn ^ . Ubarig ; 
€]fp^\m0fmeka;  '>4i*  Linie; . lang«  «.maitgelb;.  Cjfpi 
eimdUU ,  ^  |*  •  Linie ,  f  mais»  ^  koAtig  ;\ . .  Cffp.  i  otium, 
mir  ^  "Linie  ^om>V  blnss.  Köeenrnili.  .  fierA  Kopf 
dieenr«  /Fbierchnn .  ist  iefig«zngdn^  liiat.  Hur:  1>  ^ilgitl 
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«Dd  2.  piii^ffiN*mige>  Fttliler,  der  KOrper  4v-^6 
Mssey  —        '  '  .  .'1     '"   ■»•     -       '. .:  ,1..,   ■ 

\>.  Dia  WaageiAihe,  Duphnia,  leben  elnsnrai^.iiii 
sitgsen  Waaser.  Der  Kopf,  der  gkicHfalls'Dur  ^ 
Attgpe  hat,  ist  rorglesireckt,  mH  zwcilsti]^  PMMrn 
▼«rselMB ,'<sie-  bai»en  8-- 12  Füssev.  ibfe-Befdegnni- 
gen  geschehen' oft  springend,  wie  die- dehFliM 
.Die  IHnnehen  haben  ndr  die  halbe  Grösse  der  l^'eib- 
rhen/'  Baph.  Puiex;  der  gedicin«).  Winiserioh,  ^ 
Linien '4Mig,'nt  eft  eo  zahlreich,  des!^  dfls^^^JMdl* 
vooiihna  roth't'erBcheint.  AAissef  diesem  i  ^dd  iiooh 
•12' Anen  bchannti  *  .<->., 

fibemtta  finfl»t  man  Mi^ttesefW  Watsert  dn  <Aiv 
tett  der  Sippe  Lynceut,  deren  Sdmabel  rh>ch<it«n)> 
gcr  ah- bei'clen  Daphnien;,  gekrltnimt  undspHz.er« 
echtint  Sie  habenr  emen'  kleinen 'Fkbk  vor: deff) 
Ao|fe^  Mrodoroh  sie  '  aweHfugig  erseheiiwd.  Lyfm 
roseus,  1  Linw>. laiig,  toMnrothi^'Ltfficj'adimcmi^ 
hei  dem  der  Kopf •  iMe  müdem  tehnkbel  eines fiaub- 
n»gele  erbcheidt,  find  andere«  Arüen,  die  jedoch  .nnk* 
JkItersverseWedebheiten-  so  srin*  seheioin,  kben.in 
eumpflgen 'Gewissem.  " '» >\ 

iArt&mia  9Mima:=:s  Ctmcer^wU^itß  jLm;  Könmll 
M  dmt  salzigen  HorSlsleni'Ton  Ljmingtn^ -id  Bngi- 
land  voi*^  ich  fand  si^  auch  na  staritier  8e«le  -i« 
€feiftwald,  wie  auch  in -Kose»,'  im*  sie  fanrjnirimd 
Anglist  in  den  Gradirkoven  iä  Bniahl  kbt  ^^<      i> 

Die  Branehipus  hftbed  ItgesticttdAugen.  Der 
TORI  Ramplb  unteradiaadehe  KofiC  hat  lomel^nknii^* 
:Vörsprtoge  zwisclith  den  Auge»; <  die 'bei' dtwMlNHU 
dKn  grosser  sind  und  nvie-.^  H«#ne^  b'eim'HirscU« 
k«fer  erechetned.  >  Bi^chipta  stapuiliSy  8'-^1»0 
Linien- lang,  findet  «lan^  m  Wassergraben- «af. den) 
Aicfcen  schwimmend;'  •  "  u^ 

Die  '^;MCf  htib^'<eni^n,'  idit'  eMiei»figt4sseh 
Schilde  bedeckten,   eiförmigen  Körper  mit  zweibor- 
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^ligeln  fie|iw«Dze.  Mb»  '•  lui^et  >  sie  i«  >  WaB^er^räb«^ 
Sümpfen  und  oft  in  ganz  kleinen  Pfützen,  w«»-Btt 
fciui^  eine  Bettte  der  0adistelteii  w«rAenu't  j4p. 
produatm\f  i\  Zoll-  lang;,  in!  Teithen,  jedtfch  nioht 
ilfc«lrliU.'  Jfy:  eanortf9rmüy  noch  länger  onti  hrel- 
iBr^ak  ttie  vbrhergefaende ,  hat  kein  Blait  Bwiaolitii 
iJtoiScfaiüanBflldens  in  Pfatsen  und  Giübctt«   - 

/4>ie'  sMbettte  OrdhuHg  bilden  i  die  PöeeüdpodOy 
l^omfn  d«r/6ippe  JMmulus  der  mbluidciadhe  Ksefaes 
Lim.*poiypkeimis,'^hhH.  Oieto  tBit,eiDein»gn)8l- 
deo  SehildeibediM^kte  Ci^stajaee,'  dereri;  Bcbwana-  2 
spitzige,  lange  Stacheln  hat,  lebt>  in  ded  fittdUclieb 
aiHerdkanisebetf  und  ostiMdiaclieci  Meeren  niHiidrlangt 
Hiebt 'Mlleh  «mt  Grttose  von  2  Pute.  >  Die  ^oMe 
äohate  benutzt  man  sum  Wadaerichötifen  uikd  die 
Wüdeo  bedienen  sich  der  Schwansstacbeln  zitMpfei- 
hni'Aie  Bier  drerden  in  China  ^egtemn.  Der  Kör- 
per iei  in  V^rAältpiss  Bur  Schele  nur  klehi.     • 

<  Ferner  gohüreii  in  diese  Ordnuiig  die  Argt^ 
in§y  tvetobe  eis  äohnlaroliiee  atof  Fisch»^^  Feosehiaiw 
«en^utid  aadetn  Waeeertbiereft  vcMcöBMlea.  jir§. 
foliaceus,  4  —  6  Linien  lang,  fand  idh  Oftdr^  airf 
Ihr  BüdMv  €j/printt9  BUeea,  Mit  Ihrem  ersten 
P0a#  Vordepfbsis«  saugen  sie  sidh  an^  die  awMtea, 
«elehe'faadugis,  spitiige-Slachehi  habejd,  Uammenk 
bie^eüa^uml  gebrauche»  als  aueb  wohl  zum  firftesdH 
der  Beute,  -r-^cfiie'  beben  ein  nuidiiebes  Büokeü- 
lebild^  auf  deria^mEpa  dieiAdigeBelehen:'  Di^  bin- 
leni'i4:PaarrttBa^  lipdiScbiAriiiifeidiasae.  Dieee)Tbiere 
fliftdi'tntfk^rdig'durebMHire'vieifliBlige  HttoUing,  bdi 
d^'  jitles  Mat  ihrfei  aassem  BewdguBgMMigane  lisMi 
««rwandelB,, bevor  sie  j(uY  ¥«lt%en  A«abiMuag  getane 
geds  iimsnder  Beoba<rtlter  berfickaioliligen  ariuseviuih 
nicht  besondere  Arten  zu  vermulb«ii.  :/iHi  sielgadfc 
durcbfiebeiiiig  sind^  sa.bewuMkM  ksb  ^renknerk- 


—    8t&    — 

vim0i\i^0»  'WfiMjmtaiur.MDler  di^M»  mikraskope  oftmal 
mi  «*r  dteiHliiili»  — ^     ..    ,,        .i  r 

Die  Caligus  haben  gieicIiMIfi..  <?illt  IMtcJ(4M»r 
flfMfft,  4ie  j«d«lrfi/ dßo  ^Kihrf^r  pich(.>94qz  jN^eckt. 
fii»  si«Ml  >$pb««f4Mt»<^airf  Fliehen,  uiiil  .w»rd<i)fL  ^i«^ 

JM^'4i0§ftkmu^y>  i^uS  der  MoerscbwAlbe,  (Ttigfß)^ 
C0I.  Pkammify  2^  Linien  lang«  ^  4w  iKÄ^^p- 
ißc^ß»;   €aL  xB^on(»y  iHir  {  I;.ifiie  laqg^  ao^  «ton 

IU»iM«,il€i«t  »Uornheeble^v  *  .,.,. 

..:  Die  Engmlnsi  eiftürmig«  Kopf  und  Jti(j#ken..MV^ 
a  grosa«o  Si^ikiefffi  <)>08(t&bend,  die  .3  lOriil«!  xier 
K#rpi$DUiii8^  ttttsoiAQbDn.  Man .  (indet  »ie  mki  4^P  Vie- 
jaeQr4«r.SM0wM$eifi$cbe..  Jt^r^.  SMx^MU,  ^l\h\r 
nieti  bpgN.'auweilen  zahlreich  «mi  4^«  Kidmen  ii<ir 
Kwv&H/ri  £i|iai^bae„UBd,fief;hVe>  £rg,  .gib^m,  Bf^ 
aA,d»n  Kienien^idcs  4i49i  iui4  i&V*' <^'^^^^<^  'Mil- 
an denen  des  Welses. 

lA^r  <kil'Kieroiiin,  (|«»vAla«(i<^  benüAvfct  -min  die 

0aie»  Patuiarm  Cari^ariae^  ,^  i^ioien*,  bingi«  ^ 
wi*  Jnih0fiimMi  ^ifkü,^  A.Umm;  lang;«  ebniMla^ 
seJbsL  .1  ,i  / 

{  JfinfmHrß  .pfQductuß^  v«»,  14  Zoll  Uqgl,  lebt 
#uf  dem  l)4i«iHkv<->     ..-...:-■■  I 

L^^OffhtMirmp^fPUHnßfii,  »  Unieqiingy  fta«- 
^i,.niMI^  an  den  Itmstflossen  (d«f  tt^hfpJih^  MRd  von 
'a«MdeF»!'FiA<}be«.. 

Andere. (AriHif'iM  denen,  ilei*  H/Hip^  Qkm  b^f- 
>0r4(H«»gv»nde  i$ohw#«ianige  Ai»bJU^sipl  ist«     Hierzu 

eben  10  Linien  lang,  an  den  Kiemen  der  TbiHiß^<ita^- 
Dipb0lMlhiHm.,Sturi9m,\m  denü^^^den  des 
Störs.    Nemesis  LamM4h  3 LinenJang«  «vi'  Safmr 
Ins  Lamna. 
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Nte0tkae  Astwri,  ^  Linie  Miiig,-'liilt  -deo  Htf^ 
geln  3  Linien  breit,  rosenroth,  himglan  4i0ii  Klu- 
meo  des  Hummers. 

Diip.  Lernjfen  {Lem(»^a),  welche  die  neiMni 
SjstemMiker  «i  den  Weicl<M»ehafthiereti'€^eil«fi,  sitnl 
Schnjarotieer  autfiechen,  an  denen  sie  «ich  an«n«t«- 
sen,  Kiemen,  Kting^,  Augen  and  Lippen  fe^thiMge^ 
und  ihne  mehrere  100  mal  kkinern,  g^m  anders 
geMsdtdf^n  lüfinchen  auf  aieh  sitzen  habe«/  Mab 
hat  die  in  mehr  als  12  Sippen  gKh^ilt.  Wenn  si^ 
ans  dem  Ei  kommen,  sehen  b(»ide  Gcf^hiecbter^dievi 
Bipanchipoden,  t.  B.  "dem  C^ölops  fi^tnlteh.  MÜ  fort- 
gese(2tör  Metamorphose  tfnderti  diiß  Weilicheo  jedodfi 
ihre  Gestalt,  wie  ihre  L^benaw^vse  ?<Mligtim;  df^ 
erstere  wird  fast  wurmrormig.  Die  MAnndten  *^m^ 
halten  dagegen  ihre  erste  Gestalt  zHtlebeng  bei^ 
sind  aber  bei  gewissen  Arten  von  solüher  Kli^iMiei^, 
dass  sie  sich^  tu  ihi^en  WeibeHen  wie  1  : 4;600i'vw<- 
halten.  ■  *      '• • 

L^maen  giatkna  MiM.  iflit  5'föniAg<^boge- 
nem  L«iib  «ün  d^r  Oiisk«  «iwer  •GMiflMMafcpiiie';*  ^dfe 
Eiertraobeli  sehr  4ang^,'^  ftideiilbrhiif»ev*  viehnal  t«|t 
acMangeno  'SehMwehd,  an  #an  Kiemeii'  ^V  Güd»- 
Arten. 

'  Lemaeoeera  e^oeina,  6  Linien  lang\<j^n  der 
Unterkinnlade  des  Hechtes.  L.  eypr4nMeä,  5-^6 
Linien  lang,  an  Karausehen  und  KaVpf\Bitiarteii. 

Pmnetla  fitosa,  7  --S  SeH  lang,  dringt  «i 
das  Fleisch  des  Mondfisches,  des  Sch^eHüsth«»  MNl 
Thunf^dhes  «imd  peinigt  sib  ftf^reekli^h."       • 

Penieulus  ß$tHlä,  4  Linien  läng,  =mie  «w^>54 
Linien  lnugin  ßierti»iniheD ,  aÄ  den  FK^sfteb  iid96 
Zmts  ntper.  .        ■        »  > 

jinehereUa  unciMtUy  '^ni  Scheliftaeb^Ä  und 
an  «(er  Zunge  de»  BotttrfiadlM.  -^ 
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Almids. 

Bf^äekiMa'  impudiM,  4  Linian  lang,  .an  ,cl^ 
ftiettieD  deg  SehelMlMh«« ;  B.  Tiffimi,  9  lAmn 
IwKHf^'  an  den.KieiQCA.  dm  ^Thyntteebaa.  , . 

LemoMpmla  Ikdmam^  9  Linieo  bog,  Gier- 
tnutie«; 7  Linien  gr«08,  am  &Bruebsorg8i|e  der  Rqf» 
Bmti9;  Ljßl&wjfmiay  1  Zoll  7  Lioien  .lai)g,.,ahQe  die 
hinten  anhingenden  1  ZdU  langen  Kieriraubeo,  an 
deo 'Augen,  namentlich  der  Hoenhuut  dci9^ai$isGhee 
und'  anderer  Haienarten.  i         >. 

Aoktkeres  Petearum^  i2  Linien.  Jangi  -ob^e 
-die  i  LiiAe  kingien  Eierlvanben,  bttngiiin  ,df)r  Hwd^ 
htfhie,  80  ivte  im  tverechiedenen'  Leibeaftelleü  der 
BarBohe  und  ZiNMler. 

BammüM  Hmehomst^  lOiii  den-  £ierU*aubeo  3 
Linien  lang,  an  der  Innenseite  dd»  Kiemendeckek 
den  Hench'sj 

OhondtaMHikuä  Triglae^  3  Umm  l^ngy  dar 
Kdrper  mit.dernigeto'Anhüngenlo,  Eierlraubeft  3Li^ 
niefl  hing,  lauf  Triglmi  W^qU  vieii^  landere  4rt#ff 
Lemäen  findet  man  auf  aualitndiachefi  MFiMbeo. 
lieber  das  Sammein  der  lernäenartigen  Thiere  ist 
bereits.  Band  1,  Seite  252,  das  Nöthige  gesagt, 
und  ich  bemerke  hier  nur,  dass  der  Spiritus  zum 
Aulbewahren  derselben  nur  möglichst  schwach  sein 
darf 4  da  stärkerer  sie  aähr  anaammenMbmmfrfend 
und  daher  unfibnlieh  maobt.  . 

Die  kleinern  und  kleinsten  Weicbscbalthiere, 
Um  Bmiama$fraeakfiß§i'fmn  keim  Summelii  der- 
aetben  gtekhlalls  in  denf  mchw.aab«laii  Spirilua,  ,et\|va 
iwa  12 — 14  Graden;  wen»  man  m  j/edQqb  emt 
genau  UBierauehenwiN,' so  BMlsseo  ei^  im  Wesser 
aulbefwahrt>  weMlen^-  worin  aiet  mebii?i;e.  T9ge  und 
nMe  Afinn  ttfnifere  i  Zeit  lebend  erhalten  bleiben. 
Die  grossem  Arten  Krebse  sind'  im  Spiritus  aller- 
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itfhg^  gkf^hfall^  am  Beelen  a^feube^^nAn^unff  darin 
auf  Eicursionen  schnell  zu  todten;  allein  si^!«ei^ 
Keiren  in  dems^d^n  '  fist  «M  ii^i^  naiOi-Miii«' 'Farbe 
yiMf'  we^deoT'  t^.  <$ie  «teftMll'  am  heiasen  *Offii 
oder  an  der  -Sotivra  M  Ireieknm^  rä}irt'><di«  UoMf 
sUiiide  tf^^V  dUs^  sW  'Bdi^rs'iiiQyrieii  naA  ihre 
rttftHrnche^Purb« '^(«HchfaU»  )^ei4iereii^  >bö  ;wie  aiioli 
S|^atöt"ein^  f^elfr  «^^lii  Gerubh  ^««i^iteaViiid  wH- 
gi^n  «des  iti  ihiieil  geblit^h^neo  tvociuiBa  •  FleiMlies 
ttifa  Auf\EmlliirU'*<l6il)ngeai^rers>U^«rden.  Aiif.ExciMv 
sionen  fand  ich  einen  Kasten,  wie  »ibb  eideo  bmi«- 
tM'Kobtof,  die  mit  skheiti'üeöliiM  zv  irarAoliUessen 
^^M*eti,  am  'ge^i^lston  ^mm  F\ottaebalttn»ikrtgesa«i* 
m^ltt^ti  giWfti^rn  Krel^.  Iir  die»  üahaHer  pAokt^ 
ich  sie  schichtenweise  abwecfastlviA^zIraiclHMi' See* 
gras ,  T*ng  od«r  <  'die  «ersten«  beMk  Iteäiiter^  *  lässig 
festliegend,  wk  4ms  sie  litimB  gntese  Bewegung  raak 
eben  konnten,  auf  welche  Weise  sie  tageiaol^  aidi 
M(beivilhre«k'«rtfi^  weit^rOTBckitiht^^ünae^.  *  Di^  klei- 
nem lhat''kfb'W'GM)erimii  linfl' ohneiWuMer;  fod«fc* 
toilctt  ohflfe  f%tztbne8  ibMIzenM^  mit  sioberaDtcheltt, 
-n^i^^lifetie/ilritfblteii.'  '•'     i- -        -      i'-. -• 

.  •'  I  r  !'•»    '.  I  '•        M  '   }ii  .p  i'j»  -  . . .     ..  « 

•'•'''      - • '  "^    '   •.»,«•     •■» 

V*oiii  BeotAr^fal-etf,   t^tmig^n*  v^d^aimfoielii 
der  Rot4r««v>arfai«rJ'        • 

'^  '  M«  Gtosse  4er'  flötlHv«ni)irv'  fli»geli«al'mfr, 
'^^dftte^,  "b«»(«lit'ifttik  TMc^en,  diii  nM  wmigw 
^Ati^nMimett  fltte  ilti'Meüne  leben,  wi^mäik  sie,  seAbtt 
fA  ü^r  «feSleeMeil  ZtMfe,  the>S' im  KttsteMohlMnoie 
'otf^r  HA'Stfilifl),  "tb«Hs  Im  freien  Waeset*  ttwinIbeD 
See^e^äcftnefi' >dnt^'  Stt^nM),^  leereoi'Muidlekcbfelcci 
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einer  Darmsaite  ahDclt,  kommt  im  Silstwasaei 'von, 
«o  es  im  Sohtamme  o4ir  i^  triNuntobwemiDf^yii  Bo- 
deo,  dea^  ea  inaeh'  jeüer  »Richtung" dttitcJMvUbll«  'tu 
finden  ist.  Egi'fiebti^eiaBe  und.  brüna  Abanderadr 
gen  Von  ilrai.  ^^iW/ mortsu«,.  tödt  S^vFus».  lang, 
lebend  rln8.;Ba  15  faden  auagedekiit,  irolbbitttM,  *ik 
&at  Sobne  fiurpfargHnzend,  fiidet  sieb  uhUn^  8teit- 
nen  <  und  in  Mvaehfeladialen  an  der  -Küste  •  wi 
Boglantf.'  ••'  ,  >  •!  ir 

Der  Regenwurm,  Lumbricusy  von  dem  man  flieht- 
rers  Artau' unterscheidet.  Der  geneine  A«Kab4vurm, 
L.  ieri^utrüy  hidt  aidl  aoc^ugsweise  in  btunodrei^ 
«hd#  Erdeieuf,  die  er  scHveU,  als  aiieh  •Wurxeto 
«ad  kieiDeTfalei«  veraehrl^  «nd  itbJuDif  des  <Naoht8 
ii^raoskealiM/  um' «er  gegenseüigeo'ftegaltun^'sdf- 
mtk  4ieiciien  aefSuaMbe»,  4li\  m  "iwittinrartig«) 
Thiere  sind.  Er  besitzt  viel  Reizbarkeit,  Ig^arllth  in 
2om  unAM  für^iepi  Dichtf^ii^  besbn(ftera<  empMdlicb. 

'Dici  AkUfgel,  Hirudö,  ih  mebharen  Aiten,  «#- 
del'  man:  iin>'*fiÜ8Awa8ierv-  x^  B.  *H.  ^  läedlomäUä, 
schwärzlich,  oben  buetslreifig,  anÜHi'igelMlealag, 
vibA'M.  Affimnaia^  aiH  ^hwfiraliebgrttBeAi  RYlcken, 
wai  dem  ^S^ro^troth»  Streifed  und  olivengrdtteni,  «»- 
faflecbleii  Bakieh,  fo  Teichdn  und  «Mlevai  adilamh 
migen  süssen  Wasser, '  w6  aid  des  Wintehs  in 
sehlalnnigm •  l!.Othero  B#bringenr.'  fiboedwielbst '  und 
in  WastergriAen  trifft  fnaih  H.Stmfmiuga  U;  6\k 
Pf(tl^d^i!gel^  et  ist«  oben>  «binfarbig,  acIvwarzgfOnl; 
^ucb  vf\an'idteat«i .  fteDnl;  man-  Mehrere  Arten;  >  •  ('• 
/  'Die  eg^aitigen  ^faiehs  der  Sippe  Jihphelü  id- 
fen  eiatp:Airt  Cdtoan/üm  ihre  Kier  hineininiaetzeii. 
N.  fmtfhrm^ms,  Sintdo  vutfUru  L.-,  2  HbUlaiig, 
•chmaK  bvam,  iMhw«vabcV,  mnt  oderettnebta«»- 
giAbe  neckbn,'ii»!stdbendeii"8Q88waa8fni«.^iVi  let- 
Ml&ia,   «4^  2Dir/lao||^   mit  Ji  A«gen  mn  Reihen, 
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ischgi'xu,  oben  ii^t  gelben  ^ind  'Wämen  Fletkeo,  in 
Buchen,  selten.    •      t  •.     '      '    > 

SranehioiMiA'  ^sttM,  rothgdlb^  mit  Saug«- 
«cheibe,  iinilettroan  in  ^ den  Kiemto  der«  Krebse,  m 
tiie  sie  auch  'üni'  Stielten  Eier  legU  . 

ffaemdöfidPi^  pisdum  s^.'Mimdo  fwdmeira  X., 
lue  sieh  s^neliW%  bewegt  y  trifft  man-^^iii  Fisdh- 
teidienv^Msen  liild  auch  in»  ftaohwa&ßerder  Set- 
Msten,  4^0  sie  sich  an  die'FlschK  saugt;,  sie  isi 
gelblich,  fleckig  und  punctirt,  mit  dunkisfl' Rtlk^ 
k^nKnie.  •  \        .  '-  *    ; 

'  käHiake  nmricaUt  ^=  ffirudo  murnaaia  Linni, 
4<Koll  läkig,  mit  dornigen  KnOtobeb  bestiatx,  >grai^ 
^an  niit'kleinen  Silbeqionclen,  häufig  in^^let  HaiH 
li^w  Roehtoni*:  Mb.  iaevü,  Ober  1*  Fiiksilang, .  «aa 
Mittelmäer  gtlfunde».  .fibendaselbat  fimdbliiiiian  iM 
15' Linien  langen  BtancheUimi  T^rpeüfäu  at^f  d&m 
.Zittmwbed.  -:    ^     ^t  i    /  '■   i\  •      W 

Me  Thiere  .der'  Sifpct  ,{ilqMne  habisn.  eraeto 
-bireiten  Leib,  mid' mir  (hinten  eitoen  SMgiktfpf;*  Clep. 
^iftmnM  ^L.) .eamplanata^  ft-r^S-Unim  langv  triilt 
jnan  ;flist  in  .adien  GewässMU.  :     .  .im 

!  PtyUine  cdedme^y'  hochroth*.^.v^«e«\i(ler.^£rttiBe 
«Md.fiestalt  eines  Uhrglases,  lebt  eis  «S^hmattiteer 
^ron  den  Kiettien  dee  SobiwreKfisohes.  Und  des.  edbWta»- 
fmeaden  Hopfes:,  des  Dwdan. 
t.  Dil»  Naide»,.  iVatf  X.^  leben  in!  LObhemmoftdieni 
Böden'  der  Gevttseer.».  N.  prf^b0soiAa^\  A^tlMiimä 
;]ang^  vgemein  in  .aiehenden  Gewässier»;  jAlj^KteKi, 
5  Linien  la*g,:Hn  Ufeiwmde;;  *  jAT.tvtrmrctt&i^^T^fi 
Linien«  lf«g,  #fi^  WasserKndin  ;<  ;slasellHii  nufch  N. 
serpentma^  iV.  /*M/kr,<  Uassnafii^  rtiAisMdwai«^ 
aenkrde&t  aus  deoi\S(di<anftitoe  \W  einen'\dftQn  gfe- 
Bachten  illehr  unterm  Wadstrr  *Mt  fortwllvrbnd  in 
Sfiblädgelnder  ttewegttngy:  tsidbt-  aaih.  raUerileb  :dQr 
^ksMil^a.  Eracbtttlalttitlg  norUpli^i  (iVl«fih^a^  sweina, 
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mit.  rathmT' Lfttt^tiiiiW!,  $ebr  2a)ilracli  anvfHjlr  der 
OaUee  bwischett.Tang  iiocl;S6egraft.  < 

Die  OfrdDiuig  der  RüctenkfteoiBiivvüRiiler  fintie^ 
mask  sttimtlicb  in'. Meere.   .  i   .    .   <  .    ,  ./< 

Dar  Sattthnifin^.  Aretdcäla  pifcaPfrvm  Im^ 
:xi,Lumkri€mt  ^nariaus  JLüm,,  ist  ao  u»s»rar  NdrdH 
seekttsle  gemaiB^ .  wo;  iBaoi:6i^  •im-Sand«v$tQeke»Kt 
indetr;  'sh  ifrl.iEiemliohr  i  Fiiss  iaug  und  tWhIich 
braun.  8U  iwird. . häufig  als  JLodeff  iim  FtfdiCili^ 
benutzt  <  .^ 

Bie.AArteii  vder'  Sippeä  Amfkinomn  und'  Eu- 
pkrasjfne  kbeo .«  rotlien  und  jndiaebeD  ÜQWe. 

Aus;,  der  Sippe  Euniee  hewobAl  das(  anlilli$Qb6 
Meer  die  4  Fuss  lange  £,  gigantea,  und  das  rotb^ 
Meer  £1  mtamaia,  3  Zoll  lang;  J^.  fßüUä^  den 
vorbergdbeodeki  aebn  Ühalieb , .  findet  nlau  an^  deit 
franz09iMhen»Ktt6ie;  vff.  norvegica  4  Zoll  iaig  und 
B.  pmnata^  rothbraun,  komtoea  te'^ordmeere  vetr^ 

Lymdice  valmtina,  2  Zoll  lang«  pt^rlforbig,  an 
4k»:Stt8ten.'von  Spanien;  olymkia,  .14  Unieo  lang« 
grauweie»,  «n  den  franzOaiacben  KUsteit.  .     ,  ./i  i 

iVereat^  die  iNerelde,  beeitit  paaTigo^an  der 
HAterii  Seile  dea  Kopfes  sAebende  Fühler»  miY.  fim^ 
Mmia,  mit  scbmale#«  .8  .Zoll  langem,  iHraungeilbeiQ 
Kfirpevv.in  de«  O^teee;  N.  peU^gicUfl  2oH  lang, 
hnmi  gemein  in  dem  Mordm^ere  und  eurapHiaeken 
Ooemie;  If., v^iiaoiar  \^nd  at^illarü^  t^  liaieq 
lang,  beide  im  Nordmeere;  iV.  comiculatM,  1  Zo)! 
lai%4  .iwlsiba:  «eni  Farbe«'  t  an i. den  «Küsten  tQ»^  Nor- 

PAjftUoiUhde  fymgi^mUna,  dbev  27  Zoll  lang,i  an 
den  Küsten  des  europäischen  Oceans;  PK  ir^ae^ 
IZoKlang'^Mii^nfeQin  im  Saude  an ,  den  . Kosten  des 
Nerdmilenie;,  dwielbai.  aueh  Ph.  viridis,  ^*ZM  lang, 
nnd^  ti^iUfi^f  sPh*  Umelligera,,  bie  2  Fusa  lang« 
braun  9  im  Mittehneere,  Wellmeere  und.;iD'.Indieii^i 
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•  Spio  i^iieorrdg,  3  ZoU  laii|gV'f«ih«^niigr  \At 
in  einer  dünnen  Robro;'  3  •loal  soHaB^ialft'  den  Hw^ 
jMr,  linden  GeBldukm  d^iNordmeentsp  ctendAfeelbst 
Sp,  fiUlcomis,  1  Zoll  lang,i«diwM*3  gtfaolbl^;  ßpj 
fUBdrieomiBy  ml  4  foMmK  die-  jlui^a<sehr'  lang 
}md  iaien6»m\g  ^  die  \mn^e>  gvn&vkimV'^Bd  dick, 
k»  •derNo^dieä- und  engliBcbe»  Küiteu  »:.     j  i;^  > 

£^fy^9fi£f  iittb/  isfdn^  #eite,  nadi  hMtent'tsni 
)«bMilrt«ri,  «Nt  huigo*!  Rüsset^  an:  4m  Küsten  iiNoi>4 
Wesens.  i  'ii;i .  i 

In  der  ftorrfiMe  soH  f^mbrAiejnHiäbrtMchia- 
tus  IM.  voriuMmneD ,  dessen  Koiyer.seM  }an94  >Ai\ 
bi^iden  Enderi  vetüobmlllert  ist  und  •  aus  1 369  Ringen 
bedteiht  '  i  ^     .1        / 

Hmüme  pantherinü  und  -ßsiwa  ikidA  man 
bei  Nittza*  AerKiM^er-dieiier  Arten  ist  kmn  ikiidiplalL 
'  Aphpoditk  fHttUtkm)  äcuhaUfi  L.y  ü»  Gold^ 
tmpe.^^S^lM  kin«4  2'^a  Zoll > breite^ \|«Dgiicft- 
#ral«  .b«Nvbbnt  die  Nord^^  «»•  ich  sie  dfteps  lebend 
bMbBChtiete/  Ihr  Mxiger,  slaeliMdier  undHsoKijipi« 
ger  Körper  hat  ein  f^beiMpi(4  ton  aoüMisserorden«^ 
IMier  Scb^lAeit  >ttnd  prflclilig^Ai  QüaüUt^  M  allen 
Sni^iBiUfPungen«  d^s  llege*foogidn9'iHid<  db»- GiaftiwB 
der  Bd^l^eftiey  da«a  od«  iin  Sotoiiheit  datiiglSlDtendlt 
sitf  (telBedeK  der  CMMs  fainüsr^icO  llidst/i  ub#*  f  ticl 
9eMUt  im  8piritus  beMb  dfeMs'  Thier  teiii«  gMsaA 
PaHMbpracbr^  so  da«»  sie  der  Im»  Leben /nur  <w6Dig 
fia^stebt.  •  ''    ^    ■  •     *  •  -'  ••'•    •«■'  ■■     

ß0fyMe,  Mnen'devFil»  auH  dem  Rtfehen  fehkl 
besitzt  in  den  europäischen  Meeren  P,  squmnattL 
und   purntka^    I   Zott   l'imgv  i  Seft^   WM,    im 

NoMoiee»^^    -  •      •'  ■•       '»   t.  .i-j.i  •.,'. 

^  '  <lti  d^  tiiepfivch«n  Gewässer»  tehea 'fibdlk^ant- 
d0re<  t^\kn  dMer  Sippe,  wie  afaa  dei^'  £u«aoh8ti'M& 
hendeti- i^^^etf  deren  Arten  i»  einenr  l^iterärtiipn 
R#ferr6'-^(»hneifi    '■   • -'    ' '>  .«•    ..»*  ,«••  .-i 


Vgerev^M'  \4iibIlBli  TorkoiDhietil,  uCh,  ^Ma^MNysr^^c 
otM'V  p^i^Mc^Ulnligd  R4khiiin  iiu  ilit<n!  BehiHißuqg.  i 

Dia  OQr«hi(Mf\\  dte /eigeatiicleQ  Itohr^wl^ 
rnWflrftPy  iMlcli«ii«Ck]T'iejr  ^u  dtin  Riog^tiwOmnon» 
illMV;  habes'  die.ieineR.  enliiv>eiler  dte*  gteidiiirtige 
kilftkAre^  wie  jüd  oeialeli  BinMSbdUfaiire,.  bh  wd^t 
eiutti  me  äDehi  Iüod  Liaii^  |i<  A.'ifntthBf  .^Pßo)i0i6{ 
^ftrim^jBd^  dif  >ajldei^Md«D^sidib  an»  S*iuttMMr« 
Mm,*  odeft  Scblamni^ttNskchitii, ,  (>d«r<  MtMchtttochf  toiH 
bmehstllckdlieft  dne  RMifeit  iF^rntif  Aabßll  ejliillB 
ein  Hnikr^i  wehtbes  §AiiM  haut  * .  c^lißc  bd^narti^  «4.  . 

BerRabre.  iScüT».  eoniortuptieata,  jm  MiltelnMari 
tfberiieht  GegesaUfnde^  iKe  .im  Miiet^  Ji^sen  i .  ppj4 
ihrer  Rolme.  Setp^nvetmäul^^rü^p  häufig,  jfüdur 
NflFdaee  anf  Krebsen  utad:  Mdllq&kcvsehalenv  le^ 
Mtttelraeera  fiiidek  mani  lbrner,jSeit)Pi«  t7f^5l«nti%..fnii( 
runder  Wellig  gewuddeAer«  betldt4«ilKftgerti||er»  (iaU 
attfgetMhteliar  R^bire.  Seifp^ .propßnßa^,mi^'  g#rad^ 
oder  «twas  gewnudeaer  Aobvft.  •  Setp.  fiUfgroßßf 
tnik  btlscheUOmtgeii',  haarfeiaaD  BObffqhem.<  i$erp, 
eüAmaUt,  'RühiTe  gewundf^v  ^rippl^,  mf^\'m\i^  rupd« 
knecbend.  Ich  heAÜ^e^^ki^  nqf^lner  8ami^9g  eipi 
BiianflaR.  auf  eineviiSobale  nao  :  Ftm4^Ua>  ^Mmgipr 
rafft  sitnaad/^  welobad*  aidii  «foralftiriiMg  jaiif.ae^i^ 
eigenen  Basia  mehrfach  era^^or  gewiu»df^  h^U  ^fr/^. 
tfii^iUumiauCT^figds^^gm6m\fi,4^^  tSerp. 

tfif^tbimf  Mhrd  fiiabeibeDO>Kiiii||^i  ..aebr  kl^jin,  .^ifr 
liang!  lA  dier  iNiM'dt- jünd  Ofit^c^, ,   -:     .    , .  ,•      ,{ . 

BeiuSahelh  isX  dia  RMk«  >sd(l,en.ka)Mrtigi  ^^ 
hei  daih  ¥<Nrb€krgehen()eip<M,  aanderii.  a^s  ScUaofnH 
Thon  odet  ,K#ffncbeb  gßmachu 

Siak  fi^tuh^v.MSiä  kaikig:er  Bühre,  walcb^ 
^Ma^  geradelt  naiiebi  am.iFelaen  imlifinebm^  vprr 
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mniget  'WMnd^  sind.  Gkeaio  oiüflseQ  Jit  ta  Sflfls^ 
ivasser  lebendeD  Rodiwünner  bald  Aach  ihrer  Rei- 
Digung  in  Spiritus  gesetzt  werden;  doch  fand  ich 
et  sehr  zwedunüssig,  eie,  wie  ebenfeUs  dw  vorher- 
gehenden, erst  IQ  reinen  Wasser,  welches  man 
mehrmals  erneuert,  sich  enCscfaleiiien  und  ?on  ih* 
rem  Inhalte  «nüeeren  bu  lassen,  bevor  man  sie  in 
8pirit«s  kringt,  wodiirch  ihre  EaUlrbung  f  ermiedeo 
ward. 

«.  9. 

Vom  Beobachten  und  Sammeln  der 
Mollasken. 

Die  Mollusken  haben  einen  weichen  Körper, 
4er  bei  dm  meisten  mit  einer  oder  mehrero  kal  kar- 
gen Schalen  bedeckt  ist;  nur  einer  geringen  Anzahl 
fehlt  eine  solche  Schalenbedecknng.  Da  die  mei- 
sten im  Meere,  und  viele  in  den  grössten  Tiefen 
leben,  so  ist  deren  Beobachtung  und  Fang  schwie* 
rig.  Bei  einem  grossen  Theile,  die  im  Susswasser 
sich  aufhallen,  ist  diess  dagegen  weniger  schwierig, 
und  die,  welche  auf  dem  Lande  vorkommen,  lassen 
sich  leicht  sammeln  nnd  beobachten.  Von  sehr 
grosser  Wichtigkeit  ist  das  Beobachten  und  8am^ 
mein  der  Thiere  selbst,  deren  Kenntniss  bei  den 
meisten  viel  geringer  ist,  als  die  ihrer  Schalen. 
Diese  letelern  werden  unter  den  Namen  Conchylien 
begriffen.  Sie  sind  oft  nur  das  Einzige,  was  man 
▼on  ihren  Bewohnern  kennt. 

Die  Landschnecken  findet  man  meist  an  kühlen, 
schattigen  nnd  feuchten  Orten,  unter  Moos,  bnschi* 
gen  Pflansen,  an  und  unter  Baumrinde,  an  Fluss-, 
Bach-,  See-  und  Teicfanfern,  an  und  unter  Ge^ 
btlsche  liegenden  Steinen,  an  feuchtem  Hoizwerke 
und  saftigen  Gewlchsen,  im  man  namentlich  nach 
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wannfoi  Früblings-  und  Sonumnvgeo  absuobeo 
iQuas.  Das  Aufgrabrn  der  Erde  am  Fusse  sohattn 
ger  Q^unie  ÜDrert  gleichfalls  Ausbeute.  Zu  beacb« 
ten  ist  voD  dem  Sammler,  da$8  die  meislen  i^u^ 
fcboeoken  nur  des  (Nachts  aus  ihreu  Versteck^a  beiv 
forkommeu.  —  Zum  Transport  derselbe»  ist  ein 
lederner  Sack  oder  eine  Blechbüchse  zweckmässig« 
Die  Süsswasser- Schnecken  und  Muscheln  leben  in 
und  an  Flüssen,  Teichen,  Sümpfen  und  Laodseen« 
Sie  schwimmen  tbeils  in  und  auf  dem  Wasser«  tbeito 
kriechen  sie  auf  dem  Grunde  oder  siUen  an  Was* 
serpflanzen,  Wurzeln,  Steinen  und  andern  Gegen- 
standen, die  das  Wasser  befeuchtet.  Zum  Fange 
derselben  bedient  man  sich  eines  Hamens,  wie  2,vm 
Fange  der  Wasserkäfer  und  kleinen  krebsartigen 
Thiere.  Auch  darf  man  nicht  versäumen,  die  Stel- 
len abzusuchen,  welche  das  Wasser  vor  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  verlassen  hat,  so  wie  auch  die 
eben  aus  dem  Wasser  gezogenen  Fischernelze  und 
Gerätbscharten.  Zum  FortschafTen  dieser  Tbiere  ist 
ein  enges  Netz  sehr  zweckmässig,  da  sie  iu  der 
Regel  noch  Wasser  entlassen,  welches  dann  durch 
jenes  leicht  ablaufen  kann,  -^  Von  Meer** Schnecken 
und  Muscheln  findet  man  manche  Art  bei  sorgfälti- 
gem Absuchen  des  Strandes  während  der  Zeit  der 
Ebbe,  Hierbei  muss  man  die  Stellen  beachtep,  wo 
Furchen  oder  kleine  Vertiefungen  im  Boden  sind« 
pder  Wasser  und  Luftblasen  aufsteigen*  An  \e\Jh 
lern  Stellen  findet  man  in  der  Regel  Ausbeute  beim 
Nachgraben,  welches  aber  oftmals  bis  zu  1  und  2 
Fuss  Tiefe  fortgesetzt  werden  muss.  Manche  Arten 
kriechen  oder  liegen  frei  auf  dem,  während  der 
Ebbe  entblöss(en  Meeresboden  oder  kleben  an  Stei- 
nen und  Seegewächsen;  auch  in  den  kleinen  mit 
»irQckgebliebenem  Wasser  gefüllten  Vertiefungen 
.  15* 
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fiiod  ich  sowohl  von  dieseu,  wie  yon  andeni  See- 
tbieren  viele  Ausbeute.  Eio  guter  Fang  erwartet 
den  Sammler  ebenfalls,  wenn  er  die  Fischer  bei 
ihren  Zügen  aufs  Meer  begleitet,  besonders  zum 
Attsternfang,  welcher  mit  Grundschleppnetzen  statt 
findet,  und  die  heraufgezogenen  Netze  und  Beute 
sorgfilltig  durchsucht.  Bei  dieser  Gelegenheit  be- 
kam ich  viel  Seltenes  von  den  tiefer  im  Heere  le- 
benden Thieren.  Einige  Arten  von  Bohrmuscheln, 
Pkolas,  und  Pfahlwürmern,  Teredo,  graben  sich 
in  Felsen  und  Holz  ein.  Die  erstem  muss  man 
sprengen  uud  das  letztere  spalten,  um  diese  Thiere 
zu  ertialten.  Will  man  den  Fang  auf  eigene  Weise 
betreiben,  um  die  in  der  Tiefe  lebenden  Mollusken 
zu  erlangen,  so  muss  man  einen  Hamen  anwenden, 
der  hinreichend  gross  und  dessen  Netz  stark  mit 
möglichst  engen  Haschen  versehen  ist.  Der  eiserne 
Ring  desselben,  an  welchem  das  Netz  befestigt  wird, 
bildet  einen  Halbkreis,  dessen  hintere  Seite  gerade 
sein  muss.  Auf  der  hintern  oder  geraden  Seite  des 
Ringes  befestigt  man  durch  Vernieten  eine  Reihe 
starker  etwas  gekrümmter  eiserner  Zähne,  so  dass, 
wenn  der  Hamen  auf  dem  Meeresboden  hingezogen 
wird,  die  Zähne  Alles  erfassen  und  losreissen,  was 
sie  auf  ihrem  Wege  finden  und  was  sodann  in  den 
Hamen  fällt  und  sich  in  diesem  sammelt.  Während 
ein  Mann  dieses  Instrument  fortzieht,  lässl  man  das 
Boot  langsam  vorwärts  gleiten.  Der  Hamen  wird 
mit  angemessener  Beschwerung  an  eine  Leine,  oder 
beim  Gebrauch  für  geringere  Tiefe  an  einem  langen 
Stiel  befestiget  Wenn  eine  zu  grosse  Tiefe  den 
Gebrauch  des  Hamens  hindert,  bedient  man  sich 
des  Schleppsacks  der  Fischer,  der  aber  auch  auf 
einem  eisernen  Triangel  aufgezogen  sein  muss,  und 
wie  der  hintere  gerade  Rand  des  Hamens  mit  Spitzen 
oder  einer  scharfen,   etwas  schräg  nach  Innen  ge- 


riehteCen  Schneide  yersehen  wird.  Auf  gröseern  See* 
reisen  durchsuche  man  die  Ungeheuern  Massen  von 
SeegewUchsen ,  welche  Stürme  aus  der  Tiefe  des 
Meeres  herauf  bringen,  die  dann  auf  der  Oberfläche 
treiben;  in  denselben  wird  man  die  seltensten  Ar* 
tea  der  auf  dem  tiefen  Meeresboden  lebenden  Mol« 
lusken  mit  andern  seltenen  Meerthieren  entdecken, 
die  ausserdem  schwerlich  zu  erlangen  wiren. 

Die  schalenlosen  Mollusken  finden  sich  ttberalli 
wo  man  die  mit  Schalen  versehenen  antrifft  und 
werden  auf  gleiche  Weise  gesammelt. 

Erlaubt  es  auf  Reisen  die  Zeit  nicht,  sich  die 
Mollusken  erst  in  weichem  Wasser  entschleimen  zu 
lassen,  und  sie  sorgfältig  auf  die  angemessene  Weise 
zu  reinigen,  was  weiter  unten  in  dem  Capitel  Über 
die  Gonservirung  gelehrt  werden  wird:  so  bringt 
man  sie  nach  vorheriger  Abspülung  sogleich  in  Spi* 
ritus,  sowohl  die  mit  Schalen  versehenen,  wie  die 
schaienlosen.  Der  Spiritus  hierzu  braucht  nur  fOnt 
zehngradig  stark  zu  sein. 

Will  der  Sammler  nur  die  Schalen  (Conchylien) 
sammeln,  so  muss  er,  wenn  er  die  Auswahl  hat, 
nur  die  gr(tosten,  reinsten  und  vollkommensten  neh- 
men. Bleibt  ihm  bei  seltenen  Arten  keine  oder  nur 
eine  beschränkte  Wahl:  so  thut  er  wohl  über  Cn- 
vollkommenheiten  weg  zu  sehen.  Sein  Bestreben 
muss  auch  sein,  die  Schale  so  bald  als  möglich 
vom  Thiere  zu  befreien,  was  leicht  durch  die  Wärme 
der  Sonne  oder  des  Ofens  bei  den  Muscheln,  und 
bei  den  Schnecken  durch  Brühen  mit  kochendem 
Wasser  zu  bewirken  ist.  — 

Die  Ordnung  Cephalopoda,  Kopffüssler,  ent- 
halt die  Arten  der  Sippe  Sepia  oder  Dintenfische. 
Sep,  octopodiüy  2  —  3  Fuss  gross  mit  2  Reiben 
Saugnäpfchen  an  ihren  langen  Füssen.    Sep.  püosa, 
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hat  kurae  FttsM.  Beide  im  Mittelmeer,  entere  Art 
iBt  häufig,  letztere  selten.  Daselbst  kommt  aach 
vor  Sep.  moschata,  kleiner  als  die  vorigen;  Arme 
schwach,  ladeoförroig,  riecht  nach  Moschus«  Rang 
und  P6ron  sahen  im  südlichen  Weltmeere  Sepien«» 
arten  von  der  Grosse  eines  grossen  Fasses.  Das 
Farhensptel  in  der  Haut  der  Dintonfische  ühertrifll 
an  Schönheit  und  der  Schnelligkeit  des  Wechsels 
das  des  Chamfileons.  Durch  eine  DrOse  sondern 
aie  einen  dunkelschwaraen  Saft  in  einen  Beutel  ab, 
welchen  sie  willkürlich  ins  Wasser  entlassen,  um 
diess  SU  trüben,  wenn  sie  entfliehen  oder  verborgen 
bleiben  wollen.  Diese  Flüssigkeit  getrocknet,  liefert 
die  berühmte  chinesische  Tusche. 

Der  Papiemautilus,  jirgönauta  j^rgo  L.,  von 
zarter  weisser  Schale,  von  6 — 7  Zoll  Durchmesser, 
im  Mittelmeer.  j4rg.  iuberculosa,  6  Zoll,  mit  rund* 
lieber  und  knotiger  Obeiüäche,  nnd  Arg.  nitida^ 
ä  Zoll  groas,  finden  sich  im  indischen  Meere  bei 
den  Molukken. 

Im  Mittelmcer  lebt  Sepia  (Lolig^)  Loligo, 
det  gemeiae  Calmar;  LoKgo  media,  welche  auch  im 
Mordnaeer  ist,  iiod  L.  sagittaia,  wie  auch  Sepiola 
Randeletti.  — 

Der  eigontli^he  Tintenfisch,  Sepia  ofjßeinaKs, 
i  FuBs  laug,  jederseits  des  Beutels  eine  fkischige 
Flosse,  ist  gemein  im  Uittdmeer  und  auch  in  dem 
attd^iropilischen  Ocean  verbreitet 

Der  Nautilus,  Schifisboot,  wird  im  indischen 
Meere  angetroffen«  Man  umersobridet  2  bis  3  Ar« 
ten,  von  denen  N.  Pompilius  die  gewOhnitchate  ist. 

Die  Ordnung  der  FMgerfUsaler,  Pteropoda. 
Sie  haben  nicht  wie  die  vorhergehenden  Fühler, 
ao«dem  2  Fleischlappen  am  Kopfe,  mit  deren  Hulfh 
sie  is»  Meere  umherflchwimmea.    Zu  ihnen  geboren 
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CKo  borwOis^  t  IM  lADg,.  io  oOvdlidKn  Meertli 
so  iaUlreichf  dtss  sich  dh  Walflacb«  yoo  ibm  er* 
nähren,  wesshalfa  er  Walischais  ^naont  wird. 

Cymbulm  PermHy  2  Zoll  iMqf«  in  llittelmeere, 
der  Horper  ist  krysuUfapell. 

Im  Eismrcre  ist  LifnacäUi  heliiAalU  so  ^ 
mei*,  ila^B  sie  g^eicfafall»  dem  Walfisch  häufig  zirad 
FuUer  diNHiL  Das  stpiralgekrümmte  biotere  Ende 
steckt  in  einer  kkincln  Schale. 

Hyiüaea  eomea,  kaum  1  Zoll  grofu^  m\%  halb» 
durobsiobtiger  Concbylie,  lebt  im  Mittelmeero,^  M 
wie  km  eurefnäiseben  Oceatie* 

Die  Ordoirog  der  Baadifüsrier,  Gtisierapoda 
(Scfanecbtn).  Die  dlenueislen  stecken  in  ckier  roh-^ 
fjgen,  gewundenen  Schale.  Die  Egel  oder  nackten 
Scbnecken,  Limax.  Lim*  at9t,  die  grosse  schwarze 
Scbnecluv  gemein,  besonders  in  Btltdien  und  fewch«- 
ten  Willdern  bis  im  Ostsee.  L,  horUnsig,  \\  Zell, 
06bwärriicb  mit  Streifen,  in  Gärlen.  L,  rufiUy  vea 
Httblicb  bie  schwfln^Udi  abändenid^  in  Weldswgett) 
wird  BU  Flefecbbrttfae  gekocht  und  dieM  bei  Brests 
krattbheitea  als  heilsam  enqvlohleo.  Man  fimdeC  fei*^ 
Der  hei  uns  häufig  in  GärCen  end  auf  Feldern.  L, 
agresiis,  1  bis  I  Zött  lang,  Aekersdmeeke.  L. 
tmellus,  grftnlieh,  mil  sdiwarzem  Koj^e  end  Ftth* 
lern«  in  Wäldern  anter  Blättern  und  in  Furchen. 
Ir.  variegaUis,  gelblich,  Fohler  blanny  in  KeNeri»  und 
Tenchten  Gewölben.  L.  alpmusy  schhnk,  gelbGeb, 
ODter  der  Rinde  der  Taimen  in  Alpenwälderti.  L. 
mturimu»,  gross,  ändert  häufig  von  donkler  zu  lieh'' 
ter  Färbung,  sowohl  in  Kellern,  wie  in  dunkefn, 
feochten  Wäldern  an  Felsen  und  Steinen.  Den  na<- 
lörlicbeD  üebergang  2U  den  mH  einer  Concbylie  ver^ 
sebenen  Scbnecken,  macht  die  Sippe  TesteiceUa, 
von  welcher  7.  halwioidea,  wM  ohrfbrmiger,  klei* 
BOP  Schale,    deren  Spitze  gewunden  ist|   im  sVdli^ 
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cbon  Europki'  voifkomrat  7"*  MHu§ei^  l6biN«af>T^ 
neriffA^  ist  aber,  naeh  England  refbetzt  im  Juatani^ 
eben. Garten  zu  Bristol  akklimatisirt.  — 

Die  Sipfe.Heäx  enthält,  fiele  einbeimiscTte  Ar- 
ten. —  A.  Helicogena,  mit  an  der  Spindel  durtb* 
bohrter  Schale.  HeUsD  Pomatia,  die  grosse  Wein- 
bergsschnecke,  ist  in  Deutscbiadirdiaehr  verbreitet  bis 
BUr  Ostsee  hin,  and  hier  im  Saaltha/tb  überaus  häufig. 
Sie  ist  in  Süddeutschlaad  ein  beliebtes  und  sehr  ge- 
snndes  Nahrungsmittel.  —  Die  rothbraune,  mit 
blässern  Binden  gezierte  Sohale  hat  2  Zoll  Quer* 
durch messer.  H.  arbusiorum,  die  Baumschnecke, 
niit  einer  Binde  und  vveissfil*,  bisweilen  rosenrother 
Lippe,  gemein  in  Gärten  und  Büschen.  H.  nema^ 
ratiSf  gemeine  Waldschnecke,  7 — 10  Linien  Durcb-^ 
messet  4  mit  1  —  5  braunen  Binden  und  brauner 
Lippe, .  in  Gärten  und  Bttsoben.  H.hortensisy  8 
Linien  Durchtif«s6er,  l--^5  Binden,  auch  ohn« 
aoicha,  gemein  .  in  Gärten.  Beide  undurchbobrt. 
H.  m^aiisy  nidensüy  serpentia,  in  Italien.  H, 
atisiriaca,  9  Linien  Durchmesser,  bei  Wien  und  in 
der  Sehwei2.  ff,  sptendida,  9  Linien  Dttrohmesser, 
in  Sttdfrankreich.  H,  alonensü,  18  Linien  Durch« 
messer,  in  St>anieh. —  B.  H&licodonta,  mit  aus* 
gebuchteter  Mündung,  die  im  Alter  oftmals  einen  Zahn 
bat.  Von  ihnen  leben  in  unserm  Vaterlande :  ffeiiäs 
personata,  5  Liftien  Durchmesser,  mit  3  Zähnen,  in 
Süddeutschland.  Ebendaselbst  ff  absoluta ,  5  Li- 
nien Durchmesser,  im  Walde  in  Holzerde.  H.  ho* 
laaerieea^  4  Linien  Durchmesser,  in  Alpenwäldern. 
jEf.  bidentata^  3  Linien  Durchmesser,  ff.  uniden- 
taia,  3  Linien  Durchmesser,  im  Gebüsch.  —  £.  ffe- 
licella,  mit  gedrücktem  Gewinde,  offenem  Nabel, 
Umgänge,  bei  welchen  gekielt,  ffelix  comea,  6 
bis  7  Linien  Durchniesser,  an  Steinen,  ff.  stri" 
gaim^  Upp^  etwas  znrittckgebogen^  am  Saume  weis»* 
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r5thlicht  im  Grase.  H.  intermedia^  7  Linien  Durch* 
measor,  Nabel  offen,  in  Sttddeutschland,  desgleichen 
JET.  eingulaUtf  1  Zoll  Durchmesser,  in  Tyrol.  Da- 
selbst auch  H.  xanata,  14  Linien  Durchmesser.  H. 
foeietUy  10  Linien  Durchmesser,  auf  den  Alpen.  H* 
etenomphuUay  1  Zoll  Durchmesser,  in  Croatieo.  H» 
hirUiy  9  Linien  Durchmesser,  in  Karnthen.  H.  ro- 
Umäata,  3  Linien  Durchmesser,  in  Hecken.  H» 
pygmaea,  |  Linien  Durchmesser,  unter  Laub«  H, 
rupestrüy  1  Linie  Durchmesser,  in  Süddeutschland. 
JBT.  yerticillusy  13  Linien  Durchmesser,  bei  Wien. 
H.  cellaria,  5  Linien  Durchmesser,  fein  gestreift, 
borngelb,  in  Garten.  U.  nitida,  2 — 3  Linien  Durch- 
messer, das  Thier  schwarz,  in  Hecken.  H.  viri* 
dtUa,  2  Linien  Durchmesser,  durchsichtig,  grünlich, 
an  Kalksteinen.  H.  cryiUallina,  2  Linien  Durch- 
messer, in  Wäldern  im  Moose,  sie  hat  6|  Umgänge 
and  glänzt  wie  Krystall.  H.  fulva,  \\  Linien  Durch* 
messer,  wachsgelb,  an  bemoosten  Felsen.  H.  aoth 
leata,  ^  Linien  Durchmesser,  an  alten  BaumstSteOh 
men.  H.  incamaiay  5^  Linien  Durchmesser,  Lip- 
pensaam  etwas  zurttckgebogen.  Rand  fleischroth, 
in  Wäldern.  H,  Olivieriy  4  Linien  Durchmesser,  in 
Süddeutschland.  H,  carthustanella,  6  Linien  Durch« 
messer,  beide  gebändert,  in  Wäldern.  H.  fruti- 
cum,  9  Linien  Durchmesser,  der  Mundsaum  abste- 
hend, gemein  allenthalben.  H.  strigilla,  6  Linien 
Durchmesser,  durchscheinig,  mit  blasser  Binde,  in 
Laubholz.  H.  mllosa,  6  Linien  Durchmesser,  Mün- 
dung oval,  im  Gebüsch  auf  Blättern.  H.  circinata, 
5  Linien  Durchmesser,  matt  honifarben,  mit  schwa- 
cher Binde,  an  schattigen  Orten.  H.  umbrosa,  5 
Linien  Durchmesser,  schmutzig  blassgelb,  mit  5  Um- 
gängen, bei  Wien  und  gewiss  auch  anderwärts.  H. 
itriolata,  6  Linien  Durchmesser,  bei  Heidelberg  in 
Gärten  gemein.    H.  glabella,  4  Linien  Durchmesser, 
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hh  Gt^i.  lt.  hiMÜKk,  9  Liiileo  DttirditnesMr«  in 
Gfert^i^  M  Mhumt.    H.  i^^eä,  9  Littkn  DimAh 

ft.  coätalata,  3  Utii^n  DürdM^ifftdr,  fei»  gerippt, 
\h  O^Mrfeich.  H,  thymötum,  3  Linien  Dunsliiiiet^ 
ser,  Mütfdsaditf  schnrf,  auf  ^telai^eiti  B«^««^  gpeM 
auf  Thymidn*  It.  erie^tanm,  7  Litfic^üf  DuTclmrc»* 
s^,  flach,  Mttddurig  rund,  «ttf  Benagen  an  Steiwaii. 
tt.  n^hütä,  der  vorbergetietided  ahnli«h,  «Der  Ma* 
b«l  fifiier  ettg«r  und  k^efhii^,  eAend««elbtt. 

Von  den  Ca/*&ddlaLaf^.  (heiLintn^ghick" 
falls  Helüt),  bei  wekhetf  der  letzte  UNigang  gaot 
gehatffcdlitig  gekiek  hst,  kemmeH  bei  tfns  wenig« 
▼br,  d^  es  iheistens  ausVflfidiefiiie  Allen  svnd.  Cai'. 
lapitfida,  7  Linieil  DurctttiieMer,  <]tterg0Sti*eif^  gr^u* 
bracftf,  mit  einer  Reibe  i'cWhbrauiter  Flecleeii',  in  Wai- 
dern  und  toscben  an  Stehe«.  C.  ekgmsy  5  Li* 
itten  Durehmeiaer,  iM  sttdliohen  fnakt^idb.  C. 
ßualteriana,  {\  Littien  Dui^braesseri  in  Spanien 
«yf  Belagen.  (!?.  atiellä,  7  Liiiieii  Duretunesser,  m 
den  Ktsten*  d^eäf  Mittelmeerile. 

Die  Fittina  di>äkl  Brfixdtftnecken  mit  adw 
dünner,  n^rO^dl^ter,  ungenabettef  Solbale,  dfte»  Mqii^ 
düng  ob»e  Wulaf.  Ihr  Mdrper  ist  ao  griasa,  um 
aich  gantlich  fti  die  Sebale  turtfckeiebe«  asu  können. 
Die  einfierdliaehett  Arte»  ftMfec  man  an  ftucbten 
Orten,  und  dind  sebr  klern.  Vitr.  y&Uueida,  H 
liuieti  bng,  weisa,  allenthalben  2ü  finden.  Für. 
ülongata,  i  Linicfn  lang,  das  Gewinde  hat  kaum  2 
Vmgflnge,  wie  jene  überall.  Für.  pelbteida  St, 
2  Linien  lang,  im  Moosef.  Fitt.  iHftyUina^  2^  Li- 
nieb,  mit  8  Windungen,  an  feuchten  Orleov 

l)ie  Helieöphantä  sind  leiiibt  kemtlicb, 
da  sie  terhtfHnissmiasigf  m  ihrer  Schale  sehr  gross 
sind.    ä.  Hiß,  l|  Linien,  Im  eadliclien  D^ut&di- 
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hnd.  Dcfisgleichen  H.  brioipegy  2  LiDieft  lui^,  auf 
feachtem  Boden. 

Die  Bulintui  haben  hohe^  geHreckte  Sohä^ 
len.  Von  ihnen  findet  man  bei  uns:  BuL  deeoUa*- 
tus,  welcher  die  Gewohnfaeit  hat,  aUmäiig  die  obern 
Drogange  seines  Gewindes  tu  zerbrecben.  BuL  ra*- 
iiatusf  10  bis  13  Linien  lang,  glatt,  weiss ^  mit 
braangrauen  Lungestreiren,  hie  und  da  in  Ikttlsch«- 
land.  Von  hier  bis  Jena  im  Saalthale  fand  iob  ihn 
in  Menge. 

Von  der  Sippe  Pupa  sind  einige  Arte»  in  un» 
senn  Vaterlande.  Bei  ihnen  ist  die  letite  Windong 
edger  als  die  andern,  wodurch  sie  eide  elliptiselM, 
manche  sogar  eine  eylinderiscbe  Gestalt  haben.  Es 
sind  kleine,  an  feuchten  Orten  lebende  Sohnfeckeik. 
P,  muscorunif  1  Linie  langf,  hornbraun,  unter  M6os. 
P.  umbäicaiäy  1  Linid  lang,  böfe*ngelb,  ebendaselbsL 
P.  DoUolum^  2^  Linien  lang,  braungrau;  Dolittmy 
34  Linien  lang^  hastanienbrauti ;  Qeünanitüy  7.Lit- 
nien  lang,  weiss,  schief  gestreift;  diese  3  Arten  V^ 
b^B  in  den  Alpen  DemscUand^  und  dfr  Schweiz. 
P.  edentftla^  nur  }  Linien  lang,  im  Moosei  P. 
pyj^aea,  f  I^iBiieft  lang,  bellbratm,  auf  ftruchien, 
bemoosten  Mauern.  P.  sepiemdentala ,  \\  Liftien 
bng,  dunkelkrBUD,  an  m^Nffiigen  fouchlei  Ufer«. 
Beide  Arten  sind  rechts  gewunden.  P.  putülä^  1 
Linie  lang,  beUbraun,  fein  gestreift,  lebt  im  Hods^ 
an  Flussttferfi.    Sie  ist  rechts  gewunden. 

Die  Ckondfus  habeti  eine  mehr  eilbrnotig^ 
Gestalt,  äbkilich  der  der  Buh^us.  Ch.  vmriabiHs^ 
3^  Linien  lang,  gelbbrliuinf  fein  gestreift,  lebt  an 
Baumetämme*«  Ch^  ft^umeniumf  3^  Linien  lang, 
gelblicbbraun,  feinstr^g,  mit  9  UmgUgen.  CA. 
Secak,  3  Linied  lang,  rothbraun ^  gestreift,  MOn- 
dung  7  Zflbne  ab  PatCed,  im  Moose. 
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Die  BerasteifisohiieckeD ,  Sueeinea,  finden  wir 
bei  uns  häufig  an  feuchten  Orten.  Succ.  amp/äbia, 
9  Linien  lang.  Sie  ist  zart,  durchsoheinend ,  mit 
kurzem  Gewinde ,  honiggelb. 

Bei  der  Sippe  ClausiUa  ist  die  Schale  dünn, 
lang  und  zugespitzt.  CL  rugosa^  Ö  Linien  lang, 
rothbraun,  gestreift,  mit  12  Umgängen,  am  Fusse 
der  Bflume  im  Moose.  CL  fragilis,  4^  Linien  lang, 
gelbbraun,  durchsichtig,  an  der  Spindel  kaum  merk- 
lich gezahnt,  unter  Bäumen  im  Moose,  selten.  CL 
ventricosa,  7  Linien  lang,  gestreift,  hellbraim,  mit 
12  Umgängen,  bei  Kassel.  CL  plicata,  7  Linien 
lang,  dunkelbraun,  mit  12 — 13  Umgängen.  CL 
pticatuloy  5  Linien  lang,  Spindel  mit  2  Falten  und 
3  flachen  Leisten.  CL  parvula,  3  Linien  lang,  dun- 
kelbraun, kaum  merklich  gestreift.  CL  obtusay  5 
Linien  lang,  dunkelbraun.  CL  gracUUy  5  Linien 
lang,  gestreckt,  beide  Hauptzähne  kaum  bemerk- 
bar. Man  findet  diese  Arten  unter  Bäumen  im 
Moose  u.  8.  w. 

Die  Achatina  haben  an  der  Mündung,  weich« 
wie  bei  den  vorhergehenden  hoher  als  breiter  ist, 
keine  Wulst  und  das  Ende  der  Spindel  ist  abge- 
stutzt. Die  in  den  wärmern  Klimaten  lebenden  Ar- 
ien sind  grosse  und  schöne  Schnecken,  welche  das 
Laub  der  Sträucher  und  Bäume  abfressen.  Bei  uns 
leben  nur  kleinere  Arten,  wie  Achat  lubrica,  2( 
Linien  lang,  homgelb  und  hellbraun,  Mündung  röüh- 
lieh  gesäumt,  auf  feuchtem  Laub,  ist  oft  verbleicht 
zu  finden.  Achat.  Acicula,  1^  Linien  lang,  weiss, 
zart  und  glatt.  Hier  und  bei  Jena  nicht  selten  in 
ausgeworfenem  Geniste  nach  Ueberschwemmungen. 

Von  Wasserlungenschnecken  finden  wir  bei  uns 
Planorhisy  deren  gewundene  Schale  in  einer  Ebene 
liegt.  Plan,  cameus,  1}  Zoll  Durchmesser,  ge- 
mein,   in  stehenden  Gewässern  von  hier  bis  zur 
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Ostsee  annitreflen.  PI.  carihatusy  7  Lioieo  Durch- 
messer, borngelb,  durchscheiDend,  mit  4  Umgäogen, 
ebendaselbst  Plan,  marginutiu,  \  Zoll  Diurchmes« 
ser,  den  vorhergehenden  ähnlich,  aber  mit  5  —  6 
Umgängen,  in  Sümpfen  und  Bachen.  PL  Vertex^ 
\  Zoll  Durchmesser,  mit  6  Umgängen,  die  nach 
unten  gekielt  sind.  PL  SpirorbUy  \  Zoll  Durch- 
messer, mit  5 — 6  walzenrunden  Umgängen.  PL 
caniortus,  2  Linien  Durchmesser,  goldscheinig  und 
stacbelbaarig,  6—8  Umgänge.  PL  albus,  %'"  Durch- 
messer, 3  —  4  walzenförmige  Umgänge.  PL  com* 
planatus^  2  Linien  Durchmesser,  linsenförmig,  mit 
4  Umgängen.  PL  nitidus,  1  Linie  Durchmesser, 
4  Umgänge,  gekielt.  PL  imbricatus,  1  Linie  Durch«- 
messer,  mit  3  bis  4  Umgängen.  Alle  diese  Arten 
leben  in  sumpfigen,  stehenden  und  fliessenden  Ge- 
wässern. Ich  fand  sie  ebenfalls  im  Brackwasser  an 
der  OstseekUste.  In  Teichen  des  südlichen  Deutsch- 
lands wohnt  PL  cristatus,  von  1  Linie  Durchmes- 
ser, auf  dem  Kiele  dornig. 

Die  Limnaeus  haben  ein  längliches  Gewinde 
und  an  der  Spindel  eine  schief  in  die  Hohle  einlau- 
fende Längefalte;  der  Saum  der  Mündung  schlägt  sich 
nicht  um.  Es  leben  mehrere  Arten  in  unsern  Gewässern. 
L.  siagnatiUs,  7,\  Zoll  lang,  in  last  allen  Sumpfen. 
L.  auricularis,  10  Linien  lang,  die  letzte  Windung 
so  gross,  dass  sie  fast  allein  die  Schale  ausmacht, 
in  stehenden  Gewässern.  L.  ovatus,  6  Linien  lang, 
in  Bachen.  L.  vulgaris,  6  Linien  lang,  durchsich- 
tig, in  Sümpfen  im  Schlamme.  L.  pereger,  7  Li- 
nien lang,  dnrchscheinig,  länglich,  in  Sümpfen, 
geht  häufig  aus  dem  Wasser.  L.  minutus,  4  Li- 
nien lang,  in  Gräben  und  Bächen.  L.  ehngatus, 
8  Linien  lang,  gestreckt,  in  Gewässern.  L.  por 
Uttiris,  8  Linien  lang,  die  Grundfarbe  braun,  7  Um- 
gänge.   L.  fuscus,  6  Linien  lang,  mit  6  Umgängen. 
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Den  Arten  der  Sippe  Physa^  wekhe  den  vor* 
hergehenden  ähneln,  fehlt  die  Falte  an  der  Spindel. 
Ph.  fanümaiisy  6  l^inien  lang,  ist  häufig  im  Quelle 
Wasser.  Pk.  kypnorum,  5^  Linien  lang,  gelblich, 
^urehftcheinig,  in  Bächen. 

An  der  Nordsee  findet  man  an  faulem  Holze 
Auricula  Myofotis,  4  Linien  gross,  purpurbraim, 
glänzend  und  zart  gestreift,  und  ebendaselbst  C9- 
namibu  tenellu^,  3  Linien  gross,  homgelb,  gUiH 
zend.  Die  Schalen  dieser  beiden  Sippen  bsb^n  her- 
vorsiehende  Falten  an  der  Spindel. 

Die  Nacktkiemenschnecken,  Nudibranehia,  be* 
sitzen  keine  Schale.  Si^  schwimmen  frei  im  Meere. 
Von  ihnen  leben  im  MiLtelmeere  Tethyt  FimMa, 
6-^6  Zoll  lang,  weiss,  gefleckt  und  gesireifl,. 

Aus  der  Sippe  Doris,  welche  äussere  bäun»^ 
chenförmige  Kiemen  haben,  findet  man  io  der  Nord- 
see D.  pilosa,  eiförmig,  weiss.  Im  Nordmear  O, 
fusea,  braun,  oben  punctirt;  D,  laevisp  klein  mit 
Knötchen  am  Rande;  D.  muricata^  oben  mit  gel* 
ben  Warzen;  D.  obvelata,  klein,  oben  mit  kleinen 
KnAiehen  punctirt.  Im  Mittehmeer  lebt:  D.  ürg^» 
2  Zoll  gross,  ziegelrolh;  D,  tuberculaUh  2-*3  Zoll 
gross,  scbmuteiggelb,  dunkejfleckig;  D-  limbatß, 
braupmarmorirt  mit  gell^licbem  Saum;  JD^  nigricun^, 
1  Zoll  gross;  D.  setigera,  2-^3  Zoll  gro^s,  hraqOi 
$ohmiiizigweiss  marmorirt,  mit  einzelnen  Borsten,  die 
in  Knötchen  endig«n;  /?.  grancUflara,  3*^4  Zoll 
gross,  Hantel  breit  mit  äsligen  Adern;  D.  gracili^, 
1  Zoll  gross,  dunkelblau,  Hantel  gelbstreifig  eingefasst, 
gemein  bei  Neapel;  D-  stellaia,  die  obern  Fühler 
endigen  federhuschirtig;  D.  narginata,  |  Zoll  gross. 
an  4kr  englischen  Küste.  Diese  Thiere  haben  alte 
eiflp  mehr  und  weniger  eifiorroige  KörpergestaUr 

Bei  TrtUmia  ist  der  Körper  wie  bei  Jjl4mi, 
ak«r  die  Afteroffnuog  ist  rechts,  welche  bai  let;KtArD 


biBleii  am  lUftekao  sioh  .W»fli}d«i.  Tt,  B^mberfüf 
3««r^3  ZsiX  gross,  kupferbraun,  J)#wohnt  Frankrciichl 
Canal  und  wahrscheinlich  auch  die  Nordseeu  Tr, 
o^ranmia,  mikkweiss;  urboresceiu,  JAdersieits  mit 
5  ästigen  Kiemen,  und  fimMata,  g^lUieb,  b<iufig 
auf  Seetang.  Dies«  3  M>m  findet  man  bei  Nnr^ 
wegen. 

Die  Splidia  babea  die  Gestalt  kleiner  Jlimax* 
Sefaneeken  und  kommen  häufig  anf  scbwinunMideiii 
Seetang  von  Im  MiUelmeere  leb^n:  E>  minima^ 
i  Linien  grosa,  üsobgrau;  ß.  fasoiculata,  1  Zoll 
greae,  mit  spitzen  rostbraunen  Rttckenpapillen ;  M. 
papiUosü,  1  Zoll  gross,  aschgrau;  JB.  Hysirw,  i 
Zoll  gross,  mit  schwarz-  Hud  weisageriogflieil 
Stachein. 

CmoUnüy  deren  Kiemen  in  Qu^reiben  auf  don 
Rocken  stehen  und  federförmig  sind.  Cfn^»  p^re^ 
grina,  3  —  4  Zoll  lang,  milch  weiss  ins  RoseiiiH)thi» 
gebend,  im  Mittebneer,  C.  longicomis,  ^  Zoll  lang, 
einer  Egelschnecke  gleiebend,  ao  dar  englisch^ 
Sadkoste* 

Flabellma,  Kiemen  strahlige  Faden.  Fl  uffi- 
vüy  schlank,  purpurroth,  im  MUlelrQeer. 

Busirü,  Fahler  fadenförmig,  die  2  Kiemen  fe^ 
derartig;  B.  gry^eu$,  1  Zoll  gross,  im  Mütelmecr, 
Maacbe  Arten  Sieckkiemer  scbwimmen  auf  der  ho- 
hen See  frei  oder  haben  sieb  auf  acbwimmend^a 
Seelang  befestiget  Andere  kriechen  an  den  Küsten 
auf  dem  Meeresboden  herum,  wo  sie  leicbi  ni  Uih 
ga«  sind. 

Die  Ordnung  lnferobranekta%  Unterkiemef^* 
Schnecken,  enthält  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  Mol- 
hisken,  Sie  haben  die  Gestalt  der  Darü,  aber  ihre 
Kiemen  stehen,  statt  auf  dem  ROeken,  in  2  Reihen 
von  Blauen»  an  den  Seiten  des  Körpers  unterm  Rande 
des  ÜMitela.     In  Ciuiapa  lebt  von  ihnen  im  Mitt^ 
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meer  DyphylKdia  lineata,  3  Zoll  lang,  auf  den 
Rücken  mit  welligen  Furchen  der  Länge  nach 
geslreiit. 

Die  Ordnung  der  Bedecktkiemenschnecken, 
Teciibranekia.  Im  Mitlelmeere  leben  einige  Arten 
aus  der  Sippe  Pleurobranchus ,  der  Körper  wird 
vom  Mantel  und  Fuss  bedeckt.  In  Bächen  und  Tei- 
chen trifft  man  Ancylus  laeusiris,  2  Linien  lang, 
Wirbel  in  der  Mitte  der  Schale,  oft  in  grosser  An- 
zahl an  Steinen,  unter  Nymphäenblättem  ond  an 
Rohrstengeln  an.  ^.  fluviatüis,  2  Linien  lang,  der 
Wirbel  seitlich  der  Schale,  lebt  an  gleichen  Orten, 
ist  jedoch  seltener.  Die  Schalen  sind  denen  der 
Napfschnecken  ähnlich. 

Die  Bulla,  Blasenschnecken,  kommen  im  Mit^ 
telmeer  vor.  B.  striata,  13  Linien  lang  und  ffy^ 
datis  7  Linien  lang,  borngelb.  Dieser  ähnlich  ist 
B.  Cornea,  welche  im  Canal  vorkommt. 

Im  Mittelmeer  findet  man  femer  die  merkwür» 
dig  gestaltete  Akera  camosa,  die  von  oben  wie  in 
2  Theile  getheilt  erscheint,  sie  ist  1^  Zoll  lang, 
gelbbraun,  gefleckt  und  schwarz  gepunctet  Daselbst 
ist  ebenfalls  A.  Meckelii  zu  Hause,  wie  auch  Gw- 
steropteran  Meckelii,  1  Zoll  lang  und  2  Zoll  breit, 
ist  wie  die  vorhergehenden  ohne  Schafe. 

An  den  Küsten  der  Berberei  lebt  auch  ^pfy^ 
$ia  fasciata  und  punctata,  die  hornige,  gelbbraune, 
gestreifte  Schale  befindet  sich  im  Mantel.  Der  deut- 
sche Name  dieser  Thiere  ist  Seehase,  wohl  wegen 
der  ausgehöhlten  grossen  Fühler,  die  wie  die  Obren 
mancher  Säugethiere  ersdieinen. 

ümbrella  mediterranea ,  2  Zoll  Durchmesser, 
mit  durchsichtiger  Schale,  das  Thier  schmutzigweiss, 
im  Mittelmeer  bei  Corsika. 

Die  Ordnung  der  Flossenftlssler,  Heteropodw, 
enthält  im  Mittelmeere  Carinaria  mediterranea,  das 
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Thier  ist  länglich;  der  Rüssel  violett,  die  Schale 
glashell,  1 — 2  Zoll  gross,  mit  spiral  gerollter  Spitze. 

Firola  coronata,  einige  Zoll  lang,  glashell,  die 
Stirn  mit  einem  zehnfach  getheilten  Krönchen  ge- 
schmückt, ohne  Schale,  im  Miltelmeer.  Die  weni- 
gen ührigen  Sippen  enthalten  ähnliche  Thierformen 
aas  tropischen  Meeren. 

Die  Ordnung  der  Kammkiemenschnecken,  Pecti- 
fribranchia,  enthält  die  meisten  Schnecken  mit  ge- 
wundener Schale.  Die  grösste  Anzahl  davon  leben 
in  südlichen,  warmem  Meeren.  Von  den  in  euro- 
päischen Gewässern  vorkommenden  Arten  führe  ich 
nachfolgende  an. 

Trochus  Tuber,  21  Linien  Durchmesser,  grün 
mit  aschgrauen  Knoten  auf  den  Rippen,  im  Mittel- 
meer.  Tr.  zisyphinus,  1 6  Linien  Durchmesser,  im 
europäischen  Ocean  und  im  Mittelmeer.  Tr.  conu- 
loides,  1  Zoll  Durchmesser,  um  ganz  Europa.  Des- 
gleichen T.  conulus,  10  Linien  Durchmesser.  Tr. 
Magusy  17  Linien  Durchmesser,  tief  genabelt,  im 
Mittelroeer.  Tr.  cinerarius,  8  Linien  Durchmes- 
ser, Nabel  offen,  im  Mittel-  und  Nordmeer. 

Auch  die  schöne  Perspectivschnecke,  Solarium 
perspectwum,  von  2^  Zoll  Durchmesser,  soll  im 
Mittelmeer  bei  Alexaudria  gefunden  werden,  deren 
Heimath  Ostindien  ist.  SoL  hybridum,  8  Linien 
Durchmesser,  rothgelb  und  gebändert,  lebt  im  Mit- 
telmeer. 

Die  Mondschnecken,  Turbo y  bei  denen  die 
Mündung  gewölbter  ist,  haben  nur  wenig  Arten  in 
den  europäischen  Meeren ;  die  meisten  sind  Bewoh- 
ner der  Tropenmeere. 

Turbo  pullus,  3  Linien  Durchmesser,  auf 
weissem  Grunde  braunroth  gestreift  und  geflammt, 
im  Mittelmeer.  T.  littoreus,  8  Linien  Durchmes- 
SchilliDg,  Band-  o.  Lehrbuch.  LU  16 
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ser,  auf  heilem  Grunde  rothhiaue  Punctstreifea ,  in 
der  Nordsee. 

Die  Schraubenschnecken,  Turritella,  leben  in 
südlichen  Meeren. 

Von  der  Sippe  Soalßria^  Wendeltreppe,  komnU 
im  Mitlelroeer  Sc.  clathrm,  die  unächle  Wendelreppe 
vor.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  ächten  5.  pr^ 
tiosa,  die  in  dem  indischen  Meere  lebt,  dadurch, 
dass  sie  länger  und  unreiner  yon  Farbe  ist  und  di« 
Windungen  bei  ihr  zusammenstossen.  Sc,  commu- 
nu,  16  Linien,  lang,  fand  ich  in  der  Nordsee;  im 
Kanal  ist  sie  zahlreich. 

Cyclostoma,  Kreismundschneckc ,  deren  Mün* 
düng  rund  herum  mit  einem  kleinen  Wulst  umge- 
ben und  mit  einem  Deckel  verschlossen  ist,  sind 
Landschnecken,  die  man  in  Wühlern  unter  Moos 
und  Steinen  anirilTl.  Cyc.  elegans,  7  Linien  Durch* 
messer,  röthlichgrau  und  selbst  rosenroth,  mit  klei«- 
nen,  eine  Binde  bildenden  Flecken  gezeichnet,  iu 
Buchenwäldern. 

f^alvata,  Kammschnecken,  sie  besitzen  eine 
fast  scheibenförmig  gewundene  Schale  mit  einem 
Schliessdeckel,  und  leben  in  süssem  Wasser,  f^alv. 
crtstata,  ihre  kaum  3  Linien  breite  Schale  i^t  gr^iu^ 
lieh,  in  stehendem  Wasser.  F'.  piscinalis„  4  Li- 
nien breit,  schmutziggelb,  in  stehendem  VVasser, 
zumal  bei  Cassel.  ^.  Spirorbis,  2  Linien  breit, 
in  Wassergräben.  Ebendaselbst  f^,  minuta,  von  3 
Linien  Durchmesser  und  f  Linien  Höhe. 

Die  Sumpfschnecken,  PaludinUy  mit  fast  run* 
der  Mündung  und  einem  Schliessdeckel,  der  nach 
oben  eine  Ecke  bildet.  Pal.  vivipara,  die  lebendig 
gebärende,  graugrün,  mit  2  und  3  braunrothen 
Längsbinden,  in  Gewässern  mit  fettem  Lehmboden. 
In  Norddeutschland  sehr  häufig,  lebt  auch  im  Ubri* 
gen  Deutschland.     P.  ofiihßtma^.  Sehale  grUnlißh- 
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wlHib«;  uH4  mit  rothbrauaeü  Btedolk  ntf  d«til  teil- 
ten Umgange,  17  Litfien  htif,  iM  ge^reekMr  als 
die  v^ergehendey  in  »tehenfk»  Waesefn.  P.  im- 
fmrm^  4  Unien  iaftg,  ooeisi  ^Jblicb,  io  Teich<Ui 
und  Sitttij^n.  P.  fuaea,  4  Linien  Iftog^  in'  der 
Mfcaefa«  P.  fULtiecides,  4  Linien  lang,  blaulicfeH- 
weiss,  in  der  Donau.  P.  viridis,  1  .LiDi4  laag^ 
bkMflgrQa,  in  kalten  GebirgsbücheiK  P^  AermaUs, 
1  Linie  lang,  bPäunHcbweias,  in  kaileitl  und  beigftem 
34^  hakendem  Siteswasser  ,•   aber  aucb  m  Ait  Oal* 

Die  Thiere  der  Sippe  LiUorina  babea^  dicke 
Schalen  und  leben  im  Meere.  L.  littarUk  ist  zatd» 
reich  an  der  Nordsee,  woselbst  ich  Errnnplare  fand, 
deren  Schalen  über  1  Zoll  hoch  waren;  die  Franao- 
sen  essen  diese  Schnecke.  —  Die  Schale  ist  gpau 
und  rdthlichbraun,  mit  dunklem  Streifen,  die  Mün- 
dung weiss.  Litt  Groenlandica,  6  Linien  lang^ 
aehwarzbraun  und  schwarz  gestreift,  trs^f  icb  bei 
Helgoland  an.  L.  obtusata,  4  Linien  b^cb,  mit 
weissen  Binden,  in  nördlichen  Meeren.  L.  retusa, 
5  Linien  hoch,  gelbfarbig,  am  Kanal  und  den  euro- 
päischen Heeren.  L.  neritoides,  7  Linien  koch^ 
an  den  Küsten  Frankreichs.  JL.  Basteratü,.  3  Li- 
nien hoch,  blaulich,  im  Mittelmeer.  L»  sulcata^ 
5  Liaien  hoch,  schwarz  mit  weisser  gefurchter  Binde 
fand  ich  in  der  Ni»rdsee. 

Die  Sippe  Monodonia  bestebit.  meislens  aus 
ausUiMlischen  Arten,  deren  Schalen  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  Kreisel  -  und,  Mondschnecken  haben,  von 
denen  sie  sich  durch  ihre  an  der  Basis  abgestutzt« 
Spindel  unterscheiden.  M.  fra^uriaidesy.  14  Linien 
Durchmesser.  M.  eorallinus,  8  Linien  Durchmes- 
ser,, mit  roihen  und  gekörnten  LängsUnien  versehe- 
nen Umgängen.    Beide  zahlreich  im  Mittehneer. 

16* 
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Die  PkarioMlla  haben  eine  Ulngliebe  Schale, 
und  leben  in  den  südlichen  Meeren. 

Die  Ampullaria,  welche  eine  runde  nnd  bau- 
chige Schale  mit  kurzem  Gewinde  besitzen,  kommen 
in  den  Flüssen  von  Ostindien,  Afrika  und  Südame- 
rika vor,  woselbst  gleichfalls  die  vielen  Arten  Jfe- 
Umia  leben. 

Im  Mittelmeer,  so  wie  im  europaischen  Ocean 
findet  man  Tomatella  fasciaia,  10  Linien  lang, 
und  flammea,  14  Linien  laug.  — 

Auch  die  Arten  der  Sippe  Natica  und  Nerita 
leben  in  den  südlichen  Meeren ;  die  erstem  sind  ge- 
nabelt. Natica  millepunctata  soll  bei  Neapel  vor- 
kommen. N.  castanea,  i  Zoll  Durchmesser,  lebt 
im  Kanal  und  wohl  auch  in  der  Nordsee.  Die  Ne» 
ritina  fluviatilis,  von  4  —  5  Linien  Durchmesser, 
wie  eine  durchschnittene  Erbse  gestaltet,  grünlich- 
grau, und  N,  trifasciatay  4  Linien  Durchmesser,  fin- 
det man  in  deutschen  Flüssen  und  Landseen ,  z.  B. 
in  dem  Main,  der  Weser  u.  a.  im  Sande. 

Die  Capuloideay  die  eine  weit  offene,  kaum  ge* 
wundene  Schale  ohne  Deckel  besitzen,  ahnein  den 
Patellen.  Hierzu  gehört  Pileopsis  mit  kugelförmiger 
weit  geöffneter  Schale.  P,  hungarica  und  mitrula 
bewohnen  das  Mittelmeer. 

Creptdula  fomicata^  \T"  lang,  mit  eiförmig 
länglicher,  nach  hinten  gekrümmter,  rauher  Schale, 
und  C.  unguiformis,  W  lang,  mit  durchschei- 
nender eiförmiger  Schale,  leben  beide  im  Mittelmeere. 

Sigaretus  haliotoideus,  9'"  lang.  Schale  obr- 
förmig  wellig  gestreift,  wird  im  atlantischen  und 
Mittelmeere  gefunden. 

Die  vielen,  weit  über  100  bekannte,  meistens 
sehr  schone  Arten  Kegelschnecken ,  Conus,  worun- 
ter mehrere  noch  immer  sehr  werthvoll  sind,  be- 
wohnen   mit    wenigen   Ausnahmen    die  tropischen 
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Meere,  Tonugsweise  den  indischen  Ocean  und  die 
Gewisser  um  die  Holul(ken,  Sunda*  und  Phiiippi- 
neoinseln,  einige  das  Meer  der  Antillen  und  die  süd- 
amerikanische Küste,  wie  auch  den  stillen  Ocean. 
In  den  europäischen  Gewässern  leben  C.  francis- 
eanus,  kastanienbraun,  mit  zwei  weisslichen  Binden; 
C.  mediterraneus ,  graugrünlich,  oder  rothlich, 
braungelb  oder  braun  gewölkt  mit  hellen  Querlinien, 
beide  im  Mittelmeere.  Erstere  habe  ich  auch  bei 
Helgoland  gefunden.  C.  catus,  18'"  lang,  weisslich, 
bräunlich  geschäckt  mit  vielen  Querstreifen,  ist  sehr 
häufig  im  atlantischen  Ocean;  auch  C.  Proteus 
soll  den  letztem  bewohnen.  Sehr  wertbvoll  ist 
C.  mUli  L.,  welche  in  allen  ihren  Varietäten  ge- 
sucht ist,  aber  ganz  besonders  Cedo  nullt  verus 
seu  principalü  wird  für  die  seltenste  und  kost- 
barste aller  Conchylien  gehalten,  von  ihr  sollen  nur 
drei  oder  vier  Exemplare  in  den  Sammlungen  vor- 
handen sein.  Sie  wird  nahe  an  2"  lang  und  be- 
wohnt den  Ocean  der  Antillen  und  Südamerika's. 
Ferner  ist  mit  Recht  sehr  geschätzt  der  Admiral, 
C,  jimmiraUs,  von  dem  Laroark  sagt:  „Sie  ist  eine 
der  schönsten  und  elegantesten  ihres  Geschlechtes. 
Ihre  zahlreichen  Varietäten,  unter  welchen  einige 
sehr  selten  und  kostbar  sind,  werden  eifrig  zur 
Zierde  der  Sammlungen  gesucht.^  Die  ver- 
schiedenen Abänderungen  dieser  Conchylien,  welche 
namentlich  auch  in  der  Grösse  und  Schönheit  ab- 
weichen, und  von  denen  man  einen  grossen  orien- 
talischen Admiral  und  Viceadmiral,  einen  australi- 
schen grossen  Admiral,  Viceadmiral  und  Contre- 
admiral  u.  a*  unterscheidet,  bewohnen  das  Südmeer, 
die  Gewässer  der  Sundainseln  und  Molukken,  wie 
Ostindiens.  Ihre  Grösse  variirt  zwischen  2  und  2^". 
Die  Porzellanschnecken,  Cypraea,  haben  an  ih- 
rer Schale,  wie  die  Kegelscbneoken,  ein  sehr  wenig 
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hervontelMBdes  ßemmi^,  mit  aii«r  schmalen,  vmi 
ei^iD  Ende  bis  zum  andern  gebenden  Mtodiiog* 
Die  wobl  gegen  SO  bekannten  Arten  bemroimai 
gkichfalls  die  bei  den  vorfaergehendeo  angefiühiv 
ten  sttdiichen  Meere.  Bei  uns  finde«  wir  im 
Mktelmeere  nur  Ctfp.  Mus  X.,  2''  lang,  grau  g»^ 
fleckt,  mit  braunen  Flecken  und.  Puocten«  die  längs 
des  Rückens  stehen ;  Mündung  onregeUnfissig  braun 
gefärbt 

Cypraea  annulus,  1"  lang,  weisslich,  Rücken 
mit  einer  rothgelben  Linie,  soll  häufig  bei  Akia»^ 
dria  sein,  sonst  bei  den  Molukken.  Ci/p.  pyrum, 
20'"  lang,  soll  im  Mitlelmeere  bei  Tarent  vorkom- 
men. Bei  den  Maldiven,  wie  an  den  Küsten  Indiens 
und  im  Weltmeere  lebt  Ct/p.  Maneta,  dessen  sich 
die  Neger  und  Hindu  statt  des  Geldes  bedienen.  Es 
ist  das  sogenannte  Otterköpfchen. 

Die  Sippe  Ovula  hat  im  Vergleiche  mit  den 
vorhergehenden  nur  wenige  Arten ,  die  ebenfalls  in 
südlichen  Meeren  vorkommen.  Nur  (h,  spetta, 
9'"  lang,  weiss,  findet  man  im  Mittelmeere. 

Von  den  vielen  bekannten  Arten  der  Sippe 
Olwüy  die  eine  Ablheiluog  der  WalzenschneckeD, 
yoluta  L.  sind,  lebt  in  den  europäischen  Meeren 
OL  ebuma,  8'^'  lang,  weiss,  mit  swei  rothen  unter«- 
brochenen  Binden,  an  den  spanischen  Küsten.  Die 
meisten  Arten  der  Olivenschnecken,  deren  lierlich 
und  schün  geßirbte  Schalen,  wie  die  der  Cypräen, 
wie  polirt  ausseheu,  bewohnen  die  ostindischen  und 
südamerikanischen  Meere.  Die  eigentiicben  Voluten, 
wovon  man  über  30  Arten  kennt,  findet  man  gleich- 
falls in  den  wärmern  Meeren  um  Asien,  Afrika  und 
Südamerika.  Unter  ihnen  kommen  grosse  Arten  vor, 
deren  Schale,  z,  B.  von  Fol.  nautica,  Diad^nM, 
Melo  und  Neptuni,  1  Fuss  und  darüber  gross  wer- 
den« Sie  aind  von  doa  Thieren  der  yorhergetiondMi 
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Sippen  imth  ibire  weite  MUndang  vefschiedM,  ^ 
Spindel  ist  mit  mehren  dicken  Falten  besetzt. 

Von  der  Sippe  Marginelh  kototfifen  Marg. 
Glansy  \*'  lang,  coemlescens,  15'"  lang,  perst^ 
cula,  lO'"  lang,  in  dem  atlanlischett  Otean  vor. 

Von  fJolumbeHa  lebt  CoL  rtistiöü,  9'"  lang, 
im  Mitteltneere;  sie  i&t  weiss,  mit  bratinrotber  flanK 
miger  Zeichnung,  von  Gestalt  eikegelförmig. 

Die  ziemliche  Anzahl  Arten  der  Sippe  Mitra, 
zu  welcher  die  grosse  und  kleine  Papstkrone,  wie 
die  Cardinais-  und  Bischofsmütze  gehöi'en,  kommen 
fast  sSmmtlich  in  Ostindien  vor^  wenige  an  den 
amerikanischen  und  afrikanischen  Kdsten,  und  Mi- 
tra  Tringa  im  Mitlelmeefe. 

Die  Cancellnria,  deren  Schalenmflndong  rund 
und  weit,  da  dieselbe  bei  den  vorhergehenden  läng- 
lich ist,  findet  man  um  Annika. 

Aus  der  Sippe  Buccintim,  Kinkhorn,  leben 
mehre  Arten  in  den  europäischen  Meeren.  Das  3 
bis  4"  lange  Wellenhorn,  Bucc,  nndatum^  ist  ge* 
mein  in  der  Nordsee,  wo  ich  auch  seine  Eierklum- 
pen nicht  selten  fand.  Der  Einsiedlerkrebs  biinutzt 
die  Schale  des  Wellenhorns  vorzugsweise  zu  seinem 
Aufenthalte,  den  man  in  allen  Altern  in  einer  säi- 
ner  KOrpergrösse  angemessenen  Schale  steckend  fin* 
det.  Bucc.  anglicanum,  2"  lang,  ist  gleichfalls  in 
der  Nordsee  bis  Norwegen  hinauf.  Bucc.  glacialis, 
t\"  lang,  ist  gemein  im  Nordmeere.  An  der  süd^ 
liehen  Küste  des  Mittelmeeres  wird  Bucc.  maculo- 
suMy  V  lang  gefunden.  Auch  soll  B.  laevigatunty 
T"  lang,  daselbst  zu  Hause  sein?  Die  meisten 
flbrigen  Arten  dieser  Sippe  findet  man  in  dem  in- 
dischen Ocean. 

Von  der  üntersippe  Nassa  leben  N.  Miga, 
8'"  lang,  mutabile,  11'"  lang,  Ascanias,  8'"  lang, 
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nitidula,  8'"  lang,  und  neritoides,  5^^'  lang,  samint- 
lich  im  Mittelmeere. 

Nassa  reticulatUy  15'"  lang,  ausser  der  Ostsee 
um  ganz  Europa.  Die  übrigen  Arten  kommen  io 
den  afrikanischen  und  indischen  Meeren  vor. 

Von  den  Untersippen  Ebuma,  Ancillaria, 
Harpa  (Harfe)  und  JDolium,  Tonne,  sind  nur  beide 
folgende  europäische  Arten: 

üolium  Galea^  8 — 9"  lang,  welche  ich  vom 
Umfange  eines  Menschenkopfes  in  meiner  Samm- 
lung besitze,  und  DoL  tenue,  1^"  lang,  leben  im 
Mittelmeere.  Die  übrigen  Arten  bewohnen  ebenfalls 
die  südlichen  Meere. 

Die  Purpura  leben  fast  alle  in  südlichen  Mee- 
ren. P.  LapüluSy  W  Ir^ng,  die  Lippe  dick,  innen 
gezahnt,  und  P.imbricata^  16"Mang,  mit  schuppi- 
gen Rippen  umgeben,  die  Lippe  wie  bei  den  vor- 
hergehenden, kommen  beide  zahlreich  um  Europa 
vor.  Von  Purpura  patula  und  vielleicht  noch  an- 
dern Arten  bezogen  die  alten  Römer  ihren  kostba- 
ren Purpur. 

Aus  der  Untei^ippe  Cassis  bewohnen  das  Mit- 
telmeer C  decusatumy  2''  lang,  granulosumy  *d" 
lang,  und  C.  Fibex,  24''  lang,  striatum,  20'"  lang, 
die  Küsten  Spaniens  und  Portugals.  Die  grossen 
Arten  Cas.  madagascariensis ^  U"  lang,  comu* 
tum,  10^"  lang,  die  ich  jedoch  von  1'  1"  Länge 
und  9"  Querdurchmesser  vollkommen  rein  und  feh- 
lerfrei besitze,  und  welche  b%  Pfund  Zollgewiclil 
wiegt,  leben  um  Madagaskar  und  den  Molukken, 
wie  auch  die  5"  lange  C,  ruf  um,-  C.  tuberculum 
kommt  bei  den  Antillen  vor;  auch  die  übrigen  Arten 
leben  in  den  tropischen  Meeren. 

Alle  Arten  der  Untersippe  Terebra,  Schrauben- 
Bchnecke,  sind  in  den  Meeren  der  südlichen  Zone  zu 
Hause,  z.  B.  die  5"  lange   T,  maculata  im   stillen 
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Ocean  und  bei  den  Molukken,  fUnmmea^  5^"  lang, 
im  ostindischeD  Ocean. 

Von  der  Sippe  Cerithtum,  Sumpfnadel,  findet 
man  C.  vulgaris^  2^"  lang,  im  mittel-  und  atlan- 
tischen  Meere;  C.  tuberculatum ,  15'^'  lang,  im 
Mittel-  und  rolhen  Heere.  Mehrere  Arten  leben  in 
den  Mündungen  der  Flüsse  von  Afrika  und  Ostin- 
dien und  C  giganteutriy  V  lang,  wurde  als  erstes 
bekanntes  lebendiges  Exemplar  zufällig  mit  dem 
Senkblei  bei  Neuholland  aus  grosser  Meeresliefe 
emporgehoben,  ausserdem  würde  dieser  Riese  seiner 
Art  uns  beule  noch  unbekannt  geblieben  sein.  Die 
Riesensumpfnadel  war  jedoch  in  der  urweltlichen 
Schöpfung  noch  grösser,  als  unser  Zeitgenosse,  wie 
die  bei  Griguon  ausgegrabenen  fossilen  zeugen. 
Ueberhaupt  waren  in  der  Urzeit  die  Sumpfnadel- 
schnecken überaus  zahlreich,  sodass  man  einen 
groben  Meerwasserkalk,  der  bei  Paris  vorkommt 
und  dieser  Stadt  fast  alles  Baumaterial  liefert,  we^ 
gen  ihres  sehr  zahlreichen  Vorkommens  in  dem- 
selben, Cerithenkalk  benannt  hat.  Der  französische 
Naturforscher  de  France  hatte  bereits  vor  einigen 
Jahrzehnten  über  200  verschiedene  Arten  von  ihnrai 
gesammelt  und  bestimmt 

Die  Sippe  JUurex,  Stacbelschnecke,  enthält  in 
mehreren  Untersippen  sehr  mannichfaltige  Gestalten, 
von  denen  die  grösste  Anzahl  die  südlichen  Meere 
bewohnen.  In  Europa  finden  wir  jU.  Brandarü, 
3^"  gross  im  adriatischen  und  mittelländischen 
Meere.  M.  Trunculus,  2—3"  lang,  und  M.  tarenn 
tmus,  17'"  lang,  im  Miltelmeere,  M.  Erinaceus,  2^ 
imCanal,  A/.  anguliferusy  3 — 4''  lang,  im  atlan- 
tischen Ocean. 

Triianium,  mit  vielen  Arten,  enthält  T.  nodi- 
fems^  das  Tritonshom,  IG^VJ^^^Ki   ^^  Mittelmeere 
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und  auch  «tn  artlantischen  Ocean.  T.  eutaeewn, 
2 — 3"  lang,  im  atlantischen  Meere. 

Ranelln  renrna,  13^'  lang,  im  Mittelmeere. 

Fn&ns  onHquuSy  5^—6"  laag,  und  F,  disputu^, 
4''  lang,  in  der  Nordsee.  F,  ülandictts,  3  -^  4" 
und  F,  Itgnaritis,  24"  lang,  im  Nordmeere.  F. 
syracusanus,  V^  lang,  im  Mittelmeere. 

Fasciolaria  tarentina,  \i"  gross,  lebt  m  Golf 
Ton  Tarent. 

Die  Thiere  der  übrigen  Untersippen  Pleuro- 
toma,  Turbinella,  Struthiolaria  und  Pyrula  hal- 
ten sich  in  aussereuropilischen  wSrmeren  Heeren 
auf;  nur  Pyrula  canaltculata ,  T*  lang,  bauchig, 
birnförmig,  blasshraungelb,  lebt  im  Eismeere. 

Die  Sippe  Strombus,  FlQgelschnecke,  an  deren 
Schalen  sich  der  äussere  Rand  der  Mündung  mit 
dem  Alter  flogelff^rmig  ausdehnt.  Von  ihnen  kommt 
im  Mittelmeere  St.  pugalis  3^"  lang  vor,  und  aus 
der  Untersippe  Rostelluria  lebt  Ä.  pes  Pelicam 
gleichfalls  in  europäischen  Meeren.  Die  meisten  und 
schonen  Arten  der  FIngeischnecken  findet  man  bei 
den  Antillen,  wo  auch  Strombus  Gigas,  1  Puss 
gross,  die  Mündung  prächtig  rosenroth,  vorkommt, 
an  den  Sundainseln  und  Molukken,  wie  an  den 
wfirmem  Küsten  Ostindiens,  Afrika's  und  Amerika's. 

Aus  der  Ordnung  der  Tubulibranckia  trifft 
man  im  Mittelmeere  Vermetus  plicifer,  röthlich- 
weiss,  cylindrisch,  schlangenförmig  gebogen ;  und  im 
Canal  und  der  Nordsee  f^,  scaber,  cylindrisch 
schlank  gewunden.  Sie  haben  eine  röhrige  Schale, 
deren  Umgänge  in  ihrem  frühem  Alter  noch  eine 
Art  Gewinde  bilden,  sich  aber  hierauf  in  eine  un- 
regelmässige Röhre,  die  wie  die  der  Wurmröhren 
gefaltet  ist,  verlängert,  wesshalb  Linn^  sie  auch  zu 
den  tetzteren  in  seinem  Systeme  stellt.  Sie  befe- 
stigt sieb  gewöhnlich  durch  Verschlingung  mit  an- 
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dem  ibrtr  Art,  oder  wird  oft  Bum  Theii  von  Stei»- 
korallen  eingeschlossen. 

Die  Ordnung  Seutibranehia  wtiiXk  die  soge- 
oaralen  Meerohren,  Haäotis,  deren  Schak,  die 
sich  durch  eine  ausserordenllieh  weite  Oeffnung 
aoczeichnet,  das  Thier  wie  ein  Schild  bedeckt  Die 
Meerohren  bewohnen  fast  sämmtiich  die  wärmeren 
Meere  um  Afrika,  Neuholland,  Ostindien,  die  Mo- 
lukken  u.  s.  w. 

HaUoÜi  Midae,  Längendurchmesser  &",  Ouep* 
durchiuesser  5",  lebt  um  das  Vorgebirge  der  gnlea 
Hoffnung  und  in  dem  indischen  Meere.  HaL  iubi* 
fera,  %'*  lang,  4"  breit,  prttchlig  roth  und  silberig 
gliinsend  (ich  besitze  ein  Exemplar  von  8^"  Lftnge 
und  T'  Breite.)  bewohnt  den  Oceon  um  Neuhcl- 
laad«  HaL  Iru,  Länge  5^",  Breite  4''  (meine  Exem- 
plare sind  8^'  lang  und  6^^'  breit).  Daa  Gewinde 
ist  mehr  als  bei  den  vorhergehenden  hervorstehend. 
Sie  ist  schon  grün,  roth  und  blau  schillernd,  und 
lebt  um  Neubollaud.  In  diesen  Riesenscbalen  ha* 
ben  vielen  Tausende  von  kleinen  Bohrwllrmem  ih*« 
reo  Aufenthalt  gehabt,  die  an  der  Oberfläche  ihre 
^  -^  i'"  grossen  Eingänge  hatten.  In  den  Meeren 
van  Europa  triOl  man  Hai,  tubereulata,  3"  lang 
und  2"  breit;  sie  schillert  gleichfalls  recht  schtfn. 

Die  Thiere  der  Sippe  Fussurella^  welche  gleich« 
sam  den  Uebergang  xu  den  nachfolgenden  Napf- 
^necken  machen,  besitzen  eine  kegelförmige,  oben 
mit  einer  kleinen  Oeffnung  versehene  Schale.  Die- 
aee  Loch,  welches  länglich,  bufeiseofbrmig  u.  s.  w. 
gestaltet  ist,  dient  xur  Ausleerung  der  Excremente 
und  zum  Durchgange  des  bei  der  Respiration  nO« 
ihigen  Wassers.  Fu$s.  nrnhasa^  H''  lang,  das  Loch 
länglich,  lebt  in  dqn  Meeren  des  südlichen  Europa's. 
Ebmidaselbst  findet  man  Fuss.  graeeOf  ib*"  lang; 
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die  Oeffnung    bat  oben  eine    bufeisenftormige   Ge- 
stalt 

Die  Emarginula  baben  die  Structur  der  vor- 
bergehenden,  ausser  dass  ihre  Scbale  statt  eines  Lo- 
ches eine  Spalte  am  vordem  Rande  bat,  die  in  die 
Kiemenböhlung  geht.  Em.  Fismra,  eiförmig,  weiss- 
lich,  der  Wirbel  krumm  gebogen,  Rand  gekerbt,  in 
ßtidlicben  und  westlichen  europäischen  Meeren. 

Die  Ordnung  Cyclobranchiata  haben  Schalen, 
die  nicht  das  geringste  von  einer  kreiselartigen  Ge- 
stalt zeigen.  Die  Tbiere  sind  Zwitter,  denen  die 
Genitalien  ganz  mangeln. 

Die  zu  ihnen  gehörende  Sippe  Patella  ^  Napf- 
schnecke,  hat  mehrere  Vertreter  in  den  europaischen 
Meeren.  Pat  granularU,  hochconvex,  gezahnt,  lebt 
an  deif  Küsten  des  südlichen  Europa.  P.  nulgata, 
kegelförmig,  aussen  grünlich  oder  gelbgrau,  innen 
gelb,  gefleckt,  gemein  in  den  europäischen  Meeren. 
P.  notata,  klein,  strahlig  gestreift,  im  Mittelmeere. 
Ebendaselbst  Pat.  tarentina,  eiförmig,  mit  Länge- 
rippen  und  farbigen  Linien  gestrahlt;  desgleichen 
im  Goir  von  Tarent  PaL  punctata,  klein,  weiss, 
mit  braunen,  in  Langereihen  stehenden  Puncten 
sirahlig  gezeichnet.  Pat  peeiinata,  eiförmig,  schief 
kegelförmig,  schwarzbraun.  Mittelgrösse  über  V 
Durchmesser,  im  Mittelmeere.  Pat.  pellucida,  hom- 
gelb  mit  blauen,  unterbrochenen  Strahlen,  Durch- 
messer 10"\  lebt  in  den  südlichen  und  westlichen 
europäischen  Meeren.  Die  vielen  andern  Arten  fin- 
det man  an  den  Küsten  der  Antillen,  Afrika's  und 
Indiens,  wo  Allen  mit  grossen  Schalen  von  3'' 
Durchmesser  vorkommen. 

Die  zweite  und  letzte  Sippe  dieser  Ordnung 
sind  die  Käferschnecken,  Chiton,  deren  Rücken  mit 
einer  scbuppenartigen  Schale  bedeckt  ist.  Es  kom- 
men von  ihnen  gleichfalls  einige  Arten  in  den  euro- 
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paisäien  Meeren  Yor.  Chit  squamosus,  3^'  lang, 
graogranlich,  schwarz  gepunctet,  lebt  im  lOttelmeere, 
aber  auch  in  den  amerikanischen  Meeren.  CA.  /o* 
meularis,  2"  lang,  mit  achtscbienigem  Schilde, 
neben  jeder  Schiene  ein  Haarbüschel;  diese  und 
ChiL  marginatusj  mit  acht  am  Rande  sflgeartig  auf- 
wärts gebogenen  Schienen ,  findet  man  an  den  eng^ 
lischen  Küsten,  wie  erslere  auch  in  anderen  euro- 
päischen Meeren.  In  südlichen  wärmeren  Meeren 
kommt  eine  riesige  Ktferschnecke  vor,  Chit  Gigas^ 
deren  Schale  mehr  als  4"  Länge  hat  Man 
trifft  sie  an  der  Küste  des  Vorgebirges  der  guten 
Hoffhnng. 

Die  Abtheilung  (oder  Classe  nach  Lam.)  der 
kopflosen  Mollusken,  Acephala,  ohne  deutlich  ge- 
sonderten Kopf,  ohne  Fang-  oder  Füblarme,  ohne 
Sinnes-  und  männliche  Geschlechtswerkzeuge,  wel- 
che negative  Kennzeichen  die  sogenannten  Muschel- 
thiere  bezeichnen,  von  denen  die  meisten  zwei-  oder 
auch  mehrklappige  Schalen  besitzen;  nur  wenige 
von  ihnen  sind  nackt,  d.  h.  ohne  Schale. 

Die  erste  Zunft,  OstracecL,  sind  Muschelthiere 
mit  zwei  Schalen  und  einem  Schliessmuskel.  Von 
ihnen  sind  die  Austern  in  den  meisten  Meeren  zu 
Hause.  Die  eigentlichen  Austern  haben  unregel- 
mässige,  ungleiche,  grobblättrige  Schalen  und  hef- 
ten sich  mit  der  convexen  Schale  an  Felsen,  Pfähle, 
Thiere  und  viele  andere  Gegenstände  fest.  Ich  er* 
hielt  eine  Glasflasche,  welche  aus  der  Meerestiefe 
bei  Helgoland  aufgefischt  wurde,  in  deren  Oeffnung 
sieh  eine  gewohnliche  Auster  so  geschickt  angesie- 
ddt  und  befestigt  hatte,  dass  sie  ohne  Gewalt  nicht 
herauszubringen  war. 

Die  gemeine  Auster,  Ostrea  edulis,  findet  sich 
an  den  französischen,  portugisischen  und  italieni- 
schen,    und  durch  künstliche  Vermehrung  an  den 
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englisdfea  Kttsleii,  sowie  an  andern ;  Htagiil  der  Nohk 
seekOflte  ist  sie  gemein.  Ihre  Meai^  hat!  eich  nt 
den  Kteke»^  wo  sie  gesucht  und  gdiegt  wird,  seit 
2000  JFahren,  wie  ea  schänt,  nicht  vermindert,  n«» 
geachtet  man  sie  jährlich  zu  Millionen  fischt.  Da^ 
gttgen  aind  die  kostspieligen  Versucfaei  zu  ihrer  kllnst^ 
tichen  AnsetzuBg  an  der  verpommerschen  Ostsee» 
ktlste  bei  der  Insel  Usedom  misslungen.  Ost.  odHa* 
tka  tot  die  hertthmto  Ueioe  Püahlaiister,  welche  im 
adfiatischen  Heere  "vieekommt  und  nanenilich  an 
den  Pfählen  unter  dem  Arsenaii  zu>  Venedig  und  ao- 
derwärts  gesogen,  und  wegen  ihres;  beson4ers  fei* 
nen  Geschmacks  sehr  geschätzt  wird.  Ost  erisüMy 
von  3"  Durelunesser ,  kommt  im  ailantischei  und 
mitteiltndidchen  Meere  yfef  und  ist  doch  esebar; 
An  den*  amerikanischen  und  ostindischen  KüsteB 
leben  noch  viele  Austerarten,  an  welchen  lelztern 
auch  der  in  den  Sammlungen  gescbfttzle  Hahnen* 
kammv  Ost  Crista  gaUu  zu  Hause  istw  Ost  Hip*^ 
popus^  bis  4-'  gross,  lebt  im  Canal  und  an  der 
französischen  Küste;  sie  sott  schwer  Terdaulich  seiDb 
Ost  bote^Msj  komm4  an  den  nordaiuerikaniscben 
Küsten  sehr  hftufig.vor.  Ebendaselbst  isl  auch  Ost 
eanadeHsis,  bis-  6-'  lang,  schmal,  und  an*  der  Küsle 
ipon  Viirginiea  Ost  txirginica*  Viele  Arten  kommen 
noch  in  sildUehen  Hieerea  vor. 

Die  Gryphaea  sind  meist  versteinerte  gross« 
Austern,  die  im  äUem  Kalk  und  Scbiefergebirge  von^ 
kommen.  Broehi  fand  nur  eine  einzige  Gryphilennrt, 
AnomysL  GryphuSf,  in  der  Kreide  bei  Siena,  und 
diess  hat  die  Meinung  veranlasstr  dass  diese  ScheJr 
thiene  in  der  Kreidebildnng  schon  sehener  gewoi^ 
den.  Ich  fand  Gryphiten  zahlreich  in  der  Kreide  von 
Jasmnnd«  und^  auch  von  verschiedenen  Arten..  Eine 
noch  lebende  Art^  Gfyph.  anguiuta,  3''  lang,  die 
u^n  kenni;,  ist  eine  ^osse  Seltenheit. 
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Die.  Sippe  Peaten^  Piil^cirauvGbfL  Si«  &in4  durch 
ihrt  halbkreisrunde«  fa&t  immeir  durch  re^elxnäasige« 
strahlige  Rippen  gezeichoete  Schule  kenntlich. 

1)  Die  Schale  ist  mit  ziemlich  gleich  grossen 
Ohren  (Seitenflügeln)  versehen. 

In  unsern  Meeren  Leben  Pecten  maanmus^  Pil- 
gernauscheU  von  6"  Durchm<e$sei:,  Pect.  Jacob^^u^^ 
lacobsmantel ,  A'*  Durchmesser.  Beide  im  Mittel- 
meere. P.  Rostellum,  1^.''  lang,  hraua  gefleckt,  mit 
9  schuppigen  Strahlen,  im  Nordmeere;  sie  ist  eii^f 
gros&e  Seltenheit.  Im  Mittelmeere  findet  man  ferner 
Pect  flageUatuSf  9'"  lang,  gelblich,  mit  kleinen 
fothen  Flämmchen,  im  Golf  von  Tarent.  Pect  ne- 
bulosusy  1"  lang;  P.  cürinus,  1"  lang;  P.  glabep, 
14''  lang;  P.  sulcatus,  weiss,  braun  gefleckt; 
P.  vtrgo,  weiss,  zum  Theil  rosenroth ;  P.  gryseus, 
oben  mit  weissen,  grauen  und  braunen  Fleckchen 
geschäckt;  P.  unicolor,  1^*'  lang,  gelb  und  roth. 
Diese  sieben  Arten  trifft  man  ebenfeUs  im  Mittelmeere 
an.  Pect  distans,  2^'  lang,  weisslich  braun  gefleckt 
und  gebändert,  ist  im  atlantischen  Ocean  gemein. 

2)  Mit  ungleichen  Ohren :  Pect  Pes  felis,  3" 
lang,  rotbbraun,  ungleichseitig,  im  Mittelmeere. 
P.  opercularis,  3"  lang,  mit  18  —  20  Strahlen. 
P.  varius,  11"  lang^  länglich  rund;  beide  in  den 
europäischen  Meeren.  P,  islandicus,  2 — 3"  lang, 
schön  rothbraun  und  orangefarben,  im  Nordmeere. 
Pn  Pujsio,  1"  lang,  eilänglich  rund,  vom  Rosen- 
roth bis  zum  Braunen  abändernd,  im  Mittelmeere 
und  in  der  Nordsee. 

Von  der  Untersippe  Lima^  deren  Schalenseiten 
ungleich  sind,  kommt  L.  squamosa,  3"  lang  im 
Mittelmeere  vor.  Mehrere  Arten  von  ihnen,  findet 
man  an  den  amerikaniscben  Küsten. 

Die  Sippe  uinomya^  deren  Arten  zwei  dünne 
ungleiche  Schalen   besitzen,     enthält  die   im  Canal 
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und  im  mittelländischen  und  atlantischen  Heere  le- 
bende sogenannte  Zwiebelschale,  Anom,  Ephip- 
pium,  von  2 — 3"  Länge.  Ebendaselbst  findet  man 
A.  Cepüy  violettroth,  An.  electrica,  gelb  durchschei- 
nend, und  An.pyriformtSy  aussen  weisslich,  innen 
olivenrarbig.  An,  squamula,  nur  i'"  gross,  in  der 
Nordsee.  An.  pectinata,  länglich,  gelb,  das  Loch 
der  glatten  Schale  gross  und  rund.   Im  Mitteimeere. 

Die  Placuna  haben  ähnliche,  aber  ganze  Scha- 
len. Zu  ihnen  gehört  die  sogenannte  chinesische 
Fensterscheibe,  PI.  Placenta,  3 — 4"  Durchmesser, 
weiss,  durchscheinend,  dass  sie  als  Fensterglas  be- 
nutzt werden  kann.  PL  Sella,  der  polnische  Sattel, 
4 — 5"  lang,  viereckig,  sattelförmig.  Man  findet  beide 
im  indischen  Meere,  und  letztere  ist  für  Sammlun- 
gen von  grossem  Werthe. 

Die  Sippe  SpandyluSy  Lazarusmuscliel,  enthält 
im  Mittelmeere  Sp.  Gaederopus,  mit  zungenfbrmi- 
gen,  in  6  —  8  Reihen  stehenden  Dornen  auf  der 
Oberfläche.  Die  ttbrigen  Arten  leben  an  den  ame- 
rikanischen und  indischen  Küsten. 

Die  Hammermuschel,  Mallem,  welche  die  Ge- 
stalt eines  T  hat,  lebt  in  dem  indischen  Archipel, 
und  kann  nach  Cuvier  5 — 6''  lang  werden.  Ich  be- 
sitze sie  von  T*  Länge  und  10"  Querdurchmesser. 
Vom  weissen  Hammer,  welcher  kleiner  und  schlan- 
ker als  M.  vulgaris  ist,  habe  ich  ein  Exemplar 
von  mehr  als  6"  Länge.  Schöne  und  vollständige 
Exemplare  sind  von  beiden  Arten  sehr  geschätzt. 

Die  Fusella  trifft  man  auch  im  indischen 
Meere  an.  f^.  Spongtarum,  2"  lang,  kommt  oft- 
mals im  Badeschwamme  vor. 

Die  Pema,  mit  ebenfalls  blättriger  Muschel, 
bewohnen  den  indischen  und  südlichen  Ocean,  wie 
auch  die  seltenen  Crenatula,  die  sich  auch  in 
Schwämmen  finden,  in  genannten  Meeren  leben. 
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Die  früher  ebenfalls  zu  den  Oslraceen  gerech- 
neten jietheria^  mit  grossen  UDgleicben  Schalen, 
sind  nur  ziioi  Theit  Meermuscbeltt«  die  wie  A, 
irasisversa  an  den  Felsen  vod  Madagaskar  und  an- 
dere, A.  elUptica^  eine  der  prächtigsten  Conchylien, 
die  Laniark  je  gesehen^  mit  anderen  in  Indien  vor- 
kommen. Aeiheria  Caillaudä  dagegen  ist  im 
obern  Nil  entdeckt  worden. 

Die  Perlenmuschel  Margarita  sinemU  Leaeh. 
z=.  Avicula  margaritifera  findet  man  im  persi- 
schen Meerbusen,  bei  Ceylon,  Comorin  u.  s.  w.  Die 
Schalen  sind  flach,  halbkreisförmig,  auswendig  grün- 
lich, innen  vom  schönsten  Perlmutter,  welche  man 
zu  kunstsachen  verarbeitet.  Ich  besitze  ein  Exem- 
plar, dessen  Schalen  9"  Länge  und  10''  Breite  ha- 
ben. Von  ihr  kommen  die  ächlen  orientalischen  Per- 
len. Man  lässt  auf  den  indischen  Inseln^  an  welchen 
die  Perlenflscherei  betrieben  wird,  die  Tbiere  der 
gefischten  Perlenmuscheln  faulen  und  schlemmt 
durch  klares  Wasser  die  Perlen  aus  der  fauligen 
Nasse. 

Es  finden  sich  in  den  wärmern  Meeren  beider 
Welten  noch  mehre  andere  verwandte  Arten,  und 
im  Golf  von  Mexiko  soll  eine  derselben  besonders 
schulte  Perlen  liefern;  wahi'scbeinlich  ist  es  die 
Avicula  radiata^  gian,  mit  pflrsichrotben  aus  zuge- 
spitzten, sperrigen,  dicht  und  regelmässig  liegenden 
Blätlern  bestehenden  Schuppen  der  ob^rn  Hälfte  der 
Schale. 

Im  Mittelmeere  leben  von  Avicula^  deren  Oh- 
ren spiiziger  und  die  Schalen  schief  sind:  A.  air 
laniiea^  mit  grobem  Byssus,  und  A.  Lotorma^ 
mit  mehreren  Zoll  langen  Flügeln.  A.  tarenima^ 
braun  gestrahlt,  zart  und  zerbrechlich,  im  Golf  bei 
Tarent 
Schillingy  Hm4- o.  LehrbuGli.  11.  17 
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Die  Steckmusehelo,  Pinna,  deron  gleiche  Scha- 
len die  Form  eines  Zirkelabschnittes  darstellen,  er- 
zeugen einen  Byssus,  der  bei  der  im  Mittelmeere 
lebenden  P.  nobäis  gleich  der  Seide  verarbeitet 
wird.  Das  Thier  kommt  ausserdem  noch  im  attan* 
tischen  und  amerikanischen  Meere  vor.  Die  ttbi*igen 
Arten  leben  in  indischen  und  amerikanischen  Mce« 
ren.  Die  Schalen  sind  eigentlich  keillbrmig,  auf  der 
einen  Seile  ziemlicli  fest  zusammengefügt  und  auf 
der  ^ntgegengfesetslen  und  unten  offen. 

'  Ans  der  Sippe  Area,  Arche,  di«  in  mehrere 
Untersippen  getheilt  ist,  ßnden  wir  mehrere  in  den 
europäischen  Meeren.  A,  Noae,  rasthraun,  zick- 
zackslreiflg.  A,  barbata,  rothbraun,  in  der  Mitte 
weisslicb.  A.  lactea,  1^"  lang.  A,  tetra- 
gona,  bi*aunroth,  inwendig  bijiulichbfüuu,  im  atlan- 
tischen imd  mittelländischen  Meere.  A.  anitquata, 
2''  lang;  'bauchig,  vielrippig,  Mittelmeor.  Die  ttbrigen 
Arten  leben  in  südlichen  Ge^^ssern. 

Pectuncuhis  besitzt  Arten,  wie  P.  Glyciiüerh, 
4''  Durchmesser,  im  Mittel-  und  atlantischen  Meere. 
P.  pilo$uSy  3 — 4"  Durchmesser,  mit  rauhem,  sammet- 
artigem  Ueberzuge,  im  Mitlelmeere.  P.  marmorü- 
ins,  gelb  and  rothbrami  geflammt,  im  europaischen 
und  amerikanischen  Ocean.  Pect,  pallens,  V  lang, 
weiss,  riolett  wolkig,  im  Golf  bei  Tarent,  aber  auch 
im  indischen  Ocean.  P.  stellatüs,  hei*2fbrmig,  brann- 
gelb, längestreilig.  P.  »analis,  \\"  lang-,  herzlbr- 
mig,  mit  braunen,  welligen  Binden,  beide  an  den 
poriugisischen  und  spanrschen  Kosten.  P.  viota- 
i^enä,  2"  lang,  mit  braunem  Haarttberzuge;  P.  mtm-- 
mariug,  6'"  lang,  linsenförmig.  Beide  im  Mittel- 
meere. 

bh  Nucnla  sind  den  Archen  fthnliche  Muscheln, 
bei  denen  die  Schlosszähne  in  einer  gebrochenen 
Linie  stehen.  -  '  " 
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Nucula  rosiratOj  lebt  in  der  Osl«  ukid  Nord- 
see wie  an  den  Ktt^ten  Norwegens;  sie  isl  lattgiicb« 
vorn  geecbuabeU.  Nue.  Pella,  im  Mitlelmeere. 
Nuc,  margariiaeea ,  in  dem  europäischen  Nord* 
meere. 

Die  Familie  Mytilacea.  Zu  ihnen  gehören  die 
vielen  Arten  Miesmuscheln,  Mytilua. 

Von  ihnen  finden  wir  in  den  europäischen  Mee- 
ren M.  abbremaiusy  14"  lang,  kui*z,  aufgetriehen, 
blao,  im  englischen  Canal  in  grosser  Tiefe;  Jf.  re- 
tustu^  länglich,  kielförmig,  ebendaselbst  und  in  der 
deutschen  Nordsee.  M.  eiulis^  länglich,  nach  vom 
gekrümmt,  hinten  stumpf;  ist  sehr  gemein  an  den 
französischen  Küsten,  wo  sie  oft  traubenweise  an 
Pfosten ,  Felsen  und  selbst  Schiffen  u.  s.  w.  hängt. 
Sie  wird  häufig  gegessen,  wird  aber  schädlich, 
«lenn  man  ihrer  viele  geniesst.  Die  ttbrigen  zahl- 
reidieo  Arten  leben  in  den  Meeren  um  NeuboHand, 
Amerika,  Afrika  und  die  indischen  Inseln. 

Von  den  nahe  verwandten  Modiolus  finden 
wir  im  Nordmeere  die  scIiOne  blassviolette  Mod. 
papuanus^  4"  lang.  Femer  im  Mittelmeere  und  in 
der  Nordsee  Mod,  barbatus^  mit  rostbrauner  Ober- 
liaut,  ausser  an  der  Hinterseite  rtindum  bärtig» 
Mod.  discrepansy  A*"  lang',  grünlich,  in  dem  Milr 
telmeere  und  atlantischen  Ocean. 

Die  Teicbmuscheltt,  Anodonta.  Von  ihnen  fin- 
den sich  bei  uns  A.  cygneay  6  —  T*  bng,  grtta, 
gelb  und  grau  gebändert,  in  Teichen.  ^.  anatma, 
3^—4"  lang,  schmutzig  gelbgrün  mit  dnnkela  Bin- 
den, in  Teichen  und  Flüsse»;  »e  soll  htsweileii 
PerieA  enthalten.  ^.  ^ellefuis^  über  6'"  lang  und 
3''  breit  Aussen  fein  concentrisch  gestreift  und 
unregelroässig  gefurcht.  ^.  dentiens^  der  vorher- 
gehenden sehr  ähnlich,  in  Teichen.  A..  ventnoosoj 
5«-6"  lang,  2—3"  breit«  st^,  Wirbel  elwas  bei^ 
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vorrargehük,  in  «Fiscbteichen  und  Flüssen.  Ai  pon- 
derosoy  5 — 5^=^'  lang^  3 — 3i"  breit,,  dick,  bauchig, 
schwer;  ia  Teichea  und  fliesisenden  Wässern.  A. 
intermedia,  5 — 6"  lang,  etwas  strahlig,  der  Wirbel 
eingedrückt,  in  Flüssen. 

•Die  Malermoscheln,  Uma^  gleichen  der  vorlier- 
gehenden ,  unterscheiden  sich  aber  durch  ein  zu- 
sammengesetzteres Schloss,  welches  jederzeit  einen 
Zahn  und  Rinnen  mit  da  hiDein  passendem  Leisten 
Init.  U.  ptekfTntm,  länglich,  nach  vorn  verschaifl- 
lert,  der  Wirb«l.  abgerieben,  warzig,  in  Flüssen.  U. 
UmudMis,  3  —  4'^  lang,  vorn  breit,  dickschalig,  in 
grossen  Flüssen.  U.  batatms^  2^''  laug,  der  Haupu 
zahn  gpMa  kegelf<[>rmig,  gokerbt,  in  Flüsseft.  IL  si- 
nuaiusr  b — 6^'  l^ng^  dick  und  schu^er,  in  kleinen 
Flüssen  des  Gebirges  von  Sachsen,  Uohnten  und 
Bdi'fGrn.  U.margüriti/er  G.  =  Mya  margarttifera 
L.,.  BcUwäfzIich,  dick  »und  ^tark,  2"  lang,  im  Jos- 
bache  im  Hanauischen.  Diese  und  die  ?orhergehen  de 
erzeugen  Perlen;  U^  rubens  JH.,  3"  lang,  iowend  ig 
schön  rosenroth,  bei  Barmen  in  der  Wupper.  U. 
erassus  R.  —  U,  lüoralis  F.,  2"  lang,  in  Flüs- 
stft,'  z.  B.  der  Fulda,  ü,  riparia  jP.,  19'"  lang, 
stark,  fein  oiNicentrisch  gestreift,  grünlicbbraun,  in 
de^  Kinaig  bei  Hanau.  U.  UtoralU  Lam,,  ä' '  lang, 
in  den  Flüssen  Frankreichs.  U.  rugaius^  2  "  lang, 
gelbbraun ,  grünlich  gestrahlt ,  in  Flüssen .  Noch 
viele  andere  Arten  leben  in  den  Flüssen  Nord* 
^merika's.  « 

Die  sich  hier  anschliessenden  Car  dita .  sind 
Meermuscheln ,  die  auf  ihrer  aufgetriebence  n  Schale 
toro  Wirbel  zum  Rande  lanfetide  Rippen  haben. 
Cmrd:  ^suletUa ,  >  von  Wallnussgrüsse , .  Aveiss ,  rotb- 
brailn  und  braunr  gewflrfdit  oder  quergeslmft,  Card. 
squamogOy  W  gross,  schiel  braungelb»  Beide  im 
MitHelneere.  Cmrd.  trmpezia,  2-^3'"  lang,  rtttblich, 
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bei  Nerw^^en;    Card.  cabfoukUä^    wcis»^  bpa»n<i 
meiidDOriiiiKe  Pteoken,  im  ailsIntiscMD  Oeean. 

Die  niiiiiKe  Chamüeea  enUiäH.  ia  iler  Sippil 
ÜWdbM«  die  tiMi  iudisehen  Meere  lebende  Rieften^ 
muechel  Trid,  Gi^asy  deren  beide  Rie&enschaien 
naan  von  300  Pfund  Schwere  gefanden  hat*  'Disr 
flechsige  Byesus,  woinit  das  Thier  sich  ^n  Reisen 
heftet,  isl  se  stark  und  zähe,  dass  er  mit  A'Xdhieben 
getrennt  werde»  iMss;  das  Fletsch  w^rd- gegessen/ 
Die  '  iiiHnem  'iAtten  leben  efe^nfallb  im  '  indischen 
Oceanl 

'  kwA  der  Unteitaippei  Chamn  lebt  <CA.  gri/pk^ü 
desy  schuppig,  etwas  stachelig  im  Mittelmeere.  ' 

boeardia  Cor  =3r  Chatm  (?«rrL., -das^Och- 
seobensy  3  ZöU  gros^,  rothbraun,  kbmiiii  ebenfalls 
im  Miltelmeere  ver.    •    '.     li 

Von  der  Ramilie  C«r«ft'M;e«'  mit' mehreren- Si|)u 
peo  und  ^hhlreichen  Artetir,  Jtben  iu^*  #er<'Sipp4 
Cardiwk;  fltoremiiifhel ,  in  den  eurepälschen  Mee^ 
ren:  Card.*  eduk'^  mit  20  quergefurcbteri  Rippen^ 
Uta  gans  Eurepa<  unÜ  ebenfalls  in  der  Ostsee  Wahl- 
reich.  Card  rmigens^  '-  weisslioh  fhi  •  atl-ailtischin' 
Oeean.  Desgleichen  Card,  ctUare^  weisslicH,  gelb 
gebindert,  Rippen  stachlig.  C  eekmatwAi,  anf  den 
Rippen  warzig.  O«  aeui^iUam^  die  Rippen  mit  vet«- 
tieften  Linien,  an  den  hintern  Stacheln.  Beide  um 
Eoropa.  C  erinaceum^  3^  Zoll  gross,  Rippen  mit  hsM 
keilförmigen  Stacheln.  C.  tuberculatum.  Beide  im  Mit- 
telmeere. C.  eanguum,  ganz  klein,  schief  herzför- 
mig, an  den  englischen  Küsten.  'Ebendaselbst  C 
serratum^  mit  undeutlichen  Lüngsfurchen ,  der  in- 
nere Rand  gezahnt. 

Yen  der  Sippe  Donaof,  Keilschnecke',  deren 
Schale  nach  der  einen  Seite  wie  abgeschnitten  und 
dick  ist,  nach  der  entgegengesetzten  aber  scharf- 
zviikofU    Ihn.  Trvnoulusy  1  Zoll  lang,  weiss,  auch 
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brauogelb,  inwendig  violetibiao  geflickt  D.  immUnm.^ 
weisslich  oder  bJaeeroÜi.  Beide  im  Mittelmeere  «ad 
letitere  auch  m  europHischen  Ocesn.  D.  denticu^ 
latüy  weiss,  nothbUu  gestrahU,  im  Mittel-  imd  Welt^ 
meere.  D.  vittata^  weisslich,  mit  weoigen  geibeo 
oder  rotbbrtoDea  Strahleo,  an  der  englischem  Küsle« 

Die  Kreismuscheln,  Cyelas,  haben  eioe  siero«- 
lieb  rande,  flache  Schale.  Man  findet  sie  im  SOss-* 
Wasser.  Cye.  rMeulü^  grünlichbraiin  mit  gelbem 
Saume,  inwendig  bUulidi,  an  sandigen  Ufern  ki 
deutschen  Flüssen.  Cyc.  lacustrü^  4  —  5  Linien 
breit,  gelbgrau,  inwendig  blttulich,  in  Teichen  und 
Graben. 

Die  Untersippe  Puidium  ist  der  vorhergehen- 
den ziemlieh  übnlich;  die  Schale  ist  aber  melir  un- 
gleichseitig und  länglich.  P,  oblifua^  gelbgrau»  in- 
wendig blüilich,  der  Wirbel  nach  vom  geneigt,  in 
B«chen  und  Flüssen.  P.  obtusaia^  gelblichweiea, 
zart  gestreift,  in  Wassergraben.  P.  fenttnaUa^  gelb* 
weiss,   glänzend,   in   ruhigen  Baoben  und  Wasser- 

C^rma  ülandiea  =  Fenus  ülandieü  L.^ 
im  nördlichen  Weltmeere.  Diese  ziemlich  grosse  und 
herrliche  Muschel,  meint  man,  wohhe  nur  im  hohen 
Norden.  Ich  muss  dem  aber  widersprechen,  da 
ich  sie  in  der  Nordsee  bei  Helgolabd  zahlreich  und 
grosser  als  die  aus  dem  isländischen  Oeeane  fand. 
Die  Schale  ist  sehr  dick  mit  zurückgerolltem  Wirbel, 
querstreifig,  mit  braunschwarzer  Oberhaut,  4  Zoll 
Querdurchmesser. 

Die  Sippe  Te/Zina,  Sonne,  enthalt  einige  von 
ihren  vielen  Arten  in  europaischen  Meeren.  Beide 
Schalen  haben  nahe  am  hintern  Ende  eine  sanft  ge- 
bogene Falte,  wodurch  sie  an  dieser  Seite  ungleich 
sind.  TM.  planata^  2  Zoll  lang,  weisslich,  Wirbel 
rütblichgelb.  T.  punieea^  stai*k,  dicht,  quergestreift. 
T.  mtid^j   schon  gestreift,  braungelb,  mit  weiscen 
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Bwii«ft  Alle  drei  im  Mittehiieere.  Ebeadaaelhst 
pulchella,  klein«  rolh  mit  weissen:  Strahlen.  T.  «fe^ 
pressa^  fleischroih  mit  rothen  Wirbelfi,  im  Nord^ 
und  Miitelmeere.  T.  fabula^  klein  ilreisB,  die  eine 
Schale  glatt,  in  der. Mordsse.  7.  «snti».»  zartalrei- 
fig,  röiblichw  71  dajmcina^  wetsslicb  rolhstrahltg. 
Beide  im  europAisoben  Oceatt;  letztere  auch  im  Mit*- 
idiseere.  Mit  fast  kreisrunder,  ovaler  Schale:  T. 
IßemgaiOt  gross,  mit  gefurehten  Bändern,  weissli«- 
eben  Strahlen  und  Rand  orang^gelb.  T.  crassa^ 
gross,  roseorotb,  gestrahlt,  wenig  kletner  als  die 
Yorhejigeheilde.  ßeide  in  den  Meeren  um  Eurc^a. 
7,  ialtica  L.,  variirt  in>  Weiss ^  Gelblich,  Roth, 
iweifarbig  Grau  und  Violett.  7.  btmäcuiaiOi^  9  IM 
lang,  weisslioh,  inwendig  mit  zwei  blutnotlwn  Fkk- 
ken. 7.  seofradmta^  mit  sechs  blaubrannen  Strah«- 
leb  Niwe»dig;  alle  drei  findet  man  in  den  europtfi- 
sehen  Jieeren«  .  . 

Lörip^s  Btit  linseofbrmiger  Schale,  an  der'die 
Mitlebühne  fast  ganz  verschwunden  shid,  ^mthäll 
X»  Iwsteu^^  9  Linien  lang,  zart,  weissglttnzend,  im 
Miltelroeere  und  vieJleielit  auch  im  Ganaie  und  in- 
der:  Nordsee.  L.  undatus,  weisslich  mit  braangel« 
ben  Wirbeln^' im  Canal. 

Von  Lucina,  welche  eine  kreisrunde,  starke 
Schale  be&itzen,  kommen  in  dem  Mittelmeere  und 
europäischen  Oeeane  vor:  L.  dwaricata^  weiss, 
ziemlich  kuglig,  zweireihig,  schief  gestreift,  im  Mit- 
telmeere und  im  atlantischen  Meere  an  Amerika; 
L.  earfwria,  auswendig  wie  inwendig  hlutroth,  im 
MHtelmeere  und  im  europtfischen  Ocean.  L.  reti- 
enlata,  1^  ^^1'  ^^^^^  weisslioh,  an  der  Küste  bei 
L-Orient.  L,  radula^  inwendig  mit  undeutlichen 
stfahligen  Streifen,  .im  engtischen  Meere. 

Die  Sippe  Fenns  enthMt  von  enropttisdhen  An- 
ten:   F.   danmonienstSy   1  Zoll   gross,   gelbbraun, 
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qiMrfreriiRxelt ,  im  en^^rachen  Oceane.  V.  dütfina^ 
weisslich  undeutlich  gefleckt,  im  Canale.  ^.  verru- 
eosa^  weissgninlich,  rolhbraiio  gefleckt,  rn  den  sftd- 
europüischen  Meeren.  F.  casina,  gelbbraun  mit  un- 
gleich blfltlerlbrmigen  Querfurchen,  im  europSiachen 
Oceane.  F.  GMina,  weiaslich,  rolhbraun  gestrahlt, 
mit  erhabenen  Querfurchen ;  im  amerikanischen  ^tk^ 
europäischen  Oceane.  V,  geographica^  mit  braunen 
netzartigen  Linien,  im  Mittelmeere.  JF,  decussata^ 
hinten  etwas  winklig,  übers  Kreus  geetreifl,  ändert 
in  der  Filrbung  sehr  ab,  im  Mittelmeere  und  euro- 
pftischen  Oceane.  V.  puUastra^  weissHch  kreus- 
weis  gestreift,  im  europaischen  Oceane  um  England 
und  Frankreich.  F.  retifera,  die  Schlossstelteo 
braun,  um  Europa.  F,  seotica^  asusammengedrOckt 
mit  regelmitasigen  Querfurchen.  F.  aurea^  inwen« 
dig  orangegelb;  beide  an  den  englischen  Küsten. 
F.  virginea^  nach  hinten  stumpfwinklig,  blassbraun- 
gelb,  oft  sehr  geschlickt,  im  europXiscben  Oceane. 
F  marmaraia,  Wirbel  weiss,  stemartig,  in  den 
Meeren  um  Stideuropa.  Ebendaselbst  und  an  der 
Koste  von  Portugal  lebt  F.  callipyga  mit  roth- 
braunen Fleckchen  nud  Strichen,  der  Wirbel  mit 
weissen  Sternen.  F.  ßorida^  klein,  weiss,  braun*- 
roth  gefleckt,  im  Mittelmeere. 

Aus  der  Untersippe  Cyiherea,  die  vier  Zähne 
an  der  rechten  Schale  hat:'  C  Ckiane^  3  Zoll  lang, 
glatt,  gestrahlt,  im  Mittelroeere  und  atlantischen 
Oceane,  ist  essbar.  C.  veneüana^  klein,  weiss, 
gelb  oder  braunroth  gestrahlt,  in  den  Lagunen 
bei  Chioggia.  C.  guinensis,  die  SchlossflXchen  pur- 
purroth,  im  atlantischen  Ocean.  C  exoleta^  2  Zoll 
lang,  weisslich,  rothbraun  gefleckt  und  gestrahlt,  im 
roittellflndischen  und  atlantischen  Meere.  O.  ItnetnL, 
weissiieh  mit  concentrischen  Streifen,  au  den  eng- 
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lischeo  Kosten«  C  caneenirtca,  3  Zoll  lang,  weiss, 
mit  dichten  conGenlrisehen  Streifen,  im  atlffntisebeD 
und  amerikaniechen  Ooeaiie.  DiÄ«  zalilreichetl  an- 
dern Arten  leben  in  amerikameMien»  imd  indischeB 
Meeren. 

Von  Petricola^  einer  Untersippe  der  Venus- 
ososcheln,  weiinen  die  Arten  P.  lamMosa^  mit 
QneHamelleo^  im  Mittelmeere.  P.  ochroUmca^  zart, 
gelblich  weiss  und  P.  roecelläria^  durch  srraklige 
Streifen  rauh,  an  den  franzt^sisdien  Küsten.  Da  sie 
sieh  in  Stein  graben,  um  darin  tu  wohnen,  sd  wer- 
den ihre  Schalen  bisweilen  unregelmlssig,  sonst  ist 
ihre  Geslalt  mehr  und  weniget*  herzförmig. 

Arten  ?on  der  Untersippe  Corbula,  deren  wir 
einige  beeilzen,  haben  ebenfalls  die  Eigenschall 
sich  in  Stein  zu  bohren.  Corb.  nuclusj  kuglig 
quergestiieift,  im  englischen  Oceaae.  Desgleichen 
O.  ii^roma, -weiss  eben,  und  C.  mansttesa^  weiss, 
rauh,  sehr  utigleichsekalig.  Noch  weit  gHlsser  ist 
die  Anzahl  der  fossilen  Arten. 

Aus  der  Sippe  Mddra  •  wohnt  im  Ctolf  bei  Ta- 
reni:  if.  eorallina^  durchscheinend  weiss.  M. 
inmeatay  branngelb,  mit  einigen  rostfarbigen  oder 
bleigrauen  Binde»,  im  englischen  Meere«  Jf.  soUda^ 
einfarbig  blassgrau  oder  mit  braunen  oder  bläulidieii 
BuMlen,  uro  ganz  Europa.  JM.  hebmtea^  gross, 
blass,  hraungelb  gestrahlt,  oder  auch  ganz  restbraun, 
im  Milteleere.  Ebenso  auch  M.  siulUfrum^  2  Zoll 
gross,  blass,  hraungelb,  inwendig  purpurfarbig,  im 
Mittelmeere.  M.  piperata^  weiss  und  gelblich,  im 
Mitteln  und  adriatischen  Meere,  mehre  Zoll  tief  im 
Schlamme  steckend.  M.  c&mptessa^  schmuziggrau, 
im  Canale. 

Die ftmfle  Familie,  die  ^Eingeschlossenen'^ 
kopflosen   Mollusken,    mit  beiderseitiger  kiaffiender 


Schale;  sie  leben  last  alte  im  Sande  oder  Sdhlamroe 
vergraben,  in  Steinen  oder  im  Höbe. 

Die  Sippe  Mya,  Miesmuschel,  von  der  die  Un* 
tersippe  Luiarm  Muechelthiere  entiiäli,  die  man  im 
Sande  an  den  Mündungen  der  Flüsse  findet.  L. 
eliptica^  siemlich  gross,  gelblich,  im  Sande  der 
europaischefi  Küsten.  L,  oUongü,  gross,  scbmusig 
weiss  oder  r4>lblicb,  sehr  klaffend,  im  europiieohen 
Oceas.  Ebendaselbst  L.  rtf^uua,  eiförmig,  geJbweiss, 
seltener  als  die  vorhergehende. 

Die  der  Untersippe  Mya  haben  an  der  einen 
Schale  ein  Blatt,  welches  in  die  andere  hineintnit. 
M.  arenaria,  eiförmig,  weisslicb,  quergestreift,  an 
den  deutschen  Küsten.  Jf.  tfmncata,  .eiförmig,  hin- 
tien  abgestüitst,  sclimosigweiss,  im  em'opäisclien 
Ocean. 

Die  Uhtersippe  Solmmya  hat  einen  ReprSsen« 
tauten  in  der  S.  medtUfrranea,  welche  im*  Sande 
des  Mittelmeeres  lobt.  Sie  ist  länglich,  braun,  geU> 
gestralilL 

Gltfcimerü,  besitzt  fi.  SiUqua^  im  Eismeere, 
die  Schale  ist  qver  ISn^ioh  mit  sohwarzer  Oberw 
haut. 

Pan&paea  ^lärwandi^  8  ZoU  lang,  4  Zoll 
hecb,  lebt  im  Mittelmeere,  die  Schale  ist  weisslich 
raii  erhabenen  Wirbeln,  au  beiden  Enden  abgerun- 
det, quergestreift 

Pandorta  rostrata,  an  der  Hinlerseite  ISnger, 
verschmälert  und  geschnabell,  in  sfideuropäischeo 
Meeren. 

Von  der  wie  eine  Mya  gestaltete  Büs&mya 
lebt  j;.  Ph0ladü,  2  ZoU  lang,  in  Unzahl  an  den 
FarOern  und  Island,  wo  sie  sich  in  Steine  bohrt; 
sie  -  ist'  nrnzeltg  qtieiigefuixht,  mit  gelbbrauner 
Oberhaut 
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BiatbUu  aretiea^  klein  uod  weissKchj  in  der 
Nordsee  kn  Sande,  zwischen  Tang  und  anderem 
iiuawurf.  •    • 

Aus  der  Sippe  der  fifesserseheido,  Snlen^  findet 
man  nicht  seilen  in  dea  eüropAisehen  Meeren  S. 
Siliqua  und  S.  f^agma  von  2  —  5  Zol]  Lunge  in 
den  verHcbiedenen  Abänderungen  in  Grösse  und 
Färbung  von  Strohgelb,  Braun  und  Rosenrolb.  Ein 
Eiempiar  menier  SammUmg  ist  schün  IHafarbig.  S. 
Ensisy  gelbbräunljcb  in  europäischen'  and  amerika- 
Bischen  Meeren«  Bei  diesen  Arten  tiei^  das  S<ihloss 
an  dem  einen  Ende  der  Schale.  S.  pygmaeur^ 
klein,  linienfbrmig ,  sanfl  gebogen,  an  den  europai^ 
sehen  Knsten.  S.  Legumen,  gleich  breit,  gelbweiss, 
die  Zähne  in  der  Mitte,  ioi  mitleUäntisoben  und  alr^ 
lantischen  MeereL  S.  9irigilaUiSy  eiförnjig  iänglieh, 
sehr  cesrex,  rosenrotfa,  mit  zwei  weissen  StrahleSf 
im  Mittel-  und  Wellmeere. 

Von  Pämn0wlna,  welche  nur  einen  Zahn  in  der 
HHle  jeder  Schale  besitzen,  «ist  im  Nordmeei'e: 
P«  faeroämsisy  weiss  mit  rosenrothen  Strahlen,  und 
im  Mittelmeere ,  wie  im  atlanlisdien  und  adrlati-' 
sehen  Meere  ist  P.  vespertina^  ei£ftrmig  llnglich, 
weisslkh  mit  noiett  gelben  Wirbeln, : wie.  mii  röth- 
lieh  Tioletten- Strahlen  nnd  Öuerrunaeln^  zu.  Hause. 
P.  tarentinOf  eiförmig,  weisslich,  kreuzt^eise  ge- 
streift, im  Golf  von  Tarent. 

Von  der  Sippe  Photos,  Datteimusehel «  finden 
sich  in  unsem  Meeren:  Ph.  Daeffflua^  gestreckt, 
nach  vom  schhabelförmig  verschmälert,  mit  stach- 
ligen Rippen,  gelbgrau  in  Felsen  eingebohrte  Ph> 
eandidoy  länglich,  nach  vom  uogescbnabelt,  mit 
zahnigen  Rippen,  kleiner  als  die  vorgehende,  lebt 
im  Scblamme^  oder  fatilen  Holze  an  den  Küsten« 
PL  dme^loidesy  klein,  nach  vom  ausgeschweift, 
geschnäbelt,   mit  zahnigen  Querfurcben,    im  engli- 
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sdieii  Meeiift.  ich  fand  sie  audi  auf  HelgelaDd. 
P.  eo^tata^  gross,  längtich,  mit  gezaimle»  Qaehrip- 
pen,  an  den  südeuropäischen  und  amerikanischen 
Küsten.  Ph.  crüpata,  gross,  an  beiden  Enden 
shjmpf,  weit  klaffend,  kraus  gestreift  nril  zwei  Lüngs^ 
farchen  in  der  Mitte ,  an  den  eur^pärschen  Küsten« 
Pk.  clavaUiy  hinten  glatt  quersli^iilg,  vorn  gezäh- 
nelte  Quersireifen ,  an  den  Kttsiien  des  südlichen 
Europa's;  auck  in  Amerika.  Ich  fand  diese  aus-^ 
gezeichnete  PhoUns  «qf  Helgoland. 

i>te  PfaMwArmeTy  Teredo,'  trifft  man  im  Holze 
der  Scfaifie  uild  Wasserbauten,  in  welches  sich  z.  & 
der  6  Zoll  lange  7.  naiMi/i>  einbohrt  und  durch  die 
Zerstörung  desselben  grossen  Schaden  verwsacfaU 
Bm  der  Bnüsrnttmlung  dieser  Mdlüskan,  deren  es  ü 
sfldiicheh  Meeren  noch  mehre  tind  grössere  Arien 
giehi,  nniss  man  sich  bemühen ,  Schale  und  Tfoier 
vollständig  und  zusammen  zu  erbatten. 

Sie  Gfasirmchuena^  welche  «oeh  ein  lialicartiges 
Rehr'besit^nv  *  Idben  im  Innern,  der  Madreporen, 
in  die  sie  sieh  <  einbohren.  Man  findet  an  den  eng^ 
liecheu  und  rranfeösisohen  Küsten  G.  moiUlinc^  wo 
siie  in  Felsen,  sich  einliohrt. 

Die  Arten  d^r  Sippe  ^«^yer^tYKiijn,  Giessfcanne, 
Lebt  a..  B.  A.  Javanum,  mit  glattem  Rohr,  im  in*- 
dischen  Meere.  A,  tHJtginiferum,  mit  etwas  geglie^ 
dertem  Rohr,  welches  mehrere  Fuss  Lünge  erreichen 
soll,  im  rothen  Bfeere.  A.  agglupinangf  mit  hin- 
und  hergehegenem  Rohr,  an  weiches  fremde  K'ürper, 
Sand  und  Musebetstückchen  gekittet,  bei  Neuholland. 
Der  Grund,  diese  in  einer  Röhre  wohnenden  Thiere 
zu  den  rührigen  Acephalen  zu  stellen,  ist  der,  das» 
sie  an  eiuer  Stelle  ihres  Rohres  zwei  kleine  win- 
zige Schalen  eingedrückt  haben,  welches  zarte 
Wahrzeichen  hier  abermals,     wie  so   viele  andere, 


das  geheime  Band  knntl  giHbU     mit  deneh  die  Die- 
bende Naiur  ihre  Werke  geheimnissvoll  verbindet. 

Von  der  Ordnung  der  scbalenloBim  Acephaler., 
von  denen  einige  völlig  nackt,  andere  statt  der 
SchaleR  knorpelige  oder  Jederharte  Decken  iiaben^ 
finden  wir  von  der  Sippe  Salfa:  S.  Thaliüy  3  Zoll 
lang,  gallerUfrtig,  oben  mil  unterbrochenen  L^gs* 
streifen,  an  den  Küsten  des  westlichen  Mitldmeeres, 
zahlreich  an  den  Balearen,  auch  im  atlantischen 
Oceane  bei  den  Azoren  und  canarisehen  Inseln. 
S.  affimsj  nur  2^  Zolllang,  ohne  violelle  Streifen,  iin 
Mittetmeerc  und  atlantischen  Oceane.  S.  TUerii^ 
3  Zoll  lang,  schön  himmelblau  schillernd,  diid  Ein- 
geweide brennend  rolh,  bei  Nacht  phosphorescirend 
S.  punctata,  1^  Zoll  lang,  der  Rücken  roth  punctirt 
mit  kleinen  Stacheln^  im  Miltchncere.  S.  maxirnüy 
spannenlang,  vom  Mittelmeere  bis  zum  Gap  Hörn, 
und  iS.  birostrata,  7  Zoll  lang.  Sie  verbinden  steh 
in  Reiben,  die  dem  LSngsdurchmesser  des  Tfaieres 
parallel  fallen.  S.  mucronata,  1  Zoll  lang,  im  Mit«* 
telmeere.  S.  democratha,  eiförmig,  fingerlang,  in 
unsäglicher  Anzahl  bei  den  Balearen  und  Azoren. 
5.  confoederata,  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fin- 
gers und  etwas  fll>er  1  Zoll  lang,  im  Mittelmeere 
ond  atlantischen  Oceane.  5.  pobfcnUia,  etwas 
Ober  1  Zoll  lang ,  ebendaselbst.  Die  Salpen  sind 
vierkantige  Tbiere,  die  sich  im  erwaelisenen  Zu- 
stande« wahrscheinlieh  in  Folge  gewisser  Gecsblechts- 
fiinetionen  verbinden.  Jedes  Thier  trägt  zu  einer 
gewissen  Zeit,  ein  Junges  bei  sich  von  gleicher  Ge- 
stalt der  Alten,  das  sehr  lebhaft  ist  und  letiendig 
geboren  wird. 

Auft  der  Sippe  ^äscidta,  Seescheide,  deren 
Holle  knorpelig  und  saekft3rmig  ist,  finden  wir  i))i 
Mrdtichen  Oceane   und   aii   den  Küsten  Norwegens 
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Aic.  gloUfera,  mit  raahem,  1  Fass  langem  Stiele  uod 
rundem  eiförmigen  Körper,  an  Felsen  fett  hängea^ 
ji.  fufciformis,  mit  einem  gleichen  Stiele  und  ei- 
förmigem aber  gestreckterem  Körper.  A.  prunnm, 
pflaum(!nft)rmig,  weiss,  bei  Noi*wegen.  A.  eoHchy- 
lega,  zusammengedrttekt  mit  MuschelstOcIichen  be^ 
setzt;  ebendaselbst.  A.  clavatOy  6  Zoll  lang,  im 
Nordmeere.  A.  Iq^adi/brmis,  der  Stiel  wellig,  ge- 
krdmmt,  an  den  Küsten  Norwegens.  Im  Mittelneere 
leben  A.  Microcosmas,  2 --6  Zoll  lang,  graogelb^ 
querruttzlig ,  oft  mit  Sertularien  u.  a.  besetzt.  A^ 
papillafa,  länglich,  der  lederartige  Sack  mit  haari- 
gen Knötchen  besetzt.  A.  mammillatay  länglich, 
blassgelb,  warzig.  Ausser  diesen  kommen  in  den 
Meeren  um  Europa  vor:  A.  intestittatü,  finger- 
lang, schlaff,  schmuzig  dunkelgrün.  A.  Monackus, 
Itfnglicb,  eiförmig,  behaart,  braungrün.  A.  Claudio' 
eansy  gefurcht  und  runzlig,  mit  kurzen  braunen 
Haaren,  auf  Austern.  Im  rothen  Meere  findet  man 
noch  mehrere  andere  Arten  Ascidien. 

Die  Familie  Aggregaia  enthsilt  Thiere,  die 
zwar  den  Ascidien  ntehr  und  weniger  «Ihnlich,  aber 
gemeinschaftlich  vereinigt  sind.  .^ 

Die  Thiere  der  Sippe  BotryUus  sitzen  in  Hau- 
fen auf  Tang  und  dergleichen  beisammen.  B,  stet- 
latus,  blassblaü,  gallertartig,  der  Haufen  S — 3  Zoll 
gross,  jedes  Individuum  jedoch  nur  von  ^  Linie 
Durchmesser  an  den  englischen  und  französischen 
Küsten,  wie  auch  in  unserer  Nordsee.  B.  pol^of" 
eins,  in  Haufen  von  1-^5  Zoll,  die  Individuen  nur 
1  Linie  gross,  die  Masse  hellgrau  mit  röthlichen,  an 
der  Spitze  violetten  Röhren,  im  Mittelmeere  und  in 
der  Nordsee  auf  Thieren  und  Tang.  Daselbst  auch 
B^  fßUnutus,  die  Gruppe  nur  aus  4 — 5  sehr  kleinen 
Individuen  bestehend.    0.  conglomeratus,  die  Thiere 
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in  Reiben  Qbereinander  stehend,  an  den  englischen 
Kosten. 

Die  Thiere  der  Sippe  Pyrosama  sind  in  sehr 
grosser  Anzahl  vereinigt,  um  eiiieh  hohlen,  an  einem 
Ende  offenen,  am  andern  geschlossenen  Cylinüer  cu 
biMen,  welcher  durch  gemeinschaflliche  Bewegung 
der  eittzeltten  Tbiercben  im  Meere  unibersebwfnnnt. 
Pyr.  atlanticum,  7  —  8  ZM  lang,  spielt  in  detl 
schönsten  Farben.  Im  Mktelmeere  findet  man  die 
14  Zoll  lange  und  2  Zoll  treile  Pyr.  giganteum. 
Ebendaselbst  Pyr.  elegant,  \\  Zoll  lang,  kommt 
namrntlich  bei  Nizza  vor. 

Die  Polyelinum  sind  ebenfatis  in  Haufen  ver- 
einigt, diese  »ind  aber  angeheftet.  P.  dwlaceum, 
im  Miltelmeere.  Diese  Thiere  stehen  in  Concentrin 
sehen  Kreisen  von  6  Zoll  Durchmesser  und  4  Zoll 
Hohe  und  bilden  eine  runde  Masse,  jedes  Thier  ist 
2  Zoll  lang,  violett  mit  rothen  Fühlern.  P.  rubrum, 
eine  lederartige  knorpelige  Masse  von  4  —  5  Zoll 
Länge.  P.  variolosfim,  auf  Fucus  palmatus  und 
und  andern  Gegenständen  flache  Scheiben  bildend. 
Beide  an  den  englischen  Küsten.  Im  rothen  Meerp, 
sowie  in  dem  südlichen  Ocedne  findet  man  noch  an^ 
dere  Arten  von  ihnen. 

Die  Ordnung  Brackiopodes,  Armfössler,  deren 
Thiere,  welche  mit  zwei  gelVanzten  Armen  versehen 
sind,  in  einer  zweiklappigen  Schale  wohnen,  hat 
.nur  eine  kleine  Anzahl  von  Arten  und  Sippen. 

Von  Linguln  lebt  L.  anatina,  mit  hornarliger 
dünner  Schale,  im  indischen  Oceane. 

Aus  der  Sippe  Terebratula  findet  mnn  im  tnil- 
telländischen  und  athntischen  Meere  T  vitrea.  Im 
Mfttelmeere  medtterranea,  3  FJnien  gross.  T.  trun- 
eata,  bei  Norwegen.  T.  Caput  Serpen tis,  flach, 
weissifch,  die  Schale  eher  von  spatelR)rmiger  als 
schlangeokOpfiger  Gestdit,  in  den  europäisch^ri  Mee*- 
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reu.  Di«  Terebraiela  haben  zi^ei  ungleiche,  iniUebt 
eines  Schlosses  verbundene  Schalen ;  die  Spiize  der 
einen  weiter  vorsleheoden  ist  durcbbolut,  zum 
Durchgang  eines  fleischigen  Stieles,  welcher  das 
Thier  mit  den  Schalen  au  Felsen,  Corallen  und  an- 
deren Gegenstände  befestigt.  Eine  überaus  gnisse 
Anzahl  Arten  findet  man  versteinert  in  gewissen  al- 
leren Secundflrforroationen. 

Von  der  Sippe  Ortieuta,  wo  die  Tbiere  wie 
die  vorhergehenden  aber  uiigestielt  sind,  konunt  in 
der  Nordsee  0.  norvegica  und  0.  ostreoides  auf 
Steinen  an  der  englischen  Küste  vor.  Diese  Allen 
haben  gleichfalls  zwei  ungleiche  Schalen,  wovon  die 
eine  eiuer  N^pfschnecke  gleicht,  und  die  andere 
flach  und  an  Felden  geheftet  is|. 

Die  Crania  haben  Schalen,  die  inwendig  runde 
liefe  Muskeieindrücke  zeigen,  wesshalb  man  sie  mit 
einem  Todtenkopfe  verglichen  hat.  Cr.  rostraia, 
ielil  m  Mittelmeere,  wo  man  sie  auf  Korallen  und 
anderen  Gegenständen  sitzend  findet.  Auch  soll  eine 
Art  mit  glatter  Oberschale  an  den  schottischen  In- 
seln lebend  vorkommen.  Es  giebt  mehrere  versteif 
nerte  Arten,  C.  antiqua  u«  a. 

Die  Ordnung  der  Büschelfüssler,  Cirropoda, 
begi^ifi  die  Entenmuschelu,  Anatifay  und  die  Meer- 
eicheln, Balanus^  welche  mit  ihren  üntersippen  sie 
allein  bilden.  —  Ausgezeichnet  sind  diese  Tbiere 
vor  allen  durch  die  Fangarme,  die  rings  um  ihren 
Mund  stehen;  wodurch  sie,  wie  durch  andere  Er- 
scheinungen in  ihrer  Organisation  und  namentlich 
durch  ihre  Entwicklung,  mehr  Verwandtschall  roil 
den  Crustaceen  zeigen,  als  mit  den  Mollusken,  mit 
welchen  sie  bloss  dnixh  ihre  Schalenbildung  eine 
sehr  beschränkte  Aebniichkeit  haben.  Sie  sitzen  an 
Gegenständen  im  Heere,  und  einige  bohren  sich  in 
den  Speck  der  Walfische  ein. 
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Die  gewöhnlichste  and  verbreitetstevAirt  in  un- 
sern  Meeren  ist  Lepas  anatifera  L.  ==  jinatifa 
laevis  Lam.  mit  flachen  glatten  Schalen,  der  2  Zoll 
lange  Stiel  mit  Querrunzeln.  Man  nenni  diese  Art 
vorzugsweise  Entenmuschel,  und  man  glaubte  in 
früheren  Zeiten  die  Bernickelgänse  entständen  aus 
ihr.  Sie  heften  sich  an  Felsen,  an  unter  Wasser 
befindliches  Holzwerk  und  selbst  an  die  Schiffs- 
kiele. 

AnaHfa  villosii,  mit  haarigem  Stiele,  im  Mk- 
telmeere.  Jl.  striata,  mit  gestreiften  Schalen,  im 
atlantischen  und  amerikanischen  Meere,,  in  letzterem 
auch  Jl.  serrata,  mit  kammartig  gezähnten  Rttckea- 
schalen.  A.  vitrea,  mit  glatter,  zarter  «nd  durch- 
scheinender Schale,  im  Canale. 

Diese  bilden  mit  anderen  ausländischen  Arten 
der  Unt^rsippe  Penialasmis  Leach,,  welche  neben 
den  beiden  Hauptschalen,  die  einer  Muschel  glei- 
cben,  noch  drei  Nebenscbalen  haben. 

Die  PoUicipes  Leack.  besitzen  ausser  den 
fünf  Hauptschalen  noch  mehrere  kleinere  gegen  den 
Stiel  hin.  PoU,  Comucopiae  Leack.,  mit .  ieder- 
artigem  Stiele,  der  mit  vielen  Schalen  besetzt  ist, 
steht  dicht  gedrängt  in  Haufen,  im  Canal  wie  im 
Mittelmeere.  P.  vulgaris,  der  Stiel  schuppig,  nach 
unten  verdünnt,  im  Nordmeere,  dem  atlantischen 
und  mittelländischen  Heere..  Polt,  laevis,  wie  die 
vorhergehende,  aber  fast  glatt,  bei  Nizza.  PolL 
müosus,  klein,  mit  ganz  steifhaarigem  Stiele,  an 
den  Küsten  Norwegens. 

Die   Cineras,   deren   knorpeliger  Mantel   fünf, 
aber  ganz  kleine  Schalen  einschliesst,  die  nicht  den 
ganzen  Raum  ausfüllen.    Cin.  vittata,  bläulichgrau, 
im  mittelländischen  und  nördlichen  Meere. 
Sobll llng 9  Hand- 0.  Lehrbuch.  IL  18 
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OftM  8iDd  solche  Arten,  deren  Knorpebnantel 
nur  zwei  ganz  kleine  Schalstttcken  und  drei  kleine 
Körnchen  enthtit 

Lepas  eomuia  und  leporma  L.  sind  die  Re- 
prftsentanten. 

Die  Heereicheln,  Baianus y    sind  Thiere,    bei 
welchen  der  rOhrige  -Tbeil   einen  abgestutzten    Ke- 
gel aas  sechs  hervorstehenden  Schalstücken  bildet. 
Sie  sitzen  an  Muschel-  und  Krebsschalen,  an  Hola- 
werk  und  Felsen,  welche  unter  Wasser  sind.     B. 
lulcahUy  weisslich,  gefurcht,  una  ganz  Europa,  sitzt 
auf  allen  unter  Wasser  befindlichen   Gegenständen. 
B.  anguloiusj  weisslich,  ungleich  gerippt,  auf  Kreb- 
sen, Muscheln  in  der  Nordsee  und   anderen  euro- 
päischen Meeren.   B.  tintinnainilum,  bauchig,  pur- 
purfarben, mit  LXngslinien,  im  atlantischen  Oceane. 
Desgleichen    B.  eyUndraeeus,  langgestreckt,  weiss- 
lich, oder  pfirsichroth,  im  atlantischen  Heere.  B.  palr- 
matus,  flachkegdtormig,  klein  auf  Huscheln.  B,  0«w- 
laris^  weiss,  wie  kleine  Eier,  um  Europa.    B.  nu- 
sety  klein,  kurz,  in  Haufen,  auf  Muscheln  und  Stei- 
nen u.  dgl.  B.  perforaius,  purpurviolett,  im  Hittel- 
meere. 

Bei  den  Arten  der  Sippe  Coranula  zeigen  die 
WSnde  des  Kegels  grosse  Zellen.  C.  (B.)  balme- 
narü,  ist  rundconvex  und  hält  sich  auf  Walfischeo 
auf.  C.  (B.)  iestudinaria,  elliptisch -convex,  im 
Mittelmeere  und  Weltmeere. 

Tubicmellä  Lamarkn  =^  Baianus  ialama- 
rum  lebt  auf  Walfischen  der  südlichen  Hemisphäre. 

Diadema  =  Lepas  dtadema  L.y  die  Wal- 
fischpocke,  mit  bauchig -cyfindrischer,  abgestutzter 
Schale,  jede  der  sechs  Ecken  mit  vier  Rippen. 
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10. 


Vom  Beobachten  und  Sammeln  der  Strahl* 
thiere,   Radiata, 

Ich  beschränke  die  Benennung  ^Strahlthiere^ 
hier  nur  auf  Seesterne,  Seeigel  und  Holothurien, 
also  auf  die  erste  Classe  der  Zoophyten  des  Thier- 
systems  ?on  v.  Cuvier. 

Der  systematische  Fang  der  Thiere  aus  genann- 
ter Classe,  die  sflmmtlich  das  Meer  bewohnen,  kann 
bei  denen,  welche  sich  in  grössern  Tiefen  aufhal- 
ten, mit  einem  Schleppnetze  geschehen.  Dasselbe 
bekommt  zu  diesem  Zwecke  am  hintern  Rande  sei- 
nes Reifens  starke,  schräg  vorwärts  gerichtete, 
eiserne  Stifte,  die  wie  die  Zinken  eines  Rechens 
wirken.  An  weniger  tiefen  Stellen,  wo  man  auf 
den  Grund  mittelst  eines  langstieligen  Hamennetzes 
reichen  kann,  an  welchem  aber  auch  eine  Art  Re- 
chen an  der  hintern  Seite  nothwendig  ist,  würde 
dieses  besser  und  daselbst  den  ersteren  vorzu- 
ziehen sein.  Um  die  kleinsten  Arten  zu  fangen, 
wendet  man  ein  Netz  von  Filet  an.  Ausserdem  kann 
der  Sammler  aber  auch  auf  viele  Ausbeute  von  die- 
sen Thieren  rechnen,  die  zufällig  beim  Fisch-, 
Krebs-  und  Huschelfange  mit  emporgezogen  wird, 
wenn  er  sich  an  die  betreffenden  Fischer  wendet 
and  diese  durch  eine  angemessene  Vergütung  zur 
Aufmerksamkeit  und  Beachtung  auf  solche  Gegen- 
stände in  seinen  Nutzen  zieht.  Ferner  erlangt  man 
auch  manches  Tliier  der  Art  beim  Absuchen  des 
Strandes,  besonders  während  der  Ebbezeit.  Auch 
fand  ich  oftmals  Seesteme  und  viele  andere  werth- 
volle  Seethiere  beim  Begehen  des  Strandes,    wenn 

18* 
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das  Wasser  stieg,  da  diese  mit  der  Fluth  häufig  an 
das  Land  gespult  werden.  Mehre  Arten  Seeigel 
stecken  in  den  ihrer  Grösse  angemessenen,  oftmals 
wahrscheinlich  selbst  gemachten  Vertiefungen  im 
Felsen,  aus  denen  sie  nicht  leicht  hervorzuholen 
sind.  Beim  Aufnehmen  dieser  Thiere  muss  man  mit 
Vorsicht  verfahren,  um  sie  durch  hartes  Anfassen 
nicht  zu  beschädigen.  Dieses  ist  unter  den  See- 
sternen, besonders  bei  den  Schlangensternen, 
Opkiura,  und  Haarsternen ,  Comatula,  nothwendig, 
denen  oftmals  beim  Anfassen  ihre  Strahlen  leicht 
abbrechen.  Dieselbe  Vorsicht  ist  auch  namentlich 
bei  den  Arten  der  Sippe  Gorgonocephalus,  Medu- 
senhaupt, anzuwenden. 

Will  man  die  Seesterne  u.  a.  zur  Beobachtung 
einige  Zeit  am  Leben  erhallen,  so  ist  es  nothwen- 
dig,  dass  sie  in  einem  passenden  Geßisse  mit  See- 
wasser geschöpft  und  in  demselben  erhalten  wer- 
den, welches  aber  zum  wenigsten  täglich  mit  fri- 
schem zu  wechseln  ist.  Sofern  sie  aber  sogleich 
getödtet  werden  sollen,  braucht  man  sie  nur  in 
weiches  Wasser  zu  thun,  in  dem  sie  augenblicklich 
sterben. 

Die  Seesteme  sind  einer  Metamorphose  tmter- 
worfen.  Beim  Auskriechen  aus  dem  Ei  sind  sie  platt, 
rund  und  mit  vier  ganz  kurzen  Aermchen  versehen. 
Bei  weiterer  Entwicklung  kann  man  auf  der  Ober- 
seite einige  Warzen  bemerken,  die  fünf  Strahlen- 
reihen bilden  und  die  heranwachsenden  Füsschen 
sind.  Diese  jungen  Seesterne  bewegen  sich  langsam, 
meist  in  gerader  Linie,  die  vier  Aermchen  nach 
vorne.  Nach  zwölf  Tagen  entwickeln  sich  die  fünf 
Strahlen  des  bis  dahin  scheibenförmigen  Körpers  und 
nach  noch  acht  Tagen  die  beiden  Reihen  Füsschen 
oder  Fühler,   mittelst  deren  sie  sich  nun  bewegen. 
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Sie  Bchwimmen  von  da  an  nicht  mehr.  Nach  eittem 
Monat  sind  die  vier  ersten  Aermchen  verschwanden. 

Diese  merkwürdige  Verwandlung  der  Asterien 
inuss  der  Beobachter  kennen  und  berücksichtigen, 
um  bei  Auffindung  der  Jungen  diese  nicht  für  eine 
besondere  Thierart  zu  halten. 

Aus  der  Sippe  AsteriaSy  mit  schildförmigem 
Korper.  lebt  in  der  Nord-  und  Ostsee:  AsL  gra- 
nuiarü,  obenber  ziegelroth.  A.  pulchella,  ganz 
klein,  fünfeckig,  im  Mittelmeere.  A.  pulviUus, 
schlüpfrig,  mit  unbewehrtem  Rande,  an  der  norwe- 
gischen Küste;  ob  in  der  Ostsee?  A,  membranor 
cea,  flach  menibranüs,  im  Hittelmeere.  A,  rosacea, 
flach,  wie  membranOs,  mit  6 — 15  Sti*ahlen;  letztere 
Abart  ist  gross  und  gleicht  einer  Windrose,  im  Mit- 
telmeere ;  aber  auch  im  indischen  Oceane.  A.  pap- 
posa,  flach  mit  12 — 15  lanzettförmigen  Strahlen. 
Ich  fand  diesen  schonen  Seestern  zahlreich  in  der 
Nordsee,  klein,  gross  von  7 — 8  Zoll  Durchmesser, 
aber  stets  nur  mit  12 — 13  Strahlen.  Die  mit  zwölf 
Strahlen  waren  von  kleinerer  oder  mittlerer  Grösse. 
Er  lebt  auch  im  asiatischen  Oceane.  Im  Nordmeere, 
wie  im  Mittelmeere  und  Oceane  trifft  man  A.  glth 
dalisy  von  oft  1^  Fuss  Durchmesser,  von  strohgelb 
bis  rosenroth  variirend,  mit  fünf  Strahlen.  A.  ru- 
bens,  schmuzig  roth,  meist  fünf  strahlig,  in  der  Nord- 
see und  dem  Hittelmeere;  ist  so  gemein,  dass  man 
sie  in  Belgien,  England  und  Frankreich  fuderweise 
als  Dünger  benutzt.  A.  aurantiaca,  gross,  mit  fünf 
platten,  lanzettförmigen  Strahlen,  in  den  europäi- 
schen Heeren.  A.  seposita,  mit  fünf  schmalen,  fast 
cylindriscben  Strahlen,  im  Mittelmeere.  Desgleichen 
Jl.  pentacantha,  bei  Neapel.  A.  simgutnolenta, 
oben  roth,  die  Strahlen  am  Ende  weiss,  bei  Nor- 
wegen. Ich  fand  ihn  auch  in  der  Nordsee.  A.  vio- 
laeea,  oben  braun ,  mit  violetten  Knötchen ,  in  der 
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Nord-  und  Ostsee.    A.  helgoUmäica,  sebr'kleiii, 
von  Ehrenberg  in  der  Nordsee  entdeckt. 

Von  Opkiuray  welche  um  eine  Mittelscheibe 
fünf  unverästelte  Strahlen  hahen,  die  wie  Glieder 
angesetzt  sind,  finden  wir  in  den  Heeren  um  Eu- 
ropa: 0,  lacertosüy  mit  langen  pfriemenfbrmigen 
Strahlen.  0,  texiurata^  mit  runden  glatten  Strah- 
len, braun,  weiss  gefleckt,  in  der  Jugend  weisslicb. 
0.  squamata,  weisslicb,  Strahlen  an  der  Basis  mit 
einem  weissen  Flecken.  0.  filtformis,  mit  schup- 
piger Scheibe  und  sehr  dünnen  Armen.  0.  nigra, 
0.  fragilisy  klein,  die  Scheibe  oben  schleifenartig 
geschuppt.  0.  Tenori,  grün  und  weise  gescfafickt. 
0.  aculeata,  Strahlen  an  der  Basis  ohne  Schuppen. 

Die  Medusenbäupter  findet  man  in  den  indi- 
schen und  amerikanischen  Meeren. 

Gorgonocephalus  verucosus  soll  jedoch  auch 
im  Nordmeere  vorkommen.  Bei  G.  aspePy  muciro' 
tus  und  Euyale  theilen  sich  die  Arme  von  der 
Wurzel  aus  viele  Male,  so  dass  bei  der  letztern  Art 
oftmals  8000  Endspitzen  vorkommen.  Andere,  wozu 
G,  pabniferus  gehört,  haben  erst  an  den  Enden 
einige  Male  getbeilte  Arme. 

Von  der  Sippe  Comatula,  Haarsterne,  deren 
grosse  gegliederte  Strahlen  jeder  in  zwei  oder  drei 
getheilt  sind,  kommt  im  Mittelmeere  0.  mediterran- 
nea  vor;  die  übrigen  Arten  leben  im  indischen 
Oceane  und  im  Südmeere.  Auch  die  Haarsterne  be- 
stehen eine  grosse  Verwandlung,  auf  welche  ich  die 
Beobachter  aufmerksam  mache.  Sie  sind  während 
ihrer  Jugend  mit  einem  kurzen  Stiele  an  dem  Bo- 
den befestigt  und  werden  erst  in  einem  gewissen 
Alter  frei,  wenigstens  ist  diess  bei  der  in  der  Nord* 
see  lebenden  Com.  rosaeea  so,  aus  welchem  wahr- 
scheinlich Thomson  seinen  Pentacrinus  europaeue 
schuf,  — 
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Die  Botib  10  4tr  jetoigen  Welt  lebendeD  En- 
ermus^Affien  findet  mao  nur  in  den  tropischen  Mee* 
resy  bei  den  Antillen,  Martinique,  Barbados  u.  s.  w. 

Der  glückliche  Sawnder,  welcher  diese  grosse 
Seltenfaeilen  sich  daselbst  verschaffen  kaiKit  nuM 
ja  TorzOglich  darauf  achten,  diese  Seethiere  mit  dem 
FiMse  TOB  ihrem  Staadpuncte  absulilsen*  Die  we- 
nigen Exemplare,  welche  man  besitzt,  entbehren  des 
untero  Endes,  womit  sie  am  Meeresboden  auf  FeU 
saa  u.  dgl.  befestigt  sind. 

Die  Sippe  Eekmus,  Seeigel,  wird  dorch  E. 
e$evlemiu$,  violett,  rothlichgrau ,  in  der  Nordsee; 
E.  granularisy  der  vorhergehenden  ähnlich,  aber 
niedriger,  im  Canal;  E.  Meto,  gelb  und  rosenrolb 
geschSckt  und  gebtedert;  E.  sardicuä,  gelb  und 
purpurröth,  beide  im  Mittehneere;  E»  Imdus^  klein, 
ebendaselbst;  E.  mäiarü,  klein,  uod.E.neglecius, 
der  vorhergehenden  ähnlich,  beide  um  Europa  ver- 
treten. 

Von  Cidurii  leben  im  Mittelmeere  C.  huiriw, 
rotfaiuravn.  Stacheln  an  der  Spitze  grUn.  Die  sttdli* 
che»  Meere  enthalten  schOne  und  grosse  Arlea* 
C.  imperiaUs,  die  grossen  Stacheln  an  ihren  Spitseti 
gestraft  und  weiss  gebändert,  im  rothen  und  mit- 
telhfndiscbeo  Heere. 

Von  den  unregelmässigen  Seeigeln,  bei  denen 
der  Aller  dem  Munde  nicht  gegenübersteht,  Anden 
wir  aus  der  Untersi|^e  Eckmaneus  E.  cgelosto- 
miUy  von  kaum  1  Zoll  Grösse,  grQo,  in  den  Mee- 
ren um  Europa. 

Die  Scutella,  die  den  After  swisch^m  dem 
Mmide  und  dem  Rande  und  eine  äusserst  flache, 
unten  platte  und  fast  kreisförmige  Schale  besitsen, 
sind  aiemlich  alle  in  sQdlichen  Meeren  lebende  Ärz- 
ten, von  denen  die  kreisrunde  Se.  rwüaia  im  at*- 
lantischen  Oceane  gefunden  wird. 
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'  Von  der  Utitersiinpe  Fibulttria^  olit  fest  löge-  i 
ligem  kleioen  Körper,  wekhe  den  Mund  und  After 
auf  der  Unterseite  nahe  beisammen  haben,  findet 
ma»  im  Mittelmeere.  F.  iarmiina,  von  der  Grösse 
einer  Erbse,  und  F.  angulosa,  eiförmig  flach,  um 
Europa. 

Die  SpaUmgus  besitsen  üine  zarte  Schale  und 
kein  hartes  Gebiss,  der  Mund  ganz  ausserhalb  der 
MitlJe,  querstehend.  Sie  leben  versteckt  im  Sande, 
unthätig  und  auf  Nahrung  wartend,  welche  in  zar^ 
ten  weichen  Thieren  besteht,  die  ihnen  die  Bewe- 
gung des  Wassers  zuführt.  Mit  vier  Kerben:  Sp. 
vsntricosus,  eifbrmig,  die  grössern  Knötchen  im 
Zickzack  stehend.  Sp,  oarinatus,  5|  Zoll  lang,  2 
Zoll  hoch,  3  Zoll  breit,  findet  man  beide  im  Mittel- 
meere.  Sp.  purpureus,  herzförmig,  lebend  um  Bu- 
ropa, aber  auch  fossil.  Sp,  eanalifsrus;  mit  Mnf 
vertieften  Kerben,  im  Mittelmeere  und  auch  fossil. 
Sp.  atropus,  mit  fünf  schmalen  tiefen  Kerben,  im 
Nordmeere.  Sp.  arouarnus,  der  Mund  fast  in  der 
Mitte,  die  vierseitlichen  Kerben  (Ambulafcren)  bilden 
doppelte  Bogen,  im  atlantischen  und  enropäischen 
Meere. 

Die  Sippe  Holothuria  L.  enthält  gegen  18 
Untersippen,  von  denen  die  letzteren  durch  die  An- 
wesenheit von  Fflsschen  oder  deren  Maogel  wieder 
in  zwei  Abtheiiungen  zerfallen. 

Von  Cladodaotyla  mit  eiförmigem  länglichen 
Leib,  die  Füsschen  in  ftlnf  Langereiben,  trifft  man 
im  Mittelmeere:  Cl.  frondosa,  mit  fünf  Paar  gel- 
ben Warzenreiben,  sie  ist  1  Fuss  lang  und  zieht 
sich  nach  dem  Tode  in  Gestalt  einer  Gurke  zu- 
sammen, wodurch  sie  den  Namen  „Seegurke*^  er- 
balten bat.  CL  doliolnm,  mit  fünftantigen  Körper 
undjC/.  penieillus,  im  Mittel-  und  Nordmeere. 
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Däetyhta,  mit  geftogerten,  kalb-  oder  einfach 
gmz  gefiederten  Füblero.  D.  ^aerens,  mit  zwOir 
Fühlern  und  sechs  Reihen  waraigem  KOi^r,  um 
Europa. 

Psolus,  der  Leib  oben  convex,  unten  flach, 
hier  mit  Futschen  besetzt.  P.  Phantopus,  7  Zoll 
lang,  schwarz,  auch  weisslich  mit  rotfaen  Puncten 
und  fleischfarbigen  Fühlern,  gleichfalls  wie  eine 
Gurke  gestaltet,  im  Nordmeere. 

Nohthuria,  lang,  cylindrisch.  Hot.  elegans, 
mk  warzigem  Korper,  im  Nordmeere.  H.iubutosa,  \ 
Fuss  lang,  mit  weissen  Füsschen,  in  den  europäischen 
Meeren.  H.  imputiens,  Leib  steif  und  warzig,  ess- 
bar, im  rothen  Meere.  H.  regalis,  über  1  Fuss 
lang  und  4  Zoll  breit,  der  Rand  scharf  gekielt,  im 
Mittelmeere.  Bf.  edulis  (Trepang,  chinesisch),  8  Zoll 
lang,  oben  russsehwarz,  etwas  runzlig,  von  den  Mo- 
lukken  bis  zur  nördlichen  Küste  Neobollands.  Diese 
Holotbarie  ist  essbar  und  spielt  daher  auf  den  Mark- 
ten ChfBa's  als  Handelsartikel,  unter  dem  Namen 
Trepang,  eine  sehr  mächtige  Rolle.  Uebrigens  wer- 
^n  aoch  mehrere  andere  Arten  unter  dieser  Be- 
nennung verbraucht.  Sie  werden  ?on  malayischen 
Fischen}  aus  geringer  Tiefe  durch  Untertauchen  ge- 
fangen, hierauf  an  der  Küste  sogleich  abgekocht 
und  getrocknet. 

Von  den  fusslosen  Holothurien  findet  man  aus 
der  Cntersippe  Synapta  in  der  Nordsee  und  im 
Mittelmeere  8.  fuscus,  spindelförmig,  wie  zottig 
ainssehend,  mit  zehn  Sstigen  Fühlern.  S.  paptllofa, 
länglich  eiförmig,  hat  zehn  blättrige  Fühler,  in  der 
Nordsee  bei  den  Faröern  u.  s.  w. 

Von  der  Untersippe  Mvlpadia,  die  in  Gestalt 
den  Holothurien  gleicht,  deren  Hund  aber,  welcher 
keine  Fühler  hat,  mit  einem  Apparate  von  Knochen- 
stflckchen   besetzt  ist,    finden  wir  im  Mittelmeere 


if*  muteulus,  1  Zoll  langy  «ifonnig,  mil  gekHImm- 
tem»  dttaBefls  Schwänze ^  rauhem,  quergerunseltem 
KiMrper  und  blaubraaner  Farbe. 

Beim  Fange  der  Holothurien  muss  man  des»- 
halb  vorsieblig  verfahren,  weil«  wenn  sie  beunru- 
higt, werden,  ihre  Zasammenaiehung  so  stark  iat, 
dass  sie  ihre  Eingeweide  dadurch  zerreiaaen  und 
auswürgen. 

Die  Echinodermen  ohne  Fttsaa  bilden  eine  b^- 
aondere  Ordnung,  die  aber  nur  klein  ist,  und  wel- 
dies  die  Sipunculaeea  Brandt  sind.  Ea  siail 
wurmgestaltige  Thiere. 

Von  ihnen  ist  der  einzige  Vertreter  der  Sippe 
Priapulus.  P.  eaudatu»,  in  der  Nordaee,  wo  das 
3, — 6  Zoll  lange  Tbier  sich  im  Ihonigen  Stblanune 
aufbäll. 

Von  den  eigentlichen  Sipvneulus  findet  man 
5.  edulü  in  der  Nordsee  und  im  Mittelmeere.  Er 
ist  6 — 8  Zoll  lang,  fleiscbfarbig,  wie  gegittert  Die 
Chinesen  geniessen  ihn  ala  Nahrungsmittel  uad 
suchen  ihn  an  den  sundaisefaen  Inseln  bei  Ja?a 
mittelst  dazu  eingerichteter  Bambusröhrcbea  im 
Sande  auf. 

An  den  Kasten  Frankreichs  und  bei  Genua  fin* 
det  man  BanelUa  viridis,  3  —  4  Zoll  lang,  sdMi 
grün,  mit  einem  10  Zoll  langen  Rüssel. 

Ebendaselbst  lebt  im  sandigen  Boden  der  Tiefe 
TAatassima  eckiurum,  welchen  die  Fischer  als  Kd< 
der  benutzen. 

Stemaspis  ihaUusemoides ,  2  Zoll  lang,  tob 
der  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  mit  etwas  boniH 
ger,  von  Wimpern  eingefasster  Mundscheibe,  komnK 
an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  vor. 
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§.  11. 

VoBiBeobacbteD  und  Sammeln  der  O^^Il^Of 
Medusina. 

Die  Quallen,  Medusen,  oder  freie  Meemesseln^ 
genannt  {Aealephue)^  geboren  mit  sn'den  merk» 
würdigaten  Wesen  im  ganzen  Thieiireicbe.  Die  Sub- 
stanz ihres  Körpers  besteht  aus  einer  gallertartigen, 
dorchscheinigen ,  bei  einigen  Arten  faiblosen,  bei 
andern  schön  schillernden  und  farbig  prangenden, 
wasserreichen,  weichern  oder  festern  Masse,  die  bei 
den  meisten  Arten  so  leicht  ▼ergXnglich  ist,  dass 
sie  an  der  Luft  in  kurzer  Zeit  in  helles  Seewasser 
zerfliesst,  so  dass  Ton  Thieren  von  10 — 20  Pfund 
Schwere  kaum  eine  wenige  Gran  schwere  lackartig 
scheinende,  dünne  Kruste  zurückbleibt.  Exemp* 
lare  der  Medusa  anriia,  von  6  Zoll  Durchmesser, 
sind  bei  warmer  Witterang  in  wenigen  Minuten  mir 
auf  der  Hand  zerflossen.  Diese  in  ihrer  KorpergO' 
stalt  überaus  abweichenden  Thiere,  die  durch  alle 
Zonen,  vom  eisigen  Polar-  bis  zum  Aequalormeer 
in  so  unnennbarer  grosser  Anzahl  die  Gewässer  in 
manchen  Theilen  der  Erde  bewohnen,  dass  sich 
z.  B.  in  den  Polarmeeren  die  Walfische  einige  Zeit 
des  Jahres  fast  allein  von  gewissen  Arten  derselben 
ernähren,  und  in  den  Meeren  der  wärmern  Zo- 
nen die  Schiffe  bei  schwachem  Winde  tagelang 
unausgesetzt  die  dicht  gedrängten  Massen  von  Qual- 
lenarten  durchfurchen. 

Die  Medusen  können  nur  im  reinsten  Seewas- 
ser leben,  gedeihen  und  sich  fortpflanzen.  Oftmals 
habe  ich  an  unserer  Ostseekttste  Medusa  aurita  L. 
beobachtet,    wenn  sie  von  der  Strömung  aus  dem 
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reinen  Seewasser,  in  weichem  sie  sich  noch  krftftig 
und  lebhaft  nach  oben  und  niederwärts  und  nach 
jeder  Seite  hin  beliebig  bewegte,  in  das  Brackwas- 
ser geführt  wurde,  wie  in  diesem  ihre  Lebensthätigkeit 
bald  erschtalfle,  so  dass  sie  in  demselben  wie  in 
einen  betäubten  Zustand  verfiel,  woraus  man  recht 
deutlich  sehen  konnte,  dass  ihre,  auch  die  kräftig- 
sten Korperbewegungen  richtungs-  und  sinnloB  er- 
sdiienen.  Die  Quallen  aus  den  Meeren  der  warmen 
Zonen  sind  meist  schönfarbig,  leuchten  und  nesseln 
sehr  stark,  wogegen  die  der  nördlichen  Meere  färb* 
los  sind  und  die  letztem  Eigenschaften  weniger  be^ 
sitzen  oder  auch  gänzlich  entbehren. 

Zum  Fange  der  grossem  Arten  diente  mir  ein 
runder,  wenig  vertiefter,  blecherner  LOffel  von  der 
Grosse  eines  Suppentellers  und  nach  Umständen 
bei  sehr  grossen  Exemplaren  von  Quallen  noch  gros- 
ser, dessen  gahze  Fläche  wie  die  eines  Schaumlöf- 
fels durchlöchert  war.  Der  Rand  desselb^  muss 
jedoch  sehr  abgestumpft  sein,  damit  er  in  die  sehr 
leicht  verletzbare  KOrpermasse  der  Qualle  nicht  ein- 
schneidet. Auch  muss  die  ganze  innere  Fläche  des- 
selben ohne  die  geringste  Rauhheit  sein,  um  jede 
Verletzung  zn  vermeiden.  Hat  man  die  Qualle  da- 
mit geschöpft,  so  hebt  man  ihn  wagerecht  mit  der- 
selben vorsichtig  aus  dem  Wasser  empor  und  lässt 
diese  in  ein  mit  Seewasser  gefülltes  bereit  gehalte- 
nes Geßss  sanft  gleiten  oder  taucht  den  Löffel  mit 
der  Beute  hinein  und  zieht  ihn  vorsichtig  unter  der- 
selben wieder  hervor.  Die  kleinern  Thiere  kann 
man  mit  einem  gewöhnlichen  Schaumlöffel  aufOscben 
oder  selbst  mit  einem  angemessenen  Gelasse  schö- 
pfen. Ein  Netz  zum  Fischen  der  Quallen,  und  wenn 
es  selbst  vom  feinsten  Stoffe  wäre,  ist  unzweck- 
mässig,  da  an  demselben  die  leicht  zerreissbaren 
Girren    und  Extremitäten   dieser  zarten  Geschöpfe 
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h.ingett  bleiben  und  abreisseD.  Man  braucht  eben 
nicht  zu  fürchten,  dass  die  Qualleu  horisontai  leicht 
entfliehen;  dagegen  entkummen  sie  nicht  selten 
senkrecht  durch  Untertauchen  oder  ziehen  auch 
eilig  in  schräger  Richtung  in  die  Tiefe. 

Will  man  diese  zarten  Thiere  sogleich  aus  dem 
Meerwasser  in  Spiritus  bringen,  was  bei  eiligen  Ex- 
cursionen  oftmals  nicht  zu  umgehen  ist,  so  darf 
derselbe  nur  sehr  schwach  sein  und  nur  nach  und 
nach  yerstarkt  werden,  wenn  die  Prtfparate  nicht 
ein  runzliches,  unnatürliches  Ansehen  bekommen 
sollen.  —  Fängt  man  sie,  um  sie  in  ihren  merk- 
würdigen und  aussergewöhnlicben  Lebensverrichtun- 
gen  zu  beobachten,  so  muss  man  sie  mit  dem  rein- 
sten Seewasser  schupfen,  und  nur  in  diesem  und 
unter  fortwahrender  Erneuerung  desselben,  binnen 
aller  zwei,  höchstens  drei  Stunden  können  diese 
Oberaus  schonen  und  zarten  Geschöpfe  lebensfrisch 
erhalten  werden,  obgleich  ihre  Lebenszjiliigkeit  m 
ihrer  zarten  Körpermasse  sehr  gross  ist.  Ich  habe 
▼ielmal  beobachtet,  dass  bis  zur  Hälfte  getheilte 
Quallen  und  solche,  denen  grosse  Stocke  aus  der 
Scheibe  gerissen,  im  reinen  Seewasser  noch  eben 
so  sicher  und  fertig  schwammen,  als  wenn  sie  un- 
verletzt gewesen.  Die  abgerissenen  Stücke,  z.  R.  an 
der  Scheibe  und  den  Fangarmen,  ersetzen  sich 
zwar  nicht,  aber  die  Ränder  des  Risses  vernarben 
sehr  bald.  Abgetrennte  Theile  und  selbst  die  ein- 
zelnen Girren  und  Fäden  bewegen  sich  noch  län- 
gere Zeit  nach  ihrer  Trennung,  wenn  sie  sich  im 
Seewasser  beflnden.  In  der  Ostsee  fing  ich  vor 
beinahe  30  Jahren  eine  Aurelia  aurtta,  deren 
Scheibe  vom  Rande  bis  fast  zur  Mitte  zerrissen 
war,  und  eine  andere,  die  durch  den  Verlust  eines 
Stückes  in  der  Scheibe  ein  grosses  rundes  Loch 
baftte.      Bei  beiden  lliieren  waren  die  Händer  der 
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yenvuDdeten  SUlien  yolhViüilg  gebeilt,  and  sie 
schwamiiieii  beide  bei  dieser  Verstümmlung  gleich 
gewandt,  wie  gesunde.  leb  präparirte  sie  wegen 
dieser  Merkwürdigkeit  beide  und  habe  sie  im  zoolo- 
gischen Museum  in  Greifswald  aufgestdlt,  wo  sie 
noch  zu  sehen  sind.  Bei  meinen  vielßlltigen  Beobach- 
tungen, um  die  Medusen  kennen  su  lernen,  und 
namentlich  um  ihre  Conservirung  für  zoologische 
Sammlungen  müglich  zu  machen ,  habe  ich  über 
Vorkommen,  Lebensweise  und  ganz  wunderbare 
Fortpflanzung  der  Arten  dieser  merkwürdigen 
Thiere,  welche  in  unsem  Meeren  leben,  früher  be- 
reits Manches  zu  bewundern  Gelegenheit  gefunden, 
was  Ton  der  Oeconomie  der  übrigen. Geschöpfe  sehr 
abweicht;  allein  die  auifallendste  Beobachtung  in  die- 
ser Beziehung  machte  ich  doch  erst  vor  wenigen 
Jahren  an  Chrysaora  kysoseelia  =  Medma  fu$ea 
Lum.  auf  Helgoland.  Diese  schöne  Medusa  gehört 
zu  eiser  gewissen  Zeit  des  Sommers  in  der  Nord- 
see zü  den  gemeinsten  der  daselbst  lebenden  Arten, 
und  ich  hatte  daher  Gelegenheit  immer  eine  Anzahl 
von  diesen  Thieren  während  meines  Aufenthalts  auf 
dieser  Insel  auf  meinem  Zimmer  beobachten  zu  kön- 
nen. Wie  sehr  wurde  ich  überrascht,  als  ich  die 
Secrelionen  und  die  verschiedenen  Körperbestand- 
theile  von  einem  sehr  grossen  Exemplare  der  ge- 
nannten Qualle  unter  dem  Mikroskope  untersuchte 
und  zu  meinem  grossen  Erstaunen  bemerkte,  dass, 
wenn  ich  kleine  Stückchen  der  letztern  mittelst  des 
Pinsels  auf  dem  Objecthalter  möglichst  zart  zer- 
theilte,  diese  Masse,  gleich  viel  von  welchem  Theile 
des  Quallenkörpers,  sich  in  lauter,  sich  frei  be- 
wegende Rugelthiere  auflöste,  welche,  wenn 
sie  erst  einen  gehörigen  Spielraum  erhalten,  rechts 
und  links  lebhaft  kreisend,  durch  einander  schwam- 
men,   wobei  sich  jedoch  deutlich  erkennen  Hess, 
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dass  sie  bei  ihren  Fortbewegungeo  einaoder  aus- 
wicheD,  andere  abaiehüicb  dagegen  einander  za  fol- 
gen sehienen.  Diese  Erscheinung  der  Zertbeilang 
fand  statt,  moehten  es  Stückchen  von  den  Extremt- 
tüteo  oder  aus  der  innem  oder  äussern  compacten 
Scheibenmasse  der  Meduse  geschnitten  sein.  Alle 
diese  Theiichen  zerfielen  sofort  ?or  meinen  Augen 
in  selbstetändige  runde  Thierchen  von  etwa  \  Li- 
ine  scheinbaren  Durchmesser  bei  einer  150mahgen 
VergrOssernng.  Hier  sah  ich  bei  diesem  ausseror- 
dentlichen Vorgange  die  vieileicbt  bereits  fast  wie- 
der vergessene  Lehre  unsers  geistreichen  Oken  ^vom 
Zerfaliea  der  Thierieiber  in  Imfusorien  und  von  der 
Zusammensetzung  der  jungen  Thiere  durch  Verbin- 
dung selbststäodiger  Scbleimkttrner'^  in  Wirklichkeit 
besttttiget  Eine  Täuschung  konnte  meines  Wissens 
bei  meiner  Untersuchung  nicht  vorkommen,  denn 
weder  im  Seewasser,  welches  ich  mit  der  Meduse 
zugleich  schöpfte  und  sie  darin  bis  zur  und  wäh- 
rend der  Untersuchung  aufbewahrte  noch  in  den 
Secretionen  derselben  konnte  ich  dergleichen  Thiere 
entdecken,  da  ich  diess  Alles  bei  dreihundertmaliger 
VergrOsserung,  bis  zu  welcher  mein  Instrument  es 
erlaubte,  sorgfältig  untersuchte.  Ich  habe  leider 
bis  jetzt  nach  dieser  merkwürdigen  Beobachtung, 
die,  soviel  mir  bekannt  ist,  kein  anderer  Forscher 
vor  mir  gemacht,  keine  Gelegenheit  gehabt,  ^i/re- 
Ua  aurita,  oder  irgend  eine  andere  in  unseren 
Meeren  lebende  Art  in  dieser  Beziehung  untersuchen 
zu  können,  um  zu  erfahren,  ob  diese  Erscheinung 
bei  ihnen  ebenfalls  vorkommt;  wtlnsche  aber  durch 
meine  hier  roitgetheilten  Beobachtungen  die  Auf- 
merksamkeit anderer  Forscher,  denen  Gelegenheit 
hiersa  geboten  ist,  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand 
hinsulenken. 
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Die  Medusen  eracheiDen  an  der  Oberflttcbe  und 
im  obern  Wasser  des  Meeres  am  Liebsten,  und  zei- 
gen sieb  alsdanu  in  ihrer  ungewöhnlichen  '8chön*> 
heil  bei  ruhiger  See-  und  heller  Luft;  doch  bleiben 
sie  auch  noch  sichtbar  bei  mfissig  bewegten  Wal- 
ser, wenn  der  Wind  nur  gleichmassig  und  nicht  lu 
stark  weht.  Ausserdem  yersenken  sie  sich  beim 
Eintritte  der  stürmischen  Witterung  in  eine  solche 
Tiefe,  dass  ihren  Karten  Leibern  die  Wellenbewe- 
gung nicht  schaden  kann. 

Was  die  KOrpergrOsse  der  verschiedenen  Me- 
dusenarten anlangt,  so  bieten  sie  die  grössten  Ver- 
schiedenheiten dar.  PhaceUapkora  camisehatiea 
hat  nach  Brandt  2  Fuss  Durchmesser,  Oeeania  nd- 
croscopia  dagegen  nur  -j^  Linie  nach  Ehrenberg. 

In  den  europaischen  Meeren  finden  wir  von 
den  verschiedenen  Unlersippen,  in  welche  die  Me- 
dusen nach  den  neuern  Untersuchungen  getheilt 
worden  sind: 

1)  Aus  der  Familie  Oceamdae,  deren  Scheibe 
glockenförmig,  Schlund  und  Mund  oft  rüsselartig  ist: 
Charybdea  marsupialis,  beutellbrmig,  mit  vier  ab- 
stehenden Fühlern,  im  Mittelmeere. 

Aglaura  hemütama^  kugelartig,  mit  zehn 
Randwimpern  und  vier  kurzen  Armen,  ebendaselbst. 

Oeeania  phosphorica,  gestielt  etwas  balbkiig- 
lig,  mit  32  Fühlern  am  Umkreise,  im  Ganal.  0.  U'^ 
neolata,  mit  120  zarten  Fühlern.  0,  flaviduta,  mit 
sehr  zahlreichen  Fühlern,  beide  im  Mittelmeere. 
0.  pileatOy  1  Zoll  hoch,  Fühler  zahlreich,  im  Mit- 
tel- und  Nordmeere.  0.  Lesueurü,  Fühler  zahl- 
reich, sehr  lang  und  goldgelb,  im  Mittelmeere. 
0.  eoniea,  1  Zoll  hoch,  etwa  40  Fühler,  bei  Gi- 
braltar. 0.  rotunda,  1  Zoll  Durchmesser,  kuglig, 
lange  Randfühler.  0.  funeraria,  1  Zoll  Durchmes- 
ser, kurze  Fühler,  halbkuglig,  beide  im  Mittelmeere. 


—    28»    — 

0.  oueuminata,  6  Linieo  Durcbn)««9er«  imerh^b 
mit  zwei  gekfeii^&len  rotbeu  Linien,  ebeqdaselbst. 
0.  Blumenbachiiy  giocken förmig,  m\%  24  FobJern, 
iin  sehwarzen  Heere  bei  Sebastopol.  0,  ampulaceop 
1  Zoll  b&ch,  eikegelförmig,  die  24  Randfubler  secbs-^ 
mal  länger  als  der  Körper.  0,  octocostata,  8  Linien 
ImcIv,  mit  8  Cantfleo  und  40—60  sehr  langen 
RaDdfttblern.  0.  saitütoria,  2  Linien  hocb,  die 
Randfubler  lang,  blassrolh.  Alle  drei  Arien  im  Mit* 
lelmeere.  Die  Arien  der  Untersippe  Oceania  sind 
oben  c^nvex,  unten  sebr  concav. 

Von  der  Un1ersij)pe  CalHrhoe,  die  sieb  von 
der  vorhergehenden  nur  durch  die  vier  langen  Arme 
der  MundöiTiumg  unterscheidet,  kommt  an  den  hol- 
laiuliscben  Küsten  C.  Basteriana  vor..  Sie  hat  2 
JM\  im  Durchmesser,  am  Rande  lauge  ungleiche 
Fahlen 

Aus  der  Untersippe  ThaumantiaSf  deren  Arten 
die  Arme  am  Munde  fehlen  ^  (indet  man  in  der 
Nordsee:  TA.  Cfftnbaloidea y  6  Linien  bi^eil,  mit 
16 — 18rptlien  Fühlern.  TL  hermspharica^  2  Li* 
oien  Durchmesser;  Th.  mulücirrata,  1  Zoll  Durchr 
messer  über  200  Raniif Ubier;  Th.  plana,  ^  Linien 
Burcbmesser,  auf  der  Unterseile  der  flachen  Scheibe 
4  berabhflngeode  eiförmige  Körper. 

Von  Cytaeisy  bei  denen  der  Schirm  sehr  coo* 
vez,  mit  dicken ,  picht  zahlreichen  Randfühlem  ver* 
sehen  ist,  leben  nur  Cyt  octopunctata ^  1^  Linie 
bocb,  am  Rande  mit  acht  schwarzen  Puucten,  in^ 
Nocdmeere  ond 

Phoreynm  oruciata,  die  Scheibe  mit  vier 
weissen  ein  Kreuz  bitdenden  Can^len,  bei  Nor- 
wegen. 

Aus  der  f^milie  Aequoridea,  welche  eine  butr 
förmige  . Gestalt  haben  und  deren  Mund  nicbt.  ip 
ftckilllDg,  Benil-  a^.Uhrbaeii..U.     f.   49      .i  ! 


_    490    — 

einen  Rüssel  verlängert  werdc^ii  kAnii,  be»lt<eif  wir 
in  der  Untersippe  Aequorea  im  Miltelineere  j4. 
Förskoleä,  der  sogenannte  Wassermann,  von  oft 
f  Zoll  Durchmesser  der  Scheibe,  und  bisweilen  mit 
130  nvei  Füs«  langen  RandfJiden.  A.Rissoana,  S-*-4 
Xoll  breite  darchseheinig,  rosemroth,  im  Miltelmeefv. 
A.  Stauroglypha ,  \\  Zoll  breit  mit  einem  Krewi 
aur  dem  Rücken  der  ziemlicli  h«H>kogeiigen  Scheib«, 
im  Kanal. 

3)  Von  der  Familie  M^dusidae,  welche  einen 
viereckigen  Mund  haben,  sind  in  nnsern  Meeren: 
aus  der  üntersippe  Vt/anna  in  der  Nordsee  C. 
capillata,  welche  bis  2  Fuss  Durchmesser  erlanol, 
der  Scheibenrand  mit  16  Einschnitten,  von  denen 
die  Hälfte  liefter  als  die  andern  sind,  die  Arme  weit 
Über  das  Thier  hinausragend.  C.  Lmnarkii,  i\f^ 
büschelförmigen  Fühler  und  das  Innere  der  Scheibe 
blau,  letztere  hat  16  gleiche  Einschnflte. 

Aus  der  Untersippe  Pelagica,  P.  nocüluea^ 
3  Zoll  breit  der  Rand  mit  rothbraunen  Lappeti, 
Im  Miltelmeere  P.  phosphorea  nrtt  8  Fühtern,  bei 
Messina. 

Die  üntersippe  Avrelin,  deren  Arten  vier 
Nebensäcke  nnd  16  Anhänge  haben,  enthirtt  A. 
aurita,  gemein  in  der  Ost-  und  Nordsee,  sie  er- 
reicht einen  Durchmesser  von  9  ZoW.  Ich  habe 
von  ihr  Abnormitäten  getunden  mit'  mrr  zwei  und 
drei,  aber  auch  mit  fbnf  und  sechs  NebensHcben 
\\r\d  entsprechenden  Fangarmen;  (tie  rrorittale  KnHi 
ist  vier.  Nie  habe  ich  gefunden  dass  «d^ese  Medirae, 
Wenn  man  sie  an  die  bk>s^  Haut  bi^fngt,  Nesseln 
und  in  Folge  dessen  Entzündung  erregt.  Unzählige 
Male  habe  ich,  um  diess  zu  erfahren,  mit  den 
grossten  Thieren,  sowohl  an  mir  selbst  wie  an  an- 
dern, Jüngern  und  altem  Personen  Versuche  g^ 
macht,  wo  das  ResDit^t  steis  tiiir  eiii  kwm  mn- 
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pffiade«es  warmes  Gefühl  war«  McMem  iiig  erste 
kalte  Bmpfifidong  Verschwunden»  Auch  ist  mir  be^ 
kdBot^  dats  ein  kräftiger  Mann,  der  ein  starker 
Esser  war,  eini»  Wetld  dadurch  gewann,  dass  et 
eine  Sch4lsael  vöill  solche  ^^Stfeflammen,"  wie  sie  in 
PoHuuern  gebannt  werden,  itiid  die  daseibat  ausser 
ihm  wohl  kaum  ein  Zweiler  zu  gemessen  wagte,  mit 
dem  besten  Appetit  ohne  Nachtheil  verzehrte.  Da** 
gegen  wnrden  auf  einem  nahe  am  Strande  gelegenen 
Gate  eine  grosse  Anzahl  Schweine  vergütet,  die 
auch  sämmtlich  daran  starben,  dass  dar  Hirfte  den* 
selben  die  in  gi'osser  Menge  von  der  See  ausge* 
worfenen  Medusen  (Aurelia  aurita)  hatte  fnessen 
lassen.  —  A.  suHrea,  halbkugelig,  bläulich f  A. 
eampmnuiay  glockenförmig,  bläulich,  beide  leben  im 
englischen  CanaK  Ihre  Fühler  und  Arme  sind  nur 
knrz.  A.  tyrrhena^  convex,  roth  gefleckt,  Fühler 
sehr  lang,  im  Mittelmeere  bei  Neapel.  A*  cruei- 
gera,  halbkugelig  von  dev  Grösse  einer  Kirsche  und 
in  der  Mitte  rölhlich,  im  Mitteimeere.>  A.  rudi0- 
kUüf  pnrpnrrothf  fein  gestrahlt,  oben  ein  rothes 
Kreuz,  durobscbeinend ,  in  der  Nordsee. 

Van  Chryaora^  bei  denen  jeder  Fühler  mit 
einem  Magencailal  in  Verbindung  steht,  kommt  iti 
der  rfordsee  Ch,  RysöBC^Ua,  von  6—9  Zoll  Dwrcb- 
nesaer  vor»  Der  Sobeibenrand  mit  32  l#aj^en  und 
24  RaidfüMero. 

Die  ScheibenqiiaUeif  mit  mehrfachem  Mund  bil- 
den  die  Genf^midae^  deren  Mund  in  mehre  einzelne 
Manier  getrennt,  welche  in  einem  Rü^ßcl  herablam- 
fsDi  ynd  die  Familie  Rktzodtomidea. 

Aua  ersterer  kömslt  an  der  Küste  Ton  Holland 
Podianapkora  perla  mit    gold^rauneaa   Rand  vor. 

Im  cogliacheiV  Can«l  findet  man  Sufihmiia  di- 
mem^  sehr  Ueiny  etwas  biigell<t>Fmig. 

19* 
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Geryonia  mimmm  von  4  Lioien  Dupobiiii»8«r 
flach,  scheibeDförinig,  an  deo  boUändiscbep  Küsten. 

Dianaea  viriduloy  glockenförmige  Fühler,  sehr 
kurz,  im  englischen  Canal.  D.  gibbosa,  halbkuglig^ 
vier  Höcker  auf  dem  Rücken,  im  Mittelmeere. 

Cassiopea  borlasea,  von  2FttS8  Durchmesseri 
mit  acht  Armen ,  der  Rand  in  viele  Läppchen  ge- 
theill,  ohne  Fühler,  in  der  Nordsee. 

Rkixostoma  Cuvieri^  mit  acht  grossen,  zviwi« 
hppigen  Armen,  der  Hut  fast  2  Fuss  breit,  häufig 
im  Canal  Rh,  Alärwandi^  halbkugiig,  mit  bläuli- 
chem Rande,  im  Niltclmeere.  Rh,  borboniea,  3 
Zoll  Durchmesser,  hutfbrmig,  mit  ästigen  Armen,  im 
Mittelmeer«. 

Die  Rerenieidae  sind  Scheibenquallen ,  welche 
keinen  eigentlichen  Mund  und  keine  Magenhöhit* 
haben,  sondern  gelUssl^rmige,  verästelte  Verdauung»* 
oanäle  mit  kurzen  Saugern.  Die  Arten  kommen  theils 
in  südlichen  Meeren,  theiis  in  nördlichen  vor,  a.  B. 
Berenice  globosa,  bei  Island. 

Aus  der  Familie  der  Rippenquallen  Medusma 
alata,  die  viele  Untersippen  hat,  flnde«^  wir  in  den 
europäiseben  Meeren,  von  der  Untersippe  Oestum 
C.  venerü,  der  Venusgürtel,  5  Fus«  lang,  oder 
richtiger  breit  und  2-^8  Zoll  hoch,  im  Mittelmeere. 
Dieses  merkwürdig  gestaltete  Thier  ist  leider  schwer 
vollständig  zu  erhallen.  Es  gleicht  einem  schmialeD, 
nieht  sehr  dicken,  durchsichtigen,  an  beiden  Enden 
stumpf  zugespitzten  Bande  von  milehweisser^  schwach 
Mau  schilletlider  Farben  Seine  Bewegungen  sind 
zwar  sehr  langsam,  aber  überaus  malerisch.  Beroe 
pileus,  mit  acht  Rippen  an  4en  kugeligen,  glashellen 
nnd  zwei  rothe  Eierstöcke  enthaltendem  Körper,  ddr 
zwei  gewimperte,  einer  grossen  Verlängerung  fiihige 
Fühler  hat,  kommt  hänflg  in  der  Nordsee  upd  in 
englischen  Canal,  bis  hinauf  in  die  Themse,  vor. 
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0.  dänsa,  Von  der  Grösse  einer  Haselnuss^  -  mit 
rothlichen  Rippen  und  rothen  Fangfifden ,  im  Mit- 
lelmeere.  B.  infimdibuhnny  so  gross  wie  ein  Hüh^ 
nerei,  mit  Geissen  Fühlern,  in  der  Nordsee.  B,  h4* 
äntjrona,  erbsengross,  halbkugelig,  himmelblau^  in 
der  Nordsee. 

Die  Famibe  Mnemiidae  sind  Rippenqiialled 
mit  einer  kitinen  Magenhdhle^  haben  aber  keine 
Fahler.  Hierzu  gehört  Beroe.  multieomis^  2  Zoll 
lang,  bräuniieb  rosenroCh,  im  Mitteirtieei^.  B.'nor* 
vegicUy  länglich,  zusammengedrückt,  der  KOrperlafH 
peo  sehr  gross.  iB.  papittosu^  6  Zoll  lang; '  Uäniich 
glasartig,  bei  Neapel.  B.  ^^t^o^t»/ eikögelAlrnvig,  reif 
▼iölettroth,  mit  acht  vollständigen  Wimpeireihen,  ito 
dem  Mittelmeere  und  in  der  Nordsee,  im'Cwial  Ui  s.  w. 
Sie  ist  nach  Alters  Verschiedenheiten  sehr  verandei^ 
Kcb  gestaltet. 

Die  Familie  der  Knorpelqoailen,  Medusina  eu^ 
täägmea,  derenf  Körper  Aach,  sch«ib0nft)rm%,  rilnd, 
inwendig  •  «iia  Knorpelstück  hat' und  am  Rande  »ge^ 
franst  iBt.  Von  Ihnän  kommen  in  den  europäischen 
Meeren  vor  Porpita  medtterranea,  8  Linien  Dorohk 
messer,  die  Schale  halb  so  bi^eit  als  der  Kdrper, '  im 
Niltetmeen         ' 

'  Von  Felella,  die  auf  dem  Rücken  einen  Kamm 
and 'wie  die  vorhergehenden  auf  der  Unterseite  einen 
rdsselibrmigen ,  mit  zahllosen  Fühlern  umgebenen 
Mund  haben,  kommen  mehrere  Arten  im  atfontischen 
Oceane  vor,  die  von  da ^  und  sogar  aus*  den- süd-^ 
liebsten  Meieren  dm*ch  Strömungen  an  die  europäi-« 
scheu  Kosten  geführt  werden ,  wo  man  sie  -an  der 
We^tkO^e  von  IHahd  und  anderwärts  während  des 
Sommei*8  und  Herbstes  zahlreich  antrifft. 

Von  der  Familie  der  SpeMaseA,  PHymlitty  fin-* 
det  man  die  meisten  und  grösslen  Arten  nur  ili 
den  südlichen  Meeren,  z.  B.  Phys.  caravella^  von 
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Gibraltar;  desgleichen  D.  campanuliferA^  8« 'bis  3 
Zoll  lang,  die  Schwinifnhühle  des  Vorderstüohs  itft 
bei  ihm  um  die  Hälfle  schmaler  und  kOner  als  die 
des  hifileren. 

Was  die  Entwickelung  (Metamorphoee)  der  Me* 
dusen  anlangt,  so  ilbertrifTl  sie  alle  andern  Vorgänge 
der  Art,  und  wenn  man  vordem  eine  derartig 
Fortpflanzungsweise  bei  Thieren  für  roOglich  gehai* 
ten  hatte,  so  würde  man  für  einen  Schwärmer  ge- 
halten worden  sein.  Alkin  es  ist  durch  Beobadi* 
tung  sicher  gestellt,  dass  bei  gewissen  Medostnar- 
ten  die  Larven  2u  pilaazen&hnlkhen  $ogenannlen 
Sertularien ,  Plumularien  u.  a.  früher  für  wirkliche 
Potypenformen  geliaketie  Geschopre  skh  iimgestalteo 
und  als  solche  Aramentliiere  sind,  aus  welchen  Iheiils 
durch  mehrfache  Knospenbifdung,  theils  auf  andere 
Weise  nach  verschiedenilichen  Umwandlungen  junge 
Medusen  hervorgehen.  Bei  andern  Medusenahen 
hat  die  Beobachtung  sich  überzeugt,  dass  die  ^^«d 
den  Eiern  entwickelten  Medusenlarven  ebentalls  nicht 
unmittelbar  in  die  ausgebildete  Medusengestalt  über* 
gehen,  sondern  erst  vorbereiiende  Generationen  bil* 
den,  die  später  die  wirkliebe •  Quallengeetdlt  erae»« 
g^n.  Bei  andern  Arten  entwickeln  sieh  die  Larven 
aus  dem  Ei  •  in  der  Mutter  und  gehen  au»  den  €i«r^ 
höhlen  ins  Wasser,  wo  sie  von  4en  * -FühlMen 
und  Fangarmen  aufgefangen  und  angezogen  wier<ton 
imd  in  den  Täschchen  der  httztern  eine  tJreifache 
Formenveränderung  erleiden.  Nachdenl  sie><len  Mm* 
terleib  ganz  verlassen,  nehmen  sie  im  freien  Was* 
ser  einen  wahren  Polypentypus  an*  und  saugen  steh 
mit  dem  vordem  Leibende  an  irgend  einem  Körper 
fest.  Das  freie  Ende  wird  nun  dicker  und  erhäh 
eine  Mnndoffnung,  an  der  sich  auch  die  Fangarme 
entwickeln.  Der  immer  grosser  wei^dende  l^b 
tbeill  sieh  hierauf  in i Querringe,  die  wie  ebenl^viel 
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in  ehiandfer  gesteckte  Polypen  ersebeinen;  doch 
tbäileii  diese  sich  nach  einiger 'Zeit  in  ebensoviel« 
frei  gewordene  8cb€iibenft)rinige  Tbiere  9by  die  ihrer 
vorherigen  Gestalt  nicht  mehr  jibnlich  stiiid.  Aber 
auch  noch  hierauf  müssen  sie  noch  weaenlfohe  Um-^ 
jhtderangen  erleiden ,  bevor  sie  zar  gereiften  Qual« 
l^ngeslall  gelangeii.  Die  letztere  Edtwickehingsweise 
lässt  mob  bei  AureHa  aurita  recht  schOta  heobach^ 
teb,  wo  ich  sie  bei  meinein  hingjftbrigen  Aufentbalie 
an  der  Ostsee  alljährlich  gesehen  und  bewundert 
bdbei  .       » 

.  §,  12.        ! 

Vom    Beobachten   und   ßarameln'  der  "Ein- 
geweidewürmer, Entozoa  Rudö'lphi. 

Das  Sammeln  und  das  Studiubi  der  £ingeiveide* 
w^lrmir  Aodtil  noeh  lange  niobttdie  all'geoieiae  Tbeil* 
hahme,'  di&  es'  woU:4erdient,  Cbeüs  weUrmaft  «ge*» 
wttbnlich  von  einem,  gewissen.  Yomrlheile  ^egen 
diese 'Tbiebe.  befangen  ist,  thcUs  weil  dals  Samntoln 
derselben^  w^im  auch  nicht  miti  so  grossen  Scbwia«- 
rigkieiten  verbuoden ,  doch  wegen  ihres  Aufenthaltes 
Air  Vjele  abschreckend  erscheint.  Auch,  macht«  d*^ 
Auitewabnifig  und  fertdauernfde  schöne  Erhaltung 
dev' iBi«gieweideiiv<lrmer,  die  nur  im  Spii^tus  be^ickt 
werden  kann,  einige  Schwierigkeit,  uod  gewährt 
eme  Sammlang  der  Art  auch  einen  wetig  arapüeh- 
landen  Anblick,  wenn  die  Präparate  vor  ihrer  Ein* 
Setzung  in  Weiilgeist  ■  nicht  mit  der  grOssten  Sorgf 
falt  bändelt  und  gereinigt  wurden,  da  diese  Thiere 
ihi%  iie^rliohe>  schuhe  weisse  Farbe- dlnn  darin  sehr 
bald  TenidreH  «ifid  ^in.  sobmtitzigeft  Anseh^ik  bekom- 
meki. '  Diese -4ltir  ^<theinbaren-^:Sobwierigbeiteni  sind 
jedctch  leicht  zo'  beseitigen,  und  die  Abneigaii^  diese 
Tbiere  aus  >  ihren  Aarfentfaidlsonfeu  aufaua^en^  wird 


dureh  das  f^weokle  inleresse  %thr  leicht  besiegt, 
wemi  mall  sich  erKt  einige  Kenntitiss  ven  der  La* 
bensweise  «nd  namentlich  Ton  der  grossen  MannidH 
fuHrgkeit  dieser  zum  TbeM  sehr  schönen  und  in* 
feressanten  Geschöpfe  erworben  hat  Eine  Samm- 
lung gul  prifMirrrter,  in  klarem  Spirittis  eingesel&- 
ter  und  in  cweckmasaigen  reinen  h«Uen  Gidsem  auf- 
bewahrter EingeweidewQrnier  gewahrt  gewis«  Ulr  das 
A»ge  einen  sehOnei»  Anbikk.  HiersH  komnK  der 
grosse  Nutzen «  den  die  Kenntniss  di«ser ,  in  der 
Oeconomie  der  hohern  Thiere  eine  so  grosse  Holle 
spielenden  Schmarotzerthiere ,  nicht  allein  fnr  den 
Naturforscher  und  Phy»iolog«n,  sondern  auch  fOr 
den  Arzt,  Thierarzt,  Stfugethier-,  Vögel  -  und  Fisch-^ 
Züchter  bat.  Hfid.  das  Interesse,  welches  sie  bei  je- 
dem Gebildelen  wecken  muss.  Es  existirt  kaum 
eine  Tbierart  in  den  faoheiin  ThierhlMsen,  weiche 
nicht  eine  mehr  und  weniger  grosse  Aiisalil  Eingi»* 
weidswOrmer  m  ^ren  verschiedenen  Theilen  md 
Organen  beherbergte.  \m  Gehirn^  m  den  Ao^n 
und  allen 'fkilen  bis  zur  Mase  und  dem  DarmkaaaK 
in*  wetehem  lelztern  vorzugswtise  viele  Arten  oH- 
ffii^ls  in  nazähKger  Aszahl  kben,  kaiui  man  Aus- 
beute von  diesen  Schmaretoern  erwerien.  lob  war 
einmal  sogar  so  gltleklich ,  selbsl  in  etseü  uabe^ 
fruchteten  Et  des  flausiiohnea  Emgeweidemamier 
tu  enidedcen,  ein  Fund;  der  jedech  bh  den  sehr 
aellenen  geibört;  viellefdii  aber  nur^  weil  man  su 
wenig  achtsam  anf  diese  kleinen ,  nberdem  in  dem 
Eiweisa  schwer  erkeeebareB  TIrierehen'  ist. 

Kur  AufBudnihg  der  EiegeweMewilnftcr  sind 
nur  wenige  Instrumente  erforderiieb  ünd^fm  Gt* 
eehickfichfc^il,'  sie  «o  finden,  beaüet  Jeder«  wenn 
er  nur  imfhierksam  ist.  Eine  iPincelte,  ein  Scai^Mi 
eder  Mesaerohen,  eine  Scheere,  derem  eines  lUa4t 
an  ein  KiHpfohen'  siok:  eilüfli^  eiue  üadel  jnit  eintfiH 
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bOlBurnen  Helle,  des««ii  aider^  Ende  out  ^inenn 
Baarpiasei  varssb^n  ißt,  und  eia^  »charfe  Lupe« 
diefts  sind  die  Gertf UiscIwAf Q ,  die  mowi  Saipmleir 
Böihig  aiod. 

Da,  vvie  bereiU  erwtihnt,  sich  in  allen  Theileu 
dce  KArpera  der  böhern  Thiere,  aber  auch  in  In- 
Beeten,  Rothwürmera«  Schnecken  u.  a.  niedern  Tbie- 
ren  EingeweidewQrmer  finden,  90  erfiH'deri  auch  je» 
der  Theil  und  jedes  Organ  eine  genaue  Untersu« 
chsng.  Unter  der  Haut  und  zwischen  den  Muskeln 
begQn  die  Würmer  naeietentheila  frei  c4cr  sind  nur 
leiohl  yom  Zellgewebe  eingehüllt;  su^reilei»  finden 
m  Ncb  in  kleinen  Blasen  an  den  Aponeumsen  iw 
Muekein,  wenn  nicht  4fr  Wurm,  wie  diess  nanienir 
lieh  häufig  bei  den  Sftugethieren  vorkommt,  eine 
Maseoltinliebe  Gestalt  hat,  und  es  erfordert  dann 
die  Ausschsiluqg  deeselbeo  Hebung  und  Geschicke 
liehkeil.  Hauptsächlich  lebe»  iber  die  Würmer  in 
de»  Darmkan^W  und  den  übrigen  Eingeweiden« 
Aber  auch  die  ScbKdei-  und  N$^nbi>hlett  muss  det 
$e«im|er  bei  den  Menschen  und  Tbiereq  mit  Vorr 
sieht  nffenen  und  sorgOltig  untereuchen.  Denn 
aueeer  den  Quesern  ode^r  BlasenwUrmeru,  Coenurns 
m4  E^kÜH^oocGus,  die  »an  unnutteU^ar  ioi  Gehirn 
v9n  Menschen,  Afi^n»  Ochsen  und  aiideni  Wieder-r 
klunffi,  aber  v^raugsweise  bei  den  Scbefea,  we 
sie^,  wie  bei  jenen,  die  sogenannte  Drehkrankheit 
verursachen,  findet,  lebt  in  diesen  HMilen  bei  den 
Hiiftdeni  Wölfen,  Pferden  und  andern. 

Pmtßfiama  inenioides^  von  dem  das  Weibchen 
4  bis  6  Zell,  den  Mannchen  aber  kaum  1  ZoU  lang 
iaU  Mm  haV  in  KrekodiUen  nnd  selbst  in  Fiecben 
necb  mebrei^  andere  ArAe«  dieser  Sippe  enideqkt.-- 
Zu  dem  Zwecke  OAnet  map,  nacfc  Hiowegnabme 
der  ^sfwn  ftndeQkwPcan^  miL  Vorsicht  dea  Schä- 
del mittelst  eiiiec  KAMMbena^ge,   ebne  dass  dabei 


die  darin  liegenden  Warmer  beschSdigt  werden* 
Gleibhralis  ist  dad  Auge  sowohl  das  des  Menschen« 
wie  das  der  höhern  Thiere  ein  wichtiges  Object 
zur  Untersuchung  auf  Würmer.  Nord  mann  fand 
rwei  Terschied^ne  Arten  im  Ange  des  Menschen; 
die  eine  war  ein  Padenwurm,  Fihfna  octJi  hu^ 
mani  N.  und  wurde  au^  dem  Auge  einer  am  grauen 
Staare  ftranken ' Person  ausgezogen;  die  andere  ein 
Blasenwurm,  Cystitercuis  cellulosae  R.,  ut^i\  wurde 
im  Auge  einer  jilkDgen  Frau  gehind^n.  Ausser  die* 
ser  haben  al»er  auch  die  SSfugethiere ,  Vögel,  Rep« 
tiffen  und  Fische  in  ihren  Augen  eigenthflraliohe 
SdhmaroteerwUHner.  Unter  denen,  welche  ihren 
Wohnsitz  im  Ange  der  Fische  haben ,'  ist  eine  sehr 
merkwürdige  Art,*  DiploHomum  v0b>ens\  welche 
No^dmahn  bei*  Vct^rchiedenen  An^n  der  Barsche 
entdeckte.  -  Sie  finden  sich  zuweilen  in  so  grosser 
Anzahl  ini  Auge  dilesefr  Irische,  dass  sie  der  Schn^fb 
des  GesfolMs'Eintrag'thun  muisc^h,  und  es  ist  ziiem^ 
Ndh  ailgemem  bekannt,  'dass  t^ische  aubh  in  unserA 
Gewässern' zü  Kelten  '  blind  welrden,'  nachher  aher 
ihr 'Gesicht  wieder  bekoiitimen ,  wiofeei  dann  die  Au«> 
gen  ein  Wetsseä  Aussehen  haben;*  welche' KVaftkbeii 
nach  N ör d m a nW  s  Erf^uhrungen  seht*  walirscbeiii^ 
iiißh  von  diesen  Meinen  Entozoen  'verursacht  wird. 
Derselbe  NaTurforscher  fand  in  einem  einzigen  Fisch- 
Mifife  360  dieser 'Würmer.  Vermehrt!  sich  ihre  An- 
MrnI  bedeutend ,  so  erzeugen  sie  oft  im  Auge  der 
Fische  den  gruüen  Stnar.  •  So'  klein  auch  dvese 
Thierchen  sein  ihögen,  so  haben  ^  do^h  auch  sie 
wieder  noch  vielmal  kleinere  Schmarotzer-  oder 
BiiigeWeidewOrmer  in  sich;  wenigsteftä  ^tdeckte 
Nordnianrt|  »mehrere  kleine',  bt^une ' Püncte  oder 
SUCkolien';  Welche  am  Darmktmiil  festhmgen.  Her- 
ausgenettilmern  trild  auf  ein'4$tiwn!li^t4^tllUchen  gelegt, 
Kerbbrst  die  llöMlere  fl(Hle;''utfd^'eS'  Immen  l^endige 
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TUercben  heraus,  welche  xnr  Gattung  Afwias^ 
Puaettbier,  gehOrtan  und  noch  kleiner  ak  M.  ato- 
mos  waren.  Von  7  Arten  Entozoen,  welche  bi^ 
jetzt  im  Auge  der  Fische  entdeckt  worden  sind^ 
finden  sieb  allein  bei  den  verschiedenen  Barscbarten 
5  verschiedene  Species.  Der  Menscb  wird  von  mehr 
ab  20  verschiedenen  Arten  Eingeweidewürmer  betui- 
gesuchi^  unter  denen  mehrere  .zugleich  inunzähli- 
gec  Anzahl  .bei  ihm  vorkommen. 

Um  die  Bnist-,  und  UnLerleibseingeweide  einc^ 
TbierkOrpers  und  diie  Htthlen,.  worin  diese  liegen, 
auf  Eingeweidewürmer  zu  untersucben,  niacbt  m^n 
von  der  KeUe  Iflngs  der  Brust  und  des  Baucbes 
bis  zum  AAer  einen  Aufschnitt  an  demselben*  wo^ 
bei  das  Brustbein,  am  Besten  von  beiden  Seilen, 
Ton  den  Kippen  gelöst  wird«  Nachdem  diess  ge* 
scbehen,  sucht  man  ttusserlich  die  verscbiedenen 
Organe  sorgfitltig  durch,  ob  auch  auf  oder  zwischen 
denselben  sich  Würmer  befinden.  Hierauf  lOsl  man 
die  Luftröhre  mit  dem  Schlünde  und  der  Zunge  von 
den  sie  befestigenden  Muskeln  und  Häuten  ab,  erfa^ 
sie  mit  der  linken  Hand  und  fahrt  nun  weiter  fort, 
die  Bmsl-,  Bauch*  und  Geschlecbtseingeweide  von 
ihren  Verbindungen  des  Körpers  ^zutrenn^n,  bis 
zur  Alteröffnuug,,  die  man  gleichfalls  von  den  sie 
umgebenden  Muskeln  und  Häuten  loss4;hneidet.  Hier- 
bei ist  bei  VOigein  sehr  zu  beachten,  4as8  die  natie 
hinter  der  AfierOifnung  befindliche  Bursa  Fabriqi, 
ein  mehr  oder,  weniger  stark  häutiger  Beutel ,  ,  n;iit 
herausgelöst  un4  inwendig  untersucht  wird.  Ic|i 
fand  in  ihr  mehrmals  seltene  Saugwürme^*,  die  zahl- 
reich an  ihren  innern  Wänden  hingen»  Auch  die 
Mündung  d^  Mastdarmes  ist  genau  zu  untersuchen, 
da  ao  ihr,  wie  z^wischen  ihren  Fallen,  Würmer  sich 
befinden  können.  Jetzt  wird  der  ganze  Eingeweide- 
complex  auf  ein  diesem  angemessen  langes  und  brei- 
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tes  Brett  gM^gt,  um  dMgeti  weitere  Üntersifchiiiig 
vorzunehmen.  Am  i!weckmai80ig8lM  ist  freilieh  hierzu 
ein  schwarz  angestrichenes  Brett  4  welches  ?mi  den 
Rundem  nadi  der  MHte  ein  wtHkig  abgedacht  iat 
und  in  dieser  eine  geringe  Vertiefung  hat,  um  die 
austretenden  Flüssigkeiten  eu  weiterer  Untersuchang 
aafrttn^hmen;  allein  bei  einem  vorsichtigen  Verfafa^ 
ren  kann  die  Untersuchung  auch  auf  einem  gewöhn« 
liehen,  ganz  wagereohten  Brette  geschehest  eumal 
tirenn  man  diesem  naDb  seiner  Lfftige  eine  etwas 
schräge  Lage  giebt,  damit  die  etwa  abflfessende 
Feuchtigkeit  von  demselben  in  eine  untergedefezte 
Schussel  laufen  kann.  Es  ist  nun  dem  freien  Wü- 
ten eines  Jeden  nberlassen,  welches  Organ  er  zu- 
erst untersuchen  witi,  aber  jedes  muss  geöffnet, 
zerlegt  und  sowohl  der  Inhalt  desselben,  wie  auch 
die  Wände  tön  innen  und  »ussen  mit  der  Lnpe  ge*- 
nau  besehen  werden;  auch  die  Lultrohre,  in  der 
ebenfalls  Wifrmer  vorkonmien^  mnss  Hirer  Lunge 
Aach  aufgescfmitten  werden.  Oftmals  befkide«  sich 
Würmer  tn  deti  muskulösen  Thei^  und  selbst  zwi^- 
sehen  den  Httuten,  der  SpeirerMire,  des  Vormagens, 
Magens  und  andern  sterrkhäutvgen  und  muskeh*eicben 
Organen,  die  man  atisscrti  an  dieeen  Oi^faden  gar 
flicht,  o^r  nur  an  der  geringen  AüsöhWellung  der 
Stef^  rhr«s  äitzes  bemerkt.  Dirher  iMseen  auoh 
dY^  SoIeheU  Theüen  und  Stellen  die  Hlute  and  Mus- 
keln mit  Vorsicht  abgetrennt  werden  4  um  diesä  im 
Verborgenen  wohnenden  Thiere  zu  erl^altew.  Den 
Ütfrmkanal  schneidet  man  nacl¥  ein>ander  stOokweis 
auf,  breitet  das  anfgeschniltene  Ende  auf  dem  Brem, 
oder  wiefnn  dieses  hierm  nfclrt  gttnug  Baum  bietet, 
attf  emeny  zweiten,  at»  einander  nnd  imiersudit 
dessen  Inbtrit  um)  Aach  Hinwegnahme  desselben  die 
inuere  D«irmwirnd. 
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VIek)  Arten  Eingeiveidbwnmior  lind  iwar  sd 
gr^s,  fiM«  9Vd  dem.  Blickn  nicht  entgehen  ^  andere 
dügege»  werden  n^egen  ihrer  Kleinbeil  in  dem 
Sefaleime  und  in  der  Schieirohaai  fast  unsichtber 
Om  dabei*  diese  mehr  »tchlhar  2U  machen,  darf 
man  nur  etwa^  reines  Wasser  imUelet  eines  Schwann 
mes  auf  jene  hoeb  herdhtro|bfen  lassen  und  dabei 
den  Schleim  sorgfilllig  mit  detti  Pinsel  entfernen^ 
w#r«uf  mam  di«  TheUe  wieder  mit  bewafffietem  Äugt 
unterBUcbl.  Das  aufgegossene  waA  gesaitimeite  Was«- 
ser  mit  dem  verdünnten  Schleime  darf  man  aber 
kevneswegs  wegschtttten,  sondern  man  milis  es 
sofgfSlItig  abgiessen;  denn  liAufig  findet  maii  die 
Wflrmer,  weithe  man  rorher  vergebens  sucbie,  auf 
dem  8o4e»  des  Gef^ses.  Hanche  Arten  liegen  frei 
in  den  Organe»  ^  andere  h<1ngen  auf  verschiedene 
Weise  fest  afH  oder  stecken  in  ilemselben.  Um  sie 
finei  zm  machen«  bedarf  es  keiner  Gewalt,  denn  d^«- 
dorch  wttrde  man  sie  an  ihren  zarten  Haftorgamea 
nur  verletzen,  sondern  nur  eines  leichten  Abreibens 
fhit  dem  Piosei  nntei*  Wasser«  Mann  ksnn  auch  die 
^mhe  oder  den  Kattal,  in  welchi^Ai  sie  mit  diem 
Kopfe  oder  einem  andern  Theile  stecken,  ^ntwedet* 
mit  einer  schneidenden  Nadel  oder  ganz  feinen 
Sebeere  öffnnn,  wenn  die  Spitze  des  Messers  nicht 
zeit  genug  ist.  Nicht  selten  veriassen  sie  die  Stel<^ 
len,  woran  sie  sitzen,  auch  freiwillig,  wenn  nKlli 
diese  Theüe  einige  Zeit  unter  Wasser  legt«  Hiet- 
bei  ist  über  sso  beachten«  daas  mehreire  Arten  Rund^ 
wOrmer,  wenn  man  M  ins  Wasser  bini^t^  darin 
sehr  bald  zerplatzen ,  diese  müssen  daher  in  jedeili 
Falle  nach  rascher  gehöriger  Abspülung,  sogleich 
in  SpiritMs  gdfaan  weiideD. 

Man  darf  die  Würfner,  welche  man  in  eiheü 
Thiere  in  den  verscbiedeneh  Organen  findet«  »icbt 
in  ein  and  dasselbe  Gefilss  werfen^  sondern  sie  gn- 
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trennt  nach  ihren  verscäiedenen  Aufenlkaltdorten  in 
besondere  Gefässe  thiin.  —  Die  zwecknUißsigsion 
Gefässe  zum  ersten  Einsammeki  der  Eingewekle- 
würoaer  sind  schwarze  Schalen,  in  denen  man  diese 
vveissen  Thiere  am  leicbleslen  erkennt.  Ib  E^man-» 
gelang  solcher  von  schwarzem  Porzellan,  kann  man 
sich  mit  Glasschalen,  Uhrgläsern  u.  a.  iielfen,  wenn 
man  diese  nur  an  ihrer  Ausseoseite  schwarz  anförbl. 
Das  Wasser,  in  weldies  man  sie  eiosanunelt,  muss 
kalkfreies  Brunnenwasser  oder  reines  Regenwas* 
ser  sein. 

Die  genaue  Kenntoiss  der  Eingeweidewürmer 
erfordert  ein  mühsames  Studium  dieser  Thiere,  wel* 
ches  vorzunehmen  nicht  jeder  Sammler  Gelegenheit 
bat.  Daher  wird  derselbe  wobUhun,  wenn  er  ihm 
zweideutig  scheinende  oder  ihm  ganz  unbekannte 
Arten  aulBndet,  solche  einem  wirklidken  Kenner 
der  Eingeweidewürmer  mitzutheileo ;  was  um  so 
nothwendiger  ist,  als  gerade  in  dieser  Thierklasse 
noch  viel  Neues  und  Unbekanntes  zu  erwarten  isU 
Als  eine  vertrauensTolle  Autoritüt  hierin,  nenne  kh 
daher  meinen  Freund  und  frühern  Collegen,  den 
Herrn  Dr.  Cret>lin  in  Greifswaid,  den  jetzige« 
Nestor  in  der  Helminthologie.  Dereeibe  wird  bei 
seiner  bekannten  GeRilligk(»l  seinen  in  dieser  Be^ 
Ziehung  gewichtigen  Rath  gewiss  gerne  ertheüen« 
Hierzu  ist  es,  wie  überhaupt  beim  Sammeln  dieser 
Thiere  durchaus  nothwendig,  das  betreffende  Thier 
und  Organ,  in  welchem  der  Wuitn  gefunden  wuixi«^ 
so  wie  die  Zeit,  in  d^t  der  Fund  geschab,  gewissen- 
baft  anzugeben. 

Dass.  in  dieser  Thierklasse  gleichfalls  viele  wie 
in  andern  und  vielleicht  noch  weit  mehr  neue  Entr 
deckungen  zu.  erwarten  sind,  kann  ich  aus  meiner 
eigenen  Wirksamkeit  schliesse».  Denn  in  der  st- 
eten Zeit,    als  ich,,  freilich  mit  dem  regsten  Eifer 
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und  unter  erwünschten  Verhältnissen,  namentlich 
Seethiere  aller  Art  vollaur  in  dieser  Beziehung  un- 
tersuchen konnte,  mich  mit  dem  Sammeln  von  Ein- 
geweidewarmern  beschaHtigte ,  fand  ich  in  wenigen 
Jahren  eine  ziemliche  Anzahl,  sowohl  ganz  unbe- 
kannter als  seltener  Arten,  die  Greplin  in  seinen 
fun>ae  observationes  de  Entozois  und  anderwärts 
in  seinen  Schriften  für  Helminthologie  beschrieben 
hat.  Ein  namhafter  Gewinn  ist  es  auch,  welcher 
der  Entdeckung  neuer  Arten  wohl  gleichkommen 
durfte,  die  Kennlniss  Ober  die  Verbreitung  der  Ein- 
geweidewürmer fordern  zu  hetfen;  denn  gewiss  ist 
manches  Wohnthier  cioer  Wurmart  noch  unbekannt, 
welches  (iber  die  Natur  seines  Schmarotzers  gerade 
dnrcii  seine  eigene  Lebensweise 'mehr  Licht  zu  geben 
vermöchte.  Man  theilt  die  Eingeweidewürmer  in  Rund- 
wormer,  Hackenwürmer,  SaugwUrmer,  Bandwürmer 
und  Blasenwürmer  ein. 

Von  der  ersten  Familie  finden  wir  aus  der 
Sippe  der  FadeQwürmer,  Filaria^  den  in  heissen 
Landern  so  gefährlichen  guineischen  Fadenwurm, 
F.  medinensis,  von  der  Dicke  einer  Darmsaite,  ja 
zuweilen  wie  eine  Taubenfederspule,  der  sich  unter 
der  Haut  des  Menschen,  vorzüglich  an  den  Unter- 
schenkeln einnistet  und  zuweilen  10  Fuss  lang  wer- 
den soll.  Er  kommt  in  Afrika  und  Asien  vor.  Der 
damit  Behaftete  kann  den  Wurm,  und  sogar  einige 
derselben  mehrere  Jahre  lang  besitzen,  ohne  sehr 
bedeutende  Empfindungen  zu  haben;  zuweilen  er- 
regt er  aber  auch  schauderl^fte  Schmerzen  und 
Convuisionen ,  je  nach  den  Theilen,  die  er  angreift. 
Wenn  er  sich  nach  aussen  zeigt,  so  erfasst  man 
ihn  und  zieht  ihn  sehr  langsam  heraus,  um  ihn 
nicht  zu  zerreissen.  F.  gractlis,  7  — 11  Zoll  lang, 
lebt  in  der  Bauchhöhle  mehrerer  Affen.  F.  oculi 
hmnatd,  }  Linien  lang,  im  menschlichen  Auge,  in 
Schill ing,  Hand-  a.  Lehrfoaoh.    11.         20 
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der  Linsenkapsel  heim  grauen  SUare  öfters  gefun- 
den. F.  attenuata,  von  2  Zoll  bis  1  Fuss  LSnge, 
in  der  Bauchhöhle,  den  Lungen  u.  a.  Tlieiien  der 
Falken,  Eulen  und  Krähen.  F.  ovaia,  an  der  Le- 
ber des  Gründlings  und  der  Elritze.  F.  eapsuhuria, 
4  —  1  Zoll  lang,  in  Menge  oft  zwischen  den  Einge* 
weiden  der  Hflringe  zusammengebalU.  F,  truniftLk^ 
in  der  Mottenlarve  (l)70fto»ietito/ia/etfa)  von  Nilzsch 
geruhden.  F.  papillosa,  von  2  —  7  Zoll  Länge, 
lebt  in  der  Bauch-  und  Brusthöhle  des  Pferdes, 
aber  auch  in  dessen  Atige,  wo  er  in  der  vordem 
Augenkammer  mehrmals  beobachtol  und  ausgezog«« 
wurde.  F,  acuminata,  in  der  Raupe  des  rotheo 
Ordensbandes,  Catocala  nupta. 

Trickina  spiralis,  nur  ^  Linie  lang,  Spiral fbrniig 
gerollt  in  Balgen  des  Muskelfleisches  des  Mensche  n; 
oft  so  Kahlreich,  dass  in  1  Quadratxoll  bis  an  2000 
Stück  waren.  Er  wird  in  England  öfter,  in  Deotach* 
land  seltener  gefunden.  Unier  dem  Bauch-  und 
Brustfelle  verschiedener  Thiere,  als  der  Fledermäuse, 
Igel,  vieler  Vögel,  der  Eidechsen  und  in  Mistküfem 
leben  andere  Arten. 

Vom  Haarkopf,  Trickocepkalus,  der  einen  run- 
den, hinten  dickem  Körper  hat,  nach  vorn  aber 
dünn  wie  ein  Haar  ist,  lebt  Trieh,  dispar,  1 — 2 
Zoll  lang,  sahireich  im  Dickdarni  des  Menschen 
und  der  Affen,  der  sicJi  beim  Erstem  ia  gewissen 
Krankheiten,  z.  B.  beim  Morbus  mucosus ,  oft  über- 
mässig vermehrt,  aber  keine  Üblen  Symptone  ver- 
anlassen soll.  T.  affinis  ist  in  den  Dickdärmen 
der  Wiederkäuer.  T.  echinatus,  der  Kopf  mit  Häk- 
chen im  Umkreise  besetzt,  man  bindet  ihn  bei  Lu- 
certa  apus  und  vielleicht  bei  andern  Eideehsenarten. 

Trickosoma,  mit  rundem,  elastischem,  sehr 
zartem  Körper.  Tr.infleamm,  1  Zoll  lang,  der  Schwanz 
eingekrttromt,    io  den  Därmen  der  Uauen  Drossel. 
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(h:ffurus  eurvulm,  1 — 3  ZoU  lang,  im  VMoir 
dariQ  d9s  Pferdes  gebindeu.  Der  Hiotertbeil  des 
Kitrpers  ist  fedeni^ripig  zugespitzt. 

Der  Kappen wuroi ,  Cucullanm,  mit  ruod^iiK, 
Bacb  hinten  dünnerm  KOrper,  der  Kopf  stumpf  mit 
einer  kleinen,  oft  gestreiftrn  Kappe  bedeckt.  C. 
elegans,  1  Zoll  lang,  in  Barschen,  Hecbien,  Quap* 
pen  (L  a.  FiscKeo.  C.  forveolatus,  in  den  Därmen 
der  Scbelifi&che,   Kabeljau'»   und  verwandten  Arten. 

Die  Gphiostoma,  Lippenmundwurm,  baben  de» 
Körper  der  vorhergebenden,  aber  einen  querge* 
spaltenen  Mund.  0.  cystidicola,  1  ZoU  lang,  in  der 
Schwimmblase  der  Porelle.  0.  mucronatumy  in  den 
Därmen  der  groasöhr igen  Fledermaus.  Q.  diipar,  im 
Darm  des  Seebundes.  0.  spkaerocephübu,  in  den 
Därmen  des  Störs. 

Der  Spulwurm,  jäscarü,  bat  einen  runden, 
nach  beiilen  Enden  achwäcbern  Körper,  am  Munde 
3  Warzen,  zwischen  ihnen  eine  Saugröbre.  ^. 
iMmbricoide^  das  Weibeben  bisweilen  15  Zoll  lang, 
das  H^Umcbten  kleiner,  mit  gekrümmtem  Hinlerende, 
im  Menschen,  Pferde  und  Esel,  Ochsen  und  Schweifte. 
Er  kann  lOdtliche  Krankheiten  verursachen,  nament* 
lieb  bei  Kindern.  In  bekannien  Fallen  hat  er  sieb 
durch  eine  Oeffnung  im  Nabel  herausgebohrt.  ^. 
versieularis,  in  den  Därmen  der  hdhnerartigeo  Vö- 
gel, Trappen  u.  s.  w.  ji.  inflea^u,  der  vorherger 
iwnden  äbalich,  ebendaaelbst.  ^.  acummatß,  in 
d«n  DärmeA  der  Frösche.  ^.  vermicularü,  der 
Spriogwurm,  höchstens  5  Linien  lang,  hat  einen 
kiolbigen  Kopf  mit  2  seitlicheii  blasenartigen  Meo>- 
bran«^,  gemein  bei  Kindern  und  in  gewissen  Krank- 
keile« auch  bei  Erwachsenen,  denen  er  ein  sehr 
lästigea  Jucken  im  After  verursacht;  besomUirs  sind 
die  hiufig  Gurkeaessendeo  egyptischeo  Juden  van 
ihm  geplagt.    ^.  margiM^ta^  bis  7  ZoU  laog^  ger 

20* 


—    50g    — 

mein  in  den  Dünndärmen  des  Hundes.  j4.  trique- 
tra,  von  1  —  6  Zoll  Länge,  ^Unn,  ofl  hundertweis 
im  Dünudarme  des  Fuchses.  j4,  mystaxy  1 — 4  Zoll 
lang,  häufig  im  Dünndarme  der  Katzen.  j4.  macu-- 
lom,  1 — 2  Zoll  lang,  in  dem  Dünndärme  der  Tau* 
ben.  ^.  acus,  bis  über  3  Zoll  lang,  sehr  zahlreich 
in  den  Därmen  der  Hechte. 

Der  Rundwurm,  Strongulus,  ist  nach  vorn  nur 
wenig  dünn,  das  Männchen  hat  am  Hinterende  eine 
Blase.  Bei  seiner  Durchsichtigkeit  kann  man  die 
Eingeweide  bemerken.  St.  armatus,  2  Zoll  lang^ 
hat  einen  rings  mit  kleinen  weichen  Stacheln  be^ 
setzten  Mund.  £r  ist  gemein  im  Magen  und  Dick- 
darme der  Pferde,  bei  denen  er  sogar  in  die  Puls- 
adern eindringt —  ob  er  sich  in  ihnen  erzeugt,  ist 
noch  unerwiesen  —  und  da  Pulsadergeschwülste 
(Aneurysmen)  verursacht;  findet  sich  ebenfalls  im 
Esel  und  Maultbiere.  St  dentatu^,  5 — 7  Zoll  lang, 
in  den  Dickdärmen  des  Schweines.  St.  Gigas,  der 
grosse  Pallisadenwurm ,  erreicht  2  —  3  Fuss  Länge 
und  darüber.  Er  wird  oftmals  so  dick  wie  ein  klei- 
ner Finger,  ist  roth,  und  wohnt  zusammengekrümmt 
in  den  Nieren  verschiedener  Thiere,  z.  B.  des  Hun- 
des, Wolfs,  Marders  und  selbst  des  Menschen.  Bei 
einem  alten  und  sehr  starken  Wolfe,  der  bei  Schlawe 
in  Pommern  erlegt  wurde,  und  welchen  ich  im  Mu- 
seum zu  Greifswald  aufgestellt  habe,  wo  er  wegen 
seiner  ausserordentlichen  Grosse  und  Schönheit  im- 
mer grosse  Bewunderung  erregte,  waren  in  beiden 
Nieren,  die  wie  Beutel  ausgehöhlt  waren,  solche 
Würmer;  in  der  einen  ein  Pärchen  und  in  der 
zweiten  ein  einzelner.  Trotzdem,  dass  das  Innere 
der  Nieren  und  somit  diess  wesentliche  zur  Erhal- 
tung des  Thierkörpers  dienende  Organ  von  den 
Würmern  zerstört  worden,  schien  der  Wolf  sieb 
dennoch  dabei  wohl  befunden   zu  haben,    da  sein 
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Körper  nicht  aliein  gut  genährt,  sondern  soger  sehr 
fett  war.  SL  papälosus,  mit  stumpfem,  mit  seohe 
kegelförmigen  Papillen  umgebenem  Kopfe,  wird  in 
der  Speiseröhre  des  Hähers,  mehrerer  WasservOgel 
u.  a.  gefunden.  Si.  Filaria,  der  Schafwurm,  mehre 
Zoll  lang,  in  der  Luftröhre  der  Schafe,  wo  er  den 
sogenannten  Schafhusten  verursacht. 

Die  8piraptera  haben  einen  nach  beiden  Sei- 
ten dOnner  wenienden  KOrper,  der  sich  spiralförmig 
endet;  man  kennt  nahe  an  50  Arten.  Sp.  küminia 
soll  in  der  Urinblase  des  Menschen  vorkommen» 
Spn  9trumosa  wird  in  der  Zellenhanl  des  Magens 
beim  Maulwürfe  gefunden. 

Bei  Phy$aloptera  hat  das  hintere  Ende  eine 
Blase  zwischen  zwei  kleinen  Flügeln,  die  erst  nach 
einiger  Zeit  im  Wasser  oder  Spiritus  sichtbar  wer* 
den.  Pk.  clausa,  oft  in  Menge  im  Magen  des  Igels. 
PL  alata,  der  Kopf  geflügelt  mit  warzigem  Munde, 
im  Hagen  des  Sperbers  und  mehrerer  Falken. 

Liarhynehns  hat  am  Kopfe  ein  vorstreckbares 
Robrehen.  L.  truncatusy  2  —  3  Zoll  lang,  so  dünn 
wie  ein  Haar,  in  Menge  in  den  Därmen  des  Dachses. 

Bei  Pentastoma  taenioides^  der  in  den  Stirnhöh- 
len der  Hunde,  des  Wolfes  u.  a.  vorkommt,  ist  das 
Weibchen  4  —  6  Zoll ,  das  Männchen  kaum  1  Zoll 
lang,  plalt,  quer  gefaltet  mit  gekerbtem  Rande.  P. 
ienticulatum,  kommt  auf  der  Leber  der  Ziegen  vor, 
und  P.  serrata  auf  der  Leber  des  Hasen. 

Prianoderma  asearaidesy  dessen  Mund  mit 
zwei  Häkchen  bewaffnet  ist,  findet  man  im  Magen 
des  Wels. 

Die  Haken  Würmer,  Acanthocephalay  welche 
eine  besondere  Familie  bilden,  heften  sich  an  die 
Gedärme  an,  mittelst  einer  mit  rückwärts  gerichte- 
ten Stacheln  versehenen  Hervorragung,  die  zugleich 
als  Rüssel  zn  dienen  scheint.  Es  sind  die  sogenann- 
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tcn  KrIlUerwürmer  der  Sippe  EchinorhynehuSy  voo 
welchen  E.  GigaSy  das  Weibchen,  15  Zoll  nicht  sei* 
ten  lang  wird;  das  Manneben  hat  höchstens  3  Zoll 
Länge.  Er  lebt  oft  zahlreich  im  Darme  des  zahmen 
und  wilden  Schweines.  Eeh.  globulosus,  3  Zoll  lang, 
findet  sich  in  den  Dürmen  des  Aales.  Eck.  angu^ 
statuSy  in  dem  Darmcanale  des  Hechtes.  Eck,  Hi- 
Stria:,  2  Linien  lang,  im  Darme  äet  Scharben.  Eck. 
Haeruca,  von  einigen  Linien  bis  zu  2  Zoll  Lange, 
im  Sommer  häufig  in  den  Därmen  des  braunen 
Frosches. 

Die  SaugwUrmer,  Trematoda  Rud.,  welche 
gleichfalls  eine  Familie  bilden,  haben  unten  am  Kör- 
per (ider  an  seinem  Ende  Saugnüpfchen ,  mittelst 
welchen  sie  sich  an  die  Eingeweide  der  Wobnthiere 
anheften. 

Von  ihnen  hat  Monostoma,  der  Einmundwurm, 
nur  eine  Saugscheibe.  Man  findet  sie  in  Saug«thle- 
ren,  Vögeln  und  Fischen  oft  in  grosser  Anzahl,  und 
kennt  wohl  an  40  verschiedene  Arten  von  ihnen, 
z.  B.  Jlion.  oereatum,  rundlich ,  sehr  lang ,  in  den 
Därmen  des  Maulwurfs.  Mon.  faba,  in  Kysten 
(Balggeschwtllsten)  an  Singvögeln,  am  Bauche  und 
an  den  Schenkeln,  worin  immer  zwei  platt  anein- 
ander liegen.  Man.  verrucosum,  in  den  Därmen 
der  Gänse  und  Enten.  Mon.  voliaoeum,  im  Störe. 
Mon.  caryopkylliutny  ^  Zoll  lang,  im  Darme  des 
Stichlings. 

Die  j4mphistoma,  Doppel würmer,  besitzen  einen 
Saugnapf  an  jedem  Ende  ihres  Körpers.  Man  findet 
welche  auf  Säugethieren,  Vögeln  u.  s.  w.,  und  ihrer 
sind  wohl  an  40  Arten  bekannt.  Amph.  conicum, 
einige  Linien  lang,  im  Magen  des  Rindviehes,  der 
Hirsche  und  anderer  Wiederkäuer.  AmpL  nngm- 
eulatus,  1  Linie  lang,  im  Wasscrsalamander.  Amph. 
futektvatus,  eikegelfbrmig,  in  Fröschen. 
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Böloetomüy  bei  ihnen  dient  die  concave  HxMte 
des  Körpers  nächsl  den  Saiignfipfen  zum  Ansaugen. 
HoL  serpewf,  7  Linien  lang,  wurrolbrmig,  im  Darm 
des  Fiscbaares.  HoL  macrocepkalum,  in  den  Där- 
men der  Falken,  Eulen,  Trappen  u.  a. 

Diplostomum,  mit  zwei  Saugern  an  der  Un- 
terseite des  Körpers.  Dipl.  vohens,  ^  Linie  lang, 
im  Auge  der  Barsche  und  Quappen.  D,  clavatum, 
TorD  breiter  als  hinten,  mit  vorhergehenden  öiters 
zusammen  an  gleichen  Aufenthaltsorten. 

Cartfophyllaeus,  ihr  Kopf  ist  gefranst,  ihr  Kör- 
per plattförmig.  C\  pisctufriy  von  1  Linie  bis  1 
Zoll  Länge,  in  den  Därmen  der  Karpfena^ten. 

Die  Distoma  haben  einen  Sauger,  oder  den 
Mund  am  vordem  Ende  und  einen  Saugnapf  am 
Bauebe  ihi'es  meist  platten  Körpers.  D,  hepaticum, 
der  Leberegel,  gemein  in  den  LebergePassen  der 
Schafe,  aber  auch  bei  den  meisten  Wiederkäuern, 
der  Pferde,  Schweine  und  seihst  im  Menschen.  D, 
sekinatum,  einige  Linien  lang,  mit  Widerhäkchen 
am  Kopfe,  im  Darme  der  Wasservögel. 

Die  Sippe  Polystama,  welche  in  mehrere  Un- 
tersippen zerfallt,  enthält  Würmer  mit  einem  flachen 
Körper  und  sechs  bis  acht  in  einer  Querreihe  ste- 
henden Saognäpfen  unter  dem  hintern  Rande.  Man 
bat  sie  in  der  Urinblase  der  Frösche,  in  den  Ova- 
rien des  menschlichen  Weibes,  an  den  Kiemen  vie- 
ler Fische,  sowie  in  der  Nasenhöhle  gewisser  Schild- 
kröten gefunden. 

Die  Arten  der  Sippe  Octobothrium  besitzen 
acht  Saugnäpfe,  die  einen  fast  vollständigen  Kreis 
hinten  am  Körper  bilden.  0,  Belones,  auf  den 
Rucken  des  Hornfisches  gefunden.  0.  laneeolatum, 
in  den  Kiemen  der  Alse.  0.  scombri  und  merlangi, 
in  den  betreffenden  Fiscbarten. 

IHptozöan,  der  Leib  in  der  Form  eines  Altdreäs^ 
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kreuzes,  auf  jedem  hinlern  Blatte  vier  Haftorgane. 
D»  paradoammy  wie  ein  doppelt  Thier,  mit  zwei  Kö* 
pfen  und  zwei  Hinterenden  verseben,  man  findet  es 
in  den  Kiemen  des  Brachsen,  der  Blicke  und  Nase. 

Heteracantkus  pedattis,  die  SaugnSlpfe  gespalten 
parallel  stehend,  in  den  Kiomen  des  Hornhechtes. 

Hea:acotyle  elegans,  vorn  gestreckt,  hinten  wie 
eine  Rosette  aus  sieben  Lappen  bestehend,  von  de- 
nen sechs  ein  Haftorgan  haben,  in  den  Kiemen 
des  Scherz,  Acispenser  stellatus, 

Hexaboihrium  appendiculatumy  4  Linien  lang, 
an  den  Kiemen  von  Squalus  Caiulus. 

Tristoma  coccineumy  von  einem  bis  einige 
Zoll  Länge,  lebhaft  roth,  an  den  Kiemen  des  Mond- 
fisches, Schwertfisches  und  anderer  Fische  des  Mit- 
telmeeres. Trist,  elongatum,  6 — 10  Linien  lang, 
roilt  sich  zusammen,  an  den  Kiemen  des  Störs. 
Trist  tubiporu?n,  2  Zoll  lang,  auf  den  Kiemen  der 
Seescbwalbe,  Trigla  hirundo. 

Heetocotf/le  octopodis,  4  —  5  Zoll  lang,  mit 
104  Saugnäpren,  findet  man  auf  Octopus  granulo* 
sus  (Tintenfisch),  in  dessen  Fleisch  er  eindringt. 
H.  argonauta,  mit  64  Saugnäpfchen ,  lebt  auf  dem 
Papiemautilus. 

Aspidagaster  conc/ucola,  ganz  klein,  lebt  in 
essbaren  Muschel thieren. 

In  dem  v.  Cuvier'scben  Systeme  folgt  hier  die 
Sippe  Flanaria,  welche  Thiere  enthält,  die  frei  im 
Wasser  leben.  PL  nigra,  ^  Zoll  lang,  schwarz  im 
stehenden  Wasser.  PL  lactea,  5  Linien  lang,  weiss, 
ebendaselbst.  PL  torvoy  aschgrau,  braun  bis  schwärz- 
lich, unten  weiss,  in  Waldbächen. 

Prostoma,  in  der  Gestalt  mehr  langen  Wür- 
mern ähnlich,  aber  in  den  Bewegung  und  Weich- 
heit des  Körpers  der  vorhergehenden  ähnlich.  P. 
bmbri^oideum,  15  |L.inien  lang,  gelb,  roth  marmo- 
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rirt,  in  Blieben.  P,  clepsinaideum ,  bei  starker 
Streckung  5  Linien  lang,  ockergelb,  in  Flüssen  un- 
ter Steinen. 

Derostoma  thetidicola,  oder  F'ertumnus  tke- 
Hdicola  Otto,  ist  ein  grosser  Parasit,  der  raamio- 
rirt  von  Farbe  aur  Tethys  fimbria  im  Mittelmeere 
vorkommt. 

Die  Familie  der  Bandwürmer,  Taeniodea  Rud., 
besteht  aus  Eingeweidewürmern,  deren  Kopf  2  oder 
4  Löcher  oder  SaugmOndungen  hat. 

Aus  der  Sippe  Taenia,  deren  platter  Kürper 
oft  ungeheuer  verlängert  aus  mehr  und  weniger 
deullichen  Gliedern  zusammengesetzt  ist  und  ihr  ge-* 
wohnlich  viereckiger  Kopf  vier  vertiefte  Sauger  be* 
sitzt,  lebt  T.  folium,  der  Kettenhandwurm ,  im 
menschlichen  Körper,  wo  er  bisweilen  50  Fuss  lang 
und  am  hintern  £nde  ^  Zoll  breit  wird.  T.  #ei*« 
rata,  der  Hundsbandwurm,  wird  bis  4  Fuss  lang, 
im  Darme  des  Hundes.  T,  marginatüy  in  den  Där- 
men des  Wolfes.  7.  expansa,  kann  nach  Rudoipbi 
bis  100  Fuss  lang  und  1  Zoll  breit  werden,  ist  ge-» 
mein  in  den  Dünndärmen  der  Schafe  zumal  der 
Lämmer.  T.  denticulata,  bis  zu  16  Zoll  Länge, 
findet  sich  beim  Rindvieh,  selbst  schon  bei  Kälbern. 
T.  pectinata,  6 — 12  Zoll  lang,  im  Hasen  und  Ka- 
ninchen. T,  lanceolatay  4 — 6  Zoll  lang,  häufig  im 
Darme  der  Gänse.  T.  plicata,  6— 30  Zoll  lang,  im 
Donndarme  der  Pferde.  T.  profoUata,  1—3  Zoll 
lang,  im  Blind-  und  Grimmdarme  der  Pferde.  T. 
cueumerina,  bis  1  Fuss  lang,  gemein  im  Darmcanal 
der  Hunde.  T.  infundibuliformis,  von  einigen  Zollen 
bis  zu  einem  Fuss  Länge,  gemein  in  Hühnern,  Trap- 
pen und  Enten.  T.  crassieollis ,  einige  Zoll  bis  2 
Fuss  lang,  in  den  Därmen  der  Katzen.  T.  viUosa, 
1 — 4  Fuss  lang,  oft  gemein  in  Trappen  und  andern 
Vögeln. 
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Trieuäpidtttia  ^idit  einem  laogen  Bandwurme, 
dessen  Locher  aur  der  Mitte  eines  jeden  Gliedes 
sind,  und  dessen  Kopf  zweitheilig,  statt  der  Sauger 
jederseits  zwei  dreispilzige  Stacheln  hat.  Trie.  no- 
duhsa,  findet  man  im  Hechle,  Barsche  und  in  an- 
dern Fischen. 

Die  Sippe  Bothriocephaliis  hat  statt  der  Sau» 
ger  nur  zwei  Längsgruben,  die  einander  gegenüber 
stehen.  B.  Iotas  =  Taenia  lata,  findet  sich  beim 
Menschen,  vorzüglich  in  der  Schweiz,  in  Italien,  Po- 
len und  Ruseland,  selten  in  Deutschland.  Man  nennt 
ihn  den  breiten  oder  Nesselwurro.  B.  nadosus,  2 
bis  12"  lang,  bei  fischfressenden  WasservOgeln,  geht 
aber  augenscheinlich  Ton  Fischen,  wo  man  ihn  bei 
Tieien  Arten  sehr  hXnfifr  findet,  wenn  diese  von  je- 
nen verschlungen  werden,  in  den  Darmcanal  der 
Vogel  über  und  erlangt  erst  hier  seine  Ausbildung, 
indem  ihm,  solange  er  im  Leibe  des  Fisches  lebte, 
die  Geschlechtstheile  fehlten,  wo  er  unter  der  Be- 
nennung B.  solidus  nur  von  2  höchstens  3  Zoll 
Grosse  bekannt  ist.  0.  clavtoeps,  2 — 4  Fusa  lang, 
im  Aal,  zunächst  des  Pförtners.  B.  maerocspkaius, 
findet  man  im  Darme  des  rolhkehligen  Seetauchers. 
B.  eöranatus,  in  den  Etngeweiden  des  marmorirten 
Zitterrochens. 

Von  dem  Blumenkopfwurme,  Fhriceps,  dessen 
Kopf  bei  einiger  VergrOsserung  mehr  einer  Pflan- 
zenblöthe,  als  einem  Thierkopfe  gleicht,  lebt  Flor. 
caroUatus  in  Rochen  und  Haien  und  anderen  Knor- 
pelfischen, wo  er  auch  frei  in  Kysten  liegt.  Bei  an- 
dern Arten,  die  ebenfalls  bei  Fischen  sich  finden, 
endigt  hinten  der  Körper  in  einer  Blase,  in  die  sich 
dieser  zurückziehen  kann.  Sie  haben  vier  kleine 
Rassel  oder  mit  Widerhäkchen  bewaffnete  Fühler, 
mittelst  \^lcher  sie  sich  in  die  Eingeweide  bohren. 


—     »15     — 

Von  Teträrhynchus ,  der  ftist  einem  blo88«i 
Biumenkopre  ohne  KOrper  gleicht,  indem  der  lets- 
tere  nur  aus  zwei  Gliedern  besteht,  findet  man  Tet 
tingualis  in  den  Sebollen  und  anderen  Seefischen, 
sowie  auch  bei  Tintenfischen  (Sepien).  Andere  leben 
selbst  im  Zungenfleiscbe  grosser  Seefische.  T.  por 
pillosus,  der  auch  in  verschiedenen  Fischen  vor- 
kommt, wurde  gleichfalls  zwischen  der  Magenhaut 
einer  Riesenschildkröte  entdeckt. 

Die  Blasenwürroer,  Cysticercusy  leben  zumeist 
hl  den  Hauten  und  im  Zellgewebe  der  Tfaiere. 

Cysticercus  cellulosae^  die  Finne,  findet  man 
im  Fleische,  selbst  in  dem  Herzen,  dem  Gehirne  und 
den  Augen  des  Schweines  —  auch  deii  wilden  — 
und  ist  der  Grand  zu  der  Krankheit,  welche  man 
Finnenseuche  nennt.  Uebrigens  triSl  man  diese 
Würmer  gleichfalls  beim  Menschen  im  Gehirn,  Auge, 
Herzen  und  Fleische,  sowie  auch  bei  Affen  an.  Ihr 
Kopf  ist  viereckig,  die  Schwanzblase  wird  6  Linien 
gross.  Cyst  phiformU  ist  hftufig  in  den  Emge- 
weideb,  l>esonders  in  der  Leber  der  Basen,  Kanin- 
chen und  Mäuse.  C  temneollu,  von  Gestalt  einer 
fast  runden  weissen  Blase  und  der  Grosse  einer 
Nuss  bis  zu  der  eines  kleinen  Apfels,  wohnt  im 
Brust*  und  Bauchfelle  der  Schweine,  der  Wieder- 
ktfuer  u.  s.  w. 

Die  Quesen,  Coenurus,  haben  mehrere  KOrper 
und  Köpfe  an  derselben  Blase.  Coen.  eerehrsJis, 
ist  berücbligt,  dass  sie  sich  im  Gehirne  der  Schafe 
eulwitikelt  und  die  bekannte  Drehkrankheit  bei  ih- 
nen verursacht.  Auch  Ochsen  und  andere  Wieder- 
käuer leiden  an  ihr.  Die  Blase  hat  oftmals  die  Grösse 
eines  Eies. 

Die  EekinocoecuSy  Hfllsenwarmer,  bestehen  in 
einer  Wasserblase,  in  der  kleine  Würmer  leben  mit 
vier  Saogera  und  einem  Bakenkranze.  E.  hominis, 
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kommt  in  fast  allen  Theilen  wasseri^üchtiger  Men- 
schen, ausser  im  Darmcanale,  vor.  Ist  von  der 
Grosse  einer  Erbse  bis  tu  der  einer  Faust,  und  ofl 
ohne  Wannchen;  aber  auch  mit  solchen  und  zwar 
mit  vielen  Tausenden  angemilt,  die  oftmals  so  klein 
wie  feiner  Sand  sind.  Es  scheint  dieselbe  Art  zu 
sein,  die  auch  bei  Affen  vorkommt,  wo  ich  die  Blase 
von  der  6i*0sse  einer  Mannsfaust  fand.  E.  veteri- 
norum  findet  man  in  der  Leber  und  anderen  Ein- 
geweiden der  Kulber,  Schafe,  Schweine,  Dromedare 
und  anderer  Thiere,  ohne  dass  diese  zu  leiden 
scheinen,  als  Wasserblasen. 

Die  Schleimwürmer,  Seülex,  haben  einen  run- 
den, nach  hinten  danner  werdenden,  sehr  zusam- 
roenziehbaren  Leib,  der  sich  vom  in  eine  Art  ver- 
änderlichen Kopf  mit  2—4  Sauglöchern  endigt.  Die 
Arten,  die  in  Fischen  wohnen,  sind  oft  sehr  klein, 
nur  S.  gigasy  der  im  Fleische  des  Spams  Raji 
vorkommt,  ist  bisweilen  sehr  gross.  Ich  fand  die 
ganzen  Seiten  eines  ziemlich  grossen  Individuums 
von  diesem  Fische  nach  allen  Richtungen  hin  durch- 
bohrt und  die  darin  befindlichen  Würmer  von  ausser- 
ordentlicher Grösse.  S.  quadrilobus  findet  man  in 
den  Eingeweiden  der  Schollen. 

Der  Riemenwurm,  Ligula,  welcher  zu  der  Fa- 
milie Cestaidea  gehört,  hat  weder  bemerkbare  Saug- 
mttndungen  noch  Eingeweide.  Der  ungegliederte 
Körper  ist  bandförmig  platt  mit  einer  Längsfurche. 
Die  Arten  leben  in  den  Eingeweiden  einiger  Vögel 
und  Fische,  aus  denen  sie  sich  oft  durchbohren. 

Ligula  Ctngulumy  oft  bis  zu  5  Fuss  Länge« 
lebt  in  vielen  Süsswasserfischen.  Bei  Blicken,  Cy- 
prinus  Blicca,  fand  ich  oftmals  welche,  die  sich 
durch  die  Bauchwände  dieser  Fische  herausgebohrt 
hatten ,  sowie  auch ,  dass  die  Seiten  von  den  in 
dem   Unterleibe  übermässig  vorhandenen   Würmon 
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aüfgetriebeD  und  Bucklig  ersehieoei).  L,  urnseria- 
Us,  mit  sichtbaren  Eierstöcken,  oft  von  2  Fuss 
Länge,  sah  ich  bei  mehreren  Adlern  und  Falken. 
Namentlich  habe  ich  auch  die  Sagetaucher  roeisten- 
Iheils  von  Riemenvftirmern  überaus  reichlich  bedacht 
gefunden. 

Die  Italiener  geniessen  diese  Thiere  unter  dem 
Namen  Maearani  jnatti  als  eine  angenehme  Speise, 
und  wir  stehen  ihnen  in  dieser  Beziehung  keines* 
wegs  nach)  indem  bei  uns  der  sogenannte  Schne- 
pfe ndreck,  welcher  grösstentheiis  aus  Bandwür- 
mern besteht,  mit  grossem  Genuss  verspeist  wind. 
Die  Därme  der  Waldschnepfen,  sowie  die  vieler  sehr 
schmackhafler  Strandläuferarten,  fand  ich  oftmals  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  wie  vollgepfropft  von 
Bandwürmern,  ohne  dass  diese  Vögel  in  ihrer  Er- 
nährung, wie  es  schien,  litten, 


§.  13. 

Vom  Sammeln  und  Beobachten  der  Zoo- 
phyten. 

Die  Ordnung  der  festsitzenden  Meernesseln, 
Aetiniana  Ehrb.,  enthält  fleischige  Meerthiere  (Zoo- 
phyten),  welche  sich  willkürlich  mit  ihrer  Grund- 
fläche, oder  eigentlich  ihrem  Rücken  an  feste  Mee- 
reskörper oder  Felsen  ansetzen,  oder  kriechend  wei- 
lerschleppen und  auch  herumschwimmen. 

Das  Sammeln  der  Heeraesseln  ist  eigentlich 
nicht  schwer,  nur  muss  das  Ablösen  der  sich  an- 
haftenden Arten  mit  Vorsicht  geschehen,  um  die 
Körper  der  Thiere  dabei  nicht  zu  verletzen.  Man 
bedient  sich  hierzu  eines  hölzernen  Spatens,  oder 
eines  stumpfen  Messers;  auch  habe  ich  sie  bei  ge- 
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höriger  VorÄichl  mit  dar  blossen  Hand  abgelöst  Die 
kriecbendeo  und  scbwunaieiidcn  sind  leicht  mit  der 
Hand,  oder,  wenn  sie  lief  gehen,  miltelsl  eines  klei* 
nen  Hamens,  der  einen  angemessenen  langen  Stiel 
bat,  SU  langen. 

Da  diese  Thiere  nur  in  Spiritus  aufbewahrt 
werden  können^  so  ist  es  notbwendig,  dass  «an  sie 
sofort  aus  dem  Seewasser  in  denselben  bringt;  oder 
noch  besser,  dass  man  sie  mii  Seewasser  schöpft« 
und  dieses  durch  allmähliges  Zugiessea  von  Spiritus, 
wobei  man  immer  die  vorherige  Mischung  mit  deai 
Wasser  wieder  sanft  ablaufen  idsst,  so  lange  schwan* 
gert*,  bis  die  Flüssigkeit  die  nOthige  Sliirke  zum  Auf- 
bewahren  erhaUeo  hat.  Will  man  die  gefangeneo 
Thiere  beobachten,  so  muss  man  sie  unausgesetzi 
im  frischen  Seewasser  erhalten,  welches  täglich  we* 
nigstens  einmal  erneuert  werden  rauss.  Auf  diese 
Weise  kann  man  aber  auch  diese  schönen  Geschö- 
pfe, welche  die  man nich faltigsten  prächtigsten  Far- 
ben und  herrlichsten  Formen  der  schönsten  Stern- 
blumen, bei  der  zierlichsten  thierischen  Bewegung 
zeigen,  in  einem  zweckmässigen  flachen,  schttssel- 
fbrmigen  Gef^sse  erhalten  «nd  sich  an  ihnen  er- 
freuen. Trotz  ihrer  grossen  Gefrässigkeit  in  der 
Freiheit,  erhalten  sie  sich  gefangen  bei  hinreichen- 
dem frischen  Seewasser  bloss  allein  von  diesem,. 
Soasi  besteht  ihre  Nahrung  in  kleinen  Fiscfaen^ 
Krebsen,  Mollusken  u.  dgl. 

Selbst  bei  diesen  sehr  gefrässigen  und  tief- 
stehenden  Thieren,  sowie  ebenfalls  bei  dea  ihnen 
nahe  verwandten  wahren  Polypen  ist  das  weise  und 
wohlthätige  Naturgesetz:  dass  das  Tliier  —  und  ge- 
wiss auch  der  Mensch  —  Seinesgleichen,  nflmlic)! 
Wesen  seiner  Art,  nicht  als  Speise  geniessen  aal], 
recht  deutlich  erkennbar.  Wenn  »ämlich  Thiere  der 
versehiecknefi  Arten  Meemesseln,  Klippreeen  (Acti- 
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ma)  genannt,  sufidlig  rail  dem  erbeuleleo  Raube 
ein  Thier  ihrer  Art,  oder  auch  Bur  einen  Sippen- 
verwandten  versablncken,  was  sehr  oft  geschiebt,  da 
sie  aammtlich  gesichlalos  sind,  so  wird  wohl  ikr 
fremde,  nicht  verwandte  Körper  im  Magen  yerdattei, 
der  verwandle  aber  ausgespien,  ohne  das»  dieser 
dadurch  irgend  an  S4)iner  LebensRlbigkeit  gefthr- 
det  wird. 

Aus  der  Sippe  Actima  findet  sich  j4.  Cereu$^ 
auBgestreekt  4  Zoll  lang,  einge«>gen  2  Zoll  bock, 
Fühler  lang  in  sechs  Reihen,  in  der  Nordsee.  ^. 
tiduaia,  1  Zoll  hoch ;  j4.  papülofa,  3  Zoll  lang,  rotfa 
Beide  in  der  Nordsee  und  an  den  Küsten  Norwe- 
gens. A,  gigas,  ausgebreitet  bis  2  Fuas  hoch,  im 
rothen  und  mittellfindischen  Meere.  Diese  wird  in 
der  Provence  unter  dem  Namen  Artigue  sehr  viel 
verspeist,  A.  Tapetum,  2  Zoll  im  Durchmesser,  die 
Scheibe  teppichäbniich,  im  roUien,  mittelländischen 
ood  adriatischen  Meere.  A.  brevicirruta,  graublait- 
achäefcig,  im  Hittelmeere.  A.  crussicomüy  6  Zoll 
lang,  im  Well-  und  Mittelmeere.  A,  ciystuUma, 
3—4  Zoll  lang;  A,  Cari,  1  Zoll  hoch;  A.  au- 
rantia,  1^  Zoll  hoch;  alle  drei  im  Mittehneere.  A. 
rufa,  2  Zoll  hoch,  in  der  Nordsee,  wie  um  ganz 
Europa.  A,  quadricelor,  ausgestreckt  4  Zoll  lang, 
im  rolheii  Meere.  A.  Mesembryanthemum,  2  Zoll 
lang,  im  Mitlelmeere.  A.  Forsholü,  gestreckt,  2 
Zoll  lang,  häufig  bei  Alexandrien.  A,  Candida,  1 
Zoll  hoch,  weiss  an  der  Küst«  von  Norwegen. 

Von  der  Untersippe  Criirina,  deren  Mitglieder 
seitliche  L4kber  zum  Einziehen  und  Ausspritzen  den 
Wassers  benilzen,  lebt  Act.  coriacea,  von  2  Zoll 
Anrchmesser,  eingezogen  halbkuglig,  in  der  Nordsee 
tuid  anderen  europäischen  Meeren.  Sie  wird  ge- 
gessen und  schmeckt  den  Krakben  ähnlich.  A.  ef- 
foeta,  Fühler  weisslich,   rotk  punctirt,  gemein  im 
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Miitelmeere.  A.  plumosa,  die  ausgebreitete  Scheibe 
von  4 — 5  Zoll  Durchmesser,  der  Randsauni  wellig, 
getraust  Überaus  schön,  in  der  Nordsee  an  der  eng- 
lischen Küste,  wie  auch  wahrscheinlich  im  Mittel* 
raeere.  A.  filiformis,  dunkelgrün,  mit  hellen  Foh* 
lern,  im  Meere  bei  Bergen  in  Norwegen.  A.  dton 
phana,  gelbliehroth ,  zart  kreuzweise  gestreift,  bei 
Venedig.  A.  carciniopados,  weiss  purpur  gefleckt 
mit  violetten  Linien,  auf  Schneckenschalen,  in  denen 
der  Einsiedlerkrebs  lebt,  im  Mittelmeere  und  an  den 
englischen  Küsten. 

Die  Familie  Zoantkina  enthJllt  Thiere  mit  wei- 
chem und  lederartigem  Körper,  der  angewachsen, 
nie  frei  ablösbar  ist ,  wie  bei  den  vorhergehenden, 
und  auf  gemeinschaftlicher  Grundlage  selten  einsam, 
sondern  aus  Gruppen  von  Individuen  besteht. 

Aus  der  Sippe  Zoantha,  Tbierblume,  findet 
sich  Z.  denudata,  mit  1  Zoll  langen  Polypen  an 
Felsen  im  Meerbusen  von  Neapel;  Z.mammiUasayV 
lang,  jeder  Polyp  mit  1 2  Fühlern,  ebendaselbst.  Z.  sfh- 
ciaius,  1^"  lang,  an  Felsen  der  amerikanischen  Küsten. 
Z.  argusy  ausgebreitet  6  Zoll  lang,  im  rothen  Meere. 

Die  Leuchtthiere ,  Lucemaria,  trifft  man  auf 
Seetang  und  andern  Meererzeuguissen  angeheftet. 
Der  wie  ein  Regenschirm  ausgebreitete  Obertheil  des 
weichen  Körpers  sieht  wie  auf  einem  Stiele.  L, 
quadrieomis,  deren  vier  gabiig  getheilte  Aeste  je- 
der zwei  Büschel  Fühler  trägt,  kommt  in  der  Nord- 
see vor.  L,  Phrygia,  lebt  an  Grönlai.d.  L.  cam- 
panulata,  1  Zoll  lang  und  ebenso  breit,  ist  glok- 
kenförmig,  mit  acht  Fühlerbüscheln,  ohne  Randknöt- 
chen  an  den  Ausschnitten.  L,  auricula,  wie  jene,  aber 
mit  einem  Randknötohen  an  jedem  Ausschnitte. 
Beide  ah  den  englischen  Küsten.  L.  fascicularü, 
2  und  3  Zoll  lang,  tief  roth,  trichterförmig  im  nörd- 
lichen Meere  auf  Seetang. 
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Die  Fungina  besitzen  einen  freien ,  innerlich 
eine  steinige  Absetzung  bildenden,  einfachen  oder 
sprossentreibenden  Körper,  der  nie  freie  Tbeilung 
zeigt.  Die  jungen  Fungien  sollen  mittelst  eines  Stie- 
les an  Felsen  und  andern  Meerkörpern  angehef- 
tet sein. 

Fungia  agarifomds,  von  5 — 6  Zoll  Durch- 
inesBer,  kreisrund,  ist  bHufig  im  rothen  und  indi- 
schen Meere.  Ich  besitze  ein  Exemplar  von  9  Zoll 
Durchmesser  des  Steinkernes.  F.  pectmata,  ellip- 
tisch-länglich ,  bis  6  Zoll  breit ,  -  im  rothen  Heere. 
F.  dentigera,  länglich-eiförmig,  ebendaselbst.  F. 
scutariüy  länglich-elliptisch,  noch  einmM  so  lang 
als  breit,  im  indischen  Meere. 

Von  Haliglossa,  bei  welchen  die  Thiere  viel- 
mündig mit  vielen  Magen  versehen,  und  der  Kern 
wie  bei  den  vorhergehenden  steinig  ist,  findet  man 
im  rothen  und  indischen  Meere  die  Arten:  Hol, 
eehinata,  H,  Rüppelü,  H.  limacina,  H.  tnterrupta, 
H.  foltosd,  H.  stellaris.  Thiere  aus  verwandten 
Sippen  leben  in  .  südlichen  Meere ,  um  Neuhol- 
land u.  s.  w. 

Von  der  Ordnung  der  Gallertpolypen,  deren 
Körper  gallertartig,  mehr  oder  weniger  kegelförmig 
ist  und  dessen  Höhlung  als  Magen  dient,  sind  aus 
der  Sippe  Hydra  H,  viridis^  bis  4  Zoll  lang,  hell- 
grün, an  Wasserlinsen.  Ferner  n.  ßsca,  Körper 
nicht  ganz  1  Zoll,  die  Arme ,  deren  er  2  —  8  hat, 
aber  ausgestreckt  10  Zoll  und  bisweilen  1^  Fuss 
lang,  von  Farbe  braun  oder  grau,  ist  nicht  so  ge- 
wöhnlich wie  die  vorhergehende.  H.  vulgaris,  1 
Zoll  lang,  gelblich,  die  Arme  kürzer  als  bei  jenem, 
in  süssen  Wassern  an  Blättern  und  Stengeln  der 
Wassergewächse  zu  finden. 

Coryne,  Kolbenpolypen,  sind  kleine  Thiere,  die 
im  Meere  vwkommen,     wo  sie  mit  einem  Stiel  an 
Sohlllinc)  HAn4-  a.  Lebrback.  IL  21 
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HuscbelD  und  andereD  MeerfcOrpern  festaitzen,  z.  B. 
C.  aculeata,  2  Linien  lang,  gelb  auf  der  Schale 
vom  Kinkhorn  und  anderen  Schaltbieren.  C  «90- 
mata,  der  gestielte  Körper  rolh,  klein,  im  Nord- 
meere.    C.  multioorms,  im  reihen  Meere. 

Die  Arten  Polypen  mit  PolypengehSusen,  weiche 
letztere  man  Trüber  für  SeepOanzen  hielte  sind  seil 
den  Entdeckungen  und  Anordnungen  von  Ebrenberg 
und  anderen  Forschem  gar  sehr  fermehrt  ond  weit 
grOndlicber  bekannt  geworden,  so  dass  die  Kennt* 
niss  nur  der  bereits  bekannten  rielen  Arten  und  de- 
ren Eiutbeilong  ein  gründliches  und  nicht  leichtes 
Studium  erfordert 

Diese  neuen  Forschungen  sind  mehr  auf  die 
Kenntniss  der  die  Gehftuse  bewohnenden  Polypen 
gerichtet,  wodurch  ebenfalls,  wie  bei  den  Mollusken, 
die  Naturgeschichte  dieser  Geschöpfe  erst  genau  er- 
kannt werden  kann.  Das  Augenmerk  des  Samm- 
lers muss  daher  vorzüglich  beim  Sammeln  der  s<»- 
genannten  Corallen-Pflanzentbiere,  Meei^cbwSmme 
u.  s.  w.  darauf  gerichtet  sein,  diese  mehr  oder  we-> 
niger  harten  Gebilde  mit  ihren  daran  oder  darin  be- 
findlichen Polypen,  bei  vielen  auch  nur  aus  gallert- 
artigen Umhüllungen  bestehend,  deren  Erzengnisee 
jene  sind,  zu  sammeln.  Dieses  kann  aber  nur  da- 
durch bewerkstelligt  werden,  dass  man  diese  unter 
"Wasser,  an  Felsen  und  auf  dem  Meeresgrunde  be- 
findlichen Gebilde  vorsichtig  ablöst  und  unter  aanF- 
teai  Elmporheben  mit  Seewasser  schöpft,  ohne  dass 
sie  dabei  aus  demselben  genommen  werden.  Man 
lässt  hierauf  das  Gef^ss  mit  dem  darin  befindlichefl 
Corallenstock  so  lange  mit  demselben  Wasser  ste- 
hen, bis  die  durch  die  Erschütterung  in  ihre  Zellen 
zurückgeschreckten  Polypen  völlig  wieder  zum  Vor- 
schein gekoBunea  sind;  entweder,  um  diese  tu  be- 
obachten, oder  durch  allmäliges  Weefasdn  des  Was* 
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sers  mit  Sfriritus,  wie  e»  bei  den  AcUnien  gelebrC 
wurde,  sie  mit  den  GehXuseo  aufzubewahren.  Das 
Wttnsdhenswertbeste  hierbei  ist,  wenn  das  Leiitere 
geschehen  soll,  duss  die  Polypen  in  ausgeitreckiem 
Zustande,  und  die  in  Zeilen  lebendem  ausserhalb 
diesea  absterben. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  verschiedene  Ver^ 
suche  gemacht,  die  mir  unter  günstigen  ümsUlDdeii 
alle  mehr  und  weniger  gelungen  sind: 

1)  liess  ich  sie  in  demselben  Wasser  mit  dem 
ich  sie  schöpfte,  absterben; 

2)  wechselte  ich  das  Seewasser  Torsichtignach  lind 
nach  mit  weichem  Fhiss-  oder  Brunnenwasser 
und  liess  sie  in  diesem  ruhig  stehen,  bis  sie 
abgestorben,  oder 

3)  wecilselte  ich  allmälig  das  Wasser  mit  Spiri- 
tus auf  die  angegebene  Weise. 

Bald  nach  dem  Absterben«  sowohl  in  Meeres- 
ais SQsswasser,  muss  man  sie  in  Spiritus  bringen^ 
wenn  die  kleraen  Wesen  gut  erhalten  bleiben  sollen. 
Auch  habe  ich  gefunden,  dass  sie,  nachdem  sie  im 
Meer-  der  Flussi^nsser  abgestorben,  in  Creosot  schön 
aufxubewahreo  sind. 

Will  man  nur  die  Corallenstöcke  aufbewahren, 
so  braucht  man  sie  nur  von  der  thterisobeo  we^ 
eben  Masse  zu  reinigen,  was  bei  den  meisten  sehr 
leicht  ist,  besonders,  wenn  man  sie  in  ChlorkaUk 
Wasser  legt,  welches  Miliel  gleichfalls  zur  Reinigung 
der  Muschel-  und  Scbneckenscbalen  vortreffüch  iisU 

Der  Sammler  muss  genau  aufmerksam  sein,  in 
weksher  Region  und  Meerestiefe,  sowie  nnter  wei- 
chen UmstdnJen  und  Umgebungen  er  die  Corsllen 
(SchwUmme,  Röbren»-,  Stein-,  EiornkoraHen  u.  s.  w.) 
restgewachsen  und  fesissitzend  findet,  und  diese  B^ 
ohachtung  sich  sehrifUich  aofzeichnen,  wie  er  diess 
gletchfidls  beim  Fange  oder  Aufnehmen  der  Heere^t 

21* 
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Schnecken  und  Muscheln  (Mollusken)  thun  muss.  Denn 
die  letztem  sowohl  wie  die  Corallenthiere  sind  nach 
feststehenden  Naturgesetzen  auf  bestimmte  Meeres- 
tiefen, ähnlich  den  Thieren  und  Pflanzen,  welche 
auf  gewisse  Höhen  und  Breiten  des  trockenen  Lan- 
des angewiesen,  verbreitet,  welche  natürliche  Gren- 
zen sie  weder  wage-  noch  senkrecht  aberschreiten, 
wobei  jedoch  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  gewisse. 
Arten  die  Regionen  anderer  mehr  und  weniger  ia 
einer  und  der  andern  Richtung  in  sich  schliesseu, 
welches  zu  erforschen  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 
Zugleich  ist  die  Ermittelung  des  Meeresgrundes,  der 
Art  des  Felsens  und  Bodens,  worauf  diese  verschie- 
denen Thiere  stehen  und  mehr  und  weniger  ge- 
deihen — -  von  grosser  Wichtigkeit. 

Die  Ordnung  der  Röhrenpolypen.  Die  Thiere 
der  Sippen,  welche  diese  Ordnung  bilden,  hewoli- 
nen  Röhren,  durch  die  der  gallertartige  Körper  hin- 
durchgebt oder  vielmehr  eingeschlossen  isL 

Hierzu  gehört  die  Sippe  Tubipora  mit  mehre- 
ren Arten  im  reihen  und  indischen  Meere,  so  wie 
tn  der  SOdsee.  T.  musica^  die  Orgelcoralle,  von 
schön  rother  Farbe  ist  häufig  im  indischen  Meere. 

Femer  die  Sippe  Tubularia,  welche  einfache 
oder  ästige  Röhren  haben  von  horniger  Substanz, 
aus  deren  Enden  die  Polypen  heraustreten.  T.  ca- 
lamarüy  6  Zoll  hoch,  an  den  englischen  Küsten 
und  im  Mittelmeere.  T,  earonata,  1^  Zoll  hoch, 
schön  roth,  im  Nordmeere.  — 

Die  Buschcoralle ,  Plumaiella^  lebt  im  SOss- 
wasser.  PL  campanulata,  repens  und  lueifuga 
an  Teicbbinsen  und  Wasserlinsen. 

Die  Tutencorallen,  Comularia  mit  horoartigen 
Röhren.     Cor.  rugosa  im  Mittelmeere. 

Die  Schlangencoralle,  ^nguinaria,  haben  ei- 
nen kriechenden  Stengel  mit  walzenförmigen  Röhren. 
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Hiervon  A.  ^atulaia,  in  den  europäischen 
Meeren. 

Die  Blasencorallen ,  Sertularia^  haben  einen 
hornigen  verästelten  oder  einfachen  Stengel,  an  des- 
sen Seiten  sich  die  Zellen  befinden.  Sie  sitzen  im 
Meere  an  Felsen  und  Muscheln  u.  s.  w.  — 

Die  Cellularia  sind  den  vorhergebenden  ähn- 
lich, aber  von  mehr  kalkartiger  Hasse;  .von  den 
lieien  bekannten  Arten  kommen  mehrere  in  den 
europäischen  Meeren  vor,  z.  B.  CelL  denticulata, 
an  den  französischen  Küsten;  CelL  aviculariay  im 
Miltelroeere,  so  me  an  den  englischen  und  franzö- 
sischen Küsten.  CelL  Salicomiay  ceroides  im 
MiCtelmeere  und  andern  europäischen  Heeven. 

Die  Krusten-  oder  Blättercorallen,  Flustra,  um- 
hüllt als  Ueberzug  Tange,  Muscheln  und  andere  Meer- 
kOrper.  FL  foliaceay  trtmeata,  telacea,  verticillata 
findet  man  häufig  in  der  Nordsee  und  andern  euro- 
päischen Meeren.  Die  Polypen  habe  ich  wochen- 
lang in  frischem  Meerwasser  lebend  und  munter  er- 
halten, welche  reizenden  Thiere  einen  schonen  An- 
blick durch  ihre  Beweglichkeit  gewähren.  FL  pa- 
pyraeea  und  hüpida  u.  a.  findet  man  im  Mittel- 
roecr. 

Von  Membranipora  ^  die  den  vorhergehen- 
den nahe  stehen,  findet  man  M.  membranacea 
ebendaselbst  und  vorzugsweise  häufig  in  der  Nord- 
und  Ostsee  an  Tang,  ^Steinen  und  andern  untrr- 
meerischen  Körpern.  Auch  von  letzterer  Art  habe 
ich  die  Polypen  lange  im  Meerwasser  lebend  erhalten. 
M,  dentata  trifft  man  auch  auf  Tang  und  andern  Kör- 
pern um  Europa.  M.  sedecimdentata  im  Mittelmeere. 

Die  Tubulipora  bilden  einen  Stamm,  der  aus  ei- 
nem Haufen  kleiner  Rohrchen  besteht.  Sie  umhüllen 
andere  SeekOrper.  T,  transversa  trillt  man  in  der 
iNordsee  wie  auch  im  Mittelmeer. 


Von  Corallma,  weiche  kalkartige  blfittrige 
Glieder  haben ,  ohne  deutliche  Rinde,  ist  C  o/fid" 
malü  so  hJluGg,  dasB  von  ihr  über  weite  Stellen  der 
Meeresboden  bedeckt  wird. 

Die  Familien  der  Rindencorallen  sind  sehr  ver- 
schiedenartig gestaltete  Gebilde;  sie  stimmen  aber 
darin  ttberein,  dass  die  Polypen  alle  durch  eine  ge- 
meinschaftliche Haut  verbunden  sind. 

Die  Antipathes^  die  schwarze  Coralle,  enthält 
im  Mittelmeere  A.  spiralü,  oft  12  bis  16  Foss 
hoch.  Ebendaselbst  kommt  A.  glaberima,  1  bis 
6  Fuss  hoch  und  scoparia,  schwarzbraun,  letztere 
bis  zu  900  Fuss  Meerestiefe  vor.  A.  lariw,  mit 
langem  schlanken  Stamm,  ebendaselbst.  Ausserdem 
findet  mau  noch  viele  Arten  im  indischen  und  süd- 
lichen Meere.  Sie  sind  sämmtlich  von  einer  wei- 
chen Rinde  umgeben,  welche  die  Polypen  entbilt, 
die  nach  deren  Absterben  zu  Grunde  geht  oder  ver- 
trocknet. — 

Die  Gorgonieu,  Gorgonia,  sind  von  den  vor- 
hergehenden dadurch  verschieden,  dass  ihre  Oei- 
achige  thierische  Rinde  beim  Trocknen  einen  kalk- 
artigen Ueberzug  zurücklässt,  in  dem  reihenweis 
stehende  ZelienöfTnungen  sichtbar  sind.  Die  Gor- 
gottien  findet  man  meistens  in  betrflohtlichen  Tic- 
^n  auf  Felsen  feststehend.  G.  pinnata,  otl  4  Fuss 
hoch,  im  Mittelmeere  und  an  der  norwegischen 
Küste.  G.  fiabeUumy  der^Seei^cher,  Venuswedel, 
im  Mittelmeere  und  andern  südlichen  Heeren,  hat 
oftmals  eine  Ausdehnung  von  5  Fuss,  ist  gelb,  lila, 
blau  und  rosenrolb.  G.  ceratophyta,  rosen*  oder 
selbst  zinnoberroth.  G,  patula,  roth«  Beide  im 
Mitlelmeare.  Das  indische  Meer  enthlilt  noch  mehre 
Arten  derselben. 

Die  Abtheilung  der  Steincorallen ,  LiAophgta^ 
schliesst  auch   die  isisartigen  Corallen  in  sich,  de- 
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reu  thieriscbe  Rinde  wie  bei  den  Gorgonien  mit 
KalkkOrnehen  vermischt  ist.  Zu  ihnen  gehört  Isis 
nobilü  oder  rubra^  im  Mittelmeere,  wo  sie  bei  70 
bis  150  Fuss  Tiefe  in  8  bis  10  Jahren  ihre  voll- 
koramene  Höbe  von  8  bis  30  Fuss  erreicht,  in 
grosseren  Tiefen,  deren  grösste  900  Fuss  betragen 
kann,  jedoch  viel  später.  Die  Corallenfischerei 
wäbrt  im  Mittelnicer  z.  B.  bei  Nizza  vom  März  bis 
November.  — 

Die  in  dieser  Familie  stehende  Gliedercoralle, 
Isis,  hat  einen  aus  abwechselnd  dickeren  und  stein- 
harten und  dünnen  hornartigen  Gliederstdckchen 
bestehenden  Stengel,  /.  kippurts,  in  warmem  Mee^ 
ren,  wird  in  grosser  Tiefe  oft  5  Fuss  lang. 

Melitaea  ochracea,  ebendaselbst,  erlangt  bei 
50  Fuss  Tiefe  armesdicke  und  5  Fuss  hohe  Stamme ; 
letztere  überzielit  untermeerisch  wie  ein  strauchar- 
tiges Gehülz  ganze  Flächen  vom  Meeresboden. 

Bei  der  Ordnung  der  eigentlichen  Steincorallen 
ist  die  steinarlige  Masse  mit  einer  thierisch  leben- 
den Gallertrinde  bedeckt,  aus  welcher  rosenartig 
beisammenstehende  Fflfalf^den  hervorragen,  die  sich 
bei  der  leisesten  Berührung  zusammenziehen.  Sie 
sind  es  vorzüglich,  welche  die  grossen  Corallenbaue 
oder  sogenannten  Coralleninseln  und  Klippendämme 
im  rothen  und  mittelländischen  Meere,  im  indischen 
und  südlichen  Oceane  und  im  stillen  Meere  aulTühren. 
Die  dazu  gehörige  Nelkencoralle ,  CaryophyU 
lia^  trägt  nur  am  Ende  eines  jedem  Astes  einen 
Stern,  der  bei  C.  anthophyllum  im  adriatischen 
und  mittelländischen  Meere  trichterförmig  oder  be- 
cberfDrmig  ist.  C  cyathus  ßndel  man  in  der 
Nordsee  wie  im  Mittelmeere.  C,  calycularis  und 
cespitosa  gleichfalls  in  letzterem. 

Ferner  von  der  Aogencoralle ,  Oeulina,  deren 
steiniger  Stock  baumfbrmig,   ästig  ist,  lebt  0,  m'r^ 
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Sinea^  die  Jungferncoralle,  ebendaselbst  0.  ramea, 
ie  Cadixcoralle  trifll  man  bei  Gibraltar  2  Fuss  hoch 
bis  zu  900  Fuss  MeeresUefe.  Kleinere  findel  man  auch 
in  der  Nordsee.  0.  prolffera,  elfenbeinartig,  wird 
io  der  Nordsee  bis  500  Fuss  lief,  wie  auch  an 
Grönland  und  im  Mitlelmeere  gefunden. 

Die  Sippe  Madrepora  bildet  mit  ihren  Arten 
in  dem  wesl-  und  oslindischen  Gewässern  ganze 
Felsenmassen;  z.  B.  M.  palmata,  murieata  u.  a. 
Sie  haben  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  des  steinar- 
ligen  baumförmigen  Stammes   vorspringende  Zeilen. 

Die  Astrecncoralle ,  Astrea^  enthält  in  den 
Höhlungen  ihrer  meist  gewölbten  Oberfläche  grosse 
Sterne  und  vereinigt  sich,  Meerkörper  umhüllend, 
zu  einer  halbkugeligen  oder  kugeligen,  selten  ge- 
lappten Masse.  A,  radiata  und  astroides  finden 
sich  im  atlantischen  Meere  und  bei  den  Antillen. 
A,  planulata,  pectinata,  deformis,  ^  Zoll  hoeh, 
A.  Hemprichiiy  4  Zoll  hoch,  A,  kalicora,  dip- 
saeea,  bis  2  Fuss  gross,  findet  man  sämmtlich  im 
rothen  Meere. 

Die  Arten  Maeandrina  haben  auf  ihrem  halb- 
kugeligen. Steinkörper  gekrümmte  Furchen;  die 
Erhöhungen  bestehen  aus  gezähnelten  Blältchen, 
M.  labyrinthica  ist  an  den  Antillen  so  geroein, 
dass  man  Kalk  aus  ihr  brennt.  Man  findet  sie  auch 
im  rothen  Meere  u.  s,  w.  —  Daselbst  kommt  auch 
M.  lamellina  vor,  deren  Kämme  3  Linien  hoch 
und  2  bis  4  Linien  von  einander  stehen. 

Bei  den  Arten  Pavonia  ist  der  Polypenstock 
sprossend,  die  beiden  Seiten  mit  sterntragenden 
Furchen  versehen.  Die  Arten  findet  man  im  rothen 
Meere,  wie  in  dem  indischen  und  amerikanischen 
Gewässern. 

Die  Hügelcoralle,  Mantieularia  hat  kugelför- 
mige,   yorspringendeq    Sternen    gleichende,    durch 
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eine  feste  Centralaxe  verbundene  Erhöhungen,  und 
uiDhQllt  andere  Meerkörper.  Moni,  lobata  und  mi- 
eroeanus  triOt  man  im  indischen  Meere. 

Bei  der  Schwammcoralle ,  Agaricia  sind  auf 
dem  blattförmig  ausgebreiteten  Stamme  auf  einer 
oder  beiden  Seiten  Furchen,  in  welchen  reihenweise 
stemn>rmige  Vertiefungen  sind.  Ag,  cucultata  und 
elegans  leben  in  amerikanischen  und  Pileus  in 
ostindischen  Meeeren. 

Die  Punklcoralle ,  MiUepora  hat  an  der  Ober- 
fläche nur  kleine  Poren.  M.  iruncata,  roth,  fin- 
det man  im  Mittelmeere  und  in  der  Nordsee,  üf. 
alcicomis  und  coerulea^  innen  blau,  in  Ostindien. 

Die  Kalkcoralie  NuUipora,  an  der  keine  Sterne 
oder  Oeffnungen  sichtbar  sind,  haben  einen  thieri- 
schen  GallertOberzug.  N.  polymorpha  findet  man 
im  Mittelmeere. 

Die  Biättercorallen ,  Eschara,  zeigen  blatlför- 
mige  Ausbreitungen  von  fast  steinartiger  Masse,  an 
deren  Seiten  Polypenzellen  im  Fünfeck  stehen.  E, 
foüacea  ist  fast  in  allen  europäischen  Meeren  an- 
zutreffen. 

Von  den  Netzcorallen,  Retepora,  die  netzartig 
durchbrochene  Blätter  haben,  findet  man  R.  eelhh 
losa,  die  Neptunsmanschette,  vom  Mittelmeer  bis 
Norwegen  oftmals  bis  zi>  180  Fuss  Tiefe. 

Die  Seefedern,  Pennatulae^  sind  schwimmende 
Polypenstämroe.  Von  ihnen  triflt  man  P.  phospho- 
rea  und  granulosa,  im  Mittelmeere  und  in  der 
Nordsee. 

Die  Phueuteder  Pavaniaria  tetragona  lebt  im 
Mittelmeere. 

Die  Kielfeder,  FereHllum  cvnomorium^  oft 
Ober  1  Fuss  lang  und   daumensdick,  ebendaselbst. 
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Die  Ruih^nfeder,  Firgularia  juncea^  kommt 
gleicbfRlIs  in  den  europäischen  Heeren  vor.  Andere 
Verwandte  sind  in  den  tropischen  Meeren  zu  Hause. 

Im  nordischen  Ocean  bei  Grönland  findet  man 
die  Meerdolde,  Umbellularia  groenlandica ^  mit 
manneslangem  Schafte,  welcher  im  Saude  steckt. 

Die  Korkschwämme  und  Alcyonien  sind  fest- 
sitzend, letzterer  hat  im  Innern  eine  korkartige  mit 
thierischer  Galieite  durchzogene  Masse.  Die  feslere 
Rinde  trügt  Polypen  mit  8  Armen.  Alcyonium 
arboreuMy  welcher  von  Norwegen  bis  in  das  weisse 
Meer  sich  findet,  wird  oft  Hanneshoch  und  Armes- 
dick. j4.  palmatam  geht  bis  300  Fuss  tief  im 
Mittelmeere.  j4,  digttatum,  die  Diebsband,  kommt 
gleichfalls  in  den  europäischen  Meeren  vor.  — 

Der  Corallenschwamm ,  Tethya^  von  kugeliger 
fast  knolliger  Gestall  findet  sich  z.  B.  T.  lyncurt- 
um  im  Mittelmeere. 

Die  eigentlichen  Seeschwämme,  Spongia,  sind 
ebenfalls  festsitzend,  in  frischem  Zustande  mit  ei- 
nem Ihierischen,  gallertartigeo  Ueberzug  versehen. 
Sp.  officinalis  lebt  im  MiUelmeere  und  im  rothen 
Heere  häufig  auf  Felsen  und  Steinen.  Sp,  oalyci" 
formüy  gestielt,  tricIiteHbnnig,  im  Nordmeere.  An- 
dere Arten,  mau  kennt  ihrer  (iber  80,  bewohnen 
die  indischen,   amerikanischen   und   andere  Meere. 

Den  Teichschwamm,  Tuphia  lacustris,  ästig 
oder  als  Deberzug  an  unter  Wasser  befindlichen 
Gegenständen,  findet  man  in  Teichen  und  Sümpfen. 

Noch  andere  Süsswasserschwämme ,  Spongilla 
Lam.^  sind  sowohl  in  stehenden  als  fiiessenden 
Gewässern  anzutreffen,  z.  B.  Spongilla  frialnUs^ 
fest»lzend  Hotz  und  dergl.  Oberziehend.  Sp.  ra- 
i»0««/ ungestielt,  ebendaselbst. 

Dis  Familie  der  Polythalamia  (For amini feres 
jy Orbig.)  aus  der  Abtheiiung  der  Bryozoen^  cnl- 
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buk  eine  Gruppe  ziemlich  einfach  organisirCer,  aber 
fast  sUmintltch  mit  einer  sehr  zierlich,  ihrem  Kör- 
per gemäss,  ausgebildeten  Schale  versehener,  klei- 
ner, ja  oR  mikrofikopisober  Thiercheu,  weiche  ge- 
wissermassen  eine  MitCetstufe  zwischen  der  Classe 
der  Zoophyteu  und  einiger  Infusorien  darstellen. 
Die  oft  sehr  zierlich  gebildeten  Gehäuse  dieser  klei- 
nen Geschöpfe  findet  man  theils  von  noch  lebenden 
Arten,  aber  besonders  fossil  in  ungeheueren  Massen 
im  Meere  als  sogenannten  Seesanri  aber  den  ganzen 
Erdball,  sowie  in  den  Lagern  der  Steinschichten. 
Sie  sind  es,  welche  Beccarius  und  Bianchi  aus  dem 
Meersand  bei  Rimini  beschrieben,  wo  letzterer  in 
einer  Unze  ihrer  6000  zählte^  und  wovon  d'Orbigny 
3,840,000  in  1  Pfund  Sande  von  den  Antillen  ge- 
funden zu  haben  angiebt.  Wie  er  diese  Millionen 
hat  zählen  können,  begreift  man  freilich  nicht  leicht. 
—  Nach  dem  letztern  Naturforscher  bilden  diese 
winzigen  Thierchen  mit  zum  grossen  Theil  die  den 
Schiffen  gefährlichen  Bänke  und  die  CoralWninseln 
der  heissen  Zonen.  Ebenso  erfüllen  sie  als  vor- 
wellliche,  den  Grobkalk  des  pariser  Beckens  in 
solchen  Massen,  dass  ein  Cubikzoll  ihrer  mehr  als 
58,000  gab,  und  in  gleichen  Verhältnissen  die  ter- 
tiären Becken  anderer  Länder;  ja  sie  reichen  bis 
zur  untersten  Juraformation  hinab.  In  dem  d*Or- 
bigny'sehen  Systeme  werden  allein  von  diesen  klei- 
nen Thierarten  64  Sippen  in  6  Familien  aufgeführt 
und  man  kennt  bereits  mehr  als  1600  Arten  ver- 
schiedener Schalenformen.  Diese  zeichnen  sich 
durch  ihi*e  Zierlichkeit  und  grosse  Mannichfaltigkeit 
aus.  Einige  besitzen  einfache  Höhlen,  bei  andern 
sind  dies«^  in  Kammern  getheilt.  Andere  sind  fia- 
schen-  oder  kugellbrmig,  gerade  und  spiralgewun- 
den; weidie  besitsen  eine  Oeffnung,  andere  viele 
und  welche  fast  nnEäbBge  u.  s«  w.  —  Eine  ausge- 
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zeichnete  Monographie  über  die  Foraminiferen  von 
Dr.  Schulze  giebl  wichtigen  Aufschluss  über  die  Le- 
bensweise dieser  so  wenig  gekannten  Thierfamilien. 
Eine  gleich  wichtige  Rolle  wie  die  Forammi- 
feren  spielen  die  Diatomaeeen  noch  in  den  heuti- 
gen Meeren,  wie  gleichfalls  als  urwellliche  Denkmä- 
ler aus  der  ersten  Zeit  des  organischen  Lebens. 
Obgleich  pflanzlicher  Natur,  umhüllen  sie  sich  gleich- 
Talls  wie  die  erstem  mit  einem  unvergänglichen 
Kieselpanzer,  der  die  schönsten  mathematischen  Fi- 
guren zeigt,  wie  wir  sie  bei  keiner  andern  Pflan- 
zenform  sehen.  Dte  Kieselschalen  dieser  mikrosko- 
pischen Wesen  sind  wie  die  der  vorhergehenden  in 
gleich  grossen  Mengen  in  der  Natur  vorhanden. 


§.  14 

Vom    Beobachten,   Sammeln    und  Erzeu- 
gen der  Infusorien  (Infusionsthiere). 

Die  Infusorien  sind  nach  Ehrenberg,  dem  gro- 
sen  Reformator  und  gründlichen  Bearbeiter  dieser 
vor  ihm  im  Vergleich  zu  jetzt  eigentlich  nur  ober- 
flächlich gekannten  wichtigen  Thierclasse,  zum  gro- 
sen  Theil  —  wahrscheinlich  alle  —  hochorganisirte 
Thiere.  Sie  bilden  zwei  ganz  natürliche  Thierclas- 
sen  nach  ihrem  Bau:  Die  Räderthiere,  RotatoriOy 
und  die  Hagenthiere,  Pofygasirica,  an  welche  sich 
als  zwei  besondere  Ordnungen  die  Bärenthierchen 
und  die  Samenthiere  anschliessen.  Bei  keinem 
übersteigt  die  KörpergrOsse  1  Linie.  Die  meisten 
sind  dem  blossen  Auge  uusichtbar,  und  so  auch  die 
Organisation  aller.  Sie  sind  nach  Ehrenberg,"  so 
weit  bis  jetzt  beobachtet  worden,  schlaflos,  und 
die  dem   blossen  Auge  unsichtbaren  Infusorien   ha- 


ben  üiQlbst  Läose  und  Eingeweidewönner,  und  die 
Läuse  dieser  Infusorien  besitzen  wieder  erkennbare 
Uiuse  oder  Schmarotzer.  — 

Die  gewöhnlichen  Arten  von  Infusorien  findet 
man  in  allen  stehenden  und  faulenden  GewUssern, 
wahrend  die  höher  oi*ganisirten  nur  allein  in  klaren 
Sttmpfen^  so  wie  in  Bachen,  Flüssen  und  im  Meere 
vorkommen,  wo  sie  sich-  an  die  Stengel  und  an  die 
untern  Seiten  der  Blatter  der  Wasserpflanzen,  oder 
selbst  an  kleine  Stückchen  Holz  und  andere  vege- 
tabilische Stofle,  die  entweder  schwimmen  oder  un- 
ter der  Oberfläche  des  Wassers  sich  befinden,  an- 
hängen. Einige  Arten  halten  sich  in  der  Nähe  der 
Oberfläche,  andere  im  Schlamme  des  Bodens  auf, 
daher  muss  man  alle  diese  Oertlichkeiten  genau 
untersuchen,  d.  b.  Wasser  aus  ihnen  sich  verschaf- 
fen. Hierzu  braucht  man,  um  diese  bewunderns- 
werthen  Geschöpfe  zu  sammeln,  nur  einige  kleine 
Fläschchen  von  weissem  Glase  mit  weiter  Oeflnung, 
die  gut  mit  einem  KorkstOpsel  verschlossen  werden 
können.  Diese  befestigt  man  mittelst  Bindfaden  an 
einen  Ring  oder  Spalt  an  dem  einen  Ende  eines 
angemessenen  langen  Stockes,  mit  dem  man  den 
Ort,  an  welchem  man  das  Wasser  zu  schöpfen  ge- 
denkt, erreichen  kann.  An  einem  solchen  Stock 
kann  man  auch  einen  kleinen  aus  feinen  Musselin 
gefertigten  Hamen  oder  ein  kleines  Netz  befestigen, 
mit  welchem  man  die  Gegenstände  mit  den  daran 
befindlichen  Infusorien,  aulfischt.  Will  man  gewisse 
Arten  von  Infusorien  oder  schönere  und  grossere 
Formen  derselben  vorzugsweise  erhaschen,  so  ist 
es  nothwendig,  dass  man  auf  solchen  Jagden  eine 
scharfe  Lupe  bei  sich  führt,  um  den  erhaltenen 
Vorrath  damit  mustern  zu  können.  Mit  Hülfe  der- 
selben unterscheidet  man  die  grOssern  Infusorien 
ihrer  Art  noch   ziemlich  gut  und   kann  den  Fang 


—    334    — 

dann  so  lange  IdrUalien^  bis  man  die  gewttnechlen 
Tbiere  besitzt.  Zu  allen  Jahresseiten,  auch  selbst 
im  harten  Winter  in  warmen  Quellen  und  o8enen 
waitaen  Stellen  der  Teiche  und  Tümpfel,  wenn  sich 
Wasserpflanzen  darin  befinden,  kann  man  Infusorien 
fangen,  indem  man  solche  Giwücbse  auareisst,  die 
unter  Wasser  gestandenen  Theiie  mit  einem  Höbe 
oder  dem  Rücken  eines  Messers  und  dergl.  abstreicht 
und  das  aUanfeBde  Wasser  sowohl  als  das  Abge- 
strichene in  einem  Glase  sammelt,  da  kann  man 
sicher  sein,  eine  grosse  Menge  dieser  Thiere  von 
verschiedenen  Arten  zu  erhalten.  Aoeh  findet  man 
Infusorien,  welche  amphibisch  leben,  in  Teuchter, 
scheinbar  trockner  Eide,  Moos  u.  s.  w.,  durch 
welche  die  Beobachtung  von  ihrem  Wiederaufleben 
veranlasst  wurde. 

Eine  mit  den  fossilen  Infusorien  in  Verbindnng 
stehende,  sehr  beraerkenawerthe  Thatsache  ist  die, 
dass  die  meisten  von  diesen  Fonnen  surh  im  ld»en* 
den  Zustande  vorkommen.  Z.  B.  die  in  Richroond  fos- 
nI  gefundenen  Cosdnoduci  finden  sich  ebenfalls 
in  den  englischen  Meeren,  so  wie  auch  in  dem 
Guano  an  der  afrikanischen  und  amerikanischen 
Kllste,  und  endlich  in  dem  Magen  der  Austern,  der 
Kammraus<*Jieln  und  anderer  Mollusken  an  den  Nord«^ 
a^ekttsten,  wo  ich  sie  auch  im  reinen  Seewasaer 
gefunden  habe.  Welche  wichtige  Rolle  die  Panzer» 
Infusorien  in  der  Vorwelt  gespielt  haben,  ist  daraus 
zu  erkennen,  dass  ganze  mttchtige  Erdschichten, 
ja  sogar  hohe  Berge  aus  ihren  winzigen  Panzern 
gebildet  wurden. 

Die  Infusorien  kann  man  auch  sehr  leicht  kflnsi» 
lieh  erzieugen.  Ma«  darf  nur  (bierisciK  oder  vegetabi- 
lische Stoffe  mit  weiehem  Wasser  ttbergiessen  und 
in  einem  offenen  Geilsse,  auf  dessen  Boden  man 
ein  angemessen  grosses  Stück  Feldstein,  etwa  Gra» 
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nit,  Kiesel  und  dergl.  legt,  der  freien  Wflraie  und 
dem  Lieble  lungere  Zeit  auseeUen,  dann  eolftldbeii 
in  diesem  Aufgüsse  diese  wunderbar  kleinsten  We- 
sen von  der  manniohfaltigsten  Art,  je  nacb  der 
Verschiedenheit  des  Stoles  und  der  Litnge  der  Zeil« 
in  der  der  Attfguss  sich  befunden  hat.  —  OlUnals 
habe  ich  dergleichen  Infusorien  entstehen  lassen, 
an  denen  ich  mich  in  einem  Uiagem  Zeiträume  bez- 
iehten und  erfreuen  konnte.  Zuerst  erschienen  in 
ihr  die  schönsten  und  grOssten  Arten  der  Rttder- 
thiere  und  trieben  Tage  lang  ihr  reisendes  flim- 
merndes Spiel,  auf  welche,  wenn  diesen  ihre  Kr* 
leugungsdauer  ui  Ende  war,  von  Zeit  zu  Zeit  iiiw 
mer  wieder  neue  Formenbilduogen  bis  zu  den  ein- 
fachsten Monaden  erfolgten.  Dieser  Wechsel  der 
verschiedenartigsten  Thiererzeugungen  wahrte  in  ei- 
ner und  derselben  Infusion  so  lange,  bis  die  eni- 
malische  Kraft  in  ihr  ersehOpH  zu  sein  schien,  wo 
dann  aber  eine  reiche  Wucherung  von  sogenannter 
priestleyischer  Materie  in  der  Gestalt  der  Euglenu 
widu  als  letzter  Hauch  dns  thierischen  Lebens  an 
die  Steile  trat  und  aihntflig  in  die  zartesten  Coii- 
fenren  (Wasserfaden)  Oberging.  So  erstannlicbe 
Wechsel  von  so  veraehiedenartigen  Schöpfungen  in 
einer  und  derselben  Infusion  (Aufguss)  glückten  nur 
aber  stets  nur  im  Frühjahre.  — 

Um  die  im  Freien  gefangenen  Infusorien  liogere 
Zeit  lebend  zu  erhalten,  braucht  man  nur  frische 
Theile  von  Wasserpflanzen,  Blütter-,  Stiingel-  und 
Wasserlinsen  in's  Wasser  im  Glashafen«  in  welchen 
man  diese  Tbierchen  aufbewahrt,  z«  legen  und  da- 
für zu  sorgen,  dass  diese  immer  fHsch  bleiben. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  lo- 
fnsorien  kann  man  verschiedene  Methoden  anwen- 
den,  je  nachdem  man  mehr  ihre  einzelnen  Organe 
und  Korpertheile,  oder  ihre  ganze  Gestalt  und  ihne 


Bewegungen  beobachteo  will.  Im  erstem  Falle  bringt 
man  sie  ganz  einfach  auf  einen  Objecttrflger .  deckt 
eines  der  dünnsten  Gtasbiflttchen  darüber  und  un- 
tersucht sie  sogleich  bei  einer  starkem  Vergi*össerung. 
Um  die  Infusorien  auf  den  Objecttrfiger  zu  bringen, 
taucht  man  einen  glatten  Glasstab  in  die  Flüssig- 
keit und  Iflsst  den  an  ihm-  haftenden  Tropfen  auf 
den  erstem  abfliessen.  In  diesem  Falle  ist  jedoch 
bisweilen  die  Menge  dieser  kleinen  Wesen  auch  in 
dem  kleinsten  Tropfen  zo  gross,  so  dass  man  die 
einzelnen  nicht  gehörig  beobachten  kann;  um  die- 
sen Uebelstand  zu  beseitigen,  bringt  man  ein  we- 
nig reines,  Infusorien  freies  (destillirtes)  Wasser  da- 
neben auf  den  Objecthalter  und  macht  mit  der 
Spitze  einer  Nadel  oder  einer  scharfen  Pincette  ei- 
nen schwachen  Canai,  durch  den  man  eine  belie- 
bige Anzahl  dieser  Tbierchen  in  das  reine  Wasser 
flberfltessen  lasst,  und  unterbricht  hierauf  diese  Ver- 
bindung durch  Abwischen  derselben.  Wenn  man 
grössere  Arten  in  einzelnen  Exemplaren  auf  den 
Objecthalter  bringen  will,  so  ermittelt  man  mit 
Hülfe  der  Lupe  diese  in  der  Flüssigkeit  in  dem  Auf- 
bewahrungsglase und  sucht  sie  mit  einem  feinen 
Haarpinsel  oder  dem  Barte  einer  zarten  Feder  an 
die  Seitenwand  des  GefUsses  zu  schieben,  um  von 
da  langsam  nach  oben  sie  aus  der  Flüssigkeit  da- 
mit zu  fischen.  Noch  besser  ist  ein  angemessenes 
feines  Glasrührchen,  welches  trichterförmig  in  eine 
offene  Spitze  ausgezogen  ist.  Auf  deren  obere  weite 
OetTnung  drückt  man  den  Daumen  fest  auf,  damit 
keine  Luft  eindringen  kann,  und  indem  man  so  die 
Spitze  dem  im  Wasser  befindlichen  Tbiere  so  nahe 
wie  möglich  gebracht,  öfibet  man  mit  dem  Daumen 
die  obere  Oeffhung,  worauf  die  unten  eindringende 
Flüssigkeit  das  Thierchen  mit  in  die  Bohre  reisst. 
Sobald   man   dasselbe  in  der  Bohre  gefangen  bat, 
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drückt  man  den  Daumen  wieder  auf  die  obere  OeflF- 
nuDg  und  yerliindert,  dass  beim  Heraussieben  der 
Röhre    die    Flüssigkeit    mit    demselben    ausfliessen 
kann.    Man  iässt  nun   nach  der  Herausnahme  die 
letztere  in  ein  bereit  gehaltenes  Uhrglas  durch  Ent- 
fernung des  Daumens  ausfliessen,  worauf  man  mit 
der  Lupe  den  gefischten  Inhalt  mit  Müsse  beobach- 
ten und  mit  Bequemlichkeit  von  da  auf  den  Object« 
halter  bringen  kann.     WiU    man  die  Bewegungen 
grosserer  Infusorien  und  das  Ganze  ihrer  Theile  und 
ihres  Baues  beobachten,  so  muss  man  sie  auf  ei- 
nen Objecthalter  mit   einem  aufgekiUeten  Glasring, 
wodurch   ein  Näpfdien  für  die  Flüssigkeit  gebildet 
wird,  bringen,  oder  auch  auf  einen  solcheni  in  wel- 
chem eine  runde  Vertiefung  geschliffen  ist,  zur  Auf- 
nahme der  Flüssigkeit.     Nachdem   man  die  letztere 
mit  dem  Thiere  dal»neingethan  hat,   bedeckt  man 
sie  mit  einem  schwachen  Deckgläschen,  um  ihre  zu 
rasche  Verdunstung  dadurch  zu  verhüten.    Will  man 
stärkere  VergrOsserungen  anwenden,  so  taucht  man 
die  Linse  unmittelbar  in  die  Flüssigkeit,  wobei  nicht 
zu  befürchten,  dass  das  Mikroskop  oder  die  Linse 
dadurch  beschädigt  wird,  da  die  letztere  eingekittet 
ist,  also  keine  Flüssigkeit  in's  Innere  des   Instru- 
mentes eindringen   kann;  nur  muss  man  die  Linse 
nach  dem  Gebrauche  sorgfältig  mit  reiner  Leinwand 
abtrocknen.     Vermittelst  dieser  Untersuchungsart  er- 
hält man  daher  recht  schöne  Erfolge;  da  der  Raum 
hier  ein  beschränkter  ist,   kann  man   bei  einiger 
Uebung  durch  Verschieben   des  Objectträgers    und 
schnelle  Veränderung  des   Focus  den  Bewegungen 
desselben  Thierchens  längere  Zeit  folgen. 

Von  der  Beschaffenheit  und  der  Anwendung  der 
Lupe  und  des  Mikroskopes  zur  Beobachtung  und  Un- 
tersuchung der  Infusorien  und  anderer  mikroskopischer 
Thiere,  Pflanzen,  Mineralien  und  Naturgegenstände. 
8ch  111  i  a  g ;  Hand-  n.  Lehrbach.  11.         22 
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Der  Gebrauch  der  Lupe  erfordert  gleichfalls 
wie  das  Mikroskop  einige  Kenntuiss.  Die  beste 
Lupe  ist  die,  welche  mit  einer  plaoeonrexeo 
Linse  versehen  ist,  indem  diese  eine  weit  geringere 
Abirrung  (Aberration)  der  seitlichen  (sphsrischeo) 
Liclitstrablen  erleidet,  als  die  doppelconvexe.  — 
Wählt  man  sur  Verstärkung  der  Sehkraft  eine  Lupe 
mit  zwei  Gllsern,  so  dQrfen  deren  Planseiten  oder 
Ebenen  nicht  gegen  einander  gewendet  stehen,  son* 
dem  die  erhabenen,  eonvexen  Seiten,  weil  sie  im 
erstem  Falle  eine  aus  swei  Linsen  bestehende  dop- 
pelconvexe Linse  bilden  und  den  Uebelstand  dieser 
haben  würde.  Ferner  ist  es  nothwendig  beim  Ge- 
brauch einer  planconvexen  Linse,  dass  man  die 
Planseite  gegen  den  zu  besehenden  Gegenstand 
(Objeet)  richtet  oder  wendet,  da,  wenn  das  Gegen- 
theil  geschieht,  der  letztere  seitwärts  verzerrt  er- 
scheint Um  bei  dem  Gebrauche  der  Lupe  ein 
möglichst  grosses  Gesichtsfeld,  z.  B.  bei  Betrach- 
tung und  Ueberblickung  eines  grossem  Gegenstan- 
des, zu  haben,  muss  man  das  Auge  der  Linse  so 
nahe  wie  möglich  bringen;  handelt  es  sich  aber 
nur  um  den  Ueberblick  eines  gewissen  Punktes,  so 
kann  man  auch  das  Auge  auf  grossere  Entfernung, 
bis  auf  4  und  8  Zoll  davon  halten,  ohne  der  Deul- 
lichkeit  des  Bildes  (Specirum)  dadurch  zu  schaden. 
Die  Weite  des  Brennpunktes  (Focus)  —  da  wo 
die  Strahlen  zusammentreffen  —  zu  finden,  kann 
nur,  aber  sehr  bald,  durch  Uebung  erlangt  werden, 
indem  dieselbe  durch  die  Form  der  Linse,  wie  durch 
die  Bildung  des  Auges  bestimmt  ist  Eine  und  die- 
selbe Linse  vergrOssert  für  ein  kurzsichtiges  Auge 
starker,  als  für  ein  weitsichtiges.  —  Die  einfache 
Lupe  hat  natürlich  einen  weitem  Brennpunkt,  als 
die  relative  doppelte.  —  Zwischen  deip  einfachen 
Mikroskop  und  der  Lupe  ist  nur    der  eigentliche 
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Uiiteraehied  in  der  Starke  der  vergiitoseradeo  Lin- 
seil  und  der  Anwendung  eines  StaiiveSf  indem  man 
die  starkem  Linsen,  welche  zu  ihrer  Anwendung 
den  Gebrauch  eines  Statives  erfordern,  znm  einfa- 
cben  Mikroskope,  die  schwachem  zu  den  Lupen 
reebnet  Die  Anwendung  des  einfachen  Mikrosko- 
pes,  welche  in  frühem  Zeilen  vor  Erfindung  des 
zHsnmmengesetzten  eine  sehr  allgemeine  und  nütz« 
liehe  war,  beschrankt  sich  jetzt  mehr  auf  den  6e« 
brauch  bei  der  Praparation  feiner  Objecle,  wobei 
es  aber  iedenfalls  ein  sehr  wichtiges  und  unentbebr* 
liebes  Instrument  ist  und  bleiben  wird. 

Die  zusammengesetzten  Mikroskope  zerfalle^  in 
zwei  Klassen,  je  nachdem  das  Objectiv  aus  einer 
oder  mehreren  convexen  Linsen  besteht,  welche  das 
Riid  durch  Strahlenbrechung  (Refraction)  entwerfen 
—  dioptrische  zusammengesetzte  Mikroskope  —  oder 
je  nachdem  als  Objectiv  ein  durch  Reflexion  wir- 
kender Spiegel  verwendet  wird,  dessen  Rild,  wie 
bei  dem  dioptrischen  Mikroskope,  durch  ein  Ocular 
betrachtet  wird  (katadioptrisches  Mikroskop)  oder  zu 
deutsch  Spiegelmikroskop.  —  Das  für  unsere  Zwecke 
anzuwendende  und  allein  passende  zusammengesetzte 
Instrument  ist  das  dioptrische  Mikroskop.  Das  so- 
genannte Sonnenmikroskop,  obgleich  es  den  Vor- 
theil  gewahrt,  dass  mehrere  Personen  zugleich  das 
erzeugte  Bild  beschauen  können,  hat  wegen  Mangel 
der  Scharfe  des  letztern  fUr  genaue  naturwissen- 
scbafUicbe  Untersuchungen  fast  keinen  Werth.  Die 
Beseitigung  des  Uebelstandes ,  dass  die  Benutzung 
des  Sonnenmihroskopes  durch  den  nothwendigen 
hellen  Sonnenschein  in  unsern  nördlichen  Gesenden 
äusserst  beschrankt  ist,  durch  Anwendung  des  künst- 
lichen Lidites  beim  sogenannten  Hydrooxygen- Gas- 
mikroskope, hat  den  Gebrauch  dieses  Instramentes 
fnr  fenaue  naturwissenschafliicbe  Untersuchung  kei» 

22* 
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DMweges  erhdhen  kOnoeo.  Das  luaaminengesetite 
(dioptrische)  Mikroskop,  welches  hier,  wie  oben  be- 
merkt, für  unsere  Zwecke  nur  allein  in  Betracht 
kommen  kann,  ist  mit  mehr  und  weniger  Neben- 
apparaten ausgestattet,  die  hier  nur  zum  Theil  ge- 
nannt, aber  wegen  Mangel  an  Raum  nicht  ausfuhr« 
lieh  beschrieben  werden  können.  Dahin  geh^Hnen 
Lichtversiarkungsapparate  (Condensor),  der  Polari- 
sationsiichtapparat,  Sammellinsen,  der  Lieber- 
kühn'  sehe  Spiegel ,  Seitenreflector ,  Blendungen, 
becherförmige  Blendungen  oder  sogenannte  Stie- 
fel u.  s.  w.  — 

Gewiss  sind  gut  angebrachte  und  zweckmässig 
eingerichtete  Liehtverstarkungsapparate,  und  so  auch 
am  Objecttische  vorhandene  Blendungen,  die  auf 
einfache  Weise  leicht  zu  handhaben  sind,  bei  fei-> 
nen  Untersuchungen  nicht  allein  von  Vortheil,  son- 
dern in  gewissen  Fallen  sogar  unentbehrlich.  So 
z.  B.  gewahren  die  Sammellinsen,  zumal  wenn  sie 
sich  auf  einem  hesondern  Stativ  befinden,  wo  sie 
leicht  nach  dem  Gebrauche  bei  Seite  gesetzt  wer- 
den können  und  daher  das  Stativ  des  Mikroskopes 
nicht  oberladen,  wie  diess  die  an  demselben  befe- 
stigten thun,  bei  den  verschiedenartigsten  Unter- 
suchungen einen  sehr  grossen  Nutzen.  Zur  Unter- 
suchung bei  krystallinischen  Körpern  wird  die  Po- 
larisation des  Lichtes  hauptsächlich  angewendet; 
dagegen  findet  diess  bei  organischen  Gegenstanden 
weniger  Anwendung  und  mithin  ist  der  Polarisa- 
tionsapparat hier  gleichgültig. 

Uebrigens  habe  ich  mehrere  Jahre  hindurch, 
wo  ich  unzahlige  Tausende  mikroskopischer  Schma- 
rolzerinsecten,  Anopluren,  Milben-  und  Dermaleichen- 
arten u.  a.  untersuchte  und  bestimmte,  hierzu  n»r 
ein  kleines  zusammengesetztes  Mikroskop,  ohne  alle 
Nebenapparate  mit  Vortheil  zum  Gebrauche  gehabt. 
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iHid  dabei  eise  sehr  grosse  Ansahl  dieser  Tbiereheii 
sogleich  gezeicbnet,  so  gut  ich  diess  bei  meiner  gerin- 
gen KaDstferUgkeitTemiocble.  Um  sieber  und  zugleich 
schnell  untersuchen  zu  können,  sind  Heiligkeit  der 
GUlser  und  Einfachheit  des  Apparats  beim  Mikroskope 
flir  mich  zwei  notbwendige  Bedingungen.  Ein  In^^* 
strument  mit  vielen  Hfllfsapparaten  und  mancherlei 
Stellungsscbrauben  erschwert  die  Arbeit  gar  sehr, 
ziebt  die  Aufmerksamkeit  von  der  Hauptsache,  der 
Beobachtung  ab  und  verlängert  die  Untersuchung« 
die  unter  gewissen  Umstünden  oftmals  rasch  und 
ohne  Verzögerung  vor  sich  gehen  muss,  wenn  sie 
gelingen  sdl.  — 

Eine  zweite  Klasse  von  Nebenapparaten  bei 
eklem  Mikroskope  sind  solche,  die  zum  geeignetem 
Halten  wie  zur  Sicherung  der  zu  untersuchenden 
Objecte  dienen.  Dahin  gehören  die  verschiedenar- 
tigen Objecthalter,  die  theils  aus  Hern  mit  dunkler 
oder  heUer  Färbung,  theils  aus  Glas  bestehen,  zur 
Auflegung  der  Objecte.  Ferner  Deckgläser  von  mehr 
oder  weniger  dünnem,  hellem  Glase,  zur  Ueber- 
deckung  der  Gegenstände.  Der  Quetscber  oder  das 
sogenannte  Campressorium,  womit  man  das  nö- 
Ihige  Verschieben,  Drücken  und  Zerquetschen  des 
Objecles  wählend  der  Untersuchung  bewirken  kann. 
Der  geübte  und  richtige  Gebrauch  des  Deckglases 
machte  mir  übrigens  diess  in  seiner  Anwendung 
umständliche  Hülfsmittei  vielmals  entbehrlich.  —  Die 
Infusorienbttcbsen  von  verschiedener  Art,  zur  Auf- 
nahme der  Flüssigkeit  mit  den  in  ihr  befindlichen 
Infusorien,  sind  eigentlich  Objecthalter  mit  bedeck- 
ten kleinen  Geßisschen,  aus  denen  die  Flüssigkeit 
nicbi  so  leicht  verdunsten  kann.  Eine  Pincette,  die 
sieh  selbst  schliesst,  zum  Festbalten  der  Objecte. 
Sie  wird  mittelst  eines  Stieles  auf  den  Objecttisch 
gesteckt  und  dient  so  horizontalstehend  als  Object- 
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halten  Dieses  zusammen,  nebst  einem  bereits  oben 
erwähnten  Glasstäbeben  und  einer  kleinen  GiasrObre 
sur  Uebertragung  der  Flassiglieit  mit  den  Infusorien 
auf  den  Objectbalter ,  sind  die  Holfsmittel  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  der  Infusionsthiere« 
Zum  Festhalten  grosser  Objecto,  um  etwa  an  den 
Füssen  der  FrOscne  und  am  Schwänze  kleiner  Fische 
den  Blutumlauf  zu  beobachten,  und  anatomischer 
Gegenstände,  gebraucht  man  noch  andere  Gerflth- 
schaften,  wie  z.  B.  die  Froscbplatte  u.  s.  w. 

Um  bei  Wassernden  (Canferva)  und  dem  Arm- 
leuchter (Ckara)  die  Saflhewegung  zu  beobachten, 
gebraucht  man  TrOge,  in  welchen  diese  Gegenstände 
unter  das  Mikroskop  gebracht  werden.  Bei  dem 
zweckmässigsten  dieser  Behälter,  in  welchem  man 
auch  Polypen  sehr  schön  beobachten  kann,  muee 
jedoch  das  Mikroskop  eine  fast  horheontale  Stellung 
erhalten. 

Ein  sehr  zu  berücksichtigender  Umstand  beim 
Gebrauche  des  Mikroskopes  ist  die  Aufstellung  des- 
selben, so  wie  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  das- 
selbe. —  Fürs  Erste  ist  ein  sicher-  und  ganz  fest- 
stehender Tisch  nothwendig,  auf  dem  das  Instru- 
ment auch  vor  det  geringsten  Erschütterung  ge- 
sichert ist.  Derselbe  muss,  wenn  das  Tageslicht 
als  Beleuchtungsmittel  angewendet  wird,  in  der 
Nähe  eines  Fensters  stehen,  welches  jedoch  zu  der 
Zeit,  wenn  man  beobachten  will,  nicht  den  directen 
Somienstrahlen  ausgesetzt  ist.  —  Eine  weisse,  der 
Sonne  gerade  entgegenstehende  Wolke  ist  der  Punct 
von  welchem  das  stärkste  Licht  gegeben  wird,  da- 
gegen Ton  einer  dunkeln  Wolke  oder  von  dem  blauen 
Himmel  das  schwächste  Licht  erfolgt.  Untersucht 
man  aber  an  gegen  Norden  gelegenen  Fenstern,  so 
hat  man  bei  klarem  Himmel  daselbst  die  beste  Be- 
leuchtung.    Dasselbe  ist  der  Fall  Vormittags   bei 
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nach  Westen,  und  Nachmittags  an  gen  Osten  ge> 
benden  Fenstern.  —  Untersucht  man  ein  durch- 
sichtiges Object,  sa  muss  man  das  Licht  durch  ein 
Fenster  nehmen,  welches  möglichst  frei  von  Stäben 
ist  und  grOsstmöglichste  Scheiben  hat.  Auch  ist 
eine  zu  grelle  ZurUckstrahlung  von  gegenüberstehen- 
den Gebäuden  und  dergleichen  sehr  zu  vermeiden. 
Die  Objecte  kann  man  sowohl  trocken  als  nass  in 
einer  Flüssigkeit  liegend  untersuchen.  Der  letztern 
Art  habe  ich,  wo  sie  nur  irgend  anwendbar  war, 
stets  den  Vorzug  gegeben. 

Als  eine  gute  Regel  für  den  Anfänger  in  mi- 
kroskopischen Untersuchungen  kann  ich  demselben 
empfehlen,  dass  er,  wenn  er  bei  Objecten  bis  zu 
starken  Vergrösserungen  gehen  will,  stets  mit  der 
schwächsten  anlängt  und  so  weiter  zu  jenen  über- 
geht, damit  er  bei  der  schwachen  VergrOsserung 
erst  einen  Ueberblick  von  dem  Gegenstande  bekommt 
und  sich  dann  bei  einer  starken  Vergrösserung,  wo 
er  nur  Theile  derselben  sieht,  zuvor  orientirt  und 
dadurch  sich  leichter  zurecht  finden  und  vor  Irrun- 
gen schützen  kann.  Dem  Anßinger  begegnet  es 
auch  sehr  oft,  dass  er  beim  Einstellen  des  Mikros- 
kops, während  er  in  das  letztere  sieht,  das  Ob- 
jectiv  dem  Objecte  zu  sehr  nähert,  in  der  Meinung, 
es  sei  noch  zu  weit  von  demselbien  entfernt,  das 
Objectiv  auf  das  Deckglas  aufschraubt,  in  Folge  des- 
sen er  leicht  das  letztere  zerbrechen,  das  Object 
zerstören  und  sogar  das  Objectiv  verderben  kann. 
Diesem  Uebelstand,  der  übrigens  nur  bei  starken 
Objectiven,  wo  diese  dem  Objecte  sehr  nahe  ge- 
bischt werden  müssen,  leicht  vorkommt,  kann  man 
dadurch  vorbeugen,  dass  man  horizontal  über  den 
eingelegten  Objecthalter  hinsieht,  während  man  das 
Objectiv  demselben  möglichst  nahe  schraubt,  ohne 
damit  das  Deckglas  zu  berühren.      Nachdem  diese 
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geschehen,  sieht  man  erst  in  das  Mikroskop  und 
sucht  das  Object  auf  die  Weise  auf,  dass  man  durch 
richtiges  Schrauben  das  Objectiv  vom  Objecte  alK- 
mälig  enlfernt;  natürlich  mnss  man  das  richtige 
Drehen  der  Schraube,  die  die  Stellung  bewirkt^ 
ganz  sicher  inne  haben  und  gewiss  wissen,  nach 
welcher  Richtung  das  Vorwärts-  oder  RUckwärts- 
schrauben  geht,  was  übrigens  bei  längerer  Uebung 
einem  sehr  mechanisch  wird.  — 

Bei  dem  Sehen  in  das  Mikroskop  bringe  man 
das  Auge  während  dem  Beobachten  dem  Ocular  so 
nahe  wie  möglich,  weil  man  hierbei  das  gr^sste  Ge- 
sichtsfeld erlangt  und  fremdes  Licht  daflureh  am 
besten  ausgeschlossen  wird.  Auch  ist  es  gut,  wenn 
man  sich  vom  Anfange  daran  gewohnt,  sowohl  mit 
dem  rechten  als  linken  Auge  zu  beobachten;  denn 
sieht  man  stets  nur  mit  dem  einen  und  demselben 
Auge  in  das  Mikroskop,  so  tritt  bald,  wenn  man 
viel  beobachtet,  der  Uebelstand  ein,  dass  eine  Un« 
gleichheit  im  Sehen  beider  Augen  dadurch  herbei* 
geführt  wird,  nämlich  das  nicht  gebrauchte  Auge 
eine  schwächere  Seekraft  gegen  das  andere  bekommt. 

Die  Bärenthierchen ,  Tardigrada,  bilden  die 
erste  Ordnung  der  Infusorien.  Sie  haben  einen  läng- 
lichen conlractilen  Körper  mit  4  Paar  contractilen 
Fussstummeln ,  deren  jeder  scharfe  Krallen,  ent- 
weder 2  doppelte  oder  3  oder  4  trägt.  Man  findet 
sie  im  Teichwasser,  im  feuchten  Moose,  zumal  auf 
Dächern,  in  Dachrinnen  u.  s.  w. 

Davon  Arctiscon  tridactylum  =  MacrobioUis 
Hufelandi  Schulize,  etwas  eiförmig,  mit  3  Krallen 
an  den  Füssen,  durchsichtig,  im  Teich-  und  Sumpf- 
wasser zwischen  Wasserlinsen.  ^.  tetradactylum, 
cylinderisch ,  durchsichtig,  häufig  im  Moose  auf  Dä- 
chern und  im  Sande  der  Dachrinnen.  ^.  Ober^ 
hauserij  braun,  fleckig,    nur   3  Krallen,    ebenda- 
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fldbst  A.  tardigradunty  4  KralIeD  an  jedem  Fusse, 
iin  MiM^e  der  Dächer;  bewegt  sieb  sehr  lebhaft. 

EekmUeus  Bellermannt  Schultse,  eiförmig, 
rotbbraun,  uodarcbsicbtig;  im  Moose  und  Sande 
der  Ziegeldacher. 

Enädium  spinulosum,  etwas  grosser,  an  glei- 
chem Orte.  Em.  granulatum,  im  Moose,  welches 
auf  einem  Skelet  des  Cascheiots  sitzt. 

Die  Ordnung  der  Räderthierchen ,  Rotiferay 
enthSlt  Infusorien  von  meistens  mikroskopischer 
Kleinheit  und  nur  wenige  Arten  erreichen  die  Grösse 
einer  Linie.  Sie  haben  eine  symmetrische  Gestalt 
und  sind  tbeils  gepanzert,  tbeils  ungepanzert  Ein 
den  Mund  umgebendes  fleischiges,  mit  Wimperbaa- 
ren  besetztes  Organ,  welches  in  rascher  Bewegung 
tinschend  einem  schwirrend  sich  umdrehenden  ein« 
fachen  oder  doppelten  Rädchen  gleicht,  dient  ihnen 
zor  Fortbewegung  und,  wie  ich  oftmals  beobachtete, 
zum  Fange  der  Beute.  Ein  hinterer  Griffelftiss,  der 
am  Ende  entweder  eine  Scheibe  oder  eine  Zange 
zum  Anheften  während  des  Wirbeins  hat,  dient 
gleiehralls  als  Bewegungsorgan. 

Die  erste  Familie  besieht  aus  den  gepanzerten^ 
Braehionaea,  welche  nur  2  Wirbelorgane  von  Ge- 
stüt zweier  Räder  haben. 

Noteus  quadrieomisy  mit  netzartig  gezeichne- 
tem Panzer  und  einfachem  Gabelfuss. 

Braehianus,  mit  einem  Gabel-  und  einem  Nak- 
kenfuss  und  einem  schildkrOtenfOrmigen  Panzer.  B. 
pmla  ist  die  grOsste  Art,  mit  glatter  Schale,  die  4 
Zähne  vom  und  hinten  2  stumpfe  besitzt.  B.  ur~ 
eeolarUj  Schale  glatt,  6  kurze  Zähne  vorn,  hinten 
onbewehrt,  gemein  und  viel  beschrieben. 

Pterodina  patina,  mit  2  rothen  Augen,  häufig 
and  mit  unbewaffneten  Augen  erkennbar. 
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Die  iweite  Familie,  PkUodmeOy  iiod  ohne  Psaa» 
zer,    mit  2  rüderförmigen  WirbelorganeD  veneben. 

Von  der  Sippe  Rotifer  findet  man  die  Arten 
im  Teichwasser,  in  feuchtem  Moose  und  io  der  Erde 
unter  den  Wurzeln  der  Bflume.  R.  vulgaris,  das 
gemeine  Rfiderthier,  spindelförmig  weiss,  mit  runden 
Augen. 

Philodina,  mit  2  Nackenaugen  und  Homcheii 
am  Fusse.  P.  roseola,  fleischrotb,  im  Saude  der 
Dachrinnen,  häufig  eingetrocknet,  aber  wieder  auf- 
lebend. 

Die  dritte  Familie  Euchlamdoia  hat  ein  mehr- 
fach getheiltes  Räderorgan  und  besitzt  einen  Panzer. 

Lepadella  ovalis,  mit  schmaler  Schale,  häufig 
in  stehenden  und  fliessenden  Gewässern.  Ausser- 
dem sind  noch  10  Sippen  mit  vielen  Arten  von  die- 
ser Familie  bekannt. 

Die  vierte  Familie,  Hydatmaea,  ohne  Panzer, 
ein  einfaches  oder  wirklich  getheiltes,  mehr  ab 
zweitheiliges  Räderorgan.  Hydatina  senta,  kegel- 
förmig,  farblos,  mit  blossen  Augen  sichtbar.  An 
ihm  hat  Ehrenberg  vorzüglich  seine  schönen  Entr 
deckungen  des  genauem  innern  Baues  der  Infuso- 
rien gemacht.  Zu  dieser  Familie  geboren  ausser 
der  vorhergehenden  noch  17  Sippen  mit  vielen  Arten. 

Die  fünfte  Familie  Floscularia,  in  6  Sippen, 
enthält  Thiere,  die  in  einem  Futteral  stecken  und 
mit  einem  einfachen,  am  Rande  gelappten,  auch 
tief  gespaltenen  Räderorgane  versehen  sind.  Eine 
der  zierlichsten  Gestalten  dieser  Klasse  Überhaupt 
ist  hiervon  Stephanoeeros  Eickhomü,  welches  hi- 
storisch merkwürdig  schon  im  Jahre  1761  von  Eich- 
horn bei  Danzig  entdeckt  und  von  Ehrenberg 
1831  bei  Berlin  gefunden  wurde.  Sein  Räderorgan 
ist  in  fünfarmige  Lappen  getheilt  und  diese  sind 
mit  quirlartigen  Wimpern  besetzt. 


—    847    — 

Die  sechste  PamiKe,  Megaloiroehaea,  zeichnet 
sich  durch  ein  einfaches,  am  Rande  eingekerbtes  Rä- 
derorgan,  so  wie  durch  die  Abwesenheit  einer  beson- 
dem  Hülle  aus.  Unter  den.  hierzu  gehörigen,  in  3 
Sippen  getheilten  Arten  ist  Megalotroeha  alboflam- 
eans  =  Hydra  socialü  Linn.  merkwürdig.  Es 
lebt  gesellig,  in  strahlige  Kttgelchen  gehSult  und 
sitzt  mit  dem  schwanzartigen  Fnsse  zu  20  bis  30 
an  Wasserpflanzen.  Die  Jungen  sind  weiss  und 
frei,  die  Alten  gelb  und  angdheftet  von  keulenAr- 
miger  Gestalt 

Die  siebente  Familie,  Oeeistina^  enthält  in  2  Sip« 
pen  Raderthierarten ,  welche  ein  einfaches,  ganz 
randiges  RSderorgan  haben,  n^t  einer  besondern 
Kürperhttlle. 

Die  achte  Familie,  lehtijfdinea,  zählt  4  Sippen 
mit  Raderthierchen  mit  einem  einzelnen  Räderorgan, 
ohne  Ausbuchtung.  Hierzu  gehört  Chaetonotus  lor 
rui,  langgestreckt,  vorn  aufgetrieben,  die  hintern 
Rüchenbmten  länger;  an  vielen  Orten  häufig  zu 
finden. 

Die^  Ordnung  Polygastriea ,  Magenthierchen, 
mit  in  ^zahlreiche  blasenartige  Magen  zertheiltem 
Speisecanal,  bewegen  sich  durch,  oft  wirbelnde, 
Scbetofbsse. 

Die  erste  Familie  enthält  die  VorticeUina  y  in 
7  Sippen,  mit  vielen  Arten,  welche  häufig  im  süs- 
sen und  salzigen  Wasser  an  Pflanzen  und  Thiere 
geheftet  leben  und  leicht  zu  erkennen,  aber  wegen 
ihrer  fortwährenden  Formveränderung  durch  Zusam- 
menziehung schwer  zu  beobachten  sind. 

Sientor,  bald  frei,  bald  mit  der  Spitze  des 
kegeimrmigen  Rückens  mittelst  der  hintern  Wimper- 
haare angeheftet,  wo  sie  sich  zu  einer  trompelen- 
lörmigtn  Gestalt  ausstrecken.  Fkrei  schwimmend 
wechselt  ihre  Figur  von  der  einer  Keule  oder  Spin» 
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del  zu  der  einer  Kugel;  sie  sind  mit  unbewaffneten 
Augen  zu  erkennen.  St  MüUeri^  ^  Linie  lang,  ist 
die  gemeinste  Art.  Sl  coeruleus,  klein,  unter- 
scheidet sich  durch  blaue  Färbung  und  bildet  an 
Wassergewachsen  zuweilen  blauliche  Anhäufungen. 
St  igneusy  klein,  mit  gelbrother  Haut  und  geib- 
grttnen  Eiern,  an  der  gemeinen  Wasserfeder,  Hot' 
tonta  palustris.  St  niger,  klein ,  mit  schwarzer 
Haut  und  olivenfarbigen  Eiern.  Pfirbt  durch  seine 
grosse  Anzahl  des  Sommers  in  torfigen  BrOchen 
Wasserlachen  zuweilen  ganz  dunkelschwarz,  dem 
Kaffeeaufguss  gleichend. 

Trichodma  pediculus,  cylinderisch',  bildet  bei 
ihrer  Zusammenziehung  eine  turbanlbrmige  Figur, 
und  ist  oben  und  unten  mit  einem  Kreise  von  Wim*' 
perbaaren  versehen,  mittelst  deren  sie  auf  der  Ober- 
flache  der  Armpolypen,  wie  wenn  sie  dessen  Unge» 
ziefer  sei,  umherkriecht. 

VorticeUa  nebiäifera,  weiss,  mit  kegeUglok- 
kenfbrmigero  Körper,  ist  selbst  unter  dem  Eise  im 
Wasser  zu  finden. 

Die  zweite  Familie,  Ophrydina^  in  4  Sippen, 
enthalt  Magen Ihierchen ,  die  mit  einer  besondem 
Hülle  gapanzert  sind  und  einzeln  leben.  Sie  be- 
sitzen einen  die  Magen  verbindenden  Speisecanal. 

Ophrydium  versatile,  mit  länglichem,  hellgrünem 
Körper,  geseilig  in  kugeligen,  glatten,  durcbsichti« 
gen,  freien  oder  angehefteten  Polypengebäusen  von 
der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Paust  zu- 
sammenwohnend. Sie  ist  eine  von  denen  oft  für 
Pflanzen  gehaltenen  Gestalten,  die  Ehrenberg  bis 
an  5  Zoll  Durchmesser  gefunden  bat. 

Tintirmus,  einzeln  lebend,  mit  theilbarem  Kör- 
per, aber  untheilbaren  büchsenartigen  Panzer  und 
einem  schnellenden  Pusse    innerhalb  des  Panzers. 
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T.  vnquHmus  bat  eioen  cylinderischen  Panzer,  lebt 
im  Seewasser  der  Ostsee. 

Die  dritte  Familie  Enchelya,  mit  10  Sippen 
lind  zabireidien  Arten,  begreift  Hagenlbierchen, 
welche  einen  deutlichen  Darmcanal  mit  in  der  Längs- 
achse des  Leibes  entgegengesetzter  Mand-  und  Af- 
leröffnung  besitzen.  Man  findet  sie  im  Meer-  und 
SflBSwasser. 

Die  vierte  Familie,  Cohpma,  in  nur  einer 
Sippe.  Die  Thierchen  besitzen,  wie  jene,  einen 
dentlicben  Darmcanal,  Mund  und  After  in  der  Längen- 
achse  des  Körpers,  der  mit  einem  Panzer  umhüllt 
ist,  einander  entgegen  stehend. 

Die  Sippe  Coleps  enthält  mehrere  Arten.  C. 
UriHSf    gewöhnlich.     C.  viridis,    elongatus  u.  a. 

Die  fünfte  Familie,  Traehelina,  aus  8  Sippen 
mit  vielen  Arten  bestehend,  enthält  Thierchen  mit 
ungepanzertem  KOrper  und  einen  Darm  mit  2  Mün- 
dungen. Davon  ist  Glaucoma  scintillans,  mit  fla- 
chem eiförmigem  Kürper  und  grossen  Magenhohlen, 
fast  in  allen  natürlichen  und  künstlichen  Infusionen 
zu  finden. 

Die  sechste  Familie,  Ophryocerema^  hat  nur 
die  Sippe  Traehelocerea  mit  einigen  Arten.  Sie 
sind  panzerlos,  mit  bestinuntem  Darmcanal  und  dop- 
pelter Mündung  desselben.  Track,  olor,  viridis  u  a. 
sind  die  Arien,  welche  man  in  Aufgüssen  findet. 

Die  siebente  Familie,  Aspidiseina^  gleicht  der 
voriiergehenden,  ausser  dass  die  Thierchen  hier  ge- 
panzert sind,  besteht  auch  nur  aus  der  Sippe  Aspi^ 
Osea  mit  einigen  Arten,  als  Asp.  fynceus,  denti* 
eulata  u.  a. 

Die  Thierchen  der  achten  Familie,  Kolpodea, 
sind  panzerlos,  mit  deutlichem  und  durch  2  ge- 
trennte Mündungen  bezeichnetem  Ernfthrungscanal, 
von  denen  aber  keine  am  Ende  liegt.     Von  ihren, 


in  6  Sippen  felheilten,  vielen  Arten  ist  das  ans 
der  Sippe  Paramedum,  sogenannte  Pantoffelthier- 
chen,  Par.  aurelia,  cylinderisch ,  etwas  keulenfor- 
mig,  sehr  zahlreich  in  allen  vegetabilischen  Auf* 
gössen. 

Die  nennte  Familie,  Oxylrichina,  enthält  Thier- 
cben,  welche  neben  wirbelnden  Wimpern  auch  nicht 
wirbelnde  Borsten,  Griffel  oder  Haken  und  einen 
Darm  mit  2  getrennten,  nicht  an  den  KOrperenden 
liegenden  Mündungen  haben.  Davon  ist  aus  der 
Sippe  Kerana^  mit  Wimpern  und  Krallen,  aber 
ohne  Griffel,  Ker.  Polgporum^  die  Polypenlaim, 
welche  auf  Polypen  herumlauft,  aber  auch  frei  im 
Wasser  lebt,  merkwürdig. 

Femer  Stylonychia  mytilus^  von  Gestalt  einer 
Miesmuschel,  zahlreich  im  freien  Wasser.  St.  pu- 
siulata,  weiss,  trüb,  elliptisch,  häufig  im  freien 
Wasser  wie  in  Infusionen.  Ausser  diesen  giebl  es 
noch  mehrere  Arten. 

Die  zehnte  Familie,  Euplota,  umfasst  gepaiH 
zerte  Magenthierchen,  welche  einen  Ernähmngscana! 
mit  zwei  getrennten  und  ausserhalb  der  KOrperendea 
gelegenen  Mündungen  oder  letztere  allein  deutlich 
haben.  Die  Arten,  welche  zum  Theil  im  Heere  le* 
ben,  sind  in  mehrere  Sippen  getheilt. 

Die  dannlosen  Infusorien,  AnenterUf  theilt 
Ehrenberg  in  12  Familien. 

Hiervon  umfasst  die  Familie,  Peridmaea,  ge* 
panzerte  Thierchen  ohne  Darmcanal,  die  auf  den 
Körper  oder  Panzer  zerstreute  wimper-  oder  bor« 
stenartige  Fortsätze«  oft  in  Gestalt  eines  Gttrteh 
oder  Wimperkranzes«  besitzen,  eine  einzige  Panzer^ 
Öffnung  haben  und  wirbeln.  Unter  den  aus  4  bis 
5  Sippen  bestehenden  bekannten  Arten  befindet  sich 
in  der  Sippe  Peridmium,  mit  bewimperter  Quer- 
fufche  um  den  häutigen  Panzer  nnd  ohne  Augen- 
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poBcte,  Per.  cornuimn,  hSufig  in  deo  fraen  G»- 
wflsserD.  Sie  ist  mattgrüD  und  die  Gestalt  gleicht 
einer  fliegenden  Schwalbe,  wober  ihr  Müller  den 
Namen  Bursaria  hirundmella  gab. 

Die  Familie  Cyclidina  enthält  panzerlose  Infu- 
sorien, die  mit  wimper*  oder  faaaribrmigen  Anhängen 
des  Körpers  versehen  sind.  Sie  sind  in  mehrere 
Sippen  getheilt. 

Ans  der  Sippe  CycUdiufn,  mit  flachem  Körper 
und  einfachem  Wimperkranz,  ist  Cye.  glaucoma, 
vMk  langlich^elliptischem,  ganzrandigem  KOrper,  brei* 
ter  Wimperkrone  am  Bauche  und  zarten  Rücken- 
streifen,  in  seinen  Bewegungen  dem  Wasserkäfer, 
Gyrinus  natator^  sehr  ähnlich.  — 

Die  Familie  Bacillaria,  Stabthierchen ,  mit  36 
Sippen  in  sehr  vielen  Arten.  Sie  leben  in  fast  al- 
len stehenden  Gewässern,  wie  auch  in  allen  lange- 
stehenden  künstlichen  Aufgüssen  auf  dem  Boden  oft 
in  übergrosser  Menge,  und  sind  durch  die  Ent- 
deckung ihres  Vorkommens  im  fossilen  Zustande 
merkwürdig.  Von  vielen  Naturforschern  wurden  sie 
dem  Pflanzenreiche  zugetheilt,  jedoch  mit  Unrecht 
nach  Ehrenberg's  Forschungen,  nach  denen  sie 
durch  die  Fähigkeit  geflirbte  Substanzen  in  sich  auf- 
zunehmen, wie  es  andere  Infusorien  thun  und  durch 
ihre  freien  Bewegungen  sich  als  Thiere  beweisen. 
Von  ihnen  ist  die  artenreiche  Sippe  Namcuia,  mit 
einzelnem  oder  doppeltem  Körper,  einfachem,  zwei- 
oder  mehrscbaligem ,  prismatischem  Körperpanzer, 
welcher,  ohne  je  mehr  als  zwei-  oder  viergliederige 
Kelten  zu  bilden,  6  Oeffnungen  hat,  zahlreich  zu 
Onden. 

Die  Arten  der  Sippe  Naunema,  mit  doppelter 
Holle,  einem  äussern  scbiflartigen  Kieselpanzer  so 
wie  mit  einem  äussern  rölvenförmigen  Mantel,  welche, 
durch  vollkommene  Selbsttheilung  des  Körpers  und 
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des  Panzers,  aber  uovoMLommeQe  des  Mantels,  sich 
zu  fadenartigen ,  oft  verzweigten,  gesonderten  Roh- 
ren entwickeln ,  haben  ganz  das  Aussehen  von  Was- 
serfäden  (Conferven). 

Die  Arten  der  Sippe  Bacülaria  sind  die,  hSu- 
flg  vorkommenden,  und  von  mehrern  Nalurforschem 
unter  den  Namen  Confema,  Diaioma  u.  s.  w.  an- 
geführten Thiere.  Sie  haben  einen  zwei-  oder  mehr* 
schaligen  Kieselpanzer  mit  vollkommener  Seibatthei- 
lung  desselben,  aber  unvollkommener  des  einfachen, 
weichen  Körpers,  wodurch  klaffende  Ketten  in  Ge- 
stalt eines  gelenkigen  Maassslockes ,  oder  Zickzack« 
formige  Monadenstocke  entstehen,  deren  Glieder  an 
einander  festgeheftet,  aber  beweglich  und  stabfOrmig 
sind.  — 

Die  Synedra,  deren  einfache  prismatische  Kdr* 
perpanzcr  anfangs  an  dem  einen  Ende  festsitzen, 
später  aber  frei  werden,  sind  länger  als  breit,  und 
zeigen  keinen  oder  nur  einen  sehr  kleinen  warzen- 
artigen Fuss.  Das  sehr  gemeine  Syn.  ulna,  das 
sich  wie  eilen-  oder  linealähniiche,  gerade  SUIbchen 
zeigt,  welche  anfangs  an  Wasserlinsen  und  Confer- 
ven und  dergleichen  festsitzen,  gehört  gleichfalls  in 
diese  wunderbare  Thierfamilie ,  deren  noch  weitere 
zahlreiche  verschiedene  Gestalten  äusserlich  sämmt- 
licb  niedern  Pflanzen  sehr  ähnlich  sind. 

Die  Familie  j^moebaea  enthält  die  mit  einfa- 
cher KOiperOflnung  und  mit  veränderlichen  Forl- 
sätzen versehenen  niedern  Infusorien,  welche  eine 
ästige,  beständig  wechselnde  Gestalt  zeigen  und  mit 
keinem  Panzer  versehen  sind.  Oftmals  sind  diese 
Thierchen  so  klar  und  durchsichtig,  dass  man  ihre 
Anwesenheit  nur  durch  die  Strahlenbrechung  des 
Lichtes  bemerkt,  z.  B.  ^ifi.  di/fluens,  und  andere 
Arten,  welche  nicht  selten  in  Inlusionen  sind. 
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Die  Familie  Areellina,  mit  3  Sippen.  Sie 
sind  gepanzert  und  nur  am  Vordertheil  des  Körpers 
mit  willkürlich  veränderlichen  fussartigen  Fortsätzen 
versehen.  Der  Panzer  bildet  ein  mit  einer  einzel- 
nen Oeffhung  versehenes  Bücbschen  oder  Schild. 

Die  Familie  Dinobryina  besitzt  Infusorien  in 
2  Sippen  und  mehreren  Arten  mit  einer  einzigen 
KOrperOffnung  und  einem  deutlichen  Darmcanal ,  die 
willkürlich  ihre  Gestalt  verändern  können  und  ge- 
panzert sind.  Davon  die  Arten  Dinobn/on,  mit 
einem  Auge,  freier  Ortsbewegung  und  Knospenbil- 
dung, baumartige  Monadenstöcke  bildend. 

Die  Familie  Astasieae,  in  6  Sippen,  enthält 
geschwänzte  und  ungeschwänzte,  ohne  Panzer  oder 
besondere  Körperanhänge,  mit  einer  einzigen  Oeff- 
nung  versehene  Thierchen,  die  willkürlich  ihre  Ge- 
stalt ändern  können.  Von  ihnen  zeichnen  sich  die 
Arten  der  Sippe  Euglena  durch  ihre  schöne  grüne 
Färbung  und  einen  rolhen  Augenpunct  aus.  Sie 
sind  es  namentlich,  die  bisweilen  die  Gewässer  ganz 
grün  oder  auch  roth  färben.  Die  Eug.  sanguinea, 
mit  langem  Körper,  rundem  Kopfe  und  einem  Rüs- 
sel, der  noch  länger  als  der  gestreckte  Körper  ist. 
Sie  sind  anfangs  grün,  dann  blutroth,  wodurch  ihre 
Menge  das  Wasser  der  Teiche  färbt,  se  dass  Eh- 
renberg selbst  die  blutige  Färbung  des  Nilwas- 
sers zu  Mosis  Zeiten  von  ihnen  ableitet.  —  Eng, 
viridis,  der  Körper  ausgestreckt,  spindelförmig, 
grün,  an  beiden  Enden  farblos,  bildet  die  ehemals 
sogenannte  Priest ley* sehe  Materie. 

Die  Familie  Closterina,  mit  nur  einer  Sippe. 
Sie  sind  ohne  besondere  Anhänge  am  Körper,  der 
eine  veränderliche  Gestalt  besitzt,  aber  von  einem 
Panzer  umgeben  ist.  Sie  theilen  sich  unvollkom- 
men, so  dass  sie  stabartige  oder  spindelförmige  Po- 
S^kllllng,  Hand-  a.  Lehrbuoli.  11.  23 
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lypenstock^  bihjlen,  welche  bestiniTDt^  Bewegungs- 
Organe  in  ^er  PanierOffnutig  fQhreo.  Sie  siod  sehr 
pflanzenartig  und  tW(ge  in  ihren,  jedoch  wtMrQriichm 
Bewegungen. 

Von  der  aus  vielen  Arten  bestehenden  «hizfgett 
Sippe  Vh^t^um,  ist  VI.  lumUu  einem  gramen  Halb- 
mond mit  zerstreiten  K<»rnem  gleichend. 

bi^  Familie  Fibriona  enthflh  fadenftHnfge, 
nackte,  eiförmige  Thierchen  ohne  Paneer  oder  *«»- 
sere  Anhänge,  von  unverandertrcher  Gestalt,  welche 
durch  unvollkommene  quere  Selbsttbeihmg  bewegte 
Gliederßiden  bilden.  Sie  zerfatlen  in  drei  kippen  mit 
mehreren  Alten. 

Aus  der  Sippe  Fibrio,  welche  Arten  sich  dm*cii 
eine  aus  tinvollkommenpr  Selbstlheilung  hervorgegan«- 
gene  fadenartige  Kettenform  mit  s^langenartiger 
Biegsamkeit  unterscheiden,  sind  F.  Kneola,  tremu-^ 
lans  u.  a.  bekannt. 

Die  Familie  yohocina  besteht  aus  zehn  Sip- 
pen und  zu  ihr  gehören  alle  monadenahnfichen  In- 
fusionen mk  vielen  Magen  und  ohne  deutlichea 
DarmcaDal,  welche  keine  besondern  Anfiange  am 
Karper  und  eine  unveränderliche  KOrpergestalt  be- 
sitzen, die  aber  von  einer  besondem  flatte  oder 
Panzer  umgeben  sind  und  innerhalb  dieser  sieh 
durch  vollkommene  Selbsttheilung  des  Körpers, 
wahrend  die  Hülle  ganz  bleibt  und  sich  ausdetmt, 
80  vermehren,  dass  sie  einen  umhallten  Polypen- 
stock  bilden,  dessen  endlich  platzende  Holle  ^ie 
vielgetheilten  Thiere  frei  giebt,  welche  neben  der 
Eibiidung  einzeln  densetben  Theilungs*Gyklu8  wie- 
derholen. 

Die  Arten  der  Sippe  Gonium,  mit  einfachem 
Panzer  und  einer  Entwicklung  durch  Selbstlheilung, 
als  flache,  viereckige  Tafeln,  sind  von  wnndersanHir 
Gestaltung.  Die  kleinen  granen  Kvgt^Uhiere  «von  G. 
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giashellen,  rundlichen  Mai^ek«  welchen  jda^  Thi^ 
periocUscfc  verlassen  und  wieder  hersiellen  kann,  in 
die  Gestalt  wie  das  Brustscbild  (Peeiorßle)  des  jü* 
discben  Hobeopriesters ,  sq  dass  sie  ei^tweder  ein 
Viereck  von  viermal  vier,  oder  vier  Clamydomona- 
dfio  in  der  Mute,  auf  jeder  Seite  durch  drei  andere 
eiogeCüsat  darsteUeo,  welche  Zahl  und  Zusammen- 
slelluD^g  nie  abweicht.  D^se  merkwürdigen  Infu- 
sorieo  sind  keineswegs  eine  Seltenheit  in  stehenden 
Gewüßsern. 

Desgleichen  ist  ChUmydoTnonßi  plfivüculus, 
von  schon  grünen  KOrperchen  mit  lebhalt  rothem 
AMge,  in  einer,  becherförmigen  Hulle  mi  dop- 
peltem Rüssel  liegend,  eine  merkwürdige  Crschei- 
niiag,  welche  den  Sommer  über  Teiche  ^  Wasserla- 
cbüo  und  Gefil^se  mit  weichem  Wasser  gefüllt  u.s.  w. 
Itesonders  nach  Gewittern  als  ein  goldgrüner  Staub 
bedeckt t  w^  j»ich  ,nach  Voigt' s  Beobachtung  als 
ein  ijQzeichflu  fprtd^P^ocl  schöner  Witter^ng  be- 
jK«bFt  bat. 

Voloox  Lmne,  Kugeltbier,  mit  mehiiecen  Arten, 
ohne  Sfßbwviz,  mit  Auge  und  einem  zweifach  fajdenfOrmi- 
gen  Rüssel,  ungleicher  Cintheilung  der  EinzeUtthiene, 
Wjodlirch  die  meisiteo  sich  in  ihren  Psinzer  ^involl- 
kiMWi^n  tbeilen,  .einige  aber  durch  viell^cbe  Th^i" 
luttg  zu  grossen  tr,aMhepartigen  innern  Kugelp  wc;r- 
dep,  wodurch  ^ich  junge  Gesellschaften  ,aus  den  al- 
ten bilden.  Hier^  gehört  F^qIv.  g^lofiator  L.,  das 
^flne  Kugeltbier;  V.  .aureus,  mit  gpldigqn  KügeU 
eben  im  Innern ;  f^.  stellatus  a.  a. 

Die  Familie  CtypUmon^^ina  begreift  die  ein- 
fadhiMlep,  .igej^imaevten  JMooad^  in  sechs  Sippen. 

Die  Sjfipe  CrypUmonas,  mit  stumpfem  P^an- 
mir,  von  ^kurzer,  nicht  fadenförmiger  .Gestalt  ^qd 

23* 
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ohne  Augenpunct.    Die  Arten  sind  CrypL  eurvata, 
wata,  erosüy  cylindriea  etc. 

Die  Familie  Monadina,  in  neun  Sippen,  ent- 
halt die  einfachsten  Thiere  und  Infusorien.  Ehren* 
berg  charakterisirt  sie  auf  folgende  Art:  Alle  selbst 
bewegten  Körperchen,  welche  das  Mikroskop  im 
Wasser  zeigt,  die  bei  verhältnissmUssig  so  starker 
VergrOsserung,  dass  äussere  zarte  Organe  erkennbar 
werden  konnten,  keine  Füsse,  Haare,  Borsten  oder 
andere  äussere  Anhänge  ftihren,  die  auch  nicht  von 
irgend  einer  besonüern  gallertartigen,  häutigen  oder 
harten  Hülle  umgeben  und  gepanzert  erscheinen; 
bei  denen  ferner  zwar  sich  eine  Mehrzahl  von  bla- 
senartigen Speisebehältern  im  innern  Körper  erken- 
nen lässt,  oder  sehr  wahrscheinlich  wird,  aber  kein 
diese  verbindender  Speisecanal  erkannt  werden  kann; 
die  nie  kettenartig  gegliedert  erscheinen,  sondern 
nur  höchstens  zuweilen  durch  eine  einfache  Ein- 
schnürung doppelt,  oder  durch  kreuzweise  Ein- 
schnürung viertheilig  oder  brombeergestaltig  werden, 
und  deren  kugliger,  eiförmiger,  oder  länglicher  Kör- 
per beim  Ruhen  und  Schwimmen  keine  willkürliche 
Formveränderung  zeigt,  gehören  zur  Familie  der 
Monaden. 

Die  vielen,  in  neun  Sippen  vertheilten  Arten 
findet  man  in  allen  künstlichen  und  freien  Inftnio- 
nen  in  grosser  Menge  von  Individuen. 

Die  der  Sippe  UveUa  angehörenden  Arten  Uv. 
Bodo,  uva,  glaucoma,  vire^ccns  u.  a.  erscheinen 
bisweilen  in  Gestalt  einer  rollenden  Maulbeere  trau- 
benförmig  vereinigt. 

Die  Punctthiere  der  Sippe  Monas,  ohne  Schwanz, 
Lippe  oder  Auge,  dlir  Mund  am  Ende  abgestutzt, 
mit  Wimpern,  oder  einem  zarten  Rüssel^  der  beim 
Schwimmen  stets  vorn  bleibt,  mit  gar  keiner  oder 
freier  einfacher  Theilung.    Von  den  einigen  20  Ar- 
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ten  M.  termo,  vwipara,  Grandü,  bicolor  u.  a.  ist 
z.  B.  Monas  crepusculum,  glashell,  nach  Ebreo* 
bi^rg  die  kleinste  aller  bisher  dem  Auge  erreichbar 
gewesenen  Thiergestalten ,  an  der  man  auch  keine 
innem  Organe  entdeckt;  sie  sind  sehr  iebhalti 
fleischfressend. 

Die  Ordnung  der  Samenthierchen,  Spermato- 
»oa.  Sie  finden  sich,  wie  es  scheint,  im  Sperma 
aller  reifen  brünstigen  männlichen  Thiere.  Man  hat 
sie  von  den  Säugethieren ,  den  Menschen  einge- 
schlossen, an  bis  hinab  zu  den  Roth-  und  Einge» 
weidewürroern  gefunden.  Bei  Ilausthieren ,  sowohl 
Säugethieren  wie  Vögeln  scheinen  sie  während  der 
Mannbarkeit  im  gesunden  Zustande  immer,  wie  beim 
Menschen  vorhanden  zu  sein.  Die  der  warmblüti- 
gen Thiere  zeigen  sich  im  Ganzen  wie  ein  langer, 
sehr  feiner,  nach  vorn  verdickter  Faden,  gerade  oder 
pfropfpozieherartig  gewunden;  die  der  wirbellosen 
Thiere  aber  wie  ein  Haar  gestaltet.  Bei  denen  im  Men- 
schen vorkommenden,  wie  ebenfalls  bei  denen  in  einer 
Fledermaus  gefundenen,  hat  man  innere  punctarlige 
Organe  entdeckt.  Sie  haben  freie  willkürliche  Be- 
wegung und  sind  leicht  mit  narcotischen  Mitteln  zu 
betäuben  und  zu  tödten.  Man  fasst  sie  unter  dem 
Gesammtnamen  Cercaria  seminis  zusammen.  Sie 
zeigen  rasche  Bewegungen,  schnellen  mit  dem  Kopfe, 
oder  schlagen  den  Schwanz,  wie  eine  geschwungene 
Peitsche  umher.  Die  bei  Singvögeln  sind  von  spi- 
ralartiger Gestalt  und  drehen  sich  bei  ihren  Be- 
wegungen um  ihre  Axe.  Andere  kriechen  langsam 
nmher,  und  die  der  Salamander  liegen  spiralförmig, 
\vie  eine  Uhrfeder  zusammengerollt. 

Um  die  Samenthiere  aufzusuchen,  wählt  man 
ein  ausgewachsenes  männliches  Thier  irgend  einer 
Art  während  seiner  Begattungszeit.  Man  tödtet 
es  und  öffnet  sogleich  nach  dessen  Tode  die  Tesli- 
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kel  ood  SMidnlefUAT,  Mngi  ^tai  TrOpfobMi  4kr  kk 
itenselben  eDthaltmeii  Phl6Sfgfk«tt  auf  den  Objecl* 
trsger,  deckt  (rin  GlasblMtchen  dartlb^r,  aber  ohM 
WaBser  zuzuaetxen,  imd  untersucht  bei  einer  awei- 
bh  vierhufiderUnaiigen  Yerg^sserung.  Die  Samen- 
thiere  sind  gewOhnlicb  noch  mehrere  Standen  bin- 
ddrch  naeh  dem  Tode  des  Tbieres,  a«is  dem  man 
•ie  genommen,  in  lebendiger  Bewegnng  begriffen, 
die  jedoch,  wie  auch  ich  oftmals  beobachtete,  mehr 
einem  Oscilliren  als  einem  willkürlichen  Fortbewe- 
gen gleicht,  und  die  keineswegs  mit  den  bestimm- 
ten absichtlichen  Porlbewegangen  derjenigen  Kugel- 
thiere  zu  vergleichen  ist,  die  ich  aus  der  Rörper- 
masse  der  Medusa  /ksea  sich  lostrenAen  sah.  — 
Dm  die  Samentliiere  durch  das  Mikroskop  deutlich 
tu  erkennen«  muss  man  gewöhnlich  mittelst  der 
Blendung  die  Beleuchtung  etwas  schwachen,  da  «ie 
sehr  zart  und  durchsichtig  sind,  und  daher  bei  allzu 
starkem  Liebte  dem  Auge  fast  ganz  versohwindeil. 


§.  15. 

Vom   Sammeln   und  Beobachten  der 
Pflanzen. 

Die  Wirksamkeit  des  Pflanzensammlers  und 
Beobachters  ist  im  Vergleiche  mit  der  des  Zoo- 
logen oder  des  Sammlei*s  und  Beobachtetes  von  Thie- 
ren,  eine  viel  gesicherte  und  daher  leichtere;  ein- 
mal, weil  ihn  seine  Ausbeute  ruhig  erwartet  und  er 
sie  sich  sicher  zueignen  kann,  und  zweitens,  weil 
er  im  Voraus  liemlicb  gewiss  zu  bestimmen  ver- 
mag, was  und  wann  u.  s.  w.  an  dieser  und 
jener  Oertlichkeit  von  seinen  gewünschten  Schätzen 
mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  finden  ist.  — 
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Hierzu  bedarf  jedoch  4ep  Botaniker  ^ie  der 
{oolog  ebenralls  eine  gewisse  Vorbereitung,  wesn 
er  seioe  Zwecke  roit  gutem  Erfolge  erreicben  will, 
lo  den  europäischen  Ländern  stehen  ihm  jedopb 
hierzu  wieder  weit  mehr  HOlfsmitte)  zu  Gebote,  als 
es  bei  jenen»  der  Fall  ist.  lieber  fast  alle  io  un- 
senn  Welttheile  gelegene  Länder  und  Gegenden  sind 
mit  %venigen  Ausnahmen  Floren  vorbanden,  aus  de- 
nen man  sieh  über  den  Standort,  die  Blüthezeit 
u.  dgl.  der  in  ihnen  vorkommenden  Pflanzen  genau 
unterrichten  kann. 

Die  Pkanerogamia,  d.  h.  solche  Pflanzeni  mit 
wahrnehmbaren  Befruchtungswerkzeugen  kennen  nur 
roit  Nutzen  in  ihrer  Blüthezeit  gesammelt  werden, 
weil  nach  ihren  Blutbentheilen  ihre  Bestimmung  ge- 
schieht und  sie  daher  in  diesem  Zustande  zum  Un- 
terricht, sowie  zum  Einlegen  und  Trocknen  fUr  die 
Sammlung  (Herbarium)  vorzugsweise  zweckentspre- 
chend sind;  allein  desshalb  ist  nicht  ausgeschlos- 
sen, sondern  vielmehr  wOnschenswerth  und  sehr  ii|- 
structiv,  auch  Exemplare  für  das  Herbarium  zu  sam- 
meln, welche  mit  ihren  ausgebildeten  Samen  ver- 
seben sind.  Wenn  man  Exemplare  bekommen  kann, 
die,  während  sie  noch  blühen,  auch  bereits  Früchte 
und  Samen  tragen,  so  sind  sie  um  ao  tauglicher 
zum  Aufbewahren;  doch  kann  man  di^  Früchte  upd 
Samen  auch  besonders  einsammeln  und  aufbewah- 
ren. Man  muss  vorzüglich  darauf  sehen  ^  dass  die 
Pflanzen  bei  trocknem  Wetter  gesammelt  werden,  zu 
einer  Zeil,  in  welcher  sie  weder  von  Thau  noch 
Regen  befallen  sind,  wenn  sie  beim  Trocknen  ge- 
rathen  und  ihre  natürliche  Farbe  soviel  wie  möglich 
bebalten  sollen.  — 

Wenn  man  keine  weite  Wanderung  vornimmt, 
sondern  nur  in  der  Nähe  seines  Aufenthaltsortes  Pflan- 
zen sucht,   so  kann  man  die  eingesammelten  ieickt 
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in  den  Händen  nach  Hause  tragen,  wobei  man  je- 
doch die  Vorsicht  gebrauchen  muss,  sie  dem  Soa- 
nenschein  so  wenig  wie  möglich  auszusetzen,  weil 
die  meisten  dadurch  welken.  Bei  weitern  Ausflügen 
aber  muss  man  sich  mit  einer  blecherneu  sogenann- 
ten Botanisirbtlchse  oder  Kapsel  (Fig.  20)  von  zweck- 
mässiger Länge  versehen,  in  welche  man  die  Pflan- 
zen legt;  sind  die  Pflanzen  dennoch  länger  als  die 
Büchse,  so  zerschneide  man  sie  nicht  etwa,  son- 
dern knicke  sie  nur  zusammen,  weil  sie  sich  auf 
diese  Weise  länger  frisch  erhalten. 

Auch  muss  man  vermeiden,  zuviel  Pflanzen  in 
der  Büchse  zusammenzupressen,  weil  sie  dadurch 
leicht  Schaden  leiden.  Ferner  lege  mau  nicht  Was- 
serpflanzen zu  den  Landpflanzen  in  die  Büchse,  ohne 
sie  voiher  in  einen  Bogen  Löschpapier  besonders 
zu  schlagen,  damit  sie  diese  nicht  nass  machen. 
Bei  entfernteren  Ausflügen  reicht  jedoch  die  Biech- 
kapsel  nicht  aus,  sondern  da  muss  man  sich  mit 
einer  besondern  Mappe  versehen,  die  mit  Papier- 
bogen angefüllt  ist  und  sich  zuschnüren  lässt;  denn 
es  ist  ein  Haupterfordeiniss,  dass  die  Pflanzen  bei 
völliger  Frische  eingelegt  werden,  welche  letztere 
sie  aber  selbst  in  der  Kapsel  bei  einer  mehrtägigen 
Reise  verlieren  würden.  Führt  man  aber  eine  solche 
Mappe  mit  hinreichendem  Papiere  bei  sich,  so  legt 
man  die  gesammelten  Pflanzen,  wenn  sie  von  der 
etwa  daran  hängenden  Nässe  frei  sind,  sogleich 
nach  Beendigung  der  Tages -Excursion,  in  dem  ge- 
nommenen Absteigequartiere  zwischen  die  Papier- 
bogen kunstgemäss  ein.  Auch  kann  man  bei  grös- 
sern Ausflügen  einen  BIcchkofTer  von  der  Grösse 
eines  halben  Bogens  von  etwa  15  Zoll  Höhe  und 
mit  einem  gewölbten  Deckel  versehen,  anwenden, 
in  welchen   man  eine  grosse  Anzahl   Pflanzen  nach 
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Belieben  entweder  uneingelegt,  oder  auch  eingelegt 
fortbringen  kann;  derselbe  wird  mittelst  eines  Rie- 
mens auf  die  Art,  wie  die  Kapsel,  über  die  Schul- 
ter gehangen  (Fig.  21).  Es  ist  aber  notbwendig, 
dass  die  Länge  desselben  die  des  Bogens  ein  Paar 
Zoll  Obertriflt.  Um  diesen  Kasten  bequem  zu  hand- 
haben und  den  um  ihn  gehenden  Riemen  zugleich 
vor  dem  Abrutschen  zu  sichern,  werden  an  beiden 
schmalen  Seiten  zwei  bewegliche  Ringe  angebracht, 
durch  welche  der  letztere  gezogen  wird.  Ein  sol- 
cher Blechkasten  oder  Koffer  ersetzt  die  Bttchse 
doppelt  und  ist  ebenso  leicht  fortzubringen  wie 
diese.  Den  Deckel,  welcher  auch  flach  sein  kann, 
ISsst  man  hinten  mit  Bändern  an  den  Kasten  be- 
festigen, doch  kann  derselbe  auch  so  eingerichtet 
werden,  dass  er  frei  darauf  gestülpt  wird,  wenn  er 
mit  einem  gut  anschliessenden  Rande  verseben  ist. 
Ferner  ist  auf  botanischen  Excursionen  von  län- 
gerer Dauer  die  sogenannte  Coquette  gleichfalls 
zu  empfehlen.  Dieselbe  besteht  erstens  (Fig.  22,  23) 
aus  einem  Brete  von  Birnbaumholz  etwas  grösser 
als  der  Bogen  des  Hei-bariums,  auf  der  einen  brei- 
ten Seite  etwas  gewölbt,  so  dass  es  der  Länge  nach 
in  der  Mitte  ungefähr  um  ^  Zoll  stärker  ist,  als  am 
Rande,  welcher  eine  Stärke  von  ungefähr  |  Zoll  er- 
hält, die  Querseite  mit  Leisten  eingefasst,  damit 
sich  das  Holz  nicht  werfen  kann,  welches  die  ei- 
gentliche Grundlage  dieses  Apparates  ist.  Auf  die 
nicht  gewölbte  Seite  dieses  mit  einer  Menge  kleiner 
Löcher  durchbohrten  Brctes  werden  auf  den  beiden 
Längsseiten,  näher  am  Ende  zu,  zwei  kurze  starke, 
breite,  lederne  Riemen  mit  Schnallen  fest  aufgena- 
gelt, in  die  Querseiten  aber  etwa  sieben  Stück 
Schrauben  dergestalt  in  gleichen  Entfernungen  und 
so,  dass  zwei  dicht  an  den  Ecken  stehen,  so  tief 
eingeschraubt,  dass  die  Köpfe  nur  noch  \  Zoll  weit 
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voTBlebeo.  Diess  ist  die  eine  HdIfU  des  Appivat^A. 
Die  »ödere  be$tebt  aus  einem  Stücke  doppelt  ge- 
legter und  zusammeogenähter,  recht  fester  Pack- 
leittwand  oder  Driliiqh.  In  die  beiden  langen  Seitee 
dieses  Slückes  wird  ein  federspulendicker,  runder, 
eiserner  Stab  eingenäht,  und  an  gleicher  Stelle  wie 
die  Schnallen  an  dem  Brete  zwei  Riemen  nnit 
SohnallenlOchern.  Die  beiden  kurzen  Seiten  erbal- 
len Sebnürlttcher,  welche  so  vertheilt  werden,  dass 
je  eins  zwisclien  zwei  der  Schrauben  an  dem  Brete 
zu  liegen  kommt,  und  diese  ScbOrlOcher  werden,  ixm 
der  besseren  Haltbarkeit  willen,  mit  messingenen 
Ringen,  die  eingenäht  werden,  gefüttert.  Endlich 
geboren  zu  dem  Ganzen  noch  ein  Paar  starke  Hanf- 
schnuren. 

Will  man  sich  der  Goquette  bedienen,  so  wird 
auf  die  gewölbte  Seite  des  Bretes  das  Papier  ge- 
legt, worin  die  Pflanzen  eingelegt  worden  sind,  und 
weiches,  wie  ein-  für  allemal  zu  bemerken  ist,  ge- 
nau die  Länge  und  Breite  haben  muss,  welche  man 
fürs  Herbarium  bestimmte.  Auf  diese  Papierschiebt 
mit  den  inliegenden  Pflanzen  wird  dann  das  Zeug- 
stück aufgelegt,  die  Riemen  an  den  beiden  langen 
Seiten  eingeschnallt  und  die  beiden  kurzen  Seiten, 
vermittelst  der  Schrauben,  ScbnürlOcher  und  Schnu- 
ren zusammengeschnürt,  worauf  man  dann  durch 
beliebiges  Zusammenziehen  den  eingelegten  Pflanzen 
eben  einen  so  angemessenen  Druck  geben  kann, 
wie  mit  einer  Pflanzenpresse.  In  mancher  wesent- 
lichen Beziehung  ist  diese  Goquette  der  letzteren 
sogar,  besonders  auf  langen  Reisen  vorzuziehen. 

Bekanntlich  verlieren  die  Pflanzen  durch  zu  starkes 
Pressen  zu  viel  von  ihrer  Gestalt,  und  bei  zu  wenigem 
Drucke  werden  sie  durch  Einschrumpfen  unkenntlich. 
Es  bedarf  bei  dieser  Vorrichtung  nicht  des  Umlegens 
der  Pflanzen  und  des  Wechsels  der  Papierbogen,  ausser 
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bei  Fettgevriiscilsen  mid  Wasserpflanzen,  wodarek 
beim  gewöhnlichen  Verfftbren  dem  Pflanzeaeammler  se 
viel  Zeit  verloren  geht ;  selbst  saftige  Pflanzen  trock- 
nen darin  schnell  nnd  bebaHen,  wie  andere,  ihre 
Pairbe.  Noch  ist  zu  bemerkeB^  dass  man  in  der 
Goquette  am  besten  und  schnelblen  trocknet,  wenn 
mran  sie  bohl  auf  eine  Unterlage  anf  die  Queraeite 
etelll  nnd  besonders  im  Sommer  der  Sonne  anseetzi. 
Uebrigens  ist  das  Verfahren  des  Einlegens  das  ge- 
wohnliche; saflige  Pflanzen  werden  vorher  gebrOhet 
und  sind,  nebst  Schwämmen,  die  einzigen,  welche 
man  durchaus  umlegen  muss,  um  das  Ankleben  zu 
verhindern.  Im  Allgemeinen  empfiehlt  der  Erfinder 
4er  Coquette,  der  berühmte  Naturforscher  Bory  de 
St.  Vincent,  dass  alle  Pflanzen,  besonders  aber  die 
Starken  und  steifen,  vorher  einen  Druck  in  der 
Presse  von  10  bis  24  Stunden  erhalten,  ehe  man 
Sie  in  die  Coquette  bringt.  •— 

Will  sich  der  Pflanzensammler  auf  Reisen  mit 
einer  tragbaren  eisernen  Pflanzenpresse  versehen,  so 
kann  er  solche  auf  folgende  Art  einrichten  lassen. 
Sie  besteht  aus  zwei  starken  eisernen  Schienen, 
die  etwas  langer,  als  die  Coquette  sein  müssen; 
sie  sind  an  beiden  Enden  durchbohrt,  uro  die  ziem- 
lich langen  Schrauben  durchzustecken,  welche  um 
des  Feststehens  willen,  mit  den  KOpfen  in  die  eine 
Schiene  versenkt  werden  und  am  andern  Ende  zwei 
Muttern  erhallen,  die  mittelst  eines  Schraubenschlüs- 
sels, nachdem  man  die  eingelegten  Pflanzen  zwi- 
sehen  zwei  angemessen  grosse  Breter  der  Länge 
nach  zwischen  die  Eisenschienen  gebracht  hat,  mehr 
oder  weniger  festgeschraubt  werden  können  (S.  Fig. 
24  A  und  b.)  Die  Pflanzenpresse  kann  jedoch  auch 
durch  jede  Buchbinder-  oder  Serviettenpresse  ersetzt 
werden,  nur  müssen  die  beiden  Bretter,  von  denen 
das  eine  oben  «nd  das  andere  «nleo  liegt,  wie  bei 
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jener  von  der  Grösse  der  Pflanzenbogen  sein.  — 
Ich  habe  übrigens  hier  in  dieser  mit  Florens  Schätzen 
so  reich  gesegneten  Gegend  mehre  Sommer  hindurch 
nicht  Hunderte^  sondern  wirklich  Tausende  von 
Pflanzen  gepresst  und  getrocknet,  ohne  irgend  eine 
andere  Presse  dabei  angewandt  zu  haben,  als  eine 
Anzahl  schwerer  Bttcher,  und  habe  dabei  die  er- 
wünschtesten Erfolge  erlangt.  Die  Pflanzenbogen 
legte  ich  ndmlich  mit  einer  geringen  Papierunler* 
läge  auf  einen  starken  Tisch  und  bedeckte  sie  mit 
einem  angemessenen  grossen  Folianten,  auf  welcbefi 
hierauf  eine  Anzahl  schwere  Bücher  in  gleichmjissi- 
ger  Vertheilung  gelegt  wurden.  Hier  hatte  ich  es 
gleichfalls,  wie  bei  der  Presse  in  meiner  GewaH, 
den  einliegenden  Pflanzen  nach  und  nach,  nachdem 
sie  es  bedurften,  durch  Vermehrung. von  Büchern  ei- 
nen stärkern  Druck  zu  geben.  Die  Bücher  können 
auch  durch  Ziegelsteine  oder  jede  andere  Last,  wenn 
diese  nur  gleichmassig  verllieilt  werden  kann,  ersetzt 
werden,  und  statt  des  Folianten  nimmt  man  ein 
hinreichend  langes  und  breites  Bret  zom  Bedecken 
der  Pflanzenbogen.  Die  Pflanzen  zwischen  die  Blut- 
ter  eines  Folianten  zu  legen  und  durch  Auflegen 
zu  pressen  und  zu  trocknen,  mögen  sie  nun  zwi 
sehen  den  letztem  frei  oder  in  besondei^  Bogen 
eingelegt  sein,  halte  ich  nicht  für  zweckmässig, 
da  die  aus  den  Pflanzen  entwickelte  Feuchtigkeit 
nicht  so  leicht  verdunsten  kann,  wie  da  wo  die  Un- 
terlage sowohl  als  die  Decke  der  Pflanze  nmd  herum 
frei  ist  und  die  Feuchtigkeit  auch  noch  beim  grOss- 
ten  Drucke  herauslässt.  Dabei  können  die  Blätter 
eines  solchen  grossen  Buches,  welches  man  zum 
Trocknen  der  Pflanzen  benutzt,  nicht  so  leicht 
nach  dem  Gebrauche  ausgetrocknet  werden,  wie 
diess  bei  freien  Bogen  der  Fall  ist,  und  werden  bei 
mehrmaligem  Gebrauche  selbst  verdorben,  wie  auch 


—    365     — 

die  iwiscben  sie  gelegten  PflanzeD,  nicht  nur  nicht 
gehörig  getrocknet  9  sondern  vielmehr  leicht  stockig 
und  schwarz  werden. 

Am  schönsten  werden  die  Pflanzen  getrocknet 
im  Aussehen  erhalten,  wenn  man  zum  Einlegen  der« 
selben  gutes  Schre^tbpapier  gebraucht,  welches  gut 
geleimt  ist.  Auf  und  unter  Jeden  Bogen,  der  eine 
PitDze  enthalt,  legt  man  mehre  Bogen  Druck*  oder 
Löschpapier,  damit  die  ausgedünstete  Feuchtigkeit 
sich  in  dieses  ziehen  kann.  Zu  zarten  farbenreichen 
Blumen,  wie  z.  B.  Iris,  Cactus,  Rosen  u.  a.  thut 
man  wohl,  Velin -Papier  anzuwenden,  um  schOne, 
mit  ihren  natürlichen  Farben  prangende  Präparate  zu 
erhalten.  Das  zu  Zwischenlagen  dienende  Druck- 
papier rouss  oft  mit^  trockenen  gewechselt  und  das 
,  eben  gebrauchte  sogleich  an  der  Luft  oder  noch 
besser  an  der  Sonnen-  oder  Ofenwärme  wieder  recht 
ausgetrocknet  werden,  ehe  man  es  zum  Dazwischen- 
legen wieder  verwendet.  Dicke  Pappen,  welche 
man  sich  eigens  hierzu  verfertigen  lassen  muss,  da 
sie  ganz  weich,  wie  Filz  oder  dickes  Wollentuch 
sein  müssen,  sind  auch  wegen  Raumersparniss 
o.  8.  w.  als  Zwischenlage  zu  empfehlen.  —  Auch 
mttssen  die  Schreibpapierbogen,  in  welchen  die 
Pflanzen  unmittelbar  liegen,  während  des  Trocknens 
von  Zeit  zu  Zeit,  je  Ofler,  desto  besser,  mit  trock- 
nen gewechselt  werden,  wenn  die  Farben  der  Blü- 
Ihen  und  Blätter  gut  erhalten  bleiben  sollen.  Nur 
Pflanzen,  die  an  sich  sehr  troekner  Natur  sind,  wie 
viele  Gräserarten  u.  a.  machen  ein  Öfteres  Umlegen 
nicht  nOthig.  Wenn  man  beim  ersten  Umlegen  die 
Pflanzen  in  am  warmen  Ofen  getrocknetes  heisses 
Papier  legt,  so  wird  das  Trocknen  derselben  sehr 
befördert  und  die  Farben  dadurch  um  so  weniger 
v^Hndert.  Uebrigens  müssen  die  Pflanzen  stets,  so 
lange  sie  noch  nicht  völlig  trocken  sind,  in  einem 
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gqHresilfln  Znetande  Ueibeii^  \ml  üe  mk  «Oßs^r«* 
dem  leicht  verwerfen  und  die  Blätter  madiob  wer- 
den würden. 

Betin  Einlegen  der  Pflanzen  verfilbrt  in»Q  auf 
folgende  Weise.  Mao  nimHit  nlmticb  einen  Bo§m 
Fapier  für  jede  Pflanie  and  Juringt  diese  2wj|»cben 
deneellien,  breitet  nun  die  Theile  der  Pflanze  gebO* 
rig  au6,  ee  dasa  sie  ihre  natürliche  Lage  hvknm 
meo  und  nicht  2u  seh^  übereinander  liegen.  Öaa 
Ausbreiten  verrichtet  man  hanptattchlich  xnit  »der 
rechten  Haod,  während  man  mit  dei*  linkeya  die 
obere  Httifte  des  Papierfaogens  faflit  und  diese  damit 
auf  die  ausgebreiteten  Theiie  drückt.  Von  Baum^ 
zweigen  und  andern  dicken  Pflanzen,  wenn  sie  awv 
Einlegen  zu  stark  sind,  schneidet  man  auf  der  ei- 
nen Seite  etwas  ab,  uro  sie  auf  diese  Weise  zu  ver- 
dünnen. Die  fleischigen  und  sehr  saftigen  Pflanacn, 
2.  B.  die  Arten  von  Sedum  und  dergleichen  brübl 
man  erst  bis  auf  die  Blttlhe  in  heissem  Wasser 
und  legt  sie  darauf,  wenn  sie  wieder  vüttig  ahga- 
tpocknet  sind,  erst  zwischen  >L<lsclipapier ,  welcbise 
aber  ^  gewechselt  werden  muss. 

Noch  muss  ich  bemeckon ,  dass  man  Y«n  BiW- 
men  und  Sträuchern,  wenn  -man  die  Wahl  hat,  nw 
^ weekenteprechende  Zweige iSfftr  das  (Herbarium.  euswAb- 
len  darf,  und  von  denen,  wekhe  ihre  Blüihen  .frCUwur 
als  die  Blätter  erscheinen  lassen,  später  Zweige  imit 
Blättern  zu  den  Blüthenzwetgen  binzusammeb  muas. 
—  Um  die  Pflanzen  beim  Einsammeln  mit  den 
WmiBeln  auszuheben,  was  namentlich,  wenn  es  sich 
irgend  thun  läset,  bei  den  Phanerogamisten  aMb 
vorzuziehen  ist,  muss  sich  der  Sammler  mit  eine«! 
eisernen  Spatel  (Fig.  9)  bei  seinen  Ausflogen,  oder 
wenigstens  mit  einem  starken  Messer  verselie«k,  wel- 
ches letztere  namentlich  beim  Einsammeln  der  Moeee, 
Flechten  und  Pilse  zum  Abl<>sen  derselben  ^anz  .un- 
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eDtbebl4ich  ist.  Um  von  Steisen  die  Flaekteii  ab* 
rabringen,  ist  sogar  oftmals  ein  Meisel  sam  Ab«* 
schlagen  des  Steinstticks ,  weranf  sie  sitzen,  noib- 
"«rendjg.  —  Ein  starker  Stock  ist  gleidifoUs  ein 
«eiir  nützMohes  Sltick  for  den  Pflanzensaromler  auf 
Mhien  Auslugen.  Derselbe  muss  an  der  Zwinfe 
luil  einer  kleinen  Schaufel,  am  obem  End«  aber 
ttil  eifrem  Haken  versehen  sein,  vro  sich  «einer  ent- 
mNier  beim  Aargraben  der  Wunieln  oder  znm  Serab* 
biegen  hober  Bamnzweige  bedienen  za  können. 

Im  Ganzen  kann  das  Einsammeln  der  Gewäohie 
zu  jeder  Jahreszeit  vorgenommen  werden;  demi 
irenn  der  Winter  auch  keine  oder  mir  sehr  wenige 
-Phaoerogamisten  darbietet,  so  kann  man  'doch  in 
demselben,  wenn  nicht  tiefer  Schnee  die  Ende  be^ 
deckt,  viele  Moose  und  Flechten  'crhaUen,  weiche 
gerade  in  dieser  Jahreszeit  zu  ihrer  vttUigen  Ent- 
wiebelung  und  Ausbildung  gelangen.  —  Dagegen  ist 
bei  dem  Einsammeln  der  phanerogamistisGhen  6e- 
K^ebse  vom  Frühjahre  bis  zem  Herbste  die  Zeit 
sorgMtig  zu  beachten  und  die  Oertiichkeit  «u  be- 
messen, wenn  man  es  mit  Vortheil  betreiben  will. 
Sandige  Gegenden  bringen  bereits  Irüh  im  Jahne 
Mofaende  Pflanzen  hervor,  bieten  dagegen  späterhin 
bei  zunehmender  Hitze  nichts  oder  wenig  mehr  fttr 
den  POanzensammler  dar.  Dasselbe  tritt  hinsicht- 
lich der  Wälder  und  Sümpfe  ein,  welche  sich  in 
solchen  trockenen  Gegenden  befinden.  Vor  Allem 
verlangen  hohe  Gebirge,  dass  man  sorgsam  die  Zeit 
(»eachte,  in  welcher  man  sie  rn  dieser  Hinsicht  mit 
Nutzen  zu  besuchen  hat,  indem  die  Zeit  des  Pflan- 
zensammelns  in  solchen  Gebirgsgegenden  oft  nnr 
umf  wenige  Wochen  beschränkt  ist.  Die  Vegetntien 
steigt  in  der  Regel  mit  der  vorrttckenden  Jahreszeit 
nach  den  Höhen  herauf,  und  man  muss  auch  liier- 
nach  die  Zeit  seiner  dahin  vorzunehmenden  Ausflüge 
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einrichteD ,  so  dass  man  in  der  ersten  Zeit  des 
Frühjahres  in  den  Niederungen  seine  Wanderungen 
macht  und  nach  und  nach  Hügel  und  kleinere  Berge 
besteigt,  die  Mittelgebirge  im  heissern  Sommer  und 
in  den  Morgenstunden  vornimmt,  diejenigen  Gegen- 
den aber,  welche  fast  immer  oder  beständig  mU 
Schnee  bedeckt  sind ,  auf  die  Zeil  aufspart,  wo  der 
Spätsommer  und  Herbst  in  den  Niederungen  schon 
eintritt,  auf  jenen  aber  die  kurze  Vegetationszeil, 
nachdem  die  Sommerhitze  den  Schnee  erst  geschmol- 
zen, eben  beginnt.  —  Will  der  Pflanzensammier 
bei  seinen  Ausflügen  in  hohern  Gebirgsgegenden  ge- 
nau beobachten,  in  welcher  Höhe  und  Luftdichte 
die  daselbst  wachsenden  und  von  ihm  eingesammel- 
ten Pflanzen  vorkommen,  so  ist  es  nothwendig,  dass 
er  mit  einem  Reisebarometer  und  den  dazu  gehöri- 
gen Thermometern,  so  wie  mit  einem  Hygrometer 
veisehen  ist,  zur  Hüben-  und  LuHbeslimmung.  Diese 
Instrumente,  nebst  den  dazu  gehörigen  Aufbewabr- 
ungs-Geräthschaften  kann  er  sich  bei  jedem  geschick- 
ten Optikus  kaufen.  In  der  Neuzeit  hat  man  in 
der  Einrichtung  zur  bequemern  Handhabung  und 
Fortschafl*ung  dieser  Instrumenle  auch  manche  Ver- 
besserung erfunden,  welchen  Umstand  man  beim 
Ankauf  derselben  nicht  ausser  Acht  lassen  darf. 
Uebrigens  kann  sich  der  Pflanzensammier  auch  schon 
durch  den  vorhandenen  Pflanzen  wuchs  (Vegetation) 
von  den  verschiedenen  Höhen  einer  Gebirgsgegend 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  unterrichten;  hierbei 
muss  er  jedoch  die  relative  geographische  Breite 
genau  berücksichtigen,  in  dor  er  sammelt,  so  wie 
auch  darauf  achten,  dass  locale  Abweichungen  hier- 
bei vorkommen.  So  z.  B.  ist  in  den  Alpen  unter 
45  —  46  Grad  nördlicher  Breite  die  untere  Schnee- 
grenze 8540  Fuss,  während  sie  in  Norwegen  unter 
70  Grad  nördlicher  Breite  nur  3300  Fuss  ist.  -:- 
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Ke  VegetattonshOlien  gewisser  maassgebenden  Bauin- 
arlen  sind  ebenfalls  bei  den  verschiedenen  Oertlich- 
keilen  sehr  abweichend;  allein  dann  sfehl  auch  der 
diese  betreffende  ganze  Pftanzenwuchs  gewöhnlich 
damit  in  Uebereinstimmung.  So  gehl  die  Buche 
am  HarEe  nur  bis  160Q  Fuss  über  die  Meereshohe, 
während  sie  auf  dem  Thüringerwalde  2800  Fuss 
Ober  HeereshObe,  in  den  Alpen  4500  Fuss  über 
MeereshOhe  und  in  den  PyrenJien  5500  Fuss  über 
MeereshObe  erreicht.  Eben  die  Buche,  so  wie  die 
Eiche,  Erle,  Birke,  Fichte,  Tanne,  Kiefer  n.  a.  in 
der  betreffenden  Breite  vorherrschenden  Baume, 
Slraucher  und  Pflanzen  sind  über  das  jedesmalige 
örtliche  Klima  maassgebend;  wobei  die  Bodenart, 
die  Nabe  des  Meeres  und  besonders  auch  die  geo- 
graphische Lange  ebenralls  in  Betracht  gezogen 
werden  müssen. 

Auf  solchen  botanischen  Reisen,  wo  man  hohe 
und  weitläufige  Gebirgsgegenden  oder  einen  grossen 
Strich  Landes  zu  durchforschen  beabsichtiget,  oder 
aus  andern  Ursachen  genOlhigt  ist,  längere  Zeil  da- 
zu zu  verwenden,  und  sich  tagelang  an  einem  und 
dem  andern  Orte  zu  diesem  Zwecke  aufhallen  muss, 
bedient  man  sich  mit  Vorlheil  eines  leichlen  hölzer- 
nen Kastens  von  etwa  folgender  Grosse  und  Ein- 
richtung. Man  lasse  sich  von  dünnen  Brettern  ei- 
nen viereckigen  Kasten  2^  Fuss  lang,  1  Fuss  breit 
und  hoch  verfertigen.  Die  Bretter  müssen  vorher 
ganz  dürr  und  dann  gut  zusammen  gefugt  sein,  da- 
mit kein  Regen  in  den  Kasten  dringen  kann,  wo- 
gegen auch  ein  Deberzug  von  Wachstuch  dient; 
auch  ist  es  rathsam,  ihn  mit  einem  kleinen  Schlosse 
zu  versehen.  Der  Deckel  muss  am  Rande  mit  einer 
Leiste  den  Rand  des  Kastens  dicht  verschliessen« 
Inwendig  lasse  man  ihn  in  drei  Fächer  Iheilen,  de- 
ren beide  Scheidewände  mittelst  ein  Paar  dünner, 
0oliillliig>  Band-  n.  Lebrboch.  IL  24 
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am  Kasten  befeaUgter  Leisten  herauageffiomneii  lugud 
wieder  bi|ieiDges.^tiob6n  werden  können.  Dais  wil- 
teilte  Fach  u-uss  die  Grösse  des  Herbarinnis  haben« 
duinit  das  nOtbige  Papiet  mit  den  ekügek^en  POw- 
zen  und  ein  Brett  von  gleicher  Gr<toe^  wenn  iqüo 
keini?  PQanze«-Cotqn^te  b^i  mk  fi^hrt,  dann  Raw» 
IkBj^^n.  In  den  bjeiden  N^benftobem  kaMi  nmn  die 
z«r  Ua(ersijiebqng  uoc)  Reetinunung,  wie  auch  di« 
übrigen«  bei  dem  Einsanuneln  der  Gewächs«  nMür 
gen  Bedürfnisse  und  die  auf  einer  sokAMA  ReiM 
nothwe^dige  reine  Witsche  legen.  Bin.  solcher  Ka* 
stein  flndQi  auf  jedem  Wagen  Raum  und  kaiw  auch 
Yon  einem  Bnte^  oder  Führer  ohne  gresse  Be- 
sc^werdQ  von  einem  Orte  zum  andern  getragen 
werden. 

Noch  ist  zu  bemerken  beim  Einsamineln  v^q 
blühenden  Gewächsen  (Phanerogam^,  dass  man 
darauf  aiQht4$»  muss,  die  nur  des  NadiUi  Mühenden 
Pflan^n,  ti^enn  ma«  »(riebe  mtl  geöffneten  Blumen 
einlegen  will,  zu  dieser  Zeit  zu  sammdn  mi4  ein- 
znlegen,  da  SAe  sich  mit  dem  Untergänge^  der  Sonne 
offnen  wd  mit  dem  Aufgange  derselben  wiedier 
scblies^en.  Weil  man  daher  gezwungen  ist,  sie  mit 
Thau  benetzt  zu  sammeln,  so  müssen  sie  erst  in 
weiches  Löschpapier  gelegt  werden,  weiches  man 
in  kurzer  Zejt  mit  trockenem  einigemal  weehsell, 
worauf  s|ß  wie  andere  in  Schreibpapier  zum  vöUi* 
gen  Trocknen  au  bringen  sind.  Auch  kann  luitt 
sif)  v^  dem  Einlegen  erst  einige  Stunden  abtrockr 
nen  lassen,  zumal  wenn,  man  sie  bald  naeb  Son- 
nenuntergang gesammelt  bat  —  Dagegen  finden  sieh 
verschiedene  rannzen,  deren  Blätter  oder  Blumen,  in 
Fplge  einer  ihnen  eigenthümüehen  Reiabarkeit,  au 
gewissen  Tageszeiten  oder  Witterungszoständen,  vor* 
züglich  aber  gegen  Abend  bei  der  Abnahme  der 
Wjirinei  aich.  zusammenziehen  und  dadurch  eine  ver* 
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schiedeDe  Riditwig  ihrer  Tbeile  aimeihaied.  Diesen 
Zustand  mabI  man  gewObnlich  den  Schlaf  der  Pflan- 
acn.  Solche  Gewächse  mttssen  Dar  afsdann  gesam- 
melt werden,  wenn  ihre  Theile  sich  tOllig  entfaltet 
WEt4  auagebreiiel  haben,  nämlich  am  Tage,  bei  war- 
net trodcoer  Wkterimg.  Findet  man  Pflanzen  einer 
Art  (SpeoieB),  weiche  sowohl  aof  trocknen,  wie  auf 
nassen  und  sumpfigen  Bodenarten  wachsen,  so  sind 
die  Erstcrn  deo  Letalem  vorznarielien,  weil  diejeni- 
gen, die  auf  trockenem  Boden  wachsen,  weniger 
Saft  ealbaiten  als  die  Letzteren ,  daher  auch  leich« 
ler  trocknen  und  im  getrockneten  Zustande,  wenn 
die  erforderlichen  Massregeln  beobach<fet  sind,  auch 
bcsner  ihre  Farbfii  behalten.  Sollte  man  aber  durch 
aorgf^lkige  Vergletchung  wahrnehmen,  dass  durch 
die  Verschiedenheit  des  Bodens  einige  merkwürdige 
AhireidraBgen  in  der  aossem  Gestalt  und  Farbe  der 
Tbeile  eraeugt  wordien  aind,  so  muss  man  die  Letz- 
tem se  wie  die  Erstem  sammeln.  — 

Beim  Kinsameieki  der  WassergewSchse  muss 
man  sich  mit  einer  oder  zwei  Blechkapseln  oder 
BOehsen  versehen,  deren  Deckel  so  fest  schliessend 
nbergreift,  dass,  wenn  das  Gefäss  damit  verschlos-» 
se»  ist,  kein  Wasser  herausdringen  kann.  Das  eine 
baen  veni  •acher  Fem  sein,  etwa  7  Zoll'  lang,  4 
W»  ft  Zoll  breit  md  !(  bis  2  Zoll  hoch  mit  fest- 
sdllieasendem  Deckel.  Aneh  sind  einige  GlSser  mit 
möglich  weile«  Oeflbnngen,  welche  mit  genau  pas^ 
senden  KorlcsUlpseln  angepfropft  werden,  dabei  noth*« 
wwdif,  um  die  gesammeUen  Gegenstände  nach  Be^ 
Keken'  mü  oder  ohne  Wasser  in  densefben  forCztN 
briegem  Mir  leieteten  zwei  grosse  solcher  Blech» 
bacbaen,  «en  10  Zoll  Hohe  und  8  Zoll  Weite  anf 
meinen  Bvcin^onen  an  der  See,  wichtige  Dienste. 
Der  U  Zett  dber  den  Rand  grdfende  Deckel,  aof 
dem   ein  GriV  v^m  starkem  Drahte  befestiget  war, 
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sass  80  fest,  dasB  das  GefiKss  wagsendicht  war  und 
an  dem  Griße,  selbst  ganz  mit  Wasser  gefällt,  leicht 
gelragen  werden  konnte  ohne  loszugehen.  In  die 
eine  dieser  BOcbsen,  die  leicht  wie  kleine  Wasser- 
eimer zu  tragen  waren,  that  ich  die  gesammeltes 
Seelhiere  und  in  die  andere  die  Meerpflanzen,  wenn 
ich  die  letztem  nicht  gleich  in  Pafuer  zum  Trockr 
nen  legte. 

Die  zarten  Meerpflanzen  aus  der  Ordnung  der 
Algen,  Algae,  von  den  Familien  Florideae,  Hautr 
algen,  Fueoideaey  Tangalgen,  und  Confervemey  Fa- 
denalgen oder  Wasserfiden,  erfordern,  sowohl  bei 
ihrer  Aufnahme  aus  dem  Wasser,  wie  auch  nacber 
sehr  grosse  Aufmerksamkeit  bei  ihrer  Behandlung« 
Da  die  festsitzenden  Gewüchse  dieser  Farmilien  keine 
eigentlichen  Wurzeln  haben,  durch  welche  sie,  wie 
die  übrigen  Pflanzen  Nahrung  an  sich  ziehen,  eoa- 
dern  nur  mittelst  einer  ausgebreiteten,  oft  scbild* 
förmigen  Grundfläche  auf  fremden  Kdrpem  befesti- 
get sind,  so  muss  man  bei  dem  Einsammeln  der- 
selben dahin  trachten,  diesen  Theil  zugleich  zu  er- 
halten, wenn  das  Exemplar  vollständig  sein  soll. 
Da  die  kleinem  und  zartem  dieser,  unter  Wasser 
oftmals  überaus  reizend  erscheinenden  Gebilde  nur 
mit  Hülfe  des  Mikroskopes  sicher  untersucht  uud 
bestimmt  werden  können,  und  dieses  bei  einer  oicbi 
ganz  zweckmässigen  Behandlung,  selbst  nicht  bei 
einer  spätem  Aufweichung  derselben  mehr  ganx 
möglich  ist,  so  rathe  ich  dem  Sammler,  sie  vor 
ihrer  Aufnahme  von  ihrem  Standorte  erst  ganz  ge- 
nau zu  beobachten ,  etwa  z.  B.  ob  sie  einzeln  oder 
haufenweise  beisammen  stehen,  ob  sie  rasenartige, 
längliche  oder  runde,  grosse  oder  kleine  Bttschel 
bilden,  welche  Farbe  und  Grösse  sie  haben  und 
dergleichen  und  die  gesehenen  Erscheinungen  soi^gi- 
fUtig  in  seinem  Gedenkbuche  aufzuzeichnen,    uimI 
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wenn  es  ihm  seltenere  Arten  zu  sein  scheinen,  wo 
möglich  eine  bildliche  Zeichnung  von  ihnen  zu  ent- 
weHeo,  bevor  er  sie  von  ihrer  Stelle  aus  dem  Was- 
ser nimmt.  Nachdem  man  sich  hierüber  völlig  un- 
terrichtet, hebt  man  sie  behutsam  aus  dem  Wasser 
und  vermeidet  dabei,  so  viel  wie  möglich,  jede  ge- 
waltsame Bewegung  derselben,  wodurch  entweder 
ihre  einzelnen  Theile  zerrissen  oder  ihr  Zusammen- 
hang zerstört  werden  könnte.  Ist  der  Körper,  wor- 
auf das  Gewächs  seinen  Standpunct  hat,  zu  gross, 
so  löse  man  dasselbe  behutsam,  mit  einem  Messer 
oder  mittelst  der  Finger  unter  dem  Wasser,  von  dem- 
selben ab.  Wenn  derselbe  jedoch  nicht  zu  gross 
und  von  solcher  BeschafTenheit  ist,  dass  man  ihn, 
ohne  dadurch  dem  zarten  Gewächse  zu  schaden,  mit 
sich  nehmen  kann,  wie  z.  B.  kleine  Steine,  Muschel- 
schalen, Reiser,  Blatter  und  Halme  von  Gräsern 
oder  andern  Wasserpflanzen  und  Corallenstauden : 
80  schneidet  man  die  Testgewachsenen  in  angemes- 
senen Stücken  unter  Wasser  ab  und  hebt  sie  wie 
die  freiliegenden  mit  den  darauf  sitzenden  Gewäch- 
sen behutsam  aus  demselben  empor.  Hierzu  ge- 
brauchte ich  bei  kleinern  und  zartem  Gewächsen 
dieser  Art  eine  angemessen  grosse  Glasscheibe  mit 
vielem  Vortheil,  die  ich  sogleich,  nachdem  die  Ab- 
lösung geschehen,  vorsichtig  unter  das  Gewächs 
schob  und  sie  mit  demselben  sehr  langsam  so  aus 
dem  Wasser  hob,  dass  es  auf  der  Glastafel  eine 
natürliche  ausgebreitete  Lage  bekam.  Auf  diese 
Weise  kann  man  auch  die  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  schwimmenden  Wassernden  oder  Faden- 
algen u.  a.  sehr  schön  auffischen,  ohne  dass  sich 
diese  zarten  Gebilde  durch  einander  wirren  oder 
zerreissen;  nur  muss  man  in  dem  Augenblick,  in 
welchem  man  die  Scheibe  mit  dem  darauf  liegenden 
Gtwacbse  Ober  die  Oberfläche  zieht,  diese  nicht  zu 
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rasch  aus  der  latztern   zieheo,    weil  sonst  das   xu 
rasch   abstürzende  Wasser  die  zartem  Theile  oook 
beschädigen  und  sie  in  Unordnung  bringen  könnte. 
Sind  solche  Wasserfilden  länger  als  die  Glasscheibe, 
so  kann  man  die  Überragenden  Theile  durch  Hin* 
und  Herlegen  auf  dieselbe  bringen,  was  jedoch  stets 
unter  Wasser  geschehen  muss.    Wo  aber  die  Grösse 
eines  solchen   Gewächses   oder  der  Zusammenhang 
mit    andern    dieses  Auskunftsmittel    nicht    eriaubl, 
da   muss   man  die  Scheere  zu  Hülfe  nehmen  und 
die  Theile,   welche  die  Grenze  der  Scheibe  überra- 
gen, schon  unter  Wasser  abschneiden,  weil  sie  her* 
ausgehoben  das  auf  der  glatten  Scheibe  beGndliche 
herabziehen  würden  —    Wenn  das  Wasser  von  der 
Scheibe  und  der  Pflanze  völlig  abgelaufen  ist  (nach* 
dem  man  jene  einige  Zeit   etwas  schräg  gehalten), 
legt  man   ein  verhältnissmässig  grosses  Stück   gut 
geleimtes  Schreibpapier  übej*  die  Pflanzen  und  deekt 
die  Hand  oder  eine  Anzahl  Löschpapierbogen  oder 
bei  grössern  Exemplaren  ein  Brettchen  darüber  and 
wendet  es  mit  der  Scheibe   rasch   um,    dass   diese 
oben  und   der  Papierbogen   mit  der  nun   auf  ihm 
liegenden  Pflanze  unten  zu  liegen  kommt.     Hierauf 
nimmt  man   die  Scheibe  vorsichtig  ab,    sucht  die 
etwa  nicht  angemessen   liegenden  Theile  mit  einer 
Pincette  besser  zu  ordnen,   deckt,    wenn  diess  ge- 
schehen, ein  zweites  Stück  Papier  darüber,    bringt 
die  so  von  beiden  Seilen  bedeckte  Pflanze  zwischen 
eine  Anzahl  Löscbpapierbogen  und  verwechselt  diese, 
wenn   sie  feucht  geworden,    so  bald   wie  möglich 
mit  trockenen  Bogen.     In  einem  Kober  oder  einer 
kleinen  Kiste,    dessen  Boden   gut  die  Grösse  eines 
halben  Bogens  hat  und  der  mit  einer  Anzahl  Löcher 
zum  Ablaufen   der  ausdringenden  Feuchtigkeit  ver- 
sehen ist,    kann   man   eine  grosse  Anzahl  vorläufig 
so  eingelegter  Wassergewäcbse  auf  einer  Exoorsion 
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auf  einander  schicbteD,  bili  maii,  zu  Haü«i6  augekötA- 
men,  sie  in  trockenes  Sohreibpapier  mit  Bequem- 
lichkeit umlegen  und  völlig  trocknen  kann. 

Die  grossen  Tangarten,  welche  man  an  der 
Meeresküste  in  Menge  ausgeworfen  findet,  verändem 
beim  Trocknen  sehr  ihre  natürliche  Farbe  und  wer- 
den schwarz,  und  wenn  man  sie  während  des  lelz- 
lern  nicht  sogleich  stark  pi^sst,  auch  sehr  runzlig; 
daher  muss  man  um  diese  Uebelstande  so  viel  wie 
möglich  zu  verhüten,  dasselbe  durch  oftmaliges  Wech- 
seln mit  frischem  Papier  abzukürzen  suchen  und 
während  desselben  sie  einer  starken  Pressung  aüs- 
setien.  Das  Einlegen  ist  auch,  namentlich  bei  f\i- 
eus  pesiculosus  und  allen  den  Arten,  welche  Keim- 
komer  in  Blasen  enthalten,  die  viele  Feuchtigkeit 
in  sich  schliessen,  wegen  letzterer  sehr  schwierig. 
Ich  habe  diese  grossem  Tangb  mit  vielem  Glücke 
im  schwachen  Spiritus  aufbewahrt,  wo  ich  den  5 
bis  7  Fuss  langen  Bandtang  spiralfönnig  in  einan- 
der rollte  und  in  einem  verhaltnissmässig  kleinen 
Glasbafen  oder  in  einer  Blechbüchse  aufbewahrte, 
ohne  dass  ihre  Farbe  im  Spiritus  sich  sehr  verän- 
dert hatte.  Das  Trocknen  dieser  Sisegewächse  mit- 
telst Sand,  wie  es  vou  manchen  Sammlern  ange- 
rathen  wird,  genügt  auch  nicht,  die  Entfärbung 
derselben  zu  verhüten,  und  ist  bei  den  zartem  Ar- 
ten ohne  Beschädigung  ihrer  Theile  kaum  ausführ- 
bar, nicht  zu  gedenken,  dass  der  fest  anklebende 
Sand  an  diesen  schleimigen  Gebilden  kaum  ohne 
Nacbtheil  wieder  entfernt  werden  kann. 

Da  die  Tange  ihre  Farbe,  wenn  sie  aus  dem 
Wasser  genommen  werden,  sehr  und  oftmals  aus-' 
serordentlich  wechseln,  ja  mehrere  an  der  Luft  eine 
ganz  entgegengesetzte  Färbung  annehmen,  so  ist  öä 
oolbwendig,  dass  der  Sammler,  bevor  er  sie  aus 
dem  Wasser  nimmt,    ihr  natüriicheä  Aussehen  sich 
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genau  merkt  und  aufoeichnet.  So  %.  B.  wird  Ftf- 
cus  ligulatusy  welches  im  Meere  oiivenfarbig  ist, 
ausserhalb  am  Sonnenlicht  orangefarben  und  spfller 
grün.  Fucus  viridis  ist  im  Meere  orangefarben 
und  erhält  ausserhalb  desselben  am  Sonnenlicht  eine 
spangrüne  Farbe.  Bringt  man  diese  beiden  Arten 
jedoch  in  süsses  Wasser,  so  werden  sie  dunkelroth. 
Bei  verschiedenen  Arten  der  Sippe  Ceramium  fin- 
det man  ausser  den  fruchttragenden  auch  unfrucht- 
bare Individuen,  welche  in  dem  äusseren  Baue  einige, 
obgleich  weniger  wesentliche  Verschiedenheiten  zei- 
gen, deren  Endspitzen  der  Zweige  angeschwollen 
und  mit  einer  schleimartigen  Masse  angefüllt  sind. 
Auch  auf  diese,  welche  als  die  männlichen  Pflanien 
ihrer  Art  angesehen  werden,  muss  man  bei  dem 
Einsammeln  dieser  Gewächse  Rücksicht  nehmen, 
wenn  man  seine  Sammlung  in  dieser  Beziehung  so 
vollständig  wie  möglich  machen  will. 

Wenn  man  bei  der  Nachhausekunft  nicht  so- 
gleich die  in  den  Gläsern  im  Wasser  mitgebrachten 
Gewächse  untersuchen  kann  oder  will,  so  darf  man 
nicht  versäumen,  sie  sofort  an  einen  recht  kühlen 
Ort  zu  stellen,  weil  sie  in  einer  wärmern  Lufl  sehr 
bald  verderben  und  zum  Untersuchen  nicht  mehr 
zu  brauchen  sein  würden.  Dasselbe  gilt  von  den 
im  süssen  Wasser,  in  Teichen,  Sümpfen  und  Flüs- 
sen, Wassertrögen  u.  s.  w.  gesammelten  Wasser- 
pflanzen, welche  noch  leichter  als  jene  im  Seewas- 
ser vorkommenden  der  Verderbniss  ausgesetzt  sind. 
Viele  dieser  Gewächse,  namentlich  die  Wasserfäden 
oder  Fadenalgen,  verlieren  auch  dadurch  bald  ihr 
natürliches  Aussehen,  dass  sie  ein  schnelles  Wachs- 
thum  der  Theile  erhalten  und  die  ganze  OberOäcbe 
des  Wassers,  worin  man  sie  aufbewahrt,  gleichsam 
mit  einer  Decke  von  jungen  Zweigen  oder  verlän- 
gerten Fäden  überziehen.  — 


—     377    — 

Weno  man  dies«  Gewäcbee  UDterauchen  will, 
80  rouss  man  hihutsam  das  Glas,  worin  sie  sich 
befinden,  in  eine  Schüssel  oder  einen  Teller  mit 
Wasser  ausleeren,  damit  durch  eine  starke  Erscbtti- 
temng  ihre  innere  Structur  nicht  zu  sehr  leide. 
Die  zur  Untersuchung  bestimmten  Exemplare,  die 
aus  salzigem  Wasser  gesammelt  wurden,  müssen 
auch  in  ein  Geftiss  mit  solchem  Wasser  gebracht 
werden,  zu  welchem  Behufe  man  sich  etwas  See» 
Wasser  mit  nach  Hause  nehmen  muss.  Befinden 
sich  mehrere  Arten  in  einem  Gefiiss  zusammen:  so 
sondere  man  vorher  jede  Art,  wo  möglich  jedes 
Exemplar,  in  kleinere  mit  entsprechendem  Wasser 
versehene  Schalen,  Unterlassen  oder  Teller,  um 
Vergleichungen  zwischen  ihnen  auf  diese  Art  anstel* 
len  zu  können  u.  s.  w.  Ist  man  mit  der  Unter- 
suchung fbr  den  Tag  nicht  zu  Ende  gekommen,  so 
unterlasse  man  ja  nicht  bis  zur  nächsten  Vornahme, 
diese  Gefiisse  mit  ihrem  Inhalte  sogleich  an  einen 
recht  kühlen  Ort  zu  stellen.  —  Viele  der  Süss- 
wassergewflcbse  haben  unter  dem  Wasser  ganz  an- 
dere, von  denen  über  dem  Wasser  sehr  verschie- 
dene Blätter  und  anhängende  Theiie.  Hierauf  muss 
man  bei  dem  Einsammeln  dieser  Pflanzen  nothwen* 
dig  Rücksicht  nehmen  und  dahin  trachten,  dass 
man  auch  den  Theil  der  Pflanze  unter  dem  Wasser 
mit  seinen  Blättern  u.  s.  w.  erhalte. 

Das  Sammeln  der  Moose  und  Flechten  (Musci 
ei  Liekenes)  macht  im  Vergleich  zu  den  Vorher- 
gebenden wenig  Mühe  und  sie  bedürfen  bei  weitem 
diese  Vorsicht  nicht  in  der  Behandlung.  Sie  lassen 
sich,  wenn  sie  trocken  geworden  sind,  sehr  leicht 
im  Wasser  wieder  auffrischen  und  nehmen  alsdann 
völlig  ihre  natürliche  Gestalt,  die  sie  durch  das 
Trocknen  etwa  verloren  hatten,  wieder  an.  Sie  er- 
fordern daher  bei  dem  Einsammeln  nicht  die  be- 
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Bmidei«  Fttnorge,  aie  frisch  an  erhalten,  wie  die 
tthrigen  Gewächse.  Es  ist  daher  hinreichend,  di« 
leicht  kerbrechiichefi  Allen  in  eine  Schachte  eu 
samnieln,  die  übrigen  aber,  eine  jede  Art  fttr  sich, 
in  Papier  zu  wickein  und  entweder  in  eint*  Tasche 
SU  stecken,  oder  awch  der  Bequemlichkeit  wegen  in 
die  Boianisirkapsel  2u  legen.  Da  bei  diesen  Gewäch- 
sen die  Kennzeichen  zu  der  Bestimmung  der  Ord^- 
nungen ,  Sippen  u.  s.  w*  yon  der  Frucht  hergeilom^ 
men  sind,  ist  es  auch  noth wendig,  beim  Einsam^ 
mein  derselben  TorBQglich  darauf  zu  sehen,  dass 
man  Exemplare  mit  vollständigen  FruchUheilen  er- 
fafilt.  Bei  den  Moosen  sind  ^verschiedene  Arten,  die 
auf  getrennten  Pflansen  Fruchtkapsehi  und  knos* 
penariige  Auswüchse,  welche  man  fttr  die  mann«- 
liehen  hält,  herrorbringen.  In  dem  Falle,  wo  sich 
diese  sogenannten  männlichen  Biütheil  auf  getrenn- 
ten Pflanzen  ihrer  Art  finden,  muss  man  auch  auf 
diese  Rücksicht  nehmen  und  sie  besonders  sammeln, 
wenn  sie  nicht  mit  den  fruchttragenden  gemein- 
schaAlich  auf  einem  und  demselben  Ras^n  wachsen. 
Noch  ist  zu  bemerken  nt^thig,  dass  viele  Flechten- 
und  Moosarten  so  klein  sind  und  auf  dem  Körper, 
auf  welchem  si«  gewachsen,  z.  B.  dem  Holze,  der 
Erde,  den  Steinen  so  fest  aufsitzen,  dass  es  nicht 
rfllhlidi  ist,  sie  einzeln  davon  zu  trennen,  wenn 
man  nicht  in  Gefahr  kommen  will,  sie  zu  zerstören 
oder  sie  zwischen  den  gesammelten  Gegenständen 
gar  zu  verlieren.  Bei  diesen  muss  man  die  gante 
Sielie,  auf  der  sie  stehen  und  gewachsen  sind,  von 
dem  Steine  mit  dem  Meisel  sprengen,  vom  Holze 
oder  der  Erde  abschneiden  und  abstechen,  und  auf 
solche  Weise  sie  mit  dieser  Grundlage  in  die  Samm- 
lung legen.  Sowohl  bei  Moosen,  als  bei  Flechten 
sucht  man,    wo  es  angeht,    ganze  Gruppen,  oder 
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Bei  dem  EinsammelD  der  Fairenkraiiter  (Piti- 
C90)  ist  zu  bemerken,  daeft  ibhd  ausser  den  frucht- 
tragenden Wedeln  (Fronden)  auch  einige  von  den 
onfrachtbaren  mit  einsammle,  v^eW  bei  verschiede» 
MO  Gewachsen  dieser  Ordnung  die  Letzteren  von 
den  Ersteren  einige  wesentliche  Venschiedenheiten 
in  dem  äusseren  Baue  zeigen.  Desgleichen  muss 
man  bei  diesen  Gewachsen  nothwendig  den  Wuneel- 
stock  (Rhüama),  so  wie  die  Wurzeln  mit  sammeln. 
Bei  den  Laubfarren  stehen  bei  den  verschiedenen 
Sippen  die  Samenkapseln  in  Häufchen  auf  der  Rttck- 
seite  des  Blattes  auf  verschiedene  Weise  vertheilt. 
So  bei  der  Sippe  Aüantmn  am  Rande  des  Blattes, 
bei  Pteri»  in  gerader  Linie  längs  des  Randes,  bei 
Awphnium  in  Strichen  längs  der  Querrippen,  bei 
Gramitis  unter  rothbraunen  Schuppen  versteckt,  bei 
Polypodiunty  z.  B.  P.  vulgare  stehen  die  Hauf- 
clien  in  Düpfel  gesammelt  u.  s.  w.  -^  Dieses  muss 
der  Sammler  bei  der  Einsammlung  dieser  Farren- 
krauter  genau  beobachten,  um  Exemplare  auszuwäh- 
len, die  mit  diesen  Samenorganen  versehen  sind.  — 

Schneidet  man  von  Pierü  aquiüna,  den  Adler- 
farren,  auch  Adlerkraut  genannt,  den  Stengel  llber 
der  Wurzel  schräg  quer  durch,  so  zeigt  sich  auf 
dem  Abschnitte  eine  Zeichnung,  die  der  Gestalt  eig- 
nes doppellen  Adlers  ähnelt,  was  von  braunen  Zei- 
len herkommt,  die  um  das  Spiralgefässbfindel  stehen. 
Aveh  solche  Abschnitte  sind  wegen  der  letztern 
Bildung  des  Einsammelns  wertb.  — 

Das  Einsammeln  der  Pilze,  Mycetes,  erfordert 
kftx  vielen  Arten  derselben  eine  gleiche  Aufmerksam- 
k«t,  wie  sie  bei  den  zarten  Algen  gelehrt  wurde, 
um  ihre  vollkommene  Erhaltung  zu  bezwecken;  na- 
mentlich beim  Lostrennen  von  ihrem  Standorte,  beim 


Einpacken  und  FortschaifeD  dieser  wegen  ihres  wei- 
chen Stoffes  und  ihrer  zarten  Formen  sehr  leicht 
zerstörbaren  Gewächse.  So  sind  z.  B.  die  Schimmel 
bildenden  Pilse  der  Zerstörung  bei  einer  unachtsa* 
men  Behandlung  eben  so  und  noch  mehr  unterwor- 
fen, als  kaum  die  zartesten  Wassergewächse  es  sind. 
Bei  ihnen  ist  oftmals  ein  leiser  Hauch  hinreichend, 
um  sie  zu  zerstören.  Man  kann  bei  ihrer  Aufnahme 
das  gieicbe  Verfahren  nur  mit  noch  grosserer  Vor- 
sieht anwenden,  wie  ich  es  bei  den  Algen  gelehrt 
habe.  —  Bei  der  Aufnahme  von  Pilzen,  welche 
auf  der  Erde  wachsen,  muss  der  Sammler  den  klei- 
nen Spaten  oder  ein  starkes  Messer  gebrauchen  und 
damit  die  den  Strunk  umgebende  Erde  mit  aushe- 
ben, welche  er  hierauf  vorsichtig  ablöst  bis  auf  die, 
welche  mit  jenem  fest  verbunden  ist.  Manche,  z.  B. 
Boletus  Tuberaster,  haben  eine  Menge  kleiner 
Steine  und  Erde  um  die  Basis  des  Strunkes  zu 
einer  festen  Kruste  verbunden.  Andere  Arten,  z.  B. 
Seleroderma  areolatum,  haben  fadenft>rmige  Wur- 
zeln, diese  muss  man  sorgfältig  mit  ausgraben« 
Diejenigen  Pilze,  welche  nur  unter  der  Erde  wach- 
sen und  nie  über  die  Oberflflche  derselben  hervor- 
vorkommen, sind  am  schwierigsten  aufzufinden. 
Dahin  geboren  die  TrQffeln ,  Tuber  cibarium  u.  a*, 
deren  Anwesenheit  man  an  dem  eigenthümlieh  ge^ 
borstenen  oder  aufgeworfenen  Boden  und  der  Ge- 
genwart vieler  blauer  Fliegen  an  solchen  Steilen  er- 
kennen kann.  Da  viele  Pilze  wahrend  ihrer  Ent- 
wickelung  eine  Metamorphose  in  ihrer  Gestalt  er- 
leiden, so  ist  es  wünschenswerth  für  den  Sammler, 
sie  in  diesen  verschieden  gestalteten  Zuständen  zu 
besitzen.  Dahin  gehört  zunächst  ihre  kugel-  und 
eifdrmige  Gestalt  im  ersten  Zeiträume  ihres  Wachs- 
tbumes. 
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Vor  allen  sind  die  zur  Sippe  Aforieus  gebm 
renden  Arten  solchen  Veränderungen  unterworfen.  — 
Bei  der  gänzlichen  Entwickelung  dieser  Schwftoiaie, 
weiche  durch  die  völlige  Ausbildung  des  Hutes  be- 
dingt ist,  bleibt  die  vorher  das  Ganze  umgebende 
Holle  tbeils  als  Kranz  am  Strünke  und  ihetls  als 
erkennbarer  Ueberrest  am  Hute  zurOck.  Die  Bauch- 
pilie  durcUaufen  meistentheils  nur  zwei  Entwiche- 
iimgszustände,  nflmlich  das  Aufreissen  des  UmscM»- 
ges  und  das  Offnen  des  Mundes  zum  Ausstreuen 
des  Samens.  Wegen  dieser  verschiedenen  Zustande 
der  Pilzgestalten  ist  es  eine  nothwendige  Bedingung, 
wenn  eine  Sammlung  dieser  Gebilde  atif  VoHstandtn^ 
keit  Anspruch  machen  will,  Exemplare  in  ihren  ver* 
ichiedenen  Entwickehingsperioden  zu  sammeln.  Fer- 
ner giebt  es  ausser  diesen  gestaltlichen  Veränderun- 
gen noch  andere  Eigenthümlichkeiten,  welche  manche 
Art  recht  deutlich  characterisiren ,  dahin  gehört  die 
An  und  Weise  des  Vorkommens  der  Pilze.  Sie 
unterscheiden  sich  nämlich  im  Wesentlichen  darin, 
dass  einige  Arten  nur  einzeln ,  d.  h.  in  getrennle«, 
mehr  oder  weniger  von  einander  entfernten  Stand- 
orten, sich  finden,  andere  dagegen  in  grossen  Ge- 
sellschaften beisammen  stehen,  und  noch  andere  in 
Gruppen  vorkommen,  von  der  Art  und  Weise,  als 
wäre  eine  Anzahl  solcher  Exemplare  von  einer  Wur* 
lel  entsprossen.  Bei  der  letzlern  Art,  wo  die  Pilze 
in  Groppen  stehen,  findet  man  sehr  oft  diese  Ge- 
wächse von  verschiedenen  Alterszuständen  in-  einer 
Griqipe  vorhanden  und  ein  solches  Vorkommen  ist 
dann  ftlr  den  Sammler  eine  sehr  erwünschte  Aus- 
beute, indem  sie  ihm  alle  die  Veränderungen  dar- 
bietet, welcher  diese  oder  jene  Art  überhaupt  un- 
terworfen ist;  und  deshalb  müssen  vom  Sammler 
alle  diese  wesentlichen  Eigenthümlichkeiten,  die  zur 
Feststellung  der  betreflenden  Arten  beitragen,  in  sei- 
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naa  GedenkbiKbe  vtraeiehnet  werdeo.  Alle,  bereits 
lange  eAiwiekelte  Pibe  sind  mit  Voraicht  su  eaoiH 
mein,  weH  sie  im  filtern  Zustande  grllssteiiiheils 
schon  ntt  Warmem  und  Insectanlarren  besetzt  sind, 
wodurch  ihre  natürliche  Anlage  zur  Ftulnisa  noch 
um  Vieles  Teraehrt  wird. 

Die  Aufbewabrung  der  PiJie  zur  FortacbaAin^ 
auf  Exeurskinen  muss  mit  Sorgbk  gehandhaht  wei^ 
dem,  wenn  der  Sammler  seine  Ausbeute  gut  erkab« 
ten  «ach  Hause  bringen  will.  Die  swten  Anea 
müsse»  in  das  feinste  und  wetefaste  Ltfschpapieff 
(sogenanntes  Seideopapier)  gewickelt  werden,  und 
die  gteichgroseen  Exemplare  muss  man  susanoMtt 
und  nicht,  unter  grosse,  von  deren  Last  sie  leide« 
würden,  packen  und  in  die  Kapeeln,  Schachteln  und 
fiimliche  Behältnisse,  welche  zum  Fortsehaffen  die» 
nen,  ausammenlegen.  Dia  ▼orzaglichste  Zeit  zum 
Einsamneln  der  Pilze  ist  der  SpMsoouMer  mid  der 
Herbst;  doch  kann  matt  auch  schon  im  Frühsommer, 
ja  von  BMhreren  Arten  bereilis  vom  Frühjahre  unA 
vMi  einigen  sogar  das  ganze  Jahr  hin(hii*ch  Ausbeute 
erwarten. 

Von  BIfitterpilzen  findet  der  Sammler  Afmri^ 
€Ms  caet^reus,  der  Kaiaerrasch  in  den  Wftkkrn  des 
wärmeren.  Gegenden  Buropa's;  er  iai  ein  Leefaetbia- 
sen,  den  bereits  die  Rdner  wegen  dieser  Eigene 
Schaft  besangen  und  ihn  den  Fürston  der  Piho 
nannten.  A§.  muscarmus,  hfiufig  in  Birkenwälder»; 
in  Milch  gekocht,  tödtet  er  Wanzen  unil  Flic(eii.; 
in  kalten  Lfindern  wird  er  ohne  Nachtheil  gegeaien. 
j4ß*  InUbosus,  im  Herbete  in  Wäldern,  iat  giftig« 
Ag.  proeeru9f  i»  lichten  Fichtenwäldern,  ist  es»- 
her.  Ag.  caudioinug,  an  faule»  HaiunstOeken 
oder  Stümpfen,  im  Herhsle  gemein,  essbar.  jig», 
prai&ms,  im  Herbsle  auf  grasigen  HUgein,  ei»^ 
zishi   und  truppweis.      A$.  hiridus,  trupfi^eifi  im 
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Herbsie  in  Wäideru.  Ag.  ruMsulus,  retker  Tltab« 
liDg,  in  feuchleB  Wäldero,  ist  essbar.  Ag.  aUi&iuti, 
vom  Ppttbling  bis  Herbst  an  trocknen  Waldtraufea 
unter  einzelnen  Bäumen,  ist  estbar.  Ag.  stjfpHetu, 
im  Berbste  auf  BaujneE,  namentlich  Bicheo.  Ag, 
mbmsy  häufig  beisamnen  auf  Brien.  Ag^  sepiariug^ 
•«f  fairien  Tannenbalken  in  Haufen.  —  Saftige  oder 
fnäsaerige  Blätlcrpilze  ohne  Wulst.  Ag.  r^acew, 
im  ikrbete  in  Wsidern.  Ag.  emetietUy  im  Herbale 
häufig  in  Nadelwildeni ,  ist  wegen  SeMdlichheil  ra 
furchten.  Ag.  esculeniHs,  im  Frühjahre  auf  Hut* 
gehl  in  Waldtraufen.  Ag.  nulgurü,  m  Herbsle  in 
Wildem  auf  faulem  Holze.  Ag,  adusius,  in  Wtt* 
dem.  Ag,  ejriphyUuSy  sehr  klein,  im  Herbste  und 
Winter  auf  abgefallenen  Eichen-  und  Bttcheabktltera« 
A.  fiperatusy  weisser  Pfifferling,  im  ^tsommer  in 
Buchenwäldern.  Ag.  termmosuBy  wilder  Hirsehliiigy 
im  Herbste  in  Birkenwäldern.  Ag,  deiieiosus, 
Reisskr,  Täumling,  im  Ehrbsle  im  Nadelhölzern,  oft 
in  grosser  Menge  beisammen,  ist  essbar,  Kebt  MwA* 
liehe  Gegenden.  Ag.  lactißuugy  Bratling,  im  Hefbate 
in  Nadelwäldern,  ist  essbar  und  geschätzt  Ag. 
eampestrü  ei  eduUs,  DrfiscMing,  Ghampigoon,  im 
Herbste  auf  Wiesen  und  Viehweiden.  Ag.  latetritius, 
ziegehrother  Reischling,  im  Sommer  und  Herbste  an 
foulen  Bäumen  in  Menge  beisammen.  Ag.  vttm^ 
rriiUy  rothbrauBer  Riesohling,  in  nassem  Herbste  yä 
PichteDwäMer».  Ag.  iruMforum,  vom  Frühjahre 
bis'  znm  Winter  unter  Bäumen  und  an  Wegen,  be* 
softders  nach  Regen.  Ag,  fimetarim,  KrOlen«- 
schwamm,  Paddenstubl,  auf  stark  gedüngter  Erde; 
er  enthält  eine  Art  Dinte,  welche  als  Tusche  ge- 
hraacht  werden  kann.  Wenn  er  in  Mistbeeten  er- 
scheint, so  ik'.t  es  ein  Zeichen,  dass  die  Erde  uo- 
yerfaolie  MisV  und  Holztheile  enthält,  von  weMie« 
sie  gereinigt  werden  muss.  —  Ag.  einereut,  die 
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Blätter  schwarz  getüpfelt,  truppweise  auf  Mist.  A^. 
dissaminaius,  besonders  auf  Weiden  und  Erlen, 
konuni  auf  faulen  Stöcken  in  Menge  hervor,  zer- 
fliesst  aber  in  kurzer  Zeit 

Von  der  Sippe  MeruMus,  Pfiifferling,  findet 
man  M.  CoHikareUus,  den  gemeinen  Pfifferling  oder 
Eierschwamm,  in  Laubhöizern  den  ganzen  Nachsom^ 
mer  hindurch;  er  ist  eine  angenehme  und  gesunde 
Speise.  M,  desiruens,  dieser  schüdliche  Schwamm 
Berstört  in  feuchten  Hliusern  alles  Holzwerk,  an  deai 
er  anfangs  sehimmelarlig  erscheint  und  nach  und 
nach  das  Holzwerk  in  grossen  Flaten  Qberziebi. 
Seine  Vertilgung  ist  nnr  durch  trocknen  Luftzug 
KU  ermöglichen.  M,  serpens,  erscheint  im  Herbst 
und  Wifiter  auf  dürrem  Holze  als  ein  blassrothes, 
fettartiges  Band,  welches  anfangs  glatt  ist,  später 
aber  schwache  Ringel  und  Adern  bekommt. 

Die  Sippe  Boletus,  Bolz,  deren  Hut  untmi  voll 
Rohren  ist,  die  sich  wabenartig  Offnen  und  die  Sa* 
menschläuche  tragen.  B.  querdna,  vorzüglich  auf 
Eichen,  wird  fussgrosss  und  stellenweis  als  Zunder* 
schwamm  benutzt  B.  kepaticus,  wächst  am  Fusse 
der  Eichen,  ist  essbar.  B.  annulaius,  im  Herbste 
in  Nadelhölzern  auf  der  Erde.  B.  bovmus,  im  Herbst 
gemein  in  Buchenwäldern,  ist  essbar  und  schmeckt 
^säuerlich.  B,  circinans,  truppweis,  gewöhnlich  in 
Kreisen  stehend,  im  Herbste  in  Nadelholzern,  ist 
essbar.  B.  edulisy  Kühpilz,  ist  im  Nachsommer 
sehr  gemein  in  Wäldern,  schmeckt  Tast  wie  Hasel- 
nuBS  und  wird  gern  gegessen.  B,  luridm,  im  Som- 
mer in  Wäldern;  das  gelbe  Fleisch  wird  bläulich 
und  macht  heftiges  Magengrimmen  beim  Genuss,  er 
ist  hütartig  gewOlbt,  schmutzig  braun.  B.  perennis, 
Winterbolz,  im  Herbste  an  schattigen  Orten  auf  san- 
digem Boden,  mehrere  sind  gewöhnlich  mit  den 
Hüten  zusammengewachsen.    B.  Tuberaster,  Mer- 
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gelbolE,  essbar,  wächst  auf  dem  sogenannten' Pilz- 
steine,  den  man  zu  diesem  Zwecke  im  Keller  halt 
und  Ton  Zeit  zu  Zeit  mit  Wasster  begiesst.  Dieser 
Stein,  welcher  steiniger  Thonmergel  ist,  wird  weit 
versandt  und  behalt  dabei  die  Kralt  der  Pilzerzeu- 
gung. -^  B.  qtganteus,  sehr  breit,  im  Herbste  an 
Baumstämmen.  B,  frondosus,  dunkelgrau,  an  Eichen 
in  vielen  halben  Hüten  übereinander  stehend.  B. 
Inglandis,  ist  nur  am  Nussbaume  zu  finden.  B.  ei- 
nabarinus,  schön  zinnoberroth ,  im  Herbste  an  Vo» 
gelkirschbaumen.  B.  citrinus,  gross,  röthlichgelb, 
im  Herbste  an  Eichen  und  Vogelkirschbaumen.  B^. 
betuHnuSy  weiss,  an  Birken,  schmeckt  sauer.  B. 
versicolor,  oben  mit  braungelben,  weissen  und 
blauen  Gürteln,  an  Bäumen,  trocknem  Holze,  häufig 
zusammenstehend.  0.  suaveolens,  im  Herbste  an 
Weiden  ansitzend,  riecht  wie  Veilchenwurz  und  wird 
gegen  Lungensucht  gebraucht.  —  B.  purgansy  süd- 
lich an  Lerchenbännien ,  erregt  Stuhlgang  und  Er- 
brechen, ist  officinell  als  blutstillendes  Mittel  im  Ge- 
brauche. B.  hSspiduSy  lederig,  im  Alter  schwarz  wie 
verbrannt,  wächst  hoch  an  Obstbäumen.  B,  femenr 
tarius,  an  kränkelnden  Buchen,  und  eine  grünliche, 
kleinere  Abart  an  Weiden,  v/ird  als  Feuerschwamm 
zubereitet.  B,  (Medulla)  Panü,  sieht  in  Farbe  und 
Stractur  wie  Brodsamen,  an  Ritzen  alter  Gartenge- 
länder und  Tbürpfosten.  B,  contiguiu,  ist  ihm  ähn- 
lich, aber  braun  und  in  die  Länge  gezogen,  an  al- 
ten Garlenthüren  und  fireterumzäunungen  u.  dergl. 
B.  desiructor,  in  feuchten  Häusern,  Kellern,  an 
Fässern  und  Balken.  Ist  sehr  schädlich,  kann  aber 
durch  beisse  Asche  vertilgt  werden.  Der  Rand  des 
jungen  Pilzes  ist  voll  Fasern  und  Wassertropfen. 

An   den  Rosskastanien   und   an  Baumstämmen 
findet  man  stockwerkartig  übereinanderstehend   %- 
Schilling,  Hand-  a.  Lehrbaok.    U.         2d 
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sioirema  einereum,  anfangs  weisa,  apiier  gran,  die 
Robren   iverdkn   zu  Stacheln. 

Die  Sippe  Hydnum,  Rohling,  ist  an  4er  Un- 
terseite des  Hates  voll  Stacheln,  in  welchen  die 
SanieBsehlauche  liegen.  H.  farinaeeum,  dine  Strunk, 
lappig  ausgebreitet,  in  bohlen  Weiden,  ist  weiss  und 
wie  mit  Hehl  bestreut.  H.  j^firisealpntm,  auf  ab* 
gefallenen  Tannenzapfen.  H.  tmprieatum,  mit 
Strunk  und  ganzem  Hute,  schuppig,  auf  sandigem 
Boden,  unter  Fichten,  einzeln,  essbar.  H.  etmere- 
seensy  die  Hüte  untereinander  und  auch  mit  andern 
Dingen  ferwachsen;  erscheint  schon  im  Frflhjahre, 
oft  Blatter,  Moofi,  Gras  u.  a.  umhüllend. 

Aus  der  Sippe  Hehella,  Morchel,  Ündet  man 
ias  Sommer  und  Herbste  an  schattigen  Orten  auf 
sandigem  Boden  nach  langem  Regen:  H.  Mitra^ 
Hut  schwarzlichbraun.  —  In  hOhei*en  Gegenden  M. 
InfulOf  die  grosse  Herhstmorchel.  —  Im  Frttbling 
in  Nadelholz  H.  esculenta,  ähnlich  der  Morchel, 
aueh  essbar. 

Morekella  eseulenta,  Hut  nuesbraun  in  Berg- 
waldem  bereits  vom  Frühjahre  an,  ist  als  Speise 
geschätzt,  soll  jedoch  manchmal  giftig  sein. 

Die  Arten  Merisma  sehen  wie  ein  astiger  Keu» 
lenschwamm  aus ;  man  findet  sie  als  grosse  Lappen 
mannichfaltig  gestaltet,  meist  an  Holz.  M.  foetidnm, 
stinkt.    Ebendaselbst 

Die  Thelopkora  bestehen  atis  einem  filzigen 
Gewebe,  wie  Schimmel.  Th.  terreBtrü,  1  ZoH 
hoch,  in  Nadelhölzern,  gewöhnlich  mehrere  in  einen 
Knäuel  verwachsen.  Th.  juereina,  1  ZoU  hoch, 
oben  roth,  unten  schwarzbraun,  bedeckt  Flädien  von 
Eichenasten. 

CUxoariay  Keulensohwamm.  CL  corattaiäes, 
Geis-  und  Ziegenhart,  im  Herbste  in  Buchen*  und 
Nadelhölzern,  ist  essb«r. 
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CeogloMsumy  mit  emfacbem,  am  Ende  sutam** 
jMtngedrilckteiD  Stiel.  C.  viridis,  giUn,  in  Wäldern 
in  Bi^beln  soaeoMnenftebend  C.  kirsutttm,  scbwan, 
lunrig,  auf  feuehten  Weiden. 

Die  Sippe  Spatularia,  Hut  scbaufelfbrinig,  hat 
als  seltene  Art  die  im  Heitate  iu  Tannenwäldern 
vorkommende  Sp.  flaoidüf    sie  ist  weisslich  gelb. 

Der  niebt  hinfiga,  gewMudicb  im  Gebüscb  ver- 
steckt vorkommende  und  im  Herbste  in  Wäldern 
stark  riechende  Phallus  impudieus  wird  6  Zoll  hocb, 
ial  stinkend  und  giftig.  Weim  er  aus  seiner  Blase 
bricht,  so  gescbiehi  es  mit  einem  Knalle,  der  dem 
Schusse  einer  Pistole  fast  gleicht. 

Die  Arten  der  Sippe  Fesvsa  haben  einen  he- 
eher-*  oder  schüsselfbrmigen  Hut.  P.  pulehella, 
schöner  Sclittsselschwamm ,  findet  sich  häufig  das 
ganze  Jahr  hindurch  auf  diilrren  Zweigen,  nament* 
ttcb  der  Eichen.  P.  inquinans,  der  beschmutzende 
Schüsselschwamm,  ist  in  Rindenspalten  von  aufge« 
klaflertem  Eichenholze  besonders  zur  Herbsiseit  an- 
lolrefren. 

Die  Kugelpilze,  Sphaeria,  findet  man  auf  PQan- 
zenblättem,  wie  Insecteneier  erscheinend.  5.  liche- 
noides, als  schwarze  Puncle  in  weissen  Flecken  mit 
folksm  Rande  auf  den  Blättern  der  Majblümchen 
«orfcommend.  Aebnliche  Arten  trifft  man  aufSdiwalb- 
würz,  Teufelsabbiss,  Pappelblättem,  bevor  sie  aUallen, 
sowie  am  Rande  der  Buchshaumblfitter«  S.  pul- 
ehelia,  wächst  unter  dfirren  Kirschbaumrinden.  iSf. 
soHeinm,  fast  an  allen  dttrren  Weidenzweigen  als 
bcämriiciM;,  mehlige  Blasen.  5.  Stigma,  auf  dürren 
Zweige»  in  WeissdonzäuBen  mehrere  Zoll  grosse 
Flecken  Mdend.  iS;^.  demsia,  in  hohlen  Bäumen. 
S.  Hypoxylon,  i  Zoll  hoch,  im  Herbste  häufig  auf 
Bampatttnyfen  tmpfiweia.  S.  miliktris,  über  2 
ZaK  boeh,  in  Wäldern  a«f  faulena  Hohe,  Moose  and 

25* 
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auch  auf  InsectenlarveD.  —  Aus  Buchen,  Pappeln 
und  andern  Baumarien  schmilzt  eine  gelbrothe, 
gumraiartige  Masse  aus,  die  Nemaspora  croeca  ge- 
nannt wird  und  in  die  Nachbarschaft  dieser  Schwämme 
gehört. 

Hysterium,  sehr  kleine  harte  Bläschen  von  dem 
Aussehen  junger  Muscheln,  flndet  sich  auf  Tannen- 
zapfen, als  H.  canigenumf  H.  querdnum,  ist  ge- 
roein auf  Eichenzweigen. 

Xjfloma  ücerinum  bildet  dünne  schwarze  Piek- 
ken auf  Ahornhiättern.  X.  salicinum^  als  schwarze 
dicke  Flecken.,  inwendig  weiss,  auf  Blättern  der 
Saaiweide. 

Pilobolus  sind  kleine  blasenartige  Pilze,  in  de- 
nen Samenkapseln  stecken,  die  weggeschleudert 
werden;  das  Ganze  erscheint  wie  SchimmeK  P, 
cristallinus,  auf  Pferdeäpfeln  in  Wäldern  als  eine 
gelbliche  Kugel,  die  sich  später  mit  hellem  Wasser 
füllt.  — 

Sphaerabolus  stellaius,  als  lederartige  Blase 
wie  Hirsenkorn,  im  Sägemehl  und  trocknen  Ross- 
und Kuhmiste,  selten. 

Die  Trüffel,  Tuber  cibarium,  findet  man  in 
Wäldern  von  einigen  Zollen  bis  einen  Fuss  tief  in 
der  Erde,  vorzüglich  in  Eichen-  und  Kasianienhül- 
zern  mit  thonigem  Boden,  welcher  sandige  und 
eisenhaltige  Beimischung  hat. 

Häufig  wächst  im  Frühling  auf  blosser  Erde, 
nach  der  Ernte  auf  Aeckem,  sowie  in  Gärten  an 
Bretern  der  Einfassungen  Cyathus  plumbem,  grau, 
und  Cyath,  Crucibulum,  schmutzig  gelb,  truppweis 
in  Wäldern  auf  abgehauenem  Holze,  dieser  das  ganze 
Jahr.  Die  Blase  ist  becheribrmig  und  enthält  lin*> 
senartige  KOrper. 

Von  Lyeoperdon  findet  man  L.  Bavista,  der 
gemeine  Bovist,  mit  Wurzelzasern  auf  Viehweiden 
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an  der  Erde  haftend.  L.  giganteum,  oftmafe  köpf- 
gross,  in  feuchten  Grasgärien. 

Scleroderma  cervinumy  in  Nadelwäldern  wie 
Trüffeln  unter  der  Erde. 

Bovtsta  plumbea,  eine  seh  nee  weisse ,  1  Zoll 
grosse  Kugel  in  Wäldern. 

In  und  auf  allen  faulenden  Rosshufen,  und  da 
nur  allein,  findet  sich  Onygena  equina. 

Auf  faulen  Stämmen  kommt  Trichia  rubifor-' 
misy  wie  ein  Nadelkopf  gross  vor,  als  braunrothe 
glänzende  Bläschen  sind  sie  büschelartig  zusammen- 
gehäuft. 

Desgleichen   die   hochrothe  Arcyria  pnnieea. 

Im  Herbste  auf  faulen  Balken  Physaf^tm  cU 
nereum. 

Auf  Baumstämmen  wächst  Stemaftttis  fascia- 
eulata  wie  weisse  Büschel. 

Die  Arten  der  Sippe  Sclerotium  finden  sich  an 
lebendigen  und  todten  Pflanzen  als  rundliche  Knol- 
len ?on  verschiedener  Grosse:  so  ScL  Semen,  an 
Kohl  und  anderen  Pflanzen,  wo  sie  von  Unkundigen 
für  dessen  Samen  gehalten  werden.  ScL  Medicagi- 
nis  kommt  an  den  Wurzeln  des  Lucerner  Klee's 
vor,  wodurch  diese  nützliche  Pflanze  verwelkt.  Mit 
Gyps  lässt  sich  dieser  Schmarotzer  vertilgen. 

Von  Gyraria  s.  Tremella  erscheinen  die  Ar- 
ten als  ziemlich  grosse  Gallertklumpen,  bisweilen 
becber-  und  keulenförmig  wie  die  höheren  Pilze  an 
Baumstämmen.  G*  auriculata,  das  Judasohr, 
schwärzlich,  an  Hollunderstämmen. 

Erystphe  suffulia  erscheint  als  braune,  dann 
schwarze  Bläschen  in  weissem  Flaum  als  Ueberzug 
von  lebendigen  Blättern  unter  dem  Namen  Mehlthtm. 

Trichoderma  viride,  als  erbsengrosse  weisse 
Hülle  im  Herbste  auf  dünnen  Eichenzweigen. 
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Eurotium  htrbarioruin  setai  sieh  an  scbkcbl 
getrocknete  Pflanzen  in  Sammlungen. 

Mueor  Muced^,  siebl  man  auf  allen  der  G9b- 
ning  und  Zersetzung  unterworfenen  Sioffenf  beson- 
ders auf  eiBgemacbtem  Obste ,  Beeren  u.  s«  w.  als 
sogenannter  Schimmel. 

Auf  todten  Insedien,  namenüicb  auf  Puppen 
findet  man  oftmals  Arien  fOii  harioy  die  wie  kleine 
Keulenschwämme  ersebeinen.  Diese  durch  ihre 
Grösse  von  Isaria  mucida  Yerschiedenen  Arten  traf 
ich  sogar  in  der  Brusthöhle  eines  eben  getodteten  Sing- 
schwanes, welcher  längere  Zeil  an  einer  Scboss- 
wunde  g<^1Utei» -hatte. 

ManiHn  glauca,  grünlichgrau;  ist  die  gemein- 
ste Schimmelarl,  auf  faulem  Obste. 

Auf  dem  an  dem  Baume  bereits  terdorbenen 
Obste  findet  man  Torula  fructigena  als  dichte 
Hftufoben. 

Als  verzweigte  Ffiden  mit  Traubenstiel  und 
leicht  vergäaglicb,  wachsen  Botrytis-Arien  gleich«- 
falls  auf  faulem  Obste.  B.  cinerea  kommt  auf  fau- 
len Gurken  vor. 

Auf  Ahorn-,  Linden-,  Erlen-  und  Weinblittem 
sind  die  Arten  von  Erineum  anzutrefien. 

Auf  dürrem  Lauche  sieht  man  Dematium  her^ 
barum  als  grünliche  schwarze  Flocken  vegetiren. 

Von  der  Sippe  Bacodium  ist  B.  eellarCy  oft 
spannenlange  Filzlappen  auf  allen  Weinflfssern  bil- 
dend, anfangs  rolhgelb,  dann  schwärzlich  zu  sehen. 
B.  rupestre,  dichter  und  schwärzer,  ist  auf  Felsen 
zu  finden« 

Sepedonium  tnycophylum,  gelb,  aus  feinen 
Fäden  gebildet,  dringt  in  andere  Pilze,  besondei*s 
Löcherpilze  und  zerstört  sie. 

Sporatrichutn  candidum,  findet  sich  als  boh- 
nt^ngrosse  weisse  Häufchen  an  verschiedenen  Pflan- 


—    391    — 

lensteDgelD.  Sp.  fenestrate  siebt  man  aU  liiiMft- 
grosse  grünliche  Häufchen  an  feuchten  Fensterraln 
loen  im  Herbste. 

Die  Byssvs"  Arien  kommen  als  fveisse,  leicbt 
vergängliche  Faden  meist  in  unterirdischen  Gruben 
TOT.  B.  plumosa,  am  Zimmerwerke  in  Bei^werken. 
B.  bombycina,  wie  seidenartige  Flocken,  in  Erd- 
höhlen. 

Himantia  Candida  hält  abgefallene  Blätter  zu- 
sammen. H,  cellaris,  hängt  an  Kellermauem  als 
sehr  lange  mattschwarze  Fäden. 

Tubercularia  vulgaris,  ist  gestielt,  schön  roth 
und  glatt,  auf  dürren  Zweigen  des  Stachelbeerstrau- 
ches zu  sehen.  '  '  * 

Eaposporium  tiliae  ist  schwarz  und  bricht  häu- 
fig auf  dürren  Lindenzweigen  aus. 

Siilbospora  arundinis  wächst  als  schwarze 
Flecken  aus  dürren  Rohrstengeln. 

Ftuidium  candidum  ist  im  Herbste  auf  Eichen- 
blättern,  schneeweisse,  zusammengeflossene  Häufchen 
bildend. 

Es  giebt  kaum  eine  Pflanzenart,  die  nicht  von 
dem  schmarotzenden  Brande,  Uredo,  oder  dem 
Roste,  Puceinia,  behaftet  und  angegriffen  würde. 

üredo  Sitopkila,  Schmierbrand,  wie  Koblen- 
pulver  aussehend,  beßlllt  einzelne  Weizen-  oder  Din- 
kelkörner bereits  beim  Schossen  der  Aehren;  es 
werden  jedoch  nur  kränkelnde  Aehren  von  ihm  be- 
fallen, und  der  Grund  davon  ist  schlechtes  Saatkorn, 
namentlich,  wenn  es  nicht  gehörig  reif  war.  U.  se- 
getum,  Russbraiid,  Flugbrand,  Nagelbrand,  ist  dun- 
kelschwarz, hat  kleine  kugelrunde  Körner  und  ent- 
steht im  Getreidekorn  von  selbst,  während  und  nach 
der  Biüthezeit.  Man  findet  ihn  im  Weizen,  in  dei* 
Gerste,  im  Hafer,  Mais  u.  a.    Er  entsteht  haupt- 
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sächUch  auf  trockaen,  magern  Aeckern.  Der  SpeU 
zenbrand)  U.  glumarum,  \si  hocligelb,  hat  viel 
grössere,  längliche  Körner  und  siUt  an  Gelreiöe- 
spelzcn,  wo  man  ihn  im  Weizen,  Dinkel  und  in  der 
Trespe  erst  nach  der  Blüthezeil,  besonders,  weon 
solches  in  der  Nähe  des  Wassers  steht,  oder  nasser 
Willeining  ausgesetzt  ist,  antrifft.  Die  Aehren  sind 
struppig,  die  Kelchspelzen  mit  vielen  'gelbrothen 
Puncten  besetzt  —  Auf  den  Blättern  der  wilden 
Rosen  und  Brombeeren,  wie  auf  den  nahe  an  Fel- 
dern stehenden  Dorn-  und  Scblehenbüschen  ist  auch 
sehr  häufig  gelber  Brand,  der  sich,  nach  meinen 
vieljährigen  Beobachtungen  in  den  Seekttstenländem, 
von  da  in  das  nahe  stehende  Getreide  verbreitet. 
U*  candidum  findet  der  Beobachter  als  Flecken  häu- 
fig auf  dem  Täschelkraut. 

Der  Rost  Pucdnia^  unterscheidet  sich  durch 
gestielte  Körner,  welche  walzig  und  geringelt  sind, 
und  in  meist  hochgenirbten  Häufchen  auf  lebenden 
Pflanzen  sitzen.  Puc,  Graminis,  jung  als  rost- 
braune, alt  als  dunkelbraune  Staubstreifen  auf  Grä- 
ser- und  Getreideblättern  und  Halmen,  Kelchspelzen 
und  Grannen. 

Der  Kelchbrand,  ^ecidium,  ist  als  gelbrother 
Staub  in  Flecken,  welcher  leicht  verstäubt,  auf  den 
Blattstielen  des  Sauerdorns  zu  finden;  diese  Art  ist 
^.  Berberidis,  und  man  schreibt  ihr  den  Rost  im 
Getreide  zu,  welches  in  der  Nähe  steht. 

Das  richtige  Erkennen  und  die  genaue  Unter- 
suchung dieser,  wie  aller  kleinen  Pflanzengebilde  und 
Gestalten,  Cryptogameo,  überhaupt,  sind  nur  mit  Hülfe 
des  Mikroskops  möglich,  und  daher  ist  der  Pflan- 
zensaromler  und  Beobachter  dieses  wichtigen  In- 
strumentes ebenso  benöthigt,  wie  es  dem  Zoologen 
beim  Sammeln  und  Untersuchen  der  kleinen  Thier- 
gestalten  ganz  unentbehrlich  ist. 
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Will  man  von  einfachen  pflanzlichen  Organis- 
men die  Entwicklung  unter  dem  Yergrösserungs- 
glase  beobachten,  bo  kann  man  unter  anderen  die 
Hefenpflanzen,  Torula  Cerevistae,  hierzu  wählen. 
Man  nimmt  gewöhnliche  Bierhefe,  verdünnt  einen 
halben  Tropfen  auf  dem  Objecttrüger  mit  reinem 
Wasser,  deckt  ein  Glasplattchen  dardber,  um  die 
Verdflnstung  zu  verhindern  und  das  Object  festzu* 
halten,  und  untersucht  diess  bei  zweihundertmaliger 
VergrOsserung.  Es  erscheinen  in  dieser  Flüssigkeit 
sehr  viele  runde,  durchsichtige  KOrperchen,  von  de- 
nen die  meisten  noch  kleinere  Körnchen  in  ihrem 
Innern  enthalten,  diess  sind  die  Hefenpflanzen  in 
ihrer  einfachsten  Form. 

Um  die  Entwicklung  derselben  zu  beobachten, 
nehme  man  etwas  Malzdecoct  oder  auch  blosses 
Zuckerwasser,  setze  ihm  etwas  Hefe  zu  und  lasse 
es  an  einem  warmen  Orte  in  Gübrung  übergehen. 
Die  Hefenpflanzen,  welche  anlangs  jede  nur  aus 
einem  Kügelchen  bestanden,  treiben  Knospen,  die 
bald  die  Gi*Osse  der  ursprünglichen  Körperchen  er- 
langen ;  indem  ^ie  aber  mit  diesen  im  Zusammen- 
hange bleiben,  und  von  ihnen  selbst  wieder  neue 
Knospen  ausgehen,  werden  die  Hefenpflanzen  all- 
raülig  zu  Reihen  von  paternosterfi)rmig  aneinander 
gereihten,  meist  etwas  länglichen  Kügelchen.  Drei 
bis  fünf  solcher  zusammengereihter  Kügelchen  bil- 
den gewöhnlich  eine  Pflanze.  Zu  gleicher  Zeit  er- 
scheinen iu  der  Flüssigkeit  junge  Pflänzchen ,  die 
sich  durch  ihre  geringere  Grösse  von  den  alten  un- 
terscheiden. Diese  Entwicklung  der  Hefenpfianzen 
währt  so  lange  fort,  bis  die  Gährung  entweder  un- 
terbrochen wird  oder  vollendet  ist,  indem  aller  Zuk- 
ker  sich  in  Weingeist  und  Kohlensäure  zerlegt  hat. 

Um  einzelne  Pflanzeniheile  unter  dem  Ver- 
grösserungsglase  zu  untersuchen,  muss  man  mei- 
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fiteotbcils  sUrke  YergrtoBeniDg  dab«i  anweDde«  und 
es  bei  dttrcbgehendem  Lichte  macheu.  Zuerst  be- 
giont  man  mit  Theilen,  die  eineo  einfacbeo  Bau  hin 
ben,  mit  Haaren  von  Steogeln  und  Blattern.  Man 
braucht  sie  bloss  mit  der  Scbeere  abzuschneiden, 
oder  mit  einem  feinen  Messer  abzuschaben,  mit 
einem  Tropfen  Wasser  auf  den  Objecttrüger  sn 
bringen  und  mit  einem  GlasplHttcben  zu  bedecken. 
Hierauf  geht  man  an  die  Untersuchung  zarter  Blumen- 
blätter, die  man  vorbei*  eine  Zeit  lang  in  Wasser 
legt,  um  durch  Austreibung  der  in  ihnen  befindli- 
chen Luft  sie  durchsichtiger  zu  machen.  Um  den 
Bau  der  innern  Theile  zu  untersuchen,  mache  man 
feine  Durchschnitte  der  Blätter,  Stengel,  Wurzeln 
und  Samen  u.  a.  w.  Bei  festen  bolzigen  Theilen  mit 
Hülfe  eines  scharfen  Messers,  bei  weichen  saftigen 
mit  einem  Doppelmesser  oder  scharfem  Rasiermes- 
ser von  Quer-,  Schräg-  und  Lüngsabscbnitten.  Bei 
mittleren  Rindenschnitten  muss  man  erst  die  sie  dek- 
kenden  Schichten  mit  Vorsicht  wegnehmen. 

Will  man  mikroskopisch -chemische  Untersu- 
chungen an  Pflanzentheiien  machen,  so  setze  man 
einem  Pflanzendurchschnitte  u.  dgl.  Jodlinctur  oder 
wässerige  JodlOsung  zu,  um  etwa  vorhandenes  Amy- 
lon  (Starke,  Kraftmehl),  vvelches  in  Kartofleln,  Ge- 
treidearten, Hülsenfrücliten,  OrcAfV-Arten,  im  islän- 
dischen Moose  und  vielen  andern  Pflanzen,  sowie 
deren  Früchten  und  Wurzeln  enthalten  ist,  zu  ent- 
decken, dessen  KOrner  eine  violette  oder  blaue  Farbe 
davon  annehmen.  Die  mikroskopisch-chemische  Un- 
tersuchung dient  ferner,  um  die  Natur  der  in  man- 
chen Pflanzentheiien  abgelagerten  KieselkrystaUe, 
welche  in  Gläsern  und  verwandten  namentlich  stark 
vertreten  sind,  sowie  die  chemischen  Eigenschaften 
der  Pflanzenfarbestofie  u.  dgl.  zu  entdecken  und 
kennen  bu  lernen. 
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Den  Saftlaof  und  Kreislauf  an  lebenden  Pflan- 
leo  kann  man  an  Chara  fieanUs  und  CA.  hispida 
(Armlencbter) ,  die  in  Teicben,Se6'n  und  Sümpfen 
wachsen,  leicht  unter  dem  Mikroskope  beobachten. 
Man  wfibh  die  dickern  Stengel  znr  Beobachtung  und 
zi^ar  ein  so  viel  wie  möglich  unversehrtes  Stock 
dereeiben  zwischen  je  zwei  Knoten.  Man  schneidet 
den  Stengel  ausserhalb  der  beiden  Knoten  ab, 
ohne  die  letzteren  zu  verletzen,  und  nimmt  die  klei* 
nen  SeitenschOsslinge  weg.  Hierauf  schabt  man  die 
äussere  Rindenschicht  von  dem  Stengel  sorgRillig 
ab,  <rtroe  die  innere  Schicht  von  kohlensaurem  Kalk, 
wdche  die  Beobachtung  ebenfalls  stOrt  Man  schafft 
die  letztere  dadurch  weg,  dass  man  den  Stengel 
einigemal  um  seine  Achse  rollt,  indem  man  mit  der 
Flache  einer  Messerklinge  leicht  aufdrückt,  auf  ahn- 
liche Weise  wie  man  die  Schale  eines  hartgesotte- 
nen Eies  zerbricht,  ehe  man  sie  abnimmt.  Ein 
leichtes  Schaben  mit  der  Hesserklinge  reicht  dann 
hin,  diese  Schicht  vollends  wegzunehmen.  Sauren 
darf  man  zur  Auflösung  der  Kalkscbicht  nicht  an- 
wenden, weil  diese  auch  die  Saftbewegung  stOren 
wurden. 

Die  hierauf  zu  machende  Beobachtung  an  dem 
so  zubereiteten  Stengelstock  gelingt  am  besten, 
wenn  sich  dasselbe  unter  dem  VergrOsserungsglase 
unter  Wasser  befindet  Man  lege  es  daher  wage- 
recbt  auf  den  Objecttrager,  welchen  man  durch  einen 
Rand  von  Siegellack  zur  Aufnahme  einer  kleinen 
Menge  Wasser  geschickt  gemacht  hat. 

Bei  einer  hundertmaligen  Vergrösserung  sieht 
man  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Kdgelchen,  welche 
in  bestandiger  Strömung  begriffen  sind.  Es  sind 
immer  zwei  Strömungen  wahrzunehmen,  die  an  bei- 
den Seiten  des  Stengels  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung aneinander  vorbeigehen.    Um  den  angehenden 
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Beobachter  und  Sammler  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dass  Pflanzengebilde,  natürlich  der  niedrigsten 
AK,  sich  sogar  in  Substanzen  erzeugen  und  in  ihnen 
leben,  welche  sonst  auf  das  Thier-  und  Pflanzen- 
leben nur  als  Gifte  wirken.  So  sah  nämlich  St. 
Vincent  eine  Pflanzenart  im  Goulard'scben  Blei- 
wasser vegetiren,  und  neuerdings  Gilgenkranz 
einige  Confervenarleu  sogar  in  einer  Ai*senikaufiö- 
lOsung. 

Damit  der  Anfilnger  im  Pflanzensammeln  seine 
Ausbeute  an  eingesammelten  Pflanzen  in  eine  gewisse 
Oixlnung  bringen  und  sie  darin  erhalten  kannn,  so 
ist  es  durchaus  nothwendig,  dass  er  bereits  auf  sei- 
nen Ausflügen  beim  Aufnehmen  der  ihm  unbekann- 
ten Pflanzen  den  Ort,  wo  sie  gewachsen,  den  Tag 
und  Monat  ihres  AulBndens,  ob  zahlreich  oder  ein- 
zeln stehend,  die  Angabe  der  Bodenart  und  Blüthen- 
entwicklung  u.  s.  w.  auf  einen  Papierzettel  zu  schrei- 
ben und  der  Pflanze  beizulegen  oder  besser  an  ihr 
zu  befestigen,  nicht  unterlasse. 

Ist  ihm  der  Name  der  gefundenen  Pflanze  be- 
reits bekannt,  so  schreibt  er  denselben  auch  darauf; 
bei  zweifelhaiten  Fällen  natürlich  mit  einem  Frage- 
zeichen. Ein  solcher  Zettel  darf  dann  nicht  von  sei- 
ner Pflanze  entfernt  werden;  auch  kann  er  noch 
mit  einer  Nummer  versehen  sein,  die  mit  einer  glei- 
chen in  einem  Verzeichnisse,  welches  über  die  all- 
Jährliche  Ausbeute  genau  zu  führen  ist,  in  Verbin- 
dung steht. 

Nach  vollendeter  Trocknung  der  Pflanzen,  die 
so  rasch  wie  möglich  gefordert  werden  muss,  ord- 
net man  die  sicher  erkannten  sofort  in  ein  System 
und  legt  die  zweifelhaften  besonders  in  gewisse  -r- 
ich  lege  diese  in  andersfarbige  —  Bogen,  damit  sie 
sich  nicht  unter  den  ersteren  verlieren,  oder  viel- 
mehr dadurch  in  Vergessenheit  kommen, 
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'  Die  Wahl  des  Systems  nach  weichem .  der 
Sammler  seine  eingesammelten  Pflanzen  ordnet, 
könnte  man  Jedem  selbst  überlassen,  da  die  Ur- 
tbeile  hierüber  sehr  verschieden  sind.  Manche  zie* 
hen  ein  sogenanntes  natürliches,  dem  künstlichen 
Linn^ischen  System  vor  und  haben  in  vielen  Be- 
ziehungen recht,  da  dem  Erstem  die  natürliche 
Verwandtschaft  der  Gewächse  2um  Grunde  gelegt 
ist.  —  Für  den  Anfänger  ist  nach  meiner  Ansicht 
aber  dennoch  die  Kenntniss  und  der  Gebrauch  des 
Pflanzensystems  unseres  grossen  L  i  n  n  6  ein  vortreff'- 
liebes  und,  ich  möchte  behaupten,  unentbehiliches 
Hülfsmittei,  um  mit  der  miermesslichen  Anzahl 
Pflanzengestalten  bekannt  zu  werden  und  sich  ohne 
Lehrer  darin  zurecht  zu  finden. 

Der  grosse  Linn^  gründete  sein  System  auf 
die  Befruchlungs Werkzeuge  oder  Geschlechtsorgane 
der  Pflanzen;  daher  nennt  man  dasselbe  auch  ein 
Gescblecbtssystem ,  systema  sexuale.  Er  stellte  in 
demselben  24  Klassen  auf,  bei  deren  Anordnung  er 
hauptsächlich  die  Staubgeflisse ,  die  er  di^  mann- 
lichen Befruchtungswerkzeuge  nannte,  in  das  Auge 
fassle.  Den  Haupteintheilungsgrund  nahm  .  er  von 
dem  Vorhandensein  oder  der  Abwesenheit  dei'  Be- 
fruchtungstheile  her.  Die  GewSchse  mit  wahrnehm- 
baren Befrucbtungswerkzeugen ,  Phaneroganüen,  ve- 
getabilia  phanerogamitty  brachte  er  in  23  Klassen, 
die  mit  verborgenen  oder  nicht  wahrnehmbaren  Ge- 
schlechtsorganen aber ,  Crypto^amien ,  vegetabüia 
cryptogamia,  häufte  er  in  eine  Klasse  zusammen. 
Bei  der  weiteren  Eintheilung  der  Phanerogamisten 
sah  er  darauf,  ob  die  Befruchtungswerkzeuge,  männ- 
liche und  weibliche,  zusammen  in  einer  Blüthe  ste- 
hen, oder  abgesondert  in  verschiedenen  Blumen  sich 
befinden,  und  ob  sie  frei  oder  verwachsen  sind,  sei 
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es  nun  mt  den  SUub&lffen  oder  mit  den  SUiAbeu- 
teln.  Ferner  berückticbiifte  er  die  Zahl  der  Stairi»- 
gefilsse,  deren  Standort  und  das  VerhttUniss  ihrer 
Länge.    Daraus  ging  folgende  Ordnung  benror: 

I.  Phauerogamia.  Dffenebige  Pflanze»  nil 
wahrnehmbaren  BeftmeblAingsorganen. 

A.  M&mocihua.  Zwilteriilütbea ,  mlUinlicbe 
und  weibliche  Belruchtungsorgane  auf  demselben 
Frucbiboden. 

1)  StanbOideii  und  Staubbeutel  frei. 

a)  Staubmden  gleicblang. 
a)  Hit  Berücksichtigung  der  Zahl. 

I.  Klasse.  MoHändria,  Einmünnige,  Pflanzen 
mit  1  Staijd»taden. 

II.  Klasse.  Diandria,  Zweimiinnige,  POansen 
mit  2  StaubAden. 

III.  Klasse.  Triandria,  Dreimllonige,  Pflanzen 
mit  3  SUubfMen. 

IV.  Klasse.  Teitandria,  ViemAnnige,  Pflansen 
mit  4  Staubfäden. 

V.  Klasse.  PenUmdria,  Fünfmftnnige,  Pflamen 
mit  5  Staubßlden. 

VI.  Klasse.  HeäCindria,  Secbsroännige,  Pflan- 
zen mit  6  StaubCüden. 

Vil.  Klasse.  Hepimdria,  SiebennitlnDJ«e,  Pflan- 
zen mit  7  SüMibOden. 

VIII.  Klasse.  Ociandria,  Achtmiuauu^,  Pflim- 
zen  mt  8  Stauhfiidett. 

IX.  Klasse.  Etmeandria,  NeunrnftuAigey  Pfla»* 
zen  mit  9  Staubfilden. 

X.  Kiasee.  Decandria,  Zehnmannige,  Pflanzoa 
mit  10  SUubMen. 

XI.  Klasse.  Dodecmdria,  Zwttirmttnaige,  Pflan* 
xen  mit  11  bis  19  Stauhßfden. 

ß)  Mit  Berücksiehtiguog  der  Zahl  und   'des 
Staudorles, 
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XH.  KImm.  Ieo9andria,  Zwaozigminnige,  mit 
20  oder  mehreren  SUiAfäden»  welche  auf  dem 
Kelche  «iehen. 

XIII.  Klasse.  Pofymdria,  VielmXoiiige  Pflan- 
zen mit  SO  ond  mehrem  Staubfaden,  die  auf  dem 
Proehlboden  stehen. 

b)  Sta«bfifden  ton  veraohiedener  iJnge  und 
«war  jedesmal  zwei  kOraere. 

XIV.  Klasse.  Didynmma,  ZweünilchUge,  Pflan* 
seil  mit  2  langem  und  2  kflrsem  Stattbftden. 

XV.  Klasse.  ree^adTyfiamiVi,  ViermXchtige,  Pftan- 
len  mit  4  kHigem  und  2  kursern  Staubten. 

2)  Slaubgefiasse  unter  sich,  oder  mk  dem  Pistill 
▼erwachsen. 

XVI.  Klasse.  Mtmadelphia^  Eiobrttdrige^  Pflan- 
zen mit  in  ein  Bündel  verwachsenen  StauUtiden. 

XVII.  Klasse.  Diadelphia,  Zweibrtidrige,  Pflan- 
zen mit  in  2  Bündel  verwachsenen  Staubfliden. 

XVIII.  Klasse.  Pofyade^/Ma,  VielbrOdrige,  Pflan- 
zen mit  in  3  Bändel  oder  in  mehrere  Bündel  ver» 
wacbsenen  Staubfäden. 

XIX.  Klasse.  Syngenesia^  Mitzeugende,  Pflaih- 
zen  mit  5  verwachsenen  Staubbeuteln. 

XX.  Klasse.  Gynandria,  Weibermdnnige,  Pflan- 
zen, deren  Staubgef^sse  entweder  mit  der  Spitze 
des  Fruchtknotens,  oder  mit  dem  Griffel,  oder  mit 
der  Narbe  verwachsen  sind. 

B.  Diclinia,  getrennte  Geschlechter,  männ- 
Kche  und  weibliche  Befruchtongstbeile  auf  verschie- 
denen Fruchtböden. 

XXI.  Klasse.  Manoeeia,  Einhäusige.  Beide 
Fruchtböden  befinden  sich  auf  einer  und  derselben 
Pflaoze,  welche  theils  Blttthen  nur  mit  Staubgeflis- 
sen,  theils  BItttben  nur  mit  Pistillen  trügt. 

XXII.  Klasse.  Dioeeta,  Zweihäusige.  Beide 
Fruchtböden  befinden  sich  auf  2  versohiadeneo  Pflan- 
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zen,  so  dass  eine' Pflanze  nur  männlitbe  und  die 
andere  nur  weibliche  BlQtben  trägt. 

XXIII.  Klasse.  Polt/gamia,  Vielehige,  Pflansen 
mit  Zwitterbittihen  und'  getrennten  Geschlechtern, 
bald  auf  einem,  bald  auf  verschiedenen  Stämmen.. 

IL  Cryptogamia,  Verbofgeilebige ,  Pflanieii 
mit  verborgenen  iseschlechtstheilen.  Sie  bilden  die 
24.  Klasse,  welche  die  Fan*enkräuter,  Moose,  Flech- 
ten und  Schwämme  enthält. 

Die  meisten  Klassen  des  Li nu^' sehen  Pflao- 
zensystems  enthalten  eine  grosse  Anzahl  PQanzen, 
daher  bedurfte  es  der  Unterabtheilungen ,  die  Ord- 
nungen, ordme$y  genannt  werden,  um  das  Auffin- 
den der  Pflanzen  zu  erleichtern.  Die  Ordnungen 
der  13  ersten  Klassen  werden  von  Linn^  nach 
der  Anzahl  der  Pistillen,  oder  Gnfiel,  oder  sitzen- 
den Narben  bestimmt.  Daher  ergeben  sich  folgende 
Ordnungen: 

1.  Ordnung,  Manogynia,  Einwcibige,  Pflan- 
zen mit  einem  einzigen  Piatill  oder  Griffel. 

2.  Ordnung,  Digynia,  Zwei  weibige,  Pflan- 
zen mit  2  Pistillen  oder  Griffeln. 

S.Ordnung,  Trigynia,  Dreiweibige,  Pfld^n- 
zen  mit  3  Pistillen  oder  Griffieln. 

4.  Ordnung,  Tetragynia^  Vierweibige,  Pflan- 
zen mit  4  Pistillen  oder  Griffeln. 

5.  Ordnung,  Pentagyntüy  Fünfweibige,  Pflan- 
zen mit  5  Pistillen  oder  Griffeln. 

6.  Ordnung,  Hexagynia^  Sechsweibige, 
Pflanzen  mit  6  Pistillen  oder  Griffeln. 

7.  Ordnung,  Heptagynia,  Siebenweibige, 
(Pflanzen  mit  7  Pistillen  oder  Griffeln. 

S.Ordnung,  Octogynia,  kehl w^ih ige ^  Pflan- 
zen mit  8  Pistillen  oder  Griffeln. 

9.  Ordnung,  Eimeagynia,  Neunw eibige, 
Pflanzen  mit  9  Pistillen  oder  Griffeln. 
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10.  Ordnung,  Deeagynia,  Zehnweibige, 
Pflanzen  mil  10  Pistillen  oder  Griffein. 

11.  Ordnung,  Dodecagynia,  Zwölf  weibige, 
Pflanzen  mit  11  oder  12  i^istillen  oder  Griffehi. 

12«  Ordnnng,  Pofygynia,  Yielweibige,  Pflan- 
MB  mit  mehr  als  12  Pistillen  oder  Griffeln. 

Diese  Ordnungen  kommen  nicht  alle  in  jeder 
der  13  ersten  Klassen  vor;  auch  giebt  man  die  Be- 
zeiehnuttg  Pofygynia  oft  schon  derjenigen  Ordnung, 
in  welcher  Pflanzen  enthalten  sind,  die  mehr  als  6 
Griffel  besitzen.  In  Bldthen,  die  mehrere  Frucht* 
knoten,  aber  nur  1  Griffel  enthalten,  wird  dieser 
aar  gezählt.  Ist  aber  kein  Griffel  da,  so  bestimmt 
man  die  Ordnung  nach  der  Zahl  der  Fnichtknoten. 
flat  endlich  dei*  eine  vorhandene  Fruchtknoten  keine 
Griffel,  aber  mehrere  Narben,  so  zeigen  diese  die 
Ordnungen  an. 

Da  die  GewSchse  der  14.  und  15.  Klasse  alle 
nur  Einen  Griffel  haben,  so  konnten  die  Ordnungen 
nicht  nach  diesem  bestimmt  werden ;  deshalb  wählte 
Linn^  hier  den  Bau  der  Frucht  zum  Eintheilung^ 
^prunde.  Diesem  nach  bekam  die  14.  Klasse  2  Ord* 
Bungen. 

1.  Ordnung,  Gynmotpermia,  NacktsHmige, 
Pflanzen  mit  4  im  bleibenden  Kelche  frei  liegenden 
Samen. 

2.  Ordnung,  yingiospermia^  Bedecktsa^mige, 
Pflanzen  mit  in  einer  Kapsel  eingeschlossenem  Samen. 

Die  15.  Klasse  hat  gleichfalls  2  Ordnungen, 
nflmlich: 

I.Ordnung,  Siticulosu,  Gewächse mitScbötchen. 

2.  Ordnung,  Siliquosa,  Gewächse  mit  Schoten. 

Da  bei  der  Bestimmung  der  16.,   17.  und  18. 

Klasse  nkht  auf  die  Zahl  der  Staubgeftsse  gesehen 

war,  sondern  auf  deren  Verbindung  unter  einander, 

so  stellte   Linn^  die  Ordnungen   dieser  Klassen 

S c k II II n g 9  Hand-  a.  Lekrbach.  II.  26 
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nach  lier  Zahl  der  Stauhgafitose,  ronOglieh  der 
Staubbeutel  auf  mdiI  benannte  sie  eben  so  wie  di« 
13  ersten  Riaasen,  nämUch:  t.  Ordnung,  Manan-^ 
driaf  2.  Ordnung,  Diandria;  3.  Ordnung,  Trimn^ 
driä  u.  8.  f.  bis  zu  Pofytmdria.  Jedoeb  kommen 
auch  hier  nickt  in  jeder  iüasse  aUe  diese  Ordnan^ 
gen  vor.  Bei  der  Anfsteiking  der  Ordnungen  in 
der  18.  Klasse  konnte  Linn6  weder  die  Zahl  der 
Griffel,  noch  die  der  StaubOden  bertlcksidiiigeR, 
weil  in  den  Blüthen  der  dieser  Klasse  angehören^ 
den  Plansen  meistens  nur  Ein  Griffel  und  fast  im^ 
mer  5  StaubIMett  vorhanden  sind.  Daher  machte 
er  inerst  2  HauptahUieilongen.  1)  3faM0gamim^ 
Pflanzen  mit  einfachen  Uumen;  und  2)  Pofy^ 
fomia^  Pflanzen  mit  zusammengesetzten  Blumen. 

Die  erste  Ordnung,  Polygamia  aequalia,  mit 
gleichförmigen  vielehigeu  GewUchsen;  d.  b.  wenn 
alle  in  einem  gemeinschaftlichen  Kelch  befindlichen 
BIttmchen  von  gleicher  GesUlt  und  vollkemmmie 
Zwitter  sind,  närolicfa,  alle  mSnnliche  und  weibUebe 
Zeugungsorgane  haben  mid  daher  alle  reifen  Samen 
tragen ;  s.  B.  Löwenzahn ,  Leontodon  Türaopoeum. 

Die  zweite  Ordnung,  Polygamia  tuperfbtH^ 
mit  ttberflossig  vielebigen  Gewächsen;  wenn  diese 
Blümchen  in  einem  allgemeinen  Kelch  eine  Yersehse^ 
dene  Gestalt  haben,  die  am  Rande  zungenfik'mig, 
die  in  der  Mille  röhrenartig  sind,  z.  B.  bmh  bri- 
Asmca  und  Ahnlicfae,  und  die  zungenftnmige  weÜK 
liehe,  die  röhrentormige  Zwitter  sind. 

Die  dritte  Ordnung,  Polygamia  frustanea,  mit 
▼ergebiich  vielebigen  GewXcbsen;  d.  h.  wenn  die 
zusammengesetzte  Blume  von  der  vorhergehenden 
Gestalt  ist,  aber  die  Bhmsen  am  Rande  zwar  die 
Anlage  zu  einem  weiblichen  Stempel  haben,  dieser 
jedoch  nicht  vollkommen  ist,  die  Blumen  in  dar 
Ifilte  aber  vellständige  Zwitter  sind.     Bei  einigen 
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«te  4«>  dtr  NUla,  z.  1k  die  iüara&u  gehörige  Kern- 
blume,  Ceuiaurea  cyamu. 

Die  vierte  Ordniiog,  Polygumia  neees$aria, 
mit  oolbweQilig  vielebigeu  Gewfiebeeo,  Wenn  eiM 
HMUMMaeDgeeelzte  Bbusie,  die  wie  die  beide»  yor- 
bergebettdeo  geetaltet  iel,  a«  Bande  Troeblbfire  w^ib- 
iiehe,  »wgefiAniiige  BlQwcbe»  hat»  die  rühreoitar- 
migen  Zwitterbluntti  eb^r  einen  nidu  ausgebildeten 
Stanopel  bebe»,  und  Ariglicb  d«e  Biuiwen  in  der 
Mitte  keinen  oder  doch  nicht  tvm  We^bstbuai  taug* 
lieben  9  die  am  Bande  stehenden  aber  gqten  Sameo 
eneugeit  Daber  sind  diie  Ban<SiIumeo  notbwendig, 
waa  däe  Ursache  der  Beoannuiig  der  Pflaazen  dieser 
Onlnwg  iat  — 

Die  Ciinne  Ordnung,  Pob/gaada  $egri9gaia, 
mit  gelrenni  vielebigeu  Pflanaen;  d.  b.  wann  eine 
aus  giekJUttrfloiigeii  rohrenarligen  Blttthen  zu«ßm- 
meagesetzto  Blttme  noeh  una  jedes  BUlmchea  einen 
besnndern  JKelch  oder  UmlHlllung  bat«  %.  B.  l^ekh 
nofs  RUro  o.  a.  Kugeldistel  u,  s.  w. 

Die  sechste  Ordnung,  ihuQgmtß,  mit  ej»- 
eUgen  Pflanzen,  wenn  einfaebe  niebt  snsamnnrn^ 
gaselzte  Blnoien  den  Character  4ier  19.  Klasse,  i,  b. 
zMttnMnenbftngettde  $taubbautel  bähen,  wie  z.  B.  Z#- 
belia  eardiniUis,  welebe  Pflanz«)  jsdocb  von  Wil- 
de now  tt»  a.  in  die  enaAe  Ordnung  der  IPnOen 
Klasse  gebrndbit  werden  sind. 

Das  20.  Kbisse  bat  dieselbfyi  Ordnujogen  wia 
die  16.,  17^  und  18.  Klasse«  wird  demnaeh  fmk 
der  Zahl  der  Suubbentel  hestimml,  weil  ibei  ver* 
aebiedenin  dm  Stanhfifden  fehkin» 

Awk  iu  der  21.  und  22.  Klasse  werden  die 
(Mmntm  nach  der  2abl  der  S^ublkdeo  bestimmt» 
aber  g ugkdcb  wifd  dabei  anf  das  VerwacbsiBn  dari- 
mlben  BOfiksiebt  gonoNWian;  4aber  giebt  es  aneaar 

26* 
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den  Ordnungen:  Monandria,  Diandria  u.  t.  w., 
auch  die  Ordnungen:  Manadelphia ,  Diadelpkia, 
Polyadelphia,  Syngenesia  und  Gynandria. 

'  Die  23.  Klasse  wird  wieder  in  andere  Ordnun- 
gen getheilt,  und  zwar  werden  dazu  die  Benennun- 
gen der  beiden  Yorbergehenden  Klassen  gewXUt, 
als:  1)  Monoecia,  wenn  Zwitlerblumen  und  männ- 
liche, oder  Zwitterbtumen  und  weibliche  auf  einer 
Pflanze  sich  befinden.  2)  Dioecia,  wenn  Zwitter- 
Uumen,  von  denen  die  weiblichen  Organe  vollkom- 
men sind,  und  Zwitterblumen,  wo  nur  die  männ- 
lichen Zeugungstheile  ausgebildet  sind,  auf  verschie- 
denen Pflanzen  sich  finden.  3)  Trioecia,  wenn 
bald  eine  Pflanze  vollkommene  Zwitter,  bald  aber 
Blumen  der  ersten,  bald  der  zweiten  Ordnung  bat. 
Da  die  Natur  sich  nicht  streng  nach  solchen 
Regeln  richtet,  wie  unsere  Systeme  sie  aufstellen, 
so  ist  zu  erwähnen,  dass  manche  Ausnahmen  in 
dem  L in n tischen  Systeme,  wie  in  andern,  vorkom- 
men ,  die  dem  Anfilnger  unbequem  sind.  So  z.  B. 
bringt  der  Standort,  die  Kultur  und  die  Entwicke- 
InngskrafL  bei  mancher  Pflanzenart  manche  wesent- 
liche Verflnderüng  hervor,  so  dass  die  Anzahl  der 
Staubgefilsse,  die  Form  der  Blnmenkrone  u.  s.  w. 
ungleich  bei  den  verschiedenen  Pflanzenindividuen 
erscheinen.  Mit  solchen  Ausnahmen  muss  man  sich 
bekannt  machen,  was  auch  durch  Uebung  nicht  so 
schwer  ist  Linn^  hat  solche  Ausnalmien  bei  sei* 
nen  Klassen  angeführt.  Ich  kann  wegen  Mangel  an 
Raum  hier  nur  als  Beispiele  anführen  die  Arten  der 
Sippen  Uhnus  und  Evonymus.  —  Ferner  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  das  System  von  Linn6  von 
spXtern  Systematikem,  z.  B.  Wildenow,  Persoon 
manche  Veränderung  aber  auch  Verbesserung  erfab« 
ren  hat  —  Auch  hat  man  in  neuerer  Zeit  die  Be* 
nonnung:  ein-,  zwei-mAnnige  Blüthen  u.  s.  w.,  in 


—    40$    — 

ein»,  zwei-beoteKge  umgeSodert,  und  anetatt  sie 
ein-,  zwei -weibig  zu  neonen,  spricht  man  von  ein-, 
zwei -griffeligen  u.  s.  w.  — 

Zum  Versländniss  fUr  den  Anfänger  führe  ich 
hier  an,  dass  die  mannlichen  Zeugungsorgane  (Sta- 
mma)  1)  aus  dem  Staubfaden  (filamentum)  ^  2)  aus 
dem  Staubbeutel  (jinthere)  und  3)  aus  dem  Blu- 
menstaub  (pollen)  besteht.  Das  weibliche  Organ 
ist  der  Stempel  oder  Pistill  (Pütillum),  er  steht 
in  der  Mitte  der  Blume,  und  enthalt,  1)  den  Grif- 
fel oder  Staubweg  (stylus) ;  2)  die  Narbe  (stigma), 
welche  der  oberste  dicke  Theil  des  Stempels  ist; 
und  3)  den  Fruchtknoten  (JSermen  =  ovarium), 
es  ist  der  am  Grunde  des  Stempels  angeschwollene 
Theil,  der  eine  oder  mehrere  Zellen  enthält,  in  de- 
nen sich  die  ersten  Anfänge  des  Samens  oder  der 
Frucht  erzeugen. 

Zwitterblumen  sind  solche,  in  welchen  vorste- 
hend beschriebene  beide  Geschlechtsorgane  sich  in 
einer  und  derselben  Blume  vereinigt  befinden.  Diese 
Organe  haben  gemeiniglich  eine  doppelte  Bedeckung, 
womit  sie  zugleich  die  Blume  (flos)  bilden.  Die 
innere  Bedeckung  beisst  die  Blumenkrone  (coroUa), 
welche  aus  einem  oder  mehrem  Blumenblättern 
(Petala)  besteht;  die  Äussere  wird  die  Blumendecke 
oder  der  Kelch  (perianthium  et  calix)  genannt. 
Zuweilen  ist  nur  eine  von  diesen  Bedeckungen  vor- 
handen; selten  fehlen  beide.  Z.  B.  an  der  Rose 
bilden  die,  unmittelbar  unter  den  Rosenblattern  be- 
findlichen, grünen  Blätter  die  Bluroendecke;  der 
Tnipe  fehlt  dieselbe,  denn  sie  hat  nur  die  6  Blu- 
menblätter. —  Ausser  diesen  Theilen  befinden  sich 
in  der  Blume  noch  Organe,  welche  Honiggef^sse 
(Neetarium)  genannt  werden,  aus  denen  sich  ein 
süsser  Saft  absondert.  — 
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GatUuig  oder  Sippe  (Gmiu$)  nennt  man  ehte 
Reihe  Ton  Pflanzen,  welche  verschiedene  KennzeH 
chen,  ausser  denen  der  Klasee  und  Ordnung,  mit 
rfnander  gemein  haben. 

Art  (speoies)  beisal  jede  zu  einer  Sippe  geli6* 
rige,  durch  besondere,  ihr  allein  zukommende  Ken»- 
zeichen  ausgezeichnete  Pflanze. 

Abart  (Farietäs),  wenn  Pflanzen  Verschieden- 
beilon  in  Farbe  der  Blume,  in  Grosse,  Geruch,  Ge- 
schmack oder  Bildung  der  BIfitter  haben,  die  aber 
nicht  beständig  sind. 

Die  geeignetste  Zeit,  eine  Pflanze  zu  untersu- 
chen, ist,  wenn  ihre  BIftthe  sich  vollkonmieii  eben 
entwickelt  hat,  oder  wie  man  sagt,  eben  aufgeblüht 
ist;  denn  eine  nicht  blühende  Pllanze  lAsst  sich 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  (classificiren). 

Das  mechanische  Verfahren  hierbei  besteht  in 
folgenden  Regeln:  1)  wenn  man  eine  Blume  in  die- 
ser Absicht  abschneidet  oder  die  ganze  Pflanze  auf- 
nimmt, so  thut  man  beides  ohne  unnölhige  Erschüt- 
terung derBelben;  3)  wenn  die  einzelnen  Theile  der 
Bltlthen  nicht  deutlich  ins  Auge  flillen,  so  ist  eine 
künstliche  Zerlegung  mit  Hülfe  der  Pincette  und 
des  Messerohens  noth wendig;  3)  so  lange  man  die 
einzelnen  Theile  einer  Blume  deutlieh  erkannt, 
braucht  man  keine  Lupe ;  nur  bei  ganz  zarten  Tbei- 
len  nimmt  man  tu  ihr  seine  Zuflucht 

Hat  man  die  Wahl  zwischen  einer  wildwach- 
senden und  einer  Kultur-  oder  Gartenpflanze  zur 
Untersuchung,  so  ziehe  man  die  erstere  der  letzte- 
ren stets  vor.  —  Zum  leichteren  Bekanntwenlen 
mit  dem  Systeme  übe  man  sich  womöglich  an  einer 
Blume  aus  jeder  Klasse  und  Ordnung,  und  gebe  von 
den  leichtern  allmUlig  zu  den  schwierigem  Pflanzen 
über.  Der  Anfänger  wird  sich  das  Selbstuntersuchen 
auch  dadurch  erleichtem,  dass  er  nicht  alle  Schwie- 
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rigkeüflii  Uli  Eineimiiale  z«  Qberwindea  suehl,  son« 
dem  nach  und  nach  darin  fortsokreitet.  Er  OIm 
sich  an  raehrern  Blumen,  suerst  im  Aufsuchen  der 
Klassen,  bis  er  darin  einige  Fertigkeil  erlangt  hat 
Hierauf  nehme  er  auch  die  Ordnungen  mit,  spller 
die  Sippen  und  hierauf  die  Arten. 

Die  Pflanzeiikenntniss  erfordert  es  durchaus, 
dass  man  die  freie  Natur  selbst  beobachte  und 
mit  eigenen  Augen  im  Freien  die  Pflanien  selbst 
betrachte.  Sie  kann  nicht  auf  dem  Zimmer  allein 
erlernt  «»erden,  sondern  der  Sammler  muss  die  gill- 
nenden  Fluren,  Wiesen,  Berge,  Tbäler  und  Walder 
durchsuchen,  so  wie  auch  Bäche,  Fltlsse,  Seen  und 
selbst  das  Meer  die  Oerter  sind,  die  ihm  die  Aus- 
beute und  Mittel  su  seinem  Studium  liefern.  Es 
ist  ein  grosser  Unterschied,  im  Buche  der  Natur 
selbst  £tt  lesen,  als  sich  mit  einem  Herbarium  oder 
mit  Abbildungen  allein  zu  begnügen.  Diese  letztem 
Hflifsmittel  dienen  zwar  dazu,  die  Pflanzen,  weiobe 
wir,  ihres  entfernten  Standorts  halber  oder  ans  an- 
dern Ursachen«,  nicht  leicht  erbalten  können,  uns 
zu  yersinnlichen ,  oder  sie  uns  in  einer  Jahreszeit, 
in  der  wir  sie  entbehren  müssen,  ins  Gedttchtniss 
zu  rufen;  aber  auf  jedem  Fall  werden  sie  dem  An- 
Anger  lange  nicht  den  Nutzen  gewahren,  dem  ihm 
die  freie  Natur  selbst  tausendfach  darbietet 

Und  welche  Freude  gewährt  es  dem  angehen- 
den Pflanzensammler  und  Schüler  der  Pflanzenkunde, 
wenn  er  eine  nie  gesehene  oder  früher  vielleicht 
nicht  beachtete,  schon  blühende  Pflanzenart  in  der 
freien  Natur  uuverhofil  frisch  findet!  —  Selbst  die 
eben  nicht  seltenen  Arten  wecken  in  ihrem  pran* 
genden  Flor  schon  eine  freudige  Erregung  selbst  im 
Gemüthe  des  bereits  kundigen  Botanikers,  wenn  er 
wieder  zum  ersten  Male  im  Jahre,  oder  in  einer 
andern  Gegend,  alte  Bekannte  wieder  findet  -^   So 
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um  ein  Betspiel  asniftlhrefi,  was  vielleiciii  Mancher 
nicht  der  Beachtung  werth  finden  mag,  traf  ich  auf 
meinen  ersten  botanischen  Ausflügen  in  der  hiesi- 
gen Gegend,  am  Bande  eines  romantischen,  bewal^ 
deten  Bergabhanges  ofanweit  Pforte,  eine  grosse  An- 
zahl von  Gentiana  eiliata  in  ihrem  prächtig  dun- 
kelblauen Blüthenschmucke,  den  herrlichen  Wald- 
saum zierend,  welcher  schöne  Anblick  mich  wahr- 
haft entzückte,  aber  trotzdem  von  einem  gleichralls 
mit  mir  Vorübergehenden  ganz  unbemerkt  blieb,  bis 
er,  von  mir  aufmerksam  gemacht,  diesen  berrltchea 
Anblick  theilen  konnte.  Wie  viel  grosser  ist  aber 
noch  der  Genuss  des  Pflanzensammlers,  eine  fdr 
eine  Gegend  neue  Pflanze  zu  trelTen  oder  vollends 
gar  ein  völlig  unbekanntes  Gewächs  noch  aufzu- 
finden. — 

Der  Baum  gestattet  hier  nicht,  über  rein  natür^ 
liehe  Pflanzensysteme  —  das  Linn^ische  ist  als 
ein  gemischtes  zu  betrachten  —  zu  sprechen  uod 
Betspiele  anzuführen.  Allein  ich  ftlhle  mich  ver- 
pflichtet, das  des  Herrn  Hofrath  Beichenbach 
dem  angebenden  Sammler  zu  empfehlen.  Dem  be- 
rühmten Gründer  ist  es  gelungen,  dasselbe  auf  eine 
geistreiche,  wahrhaft  philosophische  Weise  als  ein 
in  der  Natur  begründetes  zu  erschauen  und  in  sei- 
ner „Botanik  für  Damen,  Künstler  u.  s.  w.^  so  wie 
in  seiner  „Uebersicht  des  Gewächsreichs  u.  s.  w.** 
vollständig  darzustellen.  Dasselbe  ist  auf  die  Eni- 
Wickelung  des  Pflanzenlebens  oder  die  Metamorphose 
der  Pflanzen  gegründet.  Wie  in  dem  Leben  der 
einzelnen  Pflanzen  verschiedene  Entwickelungsstufen 
sich  zeigen,  so  nimmt  Beichenbach  auch  io 
dem  ganzen  Gewächsreiche  solche  an,  nach  weichen 
die  Pflanzen  niedriger  oder  hoher  stehen ,  und  geht 
nun  in  der  Anordnung  derselben  von  der  niedrig- 
sten Bildungsstufe  bis  zur  höchsten,  vom  Einiaebcii 
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zQiii  Znammengegetsten ,  Tom  Gebundenen  zum 
Freien,  also  in  aufsleigender  Reihe  fort.  Nach  sei- 
ner Ansicht  zerteilt  das  Pflanzenleben  in  2  Haupt- 
perioden: in  ein  Vorleben  im  Samen  oder  das 
Keimleben,  weiches  auch  Erdleben  genannt  werden 
kann;  und  in  das  eigentliche  Leben  ausser 
dem  Samen,  welches  im  Gegensatze  mit  dem  vori- 
gen ein  Lichtleben  ist. 

Dieses  natürliche  Pflanzensystem  von  Reichen- 
bach muss  für  den  deutschen  Botaniker  um  so 
wichtiger  sein,  da  der  Verfasser  desselben  auch  eine 
Flora  Deutschlands  unter  dem  Titel:  Flora  Ger- 
manica y  eapcursoria,  herausgegeben  hat,  die  nach 
diesem  Systeme  angeordnet  ist  und  sich  durch  ihre 
Reichhaltigkeit  und  GedrSngtheit,  so  wie  durch  ihren 
billigen  Preis  auszeichnet. 

Nach  dieser  aufsteigenden  vollendeteren  Ausbil- 
dung hat  dieser  Systematiker  die  GewXchse  in  fol- 
gende 8  Klassen  vertheilt. 
1.  Klasse.    Fungi,  Pilze. 

Ordo  I.     Gymnamycetes  y  hulsenlose  Pilze. 

Ordü  II.    Dermatamycetes y  Hullpilze. 
IL  Klasse.     Lichenes,  Psorae^  Flechten. 

Ordo  I.     Gytnnapsorae^  Nacktkeimflechtep. 

Ordo  IL    Ascapsorae^  Schlauchkeimflechten. 

III.  Klasse.     Chlorophytay  Saugpflanzen. 
Ordo  L     Algaey  Algen. 

Ordo  IL    Musciy  Moose. 
Ordo  III.    FiKceSy  Farren. 

IV.  Klasse,    j^croblastaey  Spitzkeimer. 

Ordo  I.  RkixO'Acroblastaey  Wurzel -Spitz- 
keimer. 

Ordo  IL  Caulo  -  Acrobkuiae ,  Stamm -Spitz- 
keimer. 

Ordo  IIL  PkyUO'Aeroblattae,  Blatt -Spitz- 
keimer. 
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V.  MksM.    &/nddamj/dme,  ZwaifelUimuge. 

Qrdo  I.    Enereiae,  HippcnkNie. 

Ordo  U.    BimidifoHae,  SteilbUittrige. 

Ordo  IlL     Venosaey  Aderbifttürige. 
VI«  KlasM.    Synpetalae,  GanzMuniige. 

Ordo  I.    Füstflorae,  Spaltblomige. 

Ordo  IL    LoUflaraey  Lappigblumige. 

Ordo  III.    Rotiflorae,  RadMumige. 

VII.  Klasse.     Cabfcmikae,  Kelcbbittlhige. 
Ordo  I.     Fariflorae,  VersebiedenblaUtige. 
Ordo  II.     Canfines,  Aehnlicbblüthige. 
Ordo  III.     Cönemnae,  GleicbftnDige. 

VIII.  Klasse.     Thalammihae,  Stielblütfaige. 
Ordo  I.     Thjflaohocarpieae,  HohlCrilchlige. 
Ordo  II.    SeluMoe^qncae,  SpaltfrOcbtige. 
Ordo  III.    Idiocarpicae,  StuIenfrOcbtige. 

Diesen  Klaaseo  und  Ordnungen  folgen  Familien, 
deren  letztere  122  sind,  und  welcben  meistentbeils 
Gmppen  untergeordnet,  unter  denen  erst  die 
zelnen  Sippen  sich  befinden. 


§.  16. 

Vom  Beobacbten  und  Sammeln  der 
Mineralien. 

Das  der  ganzen  übrigen  irdischen  Natur  als 
Grundlage  dienende  Steinreich  liegt  zwar  dem  Un- 
kundigen wie  ein  fester  ScblUfer  in  steter  Ruhe 
selbst  beim  tXglichen  Sehen  unbekannt  da,  und  der 
zu  seinen  FCIssen  ruhende  Stein  erregt  gewöhnlich 
dann  erst  seine  Aufmerksamkeit,  wenn  er  sieb 
empfindlich  an  ihm  gestossen. 

Dagegen  ist  dem  aufmerksamen  Beobachter 
dasselbe  nicht  minder  eine  unermessliche  Schöpfung, 
die  nicht  weniger  gross  und  bewundernswerth  fbr 
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ibn  ist,  als  das  in  seiner  Erscheinmig  sdineller 
wecAMelode,  kommende  and  gehende  TMer-  und 
Pflansenleben.  Wohl  isl  der  starren  und  setaeitibar 
mhended  Steinnatur  der  Einfluss  der  Jahreszeiten 
gans  tremdf  welchem  die  im  steten  Wechsel  begrif- 
fene organische  Schöpfung  ihr  mannichfalliges  Er- 
scheitien  yerdankt,  in  wdcfaem  uns  im  beginnenden 
Fmhiinge  die  lieblichen  Tone  der  Sänger  im  Walde 
und  Felde,  in  ihren  schon  befiederten  Gestalten  Ohr 
und  Auge  erfreuen,  und  die  mit  reizenden  Blüthen 
gekrönten,  süsse  Wohlgerflche  spendenden  Pflanzen 
unsere  Sinne  entzOcken. 

Viele  der  erst  von  der  kundigen  Hand  des 
Bergmannes  oder  der  des  Beobachters  und  sam- 
melnden Mineralogen  aus  ihren  verborgenen  Lagern 
an  das  Licht  gezogenen  Krystalle  und  Erze,  die  un- 
ermessliche  Zeiten  hindurch  in  ihrem  Mutttnrgesteine 
mheten,  stehen  an  Glanz  und  Schönheit  den  schön- 
sten Gebilden  aus  der  organischen  Natur  nicht  aHein 
nicht  nach,  sondern  Übertreffen  sie  theilweis  noch 
gar  sehr.  Denn  ausser  dem  reinen  Sonnenlichte 
gleicht  Nichts  in  der  ganzen  sichtbaren  Schöpfung 
dem  unübertrefflichen  Feuer  und  reinen  Glänze  des 
hochgeschätzten  Diamants,  der  selbst  noch  im  Dun« 
kel  der  Nacht,  wenn  er  zuvor  mit  dem  reinen  Strahl 
der  Sonne  sich  gesätliget  durch  seinen  verfdhreri- 
sched  Blick  mit  unserm  Auge  liebäugelt  und  das- 
selbe entzückt!  —  Dieser  vom  Menschen  so  hoch 
verehrte  KOnig  der  Steine,  so  wie  nicht  minder  das 
flbrige  zahlreiche  Heer  der  Edelgesteine  haben  stets 
und  zu  allen  Zeiten  theils  wegen  ihres  reizenden 
Farbenschmucks,  theils  wegen  ihrer  Dauer  die  Sinne 
des  Menschen  erfreut,  aber  leider  auch  wegen  ihrer 
Seltenheit  imaulhörlich  seine  niedrigsten  Begierden 
gereizt« 
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Die  Aireh  liiid  über  einander  liegenden  Erd- 
und  SteiBBcbichten  sind  die  wahrsten  und  Ireueste» 
Ertilbler  der  ältesten  Geschichte  vom  Beginne  des 
organischen  Lebens  bis  zur  jetzt  lebenden  Welt  her* 
auf;  deren  Bildung  und  Dauer  aber  so  omamess- 
licbe  Zeiträume  bedmile,  dass  die  ZablengrOsse  ih* 
Ter  Jahre  den  Menschen  wohl  für  immer  unbekannt 
bleiben  und  diese  fOr  ihn  wohl  auch  kaum  auszu- 
sprechen sein  dürfte,  wenn  das  kaum  Glaubliche  in 
Zukunft  dennoch  gelingen  sollte,  dass  der  Forschungs* 
goist  des  Menschen  die  Ferne  je  zu  ermessen  und 
genau  zu  bestimmen  im  Stande  sein  sollte.  —  Der 
Geologe  ist  es,  welcher  dieses  inhaltsreiche  Buch 
durchforscht  und  die  darin  aufbewahrten  Erstaunen 
erregenden,  oft  fabelhaft  scheinenden  Geheimnisse 
und  Wirkungen  der  Naturgesetze  dem  bewundern« 
den  Menschen  erklärt;  zu  welcher  Auslegekunst  ihm 
aber  erst,  sowohl  die  0i7ktognosie,  nämlich  die 
specielle  Kenntniss  der  Steinarten,  wie  die  Thier- 
und  Pflanzenkunde,  jede  in  ihrem  ganzen  grossen 
Umfange,  die  Schlüssel  reichen,  und  gewissermas« 
sen  die  unentbehriichen  Gehülfinnen  sind. 

Die  Aufgabe  der  Mineralogen  zerfallt  in  zwei 
verschiedene  grosse  Abtheilungen  oder  Au^aben« 
die  sich  einander  ergänzen  und  daher  nicht  tren- 
nen lassen.  Es  ist  Erstens,  wie  vorhin  erwähnt, 
die  specielle  Kenntniss  der  Gesteine  selbst  (Oryk* 
tognosie);  Zweitens  die  Kenntniss  der  Schichtung 
und  bezüglichen  Aufeinanderfolge  der  Erd-  und  Ge* 
steinschicliten  oder  die  Kunde  vom  Baue  des  Erd* 
körpers  (Geologie).  Um  diese  beiden  Aufgaben  1&» 
sen  zu  können,  bedarf  der  Mineraloge  zu  seiner 
Belehrung  unumgänglich  der  Sammlungen  von  Stein- 
arten  (Mineralien),  welche  er  sich  entweder  durch 
Kauf,  Tausch  oder  durch  Selbstsammeln  derselben 
an  ihren  Fundörtem  verschaffen  kann.    Damit  er 
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das  Letetere,  ak  jedenfalls  das  Lehireicbste,  mit 
mOgtichstem  Vortheil  betreiben  kann,  bhiss  er  sich 
mit  den  zum  Sammeln  der  Steinarten  und  zur  Fest- 
BteNung  ihrer  Lagerangsverhältnisse  und  dergleichen 
nothwendigen  Gerfithschalten  auf  seinen  desfallsigen 
Ansflügen  und  Wanderungen  hinlänglich  versehen. 
Dieses  sind:  1)  eine  sogenannte  Schlage 
Ten  etwa  3  Pfund  Schwere.  Es  ist  ein  eiserner 
Hammer,  der  5  Zoll  lang  und  am  sUfrksten  Ende 
13  bis  15  Linien  im  Quadrat  dick  ist;  sein  aus 
hartem  Holze  bestehender  Stiel  kann  2  bis  2^  Fuss 
lang  sein  im  Verhflltniss  zur  Grösse  der  Person,  die 
flin  gebraucht.  Diese  Schläge,  welche  man  ohne 
Beschwerde  als  Stock  fahren  kann,  dient  zum  Zer- 
Stuten  der  Felsbl(H;ke  und  wird  dazu  mit  beiden 
Hflnden    gebraucht. 

2)  ein  Hammer  von  mittler  Schwere  von  etwa 
1  Pfund  10  Loth;  und 

3)  ein  noch  kleinerer  ^  Pfund  wiegender,  die- 
nen beide  zum  Zerschlagen  der  Handsttlcke  oder  zum 
sogenannten  Pormatisiren  derselben.  Die. Stiele  mfls* 
sen  der  GriVsse  der  Hammer  angemessen  und  aus 
hartem,  zflhen  Holze  verfertigt  sein.  Manche  ge- 
ben den  Hämmern  eine  ebene  oder  auch  eine  con- 
vexe  Bahn  und  statt  der  Schärfen  Spitzen,  was  aber 
ganz  der  Willkar  anheimgegeben  ist,  da  beide  Ar* 
ten  unter  Umständen  angemessen  sind.  Diese  Häm- 
mer sind  am  bequemsten  in  einem  ledernen  Schul- 
tergehänge zu  tragen. 

4)  Eine  Keilhaue  (oder  Schrämhammer),  wie 
die  Bergleute  sie  gebrauchen.  Sie  leistet  da,  wo 
Dammerde,  Schutt  u.  s.  w.  weggeräumt  werden 
müssen,  wesentliche  Dienste,  wie  auch  bei  Felsar- 
ten von  geringer  Härte,  wie  bei  Kreide  und  der- 
gleichen, so  auch  beim  Ausgraben  fossiler  Knochen 
u.  s.  w. 
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5)  Eio  Paar  gut  v«rstalilt«  eisero«  H«i- 
s ei  ¥011  voricbicdener  Lämgß  und  BUrfce;,  and  gleich 
deo  Werkx«iigen  dar  Steiiihauer«  apiU  oder  brdil 
am  fordern  £ode«  Sie  dieoen  haupUAcblieb  sum 
S|iaUett  achiefriger  Fdsarteii  und  mm  kut^Mmmm 
VM  Kryatalien  ciad  VeraleiiienaagfD«  die  tief  im 
Ifaitteiigeateiiie  aftUen« 

6)  Eile  Zange  vom  Abhrwh^n  scbiefrifar 
fieateifte,  beaonders  auch  aolcber,  welche  VerMH 
aerungea  enthaken. 

7)  Ei«  Stahl,  ao  wie  eine  dreikaati^« 
Feile;  ersierer  diest  aur  Prüfung  der  Htfrle  der 
Geateine,  leiiterer  auir  Bealiraiiiuiig  dea  Sirichea  m 
denaelben. 

8)  Ein  Handcompasa  von  2  Zoll  Diirck* 
Diesser,  entweder  in  360  Grade  oder  auf  beigntt* 
iiiacbe  Weiae  in  zweimal  12  Stuiujbo  und  ihre  Ach- 
tel abgetheilt  zur  Bestimmung  des  SCreicheoa«  jM^a^ 
lieb  ckf  Richtung  von  Schichlen,  Geateiolage«,  von 
auagefHUten  «od  leeren  Spalten  lu  «^  w.  —  Dm 
Ldatere,  die  Bouaaole  der  Bergleiite  und  <i^iogeo, 
iai  Yom  Braiem  darin  venwski^en,  daaa  keine  Aih- 
tbtiiiMg  in  Strieha  oder  Grade,  30Qd«i?n  in  SUnK 
den  gebräucUich  laL  Der  Ring  dea  BerecoiDpaaaoa 
•der  aogenanate  Stondenring  wird  niünticii  im  zwei 
laiche  Uäirien  getbeilt,  und  man  «Abll  12  Stunden 
von  der  Rechten  ziir  Linken  oder  von  Nord  uadi 
Sad;  daaaelbe  findet  von  Süd  naph  Nord  sutt. 
Jede  Stunde,  =  15^,  ist  wiederum  in  8  gleiclao 
Theile  gellMÜL  —  Bocb  bat  man  aucb  hin  und  wie- 
der den  Stundenring  (prxlaurend  in  24  Stundeo  ge* 
liieilt,  und  jede  Stunde  in  Id^.  D^r  schwediadie 
Bergcompasa  bat  dagegen  die  gewobnliciie  Gradein^ 
theilung^  und  es  wii^,  wie  bein»  Scbiflacompaße» 
«ron  den  Endpunkten  dea  Meridiane  (Mitiagalmiis) 
nach  Ost  und  West  bis  auf  90^  gezählt 
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Der  CMog  wradei  geivdhiilub  den  Gompa» 
ia  Form  einer  Taschenuhr  an,  der  logleieh  mit  ei- 
sern Gradbogen  versehen  ist;  allein  es  ist  zweck* 
mMsiger,  sdbigo  auf  einem  kleinen,  langen  mes- 
singenen Tflfelchen  lu  befestigen,  weil  man  dann 
den  Gem|Niss  genauer  an  streichende  Flädien  anbal* 
ten  nnd  die  geAmdenen  Riehtungen  auf  die  Karte 
aaftragen  kann.  Ein  solcher  Compaes  darf  kein  tu 
stastiee  das  haben  nnd  dieses  nicht  tu  nahe  fiber 
der  Nadel  ruhen,  weil  es  durch  Erwimen  schnell 
eleetrisGh  wird,  dann  die  Itedel  ansieht  und  au  fal* 
sehen  Beetimmnngen  Veranlaesung  giebt.  Dem  Geo* 
gttosten  und  Geologen  ist  der  Compass  bei  seinen 
Dntersvchungen  und  Beobaehtungen  ein  gani  uneot- 
bebrüches  HülfsmitteL  Wo  es  jedoch  nicht  darauf 
ankommt,  den  Neigungswinkel  der  Schichten  mit 
grosser  Genauigkeit  zu  bestimmen,  oder  wo  man 
eineo  Gradbogens  oder  eines  Klinometers  enCbArt, 
kann  aaan  den  Winkel  bis  auf  wenige  Grade  muh- 
sen,  wenn  man  sich  einer  Klippe,  einem  steilen  fel- 
sigen Fhissufer  oder  jedem  andern  steilen  Sebich«- 
teiidvrchschnitt  in  Steinbrüchen  u.  s.  w.,  woran  das 
wahre  Fallen  beobachtbar  ist,  genau  gegenttbw  stellt, 
die  Btode  gerade  vor  die  Augen  nnd  die  Finger 
der  einen  senkredit,  die  der  andern  aber  wage- 
redit  gegen  einander  hMl,  wie  man  sie  in  Fig.  25 
Ter.  III  sieht.  £s  ist  daher  leicht  zu  finden,  ob 
die  Linie  der  geneigten  SeMchten  den  Winkel  ivon 
90^,  der  durch  das  Zusammentreffen  der  HSnde 
gebildet  wird,  gerade  theilt,  so  dass  sie  einen  Win*- 
kei  ¥on  46^  bildet,  oder  ob  sie  den  Rnnm  in  zwei 
gleicbe  oder  ungleiche  TbeMe  spaltet  Die  obere 
pankihte  Linie  beieichnet  eine  nach  Norden  abfal- 
lende Sehicbl;  fäHt  sie  aber  gerade  naob  der  ent^ 
gegengesetzten  Richtung,  wie  bei  der  untern  fmk- 
tirten  Linie,  so  kann  der  Belang  des  Fallens  mit 
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gleicher  Leichtigkeit  durch  die  Hand  gemesaea  wer- 
den. Diese  tritt  ein,  wenn  die  Schichten  von  Süden 
nach  Norden  streichen.  Sireichen  dieaeihen  von  Oaleo 
gen  Westen,  so  stellt  sich  natüriich  der  Beobacliter 
ihnen  in  geradem  Winkel  wieder  entgegen,  uflnilich 
nach  Norden  oder  Süden  schauend.  Die  Weltgegend 
musa  ihm  bei  einer  solchen  Operation  nelüriich  ge^ 
nau  bekannt  sein,  die  sich  jedoch  nach  der  li^e 
jeder  Kirche  des  nächsten  Ortes  ziemlich  sicher  be- 
stimmen Iftsst,  da  diese  in  ihrer  Lftnge  von  Westen 
nach  Osten  stehen.  Auch  kann  man  bei  £rmang* 
lung  des  Sonnenscheins,  welcher  letalerer  mit  Hülfe 
der  Tagszeit  sonst  ein  gutes  Auskunftsmittel  ist»  an 
den  Bäumen  der  Nordseite  leicht  erkennen,  da  nach 
dieser  su  die  Rinde  dersdben  in  der  Regel  rauber 
als  an  den  übrigen  Seiten  ist    Ferner  ist  nOthig: 

9)  Ein  Magnetstübchen  in  einem  Futteral 
und  eine  stählerne  Spitze,  worauf  man  jenes  setzt, 
um  den  Magnetismus  der  Fossilien  zu  prüfen. 

10)  Einige  Lupen  von  5  Linien  bis  3  Zoll 
Focus  zur  genauem  Untersuchung  zweifelhafter  Ge- 
mengtheile  von  Gestein,  kleiner  Versteinerangen, 
mikroskopischer  Krystalle  und  dergleichen,  sind  deaa 
Mineralogen  sowohl  auf  nahen  als  fernen  Ausflügen 
ganz  unentbehrlich. 

11)  Ein  Fernrohr  zur  Orientirung  in  gebir- 
gigen Gegenden,  um  uoersteigliche  oder  sehr  enl- 
fernte  Berge  zu  untersuchen. 

12)  Eine  Schreibtafel  und  einige  Bogen  Schreib* 
papier  zu  einem  Tagebuche. 

13)  Hinreichende  Gerätbschaften  zum  Zeichnen 
iron  Karten  und  zur  Anfertigung  von  Profilen. 

14)  Genaue  Land-  und  geologische  Karten  von 
-den  zu  bereisenden  Gegenden  sind  dem  Mineralogen 
-sehr  nothwendige  Gegenstände. 
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16)  Ein  kleines  Fittschcben  mit  verddmiter  Sal- 
petersflure (Scbeidewasser)  zur  PrOfung  von  kohlen- 
saurem Kalk  u.  s.  w.  ist  für  ihn  gleichfalls  ein 
nOtbiges  Bedürfniss. 

16)  Ein  lederner  Tornister  oder  eine  starke 
lederne  Reisetasche,  die  an  Riemen  getragen  wer- 
den, welche  man  auf  den  Fusstouren  selbst  trflgt 
oder  nach  Belieben  ron  einem  Führer  tragen  Iflsst, 
dienen  dazu,  die  kleinen  Geräthschaften ,  Karten 
und  Schreibbedürfnisse  darin  fortzubringen,  so  wie 
die  gesammelten  Steine  hineinzutbun  um  sie  nach 
dem  Orte  zu  tragen,  wo  sie  in  Kisten  zur  weitern 
Versendung  eingepackt  werden. 

17)  Für  den  Mineralogen  ist  auf  seinen  Aus- 
flagen ein  breiter  lederner  Leibgurt,  welcher  der 
obere  Rand  einer  bis  zu  den  Knien  reichenden 
Schürze  von  feinem  starkem  Leder  ist,  ein  sehr 
Bützlieber  Gegenstand.  Diese  Schürze  wird  mit  ih- 
rem untern  Rande  an  einige  am  Gurte  befindliche 
Knüpfe  heraufgeknüpft  und  bildet  dadurch  eine  grosse 
waagerechte  Tasche,  welche  oben  offen  ist  und  in 
der  Mitte  durch  einen  Riemen  in  Gestalt  eines  um- 
gekehrten T  unterstützt  wird,  dessen  zwei  Schenkel 
an  den  Gurt  angenähet,  die  Tasche  unten  herum 
umfassen,  und  deren  Ende  man  vom  an  den  Schul- 
terriemen, an  welchem  man  das  Barometer  trägt, 
anknüpft  Die  in  die  Tasche  gelegten  Steine  be- 
schweren gar  nicht,  weil  sie  um  den  Schwerpunkt 
des  Kürpers  liegen  und  zum  Theil  von  den  Schul- 
tern getragen  werden.  Man  hat  sie  stets  zur  Hand, 
wenn  man  ein  besseres  Stück  an  die  Stelle  eines 
sdion  gefundenen  legen  will,  und  die  Steine  wer- 
den nicht  so  sehr  an  einander  gerieben,  wie  in  den 
Robktascben.  An  demselben  Gurte  kann  man  an 
beidiin  Seiten  noch  kleine  Taschen  anbringen  lassen, 
in  die  man  Stahl,  Feile  und  dergleichen  stecken 

Schilling;  Hand-  a.  Lehrbach.  U.         27 
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S4)  Bio^  Paar  Reisebarometer  mit  den  dam  ge- 
hörigen Thermometern  zu  den  Hdhenmeaaungen. 
Zu  einem  Reisebarometer  gehören  zwei  Thermome- 
ter, eins  am  Barometer  zur  Bestimmung  der  Tem- 
peratur des  Merkurs  und  ein  freies  zur  Bestimmung 
der  Lufttemperatur.  Am  bequemsten  auf  der  Ex- 
cursion  sind  diese  Barometer  dann,  wenn  sie  in 
einem  cylindrischen  Futteral  wie  ein  Stock  getragen 
werden  können. 

Ueber  das  Sammeln  von  Belegstticken  auf  geo- 
logischen Ezcursionen  folge  ich  hier  der  v<H*trelfli- 
eben  Anweisung  von  Carl  Hartmann.  Derselbe  sagt: 
Zur  Auswahl  der  Belegstttcke  geologischer  Unter- 
suchungen eignen  sich  nicht  sowohl  lose  Blöcke  am 
Posse  oder  an  den  Gehangen  der  Berge,  als  viel- 
mehr die  anstehenden  Felsmassen  selbst.  Von  je- 
nen schlage  man  die  Musterstticke  nur  in  dem 
Falle  ab,  wenn  über  die  ursprüngliche  Lagerstatte 
der  Blöcke  gar  kein  Zweifel  besteht,  so  z.  B.  wenn 
solche  erst  neuerdings  durch  Felsenbrttche  etc.  da- 
von entfernt  wurden. 

Besonders  günstige  Stellen  zum  Sammeln  sind 
ausser  den  Steinbrüchen  —  wo  man  den  Vortheil 
hat,  die  Felsarten  auf  grossere  Weite  entblösst  zu 
sehen,  und  sie  vorzüglich  frisch  und  rein  zu  er- 
halten —  nackte  Wände  in  Thalern,  in  tiefen 
Sebluchlen,  an  Ufern  von  Flüssen,  zumal  aber  am 
Heeresgestade.  Haben  die  Schichten  stärkeres  Fal- 
len ,  sind  einige  derselben  an  gewissen  Stellen  nicht 
zugänglich,  so  wird  der  Geolog,  wenn  er  die  sich 
senkenden  Schichten  in  nicht  IhBträcbtlicber  Entfer- 
nung verfolgt,  dennoch  meist  seine  Absichten  er- 
reichen können. 

Durch  den  zerstörenden  Einfluss  der  Atmo- 
sphäre wird  bei  vielen  Gesteinen  der  Gharacter  und 
oft  auf  nicht  unbeträchtliche  Weite  von  den  dem 
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Tage  ausgesetzten  WäDden  mehr  oder  weniger  ver- 
Ändert.  Nicht  solche  verwitterte  Hassen,  sondern 
frische,  unveränderte,  eine  Felsart  in  ihrer  wahren 
Natar  zeigende,  müssen  zum  Sammeln  gewählt  wer» 
den,  es  sei  denn,  dass  man  daran  die  Merkmale 
der  zersetzten  Gesteine  im  zersetzten  Zustande  ken- 
nen lernen  wolle,  weiches  allerdings  keineswegs  un* 
wichtig  ist,  sondern  im  Gegentbeil  zu  werthvollen 
Anf Schlüssen  über  deren  Beschaffenheit  TUhrt,  indem 
die  Verwitterung  hjlufig  auf  eigenthümliche  Weise 
analysirt  und  so  zu  der  Erkenntniss  der  Gemeng- 
Iheile  bei  manchen  zweifelhaften  Felsarten  verhilft. 
—  Musterstücke  für  geologische  Sammlungen  dür* 
fen  nicht  zu  klein  sein ;  die  meisten  ungleichartigen 
Gesteine,  die  Conglomerate  etc.  sind  in  kleinen 
Exemplaren  nicht  nach  allen  ihren  Kennzeichen  er- 
kennbar. Eine  Llfnge  von  4  —  44  ^^U  auf  3|  Zoll 
Breite  ist  am  zweckmässigsten.  Die  Höhe  muss  in 
der  Regel  nicht  über  }  Zoll  betragen.  —  Man  scheue 
ein  etwas  grosseres  Format  nicht,  um  der  gewiss 
nur  wenig  theuern  Transportkosten  willen.  Die 
Sammlung  erlangt  durch  eine  gehörige  Grosse  der 
Exemplare  einen  weit  hohem  Werth,  als  dass  die 
kleine  Ersparung  der  Frachtauslagen  berttcksichtigt 
werden  konnte.  Ein  möglichst  gleiches  Format  der 
Stücke  gewahrt  wesentliche  Vortheile  beim  Einpak- 
ken und  Aufstellen  und  verleiht  zugleich  einer  Samm- 
lung ein  weit  besseres  Ansehen.  Eine  Ausnahme 
von  dieser  Regel  machen,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, sdulenartige  oder  kugelförmig  abgesonderte 
Stücke,  so  wie  andere,  bei  denen  die  Erhaltung 
gewisser  Gestaltverbttitnisse  nothwendig  ist,  wie 
schlackenartige  Massen  etc.  —  Die  Expemlare  müs- 
sen sorgftlltig  geschlagen  werden,  und  nach  allen 
Seiten  frischen  Bruch  haben,  insofeni  nicht  beson- 
dere Rücksichten  y  z.  B.  eine  charakteristische  Ver« 
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wittenmgsrinde  etc.,  Aiisnahniett  bediogen.  Ein  ge- 
schiektes  Schlagen  ist  Saebe  der  Uebang,  und  nur 
durch  diese  rerschaflt  man  sich  die  nOthige  Gewandt- 
heit und  Sicherheit  in  Führung  des  Hammers.  Das 
Zerschlagen  geschieht  am  besten  auf  der  Hand ,  zu 
deren  Schonung  man  die  linke  mit  einem  ledernen 
Handschuh  versieht;  alle  Unterlagen  von  Papier, 
Werg  etc.  sind  weniger  sicher.  Beide  grössere  Ober- 
flächen der  Musterstücke,  besonders  jene,  auf  wei- 
chen sie  liegen  sollen,  müssen  flach,  und  die  wich- 
tigern Verhältnisse,  insoweit  solches  ausführbar  ist, 
auf  der  obem  Seite  sichtbar  sein.  Einige  von  den 
wichtigem  Regeln  beim  Pormatisiren  sind  die  fol- 
genden : 

1)  Man  muss  die  Verhältnisse  der  Textur  und 
jene  der  etwa  vorhandenen  Absonderungen  untersu- 
chen,  indem  sieb  nach  dem  verschiedenartigen  der- 
selben das  weitere  Verfahren  richtet. 

2)  Vor  Allem  schlage  man  eine  kleine  frische 
Fläche,  auf  welcher  nun  die  Masse  gespalten  wird; 
ein  anhaltendes  Schlagen  auf  die  Rinde  würde  viel 
Zeit  kQsten  und  dennoch  nur  verstümmelte  Exem- 
phre  verschaflen.  Bei  Stücken,  die  einigen  Umfang 
haben,  schlage  man  keine  frische  Fläche,  sondern 
schlage  so  lange  auf  dieselbe,  bis  das  Exemplar 
wenigstens  im  Allgemeinen  der  Umrisse  die  ge- 
wünschte Form  erhalten  hat. 

3)  Ehe  das  zu  formatisirende  Exemplar  die 
gehörige  Dicke  bekommen  hat,  vermeide  man  alle 
Schläge,  welche  ihm  eine  rundliche  Gestalt  geben 
könnten,  indem  es  sonst  sehr  schwierig  wird,  dem- 
selben eine  Fläche  für  eine  gute  Lage  zu  verschaf- 
fen, denn  die  midiere  Dicke  leistet  zu  viel  Wider- 
stand ,  und  die  Gewalt ,  die  man  zum  Abstufen  ein» 
seiner  Theile  anwenden  muss,  verunstaltet  das  Stück 
durch  sogenannte  Schlagflecken.    Ist  aber  die  Masse 
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iiierfti  virkktoert,  bleibl  dem  Stocke  nur  die  ge- 
hörige Dicke,  80  wird  in  der  Richtung  der  Lsnge 
und  Breite  davon  abgehauen,  um  Kanten  zu  erhal- 
ten, welche,  wenn  das  Exemplar  nach  allen  Seiten 
dünner  ist,  als  in  der  Mitte,  sich  leicht  abschlagen 
lassen.  —  Bei  allen  Gesteinen,  die  durch  das  Schla- 
gen nicht  etwas  scharfe  Kanten  erhalten,  bleibt  das 
Formatisiren  stets  sehr  schwierig. 

4)  Dichte  Gesteine,  wie  Jurakalk  etc.,  misslin- 
gen  selten  beim  Porraatisiren,  besonders  wenn  man 
nur  einige  Fertigkeit  im  Schlagen  erlangt  hat.  Ist 
der  Bruch  muschelig  und  die  Felsart  nicht  schwer 
zersprengbar,  so  wird  man  bei  zu  starkem  Schla- 
gen leicht  ein  Stück  zertrümmern;  zu  leichtes  Schla- 
gen aber  hat  nutzlose  Erschütterungen  und  Sprünge 
zur  Folge,  wodurch  ein  Exemplar  leicht  verdorben 
werden  kann.  Den  richtigen  Grad  der  mittlem 
Stärke  lehrt  jedoch  nur  die  Erfahrung. 

5)  Kömige  Gezteine  erfordern  ebenfalls  beson- 
dere Vorsicht,  indem  solche  bei  vorhandenen  Ab- 
sondemngen  stellenweise  bald  leichter,  bald  schwe- 
rer zersprengbar  sind. 

6)  ScbielVige  Felsarten  müssen  fast  ohne  Aus- 
nahme in  schrflger  Richtung  längs  den  Kanten  for- 
matisirt  werden.  Bei  sehr  dünnschiefrigem  Gestein 
vollendet  man  das  Formatisiren  sicherer  durch  Ab- 
brechen mit  der  Zange,  als  durch  Hammerschlage; 
auch  bei  Felsarten  von  erdigem  Bruche  und  gerin- 
ger Härte  erlangt  man  auf  solche  Weise  am  besten 
seine  Absicht  Von  manchen  schiefrigen  Felsarten 
muss  man  sich  auch  Exemplare  zu  verschaffen  su- 
chen, die  nicht  parallel  dem  Gefüge,  sondern  unter 
rechten  Winkeln  mit  denselben  geschlagen  sind; 
solche  Stücke,  welche  ein  Querprofll  in  kleinem  Hass- 
stabe darstellen,  sind  besonders  lehrreich  fUr  die  Tex- 
turverhältnisse gewisser  Gneisse,  Glimmerschiefer  etc. 
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7)  Poröse  Gesteine,  manche  Laveu  und  Bims- 
steine, lassen  sich  am  besten  durch  den  Heisel 
theilen;  man  setzt  diesen  an  schicklicher  Stelle  aaf 
und  treibt  ihn  sodann  durch  gelinde  Rammersdiläge 
ein.  Die  Stucke  müssen  stets  an  Ort  und  Stelle 
formatisirt  werden;  oft  verdirbt  der  letzte  Schlag 
ein  Exemplar,  wesshalb  es  gerathener  ist,  densel-- 
ben  zu  versuchen,  wo  es  nicht  an  Material  fehlt. 

Grosse  Massen  eines  und  desselben  Gesteins 
zeigen  sich  nicht  immer  gleichförmig  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung, wesshalb  zu  geologischen  Schil- 
derungen eine  Reihe  von  Musterstflcken  der  am 
meisten  characteristischen  Abänderungen,  der  Hit- 
telgesteine, der  Uebergange,  durchaus  unentbehr- 
lich ist.  Jedes  Exemplar  muss,  soweit  man  diess 
nur  immer  erlangen  kann,  alle  Kennzeichen  der 
Felsart  tragen,  von  denen  es  einst  einen  Theil  aus- 
machte, um  ein  getreues  Bild  derselben  zu  geben. 
Auch  von  Gesteinen,  die  im  ersten  Augenblicke 
kein  besonderes  Interesse  zu  gewähren  scheinen, 
unterlasse  mau  nicht,  Musterstücke  zu  sammeln; 
denn  gar  oft  werden  sie  wegen  spaterer  Vergleichun- 
gen  höchst  ^wichtig  und  selbst  unentbehrlich.  Das 
Nämliche  gilt  auch  von  dem  über  dem  Festen  Ge- 
stein seine  Stelle  einnehmenden  lockern  Material, 
wie  Gruss,  Geschiebe  etc.  Bei  LavastrOmen  beschränke 
man  sich  in  der  Auswahl  keineswegs  auf  Exemplare 
von  der  obern  Schlackenrinde,  indem  die  Schlacken 
fast  überall  gleich  sind  und  in  keinem  Falle  das 
Characteristische  der  mittlem  und  untern  Lagen 
zeigen.  Ueberhaupt  verdient  das  Sammeln  an  Feuer- 
bergen, an  noch  thäiigen,  so  wie  an  ausgebrannten, 
insofern  man  die  Erläuterung  vulkanischer  Erzeug- 
nisse dabei  im  Auge  hat,  besondere  Rücksichten; 
man  wähle  nicht  nur  Seltenheiten  und  zußillige, 
Erscheinungen,  sondern    auch  Stücke,    an  welche 
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sieb  für  fulkanische  Theorie  mehr  und  minder  wieb- 
tige  Seblussfolgerungen  anreihen  lassen,  die  zur  Auf- 
findung geologischer  Analogieen  geeignet  sind. 

Für  Handstücke  von  Erzgängen  und  Lagern 
sind  Halden  in  der  Regel  die  ergiebigsten  Fund» 
statten. 

Je  sorgfältiger  und  umsichtiger  man  beim  Sam- 
meln auswählt,  je  weniger  man  dabei  die  Beziehun- 
gen aus  dem  Auge  verliert,  die  gewisse  Exemplare 
wegen  der  Aufklärung  machen,  welche  sie  über 
das  genetische  oder  über  andere  wichtige  Verhält- 
nisse eines  Gesteines,  als  dessen  Repräsentanten  sie 
dienen  sollen,  gewähren,  um  desto  reichhaltiger 
wird  der  Stoff  für  die  demnächstige  Beschreibung, 
und  über  Vieles  bieten  ohnediess  erst  spätere  Un- 
tersuchungen den  gewünschten  Aufschluss,  Unter- 
suchungen, zu  denen  es  in  der  Regel  während  der 
Reise  an  Zeit  und  Gelegenheit  fehlt,  für  die  aber 
begreiflicherweise  ein  möglichst  vielartiges  Material 
erfordert  wird.  Dabei  gewinnt  eine  Felsartensarom- 
king  um  so  grosseren  Werth,  je  getreuer  und  man- 
nidifaltiger  die  Belege  sind,  die  sie  zur  geologischen 
Geschichte  einer  Gegend  aufzuweisen  hat. 

Versteinerungen  jeder  Art  müssen  auf  geologi« 
sehen  Reisen  besonders  beachtet  werden;  denn  in 
den  meisten  Fällen  sind  dieselben  sehr  bezeichnend 
für  die  Altersverhältnisse  der  Gesteine.  Nur  selten 
begünstigt  indess  der  Zufall  den  Reisenden  so,  dass 
wahrend  seiner  Gegenwart  in  Steinbrüchen,  auf  neu 
geflttgten  Feldern  u.  s.  w.  die  interessanten  Erschei- 
nungen vorkommen ;  darum  versäume  er  nie,  Nach- 
frage und  Bestellungen  bei  Arbeitern  und  Landleu- 
ten  zu  machen.  In  gewissem  Grade  zersetzte  Ge- 
steinmassen sind  für  die  Beobachtung,  sowie  für 
das  Sammeln  oft  vorzüglich  geeignet,    indem  diese 
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Dtelit  s6lUD  erat  bei  solchen  VerbiltniMeD  uotor* 
scheidlMr  werden«  während  man  häufig  auf  dem 
Bruche  frischer  Feltarten  nur  undeutliche  Spuren 
derselben  wahrnehmen  kann.  Wo  möglich  sammle 
man,  neben  den  losen  Peirefacten,  bei  deren  Aus- 
wahl auf  gutes  Erhaltensein  aller  Theile  zu  sehen 
ist,  auch  die  versteinerten  Reste  in  den  Felsarten, 
welche  sie  umschiiessen.  Häufig  muss  man  sich 
mit  sehr  unvollständigen  und  nicht  sehr  charakte- 
ristischen fossilen,  organischen  Resten  begnügen. 
Man  nehme  sie  mit  sich,  in  der  Hoffnung,  in  der 
schon  vorhandenen  oder  noch  zu  erwerbenden  Samm- 
lung deutlichere,  besser  bestimmbare  Exemplare  der- 
selben Art  aufzufinden  und  durch  Vergleichung  mit 
letzteren  zur  Bestimmung  der  ersteren  zu  gelangen. 
Es  ist  diese  namentlich  in  Beziehung  auf  die  so- 
genannten Steinkeme  der  Fall,  die  den  Formationen 
mancher  Gegenden  allein  eigen  sind  und  als  un- 
notier  Baiast,  der  eine  Sammlung  nicht  verschönern 
kenne,  nur  zu  oft  zurückgeworfen  werden,  während 
ein  fleissiges  Vergleichen  mit  besser  erhaltenen 
Exemplaren  derselben  Felsart  von  andern  Fundorten 
doch  endlich  zur  Bestimmung  der  Art,  und  diese  in 
andern  Fällen  wieder  zur  Bestimmung  des  Gesteins 
führt  Sehr  wichtig  ist  es  ferner,  VersteineruDgen 
in  mehrfachen  Exemplaren  zu  sammeln,  theils  weil 
ein  Musterstück  selten  alle  wesentlichen  Kennzeichen 
zeigt,  theils  weil  nicht  unerhebliche  Abänderungen 
bei  der  Speoies  oder  Art  selbst  vorkommen,  oder 
durch  die  Art  der  Versteinerung  hervorgerufen  wer- 
den, weil  auf  diese  Weise  selbst  ein  geübtes  Auge 
an  Ort  und  Stelle  nicht  immer  sogleich  im  Stande 
ist,  richtig  zu  beurtheilen  und  die  zweckmässigste 
Auswahl  zu  trefiisn.  Da,  wo  Versteinerungen  in  lo- 
sen oder  nicht  festen  Massen,  in  Sand,  Thon  u,  s.  w. 
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Mirr  häufig  vorkommen,  ist  es  oft  besser,  bedeutendere 
Stttcke  des  Ganzen  einzupacken,  als  die  Trennung 
der  Versteinerungen  sogleich  an  Ort  und  Stelle  vor* 
lonehroen. 

Um  lose  Versteinerungen  von  dem  ihnen  an- 
hingenden Thon,  Lehm  oder  Mergel  zu  befreien, 
so  dass  ihre  Pormverhaltnisse  deutlich  hervortreten, 
weicht  man  dieselben  in  verdünntem  Essig  und  rei- 
nigt sie  später  durch  Abwaschen.  Auf  ähnliche 
Weise  lassen  sich  auch  die,  noch  im  Muttergestein 
eingeschlossenen  Petrefaclen  mehr  entblOssen;  sie 
werden  dadurch  deutlicher  und  leichter  bestimmbar. 
Um  mit  dem  Gesteine  verwachsene  Versteinerungen, 
namentlich,  wenn  sie  eine  davon  verschiedene  Con- 
sistenz  haben,  oder  an  den  Berührungsflächen  min- 
der vollkommen  zusammenhängen,  welches  sich  nach 
einer  kleinen  Probe  bald  ergiebt  (Knochen  im  Kalk 
und  Gyps,  Crustaceen  und  Conchylien  in  der  Kreide), 
von  der  Felsart  zu  trennen,  mUssen  oft  feinere 
Werkzeuge,  kleine  und  verschieden  gestaltete  Meisel 
zo  Hülfe  genommen  werden,  vor  deren  Anwendung 
aber  dan  Gesteinstflcke  eine  feste,  doch  nicht  ge- 
spannte Unterlage  zu  geben  ist,  da  es  bei  letzterer 
leicht  zersprengt  werden  könnte.  Das  richtige  An- 
setzen der  Meisel  lässt  sich  nur  durch  eine  längere 
Uebung  erlernen ,  und  man  darf  es  sich  nicht  ver- 
driessen  lassen,  immer  nur  sehr  kleine  Stücke  da- 
mit wegzunehmen. 

Bei  Versteinerungen  lässt  sich  Gleichartigkeit 
des  Formates  wohl  nicht  erlangen,  indem  hier  keine 
Bestimmung  des  Maxmiums  der  Grosse  möglich  ist; 
nur  bei  Felsarten,  welche  Versteinerungen  einge- 
schlossen enthalten,  kann  man  diese  so  sehr  em- 
pfehlende Rücksicht  beachten. 

Die  gesammelten  Gebirgsarten:  HandstOcke  und 
Versfeinerungen  pflegt  man  mit  Bezeiehnangszettefn 
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o4er  Eliketten  zu  versehen,  auf  denen  sammtlicfae 
Angaben  eine  Stelle  finden,  welche  Oertlicbkeit,  La- 
geningftverhällnisse,  sowie  Oberhaupt  alle  wichtigern 
Beziehungen  und  Umstände  betreffen.  Besser  ist  es 
aber,  sämiptliche  Bemerkungen  in  das  Tagebuch 
einzutragen  und  jedes  Exemplar  mit  einer  auf  dem- 
selben befestigten  Nummer  zu  versehen.  Ein  Glas- 
clien  mit  einer  Auflösung  von  Gummitraganth ,  das 
im  Reisesacke  leicht  seine  Stelle  finden  kann,  lei- 
stet für  solchen  Behuf  gute  Dienste.  Die  Nammem 
müssen  für  das  Ganze  einer  Reise  fortlaufen.  Hit 
dem  letzteren  Verfahren  ist  weniger  Zeitverlust  ver- 
bunden, man  hat  keine  Verwechslung  der  Stacke 
und  Etiketten  zu  besorgen,  und  die  ganze  Ausbeute 
der  Wanderung  ist  sehr  schnell  nach  der  Folge  der 
besuchten  Orte  geordnet,  welches  bei  Ausarbeitung 
der  Reisebemerkangen  Vortheil  bringt;  das  Tage- 
buch ist  zugleich  der  räsonnirende  Catalog  zu  solch 
einer  Sammlung. 

Bei  grossem  Reisen,  zumal,  wenn  man  Absicht 
und  Gelegenheit  hat,  vieles  zu  sammeln,  oder  wenn 
mehrere  eine  geologische  Wanderung  geipeinschaft- 
lich  machen,  versieht  man  sich  zum  Behuf  des  Tra- 
gens, am  besten  von  Ort  zu  Ort,  mit  einem  Pferde 
oder  Esel.  Zur  Aufnahme  der  einzelnen  HandstOcke 
dienen  stark  gearbeitete  Körbe,  mit  Deckeln  ver- 
sehen und  mit  den  nöthigen  Abtheilungen,  um  Reise- 
geräthschaften  jeder  Art,  ferner  Karten,  Bücher  etc., 
selbst  Lebensmittel,  einen  Platz  finden  zu  lassen. 

Auf  kleinern  Reisen,  auf  denen  nicht  soviel  ge- 
sammelt werden  soll,  leistet  zu  gleichem  Zwecke  ein 
Sack  von  Leder ,  von  starkem  Zwillich  u.  s.  w.  mit 
Tragriemen  versehen,  gute  Dienste.  Beide  Verfah- 
rungsarten  verbinden  mit  dem  Vortheil  der  Bequem- 
lichkeit zugleich  den  der  grossem  Sicherheit  hin- 
sichtlich der  gesammelten  Gegenstände ,  indem  eie. 


—    449    — 

wenn  sie  Trägern  anvertraut  werden,  leichter  vei^ 
loren  gehen. 

So  oft  Material  genug  vorhanden  ist,  um  eine 
Kiste,  deren  Starke  mit  dem  aufzunehmenden  Ge- 
wichte in  gehörigem  VeriiMtnisse  stehen  muss,  fal- 
len zu  kennen,  wird  diese  verpackt  Hauptregel  beim 
Packen  ist,  dass  die  Exemplare  gegen  die  Reibung 
geschützt  werden,  damit  sie  ihre  ganze  Frische  be* 
halten.  Die  Felsartenstücke  werden  einzeln,  sogleich 
an  Ort  und  Stelle,  mit  zweifechem  Papierbogen  um- 
wickelt; die  ersten,  die  Steine  unmittelbar  berüh- 
renden, wo  möglich  weichen;  die  äussern  stärker, 
und  beide  so  gross,  dass  sie  nach  mehren  Seiten, 
zur  Schonung  der  scharfem  Kanten  und  der  fri- 
schen Ecken  umgebogen  werden.  Es  versieht  sich 
v<m  selbst,  dass  man  sich  zu  dem  Ende  von  Ort 
zu  Ort  mit  dem  erforderlichen  Papiere,  femer  mit 
Werg,  Baumwolle  oder  Wolle,  mit  Bindfaden  u.  s.  w. 
versehen  muss.  Den  Boden  der  Kiste  tiberlegt  man 
mit  einer  Schicht  von  Heu,  Häcksel,  Moos,  Blättern 
u.  s.  w.  —  Alles  zum  Packen  zu  verwendende  Ma- 
terial muss  gehörig  trocken  sein,  indem  sonst  zu 
beftarchten  ist,  dass  die  Umwicklungspapiere  faulen 
und  die  Schrift  der  Nummern  oder  Etiketten  unle* 
serlich  werde.  Nun  bringt  man  die  Stücke,  aufrecht 
gestellt,  d.  h.  nicht  mit  der  grossem  Fläche  dem 
Kastenboden  parallel,  lagenweis  nebeneinander  und 
presst  sie  dicht  zusammen,  damit  auch  bei  der  stärk- 
sten Bewegung  der  Kiste  weder  eine  Verrfickung 
noch  Reibung  stattfinde.  Etwa  noch  bleibende  Zwi- 
schenräume werden  mit  Moos ,  Papier  u.  s.  w.  aus* 
gefüllt.  Auf  die  erste  Schicht  Steine  folgt,  damit 
die  Exemplare  nicht  unmitelbar  Übereinanderliegen, 
eine  abermalige  Schicht  von  Heu ,  Häcksel  u.  dgl. 
und  bei  der  obersten  Lage  der  Art,  auf  welche  un- 
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nUtelbar  dir  Deckel  lutmmif  ist  YonQglkli  jed^r 
freie  Raum  sorgfältig  zu  vermeiden. 

MufiteffAMlcke  weicher  oder  son^  sehr  gebrech- 
licher Gesteiae,  besonders  solche,  welche  ia  gewis- 
sem Grade  aerselzt  sind  und  dunh  Druck  l^ichi 
seArückell  werden  können,  wohin  auch  Tide  Ver- 
steiocrangen  gehören,  muss  man  durch  Umwicfcela 
mi(  zartem  Papier,  durch  Hüllen  von  Moos  etwa 
u.  s.  w.  zu  schützen  suchen.  —  Sand,  vulkanische 
Asche  u.  dgl.  finden  in  starken  Flas<^en  oder  in 
Schachteln  ihre  Steile;  nur  im  Nothralle  wähle  nau 
Papierdaten. 

Handslücke  mit  Versteinerungen,  mit  Pflanzen- 
abdrücken  u.  s.  w.  müssen  da,  wo  sie  diese  enthal- 
ten, mit  einer  Unterlage  von  Wei^g  u.  s.  w.  verse- 
hen werden.  Lose,  zerbrechliche  Conchylien  und 
Corallen  verpackt  man  am  besten,  indem  man  sie 
reihenweise  mit  Baumwolle  oder  Werg  umgiebt,  io 
Papierbogen  einrollt,  und  nun  eine  Papierrolle  fest 
neben  die  andere  legt,  so  dass  sie  sich  auf  keine 
Weise  bewegen  können.  Das  Schichten  dieser  Ver- 
steinerungen mit  SJkgemehl,  Kleie,  Häcksel  hat  den 
Nachlheil,  dass  diese  Stoffe  allmälig  in  die  innern 
Höhlungen  eindringen,  und  sjch  daher  aussen  ver- 
miodern,  dass  die  Versteinerungen  als  die  schweren 
Eörper  sich  nach  und  nach  auf  dem  Boden  aasam- 
meln,  die  Kleie  sich  darüber  setzt,  uud  dass  auf 
diese  Weise  leere  Räume  und  lose  Lagen  entstehen 
und  Reibung  nicht  verhütet  wird.  Wenigstens  bleibt 
dieses  Verfahren,  wenn  man  nicht  andere  Vorsichts^ 
massregehi  dabei  anwendet,  immer  geßihrlich. 

Das  ergiebigste  Feld  zum  Sammeln  von  Mine- 
ralien, auf  welchem  der  Hineralog  die  sicherste  und 
meiste  Ausbeute  erwarten  kann,  sind  die  Gebirge 
und  von  diesen  ganz  voaüglicb  diejenigen,  in  wel- 
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eheo  Bergbau  getrieben  wird.  Dahin  muss  der  ittn« 
ger  der  Gesteinskunde  vor  Allem  seio  Augenmerk 
richten  und  seine  Ausflöge  und  Wanderungea  bmh 
oheiiy  um  stcii  nicht  nur  ein  mehr  und  weniger 
groMtrtiges,  natürliches  Büd  veo  den  Lagervngs- 
▼erhftitDissen  der  Erd-  und  Gesleinlegen  der  Gebirge 
daedbst  ni  verschaffen,  sondern  auch  um  seine 
Kenntnisse  in  Besug  der  daselbst  vorhandenen  Stein« 
arten  dvrch  eigene  Anschauung  in  mehr  und  we* 
niger  grossem  Massstabe,  sowie  durch  Selbstsaroroeifl 
in  vermehren.  Die  daselbst  in  Thalern,  SchludH 
ten  und  in  Betten  der  Gebirgsflüsse  und  Bache  an 
Tage  stehenden  Gesteinschichten,  sowie  die  an  Berg« 
w^en  befindlichen  Halden  sind  reiche  Fundgruben 
nir  Ausbeute  von  Mineralien.  An  erstem  findet  der 
Beobachter  auch  vorzüglich  Gelegenheit,  in  Aufrissen 
und  Durchscbnittszeichnungen  sieh  die  natürlichsten 
und  treuesten  Bilder  über  Schichtung,  Fallen,  Stei- 
gen und  Massenbildung  der  Gesteine  anzufertigen 
und  mit  Hülfe  derselben  Schlüsse  auf  die  imiere 
Constructton  der  Gebirge  selbst  zu  maehen;  welche 
Anschauungen  md  Eindrücke  noch  überdero  den 
VortheH  gewahren,  dass  sie  sich  dem  Gedächtnisse 
des  Beobachters  durch  die  Grossartigkeit  ihres  Mass* 
Stabes  auf  die  Dauer  einprägen  um  dann  bei  an* 
dem  Beobachtungen  dieser  Art  Veiigleichongen  mit 
Anlichen  und  abweichenden  Bildungen  machen  zu 
konnett. 

Die  wichtigsten  Arten  des  Vorkommens  der  MW 
neralien  sind: 

1)  In  den  Felsen  eingewachsen,  d.  h.  ohne 
Zwischenraum  von  den  Gesteinen  ringsum  einge* 
sehlossen. 

2)  In  Höhlungen  der  Felsarten,  deren  Winde 
entweder  mit  nierenflirmigen ,  traubigen  und  Iropf- 
stemartigen  Mineralien,   oder  mit  iiofgewachaenett 
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Kryfttaiku  bedeckt  smd,  wie  z.  B.  in  deo  sogeaaon- 
teu  Tropfstemböhlen ,  Krysiallkellern,  KryBtaligewöl- 
ben  oder  Dnisenräumeo. 

3)  Auf  Gängen.  Gänge,  aul  denen  metallische 
Mineralien  brecboi,  werden  Erzgänge  genannt. 
Taube  Gänge  sind  aolcbef  die  mit  nichtmetaUischen 
Mineralien  oder  festen  Gebirgsarten  erfüllt  sind. 
Faule  Gänge,  wo  die  Ausfüllungsmasse  aus  Thon 
oder  verwitterten,  mürben  Mineralien  besielil.  Die 
vorzüglichsten  erzführenden  Gangbildungen  finden  sich 
im  Bergkalksteine,  im  Kohlengebirge,  Rotbliegenden 
und  Zechsteine,  sowie  auch  in  vielen  plutonischen 
Gebirgsmassen. 

4)  Auf  Stockwerken,  Stücken  und  Butzenwerken. 
Die  sich  auf  diesen  Vorkommnissen  findenden  Mine- 
neraiieu  sind  theils  derb,  theils  mit  Krystaildrasen 
erfüllt. 

5)  Auf  Lagern,  auf  welchen  die  Mineralien 
ebenfalls  theils  derb,  theils  in  Krystallform  vor- 
kommen. 

6)  Als  lose,  meist  in  Folge  mechanischer  Zer- 
stttrungen,  erscheinen  manche  Bfineralien  an  der 
Erdoberfläche  lose,  zwar  als  Krystalle,  rundüehe, 
platte  oder  eckige  Kümer  und  Stücke  oder  Ge- 
schiebe. 

7)  In  Quellen,  in  welchen  Mineralkürper  im 
Wasser  aufgelöst  sind  und  beim  Verdunsten  dessel- 
ben als  Rinden  und  Ueberzüge  auf  den  durch  das 
Wasser  berührten  Körpern  abgesetzt  werden.  Hat 
die  wässerige  Auflösung  der  Mineralsuhstanz  den 
Boden  durchzogen,  so  pflegt  wohl  auch  das  Mineral 
beim  Verdunsten  des  Wassers  an  der  Erdoberfläche 
auszuwittern,  zu  effloresciren ,  indem  es. in  feineo 
Krystallen  anschiesst. 

8)  Als  Sublimate.  Solche  entstehen  sehr,  häu- 
fig in  den  Spalten  der  Laven ,  z.  B.  des  Chiorna* 
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trittms,  Eisenglanzes,  Schwefels  u.  s.  w.,  in  dem  Kra- 
ter der  thätigen  Vulkane,  an  heissen  Stellen  des  Bo- 
dens, in  vulkanischen  Gegenden  oder  solchen, 
die  durch  Erdbrände  eine  höhere  Bodentemperatur 
erhielten. 

Zu  einer  Excursion,  um  Mineralien  und  Ver- 
steinerungen zu  sammeln,  muss  sich  der  Reisende 
1)  mit  einer  speciellen  Landkarte,  auf  welcher  die 
Oertlichkeiten  genau  angegeben,  und  2)  mit  einer 
guten  geologischen  Karte,  welche  die  mineralogische 
und  geologische  Beschaffenheit  des  Gebirges  nach- 
weist, versehen,  wenn  er  die  Reise  mit  Sicherheit 
und  Nutzen  machen  will. 

Zu  diesem  Zwecke  mache  ich  hier  einige  gute 
geologische  Karten  von  den  in  Deutschland  befind- 
lichen Gebirgen  namhaft. 

1)  Werner,  Karte  des  Harzgebirges,  topogra- 
phisch, geologisch,  mineralogisch  und  historisch,  eine 
billige  und  bequeme  Reisekarte. 

2)  Colta,  Karte  von  Thüringen,  in  4  Sectio- 
nen.    Ist  eine  Fortsetzung  der  Karte  von  Sachsen. 

3)  Girard,  Karte  des  Kiffhäusers  in  Thü- 
ringen; in  von  Leonhard's  Jahrbuch.  1847. 
Taf.  XIH. 

4)  Schmidt,  Karte  der  Centralgruppe  des 
Fichtelgebirges. 

5)  Goldfuss  undBischoff,  Karte  des  Fich- 
lelgebirges.  1837. 

6)  Naumann  und  Colia,  Karte  des  König- 
reichs Sachsen  und  der  angrenzenden  Länder;  her- 
ausgegeben von  der  Bergakademie  zu  Freiberg,  in 
12  Sectionen. 

7)  V.  Oeynhausen,  Generalkarte  von  Ober- 
schlesien. 

8)  V.  C  a  r  n  a  1 ,  Karte  von  Oberschlesien.  1 844. 
Schill  in  9,  Hand-  o.  Lebrbnch.    II.         28 
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9)  V.  Ranraer,  Genenükarte  tob  NMbr^ 
Schlesien. 

10)  Hoffmann,  Karte  Tom  nordwestlichen 
Deutschland« 

11)  Wiebel,  Karte  von  Helgoland. 

12)  V.  Marlot,  Uebersichtf4uirie  der  nordöstli- 
chen Alpen. 

13)  Schafhäutl,  DarsDelhing  der  baTer'seben 
Voralpen.  In  y.  Leonhard's  Jahrbuch.  1847. 
Taf.  IX. 

14)  Y.  Buch,  geognostische  Karte  Yon  Deutsch» 
land  u.  s.  w.  Neue  Ausgabe  yon  Dr.  y.  Dechen^ 

14)  Sedgwick  und  Murchison,  Karte  der 
Rheingegend;  übersetzt  v.  Leonhard.    1844. 

16)  Voigt,  Karte  der  Gegend  yon  Ilmenau. 
1820. 

Besonders  ist  aber  dem  angehenden  Mineralogen 
auf  Reisen  in  Deutschland  zu  empfehlen: 

17)  C.  Hartmann's  Taschenbuch  für  reisende 
Mineralogen  u.  s.  w.  Nebst  einem  Atlas  mit  14  Ta- 
feln geologischer  Kärtchen  und  Profilen,  Weimar  bei 
B.  F.  Voigt,  als  ein  sehr  unterrichtendes  Holfsmit- 
tel  Ober  die  yerschiedenen  deutschen  Gebirgsbil- 
düngen. 

Nächst  den  Gebirgen  sind  steile  Meeresküsten 
und  hohe,  steil  abbrechende  Flussufer  in  Primitiv- 
und  Flötzformationen  erwünschte  Oertlichkeiten  (i\t 
den  Mineralogen,  besonders  in  geologischer  Hin- 
sicht, wo  man  yiele  und  wichtige  Beobachtungen 
über  die  Lagerungsverhältnisse  machen,  sowie  rei- 
che Ausbeute  an  Steinarten,  und  bei  FlOtzbildnngen 
und  aufgeschwemmten  (Diluyial-)  Schichten,  yon  Ver- 
steinerungen, erwarten  kann.  Auch  in  den  Ebenen 
beim  Aufgraben  yon  Brunnen  und  Kellern,  Einsen- 
ken   yon    Gebaudegrundlagen ,    Durchschnitten    zu 


Eisenbahnbauten  u.  dgl. ,  sowie  in  Kohlen-,  Mergel- 
und  Lehmgruben  und  Steinbrüchen  hat  man  Ge- 
legenfaeil  dergleichen  Beobachtungen  an2«st6llen  und 
Ausbeute  daselbst  zu  finden. 

Dem  angehenden  Beobachter  und  Sammler  ist 
jefceh  bei  seinen  Ausflügen  auf  Gebirgen  und  an 
Meeres-  und  Fiussufern  u.  dgl.  grosse  Vorsieht  zu 
empfehlen,  damit  er  sich  bei  zu  grossem  Eifer  an 
gefilbrliehen^  Stellen  nicht  in  Gefahr  bringe,  was 
sehr  leicbl  vorkommeii  kenn,  wenn  man  die  an  sol- 
chen Stellen  oft  nur  allein  befindlichen  Seltenheiten 
erlangen  will  und  dabei  nicht  mit  gehöriger  Vor- 
sicht Terfiihrt.  —  Mir  selbst  begegnete  es  in  mei- 
ner Jugend,  wo  ich  im  Eifer  Versteinerungen  an  den 
holten  Kreidefelsen  von  Kleinstubbenkammer  auf  der 
Halbinsel  Jasmund  zu  suchen,  mich  auf  die  Weise 
verstieg,  dass  es  mir  trotz  aller  Anstrengung  un- 
möglich wurde,  den  Rückweg  wieder  zu  finden,  und 
nur  durch  einen  glücklichen  Zufall  mit  Hülfe  mei- 
ner Reisegeföhrten  vom  Herabstürzen  aus  einer  200 
FuBS  steilen  Höbe  gerettet  wurde.  Daher  richte  ich 
ao  jeden  Sammler,  sowohl  Botaniker  wie  Mineralo- 
gen, die  wohlgemeinte  Warnung:  mOge  ein  Abgrund, 
eine  gefährliche  Schlucht  auch  die  schönsten  und 
werthvollsten  Sdtenheiten  enthalten,  nie  setze  man, 
um  sie  au  erlangen,  seine  gesunden  Gliedier  oder 
gar  sein  Leben  desshalb  aufs  Spiel,  denn  der  Zwedr 
moBs  stets  den  Mitteln  angemessen  sein,  und  es 
wäre  eine  wahre  Tollheit,  sich  um'  einer  Pflanze 
und  Versteinerung  oder  seltener  Steinarl  willen, 
wäre  es  auch  eine  nie  gesehene,  sich  der  Gefahr 
auszuseifen,  sich  zum  Krüppel  zu  stürzen,  oder  gar 
seiii  Leben'  zu  verlieren.  >* 


28^ 
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Die    Eiotheiiung   der  Mineralien   be- 
treffend. 

Nach  dem  früher  so  beliebten  Mineralsysteme 
von  Werner  werden  die  Mineralien  in  4  Glasflen 
eingetheilt: 

1 .  Classe  der  erdigen  Fossilien  in  9  Geschlech- 
tern :  Demant-,  Zjrkon-,  Kiesel-,  Thon-,  Talk-,  Kalk-, 
Baryt-,  Strontian-,  Halyt-Geschlecht. 

2.  Classe  der  salzigen  Fossilien  in  4  Geschlech- 
tern: Kohlensäure-,  Salpetersäure-,  Kochsalzsäure-, 
Schwefelsäure-Geschlecht. 

3.  Classe  der  brennlichen  Fossilien  in  4  Ge- 
schlechtern: Schwefel-,  Erdharz-,  Graphit-,  Resiu- 
Geschlecht. 

4.  Classe  der  metallischen  Fossilien  in  22  Ge- 
schlechtem :  Platin-,  Gold-,  Quecksilber-,  Silber-, 
Kupfer-,  Eisen-,  Blei-,  Zinn-,  Wismuth-,  Zink-,  An- 
timon-, Silvan-,  Mangan-,  Nickel-,  Koball-,  Arsenik-, 
Molybdän-,  Scheel-,  Menak-,  Uran-,  Chrom-,  Ceriu- 
Geschlecht. 

Bei  den  Fortschritten  während  der  neuern  Zeit 
in  der  Mineralogie  und  in  den  Naturwissenschaften 
überhaupt  genügte  diese  Eintheilung  nicht  mehr, 
und  es  wurden  daher  von  den  Mineralogen  seitdem 
viele  Versuche  theils  zur  Verbesserung,  theils  zur 
gänzlichen  Veränderung  dieses  Systems  gemacht,  um 
andere  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Die  hieranf  ge- 
machten Versuche  der  Chemiker,  die  Mineralien 
nach  ihrer  physikalischen  und  chemischen  Beschaf- 
fenheit zu  classificiren,  von  dem  berühmten  Chemi- 
ker Berzelius  u.  a.  angestellt,  haben  diese  hohen 
Erwartungen,  welche  man  hegte,  auch  zur  Zeit  noch 
nicht  erfüllt:  sie  haben  aber  doch  offenbar  dadurch 
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sehr  genutzt,  dass  sie  Veranlassung  zu  eifrigem  For- 
schen nach  dieser  Richtung  gaben. 

Zu  den  wohl  mit  Recht  anerkanntesten  Hine- 
ralsysteroen  der  Neuzeit  gehört  das  von  Naumann 
in  seinem  „Lehrbuche  der  Mineralogie^  zu  Grunde 
gelegte,  sowie  das  von  Weiss  aufgestelUe. 

Das  Mineralsystem  von  dem  berühmten  Mine- 
ralogen Weiss,  welches  dem  vortrefTlichen  Hand- 
buche der  Mineralogie  von  C.  H  a  r  1  m  a  n  n,  Weimar 
bei  B.  F.  Voigt,  zum  Grunde  liegt,  ordnet  die  Mi- 
neralien in  sieben  Ordnungen,  ohne  Aufstellung  von 
Glassen,  und  jede  Ordnung  wieder  in  Familien  und 
Gattungen  und  Abänderungen  (Varietäten).  Die  Gat- 
tung ist  dem  Begriffe  Species  gleichbedeutend. 

I.     Ordnung  der  oxydischen  Steine. 

1 .  Familie  des  Quarzes.   Gattung  Quarz  mit  dessen 
Abänderungen. 


2. 

» 

des  Feldspathes  in 

8  < 

Gattungen. 

3. 

>» 

des  Scapolithes    in 

8 

n 

4. 

n 

der  HaloYdsteine  in 

8 

n 

5. 

n 

des  Leucits         mit 

5 

99 

6. 

n 

der  Zeoülhe          „ 

23 

99 

7. 

99 

des  Glimmers       „ 

17 

99 

8. 

n 

der  Hornblende     „ 

18 

99 

9. 

99 

der  Thone            „ 

19 

99 

10. 

99 

des  Granates         „ 

11 

V 

11. 

99 

der  Edelsteine      „ 

13 

n 

und 

vielen  Untergattungen. 
12.       y,       der  Metallsteine  mit  13  Gattungen. 

IL    Ordnung  der  salinischen  Stein  e. 

1.  Familie  des  Kalkspathes  in  5  Gattungen  und  Un- 
tergattungen. 
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2.  jPauulie  des  Fkissspaibes  in   11   GattuogiBii  arad 

UotergaUuogfin. 

3.  M         99    Schw^rspadies  in  5  GaUungeo   und 

Untergattungen. 

4.  n         99    Gypses  in  6  Gattungen   und  Unter- 

gattungen. 

5.  „         M    Steinsalzes  in  24  Gattungen. 


III.    Ordnung  der  salinischen  Erze. 

1.  Familie  des  Spatheisensteins  in  14  Gattungen  und 

Untergattungen. 

2.  n       d^r  Kupfersalze  in  21  Gattungßn  und  Uo- 

tergallungen. 

3.  ^         y,    Bleisalze  in  22  Gattungen   und  Un- 

tergattungen. 


IV,     Ordnung  der  oxydiscben  Erze. 

1.  Familie  der  oxydi^chen  Eisenerze  in  10  Gattun- 

gjen und  mehreren  Untergattungen. 

2.  M       des  Zinnsteins  in  1 1  Gattungen  und  Un- 

tergattungen. 

3.  „       der  Manganerze  in  17  Gattungen  und  Un- 

tergattungen. 

4.  „       des  Rotbkupfererzes  in  2  Gattungen  und 

Untergattungen. 

5.  „         „    Weissspiessglanzerzes  in  2  Gattungen 

und  Untergattungen. 


V.    Ordnung  der  gediegenen  Metalle. 
1  Familie  in  16  Gattungen  und  Meteorsteine. 


Tl.    Ordnung  4er  geschwefelten  Metalle. 

1.  Famttie  des  Schwefelkieses  in  15  Gattongen  und 

vielen  Untergattungen. 

2.  9,         t,    Bleiglanzes  in  16  Gattungen  und  vie- 

len Untergattungen. 

3.  »         y,    Grauspiessglanzerzes  in  15  Gattungen 

und  einigen  Untergattungen. 

4.  n         ^    des  Fahlerzes  in  11  Gattungen  und 

einigen  Untergattungen. 

5.  ^       der  Blende  in  2  Gattungen   und  einigen 

Untergattungen. 

6.  n       des  Rothgültigerzes  in  5  Gattungen  und 

einigen  Untergattungen. 

VII.    Ornung  der  Inflammabilien. 

1.  Familie  des  Schwefels  in  1  Gattung  und  4  Un- 
tergattung. 

i.       „         „    Diamantes  in  1  Gattung. 

3.  y,       der  Kohlen  in  4  Gattungen   und  vielen 

Untergattungen. 

4.  ^         „    Erdharze  in  9  Gattungen  und  vielen 

Untergattungen. 

5.  n         99    Brennsalze  in  2  Gattungen. 

In  dem  genannten  Handbuche  der  Mineralogie 
von  C.  Hartmann  sind  in  einem  Anhang  eine 
grosse  Anzahl  Mineralien  beschrieben,  deren  Stel- 
lung in  obigem  Systeme  von  Weiss  noch  nicht 
hinlänglich  bestimmt  ist.  Desgleichen  enthält  der 
1850  erschienene  dritte  Band  ebenfalls  viele  der- 
selben, sowie  eine  grosse  Anzahl  Ergänzungen  und 
Erweiterungen  von  den  bereits  in  den  beiden  ersten 
Bänden  in  das  System  eingereihten  Gattungen, 
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Das  System  vom  verstorbeoen  Geheimrath  Weiss 
ist  ein  wahrhaft  natürliches,  in  der  Natur  des  Mi- 
neralreichs begründetes  Mineralsystem,  und  hat  da- 
her zugleich  den  Vorzug,  dass  in  ihm  die  Bedeu- 
tung der  Krystallformen  zum  Grunde  liegt,  weiche 
letzlere  in  dem  Handbuche  von  Hartmann,  dessen 
Verfasser  ein  Schüler  des  berühmten  Systematikers 
gewesen,  eine  sehr  umfassende  Darstellung  in  dem 
reichen  Schatze  von  Abbildungen  der  Krystalle  ent- 
hält, wodurch  der  Unterricht  in  der  Krystalllehre 
dem  Schüler  ausserordentlich  erleichtert  wird. 

Wie  das  Sammeln  von  Mineralien  nur  dann  erst 
mit  wirklichem  Nutzen  geschehen  kann,  wenn  der 
Sammler  und  Beobachter  mit  der  Kenntniss  und  sy- 
stematischen Stellung  der  Vorkommnisse  des  Stein- 
reichs ausgerüstet  ist:  ebenso,  und  nicht  weniger, 
muss  der  Sammler,  welcher  Versteinerungen  sucht, 
sich  mit  einem  Systeme,  nach  welchem  diese  ge- 
ordnet werden,  bekannt  machen.  Eine  systemati- 
sche Anordnung  der  Versteinerungen,  in  der  die  von 
der  untersten  bis  zur  höchsten  Stufe  in  den  Erd- 
und  Gesteioschichten  begrabenen  organischen  We- 
sen, sowohl  aus  dem  Pflanzen-  als  Thierreiehe,  ein- 
gereiht werden,  ist  daher  dem  Sammler  durchaus 
unentbehrlich,  jedoch  allein  noch  nicht  hinreichend, 
um  mit  Nutzen  sammeln  zu  können.  Hierzu  ist  ihm 
vielmehr  noch  nöthig,  auch  darüber  eine  systemati- 
sche Uebersicht  zu  besitzen,  in  welcher  Aufeinander 
folge  und  Entwicklungsstufe,  die  im  Versteinerungs- 
zustande  gefundenen  Pflanzen-  und  Thierüberreste, 
zu  einander  selbst,  sowie  auch  zu  der  noch  leben- 
den Pflanzen-  und  Thierwelt  stehen,  und  mit  diesem 
mehr  und  weniger  ähnlich  sind  und  verglichen  wer- 
den können.  Dieses  führt  ihn  dann  von  selbst  zu 
dem  nothwendigen  Bedürfnisse,  sich  ferner  die 
Kenntniss   zu  verschaffen,   in  welchem  Verhältnisse 
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liie  Gestein-  und  Eridschichten  sich  zu  den  in  ihnen 
eingeschlossenen  organischen,  versteinerten  (Jeher- 
resten  hefinden,  und  welche  geologische  Bedeutung 
in  Hinsicht  auf  Alter  u.  s.  w.,  diese  zu  jenen  be- 
sitzen. 

So  sind,  um  das  Letztere  deutlich  zu  machen, 
von  den  ältesten  Schichten,  die  Versteinerungen  füh- 
ren, —  an,  bis  auf  die  späteren  Flölz-  und  Tertiar- 
formationen  herauf,  in  jeder  derselben  gewisse  Ver- 
steinerungen vor  andern,  die  in  ihnen  ebenfalls  vor- 
kommen, vorherrschend.  In  der  Grau  wacken  -  For- 
mation, welche  in  die  cambrische,  silurische  und 
devonische  Formation  eingel  heilt  wird,  von  welchen 
die  erstere  oder  unterste  von  spätem  Forschern  wie- 
der aufgegeben  wurde,  treten  in  der  mittlem,  der 
silurischen,  da  die  erstere  noch  keine  Versteinemn- 
gen  enthält,  oder  nur  in  der  Nähe  der  zweiten 
einige  sich  finden,  die  Trilobiten  (Käferrouschcln), 
als  vorherrschende  und  mit  älteste  Thierform  auf, 
die  in  ihrer  Begleitung  Orthoceratiten,  SpirifiN*  und 
andere  hat.  Es  sind  von  ihnen  über  30  Arten  be- 
kannt, die  wegen  ihrer  mancherlei  Verschiedenhei- 
ten Veranlassung  gegeben  haben,  die  Sippen  Agno^ 
stusy  jisüfhuSy  Calymene,  Ogi/ffia  und  Paradoan- 
des  Sav»,  abzutrennen.  Calymene  Blumenbachn 
erhielt  ich  sehr  schön  in  Gemeinschaft  mit  Grapto- 
lithus  Beckii  aus  einem  GrauwackenfelsstUck ,  wei- 
ches in  der  Alluvial -Periode  als  erratischer  Block 
aus  Scandinavien,  wo  dieser  Trilobit  im  Uebergangs- 
gestein  vorkommt,  durch  das  Eis  nach  Pommern, 
weit  von  der  jetzigen  Ostseeküste  entfernt,  versetzt 
worden  war.  In  der  obeni  Grauwacken-,  der  so- 
genannten devonischen  Formation  fmdet  sich  die 
Pantoffelrouschel,  Catceola  sandaltna  u.  a.,  mit  den 
als  grosse  Seltenheit  aufgefundenen  Brontes,  als 
cbarakterisirende  Versteinerungen.   In  der  Steinkoh- 
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kafNiMtioDf  die  aus  KobleBkaiksteiA  und  SieiDkoii- 
len  besteht,  finden  wir  als  LeitnMiscbdii  Pro^bteüts 
semiretiailaiHs ,  aculeaius  und  andere  Arien,  die 
aLs  solche  v«n  den  Geologen  anerkannt  sind.  Das 
Erscheinen  des  grossen  Geschlechts  der  Ammoniten, 
(Amnionstorner),  deren  bekannte  Arten  jetzt  woLl 
200  sind,  beginnt  gleichfalls  bereits  im  Uebergangs- 
gebirge,  der  Grauwackenformation,  z.  B.  Ammonitet 
siriatuSy  jedoch  nicht  so  zahlreich,  wie  in  den  dar- 
auf folgenden  langen  Zetträumen -der  FlOtzzeit,  wo 
dann  ihre  grosse  Anzahl  und  gewisse  Arten  dea 
verschiedenen  Formationen  dieser  Gebirge  charakte- 
ristisch sind,  wie  z.  B.  jimman.  DtmcmU  und  «er- 
tebralis  dem  Muschelkalk  und  oberen  Oolith ;  jimm. 
degan»  und  Sowerbü  dem  untern  Oolith  (untern 
Rogensteio);  Amm,  Bucklandi,  stellaris  und  pUt- 
nicosta  der  Liasbildung. 

In  der  sehr  langen  Dauei*  der  FlOtzzeit  erlitten 
ihre  Gestalten  grosse  Abänderungen,  —  welche,  wie 
die  Verschiedenheiten  ihrer  Alterszustände,  Veran- 
lassung gaben  zu  ihrer  grossen  Artenvermebrong. 
Das  anfängliche  Verschwinden  der  älteren,  sowie 
das  an  ihrer  Stelle  Auftreten  neuer  Arten,  bis  zu- 
letzt das  ganze  zahlreiche  Geschlecht  aus  der  le- 
benden Welt  verschwindet,  urofasst  die  ganze  lange 
Flötzzeit.  Sie  kommen  von  der  Grösse  eines  Mohn- 
komes  bis  zu  einem  Durchmesser  von  6  Fuss  vor. 
Die  Steinkerne  der  letztern  wiegen  jetzt  mehrere 
Centner;  doch  hatten  die  Thiere  im  Leben  mit  ih- 
ren Schalen  gewiss  ein  weit  geringeres  Gewicht 

Den  Ammoniten  gleichgehend  in  dieser  weit 
ausgedehnten  Bildungs- Periode  unseres  ErdkOrpers 
ist  namentlich  ein  anderes  Muschelthier ,  die  Fa- 
milie Gryphaea  zu  betrachten,  die  aber  trotz  dieses 
langen  Zeitlauies  ihres  Bestehens  der  Form  nach 
nicht  ganz  erloschen  ist,  sondern  Arten,  wie  z.  B. 
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G.  amffulata  Lam.  noch  in  der  jetzüebenden  Thier- 
weit  besitEt.  Diese  Arteo  Muschelthiere  waren  wäh- 
rend der  Flötzzeit  in  der  Liasgruppe  so  vorberr- 
sebend,  dass  man  nach  Ihnen  eine  AbÜieiung  der- 
selben Gryphitenkalk  benannt  hat,  in  dem  man  na- 
mentlich Gryphaea  Cymbium  und  Gryphaea  ar- 
euata  sehr  häufig  triilL  Voigt's  Gryphitenkalk, 
welcher  am  Fusse  des  Tfaüringerwaldes  vorkomflit 
und  zur  Bildung  des  Alpenkalks  in  der  Uoterabthei- 
lung  des  Zechsteins  gehört,  beweist,  dass  dieses 
Muschelthier  in  seinen  verschiedenen  Arien  bereits 
eine  vorherrschende  RoUe  in  der  früheren  Zeit  der 
Zecbsteinsbildung,  folglich  unmittelbar  nach  (oder 
zugleich?)  in  der  Zeit  des  Rothliegenden  spielte. 
Die  wohl  mehr  als  100  Arten  reiche  Terebrateln- 
Familie  wird  in  den  Uebergangs-  und  ältesten  Flütz- 
gebirgen  überaus  zahlreich  gefunden  und  giebt  für 
diese  charakteristische  Anhaltspuncte.  Ein  Ähnliches 
periodisch  vorherrschendes  AufU*eten  weist  sich  auch 
in  der  vorweltlichen  Pflanzenwelt  in  den  verschie- 
denen Bildungsperioden  der  Erde  nach. 

In  der  Steinkohlenformalion  und  dieser  zum 
Grunde  liegend  und  sie  schaffend,  herrschten  die 
merkwürdigen  Zapfenbaumgestalten  der  Araucarien 
mit  fabelhaften,  keilförmigen  Aesten,  Sigillarien, 
Lepidodendron  oder  Schuppenbäume,  gigantische 
Baumfarren  und  Bärlappbäume,  Lycopodiaceen,  und 
Schachtelhalme,  Equisetum,  von  riesiger  Grösse  vor. 
Die  sehr  weite  Verbreitung  dieser  ältesten,  an  Arten 
aber  sehr  geringe  Mannichfaltigkeit  bietenden  Pflan- 
zenformen mussten  in  dieser  Urzeit  der  Erdober- 
fläche eine  schreckliche  Einförmigkeit  geben.  In 
allen  bekannten  Steinkohtenflötzen  der  Erde  zeigen 
sich  dieselben  Steinkohlen  mit  den  ihnen  zum 
Grunde  liegenden  Pflanzenarten,  dieselben  Nebenge- 
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steine,  dieselben  PQanzenabdrücke.  Bernstein  in 
Madagaskar  wie  in  Grünland,  in  China  wie  an  der 
Ostsee. 

Auch  die  späteren  Perioden  der  urweltlichen 
thierischen  Bildungen  zeigen  eine  weit  verbreitete 
Uebereinstimmung;  so  finden  wir  Mastodonten  in 
Sibirien,  in  der  Tartarei  wie  in  Amerika.  Eine  ganz 
besondere  Uebereinstimmung  zeigt  sieb  namentlich 
in  der  vorweltlichen  Flora,  wie  auch  in  der  Thier- 
weit  zwischen  Nordamerika  und  Nordeuropa.  — 

Es  sind  kaum  750 — 800  Pflanzenarten  aus  allen 
Welttheilen  aus  der  Steinkoblen-Periode  zu  unter- 
scheiden und  bekannt:  Wenn  man  diese  geringe 
Anzahl  mit  den  10,000  Arten  der  jetzt  lebenden 
Pflanzen  vergleicht,  die  nur  allein  jetzt  in  Europa 
vorkommen,  so  muss  man  über  die  grosse  Vermeh- 
rung der  pflanzlichen  Schöpfung  seit  jener  Urzeit, 
trotz  der  grossen  Entfernung  der  letzteren,  billig  er- 
staunen. Diese  Entwicklung  des  Pflanzenlebens  war 
bereits  nach  der  Steinkohlenbildung  bis  zur  Braun- 
kohlenformation sehr  weit,  sowohl  im  Reichthum  der 
Arten  als  auch  in  Hinsicht  der  vollkommenem  Aus- 
bildung vieler  Pflanzenformen  fortgeschritten,  und 
wir  finden  in  der  letzteren  bereits  Pflanzen,  die  mit 
mehreren  der  jetzt  lebenden  nicht  aliein  Aehnlich- 
keit  haben,  sondern  welche,  die  sogar  genau  über- 
einstimmend '  sind.  Demnach  mussten  natürlich  in 
den  verschiedenen  Flötz-  und  Tertiärperioden  nicht 
allein  viele  neue  Pflanzenarten  entstehen,  sondern 
auch  andere,  früher  entstandene  in  ihnen  vorherr- 
schen oder  dominireu,  wie  auch  während  derselben 
untergehen,  welches  letztere  daraus  um  so  sicherer 
zu  schliessen  ist,  dass  die  ganze  älteste  Pflanzen- 
schOpfung,  der  die  Steinkohlen  ihr  Dasein  verdan- 
ken, bis  auf  wenige  ähnliche  Gestalten ,  die  wir 
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noch  beute  als  entfernte  Ebenbilder  in  den  beiftse- 
8ten  Tropen  besitzen ,  z.  B.  Cyathaea-Arien ,  vor 
der  Braunkohlenbildung  bereits  aus  dem  Leben  wie- 
der yerscbwunden  war;  und  daher  muss  eine  jede 
dieser  sogenannten  Formationen  ihren  gewissen 
Pflanzenchaitikter  besitzen,  dessen  Entdeckung  von 
grosser  Bedeutung  ist,  sowohl  für  das  Alter  der  be- 
treffenden Formation,  als  für  das  der  bezüglichen 
Pflanzenart  und  somit  für  das  der  s^mmtlichen 
Pflanzenfamilien  und  Arten ,  die  wir  das  Glück  ha- 
ben, noch  in  versteinertem  Zustande  aufzufinden. 

Was  die  Beziehungen  der  urweltlichen  Zoologie 
zur  Zoologie  überhaupt  anlangt,  so  muss  sich  der 
Sammler  und  Beobachter  folgende  Regeln  zur  Rieht- 
scbnur  nehmen: 

1)  Die  Thierformen  früherer  Perioden  sind  in 
einigen  wenigen  Fällen  ganz  identisch  mit  noch  le- 
b^den  Arten;  sie  sind  also  nicht  untergegangen, 
sondern  aus  der  Vorzeit  in  die  Gegenwart  herüber- 
gekommen. Mein  Freund  Brehm  sah  bei  Micha- 
helles in  Erlangen  die  Zähne  der  Spitzmäuse  der 
Urwelt  aus  der  Muggendorfer  Hühle,  welche  mit  de- 
nen der  von  ihm  mitgebrachten  der  Jetztwelt  die 
grösste  Aehnlichkeit  hatten.  So  scheinen  ihm  auch 
die  Elephanteu,  Nashörner  und  Nilpferde  aus  der 
Urwelt  zu  stammen,  denn  sie  stehen  jetzt  völlig 
vereinzelt  unter  den  übrigen  Thieren  da. 

2)  Gewisse  untergegangene  Thierformen  sind 
die  Vorbilder  lebender  Arten,  sie  entsprechen  ihnen 
im  Ganzen,  unterscheiden  sich  aber  von  ihnen  spe- 
cifisch  in  gewissen  wesentlichen  Punclen. 

3)  Andere  der  untergegangenen  Thierformen 
sind  nicht  bloss  specifisch,  sondern  auch  generisch 
von  lebenden* verschieden,  sie  bleiben  aber  dem  Fa- 
milien-Typus insoweit  treu,  dass  sie  als  Correspon- 
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denlen  noch   lebender  Genera   in  dieselbe  Familie 
mit  ibnen  eingeordnet  werden  können. 

4)  Sehr  viele  und  namentlich  die  älteren  der 
UBtergegangeiMn  Thiere  passen  in  keiiie  einzige  der 
gegenwärtig  vorhandenen  ThierfamiHen ,  sie  haben 
vielmehr  Merkmale  verschiedener  Familien  in  sieh 
vereint,  und  stellen  sich  nicht  sowohl  als  Zwischen- 
glieder zwischen  solchen  Familien  dar,  sondern  viel- 
mehr als  die  einfachen  Repräsentanten  des  damals 
noch  ungetrennten,  gegenwärtig  in  zahlreiche  Grup- 
pen aus  einander  gegangenen  höheren  Gruppentypos* 

5)  Einige  wenige  untergegangene  Thierformen 
der  Vorwelt  sind  endlich  nicht  sowohl  Mischfonnen, 
gleich  denen  der  vorhergehenden  Gruppe,  sondern 
eigenthumliche  Darstellungen,  die  zwar  zu  jetzt  1^ 
banden  Typen  in  einer  bestimmten  verwandtschaft- 
lichen Beziehung  stehen,  aber  nicht  ganz  auf  sie 
zurückgeführt  werden  können.  Es  sind  die  selbst- 
ständigen  Gestalten  der  Vorwelt,  welche  der  Gegen- 
wart fehlen.  — 

Da  es  natürlich  nicht  nur  einen  überaus  un«- 
erquioklichen  Eindruck  macht,  sondern  auch  für 
den  Kenner  Bedauern  erweckt,  wegen  des  geringen 
Nutzens,  wenn  man  eine  Sammlung  von  Versteine- 
rungen ungeordnet,  die  Gegenstände  ohne  Bemer- 
kung und  Nachrichten  über  deren  Fundort  u.  s.  w. 
vorfindet,  so  rathe  ich  dem  Sammler  sowohl  in  sei- 
nem als  in  wissenschaftlichem  Interesse,  seine  ge- 
sammelten Gegenstände,  auch  die  scheinbar  unbe- 
deutendsten mit  mögliebst  ausführlichen  Nachwei- 
sungen zu  versehen.  Um  sie  nach  einem  Systeme 
ordnen  zu  können,  lasse  ich  hier  das  bereits  oben 
erwähnte  systematische  Verzeichniss  folgen,  wie 
man  Versteinerungen  einzutheilen  pflegt.  Der  Han- 
gel an  Raum  gestattet  freilich  nur  den  Raiimen  des- 
selben zu  geben. 
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Systematisehe  Eintheilung  der  urwehli- 

chen  Pflanzen,  mit  Angabe,  wo  »it  zu- 

finden  sind. 

1)  j^lgaciten,  ven^nepte  Tang«.  Man  findet 
sie  im  Alpenhalhstein ,  im  Schieferthon  und  in  den 
SCeifikohlefigebirgen  u.  s.  w.  —  2)  ^rundiruw9en, 
ftohrTersteinerungen.  Zu  ihnen  geboren  awcb  die 
Bnobasiten,  Calmiten  und  Gasuarinen;  grOssten- 
tbeiis  in  Steinkohlenlagern,  oft  sehr  za4)ireich.  Einige 
der  Arundinen  auch  in  Braunkohlen.  Versteinerte 
Sebilfe  findet  man  häufig  im  Sandstein  in  der  Nähe 
von  Stuttgart.  —  3)  Fäidtes,  versteinerte  Farren- 
krftoter.  In  Stein  kohlenformalionen,  besondei«  in 
dessen  Thonschiefer  häufig;  aber  nicht  in  Braun» 
kotilen.  Alle  Arten  sind  ausgestorben.  —  4)  Efm-' 
seten,  Kannen kräuter.  In  Mergel*,  Grobkalk-,  Schie*- 
fer-  und  Kohlenlagern.  Hippuritü,  Tannenwedel, 
in  schlesischen  Koblengebipgen.  —  5)  Eobte  M^s« 
und  Flecbtenabdrücke,  in  Kohlenlagern.  —  6)  Ver- 
steinerte Pflanzenstengel,  Phytolithen^  in  Kalk-, 
Mergel-,  Schiefer-  und  Kohlenlagern.  —  7)  Pflan- 
zenblülben,  Anüioliihen^  in  Kohlengebirgen.  — 
8)  Versteinerte  Pflanzensamen,  Spermoltihen,'  in 
Stein-  und  Braunkohleniagern.  Je  aller  die  Gebirgs- 
art  ist,  in  welcher  Spermolithen  geAinden  werden, 
um  so  geringer  ist  die  Aehnlichkeit  derselben  mit 
dem  Samen  der  jetzt  unter  derselben  Himmelsgegend 
lebenden  Pflanzenwelt,  und  um  so  mehr  nSlhem  sie 
sich  dem  Pflanzensamen  der  heissen  Erdstriche. 
Nur  in  den  jüngsten  Gebirgsschichten ,  z.  B.  der 
Braunkohle ,  des  Torfs  und  Kalktuffs  u.  s.  w.  wer- 
den Samenversteinerungen  gefunden,  welche  den 
Samen  der  jetzt  daselbst  wachsenden  Pflanzen  nahe 
oder   sogar  gleich   stehen;  —     9)  Dendrolithen, 
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ler:  JMt^  Rog^ovisiii»   eiae  .ffob^  und 
ium  bunten  Sandsieine  gehttrige,  kalkigd 
(Gornbrasli  der  EoglXndeir)i  >  mit;  voo* 
(  Körnern  in  einem  kalkigen  .Biadiiiigs^ 
mitlen/    aum  bat^it-  Wafirbeü  fti»  jelat  ktin  wirk- 
liches ferateiuertes  Piachei.CBogen)  aus  deslirwak« 
Uehen  ZeXen  «u%efiiiide».  •  «Daigliagen  fapd 'man:  be« 
stimmt  fossile  VOgeleier  auf  Madagaskar  uom^titfkii^ 
grossem  UnfiCHice,  so  dass  ihr  Inhalt  >k«iei  Ballonen 
oder  acbl  Kamiei»  betrug.     Audi  Eier  von  <  iMon^ 
grossen  Amphibiei>  hat  man  bereits  im  vorsteioerten 
Zustande  entdeckt. 

■'  ■  8)  Iohdnf0ionitn  »«ch  lehih^offhssen,  urweü« 
liehe  Fischzähne.  Sie  werden  im  Kalk*,  Sand-, 
Merget^  Thon  und  deven  Gestein  sahkeiob  fotk  meh- 
rern Fisdwrten  angetroffen. 

9)'-  jämpftibMähm ,  welche  in  Ophieliihw, 
Soblangenversteineniitgen ;  SauriiitbSBr,  versteinerld 
eideoksenarktge  Reptilien;  Batrachiliten ,  verdteinerle 
Frosche  imd  Gbelonilithen)  SdiüdkrtflenverslekieroiH 
gen ,  eingetheilt  werden^.*  In  der  2#eiten*  Oinkiuiig 
s^sht  der  tnerkwtirdige  lehthffosaurm ,  die  Fiscli- 
eifMohse,  vdn  wekheP'beiBoll  im  Würtiembei^psebeii 
im  bituminösen  Kalksohiefer,  in  fingland  inakalhi* 
gen  Sand  und  in  Thoniagem  Ueberrest«  geflmdeB 
wurden.  Man  kennt  bereits  10  Aftm  > dieser «SiKy#. 
lükthyos,  eommtmb  soll  50  Fuss  Lihge  erreiohi 
haben.  Ichthyosaoren  und  PlesioBaureA  finden  eiobi 
nur  in  den  Oolithsohichten ,  niebt  im  Mneisbelkiilk. 

Iguanwaurus  3=  Megalosimrut,  gleicfafiills 
eiiie  im  eisenhaltigen  Kreidesand  in  Engiand  ent- 
deckte Rieseneidecbse,  weiclie  nadi  den  au^etbode«- 
nen  KnocheitubeiTesten  z»  schlieBsen  sogar  60  Fuds 
lang  und  von  der  Höhe  des  Elephanfefn  gewesen  ist. 
Von  urweltiicben  Waimeidech^en,  Monitor,  welche 
jedoch  von  den'Jettoi  lebenden  Monftors>  gaos  ver<> 
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stiUaten  <9iiidiy  'iviipdeB  Uebertre9bi>  »widär  Unter-» 
Sippe  Tupinambis  ?on  der  Speckb  TV/iiiM/iiffimoM 
im  bituininüsen  Mengelschierer,  ferner  eni  Abdruck 
aiii:eiiiir'8cliNtferp}alCe  bei  Salzungen  in  llittringen; 
so  ivie  ein  velhtändiges*  Gerippe  aus  deiti<  Kupfer- 
9cbiefei>  bei  Suhl  aufgefundän. 

•  '  ttto  Moiasawrvs^  Hoffn/onfii  aus  (der  'ifaastrichn 
ter  Kreide«  Ml  Man  für  eiii'  die  Warneideohsen  «ad 
Leguane  verbindendes  Mittelglied  aber  von  ?iel  be^ 
ikmenA\sc  GröBde.'  Viele  andere  Reale  vt>n  eldech- 
sefianigeofThiet^efi  hiitnan  in  verschiedenen  Steine 
arten  entdeckt.  >  Eihea  der  •  merkivtlrdigsten  dieser 
urivetelikHen  ReptiUen  Mt  das  tn  Sttdäfrika«' —  im 
netten 'vothen  Sandstein? -«^  aufgefondene  ^  we^n 
der  2'BaiipUilihfte.von  Owen,  Dicynödonibenahnte, 
eidecfasenartige!  fteptil ,-  dessen  KorpergrOKse  die  des 
Kvbkodiis  übertrifft  *«nd  welcbes  die '  Cbaractere  der 
Eideofase^  dte  Krokodils  und  der  Schildkröte  in  sich 
vercitiigt.»;-*- 

'  Plen&kaurus ,  von  dieser  in  mefarem  Arten 
vörkonroende»  Sf^ereideehs^ngattting  hlit  man  Uebet^ 
reete,  ibö  wie  ^in  fast  vollstAndiges  Skeiet*  von  Pie^ 
nw^  ma^r&i09phalus  in  England  und-  i»  Frankreich 
von  biiu|g«ii'  Arix»  gefunden.  Plewks,  dUochodeU" 
/^  wa^^i^^Pus^-  gress'^  und  sein  «n  ¥erbaitttiS9  klei- 
ner Kei^r  iklft'deml'^ehi'' fangen -Halse  ninss  ihni 
eine  riesenhafte  schwanenartige  tiestalt  gegeben 
habeil^.  -.•     -.  i  mv;  i.       *         'a  •  .-.  ;  i 

.'^r\ik/t'PlüMawH»F,w^heP  den  Kpahodillen-ahn^ 
Hehv^bäPtle  die  ßrössie  eines'  WaMsches.  > 

'  Telßosourm,  S0mf!O8aupu»y  Mysttnosauru») 
Oo^^iwrttii '«;  a«  sind  urwehliobe  krokodiitarten 
mic'  '^aMreiohenden  EigentliHmtichk'eiteR;  -  In  «ieil 
pmicisehe»)  Kohlenlaigerh  ftbdet  man  nicht  selten 
A%u^Arthego9aufnUi  de^en  Kiefer  mit  farchtbaren 
Zübnen'  bevMaMet' sind  V- und  de^seA*  Gestalt  nach 
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Ulien^  Simmkr.  dMRog^avisia»  eiae  >fl>bb4'  und 
feiiikMiiige,  cum  hunteii  Sandsleine  gehttriga«  kalkigd 
GebirgBmasae  (Cornbrash  der  EnglXndev)i  >  mit  von« 
den  schaligen  KOrnern  in  einem  kalkigen  Aiüdimg»» 
mittoli '  Mm  bat  "^  it-  Wdirbeü  ftm  jelat  kein  wirk- 
liches fersieiuertea  Piacliei. (Bogen)  aus  deslirwei^« 
Udien  Zeilen  «u^efimde»,  Dagl^en  iefidroan  b^ 
stimmt  fossile  VOgeleier  auf  Madagaskar  «0fli>irieMiH 
grossem  Umfange,  so  dass  ihr  Inhatt  iwei  <aaHonen 
oder  acbl  Kamiei»  betrug.  Aocli  Eier  vto  •  ncoen^ 
grossen  AmphibieB  hat  man  bereits  im  vorsteinerieD 
Zustande  entdeckt. 

8)  MtkffpdoiUen  «nch  lehtk^Oflassmi,  urwel^ 
liehe  Fischzflhne.  Sie  werden  im  Kalk«-,  Sand«, 
Mergeti  Thon  and  deven  Gestein  aahfareiob  ^n  meh- 
rern Kscherten  angetroffen. 

9)'  Amp/nM^Kihen,  welche  in  Ophieliihw, 
Scklangenversteineningen ;  Saurilithenr,  versteinerld 
eldecMsenarktge  Reptilien;  Batrachiliten ,  versteinerte 
Frosche  und  Gbelonitithen)  SehMdkrölenversleiiieroiH 
gen ,  eingetheilt  werdeiK>  In-  der  i^ilen*  OrchuDg 
st«ht  der  merkwürdige  lehthffosauru^ ,  die  Fisch- 
eid^chse,  von  wekherbei  Boll  im  Würtembergiscben 
im  bkuminösen  Kalkschiefer,  in  England  ini> kalki- 
gen Sand  und  in  Thönhigem  Ueberreste  gefümieii 
wurden.  Man  kennt  bereits  10  Arten  dieser -Si|ip#. 
lüktkffM.  eommunh  soll  50  Fase  Lihge  erreiohi 
haben.  Ichthyosaorcfn  und  PieeioBaureB  finden  wh 
nnr  in  den  Oolithsohichten ,  nieht  im  tfnaehelkiilk. 

I^naM^aurus  =  Megalanntrus',  glekbhtt^ 
eine  im  leisenhaltigen  Kreidesand  in  Engiand  enl- 
deckte  Rieseneidecbse,  welclve  nach  den  au^efonde^ 
nen  Knocheittlberresten  z»  schliessen  sogar  60  Fuas 
lang  und  von  der  Höhe  des  Elephaalefn  gewesen  isc. 
Von  nrweltlichen  Wai^neidechsen,  Monitor,  welche 
jedoch  von  den' Jetai  lebenden  MoniCors<  gana  ver-^ 
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stiücAm  rflihdiy  'ivurdeB  Uebenrestd«  »m  •  dar  Untere 
Sippe  Tupinambis  von  der  Speckb  Tupiüiuminoäa 
im  bituminösen  Mengelsohierer,  feirneivei«  Abdruck 
auiseiiftir-ßclkiererpIaUe  bei  Selzungen  in  Thüringen; 
so  ^ie  ein*  v4»lhtttftdigBs>  Gerippe  aus  dem^  Kupfer- 
scbiefei^  bei  Suhi  aufgefunden. 

«  •  Ukfa  Mojf^äwms  Hofinamlti  aus  der^ihastrichn 
ter  Kreide*  Mit  wan  für  eiri>  die  Woroeidedhsen  imA 
Leguane  verbindendes  Mittelglied  aber  von  viel  be^ 
dkitendisr  GrOeile.«  Viele  andere  Reste  vt>n  eldech- 
seiiarlS^enr  niiiei^A  hiitinan  in  verschiedenen  Stein-* 
arten  entdeckt.  •  Eihes  der  -  merkivUrdigsten  dieser 
nnveltlifeUen  ReptiUen  mt  das  in  Südafrika*^ —  im 
nieiuin  if*otfaen  Sandstein?  -^  aufgefondene ,  wegen 
der  2'HaoptaMiB6  von  Owen,  Dicynhdoni  benannte, 
eidecfasenartige!  iteptil ,  dessen  Körpergrt^sse  die  des 
Krokodils  abertnfft:«nd  welches  die  Charactere  der 
Eidedtse«  dto  Krokodils  und  der  Schildkrl^te  in  sich 
vereitiigt.»>*t^ 

•  Plem&^aurus  ^  von  dieser  in  mebk'ern  Arten 
vdrfeonxneade»  M^ereideebs^ilgatUtng  hht  man  Uebei^ 
re9te,  ibo  wie  ein  fast  vollstttndiges  Sfeelet^  von  Pie^- 
rio0.  ma^fyKO&phalus  in  England  und  i»  Frankreich 
voneiiiig«!!  Arix»  gefunden.  Plemios.'diloehodeu- 
/^  wa^NIS  Puss- gress'^imd  sein  «n  Verbültnis's  klei- 
fiir  Kei^f 'klfk'deml<^ebt'llaDg«n  Halse  mass  ihm 
eine    riesenhafte    schwanenartige    4}est0lt>  gegeben 

.  M  ifiker-iP/nntanH^,  wekheU  derf  Krehodillen  äbn^ 
Hehv'häPtte  Aie  Grossie  eines  *  WaMsches.  i 

"Teiwgimru»,  S6meo8auru9s  My$triosauru9^ 
Ci^^nirrttii  n;  a.  Bibd  orweltilciie  Krokodillarten 
mic '^aMreiohenden  €i^nthnmlrohkeiteh;  -In  '<leil 
pmiisisehe»  >  Kolilenlafgerii  fihdcrt  man  nicht  selten 
d%n./4rthego9auPU9,  de^eo  Kiefer  mit  fvrchibarbn 
Zähnen  bewaiKoet*  sind  vuhd  de^seilb^  G«stolt  nach 
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älierii  Simmkr:  dM'Rog^atti^iA»  eiae  ffob«^'  und 
feinkörnige,  cum  bunten  Sandsieine  gehörige«  Ulkige 
Gebirgemaeee  (Cornbrash  der  EnglXndevji  >  mit  vuo^ 
den  schaligen  Körnern  in  einem  kalkigen  .Bittdiiog»^ 
mittoll'  Mail  bat  \  in-  W«lirbeil  biä  jelat  kein  wirk- 
liches fersteinertts  Pischei- (Rogen)  aus -des.lirwail« 
liehen  Zeüeo  «ufigeftiiide».  .  Da^en^  iapid  man.  foe« 
stimmt  fossile  Vögeleier  auf  Madagaskar  eonimdeiH 
grossem  Umfange,  so  dnss  ihr  Inbatt  'iwei  CaHonen 
oder  acht  Kamieii' betrug.  Audi  Eier  vön<i1ieMii« 
grossen  AmpbiWeii  hat  maQ<  bereits  im  vorsteinerten 
Zitstande  entdeckt. 

8)  lebtkffpdonten  auch  lehtkj^a^ssen,  urweli* 
liehe  Fischziibne.  Sie  werden  im  Kalk«-,  Sands 
Mei^elrThon  and  deveii  Gestein  aahfareiofa  ^n  meh- 
rern FischiHten  angietroffen. 

9)'  jimphiöi^Sithm ,  wekhe  in  OphioKlhw, 
Soblangenverstetnerungen ;  Saurilitb^,  Tersteinerid 
eldeohsenartige  Reptilien;  Batrachiliten ,  verateinerle 
Frösche  «nid  Ghelonitithen)  Sehitdkrölenversteiiieruii- 
gen ,  eingetbeilt  werdenv  In-  der  leiten*  Ordbung 
st«ht  der  tnerkwtirdigie  lehthfosaum^  ^  die  Fisch- 
eid^se,  von  welchep>  bei  Soll  im  WürtiembergisGbeii 
im  bituminösen  Kalksohiefer,  in  England  im  kalki- 
gen Sand  und  in  Thöniagem  Ueberrestei  gefümieii 
wurden.  Man  kennt  bereits  10  Arten  dieser  Sipp^. 
lekfkffQs.  oammunt^  soll  50  Puss  Lihge  erreiohi 
haben.  Ichthyosaoren  uM  PieeioBauren  finden  sieh! 
nur  in  den  OolithsohioKten ,  nicht  im  MneehelkiiHt. 
'  I^uan&iaurus  »=  MegaloHturtu^,  'gleidiMla 
eine  im  ^eisenhaltigen  Kreidesand  in  England  ent^ 
deekte  Rieseneidecbsef,  weiclie  nadi  den  auli|[eründe<- 
neu  Knochenuberresten  zu  schliessen  sogar  60  Fues 
lang  und  von  der  Höhe  des  Elephanfen  gewesen  ist. 
Von  urweltlieben  WaimeidechfiM,  Mamior,  welche 
jedoch  von  den*' jettot  lebenden  Mom(ors<  ganz  v«r-> 
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MkAü'^Adii  •ivurdea  Uebeilreatä*  9tm  äet  {]nter<^ 
Sippe  Tujrinambis  von  der  SpecieisTaf^oij  »MtommoM 
im  bituminbaen  Mengelsohierer,  ferner  «hi  Abdruck 
aui  :eiift^r  Scimtfer^atCe  bei  Reizungen  in  llittringen; 
so^ie  ein-  v4»MttBdige8'  Gerippe  aus  dem*  Kupfer- 
sdriefei»  bei-  SuM>  4urg6fuBd<ln. 

'  ttMi  Moäogäwms  'Hofm<mfd  aus  rier^riiagtricb« 
ter  Kreide'  Mit  wafi  für  eiri»  die  Worneidedhsen  «ad 
Leguane  verbindendes  Mittelglied  aber  von  viel  be^ 
dkileadör  GröB^e.'  Viele  andere  Reste  vt>n  eldecb- 
seiiartlgeR  Uliei^efi  hiitnan  in  verschiedenen  Stein-^ 
arten  entdeckt,  i  Eihes  der  •  merkwflrdigsten  diesei^ 
anvefttlibhen  ReptiUen  .iet  d^s  in  Südafrika*' —  im 
neuen  •rothen  Sandstein? -^  anfgefondene ,  wegen 
der  2'tlaiipta[rtiB6Von  Owen,  Dicyoödoni'benahnte, 
eidecfasenartige!  iteptil «  dessen  Korpergrt^sse  die  des 
Krbkodils  übertrifft  rwid  w«lclies  die'Charactere  der 
Eideobfte^  dfe»  Krokodils  und  der  Schildkröte  in  sich 
vercitoigl.'j^T*- 

Plem&kaurusy  von^ieser  in  mehrern  Arten 
vdrkonxnende»  Sf^ereidecbs^qgatUing  hitt  man  Ueblst^ 
re9te,iBÖ  wie  ein  fast  voltolttndiges  Skeiet  von  Ple^ 
rio0^  mamr&ewphaius  in  England  und  in>  Frankreich 
von  itittig^'ArUHi  gefunden.  Plewiös. '  dilockodeu- 
ru£  waf>i8'1>uss-  gress  und  seih  in  Verb^tCniss  klei- 
fvir  Ke^f 'kifi'deml'^eht  fang««  Halse  ntnss  ihm 
eine    riesenhafte    schwanenartige    €eslalt'  gegeben 

.  >>  i0eiriiP/»Maiin^/wetehe]t  deri  Krehodillen  äbn^ 
Hchv^bäPtte  Aie  Grosso  eine»  WaMsohes.  > 

'  :  TßleosoufH^,  Sümeoeaurus  ^  Myttriosaurus^ 
C<^0ä9^Mfm»  v.  $4  sibd  orweitUclie  Krobodillarten 
mi^  '^aMreiehenideii'  fii^nthürolfohkeiteR;  -  In  4en 
pm^isehet» '  Kohlenlugerii  fihdet  man  nicht  selten 
d%n./4rtkego9autnu,  destsen  Kiefer  mit  farchtbarbn 
ZMmon*  bewaffnet'  sicidv  •  ubd  dedsei  Gesteh  nach 
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älleni  Simiiikr:  «M>  RogeMtain^  eine^ffob^  und 
feinkörnige,  sum  bunten  Sandsleine  gehörige,  käkige 
Gebicgsmasae  (Gornbrash  der  £ngltndeir)^'mit  tao^ 
den  schaligen  Körnern  in  einem  kalkigen  .Bindung»* 
mitteh'  Um  hat^ii*  Wtliriieit  bis  jelat  kein  wirk- 
lldies  vei*gleiuertC9  Pisckei  .(Rogen)  aus  dailirweil« 
Ucheti  Zeiten  au^efnnden.  •  > Daliegen:  (apid'man.be« 
stimmt  fossile  Vögeleier  auf  Madagaskar  vM'deäe»* 
grossem  UmlHige,  so  dass  ihr  Inhalt  •inei  Ballonen 
oder  acht  Kannen' betrug.  Andi  Eier  vdnirieaen^ 
grossen  Amphibien  hat  man  bereite  im  vorsteinerten 
Zustande  entdeckt. 

8)  I0htkjf0donten  nach  l€hthjf4^9$en,  urweH« 
liehe  Fischzflhne.  Sie  werden  im  Kalk-,  8«nd*^ 
Mei^getiThon  nnd  deren -Geetein  sahh^ich  von  meb- 
rern  fiscborten  angetroffen. 

9)  AmpkUfMiihen,  weiche  in  Ophinüfhen^ 
Sehlangenversteinernngen ;  Saurilith^n^,  rersteinertd 
eideohsenarrige  Reptilien;  Batrachiliten ,  versleinerle 
Ffösehe  und  Chelonilithen)  SchiMkrötenversleinenin-^ 
gen ,  eingetheilt  werden%>  In-  der  z^ten*  Onhiung 
stsht  der  inerkwtirdige  lehtkjfOMumß  ^  die  Pisch- 
eM^se,  von  wehsherbei  BoH  im  WOrtiambergiscben 
im  bituminösen  Kalksobiefer,  in  Boglend  JM'kalki- 
gen  Sand  und  in  Thonhgem  Ueberfest«  gefunden 
wurden.  Man  kennt  bereits  10  Arten  dieser  Sipp^. 
lüktkyos.  oamnmnM  soll  50  Fnss  Uihge  erreiohi 
habei^.  Ichthyosanren  und'  Pieeiosauren  finden  eink 
nnr  in  den  OolithsohicKten ,  niebl  im  MnaehethMiHt. 

'  I^uan0iuurus  s=:  Megalos^mrur,  gleichfliils 
eine  im  leisenhaltigen  Kreidesand  in  Engiind  ent- 
deckte Rieseneidecbse;  welclie  nadi  den  au%e(bnde*- 
nen  Knochenüberresten  zn  schliesisen  sogar  60  Puse 
lang  und  von  der  Hidie  des  Elepbanten  gewesen  ist* 
Von  iirweltKchen  Warneidechspen ,  Moniiar,  welche 
jedoch  von  den-'jetai  lebenden  Monitors'  pmt  vni*-» 
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sttlicrilBn  ^iild.f  'ivurdeo  VebetresU»  9m  ddr  Unter-» 
Sippe  Tupmambis  von  der  S^cM  TupiMtumino^a 
im  bituminösen  Mengelschiefer,  ferner. ein  Abdruck 
atti  :eid^r  SdriOferpiatte  bei  Satzungen  in  Thttringen; 
so  ^ie  ein-  ixeUsltodiges«  Gerippe  aus  dem-  Kupfer- 
scbiefeit  bei  Suhl«  aufgefunden. 

*  Dto  MoäMäwms.  Ht^/menHi  aus  der^ihastrichH 
ter  Kreide' Ml 'Man  fbr  eiii>  die  Wnrneideclisen  wMl 
Leguane  verbindendes  Mittelglied  aber  von  viel  be-' 
d^wtender  Grosse.*  Viele  andere  Reste  von  eidech- 
seiiarägenr  Uti^en  bat  «an  in  verschiedenen  Stein-^ 
arten  entdecbl.  >  Eibes  der  •  merkwflrdigsten  dieser 
nr^eHlithen  Reptilien  .ist  das  in  (Südafrika' ^ —  im 
nieuen  Totfaen  Sandstein?  -^  aufgefundene,  wegen 
der  2'Haiipt8lfbB6  von  Owen,  DicyDbdonibenahnte, 
eidecbsenat'tige  ilepfilr  dessen  KorpergrOsise  die  des 
Krbkodils  übertrifft  wid  welches  die  Gharactere  der 
Eideobse,  dfes  Krokbdiis  und  der  Schildkrdte  in  sieh 
vereinigt.»  ^Tt- 

'  Ple9i&^aurus  j  von  dieser  in  mebl*era  Arten 
vdritottraende»  M^ereideehse^gatUtng  hat  man  Ueber* 
reale,  so  wie  fiinfast  voltetHndiges  Sfeeiet^von  Pie^ 
tiw.  maür&cephaius  in  England  und  in>  Frankreich 
von  einigen  Arten  gefunden.  Piesms.'iUlochodeu- 
ruK^  wa^^iS^fuss-  gross*  und  sein  in  VerbfittRiss  klei- 
fviv  K«f>r  !Mlf<''demf<«eht'>lbng<Hi  Halse  rooss  ihm 
eine  riesenhafte  schwanenartige  fiestalt*  gegeben 
habe«.-  ■'•'       .  «  '»-.:  I. 

'>>i  )0«r  iP/^atfriM-^-wetehei»  den  KrelcodUlen  ahm^ 
Hchy'hMle  die  GrOssb  eines* Walfisches.  ■ 

Tei^ogtmrus,  Sümeosaurus^  MystriosaHrus^ 
C^&^mrfiP  ^.  9i*  sibd  urweltÜche  Krokodillarten 
mic  ""aMveiohenideA  fügenihnmirohk'etten.'  '  In  «km 
pftfidsehe»  >  Kohlenlager^  flbdet  man  nicht  selten 
A%nArehego9auPU9,  desisen  Kiefer  mit  IsrchtbaFen 
Zähnen-  bewaAaiet*  sindv '  uhd  deiäseA'  G«stolt  nach 
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älteni  Simmfer  «M>  RogenlftiiLi  .eine  .ghib^  und 
feiDkOrnige,  som  bunten  Sandstoine  gehörigfif  kalkig^ 
Gebirgsmasae  (Gornbraali  der  finglttndeir)^  >  mit  voih- 
den  schaljgen  Körnern  in  einem  kalkigen  .Bindiiag»* 
mittelj'  Sbn  hat^  in<  Waiiriieü  biejetat  ktid  wirk- 
liches veraleinertas  Fischei. (Bogen)  ans  den.yrwBil« 
Ucheti  Zeilen  au%ef«nde».  Dagliegen  (apd'man/be« 
stimmt  fossile  Vögeleier  auf  Madagaskar  vW'dede»« 
grossem  Umbnge,  so  dass  ihr  Inhalt  •inei  Ballonen 
oder  acht  Kannen  betrug.  Aneh  Eier  von  i  ilieeen'- 
grossen  Amphibien  hat  maoberaiti  im  vorsteioertett 
Zustande  entdeckt; 

8)  Iehtkjf0donten  a«ch  lehikffoglQ^sen,  urm^k^ 
liehe  Fischzflhne.  Sie  werden  im  Kalk-^  Sand-, 
Mei^geii  TItdn  und  deren-Gestein  sahhieich  von  meh- 
rern Kschtirten  angetroffen.  » > 

9)'  AmpMbMUhmy  wetche  in  OphtetÜhen, 
Seklangenvergteineningen ;  Saurilitb^»',  versteinertd 
eideobsenartige  Reptilien;  Batrachiliten ,  verateinerte 
Frösche  ««nI  Ghelonitithen)  ScfaMdkrötenversleineniD« 
gen,  eingetheilt  werden«.'  In-  der  leiten*  Oi^ung 
steht  der  merkwürdige  lehthfüMumß  ^  die  Fisch- 
eid^chse,  von  wekhenbeiBoll  im  Würtiembergiscben 
im  bituminösen  Kalkschiefer,  in  England  jni< kalki- 
gen Sand  und  in  Thoniegem  üeberreste  gefunden 
wurden.  Man  kennt  bereits  10  Arten  dieser  Sipp^; 
lüktkyos.  oammunM  soll  50  Foss  Lihge  erMichi 
habei^.  Ichthyosaurcln  undPieaioaauren  finden  eink 
nur  in  den  Oolithscbichten ,  nicht  im  MoaehetkeHt. 
'  I^uän^sAurus  =  Megalas^turuS',  gleicfafblli 
eine  im  eisenhaltigen  Kreidesand  in  Engtand  Ent- 
deckte Rieseneidecbse,  weicite  nach  den  aufgethnde*- 
nen  KnochetiubeiTeslen  zv  schiieasen  sogar  60  Fuee 
lang  und  von  der  Höhe  des  Elepbanteii  gewesen  ist* 
Von  vrweltlffohen  Warneidechspen,  Momiar,  Mrelche 
jedoch  von  den  Jetat  lebenden  Memtors'  ganz  ^v-^ 
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sUüeten  ^iid<^  '-wurdea  Ueb€i1re8UI<  »ms  •  der  Untere 
Sippe  Tuptnambis  von  der  SpecMTupybüummoM 
im  biluminlteeii  Mengelschierer,  ferner. ein  Abdruck 
aui  leiii^r  SdnOferplatte  bei  Satzungen  in  Thüringen; 
so  ^ie^n- veilsldiidiges' 'Gerippe  aus  dem  Kupfer- 
scbiefei»  bei  Suhl«  aufgefunden. 

*  -'  Dte  Moifwawrus  Hoftnan^  aus  der  »ihastrichf« 
ter  Kreide'MII  MMi  fbr  eiii<  die  Worneidedisen  wMl 
Leguane  verbindendes  Mittelglied  aber  von  vie]  be- 
d^eodbr  Grösse.«  Viele  anriete  Reste  von  eidech- 
seÄarlSgenr  niiei^n  hlitman  in  verschiedenen  Slein-^ 
arten  entdeckt.  •  Eihes  de? '  merkivflrdigsten  dieser 
nr^eHlibHen  Reptilien  iet  das  in  Südafrika) —  im 
nieoen  robben  Sandstein? -^  aufgefondene ,  w^n 
der  2'tiabpt8Hhiie'Von  Owen,  DicyDbdon«  »benannte, 
eidechsenat'tig«  iteptil  r  dessen  Körpergröße  die  des 
Krokodils  übertrifft  !Wid  weiches  die'Charactere  der 
Eideofasei  dto  Krokodils  und  der  Sohildkröle  in  sieh 
vereinigt.'!  ^T-* 

Ple$i&^auruSf  von  dieser  in  raehrern  Arten 
vdrkottraenden-  M^ereideebs^ngattung  htit  inan  Ueber* 
reste,  MBÖ  wie  ein  fast  vollständiges  Skdetvon  Ple^ 
tiw.  ma^r&evphoius  in  En^and  und  in>  Frankreich 
von  «iiiigen  Artmi  gefunden.  Piesms,  'dilochodeu- 
ruä^  wa^>18  Puss-  gross  und  sein  in  Verbffttniss?  klei- 
ntjr  K«f^f  !Mifi'denif<«ehi'fong<Hi  Halse  moss  ihm 
eine    riesenhafte    schwanenartige    Gestalt  -  gegeben 

.ij.  i0er  sP/^atfHM*^  wetehei>  den  Krekodillen  ähm^ 
Hchv^hMle  die  Grüssie  eines '  Walfisches.  > 

'  TehogouTH»,  SteneosauruS'y  Mystriosauru9\ 
(?^^cMr/*t/ii  w;  a.  eibd  urweltiiche  Krokodiilarten 
nlic;  '<aMveieheiiden-  fligenthumirohkeiten:  -  In  «den 
pmidsebe»!  Kohlenlager^  flbdet  man  nicht  selten 
i%i^Arehego9auPU9,  dedsen  Kiefer  mit  Ivrchtbaren 
Zjihnan*  bewaihet' smdv '  u6d  deäseA^  Giestait  nach 
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Vogill  MaiDiMf  d«r  des  WasAetBalamande»  .filuilidi 
genvsaii  seio  dürfte.' 

SalamtmdriUn.  Ein.im  StinJikalk«eliiefer  1725 
bfii  Oefaningen  anfgeAindcDes  3  Fusd.  langes  Thierge-- 
i'ipp0  wurde  damals  für  .den  HomödibmiSekeuchzar 
gelialleo.  Spätere  Natuffforscber,  uaiilttiiUich  Guvier 
fandcüi  ibeL  der  ÜBtefsucbuDg  desselbüU ,  .^ass  es 
tM«r>  Salamanderari )  dem  Rieseasataiiander  :aa-' 
gehört;  >         I  / 

Pterodaotyl\Bn  waren  .i«  der  Urwelt  fUegesde 
Ungeheuer,  wfelefaa  in  ihrtr  Gestolt  Merkmale  der 
Eidechse«  de^  Vogels  und  der  Fledermaus  yerekiig« 
ten.  Den  PierodactjfL  loti^iroatris ,  welcher  hei 
Oehnicigen,  Alfdorf  und  Weimar  ifefunden  ijvard,  hielt 
der  berühmte  Anatom  S  0  m  m  e  r  i  n f ;  I(n*  ein  Süuge- 
thier  (Fledermaus). v  der  grosse  Zoulom  Cuviek*  für 
eine  fliegende  Eideciiaii  und  der  gründliche  Zoolog 
W.aglier  für  einen  Vogel.  —  Dbmikach  muss  die* 
ses  merkwürdige  Thier  ein  Verbindungsglied  der  3 
oberslcft  .Thierkiassen  gewesen  sein.  .  Man  hat  es 
daher,  nuch  Omiihacepkalus  langib^9Hrü^  getauft. 
Omith.  gigwiteus  et  antiquusy  welches  dem  vor- 
hergehenden  sdir  ähnlich  isi,  aber  ,eifteQ ;  kurzem 
Schnabel  bat,  wurde  bei.  SohlenhoCeo  aufgefunden. 

Pier^dActjfluf  brevirastrü  «^  Omithocepk. 
bt}eviros4ms  wurde  als  dlilte  Art  ebenfalls  bei  Soh-* 
lenhufeo  entdeckt.    >>. 

Die  LabyrinthodonteHy  deren  man  etwa  9  Ai^ 
te«i<kentity  fefltl  Vogl  entsdiiedeo  fir  An^bien, 
aber  für  eim}-  nigeiUhfimlicbe  Familie  dieser  Thierr 
klasse.  Sie  blfginoen  im  Kohlengebirge  ^.und  enden 
mit  dbf  .Triasformation.  Verateineruogea  voA^Sdiik]^ 
knüen,:  Cheionilithen.  Meist  Iverddii'  nuv  die.Scbil- 
dari  oder,  gar  nur  einzelne  Plattdn,  seltener.  Gerippe 
oder  .deren  Theile  in  der  Eille  gefunden,  wi^.z*B« 
itn';.altelrn  Jurakalk  bei  Glarus  undi  LOnnevUlei^  oder 


—    453    — 

iB  der  Kreide  berMnBlricbl.  Von  FlitöSBctfllAkMet/, 
TritMfit,  htii  Amm  Knöclien  und  Schilde^  auFThon-; 
KaW^  lind  Soindl^i^rra  ih-  Frankrcicb  i  «entdeckt ;  Uml 
ScMlHer  uhd  *  Gefippe  •  von  Sumpfffichildlcrdieti  <bd 
Biirglöniia«  Brilssri,  in  der  Schwei^v^md  in  Fre^k^ 
reich/  €leichfalfB  Tand  man  "SchiMkrDfennbtei  in 
^n  tso^enMmfdn'  WülderschicMf^n  (Weald  6hf  ddr 
Englander)  mit  nen  entdeckten  KrokodillenfonAi^n') 
Suehosauras  uYid»  G^okiephoUs y  'zcwarnrndn.- •'* 
'■  10^  Urwnltliche  Thi^r»puren, : » tieiiM 
man^  FiiasaMHfckc  von  iirweltlirheii  Reptilien,:'  ?(^ 
gelB  mid  Saogethieren^  die  im  Sandsteine^  ^iei  Hil^ 
burghaiisen,  z.B.  von  dorn  sogeninoten>'IIafhdllvfkT) 
ChirotkleHumy  einem  wahrscheinlich  molehaiMigen 
Geichöpfif,  wie  auch  in  englischen  GeKleios^chlchteil 
entdrökt  uYHrden  sind«  Iki'  Ehgland  w^arden  im  Sdnd^ 
stein  eine  Reihe  solchier  Ftissepuren  von  SehildkrO« 
tei»  :  aufgefunden.  In  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  fand  man  im  bnnten  Sandsteine  des 
GonnedicMlthales  Vögebpuren  von  Stelienlaiifnrh  «nd 
■(riiBerrtfgetai.  Einer  dicker  Fussabdrfleke  hat  -15 
SM\  Lflngd  undxdie  Weite  der  Schritte  dieses^  ur- 
wehlichen  Riesen vogels  betragt  4  bis  6  Fuss»-^ 
Auf  solchen  SandsteinflXchen  ilndet  man  zugleich 
th^epfeKirtige  V^rtiefttttgcn,  deren  Entstehung  dorch 
niedergeschlagene  iirweltliche  Regentropfen  Verur- 
sacht sein  soll,  was  aber  wohl  ktlmflige  Forscbun* 
gen  trst  noch  mehr  feststellen  müssen.  — 

11)  Ormihöiitken ,  Vogehrersttinerungon.  In 
dem  Kalkschiefer  bei  Oehningen,  Sohlenlmren,  tn  den 
Gypslagern  um  Paris,  so  wie  in  d<^n  Kalkbreccien, 
Bffauukoblenlegern  uird  Kalktuff  bei  Meisseu'  Ü.  s  w. 
hat  man  Ueberrcsle  von  Sumpf-  und^  M  aBservAgelA. 
I.  B.  von  Günsen,  Enten,  Pelecanep,  Wasser- 
«cbnepfen  und  Strandltfufem,  als  seltener  von  Bach- 
stelzen, von  dem  Fischa^Uer,  einer  Eule  und  eiuer 
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WaldfiUhntpfe,  aber  seltean  gaace  Clepippev  aiieser 
einem  bei  Pari6<,  -enldeckF. :  xDifH  Urkdaler  Hühle  Id 
fiogland  cimhliU  Fittgelknochen  .und  andere  Gebttiofe 
von  Raben/  Tauben ,  Lercheov  ;  Scbndpfen  ,r  lEslen 
(^nä^  sp&nMr).  .F^irshea  bäi  in  deo  Ktikbree»- 
oien  . de»'  .Voi^irges .Galile  Federn:  erttdeckt;  in 
ddren  Ki^l'  eine  Jiiehie  med&diliohe'  Hand  Raoni 
betie.  •    ■;          .  ..  ■-.'•• 

Der  Rieseogeier^  Gryptms  antiquitatUy  de«- 
aeo  UeberreaHe  liei  GiferRltay.  und  iauF  ddn  ]..(lchow- 
eeken  Jnaeln  au^^iinden  sind,  .ltka$eli''sebltesaeo, 
da&s  djieser  Rk^enraubvogel  mit  äusgebreiteico  Flu- 
gda  40  «Fuea  geklaflert  habe. 
li  Vnka  Ries&nmoa,  JHnorni$y  einem  i%  Fosav^ho^ 
hen.  Laufvogel  wurden  die  anf>  Neuseeland:  aufge* 
Amdenen  Koachenteste  lS4i4;  natek  London  gäbraebi 
und  Von  Owen  bestimmCL  Nach  dem  Zbugnies  der 
Nenseeltfnder  soll  dieser  Rieaebvogel  jedoch'  nach 
lebend  im  Innern  der  Ins»!  Yorkommfeni.  :  Auch  di^ 
Eiagefairge  des  nördlichen  Pofiarmeereä  üMldie  dor^ 
tjgen  Küaten  enthalten  maenartig^  Vog^klaim  <nin 
2!Fttae  Länge fMtganaeiFttaäe/Aind  sogar  Federh  veb 
V<>gelo/.     '    '   .     '     I   .  'i'.u    üvw^'/'.     .  .li 

.'  .V&n  rie8eDbaften,.Vögelfais0s(»aren,.  defe  Oihii^ 
tiekiutes  gifOHMüs^  dkim  Gonneclicuflthale'fir  Nord^ 
amerika  entdeckt  wbrdebv*' ist' schon  loben  Erw^h^- 
nung  geschehen.  .  '     • 

Die  urweilliehen  'V6ge]Bi>ureii  ttfael-hanpt  belegt 
man  mit>  derBeneimung  ^Omüh&fyfp&h'thdri  oder 
Tjjfp&lithi'  ttimtn,^  '     ^  •  . »  ' 

I  .  12)  Mtimnialialithm ,  urwelllTche  SSlugethieret 
Man  theilt  isief  ein  in  Cetacäen,  Pabnäteh  und 
M^stodolühtn'  eder  Landsaugetbiere , '  onl  in  dereik 
Knochen,  Httmer,*  Zähne,  ■  ilberbaupt  Tberiie, '  die 
ausser  Veririnddng  liiit  einander  sitehdn,  und  nennt 
diese  (Af^ei^&'äeo^  KnocfaenTersteinerlingefl,    JCenh- 
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UkUihm^  Homery^raieineruHgeiif  Odm^iattiken,  Zahw- 
fotBtiinrtmiigeo.  i  .      i    ; 

\MrCetacüeM  wurde  ^  ziemlich  giU  .erhaH04 
Mft  venteioerWft .  Walfiscb^kalat  bei-  Tiefeodai  irt 
Nof9wegefii250Fiil».  b«cl^  tti>er  der  j^ii^gea  Moertsh 
olMüfiUciie  auagfgimtMD.  Bai  Piaceoia  tat  ein-  io 
Maüüftdibeluidlidie«  Wdlfiacbgerippe  id  dmr  blaueH 
Thoilacbicht  aufgefunden  M^ordenu  Tbeile  Yon  die* 
aeu  Meärrieaan  ]iaL  man  'nütla»  ib  J)eutacMaDd|  z.  B* 
bei  Adeifa«lz  in  Bayern  entdeckt. 

ViMi  der  aua  der  lebendem  Thierwek  ganz  ver^ 
achwuddenea  Sippe  Ziphms,  eine  dem  PoUfiach 
(Physeter)  nahe  stehende  Thierfonn,  welche  die 
yorhergebenden,  die  eigeBtIicheil  Walfiaohe,  mit  die- 
aen. verbindet,'  hat  roa«  in  Frankreich  in  Kalkstein 
»■»gewandelle  (leberreate^  wie  auch  in  Holland  und 
bai  Daozig  iaufgeluiidea.  Cuvier  venuocbto  3  Ar<r 
teo  nach'  den  in  Paria  atifte wahrten  Knochen  von 
ZipUw$  zu  unteradbeiden.  Dasa  et  auch  in  der 
Urvelt  bereits.  VerUtter  der  Sippe  M&nodom,  Naiv 
wai«  gab,  zeigt  ein  Zabn,  welchen  man  in  den  Lon^ 
dnaer  Tbonschiciiteli.  faid.  .<  > 

•;  /  Untergegangene  Arten,  aua  der  in  der  jetzt  le* 
blanden  TUerwelt  eo.aahlreichen  Sippe,  der  Delpbine 
ted  man  in  den.  Appentitfen ,  we  ein  13  Fuds  ki^ 
(l|eaShclett«ritdeckt  wurde,  und  andere  in  Fraäkreich. 

Aus  der  Familie  der  Palmaien  fand  man  eben« 
fallt  in-tFrankreicb  im  Jüngern  KalkgebiMe  Knochen 
voE'.der  Seekuh'y  Manaiust^  so  wie  Ueberreste  vom 
RobbeogeaebledUe,  Phoca^  vom  Wallross,  Triehe-^ 
ckuM,  in  Schleeien,  Russland,  England,  Frankreich, 
bei  Antwerpen  und  anderwärts  in  den  Erdschiebten« 
Urweltliche  Ueberreste'  von  lien  eigentlichen  Seehun- 
den (PMoä),  werden  nur  sehr  selten  aufgefunden 
und  kommeu.nur  in «Gesellaehaft  von  Schalthieren 
und  mit  Ueberresten  von  Fischen  in  GebirgagÄgen»- 


—    45«    — 

Frankreich  bei  Angers  und  in  dem  gt^ybeHKvIk'-dM 
Di4^teiDtnts<' 'd«r  Marne  iiivd'  l^oire  (ikdfm '  sich 
Ueberreste  vo»  Robben',  •votiAenen  ^  die» t0ine  4m 
dreimal  so  gN»g^  fal^^  di«  jfetit' l«toeAd^-^r«sse  t^poi^ 
t»&iiPho^  viiuiinäi  geU>lcsen'iMlfii'4mK«ai/  -'Aw^^AMe 
Familiie  iMrfte:  siqh  eiW  'vnihMciiclnlicIrin^iichiMC 
««endes  Wahhier,  daß  i  in  ^en  hitesteh  TdKinrsebidi^ 
iiki  vdß  I^rdaniijrika*mi(^irfiinden)a  ZrßughdoU  ma* 
crospondylus y  desseb  -KörperiiMg^  mit '«nettaeM  uih 
geheueraSehwaniie  liOd  Fiisk  angegeben  wird',  an- 
ffeih^U;^  Mail'  hat  bereitB'>  YHie  Rpilüi  wm  diArttBR 
entdecku  "  'l'n-  .■  .1        •\  -v  •;  ^ . 

'  Die  AUfiodQUtheny  itNreltNcbe  r^nüsängelbiere^ 
xeigefi  uns  nicht .  nur -emtaamliche  unVergogangaiie 
Riesengescfilechtor  'aus  den  hohem  Ordnungen  des 
Tli<ierlebeiis>  aus  der  Urwelt  in  grossei*  Anaahl«  soiw 
dern  ihne  Vet-bveitung,  ^ade  di^  der  -grösaten-  uti^ 
te^  ibnenff- über*  die  ganze  Eixte bis  tief i  in  den  arkti*^ 
sehen  Kreis  hmauf , der  beiden' Weken  ist  es,  was 
ganz  besonders  unsere  Aufmerkisinnkeit  erreg«i»'4nüs9; 
Aus  der  Ordnung  der Dibkhiliiter,  ^cteAtfflbr- 
mdfä\  finden,  wir  die  älte^t^n  und-  grtiBStanJ  wie 
auoU  ^6h  'üiehrstefl  Arten,  von  urweltUcMh  i<Uind^ 
sJUigethiei'eti«  die  Sippe  PAfara^lAerttim  mit  16  ^sikr^ 
tsfa,  Thierev  die  dem  jetzt  lebenden  Tapir  4rtiDliob 
waren.  Eine,  gleiche  Aehnliobkeil  besass^n  die  Ar- 
ten von  Lop/nodonj  sie  n^lieitten  sieh  nbemaiKii 
IQ'  mancher  Beziehung  demFluas'pfecdö  und  Nashorn« 
Loph,  giganteum  halle  die  Grtisse  dies  iel^tem  ün8 
war  ohne  I  Seh wahz  9  F^iss  lang.  Man  kennt  bereits 
4  -Arten.  '       ■     .     .  ..  ,./  » 

Die  Cheirepolamai;  Aifeplotheried  '  mit'  6 
bis  7  Arten;  u4nthratothenm y  KohieAtiiie^^mil  6' 
Arten;  Adapen^  EtasPioih&rimi  '>sindi  «SmmtlMi< 
verscbsvuedene  <tea€biechter« 
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Arleiv4>fkilniit''>  Dw  4"von  iii*iSiliirien  hinOg  ^^rkMi^ 
miHiil«  JMj  airtti^itfte^Ml  vnr-BliirkfHftcl  diolil»  MliUtfrtl 

5tiaiiBg«8loiMn«  AftendibduiiiiC,  -  iierQii\%gr<lMto  K^li 
I4>  FiM  Llnft^  flU^•Bellei;;btSiSü  17  Pll6^t  dM».)dN 
j(4liLt>  lebenden 'Glosse  »HaBfrtef -^  Iami!«*  flMO€fii«n 
Pmode  ^^-ödcv  dlniTttiildeni  der  TeriiHrgnippel-^ 
lebte  das  durch  seine  ganz  iingew04nilkheMheräte4ef 
beii4|BVSul||in^.  Kdineb*  Stfesaahnds  üfUz/Untertlicrer, 
»ffmikk  faingtmt  Rtteselv  so  'wie  .diirob  smtM^ «iili^Q»!»« 
KOipeA*^efilatl'iind  €rOR9e  sicb.Ton  Men  tübri^^n  R)tt4 
ftfin«  der  •  !Dlckli((uler  <  aiiizeiobnendel  Di^othnt^itun^  git 
jTAt^lmfffi,*  «dessen.  fiflMffM  vcfm  Dr.  KJipflUin  in 
RiMnnhbsscb  atifg^ridMI  -ward.'  Es-ilcli?iii4«als  2eiU 
gMifns<ti>  jener'  Erdbiiclung8()eiiiode< 'sein  )\s^^,\\n 
SMDipliNl  und  FkHttietf ;  «ngebraohi  iit  babiN^»\  I>ie 
Lftngn  ftekieü'  riesigen  Kttrpei!»,  -so  aebtie^sli'.man« 
iHfwgr!  innigsten» ^IS-rBO  Pnss  l)elnigen<  habHi^rm 
Nachdem  in  der  darauf  feigeirideniKliofeiipcfriode 
dieö  tapnrfiftrg^n  iWcliUliiler  iirenchvlindim «  Irrten 
BieplMiiiteni  aUlv'rwic  iscban  «orber  <rNi(p>%rU«  iiilil 
NiMK^rnertiefBehienenrsiiidi  -\  )  !»•.-.'  ^  ir:,;  '.:-.! 
-i^'  Die  JII«#ioibjälm.<mri  die •  ^welllicbMn  iGlfr 
phafftell,>'dere■^4)äckenzllhne  k«Me  ig^rad^vtwfie  die 
d<lr  jittst  Jebetiden  Arl^n^  sondern  -eioeimil  melirtfrn 
ztti^nailigen  Spitzen  »i.oder  konisches  Erhühnngen, 
beeeUteKaiiflNohe  .'haben.  -^  ^lifln  hat  von  ibi^fn 
8  Aften'iilnte^scAiieden'.  Zn  4hn<to  gebOri  4a^  Oh^H 
tbick*  oder  das  grosse  Mastodon  14* — 15  P«is$  lang 
und  lO'Fusa  hoch,  mli  fO  Fuas  langen  Hauern; 
dae^  blosse  Oeriptteron  einem  in  Nordamerika  v  tvo 
ea*hN»üt?  Vorkommt;  auagegrabenen  Exemplare  wog 
1000  Pruddj  Die  Maatodenlen  <werden  in  der  a||<e0 
und  neuen  Welt  gefümj|en,  in  letzterer . noch  8d2& 
Foa»  •  llber  der  jetnif  en  MeeresM^be.    Die  urwelUicbnA 
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El«|rtiiifiteii  «lit  breiten'  KMMdieii{fler  BeckciMhoe 
sind- die  Avteil/  irelolieMdeii  JeM ' leUraden  in  4er 
BiMuhg<  der  SaiekentHltne  nüiier  elriieii^^  uod  «oren 
Btephag  frimgmiuB  =s  Eläplu^jubaitm  \miBbjfh. 
Münnhmitmtg/  das  IfanuMthi.  (bder  der  nordische 
Elbphänt)  iBtt  welche»  ;0ioiidiirchfseiMihdideii  lau«- 
geffv'sebr  MvnMieti  SiOiBElhne«  «to'wie*  die  diehle 
und  laoge  Bebainmg  aoataidmetb  wM  eine  grasse 
VdrMwitung  bme. 

'  •  Der  urw«Uliehe'  eHre|Mii6cho.  EUepbanI,  Elephoä 
iBmHquitaHs,  nlharte  steh  mehr  der:  jetei  tin  Afnka 
leMndett  Art.*  M<in  hat  Ueberreale  vao  ihm,  beaon* 
d«rs  Ztthne,  h^  Eichsiadt,  IfindeMf  im  Rohr-i  und 
Rheimhale;  namertlliob  biei  Wärme,  aufgeftifiden« 
Doch  eohein«  dtesi  Art  nicb«}  hiattg^r  ak^  dii)  var^ 
herg^h^nde  in^unwpm  Vatertande  geweaen  zu  sein. 
'  EftnU  admnitiowy  unvellliohce  Pferd.  Geheincf; 
vüt*t1lgK«h'2lhne,  werden;  liSlifig'  in  Gesellaehafl.  von 
orweltHbhen'  Rieaenlhtereti  iUigelretTen.'  Sein  Ko|»i 
gleicht  dem  eines  Tapir.   <•  * 

'  'Von  'Wiedeiicffnam  werden  alis  derSipf»  Dm, 
B:'prf^fjf€!i^'iis,i49j^Vnii€ri  Utberretta.  in  Deutsch^ 
land  und  Schweden  zuWcilentr  ausgegraben«.  DaA 
Tbiir  'ist  Ms'^ider  iheiltifen  Vhierwiell-I^ani  ?er- 
schwiimloiv;-  -ini  Jahii  1828  «ward  liein« sehr,  gut  et^ 
hatteher  l(<ifpr>»iis  tiMr-l  2  Rute  tiefen  Torfgi*abe 
in  der  Nahe  vom  6reffiiwald«auagegraben,.w<kheo 
wir  ifl&  etnf^  kostbare  SeKenhdit  Itlr  das  Untversillll»< 
MuB^dm  erwarben.  :i)ie'Stirti  istbei  ihm  breit  «ad  flach. 

'  < '  Büi^ums  pHsouMs^  der  urwelüiche-  Auerochse, 
mit  hö^^hgewoibter,  i>v«imal  so  tareiten  als  hoben 
Stfrn  und  mit  halbhugell^nnigem  Hinterkopfe«  .  Vnn 
ihm  werden  Ueberreste:  in  ItaKen,  Frankreich,  Ikutsch- 
hind  (Ptieuasen)  und  durch  gana  RiMsiaitd  bM  Sibi^ 
rien  geflVinden,  von  denen  jedoch  einige  nicht  aus 
der  IJrwelt  abstammen)  sendem  jlfeiigem  Ursprungs, 
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von  'd#r  Boch«  inPdlell  UDdAuafllandi  lebcadtn  Ali 
sM.  Von  deniMJtbii  Atiriiin  «ild4rB<ilhdieri 'VM* 
imaamideBiBos^kdtid  lindet  nüMi  i»  EedsolriobCen 
Sibinem < Ikkerrtstcy  VM  erataunlfcber  finflsse^r'Bes* 
gleieh«ti  werden  ,voli  dem  :jetit  leMndmi  amerikani- 
«dhch  Bison  t  der«  etwae-  jcleindr  iei  alB  die  irot4iev«' 
gehenden  ücberrestfe  in  den^Eirdschichlen  Aitnirikaa 
aufgefunden,  inid  ton  dem  jeikt  nlir  urti  die  iHud^ 
eoRsbAi  sich  aUflnUemlen'£ei^>i»i}j»Aate»  (findet  man 
Ucberreste  itiidem  fierdösUidteni  Asien«  /  Dies«  ThaU» 
Sachen  beweisen,  dass  di^se  Arten*  beieks  liei*  den 
Zerte»  der  '  jelzigen  TbiersdK^tfung  /  bc^tandeB.  und 
nur  durch  klimatische  Wechsel  uild  Ehiflüs^  «inigii 
VdrtfnderuAgeil  erlitten  hbbeo»  :  Sie.' sind,  gleichsam 
fiiUwd nderer  aus'  dir ^ Toiliergehenden^ in .  die  jetsige 
Bdidpfung.  ^  .     :  .  .  ' 

Das  »in  Indven  leHldeeküS'  SwaiketHum  gigam^ 
teUm;  welefaesinivcb  beiner  Kopfbildong  8U=  urthcHenl 
von  vngehilurdp  Aestaltgewesenstiq  nlussl,'  gehOrl 
avch  '«B  dem  WiederfcSlueih.  >^'-'H|irt>'luB4  wieder 
indeo'isfch'  auch  UeiNHTc«ta\ivdfl(ui%eitKcben*Anti»« 
lepen  ddfer 'gemi^ptig^n  .T<UM4b/iiwelch6  eineüi^n 
diu  JetofgoBf  Arten  abwekbenM  Geatnlt  gehabt  babeli 
nMli^H. '  Aus  dem- Hii^chgOsehlechl' bdt.imdn  M 
miltlern  Eune)M  Ueben^este  i  vom  urwelüichen  EMh 
hifscft^'^  •  Cerfftis  pHmotiKälip,  dn  vtrschiedenen 
Orte»  fjntdechu  •'  /•      »i. 

Das  Rieaeh  *-  Denn,  <  Cervm  j4lee^  giganteüs '«» 
Jflcts  aiganteUy  fand  man'  ih  IHsnd  anil  2  Fnsij 
iangfem^opfe'  iirtd/tS^^  Fuss'Mhenft  Geweih^  tiesaen 
EnHen  114  Fus»'Toni< 'einanUer*  stehen.  Audi  iw 
Deutschland,  Italien,  Frankreich,  lEnghnd  und  selbst 
in  Noi^amerika  findet  man  seihe  Uä>ei^estCi  '  Auch 
ifli>-lliraeh^eschl0cht  kommen  Uebergaiig8il*t^  m^ 
einer  rrflh\rfrn  TMerwelt  in  die  lieutige  vor.  loh' 
Aind  ^  Pommenn   in  Mergel«  und  I^hmschichten, 
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M  wifl»!»  tiipfbii  Torfla^eni  iJebtt*reMo  vom  D8min> 
limcb,  d^m  ESkmi-ounA  ReiNlthier,  die  Ton  ^d 
jelfeigdboAHenii  iMme;  We»ehfHdhe  Wrscbiedcnlivll 
mglpii,    0OB6er:'Alm'  rie  ein  wenig  «iHrker  warM. 

^'.'.  '* Vom •  oHreilfieheitf  •  JMb v  iO&preolus  fif^siUs, 
«viiiMen  ResD»  ki  Torft^ern  und  jUngMen  Kdfe- 
BcUickIdi  antdackt  iniPmiDkroirb',  renhutliKfli  Midi 
in-  Dei»lkhiRnd.bei!i[i4lstntai  '  ^Cänms  pahnodnmay 
nui}  iiiJIOiiMm^Wli3nr')ft^*08^rttQiRif 'Geweih  (Aii^cii* 
8(iiröksni)'^i  wurde /in  SIcliHfredeii  cnlx^^kli  '  .)  >.  I 
n  >  Bie  iveratbinorten  Hörner  von.  Wiedci*klui^n»i 
Me  (Iberhalipl!  von  'MjMSlIugethierci«;,  wenden, '^wte 
bereite  bemerkt ,- Kerätelllhefii  g^iHinni..  . 

(•  Ti'i^  iii^W!eltliclii>n  Fimlthfem  ans  der.  Sippe  Mei^ 
gtUhertv^,  Megnhntiw^  SeelidMherivm  und  Afr/«- 
lodon  bestehend,  welche  in  Nord-  und  Sfidamerikil 
in  gri^ser  7ieCB  «iii'ErdB^hiöbten  (nkhi-  selten  aufge- 
rnnrieil:  wenden^  eülhiMieil  mm  Tbeil<  Tkieri)  von  der 
firtltiaa  der*  Eiopliatilen.i-  welche  darcb  ibt^e.misaer* 
oadeotiichiiiiOr^i^rslifrka. Bäume  nied^rznireisfien  >er«^ 
nicicliten  i'  aihl.irHi;  nflanzenlrea^er  isioh  >von^  ihnen  s» 
nUhreiiii*  Vdri  »'urwehikiben  iiNagetbierefi  Hai  iiiiafi 
Hadert,  i^ori  mehnenitAifen^  €avien,  KaniKhenv  Eich^ 
hirnohen,tSiehalK4htofer;  Mmise^  äo  wüb  das  Sta»i 
nra  ^epregeilde  grosse  Texedon  aufgefunden..  Aue 
der  AhlheilHOg  der  wiHtticbeB  Raublhiere  eptdeckte 
Cuvier  in  den  Kalkschichten  hei  Paria  UeberreBlto 
von  /G«viettkataeiif\Betrtellhiei*en,  JAirderni  u.  s.  w. — 
Eincj  grosse  Anzalll  Raubihiero  >  wurden  als  urw^.h- 
laehe  Arten  ans  den  IMilen  tu^Kfrkdale  in.  England 
iMd  iku  fiailenrfiuth  in  Franken,  durc^h  Naturforscher 
aui^!  nahem!  Keki«(iliss  gebracbf. 

;Der  Höhlenbär,  ürs^ts  spelaeus,  v4>n  der  Grösse 
eines  OriMen,  mitd  in.  den  Hohlen  der  Karpi^ien^ 
Deutscblands  und  (Enf^nds  igefumUft.  i  Deagleicben 
noch  4  T--&  andere  kleinere  Barenarten«    Realie  von 
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njfknm  hüi  tüam  lroiid«rtw^ia  •  ili  dep;Kiiib4akrI|«y6 
gtsammelt«.  ,:ivje  auch  in  aiidisni.  cdi^llscbeA«  und 
deutscbett  FeUealiOhlen.  * 

Au&  ider  .Sippe  Fells  -  findet  ^iiiali  «voa/  llüblen^ 
iöweu,  Tigern -i;.  Panlhef n * «  deikl  UühlenjaguK nin 
den  Hohlen  Deutschlands  uud  England«  urWellKche» 
U^berrtit»!«^»  .D»e  in  Bralilieu  aAifgAfundene  wuhder- 
bare  KatzeAart  Felis,  uiailadm^  derei^iZahm^s  wi<^ 
eiQ.Kmiauiififibcil  gesldtiet  aiüd, ibe^Meiftlf.  dastf  >ki.dttr 
einen  jürwoJlsperiode  ^^t.  eigene  !Ff<irm«atiautih  in 
dieser  Familie  >:der  .  BaubtliieiHs  vorkäme*.  ,.Vott 
Fiederwausen  fand'  man  %..  B.  iu:  Gypaoi.  von  Mciiii» 
marlre.  yesperUlwpüridemis  it,  d.  in^'Kalkseliic^- 
fcrn  von  Sohlenhofen,  Oehningen  und 'andern  OrloiH 
.  lIr>vettliohe  A(reQttbei!iH)Sle,  Pithe^us  imiiquus 
u«  a.  sind  neuerlidi  bereits  w/eii  auask^rimlb  den  tror. 
pis^lien  hqi$seu  Zonen  in  Aiii(^k*ika.  .eni^^ekl  wilrdeu. 
.  <  JlntbmpüUtheUf  MenMieDversleiiieniii^M.  .,Eä( 
kommt  nicht  ganz  seilen  vor«:  dlia&>me»s|ihliche.Leiolw 
Mme  oder.  eiii«eliie>  Gliedar  i^tfllig  iUiSiniia  .itnge- 
waodifU  in  Febmasssen^  oder j  mit.  einer.  St«$inriade( 
bedeckt*  in^.  GebifgsbOblaii  .geliindan  \Yerde>iv  oder 
auch,  wenig  verämlari  m^  von  einer  de»  fjrwAlÜicbeii 
Thierknoolien  ähnliqbeo  Beisotaaib»heit  ausiriuiaufge^ 
wühlten  £rdscbicbten  .Aii«gdj;rabeii  (Wiendeii^  ..'Von 
der.  0mU)m  Art  hat^imaa.gJMiBe  olenscbliebe  Giarippe 
bei  der  Idael  Ctteddoupe«  ton.  dtv^weitan  iiileiiii- 
genii Hohlen  aurideot'  Ifaragebiflge ,  iii..Fiia»keA^,  «* 
Tynoli  Syrien,  und.  im.'drii(^ni.ZuafaiideiaU'ioehl*enQ 
Orten.. Deutsichiaads  <uednai«ienttichy  .m«  tOiir.  voil 
Pa$tor  Dr,r  Brebm  mltgelheilt  Hüurdej  ,.i»  unserer 
Nsba,  in, einem  Steiid)i^)e  bei  liald^. an.. dei*  Saale; 
fera^r  in  deif  Kdlkhi*ecaen  bei..Ni|ua' in  halien.,  ui 
Frankreicii,  SpaDien^  Amerika  u,  sl  wi.  entdedU«...  t 
Die  mieiaten  dieser  jlutlmQpolühfnh,  sagt  Klrtt^ 
gel*  iü  i  seiner.  Urwelt, :  stammen, oicbt  "aus  der  \k^ 
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nUlv  tMuMwiaiM'  ZeitabsdiMtUni  ««eh  :d6r  MuthM 
ieit  htr,'  kdimenaber  doch  zum  'Theil  «ifi  «ehr 
hohes  Aller  haben,  da  unsere  Geschr^lisbOeher  nur 
wenige  ^Napchridilen  von  den  jüngBleti  ¥känd^erun- 
gen  4«r  jeUigcM  Festländer  tniltheilen.  Krüger, 
Geschichte  der  Urwelt.  "'  •    •  »'  '•'    • 

Uebep  irti  üngewöbDlibiieii:  Orten' iaui)$isftifidener 
Versteineröngen,  -  so  '^^  über  Botche"4leri6iztemv 
an'  w«lch«ii>  aftffalieiide*  Erscb^inlmgeli  ^M)iikMi«nfiK^D< 

D.O n a;ti:  fmkl  Magclie1im*stebieiningen 'auf  dem 
6rulhde  dtes  adriotischen- Meeres; 'In  der«6A]be  Do^- 
rdCMa  am  Harze*  hat  man  POafueiiabdracIce  in  einer 
Tiefe  ¥«»  960  Fuss,  ir  CHmberhnd  "sogar  Vjn  2<)0d 
Fu86  Tiefe  gefufiden.  <«'• 

Gerard  fand  versteiiieiitd  Mollufftensdialen 
auf  den  Scbntebergen  von^Tibet;  16,000  Fosb  hocbi 

In  SOdalMeriha  f^nd  f!  Humboldt,  1S,900 
Fiiss  und  U il o 8  1 8,35fi' Fues  Ober  der  Meeresflache 
vdn&t«inerte  Meermuscheiii;  >  >        ' 

*  In  Savoye«  zeigen  sich  Ammeniten  bis  7800i 
Füss;'  auf  dem  Moot^  peMo  die  Veretefnerongen  Wa 
10,000  Fuss;  am>' Jüngfrffohom  ti»  12,00«  Fiiss 
liber<  4em  jolzigeiiiilieei^sl|^gei.  Am  Vorg«bfiige 
derMgmeD^'HoffiiiHig:  findel;  man^'noeh  •  v^reteiüerte 
Fische  in  8000  Fuas  Höbe»* tlber  dem  Me^e^ 

!  4ii  Mii'i'in  Ungarn  .  bei 'E^erMa'  gafdAdeneft 
SlUdten  «vt^rsteinarten:  HoImd  mgeil  sioH  Sj^ures 
des  WolmlHissies.  Ander  Wolga' findet«  tfaäin  Ho}a 
in:  Wetzstein  yei^wa^deit ,  idae  vbn  gan«gleMieA 
Wormern  aeniagt  wt  »)s  daa  PfeblWerk  iriO^indien. 

id)  4ind  an  der  Ktlite  der  Oslsee^in  einer  D^ 
luviafecMfhc-  ein:  grosses  8Mck  ^  \^*steineriM  Hök, 
dessen  'RfAg»^'  und- 'übrige  organische  BiWung  'nncN 
deutlksb  'War  4ind^  au  erkennen  gab, '  dass  es^de^ 
Boehb  (angehört;  ^  der  Aussenseite  befand  sich 
eine  rdude  Vertiefung ,  i^elche  y  ehe '  es  tersteWieite» 
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gemachbt  war;^  'dfe  lertouibeR  Jks»r  dass  .eifliiSpo^bl 
sie.  eliigehaoeB)  habe,  .f^  i  ^  ..i  ..  ^i.  •  ^  .  .„■  . 
Ueber:  daftireiokä  \bie€i&cbA  >Ld>ea  m  den  vat/t 
weltlicb€ii  MeeR^)  gcbeu:.  vieL&iG^geiden  der  Er|d^ 
Hn  treves  Bildj.  mNup  ia  dam  .  vei^^i^eruogsrßipb^ 
Gchicle:  vool  Touraioe .  berechnet:  niait  die  .Masse  der 
doift  WMPkomntendet^VevMeiiHrungen^aur  i266WÜ'\(h 
n€D  Cub..  ToisM);  Galizft  BergKfige  (iid  weHee  HiW 
gelland,  ia  tiden  ^egeftdeii  der  Endev.sind,  .wia 
X.  B«  das  weisse  HarQscbgebipge.  in  I  Afrika!  dMi*^ 
aus  erfülil  von  fossilen  Thierüberjpeslen.       •   ti.- 

I  £8  war  gewiss  keine  ider  geringsfen  vom  den 
vielen  wichtigen  Entdeektnigeh  des  grossen.. mikr^i^n 
skopiscben  Forschers  Ehrenbergv  Iwo  er  mit  Ont 
wissbeit  nachwies,  dass.die  Kreide'  zum  alljecgrOssr 
len  Theii  ans  Schalen :  kteinel-  MuschelLbkre  (Foru^ 
mimferen  oi&f : Poüfihäiammn)  besieht,  .die  .von 
solcher  Ktoioheit  »siad^  dass  sie.>BWischen  -^^rwA 
xl^  einer  Linie  ^wechselt  ^  dergeslail,  dass  10  MAs 
lioMin  solchem  ilfusehehii' in  einem  Cubikzoil  Kreide 
enChdltea  sindi  Aiilen  dieaer.  kleinep^Enieuger  *s€i 
grossisi'^Uber  England^  Frankreicfav  Deutschland,  Por 
ten,  Riisslaad,  Scaildinavien,  Dänemdrk'Und  Ame?^ 
rika  verbreiteter,  mSohtiger.KreailescbicbläQ.  und-Ge^. 
birge  lebe»  oachi'Efarehberg  aoch  in. ^er  heuti- 
ge» Weit  uAii  siad  über  die  ganze  Erde.  »verhreüeU 
Bei  'den  •  Sdadirongen  >  behufe  •  zuii  i  hb^mg'  i  des  lekr 
^phrschen  Orahles  swische*  iEM>pa  imdr  Ameirib« 
hat' Man-  entdeckt,  daes  eine  15  Fuss  mdUthtigev.  voti 
diesen  ForamimA^i^evihieixbea  gebildete  Schickt- das. 
ungeheure  Heerbsbeckent  von  Irland  bis  Neufoundr 
laitd  bedeckt.  L(NigsojAeii  ganizen  weüeAt.iatJAali* 
sehen  Küste  Nordamerike'»  liolle.  niati  mit  delti  Senk-> 
blei  bis  au  90  ülallern  Tiefe  diese  winzigen  Fei^Sn 
miiiirereagcliaien  herauf^ :  die.  dem  weitiin*  Meeresho-;: 
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iftw'^ldm.  -^  Sd  Mi  es  JiioboaeiiiEhriiEtfberg's 
wichliger  Eiildeckuiig  zieuilicli  .a^.  GieiväHhttit  ge- 
WMHJeii,  dass  tfthfiliclie  klekiu  TUerclieii<  mil  Kiesei- 
dtlfalen ,  die  £  h  r <i  n  b  e  r  gi  <  «bter :  fliesen  k'tMUintiBi« 
f^i9iii*e6teii  vertheil t  gerunden ,  Euni . '  gnosee».  Ttwil 
deb  Stoff  zum  Feuenteins  der  in  deul  Kreidelagtrn 
mMgebebren  MastMtur^ebtMet^ist  ub4  deseeii  fir* 
z&i^^wDff  den  f^rschern  so  lange  oMhedbaft  gewe« 
Mtl,  g<»ltefei:t  lialen.  Man  imfenscbeidet  von  <  die- 
seb  ztierliobeitf  Foramkiiferett&Ghaleu  bereite  über  1600 
verschiedene  Artem.  .    :•-    .  •       <    < 

'-  Bum  •  allerweaigslän  eine  gkiehgroase^  .jwenn 
nioUt  iiedi  grüsselie  RatUe' sfiielen  i «im. Lehen  der 
Me^re  näohsl  diesen  animalischen  vForaniinifelren  die 
regetabiKechen  Diatomaee^n.  Diese- gteicbfaUs,  uii^ 
krosfcepiscben^  pllanzlicben  €^bilde  Keige»  die.sabaii^ 
sten  und  retinale»  malbemaiisUienv  Kiffen  in-iihff«ii 
win2ig<^n  ^Gestalten,  'Wrie-  sie  bei< keinem: andMn  :Piau* 
zeiigebMde  ersehenen.  U)re  reiche/ Attwasenbeii.zeit^t 
silsh"Mi  allen  Meepen«  in  dcui'VeiisebMdenslen  Klima-* 
ten.  Vom  AeqoaloD^  zum  Südpol  fandNaie  k  Aos« 
in  den  gMlsalen<tMeie«eslierefi  und  bisi  zunti  Poiai'ets 
hin,  auf 'Welchem,  si^  leben' undt^s^lsieiaeu  iSühmii«- 
zig  IHrbeoden  Schdim  überziekeUii    .  :    ,  i   i 

-'Wie: sich  dl»  Foramiiiireren  knit  leinun  barteai 
ifiieseipanzerMbdLieideni  so-  umhüilea  siditdie.  Oialo* 
machen  iebeiilaUs^lmit  eineil  dniwr^llngliaben  ,.Kfie&«lH 
briiie.'  die  >  vseo  splciuir  ftkiobeii  ist« !  .lials.  ibt^er  •  'vfele 
MiUionen  ^nMhig  (»lierdett,»  um 'denlikleineUiJbnJiui 
erries  CubikzollS'  au  Dullen«  'DeivMiQhiivfirinlkgeii  die^t^ 
kleinen' &eseb6pre>iiis  ':i>eiden  Uciichenl/desiiiMrganir 
8€lieA''l.eb(*n;  wolii  weiliihre  WülksamkeiA.  seit  'den 
eriiten  'Regung  deeiiel^üern  lJUItigi.^wesefitiift<i  iBo^ 
uneriiiessUche  Werke  lie^vorzubriagen ,  ..dass  ein* 
grabser  >'nieil'>der  festen« :  Erdrinde  ilinriai  ihr  DaeMrii»' 
verdankt. 
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Die  meeriscbe  NuromaliteiHFormaUon,  weldl^ 
einen  Theil  der  Tertiärschichten  bildet  und  ans 
Muromuliten*  (Kammerniuscheln)  Niederlagen  besteht, 
ist  gleichfalls  in  ihrer  ungeheuren  Ausdehnung,  von 
Südeuropa  bis  zum  östlichen  Ende  Asiens  hin,  ein 
Beweis  von  dem  Überaus  grossen  Reichthume 
des  thierischen  Lebens  in  der  urweltlichen  Erdge- 
schichte. 

Auch  selbst  das  Eis  aus  der  Urzeit  Oberliefert 
nächst  sich  selbst  uns  urwelUiche  Thier-  und  Pflan- 
zenüberreste. An  den  Nordkttsten  Sibiriens  findet 
sich  erstens  das  in  den  dortigen  Erdschichten  so 
zahlreich  begrabene  Mammuth  (Elaphus  primige- 
mus)y  dessen  Stosszflhne  schon  lange  und  noch  jetzt 
einen  einträglichen  Handelsartikel  bilden,  auch  im 
Eis  eingeschlossen,  wo  man  es  an  der  Lena  in  auf- 
recht stehender  Stellung  entdeckte.  So  sah  man 
zweitens  auch  bei  einem  Versuche  einer  nordwesU 
liehen  Durchfahrt  um  Nordamerika  schwimmende, 
von  einem  fernen  Polariande  abgelöste  Eisberge, 
auf  denen  erstarrte,  aber  unverweste  Leichname  vom 
Mammuth  neben  Bäumen  aus  der  Verwandtschaft 
der  Tropengewächse '  lagen.  In  jener  Zeitperiode, 
wo  diese  Mammuthe  an  der  Leoa  in  dieses  Dreis 
eingeschlossen  wurden,  war  dasselbe  natürlich  im 
aufgelösten  flüssigen  Zustande,  in  Folge  der  der- 
zeitigen Wärmetemperatur. 

Dieses  wirkliche  urweltliche  Eis  beweist  zu- 
gleich hinreichend,  dass  das  Wasser,  wenn  es  der 
Einwirkung  der  Wärme  völlig  entzogen  wird,  einem 
festen  Minerale  gleichzustellen  ist 

Damit  der  angehende  Sammler  und  Beobachter 
auf  dem  grossen  Felde  der  Geologie  sich  zurecht 
finden  und  in  dem  inhaltsreichen  Boche  der  Ge- 
stein- und  Erdschichten  lesen  lerne,  gebe  ich  hier 
das  Schema  eines  Systems  der  aufeinanderfolgenden 
Schilling;  Hand-  a.  Lehrbuch.  II.         30 
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Bilduogen  (Formationen)  der  Erdrinde,  wie  diess  in 
der  neueren  Zeit  durch  die  Resultate  der  Forschun- 
gen in  der  Geologie  festgestelU  worden  ist,  und 
zwar  von  der  ältesten  und  untersten  Formation  her- 
aufgehend bis  zur  obersten  und  jüngsten. 
I.  Die  älteste  oder  die  Azoische  Periode 
begreift: 

1)  Massengesteine,  Granitc. 

2)  Schiefergesteiue : 

a)  Gneisformalion ; 

b)  Glimmerschiefer-  und  Urthonsciiieferfor- 
formation. 

II.   Paläozoische  Periode,  sie  begreift: 

1)  Thonschiefer-  oder  Grauwackeformation,  be- 
stehend : 

a)  in  der  Cambrischen, 

b)  in  der  Silurischen, 

c)  in  der  Devonischen  Bildung. 

2)  Steinkohlenformation,  bestehend: 

a)  in  Kohlenkaikstein, 

b)  in  Steinkohlen. 

III.  1)  Rotbliegendes; 
2)  Zechstein. 

IV.  Flötzformation: 

1)  Triasperiode: 

a)  Bunter  Sandstein; 

b)  Muschelkalk; 
e)  Keuper; 

2)  Juraformation: 

a)  Schwarzer, 

b)  brauner  und 

c)  weisser  Lias. 

3)  Kreideformation: 

a)  Wealdgebirge ; 

b)  Grünstein  (Quadersandstein); 
e)  weisse  Kreide. 
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V.   TertiMrgruppe: 

1)  Eocen-  (untere), 

2)  Miocen-  (mittlere^ 

3)  Pliocen-  (obere)  Formation. 

VI.   Diluvial-Formation  oder  Posttertiäre  und 

neuere  Bildungen. 
VII.   A I lu vi al seh i c h t en  (Alluvium) mit erralischeo 

Blocken  und  Damnierde. 

Plutonische  Gesteine  sind:  Granit,  Syenit, 
Feldspathporphyr,  Qnarzporphyr,  Diorit  oder  Grün- 
stein,  Serpentin  und  Gabbro. 

Vulkanische  Gesteine  sind:  Basalt  und 
Dolorit,  Melaphyr  (Augitporphyr) ,  Trachyt  und  An- 
desin,  Lava. 

In  der  Classe  der  metamorphischen  Ge- 
steine, d.h.  solchen,  die  durch  plutonische  Ein- 
wirkung verändert  worden  sind,  werden  unterschie- 
den: Gneis,  Glimmerschiefer,  Chloritgestein,  Talk- 
gestein, Hornblendegestein,  körniger  Kalk,  Weiss- 
stein, (juarzfels,  Eklogit. 

Hierbei  muss  ich  jedoch  den  angehenden  Be- 
obachter bemerklich  machen,  dass  in  Bezug  der  La- 
gerung der  Schichten  keineswegs  diese  systemati- 
sche Eintheilung  und  Reihenfolge  der  Sleinschichtung, 
welche  zum  Theil  wieder  aus  sich  gegenseitig  (iber- 
und  unterordnenden  Abänderungen  zusammengesetzt 
sind,  in  dieser  Weise  sämmtlich  an  einer  Stelle  der 
Erde  vorkommen,  obgleich  diese  Eintheilung  im 
Ganzen  in  der  Natur  wirklich  sich  begründet  findet. 
So  z.  B.  wird  es  nicht  fehlen ,  dass  an  einem  und 
dem  andern  Orte  einer  gewissen  Oertlichkeit  diese 
und  jene  Folgenreihe  des  Systems  mangelt  und 
durch  eine  andere  vertreten  wird,  oder  nur  zum 
Theil  vorhanden  oder  abwesend  ist.  Diese  Anord- 
nung urofnsst  vielmehr  das  Ganze  der  Erdrinden- 
bildung, und  ist  gleichsam  ein  von  der  Wissenschaft 

30* 


geschaffenes  Ideal,  welches  jedoch  in  der  Gesammtheit 
der  Gesteinschichlung  seinen  wahren  Ausdruck  findet 

Der  Schüler  wird  sich  aber  dennoch  mit  Hülfe 
desselben  und  der  Keantniss  der  Felsarten*)  bald 
eine  genaue  Bekanntschaft  über  die  Natur  der  La- 
gerungsverhaltnisse  der  Gesteinschichten  erwerben, 
zumal,  wenn  er  auf  die  in  denselben  vorkommenden 
Versteinerungen  genau  achtet  und  diese  kennen  zn 
lernen  sucht,  um  die  sie  begleitenden  Fingerzeige 
hinlänglich  und  sicher  deuten  zu  können.  —  Hier- 
durch findet  er  dann  ein  sehr  reiches  und  höchst 
interessantes  Beobachtungsfeld,  einmal  in  Rücksicht 
auf  die  Gesteinschichten  und  der  auf  sie  eingewirkt 
habenden  äussern  Umstände  und  Ursachen  selbst,  sowie 
in  Hinsicht  der  Erscheinungen  an  den  darin  befind- 
lichen veisteinerten  und  begrabenen  organischen 
Ueberresten,  wodurch  er  die  sichersten  Blicke  in  un- 
vordenkliche Zeitabschnitte  zu  thun  vermag,  und  die 
Wirkungen  der  Naturkräflte  wahrend  derselben  mit 
den  derzeitigen  vergleichen  kann. 

Die  im  jetzigen  Niveau  der  Saale  bei  Kosen 
liegenden  Welienkalkschichten,  auf  denen  300 — 400 
Fusa  übereinander  geschichtete  Flötze  ruhen,  die 
sich  auf  ihnen  ablagerten,  zeigen  mir,  dass  als  sie 
vor  diesen  die  obersten  waren,  eine  gleichmlssig 
starke  Wasserbewegung  auf  ihnen  stattfand,  wie  ich 
durch  solche  bei  Rügen  und  Helgoland  auf  dem 
Meeresgrunde  noch  zur  heutigen  Zeit  sich  ähnliche 
Schiebten  bilden  sah.  Bei  dem  Duixhschnitte  der 
Flötzsohichten  behufs  der  Anlegung  der  Eisenbahn 
diesseits  Suiza  im  Ilmthale,  geben  diese  durch  die 
in  ihnen  befindlichen  gedrängten  hohen,   wellenför- 


*)  Hierzu  empfehle   ich  dem  Schiller    die    im  etßien 
Bande  dieses  Lehrbuches  9  Seile  38,  empfohleneu  Samm- 
4m  Berm  Lehse  als  ganji  besonders  geeignol. 


migen  Lagen  mir  deutlich  zu  erkennen,  bei  welcher 
starken  und  mächtigen  Wasserbewegung  sie  sich 
bildeten.  Diese,  wie  jene  sind  demnach  der  Abdruck 
des  wellenscMagenden  Meeres  in  jener  unberechen- 
bar entfernten  Urzeit,  gleichsam  die  versteinerten 
Wellen  aus  derselben.  Sind  die  Biegungen  der 
FlOtzschichten  sanft  langgebogen,  wie  ich  sie  in 
dieser  Beziehung  in  der  mannichfaltigsten  Weise  in 
dem  sehr  lehrreichen  Saalthale  an  verschiedenen 
Stellen ,  so  auch  z.  B.  zwischen  Jena  und  Wöllnite 
beobachtete,  und  die  untern  Schichten,  auf  denen 
sie  ruhen,  wagerecht,  so  kann  man  sicher  sein, 
dass  ihre  gebogene  Gestalt  langgezogenen  Wogen 
ihr  Entstehen  verdankt.  Uebrigeus  muss  der  Be- 
obachter bei  Beurtheilung  derartiger  Erscheinungen 
ausserordentlich  vorsichtig  verfahren:  weil  durch 
Hebung  und  Senkung  der  Erdrinde  und  beziehungs- 
weise der  Gesteinschichten,  die  nicht  nur  bei  gan- 
zen Erdtheiien,  sondern  auch  auf  beschränkten  und 
oftmals  sehr  beschrankten  RSumen  stattgefunden 
und  noch  stattfinden,  Biegungen  und  Verwerfen  der 
verschiedensten  Art  vorkommen. 

Beim  Auffinden  von  Versteinerungen  in  Ge- 
stein- und  Erdschichten  haben  die  ersten  für  den 
beobachtenden  Sammler  nicht  aliein  Werlh,  sondern 
auch  ihre  Lage,  die  Art  ihres  Einschlusses  und  son- 
stigen Umstände  ihres  Vorkommens  sind  oft  über- 
aus bedeutungsvoll;  denn  diese  lassen  oftmals  uns 
einen  Blick  in  die  Verhältnisse  thun  zur  Zeit  ihrer 
Einschiiessung,  und  lassen  die  dabei  stattgehabten 
Ereignisse  verrouthen,  durch  die  sie  einer  spät  kom- 
menden Zeit  aufbewahrt  und  erhalten  wurden.  So  z.  B. 
fand  ich  in  einem  Steinbruche,  der  mehr  als  300  Fuss 
hoch  Über  der  Saale  auf  dem  Plateau,  welches  das 
tiefe  Saalthal  bei  Fränkenau,  seitwärts  Kosen,  be- 
grenzt, gelegen  ist,  auf  einer  Steinplatte,  von  der 
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obersten  Schicht  des  Muschelkaiksteines  gespalten, 
einen  zerfallenen  Enkriniten  (Encrinvs  UUiformi$ 
=  E,  moniliformis),  dessen  einzelne  Stielglieder 
(sogenannte  Bonifacius-Preonige)  sämmtiich  nahe 
beisammenliegend  jetzt  auf  der  Fläche  der  Stein- 
platte wie  leicht  aufgeklebt  erschienen. 

Da  diese  kleinen  Radernteine,  die  den  Stiel  des 
EnkrinitenkOrpers  bildeten,  zur  Zeit  als  dieser  in 
seine  Theile  zerAel,  frei  aur  dem  damaligen  Mee- 
resgrunde lagen,  ohne  von  diesem  festgehalten  zu 
werden:  so  konnte  ich  bei  der  AuHindung  nach 
einiger  Erwägung  der  Umstände  ziemlich  sicher 
schlicssen,  dass  bis  auf  den  damaligen  Meeresgrund, 
da  wo  der  Enkrinit  gestanden  und  zerfallen  war, 
keine  Wellenbewegung  hinabreichte,  sowie 
auch  keine  Meeresströmungen  daselbst 
vorkamen,  weil  sonst  durch  die  eine  wie  die  an- 
deren diese  leichten  Stielglieder  voneinander 
geschwemmt  worden  sein  würden,  bevor  sie  auf 
der  Grundfläche  oder  der  nachherigen  Steinfläche 
festgehalten  werden  konnten.  Der  Beweis,  dass  sie 
ganz  frei  auf  der  letzteren  liegen,  lässt  auch  sicher 
annehmen;  es  war  der  Boden  auch  nicht  von 
schlammiger  Beschaffenheit,  wodurch  sie 
gegen  die  Wasserbewegung  hätten  vor  der  Zer- 
streuung gesclifltzt  werden  können. 

Ich  habe  diese  Beispiele  hier  desshalh  nament- 
lich ausführlich  angeführt,  um  dadurch  den  ange- 
henden Sammler  und  Beobachter  darauf  aulmerksam 
zu  machen,  wie  bei  der  Beobachtung  in  der  Geo- 
logie ebenfalls,  wie  in  den  vorhergehenden  Theilen 
der  Naturgeschichte,  oftmals  scheinbar  kleine  Er- 
scheinungen Veranlassung  zu  wichtigen  Folgerungen 
geben,  und  dass  der  Wahlspruch  hier  sehr  anwend- 
bar erscheint:  „In  der  Natur  ist  nichts  klein.^ 
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Torfrorl# 


In  gegenwftrtigem  dritten  und  letzten 
Bande  dieses  Hand-  und  Lehrbndhs^  wel- 
dier  als  zweiter  und  dritter  Theil  des 
ganzen  Werkes  von  der  yoIIstAndigen  Zu- 
bereitang>  Aofbewahrung  und  Erhaltung 
der  gesammelten  Thiere,  Pflaumen,  Mine- 
ralien, Versteinerungen  u*  s«  w.  handelt, 
hat  der  Verfasser  sich  nach  Kr&ften  be- 
mflht,  Torzttgsweise  die  Taxidermie,  d.  h. 
die  Kunst,  die  Thiere  der  vier  obern  Thier- 
classen  auszustopfen,  nach  einfachen  und 
zweckenteprechendeu  Grundsfttzen  und  Re- 
geln zu  lehren,  und  dadurch  dem  Anfftn- 
ger  die  Mittel  und  Wege  gezeigt,  diese 
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schöne  uud  oAtzliche  Kuust  zum  Vortheil 
far  die  Naturgeschichte,  sowie  zum  all« 
gemeinen  Vergudgen  des  Menschen,  sich 
anzueignen. 

Der  Nutzen,  dass  hier  in  der  Kunst, 
Sftugethiere,  Vögel,  Reptilien  und  Fische 
auszustopfen ,  insgesammt  grQndliche  An- 
weisung gegeben  wird,  ist  um  deswillen 
sehr  gross,  weil  ein  ähnlich  umfassendes 
neueres  Lehrmittel  meines  Wissens  hier- 
aber  nicht  yorhanden  ist;  denn  ausser  der 
Taxidermie  von  Naumann,  die  aber 
langst  als  Teraltet  betrachtet  w^en  muss, 
und  welche  trotz  ihrer  Rttrze  sehr  yiel 
Ueberfldssiges  enthalt,  besitzen  wir  in 
diesem  Fache  nur  grflndliche  und  gute 
Anweisungen  Ober  die  Kunst^  VOgel  aus- 
zustopfen, unter  denen  die  von  unserem 
grossen  und  berttfamten  Nestor  Brehm  als 
die  Torzflglichste  genannt  werden  muss^ 
und  welche  es  in  einer  kürzlich  erschie- 
nenen neuen  Auflage  in  einem  noch  hö- 
hern Maasse  yerdient 

Die  übrigen  Torhandenen  Anweisungen, 
Sftugethiere^  Amphibien  (Reptilien)  und 
Fische  auszustopfen,  sind  höchstens  theil- 


weise  branebbar^  im  Ganzen  dagegen  sehr 
iiogenflgend. 

lieber  das  Zubereiten  der  Thiere  aus 
einzelnen  Insecteuclassen^  namentlich  ttber 
das  der  Schmetterlinge ,  sind  gute  und 
ansfahrliche  Anweisungen  vorhanden;  al* 
lein  solche,  welche  Ober  die  ganze  In* 
sectenwelt  ausfdhrlich  in  dieser  Beziehung 
bandeln  und  den  Sammler  vollkommen  be- 
friedigen, giebt  es  dennoch  nicht. 

Ich  habe  in  vorliegendem  Werke  die^ 
sem  Mangel  nicht  allein,  so  viel  als  der 
Raum  es  gestattete^  abzuhelfen  gesucht, 
sondern  hier  auch  meine,  von  mir  selbst 
sum  ersten  Male  öffentlich  be* 
kannt  gemachte  Methode  beschrieben 
und  dadurch  gezeigt,  wie  man  die  klein* 
sten  Insecten  in  Glycerin  aufbewahrt,  um 
solche  auf  diese  Weise  sofort  zur  Unter- 
suchung unter  dem  Mikroskope  benutzen 
au  können,  eine  Erfindung^  welche,  wie 
ich  hoffe,  eine  wesentliche  YerbesseruDg 
in  der  Kunst,  die  kleinsten  Insecten  fttr 
Sammlungen  zuzubereiten  und  dadurch  die 
Kenntniss  ihrer'  Naturgeschichte  zu  er- 
weitern, sein  dürfte.  —  Auch  die  hier  be- 
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schriebeDe  Verbesserong  oder  vielmehr 
die  Erfindung  einer  RichtaugsmafiehiDe^ 
Kam  gleicbmte^igen  Anstecken  der  Insec- 
ten,  glaube  ich,  dem  angehenden  Sammler 
als  ein  bequemes  und  zweckmässiges 
Hülfsmittel  in  dieser  Beziehung  empfeh- 
len zu  können;  indem  dieselbe  dem  Naa* 
mannischen  sogenannten  Transporteur  un- 
streitig vorzuziehen  ist.  —  Eine  Auffor- 
derung und  Anweisung  y  die  Nester  und 
Netze  der  Spinnen  zu  sammeln  und  sel- 
bige in  Sammlungen  aufzubewahren,  wird 
in  gegenwftrtigem  Werke  wohl  zuerst  ge- 
geben und  mag  wohl  von  Unkundigen 
wenig  beachtet,  vom  wirklichen  Kenner 
aber  hoffentlich  doch  nadi  Verdienst  ge- 
würdigt werden. 

Das  ausführlich  beschriebene  Verfah- 
ren bei  der  von  mir  nach  jahrelangen 
Versuchen  erfundenen  Methode.  Medusen 
auf  die  Dauer  für  Sammlungen  zu  con- 
serviren,  was  man  zuvor  allgemein  fflr 
unmöglich  hielt,  habe  ich  zwar  bereits 
früher  in  den  „Notizen  aus  dem  Gebiete 
der  Natur-  und  Heilkunde,  Band  XV*  um- 
stftndlioh  beschrieben  und  verweise  daher 


wegeu  der  von  mir  and  Auderu  gemach- 
ien  des^alisigen  VersacheD  darauf;  allein 
iD  einer  systematischen  Anweisung,  Thiere 
far  Sauinilangeu  zu  conserrireu,  wird  die» 
selbe  im  gegenwärtigen  Lehrbnche  zum 
ersten  Male  bekannt  gemacht  und  dem 
dabei  besonders  betheiligten  Publicum 
Hii^ethailt,  da  sie  diesem  zum  grossen 
Theil  wegen  des  ihnen  nicht  gefitatteten 
Besitzes  der  genannten  Zatschrift  unbe- 
kannt geblieben  sein  dttrfte.  Femer  eine 
Anweisung  in  gegenwärtigem  Werke^ 
auch  andere  mikroskopische  Naturgegen- 
siAnde  aus  sftmmtlicben  drei  Naturreichen 
ausser  den  kleinsten  Inseoten  als  Prftpa«- 
rate  anzufertigen ,  kann  sowohl  dem  be- 
reits geabtan  Sammler,  aber  besonders 
dem  Anfänger  nur  sehr  willkommen  sein, 
was  mich  bestimmte  und  verpflichtete^  so 
viel  davon,  als  der  beschränkte  Raum  ge- 
stattete, von  diesem  wichtigen  Theile  der 
Naturgeschichte  zum  Nutzen  des  Schü- 
lers hier  mitzut heilen,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  dieser  wichtige  Gegenstand  in 
Werken  dieser  Art  bisher  unbeachtet  ge- 
blieben ist. 


Diese  mancherlei  VerbesseraageD  in 
der  Kunst,  Thiere  und  andere  natariiisio- 
riscbe  Gegenstände  fdr  Sammlangen  zn- 
zubereiten  and  aufzubewahren,  wozu  aneh 
eine  zweckmftssigere  Zubereitung  der  Vo- 
gelbälge  gehört,  dürften,  so  schmeichelt 
sich  der  Verfasser,  seinem  Werke  vor 
andern  dergleichen  einen  Vorzug  verlei- 
hen, welcher  auch  hinreichend  sein  möchte, 
bei  einer  billigen  und  gerechten  Kritik 
angemessene  Würdigung  zu  finden. 

Ein  angemessenes  Verzeich niss  von 
Schriften  Aber  die  verschiedenen  Zweige, 
welche  in  den  drei  Bänden  dieses  Wer- 
kes abgehandelt  worden  sind  und  welche 
dem  Anfänger  fdr's  Erste  zum  weitem 
Unterrichte  dienen,  ist  am  Ende  des  ge- 
genwärtigen Bandes  beigefOgt 

Naumburg  im  Spätherbst  1860. 

W.  Schilling^. 
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Zweite  Abtheilung. 

(Zweiter  Theii.) 

Vou   der   vollstaiidigen   Zabereitang  und 

Aafstellong  der  gesammelten  and  aafzu* 

bewahrenden  Thiere^  Pflanzen^  Mineralien, 

Versteinerungen  n.  s.  w.  für  Sammlungen. 


I.  Absehnttt. 

Von  der   Tazidermie  and  der  Aoffftellang  der 
Thiere. 

Die  Taxidermie  ist  die  Lehre  Ton  der  Kunst, 
SSugethiere,  Vögel,  Reptilien  (Amphibien),  Fische  und 
Krebse  naturgetreu  auszustopfen,  d.  h.  diesen  Thieren 
nach  ihrem  Tode  ihre  natürliche  Gestalt  und  Stel- 
lung auf  die  Dauer  wieder  zu  geben ;  sowie  die  Fer- 
tigkeit des  Zubereitens  der  Insecten  und  andern  nie* 
dem  Thiere,  um  solche  aufzubewahren. 

Um  diese  Aufgabe  lösen  zu  können,  ist  es  zu« 
erst  nothwendtg,  sich  die  zu  diesen  Arbeiten  zu 
gebrauchenden  Instrumente  und  Geräthschaften.  wie 
auch  die  Materialien  zum  Ausstopfen,  die  Conser- 
virmittel,  künstlichen  Augen,  Farben  u.  s.  w.  anzu- 
schaffen. 

Schiiling,  Hand-  a.  Lehrbaoh.  III.  1 
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§.  1. 

Von    den    Instrumenten    und    G^räth- 
schaften. 

Was  die  Instrumente  und  Gerflthschaften  be- 
trifft, so  dienen  die  meisten  dazu,  die  Arbeit  im 
Allgemeinen  zu  erleichtern;  dagegen  muss  man  in 
ausserordentlicben  Fallen,  wo  man  viele  derselben 
entbehrt,  auch  mit  wenigem  seine  Zwecke  zu  er- 
reichen verstehen.  Dasselbe  findet  statt  mit  den 
Ausstopfematerialien,  Conservirmitteln  u.  dergl. 

Indessen  werde  ich  hier  die  Gegenstände  nam- 
haft machen,  die  in  der  Werkstatt  eines  Präpara- 
tors und  Ausstopfers  sich  eigentlich  befinden  sollen. 

1)  Einige  kleine  Zangen  (Pincetten)  von  ver- 
schiedener Grösse ,  von  welchen  ein  Paar  eine  feine, 
inwendig  mit  Querstreifen  oder  Einschnitten  zum 
bessern  Erfassen  und  Festhalten  versehene  Spitze 
haben,  wie  auch  solche  mit  einem  Schieber,  der, 
wenn  ein  Gegenstand  einmal  damit  gefasst  ist,  die 
Schenkel  der  Zange  (Pincette)  fest  zusammenhält 
(Taf.  I.  Fig.  5  und  6). 

2)  Hehrere  anatomische  Hesser  (Scalpel),  theils 
einschneidige,  theils  zweischneidige,  gleichviel  mit 
Holz-,  Hom-  oder  Knochenheften,  wenn  nur  das 
hintere  oder  untere  Ende  derselben  gut  und  glatt 
meiselfbrmig  veijüngt  oder  zugeschflrft  ist.  Bei  eini- 
gen muss  die  Klingenspitze  massig  bogig  gestaltet, 
bei  andern  spitzig  auslaufend  sein.  (S.  Taf.  I.  Fig. 
2  —  4.)  Ferner  noch  ein  oder  zwei  gewöhnliche 
starke  Hesser,  die  beim  Abhäuten  ganz  grosser  Thiere 
benutzt  werden  können. 

3)  Zwei  bis  drei  Scheeren  von  verschiedener 
Grösse,  bei  denen  das  eine  der  geraden  Blätter  an 
der  Spitze  kolbig  stumpf  ist  (Taf.  II.  Fig.  4).   Sowie 
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eine  oder  zwei  andere  Scheeren  mit  krummen  oder 
gebogenen  Blättern. 

4)  Einen  grossen,  sowie  einen  kleinen  Zirkel. 

5)  Ein  Paar  Zangen,  wovon  die  eine  ein  brei- 
tes und  die  andere  ein  spitziges  Maul  bat  (Soge- 
nannte Drahtzangen.) 

6)  Eine  grosse  und  eine  kleine  Kneip-  oder 
Beisszange,  um  die  Drähte  damit  abzukneipen. 

7)  Einige  breite  und  ein  Paar  dreieckige  Fei- 
len von  verschiedener  Grosse ,  um  Drähte  damit  zu- 
zuspitzen und  abzufeilen. 

8)  Ein  kleiner  und  ein  grösserer  und  stärkerer 
Feilkolben,  zum  Festhalten  des  Drahtes  beim  Spitzig- 
Teilen,  wie  zum  Durchschieben  des  letztern  durch 
die  Fttsse  des  Präparats  u.  s.  w. 

9)  Einige  Pfriemen  (gerade  und  krumme)  von 
verschiedener  Stärke  und  Grösse  mit  angemessenen 
Holzheften  versehen,  um  kleinere  Löcher  zu  bohren 
und  die  Federn  damit  in  die  gehörige  Ordnung  zu 
legen  u.  s.  w. 

10)  Mehrere  Bohrer,  und  zwar  ganz  feine  und 
andere  in  der  Stärke  aufsteigende,  so  dass  sie  der 
verschiedenen  Dicke  der  Fussdrähte  und  der  Eisen- 
stäbe bei  ganz  grossen  Präparaten  angemessen  sind. 

11)  Ein  kleiner  und  ein  grosser  Hammer. 

12)  Eine  kleine  Handsäge. 

13)  Eine  Knochensäge  zum  Durchsägen  grosser 
Schädel  und  Knochen. 

14)  Eine  Knochenzange  zum  Abschneiden  klei- 
ner Knochentheile  (Taf.  L  Fig.  7). 

15)  Eine  Anzahl  Nähnadeln  von  verschiedener 
Grösse,  sowie  einige  in  der  Grösse  verschiedene 
sogenannte  Packnadeln. 

16)  Ein  hinreichender  Vorrath  Stecknadeln  von 
allen  Grössen  oder  Nummern. 

1* 


17)  Ein  Vorrath  von  Zwirnarten  Ton  allen  Stir* 
ken,  desgleichen  von  feinem,  mittlerem  und  starkem 
Bindfaden. 

18)  Verschiedene  Nummern  Eisendraht  Davon 
braucht  man  zu  Hals-  und  Fussdrähten  bei  Gold* 
hfihncben,  Zaunkönigen  und  ähnlichen  kleinen  Vö- 
geln, wie  auch  bei  den  kleinsten  Hausearten  den 
feinsten  (Nr.  1).  Bei  Vögeln  von  der  Grösse  der 
Sflnger,  Meisen,  Finken  und  ähnlichen,  wie  bei  den 
grossem  Mäusen  Nr.  2.  Nr.  3  passt  bei  Drosseln, 
Wieseln  und  andern  ähnlichen  grossen  Thieren  aus 
beiden  Thierklassen.  Bei  den  grössern  Taubenarten, 
Rebhühnern  und  andern  verwendet  man  Nr.  4.  Fttr 
Fasanen,  Enten,  Bussarden  u.  s.  w.  gebraucht  man 
Nr.  5.  —  Nr.  6  für  Rohrdommeln,  Reiher,  kleinere 
Adler,  Gänse  und  Füchse.  Nr.  7  für  die  grossen 
Gänsearten;  Auerhähne,  Pfauen  u.  dergl.  Nr.  8 
für  Trappen,  Kraniche,  Geier,  Luchse  und  ähnliche 
Grössen.  Für  Schwäne,  Pelikane,  Wölfe  Nr.  9.  Für 
die  kleinern  und  kleinsten  Arten  Kolibris  kann  man 
zu  Fussdrähten  feine  Klaviersaiten  nehmen.  Bei 
Straussen,  Löwen,  Bären  u.  s.  w.  muss  man  in 
die  Füsse  besondere  angemessen  starke  Eisenstan- 
gen schmieden  lassen,  die  jedoch  nicht  zu  hart  sein 
dürfen,  damit  sie  die  gehörige  Biegung  vertragen 
können.  Einen  Vorrath  Haarnadeln  von  jeder  Stärke 
und  Länge.  Diese  dienen  bei  kleinern  Thieren  von 
verschiedener  Grösse  theils  als  Fussdrähte,  theils 
sind  sie  zum  Befestigen  der  Flügel  bei  Vögeln  u.  s.  w. 
sehr  vortheilhaft  anzuwenden,  wenn  sie  vorher  mit 
der  Drahtzange  gerade  gebogen  werden. 

19)  Ein  Maassstock  mit  zwei  im  rechten  Win- 
kel stehenden  Schenkeln,  von  welchen  der  innere  be- 
weglich zum  Rück-  und  Vorwärtsschieben  ist  (Tal.  L 
Fig.  1).  Der  Stock  kann  3  bis  4  Fuss  messen^  und 
die  beiden  Schenkel  müssen   1   bis   1^  Fuss   oder 
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auch  mehr  lang  sein,  um  damit  den  Durchmesser 
von  runden  und  walzenförmigen  Thier-  und  andern 
Körpern  sicher  messen  zu  können. 

20)  Ein  zweiter  Maassstock  von  2  Fuss  Länge, 
ohne  Schenkel. 

21)  Ein  dritter  1  Fuss  langer  Maassstock,  der 
aus  4  Stücken  besteht,  die  mittelst  Scharnieren  ver- 
bunden sind,  damit  man  sie  zusammenschlagen  kann. 

An  diesen  Maassstöcken  müssen  die  ersten  drei 
Zoll  in  Linien  und  Viertelzoll  abgetheilt  sein. 

22)  Glasaugen  von  allen  Grössen,  von  den 
kleinsten,  welche  für  kleine  Kolibri,  bis  zu  den  gröss- 
ten ,  die  für  grosse  Wiederkäuer,  Elephanten  u.  s.  w. 
passen. 

•  23)  Einige  Borsten-  und  Haarpinsel.  Erstere 
zum  Auftragen  der  Conservirmittel  auf  die  innere 
Hautseite;  die  letztern  zum  Bemalen  der  Glasaugen, 
der  Füsse,  Schnäbel  bei  den  Vögeln,  der  Lippen  und 
nackten  Augenlider  bei  Säugethieren ,  der  Flossen 
u.  s.  w.,  bei  Fischen  und  gewissen  farbigen  Stellen 
bei  Amphibien,  oder  wenigstens  beim  Lackiren  die- 
ser nackten  Theile  und  der  ganzen  Tbiere  aus  den 
beiden  letztern  Klassen,  den  Lack  damit  aufzustrei- 
chen.  Ferner  einige  feine  Malerpinsel  zum  Reini- 
gen der  Insecten. 

24)  Grosse  und  kleinere  eiserne  Nägel  in  ge- 
höriger Anzahl,  welche  namentlich  zur  Ausbreitung 
der  Fusszeben  und  Schwimmhäute  bei  Gänsen, 
Schwänen  und  andern  grössern  Schwin^mvögeln,  so 
wie  bei  Seehunden  der  Füsse,  und  der  Flossen  bei 
grossen  Fischen  gebraucht  werden. 

25)  Einen  oder  besser  zwei  eiserne  Haken  von 
verschiedener  Grösse  empfehle  ich  dem  Anfänger 
und  Ungeübten  im  Abbalgen  der  Säugethiere  und 
Vögel.  Ein  solcher  Haken  erhält  ungeftbr  die  Ge- 
stalt einer  Fiscbangel,  und  wird  an  seinem  stum- 
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pfen  Ende  mit  einem  Oehr  versehen,  in  welches 
ein  angemessen  starker  und  langer  Faden  befestigt 
wird,  dessen  freies  Ende  man  an  einem  festen  Ge- 
genstande,  etwa  an  einen  in  den  Tisch  oder  anders- 
wo festgesteckten  Pfriemen  oder  Nagel  anbindet, 
wenn  das  spitzige  Ende  des  Hakens  beim  Abbalgen 
in  den  von  der  Haut  etwas  entblössten  Fleischkörper 
zu  dessen  Festhalten  eingehakt  ist.  Der  auf  diese 
Art  festhfingende  FleischkOrper  lässt  sich  dann  bei 
weniger  Uebung  des  Arbeiters  leichter  abziehen.  Da- 
gegen balgt  der  Geübte  ohne  ein  solches  Hüllsmit- 
tel das  frei  auf  dem  Tische  liegende  Thier  eben  so 
rasch  und  leicht  ab. 

26)  Ein  viereckiger  starker  Arbeitstisch  von  we- 
nigstens 6  Fuss  Lange  und  3  Fuss  Tiefe,  in  wel- 
chem sich  2  bis  3  Schubkasten  befinden,  worin  die 
meisten  vorerwähnten  Gegenstande  so  aufbewahrt 
werden,  dass  sie  beim  Gebrauch  bequem  bei  der 
Hand  sind.  Die  feinern  Messer  und  Scheeren  ver- 
wahrt man  lieber  in  einem  angemessenen  sogenann- 
ten Besteckfutteral,  um  ihre  Schneiden  und  Spitzen 
vor  etwaiger  Beschädigung  zu  sichern.  Die  Aufbe- 
wahrungsweise der  erwähnten  Dinge  ist  übrigens 
ganz  beliebig;  die  Hauptsache  dabei  ist,  dass  jedes 
Stück  seinen  bestimmten  und  angemessenen  Ort  hat, 
um  es  bei  seinem  Gebrauche  sogleich  zu  finden. 
Gegenstande,  die  oft  gebraucht  werden,  müss.en  na- 
türlich zunächst  liegen.  Will  man  sie  nicht  in  dem 
Tischkasten  aufbewahren,  so  kann  man  sie  an  ei- 
nem an  der  Rückseite  des  Tisches  angebrachten 
Regale  niederlegen,  oder  auch  an  einigen  an  der 
Wand  zunächst  des  Tisches  zu  diesem  Behufe  be- 
festigten Leisten  anhangen  und  einstecken,  wenn  die 
letztern  mit  geeigneten  Lochern  und  Haken  versehen 
sind.  Ein  Vortheil  bei  der  Niederlegung  der  Arbeits- 
gerathschaflen  in  die  Tischkasten  des  Arbeitstisches 
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ist  überdiess  der,  dass,  wenn  man  es  bei  der  Bear- 
beitung eines  grossen  Präparates  fOr  bequemer  oder 
Doihwendig  bflit,  den  Tisch  in  die  Mitte  des  Zim- 
mers zu  stellen,  um  von  allen  Seiten  leicht  an  den 
Arbeitsgegenstand  kommen  zu  können,  man  die  nO- 
tbigen  Geräthe  jedesmal  zur  Hand  hat,  besonders 
wenn  die  Kästen  mit  diesen  nach  beiden  Seiten  (so- 
wohl nach  hinten  wie  nach  vorn)  sich  ausziehen 
lassen. 

Mein  Arbeitstisch,  welchen  ich  mir  bei  meiner 
Anstellung  an  der  Universität  in  Greifswald  bei  der 
Gründung  des  zoologischen  Museums  machen  liess, 
auf  dem  ich  die  Tausende  von  Präparaten  aus  den 
vier  obem  Tbierklassen  mit  den  Hunderten,  die  wir 
Oberdem  im  Interesse  des  Museums  an  andere  Mu- 
seen und  Sammlungen  u.  s.  w.  vertauscht  und  ver- 
kauft haben,  bearbeitete,  hatte  folgende  Einrichtung: 

Er  war  ungefähr  von  der  oben  angegebenen 
Länge  und  Tiefe  und  der  gehörigen  Stärke,  hatte 
vier  starke  viereckige  Füsse,  um  recht  sicher  und 
fest  zu  stehen,  und  war  mit  drei  Schubkästen  ver- 
sehen, welche  so  lang  waren,  als  die  Tiefe  des 
Tischgestelles  betrug.  Der  mittlere  der  letztern  war 
etwas  breiter  als  mein  Sitz;  in  ihn  legte  ich  die 
Gegenstände,  weiche  nicht  immer  im  Gebrauch  wa- 
ren, wie  z.  B.  Farben,  Lacke  mit  den  dazu  gehö- 
rigen Geräthschaften ,  ferner  Glasaugen  u.  s.  w. , 
dieses  Alles  legte  ich  in  besondere  dazu  eingerich- 
tete Kästchen.  Der  Schubkasten  zur  rechten  Hand 
enthielt  die  Instrumente,  welche  viel  gebraucht  wur- 
den, und  war  während  der  Arbeit  gewöhnlich  bis 
zur  Hälfte  ausgezogen,  um  jedes  Stflck  beim  Ge- 
brauch sogleich  erfassen  zu  können.  Im  dritten  Ka- 
sten zur  linken  Hand  befanden  sich  Papier,  Schreib-* 
und  Zeichnengeräthe ,  mit  den  kleinem  Maassstäben, 
Zirkeln  u.  dergi. ;  indem  ich  jedes  Säugethier,  jeden 
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Vogel ,  wie  jedes  Reptil  und  jeden  Fisch  vorher  nach 
allen  wesentlichen  Körperverhaltnissen  maass  und 
das  Ergebniss  niederschrieb,  sowie  einen  Umriss 
der  Körpergestalt,  der  Lage,  Länge  und  Breite  der 
Flossen  im  ausgebreiteten  Zustande  bei  den  Fi- 
schen auf  einen  Papierbogen  oder,  wenn  dieser  eu 
klein  war,  auf  zwei  und  drei  aneinander  geheftete« 
wobei  der  Fisch  flach  auf  letztere  gelegt  wurd«,  ge- 
nau anfertigte,  bevor  ich  dieselben  abzuhäuten  und 
zu  präpariren  begann.  Das  Besteck  mit  den  feinem 
Messern,  Scheeren,  Pincetten  u.  s.  w. ,  in  dem  zu- 
gleich die  nöthigen  Nähnadeln,  worunter  einige  so- 
genannte Schneidenadeln  sich  befanden,  in  einem 
Polster  eingesteckt  waren,  lag,  wenn  ich  kleinere 
Präparate  bearbeitete,  aufgeschlagen  vor  mir  auf  dem 
Tische;  wenn  aber  der  Raum  des  Tisches  bei  der 
Bearbeitung  von  grossen  Thieren  ganz  in  Anspruch 
genommen  ward,  hatte  dasselbe  in  dem  mittlem 
grossem  Tischkasten  seinen  Platz.  Grosse  Werk* 
zeuge,  die  nicht  in  einen  der  Kästen  gingen  oder 
wegen  ihrer  Grösse  in  ihm  nur  mit  Mühe  unterge- 
bracht werden  konnten,  mussten  natürlich  ausser- 
halb desselben  ihre  Stelle  finden.  Z.  B.  der  grosse 
Maassstock  mit  Schenkeln,  eine  sogenannte  Baum- 
säge, ein  Hackemesser  nebst  einem  kleinen  Beil, 
wurden,  ersterer  rechts  waagerecht  an  der  Seite 
des  Tischgestelles,  letztere  links  an  diesen  ange- 
hängt. 

Die  Ausstopfematerialien,  wie  Heu,  Werg,  Baum- 
wolle ,  sowie  der  bei  ihrem  Gebrauche  nöthige  Zwirn 
und  Bindfaden,  befanden  sich  jeder  für  sich  in  an- 
gemessenen grossen  Kasten,  welche  sämmtich  un- 
ter dem  Tische  ihren  Platz  hatten,  damit,  wenn  das 
Eine  oder  Andere  gebraucht  wurde ,  es  nöthigeofalls 
sogleich  mit  der  Hand  zu  erreichen  war«  ohne  dass  ich 
von  meinem  Sitze  deshalb  aufzustehen  nöthig  hatte. 
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§.2. 

Das    Aasmessen    der    Thiere,    sowie    das 

Trocknen    der    aasgestopften    Präparate 

betreffend,   nebst  einer  Angabe,    wie  ein 

Trockenofen  einzurichten  ist. 

Was  die  Ausmessung  der  Thiere  in  ihren  we- 
sentlich verschiedenen  Tbeilen,  sowie  die  Zeichnung 
der  KOrperumrisse  und  Extremitäten  der  Fische,  be- 
vor man  sie  abhäutet  und  ausstopft,  betrifft,  so  sind 
diese  vorgängigen  Arbeiten  von  grossem  Nutzen  und 
deshalb  recht  sehr  zu  empfehlen.  Erstens  ist  eine 
genaue  und  sichere  Kenntniss  der  Maasse  an  den 
Tbieren  und  deren  verschiedenen  Theilen  von  vie- 
lem naturgeschichtlichen  Gewinn.  Zweitens  ist  die 
Anfertigung  der  Präparate  sowohl  leichter,  als  auch 
zuveriässiger,  und  wird  naturgetreuer,  wenn  die 
Formen  der  Theile  und  das  Ganze  nach  dem  natflr- 
licben  Maasse  gemacht  und  regulirt  werden,  so  dass 
weit  weniger  zu  befürchten  ist,  der  eine  oder  an- 
dere Theil  oder  das  Ganze  kOnne  unnatürlich  ge- 
staltet werden ,  wenn  ihm  das  natürliche  Maass  zum 
Grunde  liegt,  als  ausserdem.  Die  genaue  Zeichnung 
des  Umrisses  eines  Fisches  mit  seinen  natürlich  aus- 
gebreiteten Flossen  ist  eine  ganz  sichere  und  ge- 
treue Schablone  bei  der  Anfertigung  des  Präparats, 
indem  man  sie  sowohl  dazu  braucht,  den  künstli- 
chen Körper,  welcher  in  die  Fischhaut  kommen 
soll,  darnach  zu  bilden,  als  auch,  wenn  er  in  diese 
gebracht  worden,  das  ganze  Präparat  genauer  nach 
diesem  Umriss  durch  Drücken  und  Ziehen  zu  ge- 
stalten. Noch  mehr  ist  jedoch  ein  gezeichneter  Um- 
riss der  Fiscbgestalt  von  Werth,  wenn  man  die  ab- 
gelöste Fischhaut  mit  Sande  ausfüllt  und  ihr  auf 
diese  Weise  die  vorige  natürliche  Fiscbgestalt  wie- 
der zu  geben  versucht.  — 
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Ferner  ist  es  nothwendig,  dass  der  Prflparator 
und  Ausstopfer  von  Thieren  über  einen  heizbaren 
Ofen  zum  Trociinen  der  angefertigten  Präparate  zu 
verfügen  hat,  welchen  er  nach  Umstanden  mehr  und 
weniger,  je  nach  Bedürfniss  der  Gegenstände,  die 
er  trocknen  will,  heizen  lassen  kann.  Kleinere  Thiere 
und  solche  von  massiger  Grosse,  z.  B.  Säugethiere, 
wie  Füchse  und  Hasen,  Vögel  bis  zur  Grosse  der 
Enten  und  Gänse,  und  Fische,  wie  z.  B.  ausge* 
wachsene  Schleien  und  Karpfen  etc.,  kann  man  nocb 
sehr  gut  auf  einem  leicht  heizbaren  Stubenofen  trock- 
nen, ebenso  wie  alle  die  Thiere,  welche  weniger 
gross  sind,  zumal  wenn  derselbe  mit  einem  durch- 
brochenen, von  Rohren  durchzogenen  irdenen  Auf- 
satz versehen  ist.  — 

Bei  grossem,  besonders  bei  sehr  grossen  Prä- 
paraten, ist  es  jedoch  nothwendig,  ein  eigenes  Trok- 
kenzimmer,  welches  durch  einen  dazu  besonders 
eingerichteten  Trockenofen  geheizt  wird,  zum  Trock- 
nen derselben  zu  besitzen.  In  einem  solchen  Trok- 
kenzimmer  müssen  Fenster  und  Thüren  dicht  ver- 
schliessbar  sein,  so  dass  in  ihm  eine  anhaltende 
gleichmässige  Wärme  erzeugt  werden  kann. 

Da  die  Ofenwärme,  wenn  sie  von  unten  her 
auf  das  Präparat  wirkt,  dasselbe  am  besten  aus- 
trocknet, so  liess  ich  aus  diesem  Grunde  in  dem 
beim  Museum  zu  Greifswald  nach  meiner  Angabe 
eingerichteten  Trockenzimmer  einen  flachen  Ofen 
von  nur  zwei  Fuss  Hohe  in  der  Gestalt  einer  gros- 
sen breiten  Tafel  ziemlich  mitten  in  dem  Zimmer 
anlegen,  auf  dessen  Oberfläche  ein  Auerochse  oder 
auch  ein  sehr  grosses  männliches  Elenthier  mit  meh- 
rern andern  kleinern  Präparaten  Raum  hatten,  und 
auf  dem  auch  ein  Elepfaant  dessen  genug  gehabt 
haben  würde.  Ueber  diesen  Ofen  liess  ich  zwei 
Flaschenzüge  in  der  Zimmerdecke  befestigen,    um 
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mittelst  derselben  solche  grosse  Präparate  emporhe- 
ben, senken  und  nach  jeder  Richtung  hin  beliebig 
bewegen  zu  können.  Der  ganze  Ofen  war  aus  ge» 
wohnlichen  Ziegelsteinen  gebaut,  wodurch  eine  gleich- 
massigere  und  andauerndere  Wärme  erzeugt  wurde, 
als  bei  einem  eisernen ,  und  nur  der  Festigkeit  hal- 
ber waren  unter  der  Decke  der  Züge  breite  eiserne 
Stäbe  angebracht,  um  diese  zu  stützen. 

Bei  dem  Ausstopfen  grosser  Thiere  diente  die- 
ser Ofen  zugleich  als  Tisch,  worauf  das  Präpariren 
vorgenommen  wurde.  Zu  diesem  Behufe  wurden 
starke  Breter  darüber  gelegt,  die  zusammengescho- 
ben eine  Art  Tischplatte  bildeten.  Natürlich  konnte 
er  während  einer  solchen  Arbeit  des  Sommers  gar 
nicht  und  bei  Kälte  nur  massig  geheizt  werden. 

Die  OelTnung  zum  Feuerherde  dieses  Riesen- 
ofens, der  übrigens  nur  mit  einer  massigen  Quan- 
tität Torf  geheizt  wurde,  befand  sich  ausserhalb  des 
Zimmers  in  der  daneben  befindlichen  Rüche,  theils 
um  durch  selteneres  Oeffnen  eine  gleichmässige  Wärme 
im  Zimmer  zu  erhalten ,  theils  um  Feuersgefahr  da- 
durch zu  verhüten.  Der  Ausgang  des  Feuerrohres 
aus  diesem  Ofen  ging  unter  einem  daneben  befind- 
lichen Bratofen  (Bratröhre)  hin,  bevor  er  in  den 
Schornstein  ausmündete,  wodurch  dieser  noch  so 
starke  Hitze  erhielt,  dass  von  Raubinsecten  ange- 
steckte und  gefährdete  Bälge,  Insectenkästen  mit 
Insecten  u.  s.  w.  darin  ausgedörrt  werden  konnten, 
um  durch  diese  Operation  vom  Ungeziefer  befreit 
zu  werden.  Ein  solcher  Darrofen,  wie  der  letzt  er- 
wähnte, ist  bei  grossen  umfangreichen  Sammlungen 
und  Vorräthen  von  zoologischen  und  zootomischen 
Gegenständen  ein  nothwendiges  Bedürfniss,  wenn 
man  die  von  Milben,  Motten ,  Speckkäfern  und  vie- 
len andern  schädlichen  Thieren  angesteckten  Gegen- 
stände retten  und   der  weitem  Verbreitung    dieses 
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geilHbrlicbeD  Ungeziefers  Einhalt  thun  will.  Üer- 
seibe  muss  eine  gut  verscbliessbare  Thtlre  haben 
und  eine  Oeffnung  (Ventil)  besitzen,  durch  welches 
die  darin  erzeugte  Hitze  nach  Belieben  geregelt  wer- 
den kann. 

Hier  muss  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
die  Art  und  Weise  des  Trocknens  oder  Darrens  al- 
ler Thierpräparate ,  die  ausgestopft  oder  auch  nur 
in  Bälgen  und  Häuten  zubereitet  werden,  besondere 
Aufmerksamkeit  und  Rücksichten  erheischt,  wenn 
sie  gut  von  statten  gehen  soll.  Ein  zu  rasches 
Trocknen  bei  sehr  starker  Hitze  ist  den  eben  aus- 
gestopften Thieren  wie  den  vorläufig  zubereiteten 
Häuten  und  Bälgen  deshalb  nicht  zuträglich,  ja  so- 
gar in  den  meisten  Fällen  überaus  nacbtheilig,  weil 
eine  Art  Zusamroenschrumpfung  dadurch  stellenweis 
in  der  Haut  entsteht,  wodurch  die  Präparate  ge- 
wöhnlich eine  schiefe  Richtung  erhalten  und  sich 
unnatürlich  verwerfen,  die  Bälge  und  Häute  ihre 
Dehnbarkeit  oder  Elasticität  verlieren,  ja  sogar  mürbe 
und  zerbrechlich  werden,  so  dass  sie  zum  spätem 
Aufweichen  und  Ausstopfen  dadurch  ganz  untauglich 
werden  können.  Bei  einer  angemessenen  massigen 
und  gewöhnlichen,  ungeHibr  15  bis  16  Grade  star- 
ken Ofenwärme  von  gleichmässiger  Dauer  trocknen 
die  kleinern  und  mittlem  Präparate  sowohl  von  Säu- 
gethieren,  als  auch  von  Vögeln  und  Fischen  am 
zweckmässigsten  und  behalten  dabei  die  ihnen  ge- 
gebene Gestalt  am  schönsten.  Grosse  starke  Thiere 
mit  dicken  Häuten  bedürfen  allerdings  stärkerer  Wär- 
megrade zu  ihrer  gehörigen  Austrocknung;  allein 
auch  sie  verwerfen  sich  sehr  leicht  bei  rascher  und 
zu  starker  Hitze.  Dagegen  gerathen  sie  am  schön- 
sten, wenn  die  Wärme  nur  anhaltend  und  gleich- 
massig  ist  von  mittelmässiger  Stärke,  etwa  24  bis 
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30^dig,  natQrlicb  nach  der  Grösse  und  Dicke  der 
Haut  bemessen,  die  getrocknet  wird. 


§.  3. 

Die  AusfüIIungs-  oder  Ausstopfmateria- 
lien  betreffend. 

Diese  sind  von  grösserer  Wichtigkeit,  als  es 
Manchem  zu  sein  scheint ,  indem  von  der  Wahl  und 
Güte  derselben  das  Gelingen  der  Präparate,  wie 
auch  sogar  mehr  und  weniger  deren  Erhaltung  ab- 
hangt. In  Präparate  von  mittlerer  und  bedeutende- 
rer Grösse  nimmt  man  Stroh,  Heu  und  Werg,  je- 
des derselben  natürlich  von  guter  Beschaffenheit, 
woraus  man  die  künstlichen  Körper  und  bei  Sau- 
geihieren  und  mit  Füssen  versehenen  Amphibien  die 
Extremitäten  bildet.  Man  kann  jedoch  auch  bei 
grössern  und  namentlich  bei  sehr  grossen  Thieren, 
bei  welchen  letztern  die  aus  genannten  Stoffen  an- 
gefertigten massiven  Körper  manche  Schwierig- 
keit wegen  ihrer  Grösse  machen  würden,  zusam- 
mengesetzte eiserne  oder  hölzerne  Gerüste  oder  Ge- 
rippe als  künstliche  Körper  anwenden,  welche  g^ 
nau  nach  den  natürlichen  geformt  werden  und  wel- 
che, weil  sie  hohl  sind,  dem  Präparate  weniger 
Gewicht  und  mehr  Sicherheit  gegen  Verwerfung  ge- 
ben, wenn  selbige  kunstgemäss  angefertigt  sind. 
Man  kann  einem  solchen  Gerippe  eine  äussere  Be- 
kleidung von  festen  dünnen  Bretern  geben,  auf  wel- 
cher die  natürlichen  Erhöhungen,  wie  z.  B.  Schul- 
tern, Hüften,  Muskeln  u.'a.  durch  Stroh-  und  Heu- 
gebilde dargestellt  und  auf  den  betreffenden  Stellen 
befestigt  werden,  so  dass  die  natürliche  Thiergestalt 
auf  diese  Weise  treu  nachgebildet  wird  und  den- 
noch der  innere  Raum,    ausser  einigen  zur  Festig- 
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keit  dienenden  Querstatzen ,  des  Prflparats  ganz  bohl 
bleibt. 

Die  auszustopfenden  Tbierkörper  nur  durch 
blosses  Einstopfen  und  Ausfallen  der  Haut  mit  ge- 
nannten .weichen  MateriaKen  auszustopfen,  ohne  von 
letzleren  einen  künstlichen  Körper  nach  dem  natOr- 
iicben  zu  bilden,  wie  bHu&g  empfohlen  wird,  kann 
ich  nicht  billigen  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
auf  diese  Weise  die  naiarliche  Grösse  und  Gestalt 
Tiel  schwieriger  nachzubilden  ist,  und  wenn  man 
dieselbe  auch  mit  vieler  Mähe  hergestellt  hat,  so 
geht  sie  beim  Trocknen  gewöhnlich  wieder  verloren, 
da  wahrend  desselben  kein  fester  Körper  der  zusani- 
mentrocknenden  Haut  Widerstand  leistet.  Auch  kOn- 
nen  die  Fasse ,  sowie  die  Flügel  bei  Vögeln,  bei  ei- 
nem solchen  Präparate  nie  so  gut  und  sicher  be- 
lestigt  werden,  als  diess  an  einem  festen  Körper 
geschehen  kann. 

Bei  den  kleinsten  Vögeln  und  selbst  bei  den 
kleinsten  Kolibri's,  habe  ich  es  stets  vorgezogen, 
einen  festen  künstlichen  Körper  zu  bilden,  eben  weil 
dadurch  das  Präparat  nicht  allein  seine  natarliche 
Gestalt  erhalt,  sondern  auch  eine  feste  Grundlage 
bekommt,  an  welche  FlUgel  und  Fasse  in  ihrer  na- 
tttrlichen  Lage  und  Stellung  leicht  und  sicher  zu  be- 
festigen sind. 

Dem  geübten  Präparator  und  Ausstopfer,  der 
nicht  allein  durch  lange  Uebung  alle  Scbwierigkei« 
ten  kennt,  sondern  diese  auch  durch  grössere  Ge* 
Bchicklichkeit  zu  aberwinden  versteht,  wird  aller- 
dings auch  ein  Präparat  auf  diese  Weise,  wo  er  die 
Haut  eines  kleinen  Säugethieres  oder  den  Balg  eines 
Vogels  blos  mit  geeignetem  weichen  Material  aus- 
füllt, gelingen,  was  ich  oftmals  auch  recht  gut  aus- 
geführt  habe,  namentlich  bei  den  kleinen  Mäusearten 
und  andern  kleinen  Sflugethieren,  die  wie  die  Mause 
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eine  kaoernde  zusammeDgezogene  Stellang,  sowohl 
in  langsamer  Bewegung,  aber  vorzugsweise  in  der 
Ruhe  einnehmen,  die  ihnen  ganz  natürlich  ist. 

Die  angegebenen  weichen  Ausstopfemateriaiien 
werden  keineswegs  jede  Art  allein  bei  einem  Thier- 
präparat  angewendet,  sondern  man  gebraucht  bei 
einem  und  demselben  gewöhnlich  zwei  und  oftmals, 
namenUieh  bei  grossen  Thieren,  drei  und  ?ier  An- 
ten derselben. 

Glattes,  frisches  Stroh  dient  bei  grossen  Thie- 
ren und  den  grössten  VOgeln  als  Grundlage  oder 
auch  ganz  allein  zum  künstlichen  Körper,  wie  auch 
zu  den  Füssen  der  erstem.  Feines  glattes  Heu,  bes- 
ser aber  noch  Grummet  (Nachheu)  bei  kleinern  Sau* 
gelhieren  und  allen  übrigen  Vögeln. 

Werg  von  Hanf  braucht  man  zum  Umwickeln 
der  grossen  künstlichen  Tbierkörper  und  Füsse,  so- 
wie zum  Halse  und  den  Unterschenkeln  bei  grosr 
sen  Vögeln.  Feineres  Werg  von  Flachs  zu  densel- 
ben Zwecken  bei  denen  von  geringerer  Grösse.  Bei- 
des nach  Maassgabe  der  Grösse  des  Thieres  zur  Um- 
Wickelung  oder  Bekleidung  des  Schädels,  um  das 
abgeschnittene  Fleisch  zu  ersetzen  und  zur  Ausfül- 
lung der  Augenhöhlen,  des  Rachens  und  Kropfes. 
Bei  den  kleinsten  Säugethieren  und  Vögeln  wird  das 
Werg  durch  Baumwolle  ersetzt 

In  Ermangelung  von  Stroh  und  Heu  kann  man 
auch  Seegras  anwenden,  welches  jedoch  sehr  trok- 
ken,  nachdem  es  vorher  tüchtig  in  weichem  Was- 
ser ausgespült,  gemacht  werden  muss,  bevor  man 
es  mit  Nutzen  gebrauchen  kann.  Auch  langes  gut 
gereinigtes  Moos  kann  im  Nothfalle  als  Ersatz  die- 
nen. Wenn  nöthigenfalis  alle  weichen  pflanzlichen 
Stofle  zum  Ausstopfen  der  Thiere  gebraucht  werden 
können,  so  müssen  dagegen  sammtlicbe  aus  dem 
Thierreichei  wie  Haare^  Wolle,  selbst  Seide  u.  dergl., 
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hierzu  durchaus  yerworfen  werden,  weil  diese  alle 
schfldliche  iDseeten  aolocken,  die  dergleichen  PrS* 
parate  unfehlbar  sehr  bald  der  Zerstörung  entgegen 
bringen  worden. 


§.  4. 

Von  den  ConserTirmiiteln    oder  Praser- 
yativen. 

Ausgeieichnete  Naturforscher  und  Conservato- 
ren  suchten  zu  allen  Zeiten  Mittel  ausfindig  zu  ma- 
chen und  sie  zu  empfehlen,  welche  die  ausgestopf- 
ten Thiere  gegen  die  Zerstörung  der  Raubinsecten 
schützen  und  sie  in  gutem  Zustande  erhalten  soll- 
ten; allein  die  grosse  Anzahl  derselben,  welche  von 
jenen  von  jeher  empfohlen  wurden,  erreichen  doch 
nie  vollkommen  den  gehofiften  Zweck,  wenigstens 
nicht  in  dem  Maasse,  als  die  von  B6coeur  ver- 
fertigte und  angewandte  sogenannte  B^coeur'sehe 
Arsenikalseife ,  die  von  den  bis  jetzt  bekannten  Si- 
cherungsmitteln das  bewährteste  und  zugleich  das 
am  leichtesten  anwendbarste  ist.  Diese  B^coeur'- 
sehe  Arsenikalseife  besteht  aus  folgenden  Bestand- 
theilen : 

Weisses  pulverisirtes  Arsenik,  2  Pftind, 
Sal  tartari  (Weinsteinsalz),  12  Unzen, 
Kampher,  ö  Unzen, 

weisse  gut  ausgetrocknete  Seife,  2  Pfund, 
pulverisirter  gebrannter  Kalk,  4  Unzen. 

Die  Seife  wird  in  sehr  kleine  dünne  Stücke  ge- 
schnitten und  in  einem  thOnernen  Gefässe  über  denn 
Feuer  mit  etwas  Wasser  zerlassen,  wobei  man  be- 
ständig umrührt.  Wenn  die  Seife  ganz  zergangen 
ist,  —  es  darf  kein  KOmchen  darin  bleiben ^  —  so 
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nimoDi  man  sie  vam  Feuer  und  mischt  das  puWeri- 
sirte  Weiosleinsalz  dazu,  bis  Alles  W9bl  zergangen 
und  untereinander  gemischt  ist,  nvorauf  man  in  klei- 
nen Portionen  den  Kalk  und  das  Arsenik  hinzubringt 
Die  Mischung  wird  nun  dicker  und  man  rührt  sie 
foilwährend ,  bis  Alles  eine  gleichförmige  Masse  bil- 
det. —  Wenn  die  Mischung  kalt  ist,  setzt  man  erst 
den  Kampber  hinzu;  denn  wollte  man  diess  früher 
thun ,  so  würde  er  durch  die  Hitze  bald  wieder  ver- 
flüchtigt sein.  —  Bevor  man  den  Kampher  hinzu- 
fügt, muss  man  ihn  pulverisiren ,  was  am  besten 
geschieht,  indem  man  etwas  Weingeist  darauf  giesst; 
auch  kann  man  ihn  geradezu  in  Weingeist  auflösen 
und  auf  diese  Weise  zu  der  Mischung  setzen,  wobei 
diese  jedoch  wieder  sorgfältig  umgerührt  werden 
muss,  damit  Alles  wohl  untereinander  kommt.  Man 
hebt  diese  Seife  in  einer  sorgfiiltig  verstopften  irde- 
nen Kruke,  aber  noch  besser  in  einer  von  Porzel- 
lan, an  einem  küblen  und  feuchten  Orte  auf,  damit 
sie  nicht  austrocknet.  Wenn  man  sich  derselben 
bedienen  will,  so  wird  etwas  davon  in  ein  Geßss 
getfaan  und  unter  Zugiessen  von  Wasser  mit  einem 
steifen  Borstenpinsel  zertheilt  und  mit  dem  letztem 
auf  die  Haut  aufgestrichen. 

Da  diese  Arsenikseife  eben  nicht  billig  ist  und 
man  beim  Ausstopfen  grosser  Tbiere  eine  grosse 
Masse  davon  braucht,  so  kann  man  durch  Zusetzen 
eines  Viertheiles  oder  sogar  der  Hftlfle  ihres  Ge- 
wichtes von  pulverisirtem  Kalk  sie  vermehren;  nur 
muss  dann  das  Ganze  durch  sorgfilltiges  Umrühren 
gehörig  gemischt  werden. 

Die  Gefahr,  welche  aus  dem  anhaltenden  Ge- 
brauche des  Arseniks  entspringt,  hat  viele  Naturfor- 
scher und  Conservatoren  zurückgeschreckt,  und  man 
bat  daher  verschiedentlich  versucht,  obige  Mischung 
durch  andere  Bestandtheile  zu  ersetzen,  von  wel^ 
Sek i Hing,  Hand-  a.  Lehrbach.  111.  2 
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oben  ifh  ifie  voB.Boitard  empfohlene  tiifdhre,  die 
.fon  Vieien  gerOhmt  und  angewendet  wurde. 
Man  nimmt: 

Weisse  Seife,  1  Pfund, 

gut  calcinirCe  Pottasche,  ^  Pfund, 

pulverisirten  Alaun,  4  Unzen, 

Brunnenwasser,  2  Pfund, 

Oleum  petrae  (Steinöl),  4  Unzen, 

pulverisirten  Kampher,  4  Unzen, 

»Dd  kocht  daraus  nach  dem  oben  angegebenen  Ver- 
fahren eine  Seifenpomade.  Die  Seife  wird  nämlich 
gleichfalls  in  kleine  Stückchen  geschnitten  und  in 
einem  irdenen  Tiegel  über  dem  Feuer,  unter  Zu- 
giessen  des  Wassers  und  Hinzuthun  der  Pottasche, 
«erlassen ,  bis  Alles  in  eine  Masse  sich  vereinigt  hat ; 
daujd  wird  der  Alaun  und  das  SteinOi,  und  wenn 
Alles  erkaltet  ist,  auch  der  Karapher  hinzu  gethan 
und  Alles  zu  einer  ganz  gleichförmigen  Masse  zu- 
sammengerflhrt. 

Diese  Seife  wird  auf  dieselbe  Weise  angewen- 
det wie  die  vorher  beschriebene  Arsenikseife.  Diese 
letztere,  von  Boitard  angefertigte  so  viel  gerühmte 
Seife  kann  ich  jedoch  keineswegs  empfehlen.  Denn 
erstens  halt  sie  auf  die  Dauer  die  schädlichen  In- 
sekten von  den  Thierpräparaten ,  weil  kein  Arsenik 
in  ihr  ist,  gar  nicht  ab,  und  zweitens  bringt  sie 
den  grossen  Naobtbeil,  dass  die  ausgestopften,  mit 
ihr  versicherten  Thiere,  wenn  sie  einer  feuchten 
AtmosphSU*e  auegesetzt  stehen,  was  während  eines 
nassen  Herbstes,  Winters  und  Frühjahres  in  der  be- 
sten Lokalität  nicht  zu  vermeiden  ist,  steckig  und 
schimmlig  werden,  weil,  durch  die  Pottasche  in 
der  Seife,  die  Feuchtigkeit  angezogen  wird,  wo- 
durch die  Häute  und  Bälge  nach  einiger  Zeit  sogar 
mürbe  und  faul,    die  Eisendrähte  ganz  rostig  und 
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hierdurch  die  Fdsse  der  Thiere  Yöllig  zerstört  wer- 
den können,  welches  Alles  ich  in  der  Wirklichkeit 
zu  meinem  grossen  Verdrusse  selbst  erfahren  habe. 

Nach  meinem  auf  langjährige  Erfahrung  gegrfin- 
deten  Dafürhalten  giebt  es  kein  sicheres  Conservir« 
mittel,  welches  die  ausgestopften  Thiere  auf  die 
Dauer  gegen  losectenzerstOrungen  sichert,  ausser 
solchen,  io  denen  Arsenik  oder  ätzendes  Sublimat 
enthalten  ist.  Das  eine  wie  das  andere  dieser  bei« 
den  Mineralgifte  streicht  man  in  Oel  oder  Fett  ge- 
mischt auf  die  inwendige  Seite  der  Haut  ganz  dünn 
auf.  Fett  und  fette  Oele  sind,  wie  bekannt,  allen 
Insecten  allein  schon  gefährlich  und  daher  zuwider, 
aus  dem  Grunde,  da  ihre  Athmungsorgane  von  ih- 
nen leiden  oder  gar  dadurch  verstopft  werden;  allein 
dennoch  ist  dieses  Bindemittel  nur  bedingungsweise 
anwendbar,  weil  es  durch  dünne  Häute  und  die  klein- 
sten OefTnungen  in  die  Federn  und  Haare  dringt, 
wodurch  diese  nicht  nur  beschmutzt,  sondern  auch 
nach  kurzer  Zeit  gelb  werden. 

Diese  genannten  beiden  wirksamen  Gifte  zur 
Sicherung  der  Tbierpräparate  dürfen  jedoch  niemals, 
weder  innerlich  und  noch  viel  weniger  Susserlich  in 
die  Haare  und  Federn  zur  Sicherung  als  trock- 
nes  Pulver  eingestreut  werden,  wegen  der  aus- 
serordentlichen Gefährlichkeit,  die  sie  in  diesem 
Zustande  haben.  Eben  so  verwerflich  und  daher 
sehr  zu  widerrathen  ist  Smiths  sogenannter  Con- 
servir- Spiritus,  den  Manche  dazu  anwenden,  die 
Haare  der  Säugethiere  und  Federn  der  Vögel,  sowie 
Insecten  und  andere  Naturgegenstände  äusserUch  da- 
mit zu  bestreichen  und  zu  tränken.  Derselbe  be-> 
steht  nämlich  aus: 

ätzendem  Sublimat,  2  Gran, 
Kampher,  2  Gran, 
Weingeist,  1  Maass. 

2* 
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Bei  den  damit  bestrichenen  Präparaten  muss 
ainf  diese  Vergiftungsweise  gewissenhaft  durch  einen 
besondern  Zettel,  auf  dem  die  Geftihrlichkeit  und  die 
Art  des  Giftes  bemerkt  ist,  den  man  an  den  Fassen 
oder  am  Schnabel  u.  s.  w.  sicher  befestigt,  aufmerk- 
sam gemacht  werden.  —  Zu  Demonstrationen  beim 
Unterrichte  sind  auf  solche  Weise  vergiftete  Naturge* 
gensUnde  jedenfalls  deshalb  gar  nicht  oder  wenigstens 
nur  mit  ausserordentlicher  Vorsicht  zu  gebrauchen. 

Die  am  wenigsten  gefährliche  Anwendung  des 
Arseniks  und  wo  derselbe  zugleich  zur  Conserviruog 
der  ausgestopften  Thiere  am  besten  wirkt,  ist  un- 
streitig seine  Einmischung  in  die  B6coeur'scbe 
Seife.  Wenn  diese  ohne  Beimischung  von  Oel  oder 
anderem  Fette,  was  Manche,  um  die  Geschmeidig- 
keit zu  befördern,  empfehlen,  nur  wie  oben  ange- 
geben bereitet  wird,  so  ist  auch  nicht  zu  befOrch- 
ten,  dass  sie  in  die  Federn  und  Haare  austritt  und 
dadurch  diese  verunreinigt.  Sie  bekommt  überdem 
die  gehörige  Geschmeidigkeit  zum  Auftragen  auf  die 
innere  Hautseite  schon  wenn  man  sie  vor  dem  Ge- 
brauche durch  Hinzugiessen  einer  gehörigen  Menge 
lauwarmen  Wassers  mit  diesem  so  lange  umrQhrt, 
bis  sie  eine  dünne  salbenartige  Beschaffenheit  erhsit, 
so  dass  man  sie  mit  dem  Pinsel  auf  die  innere  Haut- 
seite dünn  aufstreichen  und  gehörig  vertheilen  kann. 

In  Bezug  der  Gefährlichkeit  für  den  Arbeiter 
ist  bei  dieser  Anwendungsweise  bei  gehöriger  Vor- 
sicht gerade  am  wenigsten  zu  befürchten.  Ich  selbst 
habe  während  eines  Zeitraumes  von  35  Jahren  fast 
unausgesetzt  grosse  Massen  davon  verbraucht  und 
allein  in  diesem  Zeiträume  in  derselben  zwei  Cent- 
ner  gepulvertes  Arsenik  verarbeitet,  ohne  gerade  et- 
was Nachtheiligeres  verspürt  zu  haben,  als  höch- 
stens bei  momentanem  sehr  starken  Gebrauche 
einen    empfindlichen    unangenehmen    Reiz    in    der 
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Nase,  im  Rachen  und  an  den  Lippen  empfunden, 
der  gewöhnlich  nach  dem  Genosse  eines  recht  fet« 
ten  Butterbrotes  bald  wieder  verschwand.  Dage- 
gen habe  ich  beim  Ausstopfen  von  auswärts  erhalt 
lenen  Vogelbfilgen,  in  deren  Federn  man  trockenes 
gepulvertes  Arsenik,  ohne  diese  Vergiftungsweise  an* 
zuzeigen,  eingestreuet  hatte,  mich  dadurch  lebens* 
gefthrlich  vergiftet,  indem  dasselbe  beim  Auflockern 
der  Federn  verstäubte  und  von  mir,  ohne  dass  ich 
es  gewahrte,  da  ich  während  des  Nachts  bei  Lichte 
arbeitete,  eingeathmet  wurde,  so  dass  sehr  bald  des* 
sen  schreckliche  Wirkung  erfolgte,  der  ich  unfebl* 
bar  erlegen  sein  würde,  wenn  nicht  sofort  ärztliche 
Hälfe  derselben  Einhalt  gethan  hätte  und  ich  durch 
angemessene  Gegengifte,  wie  Überhaupt  durch  eine 
zweckenl  sprechende  Behandlung  durch  den  Herrn 
Hofrath  Reichenbach,  welcher  zur  Zeit  neben 
seinem  naturwissenschaftlichen  Wirkungski*eise  an 
der  Universität  in  Leipzig  zugleich  praktischer  Arzt 
daselbst  war,  aus  der  Gefahr  gerettet  und,  Dank 
demselben,  wieder  völlig  hergestellt  worden  wäre. 

Will  man  äusserlich  ein  Conservirmittel  anwen- 
den und  es  zwischen  die  Haare  der  Säiigethiere,  so 
wie  die  Federn  der  Vögel  streuen,  welches  letztere 
ich  übrigens  für  überflüssig  und  sogar  sehr  lästig 
halte,  indem  ich  dagegen  öfteres  Ausklopfen  und 
Durchmustern  der  Präparate  während  des  Sommers 
viel  sicherer  zur  Erhaltung  derselben  gefunden:  so 
streue  man  pulverisirten  Eisenvitriol  zwischen  die 
Baiire  und  Federn  auf  die  Haut  der  Thierbälge  und 
Felle,  weiches  von  Dr.  Kaup  und  Andern  sehr 
zweckentsprechend  gefunden  worden  ist.  —  Brehm 
bat  die  Erfahrung  gemacht,  und  ich  habe  sie  bestä- 
tigt gefunden,  dass  die  mit  gepulvertem  Malergyps 
gereinigten  Vogelbälge,  in  deren  Federn  stets  etwas 
Gyps  zurOekbleibt ,    vorausgesetzt,  dass  sie  inwen«- 


dig  mit  Areenikseife  bestrichen  sind,  von  losedefi 
nicht  angegriffen  werden.  Was  das  sogenannte  In- 
sectenpuher  in  dieser  Weise  leistet ,  ist,  so  viel  mir 
bekannt,  noch  keineswegs  sicher  bekundet,  da  sich 
Stimmen  dafür,  wie  dagegen  haben  hOren  lassen.  Die 
Art  und  Weise  der  Anwendung  dieser  beiden  letz- 
tern Mittel  schliessen  jedoch  das  so  zweckentspre- 
chende und  sehr  nützliche  Ausklopfen  der  Präparate 
ebenfalls  aus,  wodurch  aber  gerade  ein  grosser  Vor- 
theil  für  die  Conservirung  derselben,  sowie  zur  scho- 
nen Erhaltung  der  Haarthiere  verloren  geht;  indem 
die  letzteren  durch  diese  Operation  fortdauernd  eine 
gewisse  Frische  und  Natürlichkeit  ihres  Ansehens 
erhalten.  Dagegen  finde  ich  aus  mehrern  Gründen 
eine  von  Mauton  de  Fontenille  empfohlene 
Mischung  in  flüssiger  Gestalt  sehr  zweckmässig,  wei- 
che nach  den  Stoffen,  aus  denen  sie  zusammenge- 
setzt ist,  gewissermaassen  dazu  dient,  die  Häute 
zu  gerben.    Sie  besteht  aus  folgenden  Ingredienzen: 

Gute  Chinarinde,  pulverisirt; 

Granatrinde ,  desgleichen ; 

Eichenrinde  (Mos  die  innere),  pulverisirt; 

Enzianwurzel ,  desgleichen ; 

getrockneter  Wermuth,  Kraut  und  Blüthen,  zer- 
rieben ; 

gemeiner  Tabak,  und 

pulverisirter  Alaun.  Von  jedem  dieser  Stoffe  nimmt 
man  1  Unze  zu  2  Pfunden  Brunnenwasser. 

Mit  Ausnahme  des  Alauns  wird  Alles  in  dem 
Wasser  gekocht,  der  erstere  aber  erst  in  den  Ab- 
sud gelhan,  wenn  dieser  vom  Feuer  genommen  ist. 
Der  Gebrauch  dieses  Gerbewassers  besteht  darin, 
dass  man  mit  demselben  die  Häute  inwendig  aus- 
BtreichL  Es  bringt  auf  die  thierische  Faser  eine  zu- 
sammenziehende,   der  Fäulniss  widerstehende  Wir- 
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kang  hervor,  und  ist  dah^  nanMDtlicb  bei  eoieben 
HäuIeD  und  Bälgen  von  grossem  Nutzen,  die  der 
Füulniss  nahe  sind  oder  in  denen  diese  sogar  'bef- 
reite vorgeschriUen  ist,  um  sie  vor  dem  Venderbeu 
zu  schützen.  Ferner  braucht  man  bei  solchen  Prä«» 
paraten  f  bei  weichen  man  dieses  Sicherungsmiltel 
angewendet  bat ,  wenn  man  solche  der  Vorsicht  wer 
gen  noch  mit  Arsenik  vor  dem  Ausstopfen  vergiften 
will,  eine  weit  geringere  Quantität  Arsentkseire,  als 
bei  denen,  wo  man  es  zuvor  nicht  gelH^uchl  bat; 
und  dann  schützt  seine  Anwendung  drittens  solche 
HMte  und  Bälge ,  die  eine  leichte  oder  übermässige 
Dehnbarkeit  besitzen,  welche  daher  durch  ihre  eit 
gene  Schwere  eine  unnatürliche  Ausdehnung  bekom^ 
roen,  wie  t,  B.  beim  Hirsche,  Reh  und  Dachse,  bei 
Enten,  Gilnsen,  Schwänen  u.  a.  gegen  die^n  Uor 
beistand,  welcher  dem  Anföoger  in  der  Ausstopfe* 
kunst  gewöhnlich  grosse  Unbequemlichkeit  und  Mühe 
verursacht.  Ueteigens  habe  ich  solche  Häute  und 
Bttige  gewöhnlich  auch  blos  mit  aufgelöstem  Alaun 
noässig  getränkt  und  dadurch  meinen  Zweck  gegen 
zu  grosse  Dehnbarkeit  derselben  auch  vollkommen  er* 
reicht  Zu  grosse  und  übermässige  Sättigung  der 
Häute  mit  Alaun  bringt  dagegen  den  Uebelstand  hervor, 
dass  diese  ihre  Dehnbarkeit  zu  sehr  verlieren  oder 
eich  ganz  unnatürlich  zusammenziehen,  was  das  Aus* 
stopfen  derselben  erschweren,  ja  bei  zu  starkem  Zu- 
sammenschrumpfen ganz  unmöglich  machen,  kann. 
In  diesem  Falle  muss  man  sie  einige  Zeit  in  reines 
weiches  Wasser  legen  und  den  Alaun  auswässern 
bi»  zu  dem  Grade,  wo  sie  die  gehörige  Dehnbarkeit 
wieder  erlangt  haben. 

Grosse  und  dicke  Säugethierhätfte  ma^s.  .miaii 
stets  vor  dem  eigentlichen  Vergiften  qait  Ara^nik- 
Srcife  in  eine  Auflösung  von  Alaun  kürzere  ^er  läi^ 
gere  Zeit  oach  Maaßsgabe  ibr^r  Stärke  \^n  uqd 
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sie  davon  durchrieben  lassen ,  da  es  die  blosse  Seife 
allein  nicht  vermag.  Aber  Salze  —  gleichviel  See-, 
Stein-  oder  Kochsalz  —  in  ein  solches  vorglingiges 
Beizbad  ven  Alaun  zu  mischen,  wie  es  von  meh- 
rern Seiten  vorgeschlagen  wird,  kann  ich  nicht  Tür 
nützlich  halten,  indem  solche  damit  geschwängerte 
Haute  die  Neigung,  Feuchtigkeit  an  sich  zu  ziehen, 
spater  nie  verlieren. 

Es  begegnet  dem  Sammler  und  Ausstopfer  nicht 
seilen,  dass  er  Saugethiere  oder  deren  Haute,  oft 
für  ihn  sehr  seltene,  erhalt,  die  fast  ganz  verdorben 
oder  zu  seinem  Bedanem  es  völlig  zu  sein  schei- 
nen, wo  die  Haare  ausfallen,  die  Haut  faul  riecht 
und  leicht  zerreissbar  geworden  ist.  In  einem  so 
schlimmen  Falle  verfahre  man,  wie  es  die  Kürsch- 
ner und  Gerber  mit  dergleichen  Hauten  zu  machen 
pflegen.  Sie  bringen  eine  solche  dem  Verderben 
nahe  Haut  in  ein  kaltes  Bad  und  lassen  sie,  je  nach 
ihrer  Grosse,  24  bis  48  Stunden  darin  liegen ;  dann 
nehmen  sie  dieselbe  wieder  heraus,  erhitzen  das 
Bad,  jedoch  nicht  so  sehr,  dass  es  der  Haut  Scha- 
den thun  konnte,  die  nun  wieder  darin  durch  und 
durch  erwärmt,  dann  aber  herausgenommen  und 
schnell  wieder  in  ein  Bad  von  so  kaltem  Wasser  ge- 
bracht wird,  als  man  es  nur  haben  kann.  Ein  sol- 
cher Wechsel  von  der  Warme  zur  Kahe  wirkt  der- 
gestalt auf  die  Fasern  und  Poren  der  Haut,  dass 
sie  sich  wieder  zusammenziehen  und  das  Haar  eben 
so  feet  halt,  als  vorher. 

Die  Reinigungsmittel,  theils  um  die  verunrei- 
nigten Haare,  Federn  u.  dergl.  vom  Blute,  Fette, 
Vogelleim  und  andern  Schmutze  durch  sie  zu  saa- 
bern ,  theils  die  inwendige  Seite  der  Haut  vom  Fette 
zu  befreien,  sind  ebenfalls  zur  Zahl  der  Conservir- 
mittel  zu  rechnen.  Blut  und  Fett,  welches  beim 
Abhauten  der  Thiere  oder  auch  schon  vorher  auf 
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die  Aussenseite  der  Haut,  zumal  in  die  Haare  und 
Federn  gedrungen  ist  und  sie  beschmutzt  hat,  muss 
sofort  nach  geschehenem  möglichst  sorgMtigen  Ab- 
waschen durch  wiederholtes  Aufstreuen  fein  pulveri- 
sirten  Gypses,  welcher  von  allen  dergleichen  Mit- 
teln diese  ünreinigkeiten  am  besten  einsaugt,  wie- 
der entfernt  werden.  Der  Vogelleim  verunreinigt  ge- 
wöhnlich das  Gefieder  der  Vögel,  wenn  diese  mittelst 
desselben  gefangen  wurden.  Um  die  damit  beschmutz- 
ten Federn  davon  zu  reinigen,  gebraucht  man  starken 
Spiritus  oder  noch  besser  Seifenspiritus,  durch  den 
jener  aufgelöst  und  dann  abgewaschen  werden  kann. 
Die  Haut  solcher  Saugethiere,  welche  diese  wie 
die  Haare  sehr  verunreinigen,  wie  z.  B.  wilde 
Schweine  u.  a.,  oder  an  deren  Fell  sich  auf  der  In- 
nern Seite  viel  Fett  und  Blut  befindet,  z.  B.  bei 
Seehunden,  Dachsen  und  andern  fetten  Thieren, 
muss  man,  wenn  sie  abgezogen  und  vom  Fleische 
sowie  vom  gröbsten  Fette  mit  dem  Messer  so  viel 
wie  möglich  gereinigt  worden,  in  kaltem  Wasser 
abwaschen.  Auch  ausserdem  habe  ich  es  Oberhaupt 
sehr  zweckmässig  gefunden,  die  abgezogene  Haut 
der  Saugethiere  vor  dem  Ausstopfen  erst  durch  ein 
Bad  mit  kaltem  reinem  Wasser  gehörig  auszuwäs- 
sern und  das  in  derselben  enthaltene  Blut  erst  völ- 
lig ausziehen  zu  lassen.  Ist  diess  genugsam  ge- 
schehen, was  das  öfters  gewechselte  Wasser,  wenn 
es  möglichst  rein  bleibt,  anzeigt,  so  hebt  man  die 
Haut  mit  Vorsicht,  ohne  sie  unnatürlich  durch  ihre 
eigene  Schwere  auszudehnen,  wieder  heraus  und 
druckt  dabei  das  darin  befindliche  Wasser,  wobei 
man  jedoch  das  Ausringen  aber  ja  vermeiden  muss, 
vorsichtig  aus,  breitet  sie  hierauf  auf  ein  etwas 
echr&g  liegendes  Bret,  damit  das  Haar  oder  die  Wolle, 
die  man  fortwährend  auflockert,  so  viel  wie  mög- 
lich abtrocknet.     Will  man  die  auf  diese  Weise  ge- 


roioigte  Haut  nun  noch  vor  dem  Vergiftai  und  Aus* 
stopfeu  in  eine  Alaunauflüsung  legten,  was  in  vieleii 
Fällen  sehr  ni  empfehlen  ist,  z.  B.  bei  fetten  und 
dicken  Hauten,  dann  wird  diese  um  so  eher  und 
besser  eindringen,  als  ohne  eine  solche  vorherge- 
gangene Auswflsserung;  nur  muss  die  Auflösung  so 
stark  gesättigt  sein,  als  sich  Alaun  in  ihr  hat  auf- 
lösen lassen.  —  Da  sich  Alaun  an  die  Haare,  Bor- 
sten, \/Volle  u.  s.  w.  hierbei  fesihflngt  und  diesen 
ein  mattes  graues  Ansehen  giebt,  so  braucht  maa 
solche,  nachdem  die  Haut  ausgestopft  ist,  nur  mit 
so  verdünnter  Schwefelsäure,  dass  sie  die  Haare  etc. 
nicht  mehr  angreift,  mittelst  eines  Pinseis  oder 
Schwammes  zu  bestreichen,  um  an  denselben  die  ur- 
sprüngliche Farbe  und  selbst  den  frühem  lebhaften 
Glanz  wieder  zum  Vorschein  kommen  zu  sehen.  Das 
Wasser  ist  bei  der  Anwendung  solcher  Bifder  daher 
gleichsam  auch  als  ein  Conservirmittel  zu  betrach- 
ten; denn  wenn  das  Blut  in  den  Häuten  bleibt,  so 
werden  diese  nicht  allein  mü]*be  und  brüchig,  son- 
dern auch  viel  leichter  eine  Lockspeise  für  schäd- 
liche Insecten. 

Auch  das  Kienöl  oder  besser  das  gereinigte  Ter- 
pentinöl, sowie  der  Lackfirniss  gehören  zu  den 
Conservirmitteln,  und  letzteren  kann  man  zugleich 
auch  als  ein  Verschönerungsmittel  anwenden.  Das 
erstere  benutet  man,  um  haar-  und  federlose,  sowie 
andere  nackte  Körperstelleq  und  Theile  durch  Auf- 
sl/eichen  gegen  Insectenzerstörungen  zu  sichern; 
•den  zweitep  zu  demselben  Zwecke,  idsbesoadeire 
aber^  um  durch  ihn  natürlich  glänzenden  Stellen  üi- 
.ren  verlornen  Glanz  wieder  zu  geben.  Ausgestopfte 
Fische  überzieht  man  ganz  mit  ihm,  wenn  sie  voll- 
kominen  audgetrocknet  sind,  wodurch  sie  nicht  nur 
gegen  schädliche  Tbiere  gesichert  werden,  sondern 
auch  ihr  glänzendes   frisches  Aussehen  so  viel  wie 
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möglich  wieder  bekommen,  welches  sie  im  Leben 
boUen.  Auch  bleiben  mit  einem  guten  Firnise  hin- 
Unglich  bestrichene  Prttparate,  sowohl  von  Repii« 
lien  wie  Fischen,  in  einer  ziemlich  gleiohmUssigen 
trockenen  Beschafienheit  und  leiden  daher  weniger 
vom  Wechsel  oder  einer  feuchten  Atmosphäre,  was 
daher  zu  ihrer  Erhaltung  wesentlich  beitrlgt.  — 

Dagegen  Terpentinöl  als  Conservirmittel  zwi- 
schen die  Haare  und  Federn  der  Prttparate  zu  trop- 
fen, ist  nur  mit  vieler  Vorsicht  anzuwenden;  denn 
wenn  dasselbe  nicht  ganz  fein,  das  heisst  sehr  gut 
rectificirt  ist,  so  macht  es  diese  leicht  klebrig  und 
verdirbt  sie  oftmals  ganz.  KienOl  bringt  diesen  Nach- 
theil ganz  gewiss  und  in  noch  grösserem  Maasse, 
wenn  es  dazu  verwendet  wird ,  hervor.  —  Man  em- 
pfiehlt hierzu  als  vortheilhafter:  die  Quendelesaenz 
(Essentia  Thymi  serpylli)^  welche  man  trupfen- 
weis  zwischen  die  Haare  und  Federn,  ohne  diese 
damit  zu  begiessen,  auf  die  Haut  bringt. 

Alle  stark  riechenden  flüchtigen  Oele  sind  mit 
Vortheil  in  Insectensammlungen  gegen  Milben  und 
andere  schädliche  Insecten  anzuwenden  und  daher 
zu  emf^hlen.  Nur  müssen  bei  ihrem  Gebrauche 
die  Glasscheiben,  wenn  die  Insectenkästen  mit  sol- 
chen versehen  sind,  öfters  mit  schwachem  Spiritus 
und  fein  g^ülverter  Kreide  auf  der  innern  Seite 
abgerieben  und  geputzt  werden,  weil  die  Verdunstung 
dieser  Oele  sie  sonst  bald  blind  machen  würde. 


§.  5. 
Von    den    künstlichen  Augen    für   ausge- 
stopfte Thiere. 

Die  beatea  künstlichen  Augen  für  ausgestopfte 
Thiere  aus  allen  Klassen  sind  flache  Hatbkügein  von 
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reinem  krystallhellein  Glase,  deren  Unterseite  glatt 
und  rein  geschliffen  ist.  Sie  werden  in  den  Glas* 
fabriken  in  Schlesien  und  auf  dem  Thüringer  Walde, 
s.  B.  in  Königsee,  recht  gut  und  schon  zu  billigen 
Preisen  hergestellt.  Man  verTertigt  auch  welche,  die 
auf  der  untern  flachen  Seite  eine  Vertiefung  haben 
von  dem  Umfange  des  Augenpunktes  (PupilkL,  Sehe), 
in  die  dieser  sogleich  als  dunkler  Mittelpunkt  ein- 
gebrannt ist,  oder  wenn  diess  nicht  der  Fall,  malt 
man  diesen  mit  Oelfarbe  hinein.  Diese  Halbkugeln 
mit  etwas  eingesenktem  Augenpunkte  oder  Sehe  (Pu- 
pille) besitzen  den  Vortbeil,  dass  derselbe,  wenn 
man  das  Auge  von  der  Seite  betrachtet,  sichtbar 
ist.  —  Die  sogenannten  Pariser  Glasaugen,  welche 
übrigens  in  Deutschland  eben  so  gut  gemacht  wer- 
den, sind  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  nur  dass 
die  untere  Seite  gleich  vom  Rande  ab  nach  der 
Mitte  sich  allmSlIig  vertieft  und  mit  Email  von  der 
Ffirbung  der  Iris  überzogen  ist,  oder  auch  ohne 
dieselbe,  in  welchem  Falle  man  sie  dann  selbst  malt; 
sie  sind  jedoch  im  Preise  noch  so  theuer,  dass  sie 
deshalb  keine  allgemeine  Anwendung  finden,  und 
nur  da,  wo  man  viel  Geld  für  diesen  Artikel  aus- 
zugeben hat,  benutzt  werden  können.  Die  billigsten 
und  dabei  auch  zweckentsprechendsten  sind  daher 
die  krystallhellen  halbkugelförmigen  Glasaugen  mit 
glatt  geschliffener  untern  ganz  ebenen  Flache,  auf 
deren  Mitte  man  die  runde  Pupille  mit  Oelfarbe 
malt.  Den  sogenannten  Regenbogen  (Iris)  macht 
man  bei  diesen  wie  bei  jenen  ebenfalls  nach  den 
natürlichen  mit  Oelfarbe,  und  hat  dabei  genau  darauf 
zu  achten,  ob  der  natürliche  Regenbogen  gleich- 
mflssig  einfarbig  ist,  oder  ob  sein  innerer  der  Pu- 
pille zunllchst  befindliche  Rand  lichter  als  das  Ueb- 
rige  gefärbt  ist,  und  diess  ganz  genau  nachzubilden, 
weil  dadurch  das  Auge  ein  recht  natürliches  An- 
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sehen  bekommt.  Ferner  ist  die  Iris  bei  manchen 
Thieren  an  gewissen  einzelnen  Stellen  ihres  Um- 
fanges  —  gewöhnlich  oben  oder  unten  —  gleich* 
sam  wie  ein  daselbst  befindlicher  Schatten  stärker 
gefärbt,  wie  auch,  dass  sie  bei  manchen  Arten  auf 
ihrer  ganzen  Fläche  wie  gitierig  oder  durchbrochen 
erscheint.  Auch  diese  Eigenthümlichkeiten  mtlssen 
beim  Malen  derselben  nachgebildet  werden.  Diese 
letztere  und  scheinbar  schwierigste  bringt  tnan  ei- 
nigennaassen  ähnlich  dadurch  hervor,  dass  man  den 
hellem  Farbenton  erst  auf  die  Fläche  streicht  und 
bevor  sie  trocknet  mit  der  Fingerspitze  massig  dar- 
auf drückt,  worauf  man  sie  YölJig  trocken  werden 
lässt  und  hernach  eine  wenig  dunklere  Farbe  sehr 
dünn  darüber  streicht  oder  umgekehrt,  je  nachdem 
die  hellere  oder  dunklere  Farbe  im  natürlichen  Auge 
vorn  oder  hinten  liegt.  Namentlich  ist  auch  bei  dem 
Malen  der  Augen  sehr  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Pupille  bei  den  lebenden  Thieren  weniger  gross 
ist,  als  im  Tode  nach  Maassgabe  der  jedesmaligen 
stärkern  oder  schwächern  Einwirkung  des  Lichtes 
auf  das  lebende  Auge,  sowie,  dass  bei  vielen  Vo- 
gelarten der  Regenbogen  (Iris)  im  Tode  eine  sehr 
abweichende  Färbung  vom  lebenden  Zustande  erhält, 
z.  B.  bei  Holzhähern  u.  a.  —  Auch  bei  manchen 
Fischarten  treten  nach  dem  Tode  solche  Verände- 
rungen der  Augenringe,  in  der  Färbung  sowohl,  wie 
in  der  Grösse  ein.  Diesen  Umstand  muss  man  sorg- 
fältig beim  Bemalen  der  künstlichen  Augen  in  Be- 
treff der  Iris  und  Pupille  berücksichtigen,  und  na- 
turgetreue Abbildungen  und  Beschreibungen  dabei 
zu  Rathe  ziehen,  wenn  man  keine  Gelegenheit  hatte, 
solche  Thiere  in  dieser  Hinsicht  im  Leben  zu  beob- 
achten. —  Die  Iris  in  den  Augen  mancher  Amphi- 
bien und  vieler  Fische  sieht  oft  dem  Gold  und  Sil- 
ber ähnlich;  man  belegt  also  hier  die  ebene  Fläche 
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des  kflnstlichen  Auges  ausserhalb  der  Pappille  nicht 
mit  Farbe,  sondern  mit  Gold  oder  Silber,  wie  es 
die  Buchbinder  2um  Vergolden  oder  Versilbern  ge- 
braocben,  welche  man  mit  Eiweiss  auArflgt  und  be- 
festigt. 

Damit  die  aufgestrichenen  Farben  rasch  trock- 
neten, mischte  ich  sie  nicht  in  Oeißmiss,  sondern 
nur  in  reinen,  farblosen  Copalfimiss  ein.  Die  Mine- 
ralfarbefi  sind  zu  diesem  Gebrauche  die  zweckmäs- 
sigsten^  von  welchen  man  sich  daher  eine  hinrei- 
chende Anzahl  Arten  in  trockenem  Znstande  Torrä- 
thig  halten  und  sich  mit  den  Mischungen  derselben, 
um  auf  diese  Weise  Mitteliarben  hervorzubringen, 
bekannt  machen  muss. 

Die  Puppiile  ist,  mit  wenigen  Ausnahmen,  wie 
z.  B.  bei  katzenartigen  Tbieren,  wo  sie  eine  Iflngli* 
che  Gestalt  besitzt,  rund  und  gewöhnlich  von  schwär^ 
zer  Farbe.  Mit  in  Copalfimiss  eingeriebenem,  ge- 
branntem Elfenbein  in  nicht  allzu  flüssigem  Zustande, 
oder  selbst  in  Ermangelung  desselben  auch  mit  gu- 
tem Kienruss  erhalt  man  diese  Färbung.  Durch 
Uebung  erlangt  man  bald  die  Fertigkeit,  diese  Mi- 
schung mittelst  der  Spitze  eines  Pfriemens  oder 
Drahtes  frei  auf  die  Mitte  der  ebenen  geschlififenen 
Flache  des  Glasauges,  welches  letzlere  zum  Zweck 
einer  ebenen  Lage  man  umgewendet  in  festgedrück- 
ten Sand  legt,  in  der  Gestalt  eines  grüssern  oder 
kleinem  Tropfens,  je  nach  der  gewünschten  Grosse 
der  Pupille  zu  bringen.  Der  hierin  weniger  Geübte 
kann  sich  eines  Stempels  von  weichem  Holze  be- 
dienen, dessen  ebene  UnterOache  ziemlich  den  Um- 
fang der  Pupille  hat,  womit  die  Farbe  auf  die  Mitte 
der  ebenen  Unterseite  des  Glasauges  gebracht  wird. 

Man  macht  von  jeder  Augengrösse,  deren  man 
sich  eine  möglichst  grosse  Anzahl  verschaffen  moss, 
einen  ziemlichen  Vorrath  mit  solchen  Pupillen  fer- 
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tig,  damit  diese  gehörig  irocknen  kOimeo,  aber  auch 
deshalb,  dass  man  hinlängliche  Auswahl  beim  Aas» 
Sachen  und  Ordnen  der  verschiedeiien  Paare  hat, 
bei  welchen  der  letztem  natttfüch  die  Augenpunkte 
(Pupillen)  genau  übereinstimmend  sein  müssen. 
Brehm  hatte  za  dem  Behufe  eine  kleine,  wagerechl 
liegende  Drehbank,  auf  welcher  das  Glasauge  mü 
Wachs  anfgekiebt  wurde,  um  der  zu  grossen  Pu- 
pille durch  Abdrehen  mit  einem  zugespitzten  Hola^ 
stiA  ihren  gehörigen  Umfang  und  die  rechte  Run- 
dung zu  geben. 

Manche  Säugetbiere  und  namentlich  sehr  viele 
kleine  Vögel  haben  einen  so  dunkeln  Augenring  (Iris), 
dass  er  von  dem  Augenpunkte  oder  der  sogenann- 
ten Sehe  (Pupilla)  in  der  Farbe  kaum  zu  unter- 
scheiden ist.  Diess  bemerkt  man  zuweilen  sogar 
bei  grössern  Vögeln,  z.  B.  bei  dem  Schleierkauze. 
Bei  diesen  allen  kann  man  sich  der  schwarzen  ein* 
farbigen  Glaskugeln  als  Augen  bedienen.  Man  be- 
stellt diese  von  verschiedener  Grösse  in  einer  Glas- 
hütte und  erhält  sie  sehr  billig.  Mit  ihnen  kann 
man  einer  grossen  Menge  kleiner  Thiere,  die  dankle 
einfarbig  scheinende  Augen  besitzen,  ein  sehr  na* 
türliches  Ansehen  geben.  Man  verfertigt  in  den 
Glasfabriken  solche  einfarbig  schwarze  Glaskugeln 
aoch  mit  einem  an  der  hintern  Seite  eingeschmol* 
zenen  Drahtstifte,  der  zur  Befestigung  din*ch  Ein* 
stechen  in  die  Augenhöhlen  dient;  doch  lässt  sich 
das  Letztere  auch  ohne  solche  Stifte  genugsam  be« 
wirken,  wenn  man  nur  die  hintere  Fläche  der  Ku^ 
gel  mit  etwas  aufgelöstem  Gummi  arabicum  b^ 
streicht,  das  sie.  mit  der  weichen  Aasfüllung  der 
Augenhöhle  verbindet.  Später  halten  die  getrockn^ 
ten  angelegten  Augenlider  die  Kugeln  wie  alle  eia^ 
gesetzten  künstlichen  Augen  allein  fest. 
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Schwanes  Siegellack ,  welcbea  man  zu  Kugeln 
schmilat  und  diese  als  kanstliche  Thieraugen  benutzt» 
ist  nie  so  gut,  als  Glas,  indem  die  Tropfen  oder 
Kugeln  des  erstem  nie  so  rein  und  schön  sind-,  als 
die  Glaskugeln.  Doch  als  Nothhülfe  und  auch  der 
grossen  Billigkeit  wegen  sind  sie  auch  nidit  zu  ver- 
achten; man  muss  sie  nur  beim  Erblinden  oder 
Mattwerden  mit  Lackfimiss  aulTrischen  und  vom 
Staube  rein  halten. 

§.  6. 

Von  der  Zubereitung  und  dem  Ausstopfen 
der  Sflttgethiere» 

Wenn  man  ein  Säugetbier,  gleichviel  von  wel- 
cher Grösse  und  auf  welche  Art  sie  erbeutet  wor- 
den sind  —  sie  mögen  geschossen  oder  auf  andere 
Weise  getödtet  sein  —  ausstopfen  will,  so  hat  man 
zuerst  darauf  zu  sehen ,  dass  dasselbe  völlig  kalt  und 
erstarrt,  d.  b.  dass  sein  Blut  erkaltet  ist  und  seine 
flüssige  Beschaffenheit  so  viel  wie  möglich  verloren 
hat,  weil,  wenn  man  es  sofort  nach  dem  Tode  noch 
im  warmen  Zustande  abhäuten  wollte,  das  Blut 
(Iberail  ausfliessen  und  die  Arbeit  sehr  erschweren, 
ja  oftmals  sogar  das  Thier  verderben  wttrde.  Blut, 
welches  schon  vorher  in  die  Haare  und  auf  die  Aus- 
senseite  der  Haut  gedrungen  ist,  sowie  andere  Un- 
reinigkeiten  wäscht  man  sorgfältig  mit  Wasser  so 
lange  ab,  bis  dieses  nicht  mehr  dadurch  verunrei- 
nigt wird,  und  nachdem  man  die  Oeffnungen,  wie 
auch  den  After  und  Rachen  mit  Werg,  Baumwolle 
oder  Löschpapier  sorgfältig  verstopft  hat,  streuet 
man  Gypspulver  auf  die  gewaschenen  Stellen,  um 
sie  zu  trocknen  und  vollkommen  zu  reinigen. 
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Die  Akktftottg  der  tadten  TlikrliOrper  erfolgt 
MMIrlach  am  jcknellglen  io  einem  Meiler  oder  sfl* 
dem  kühlen  BehaHaiase,  and  je  nach  der  6r6aae 
derselben  ki  12  bis  24  Standen.  Dabei  hat  man 
ao  viel  wie  rai^glieb  darauf  su  achten^  daaa  die 
Schmeiasfliegen  ihre  Bmt  nicht  an  dieselben  abselaea^ 
.▼«rsngaweise  aber,  dass  keine  Mäuse  und  Ratten  su 
ihnen  gelangen  Und  sie  beschädigen  können«  *— 
Weni  die  Brslarruag  des  Körpers  völlig  erfolgt  ist, 
so  nimmt  man  ihn  und  sucht  demselben  wie  den 
ateif  gewordenen  Fassen  durch  Vor«  ti»d  Rückwärts-» 
biegen  die  nothweodige  Gelenkigkeit  wieder  zu  ge* 
ben ,  um  vorher  an  ihm  alle  Verbaltnisse  ausmessen 
und  dann  ihn  mit  mehr  Leichtigkeit  abbauten  zo 
kdnnen. 

Die  sorgfilUige  Ansinessung  eines  Thieres  vor 
aekier  Ausslopfung  halte  ich  für  sehr  nützlich  und 
muss  daher  dieselbe  dringend  empfehlen:  Sie  ist 
noth wandig,  wenn  man  das  Präparat  in  allen  sei- 
nen Theilen  naturgentäss  bilden  will,  und  lehit  die 
beaügUcben  (relativen)  GrOssenverhaltnisae  des  AK- 
lers,  des*  Geschlechts  u.  s.  W4  kennen^  wodurch  die 
nalur]§^chichtliehe  Kenntniss  von  dieser  Seite  sehr 
befördert  wird.  —  Man  kann  die  Ausmessung  auch 
schon  und  awar  mit  mehr  Vortheil  vor  dem  Erkal- 
ten des  Thienes  vornehmen,  wenn  nicht  etwa  sein 
Zustand  durch  zn  siarkes  Ausdringen  des  Blutes  oder 
ein  anderes  Hindeniisa  dieses  unraiMich  macht,  was 
der  Beurtheilung  des  Präparators  nattlrlich  tAerla»* 
sen  bleiben  muss. 

Die.  Ausmessung  eines  mittlem  und  grossen 
Sangelhieres  mache  ich  auf  folgende  Weise:  Länge 
dta  Karpers  von  der  Schnauzen-  oder  Nasenspitze 
bis  zur  Sebwanzwurzel  — ;  bis  int  hintern  Seite 
des  Oberschenkels  — ;  bis  zum  After  — ,  längs  des 
Rückens^  Desgleichen  längs  der  Seiten  des  KOr- 
Sebilllngy  Haod-  a.  Lehrboch.  III«  3 
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)WM;i')  blk^fB/i  Mi  Köpft«:  YMi  dwr< ' fkÜfcttietepitee 
bis  znü.  Gedieh  (Nuoha^,  dib  G;«gMid.4es  HMtar- 
balMfe  Z'UiDäiobst  jUDtfir.  dem  ttiatottopf«^ -^;>  bis 
■um  imlehi  Attgeawinkcl  --»;.  bis  cur  ObrOffniiiig. 
VmfaDg  der  Schnauie  bei  gesehiosseiiciii  ifondk 
2  «der  4  Zoll  bidter  deren  Spllie  *— >.  UmüiDg  dee 
yonderkepfee.  i  —  %  oder  .3  Zoll  vor  den  Angea  -^  . 
(kirang  dei  Kopbe  i  t*^  3  oder  B  Zoll  bioter  4m 
Aidg^n  -rr»  und  Unafaqg  de»  Kopfe»  ttbcr  die  ABgei 
gedieeseo  >-*--..  Lange  des  Halses  in  natdrlicber  Hai* 
tung  — *^  in  ausgeslrocklien  Zustande  «*-;  ilmranf 
demselben  S  -^  3  oder  6  Zoll  bioler  dem  Kopfe  — ^ 
in  der  Mitte  seidcr  LSnge  -^,  2  bift  3  Zell  vor  der 
Brust  Umlaiiig  des  Körpern  aabe  vor.deft  Vordcr* 
füssen  — ,  hinter  den  letztern  über  den  Brustka* 
sten  -^ ;  Umfang  des  Körpers  über  den  Bauch ,  an 
einer  oder,  zwei  Stellen ,  je  nach  der  Grtisse  «nd 
BescbaEfienheit  d^.  Tbieres;  Umfang  .  der  •  Sehenkel 
(Affmes)  oberhalb  tidduAterbelb, der  Beogasg  oder 
des  Gdlenkes;  Uaifaag  der  FasawurzeLobeiiialb  and 
unterhalb  des  CMenhes;  •  Umfang  über  ..beide  Ge* 
lenke  •^.  Auf  dieselbe  Weisei  wird  der  Umfeog.^ler 
Binterfllaee  gemessen.  -^  Lttn^e  und  Uttfafig..<des 
ScbwanzeSf  inend  eäb  aetohec  vorhanden-  ist*  i 

Bei  bleinern  Sdugethjerea  .kenn  nad  mehrdve 
dieser  Maassvenh£lltnisse »  iz.,3^«die  Ltage.desKöv^ 
pers  lüngB  der.  Seite^  weglaseeo  und.  nur.  die.  we« 
aeaüichen  des  Uasfangea  dtfs  Körpers  und  der  FOsae 
nehnela,  .da  man  bei  .ihrer  Kleinheit  deb  kcidstit* 
eben  Körper,  sowie  die  Füsse  leichter,  genau  naeh 
den  ndtürlicheo.  bilden  kann  und  die  Grüssenverhält- 
nisae  der  Korpertbeile  diciht  ao  riesenhaft  sind  und 
dadurch >  k^ine  so>  grosse  Abweiehung  von  einander 
haben,  wie  diese  bei  grossen  Tbieren  der  Fall  ist. 

Man  benuUt  «um  Ausnessen  im  Notbfall  eine 
Schnur,    die  nicht  stark  gedreht  und  .daher  niobt 
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Mhr  «osdclMblMr  M;  aber  bässer,  tin  nicht  aus^ 
Mubarte  BaDdmaass «  auf  dem  Zolle^  w«t#6  Mralcha 
geiiieilt»  und  Fuaslflngea  angezeiohnet  aind*  Um  daii 
rioblige  Maaaa  4er  Quer*  und  Ldugenaehse  dei"  wal^ 
EeofilnBigeiiund  abuiicheD  Thierbörper  zu  ermitteln^ 
gcbraucbt.man  einen  Moasastocb  mit  verhaitnissmA»^ 
aigen  langen  Scitenscbenkeln,  von  welchen  der  in* 
iiere  ben^lich  ist  und  llings  des  Stockes  geschoben 
wdttefBk  bann.    Siehe  Taf.  I.  Fig.  1.  — 

Das  Resultat  der AusBiessungschrtibt  man  auf 
ein  gebroehenes  Quarlblatt ,  um  dasselbe  der*  adf 
gMclies  Format  niedergeechriebenen  naturgesebichu 
Heben  und  andern  Bemerkungen^  i;  B.  über  die 
Färbung  der  Abgen,  Lippen,  Zunge  imd  des  Bfr» 
thens  u.  a.  beizufügen,  um  selbige  beim  Ausstopfen 
dee  ThieTes,  sowie  als  Ergänzung  zu  dessen  Natur« 
geMüidite  bcämtzen  zu  können. 

•  Nachdem  man  dem  Halse  sowie  den  Füssen 
durch  Kegen  die  gehörige  Gelenkigkeit  gegeben  hat 
und  die  Ausmessung  vollenfiet  ist,  beginnt  man  mit 
der  Abbätttung  des  Feiles.  Hierzu  legt  man  das 
Thier  quer  vor  sich  auf  den  Rücken.  Es  bleibt  ganz 
dem  Willen  des  Arbeiters  ttberlassen,  je  nachdem  er 
es  bequem  findet,  ob  «s  mit  dem.  Kopie  zur  recfbi* 
len  oder  zur  linken  Hand  liegt  Ich  ziehe  es  vor^ 
den  Längsschhitt  in  das  Fell,  der  von  der  Brust  und 
bei  lAusnahmen,  sowie  bei  grossen  Thieren  von  der 
Kehle  zum  After  gemacht  wird,  von  der  Rechten 
fciir  Unken  zu  Itlhren,  als  umgekehrte  —  Andere 
empPehlelJ  das  Gegentheil-,  nfimiich  dass  der  Kopf 
EarLiRken  liegt  und  dass  man  den  Aufschnitt  vo6 
dinscr  zur  Recthten  hinfilhren  soll.  Um  den  Ein- 
acfanilt  auf  der  ifitte  der  B^ust  zu  machen,  schei- 
tele ich  daselbst  mit  der  linken  Hand  und  mit  Hülfe 
der. Spitze  des  in  der  rechten  gehaltenen  Messers 
die  »Haare  und  schneide  hierauf  das  Fell  durch,  um 
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dea.  AiififihDitI  bis  nahe  rmt  die  BairaUMd»  ni  bmk 
eheD.  Weon  mao  ihn  hierauf  ?oü  da  weiter  Ober 
dieaeliM  fbriftllirt,  muss  man  mit  Vereicht  verbhren, 
damit  man  das  mit  der  Haut  Terbiuidene  BaucUeU 
nicht  Mrechneide  und  der  Darmkanal  mal  Uareinig- 
keit  ausdringe.  Dieses  zo  vermeiden,  darf  man  nur 
Visr  ledem  Schnitte  durch  Zwischenschieben  des  fla- 
oben  Scalpelhefles  oder  der  beiden  ereten  Finger 
der  rechten  Hand  die  Banchhaut  ¥on  dem  Felle  tren- 
nen. Hat  man  den  AufscbMlt  bis  nir  OefTnmig  des 
Alters  geführt,  so  schneidet  man  nach  vorherigem 
tiefem  Eünsckieben  des  Werg*  oder  eines  andern 
Pfropfsns  in  denselben,  den  Darm  vom  FeUe,  jedoch 
nicht  zu  nahe  an  letzterem  ab.  Bei  grossen  Thie* 
reo  und  solchen ,  bei  denen  sich  der  Hals  nicht  ttber 
den  Kopf  ziehen  iflsst,  mnss  man  den  Anfschnilt 
an  der  Vorderseite  lüngs  des  Halses  bis  zur  Kehle 
verlängern.  Man  schneidet  das  Fell  von  Innen  nach 
Aussen,  indem  die  Messerspitze  unter  die  Baut  ge* 
schoben  und  wehrend  des  •  Schneidens  vorwärts  be* 
wegt  wird;  dabei  sucht  man  auf  dem  FeUe  über 
dem  vorwärts  rückenden  Schnitte  mit  der  linken 
Hand  die  Behaarung  so  vid  wie  möglich  zo  Iheilen 
oder  zu  scheiteln.  Das  hieraui  vorzunehmende  Ab^ 
häuten  ist  in  gewissen  Füllen  nicht  so  leicht  und 
geht  nicht  so  rasch  von  Statten ,  wie  diess  nach  den 
darüber  vorhandenen  Anweisiingen  zu  sein  scheint.  — 
Allerdings  lassen  sich  solche  Thiere,  bei  denen  das 
Fett  mehr  am  KOrper  als  aa  der  Haut  haftet,  und 
diejenigen,  welche  mager  sind,  wie  viele  Raub- und 
Nagetfaiere^  Wiederkäuer,  leicht  abstreifen,  so  daes 
man  dazu  oftmals  nur  die  Finger  und  bei  groeeen 
Tbieren  die  Hand>  und  Faust  anwendet,  wenn  nmi 
nur  da  und  dort  im  Fortrücken  an  gewissen  Stel* 
len  die  Verbindungshlute  und  Hautmuskeln  mittelst 
des  Messers  zerschneidet    Dagegen  bei  Dickbiutem, 
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I.  B.  bei  SebwMReB,  mw)  bei  Mktn»  Raubtbierro, 
wie  bei  Dacheeiiy  Seeboodefi,  DeIpbiDen  o.  a. ,  4ie 
ivie  jene  eine  sogenraDte  SchwarteDhaot  besHten^ 
ist  dae  Abbauten  der  letztern,  besonders  -bei  der 
gefwObniicben  Pettniasse  derselben ,  nieht  alleiR  mtlh» 
sam,  sondern  verlangt  auch  viele  Uebmg  namentlich 
in  der  Fflbmng  des  Messers,  um  keine  Löcher  m 
die  Ehut  zu  schneiden  ond  gleichwohl  dicise  b(ei  je- 
dem Schnitte  gut  von  dem  Fette  zu  trenneii.  — 

Bevor  man  mit  dem  Abbauten  begimit,  legt 
man  sich  eine  hinreichende  Anzahl  breiter  Streifen 
des  gröbsten  Löschpapiers  zur  Hand,  um  sie  so<- 
gleioh  stdckweise  auf  die  nach  und  liach  abgetrennte 
Hautseite  zu'  legen,  damit  sich  das  Fett  und  Biot 
darein  zieht,  was  zur  Reinlichkeit  der  Arbeit  unge* 
mein  beitragt  und  das  Innere  der  Haut  von  jenen 
Unreinigkeiten  theilweise  befreit^  ohne  gMcbwohl 
das  Fett  am  Körper  und  diesen  selbst  zu  veranrei- 
nigen,  wie  es  beim  Einstreuen  von  Asche,  Gyp^, 
Sägespänen  u.  a.  nicht  wohl  zu  vermeiden  ist.  -^ 
Ist  das  aufgelegte  Papier  vollgesogen,  was  bei  fet- 
ten Tbieren  sehr  bald  gescbiÄt,  dann  wechselt  man 
es  mit  reinen  StOckchen  ab. 

Wenn  das  abzuziehende  Thier  eine  solche  von» 
erwähnte  Schwartenhaut  besitzt  und  dabei  sehr  fett 
ist,  danrb  muss  das  Messer  schon  von  besonderer 
Gote  und  sehr  scharf  sein,  um  das  Fett  in  kurzen, 
aber  scharfen  Schnitten  rem  von  der  Haut  zu  schnei- 
den. Jeder  Schnitt  muss  nahe  an  der  letztern  weg- 
gehen, ohne  sie  zu  verletzen.  Bei  grossen  Tbieren 
von  dieser  Beschaffenheit  genügt  kaum  ein  einziges 
solches  Messer,  wenn  die  Arbeit  rasch  geordert 
werden  soll.  —  Man  thut  in  diesem  Falle  daher 
vrohl,  einige  oder  wenigstens  zwei  derselben  in  Be- 
reitschaft zu  bähen ,  um ,  wenn  das  eine  stumpf  und 
von  einem  Geholfen  wieder  geschärft  vrird,    unau»- 
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getetol  «forCirMteD  eil  fcöiitttn.  MaeiHkai  d«r  Aut^ 
•chDiU  auf  ikie  angegebiNM  Wfeise  geinacbt  isl^  er* 
grtift  snn  mit  der  linkeD  Basd  dea  Rmid  derlfant 
MdemselbeD«  schneidet,  wie  er^^flhiii,  ffmi  dem  in 
der  reehleii  gefassten  Messer  diese  vom  Kttrper  vnd 
ftlhrt  damit  so  lange  fort,  bis  die  Seiten  des  Thie- 
res  abgehäutet  sind;  dabei  legt  man  im  PoHrOeken 
der  Arbeit  die  zur  Hand  liegenden  Papierstttcken  auf 
die  abgetrennte  Hautseite,  um  die  linke  Hatid,  mt 
der  maa  die  Haut  hsit,  so  wenig  wie  möglich  zu 
besehmutzen  und  die  Aussenseite  dadurch  niclit  zu 
verunreinigen.  Wird  der  Rand  der  Haut  während 
der  Arbeit  trocken  und  schlugt  sich  dadurch  nach 
Innen  um«  so  feuchtet  man  die  Papier&tttckcheB  vor 
dem  Auflegen  mit  Wasser  an. 

Ist  an  beiden  Seite«  die  Haut  bis  in  die  6e> 
gend  des  Rückens  ^Tom  Körper  gelöst,  dann  begiaiit 
an  den  HinterCünsen  die  Abhflutung.  Bei  gf4)S8eD 
Tbteren  macht  man  an  der  Innenseite  4es  Putses 
einen  LftngsaufschniU  und  lOst  die  Haut  bis  zu  den 
Zehen  und  Hute«  «b.  SpMer  schneidet  man  bei 
Thieren,  die  Zehen  haben,  die  Pusssohle  und  die 
Haut  längs  der  untern  Seite  der  Zehen:  auC,  um.  sie 
auch  sbtuhs«ilefi  und-,  das  an  ihne*  befindliche  Pett 
und  Fleisch  abzuschneiden. 

Der  Puss  wird  nahe  an  dem  obem  Geienkkopfe 
des  Oberschenkels  durchacbnitlen  und  satnmt  dem 
Knochen  i  der  an  der  Haut  Ueibt,  vom  Körper  ge* 
trennt«  Den  Knochen  kneipt  man  bei  Ideinen  Thie» 
ven  mit  meiner  Kneipzange  eatewei,  bei  grössern  wird 
derselbe  mit  einer  Slge  durcbgesdgt  Bitrauf  schnei* 
det  man  den  Schwanz  an  seiner  Wurzel  sb  und 
¥tf fährt  mit  dem  andern  Hinterfusse  auf  gleicfae 
Weise  wie  beim  ersten«  Desgleichen  auch  mit  den 
VorderfQssen.  Bei  diesen  bricht  oder  8flgt  man  die 
Fussknochen  ebenfalls  unmittelbar  unter  dem   ober» 


9lMi  G«MDkk«pre  ab  und  Mast  gkithfalk  4ie  Fnss^ 
kBO0lHin  am  F«Ue,  nachdem  selbige  vom  Fleische 
fereinigi  worden.  Sie  bilden  mit  den  Fussdrsbtelp 
oder  Eisensläben  die  Grundlage  der  künstlicben  FAseew 
Um  diese  oadi  den  Mtorlieben  segeva«  ^e  mOg*-' 
Heb  EU  bilde»,  ist  es  gut^  dioSMtke  oder  den  Um* 
fang  der  letatern,  nacbdem  sie  abgehiutet  sind,  b^ 
vor  das  Fleiecb  TOtt  ifaneo  abgeschnilteh  Wird,  zu 
measen.  Nachdem  das  FeH  vom  Rücken  und  flalee' 
YDlIig  abgetrennt  ist,  schlagt  nuin  dasselbe  tib^  den 
Kopf  znriek  tund  httotel  diesen  ab.  Bei  den  Hor* 
MT  insgeuden  Tfaieren  ist  fKeses  etwas  sdiwierigi 
Bei.  diesen  mtes  man •  einen  Utogeanfschnilt  auf  dem 
Vorderkopfe  machen,  oder  wenn  man  den  Kopf  ganx 
beransnehmen  und  als  Skclet  prSparhrt  besonders 
atffateUen  will,  jederaeits  Ton  den  H<Mem  hinter 
denAiigen  i^eg  ro  den  Mondwinkeln.  Auch  kann* 
man  beisokben  Thieren  die  Haot  bis  an  und  um 
die  Etorner  abitreifen,  diese  mittelst  scharfer  InstriK 
menle  (Meisel  und  Knochenscbeere)  aus  der  Him- 
aebale  berauskreehen ,  so,  dass  sie  beide  an  einem 
SlOeke  Schiidelknochen  zusammen  bleiben.  HierauC 
wird  die  Haut  am  Kopfe  auf  dieselbe  Weise,  wie 
nnebstebend  beacUHeben,  abgesogen  mid  entwede^ 
der  Schädel  an  den  Aligeo  gerade  durehgesohnit' 
ten,  oder  der  obere  Tbeil  desselben  in  der  Haut 
gelaasen.  Im  letztem  Falle  wii*d  nachher  beim  Zu* 
rttckstreifen  und  Ausstopfen  das  Stück  Himscbale, 
woran  die  iiürner  aitsen,  wieder  in  das  Loch  ge-' 
drütkt^  woraus  es  gebh>chett  wurde,  oder  man 
schiebt  es,  welm  das  eretere  'geschehen,  an  die  vor* 
dem  an  der  Kopfhavt  gebliebenen  Kopftbeile  genau 
an  uAd  sucht  es  durch  Umbinden  am  künstlichen 
Hinterkopfe  zu  befestigen. 

Sind  die  Hümer  mit  Haut  «nd  Haarren  bedeckt, 
wie  die  der  Giraffe  und  bei  den  Tfaieren  des  Rirsoh^ 


gMchledrts  tmr  denn  sogenannten  Fegen  dergelben, 
80  bricht  man  sie  gleichfalls  mit  ihrer  ScbfldalkDO* 
chen- Basis,  wie  oben  gelehrt,  aus  und  läset  sie 
an  dem  Feile.  Man  mnss  jedocb  solche  mit  einer 
behaarten  Haut  versebene  Horacr  ebenfalls  abhauten, 
damit  die  unter  der  letxtem  befindlichen  Bintgefitose 
sebnell  austrocknen  und  vergiflete  dflnne  Lagen  Baun»- 
wolle  oder  Werg  swiscben  Haut  und  Knocb^  ge- 
bracht werden  können.  Hier  und  da  werden  tu  die^ 
sem  Behüte  nur  roflssig  grosse  Langsaufechnitte  in 
diese  behaarte,  die  Homer  (ibersogene  Haut  gemacht 
und  selbige  mittelst  des  Meseerbeltes  allenthalben 
Yon  dem  Knochen  oder  sogenannten  Hom  getrennt, 
ohne  dass  man  sie  gam  abblutel.  — 

Die  Haut  der  Ohren,  welche  durch  die  Ohr- 
Öffnung  in  den  Kopf  gebt,  schneidet  man  gens  nahe 
an  diesem  entzwei  oder  besser,  man  hebt  sie  nril-' 
telsi  eines  Pfriemens,  dessen  Spitze  man  unter  sie 
schiebt  und  den  Dauosen  darauf  drOckt,  heraus,  ist 
das  Abhauten  bis  zu  den  Augen  Toiigerackt,  dnnn 
wird  grosse  Vorsicht  nöthig,  dass  die  Augenlider 
nicht  zerschnitten  werden.  Man  siebt  diese,  um  diese 
zii  vermeiden,  indem  man  sie  mit  der  Spitze  des 
Zeigefingers  und  Daumens  der  linken  Hand  erfaeet, 
so  viel  wie  möglich  von  Auge  in  die  HObe  und 
schneidet  nahe  an  dem  letztem  sehr  vorsicMig,  «b 
das  Auge  dabei  nicht  zu  verietien,  die  Verbiodong»- 
baut  (Tuniea  em\functn>a)  alimfllig  entzwei.  Die 
Haut  muss  man  bis  zur  Nasenspitze  und  den  Lip- 
pen abziehen  ond  sie  daselbst,  wo  sie  umgesehla- 
gen, mit  möglichster  Behutsamkeit  ohne  Verletzung 
die  Verdoppelung  derselben  von  einander  trennen. 
Da  der  umgesehlageae  Theil  derselben  mit  dem  Na- 
senknorpel und  den  Kieferseiten  verbunden  ist,  so 
schneidet  man  sie  ungern  davon  ab,  wenn  nimlich 
der  Schädel  im  Präparate  bleiben  soll.     Damit  die 


—    41     — 

NiM  und.  UpfBü  ihre  natflriiche  OeslaTt  und  Dicke 
wieder  bekonmen,  wird  zwiecben  diese  beiden  Häute, 
iiacbdeiii  sie  vorher  inwendig  nit  Arsenikseife  bestri- 
chen worden ,  eine  hinreichende  Qnantitflt  Werg  oder 
Baumwolle  gelegt.  Nalttrlich  muss  vorher  das  swi* 
sehen  denselben  befindliche  Fett  und  Fleisch  sorg-* 
Mtig  herausgescbnitlen  werden,  was  naraenllich  dick- 
lippiffo  Thiere  und  solche  mit  sehr  fleischigen  Nasen, 
wie  das  Blenthier,  Pferd,  die  Wiederkfluer,  See- 
hunde n.  a.,  in  grosser  Menge  haben;  bei  ietztern 
muss  selbst  das  Fett  zwischen  den  auf  der  innern 
Seile  der  Lippen  hervorragenden .  Barlhorstenwurzeln 
rein  herausgeschnitten  werden,  jedoch  ohne  die  Wur- 
zeln abzuschneiden,  wenn  diese  Borstenhaare  gehö- 
rig festlrocknen  und  nicht  ausfalten  sollen.  Dasselbe 
gilt  von  allen  Thieren  mit  langen  und  starken  Lip« 
penborsten. 

Will  man  den  Scbüdel  aber  nicht  im  ausge- 
stopflen  Priparate  lassen,  sondern  ihn,  der  bessern 
Instruktion  wegen ,  skeletlirt  fbr  sieh  oder  bei  dem- 
selben aulbewahren,  oder  auch  das  ganze  Gerippe, 
s.  B.  bei  seltenen  Arten,  besonders  auÜBtellen,  so 
muss  man  ihn  an  der  Nasenwurzel  und  an  der  An- 
setsung  der  innern  Lippenhaut  vom  Felle  trennen, 
Und  nach  ihm  einen  künstlichen,  von  angemessenem 
Ansstopfamterial  oder  Holz,  Gyps  anfertigen,  wel- 
cher die  Stelle  des  natürlichen  vertritt.  Eben  so 
müssen  im  letztem  Falle  die  Fussknocben  nebst  den 
Zehen  bis  zu  deren  letztem  Gliede  mit  Ausschluss 
der  Nigel,  die  am  Felle  gelassen  und,  wenn  diess 
zu  schwierig,  durch  kOnsÜiche  ersetzt  werden,  am 
FleischkOrper,  respective  am  Skelette  verbleiben. 
Man  macht  dann  bei  kleinen  Thieren  die  Grund* 
bge  der  künstlichen  Füsse  von  Heu,  bei  grossen 
von  Stroh,  welche  sammt  den  Fussdrflhten  mittelst 
Zwirn  oder  Bindfaden  verbunden  und    darauf  mit 
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Werg  der  FbasgebtaH  angemeeeen  anwickeit 
dcB)  um  ibnea  die  'OOtkige  Fesligbek  m  gebeo. 

SoU  biegegfett  der  Scbikiel  im  Priparsie  verblei* 
b«ü,  B0<  lAsst  mao  ihtt,  mhe  bereits  bemerk,  an  der 
ienera  Lippettbaui  uod  dem  Nasenboerpel  mit  dem 
Fdle  ziiaamnleD  uod  uegetrennt.  Mao  sebneidetdie 
AngbD  durch  Etocchiebett  der  MesscrepHze  iwischen 
der  Wand  der  Angeliböble  uod  des  Auges,  ohne  die- 
ses '  zu  verfetaen ,  durch  vorsichtiges  fierumdreben 
das  Meesers  vom  Aogeonerveii' uod  den  Verbmdiing»* 
muskcdD  ab  uod  bebt  ste  mit  demaefceo  hemus.-  Hier« 
aui  reiaigt  mätk  den  gaai eo  Kopf  n»  aositaeodem 
Fleiaehe^  nimmt  das.Gebiro  mittelst  •  eines  aitgerons- 
sedeo  bdberoen  Spateis.  durch  das  Htotephau^sloch 
heraoe,  stopft  die  Augenhöhlen  mit  Iwrtgescbnittfr« 
nem  Werg  oder  .mit  Baumivolle  fest  voll,  umhteidet 
uod  umwickelt  ihn  mit  Werg  so  fest  und-gena«, 
dass  er  die  vorige  natürliche  Gestalt  mid  Grosse  er- 
hält« -^  Ist  djeses  vollkommen  gelungen,  w  ver- 
gi&ei  man  die  inn«re  Seite  der  Kopihaut,  wobei  man 
die  AngenlOeher  derselben  mit  Werg  oder  Baumwolle 
austopft,  damit  dta  Gift  picht. durch  sie  nach  Aus« 
seil  dringt,  und  stülpt  bieravf  die  Haut  «her  de» 
Kopf  uirUck.  Macht  man  aber  einen  künstlichen 
Kopf  ohne  Sohädel  von  Ausslopfemalerial,  HoIb  oder 
Gyps,  eo.mnss  derselbe  genau  nach  dem  naUlrii^ 
eben  noch  mit  Fleisch  versebenen  gebildet  werdesv 
Will  man  ihn  von  Gyps  niadien,  was  ich  Olters  ge-i 
Ifaan  und  sehr  zweckentopreebend  gefcindeo  babe^ 
so  itiuss  man  vorerst  eine  Form  von  Ttien  über  den 
abgezogenen  natürliobeo  Kopf  in  zwei  Hilften  bil- 
den, die  zuvor  ausgetrocknet  werden  mtteseta,  ehe 
man  die  in  Wasser  aufgelöste  oder  eingeweichte  fflOs* 
sige  Gypsnasse  bineingiesst.  Mit  dem  Einbringen 
dieses  Gypskopfes>,  wenn  derselbe  erst  voUstlndig 
ausgetrocknet  ist,  veiflbrt  man^  wie  es  vorher  beim 


SebSdeHstpreogekfan»  wuri»;  ^  wird  in  dife  Koiifc 
bail  biD«inge0teckt  /oder  dipM,  wedo«  sie  omgesUllpl, 
iapttber  zurdckgesogeti',  und  weno  diMs  gMcbebeo 
isU  werden  die  Lippen  an  ihre  Stelle  gebraoht  umI 
selbige  durcb  ctne  unter  der  Oberlippe  verborgene 
Naht  mit*  einander  zusommengeheilel«  Die  in  delr 
BiNit  befindliche  Naaenspttee  mnss  genau  in  den  an 
Kopfe  vbrbandenen  Eindruck  angepatoal  nnd  naeh 
Torher  geechebener  Vergiftung  mit 'Baum wolle  v  wie 
apdtter  gelehrt  werden  wird^  auagefoNt^  Mwie  die 
AugenOffnuRgen  und  Obren  geborig  »n  ihren  PlatB 
gerückt  werden. 

Die  FusMohlcln*'  und  ZeHenbaot  stopft  nan^ 
naebden.  sie.  Tergiflel^  mit  Bailmwolle  oder  bei  gro»« 
een  Tbieren  mit  geschnitleneni  Werge  gehörig  aoa 
und  nlihet  die^  Aufachntite  hieraut  lu.  In  Betreff 
der  Zehen  bebe  ich-  et  aber,  wenn  man  die  Mühe 
nicht  acbeut,«  für  .sweckmbssiger,  aie  hinreichend 
md  sorgnilUg  mit  langem  Werg  oder  langer  Baum«' 
welle  zu  umwickeln ,  ah  blos  die  Haut  aueBustop« 
fen ;  wie  auch  selbst  kanstüobe  Zehen  naebzubiden, 
wenn  die  natttrlicben  am  Skelette  bleiben  nHissCen,  «^ 

Läsat  sich  der  Scbwanzknocben  durch  AbstMi* 
fen  der  Haut«  indem  man  ihn  dreht  und  mit 'der 
linken  Hand  die  Haut  drückt  und  schiebt,  heraus* 
lieben,  wie  z.  B.  bei  Füchsen,-  Eichbdmcben  u*  a.^ 
seisl  diess  das  Eiofachste.  -^  Dagegen  bei  andern 
Tliieren,  z.  B.  bei  langsohwttnzigen  Affen,  Wiedein 
binern,  Pferden,  Seehunden-  u«  s.  w.,  wo  diees  niobt 
mttglicb  ist,  muss  an.  der  untem  Seite  ein  Lflng»^ 
anfacbnitt  gemacht,  die  Haut  vom  Knochen  und  Feite 
gesebnitten,  nach  vellsUtaidiger  Heinigong  vei^Mtet 
und  hierauf  wieder  zugenttbet  werden.  Im  eretem 
Falle  vergiftet  man  die  innere  Seite  der  Snhwans« 
baut,  so  dass  man  in  die  Oeffming  Giftseire  mit 
dem  Pinsel  bineiostreicbt,    oder  dass  man  den  den 
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MKHIflidwn  SehwMzkMcbtB  erMteendan  kamtfidieii 
SchiMiiii,  der  in  hmdem  RllkM  von  Stinoh  oder  He« 
Bit  Werg  feet  umwiek^  angefertigt  wird^  gaiic  mil 
GiAeeife  bestreicht,  be?or  man  denaelhm  in  die 
Sohwaaihaut  einschiebt  Soli  dagegen  die  Baut,  nach- 
dem aie  abgezogen,  ein  Waaaeiiiad  erhahen  und  in 
eine  AlaonantiOanng  kommen,  so  kann  natOrlich  die 
Vergiltong  und  das  Auaatopfen  der  Lippen,  der  Nnan, 
dee  Kopfes,  sowie  der  POsse  und  des  Scbwanaee 
erst  dann  stattfinden,  wenn  dieses  geschehen  und 
die  Haare  wieder  föllig  abgetrocknet  sind. 

Der  kanstliche  Körper,  welcher  in  die  Hant 
kMMnt,  wird  bei  kleinen  SSogelbieren  genao  nach 
dem  naifiriichen  von  He«,  bei  grossem  aus  Stroh 
gebildet,  bei  jenen  mit  Zwirn,  bei  diesen,  je  nach 
ihrer  Grosse,  mit  schwachem  oder  starkem  Btndia» 
den  recht  fest  umbnoden  und  mit  feinem  oder  gro- 
ben Werg,  nachdem  das  Tkier  gross  ist,  reobt 
gleichmflssig,  glatt  und  fe9t  umwickeit  Hierbei  mnse 
man  den  Umfang  und  die  Länge  beider  Korper  mit 
SoiigftJt  vergleichend  messen,  sowie  den  künstlicb^i 
an  allen  wesentlichen  Stellen  recht  genao  nach  dem 
natOrlichen  fertigen.  Der  künstliche  Korper  muss 
in  der  Dicke  yerhflitnissmässig  etwas  grosser,  als  der 
natOrlicbe  ist,  gemacht  werden,  wenn  man  denael- 
selben  too  Heu  oder  Stroh  bildet,  weil  selbst  auch 
beim  stärksten  Umbinden,  ihn  die  Haut  beim  Trook* 
neu  noch  etwas  susammenzieht,  was  nach  der  Stärke 
und  dem  Umfange  der  Hant,  sowie  nach  dem  mehr 
oder  wenigem  Festbinden  bemessen  werden  muss. 

Durch  Uebung  erlangt  man  bald  die  Fertigkeit, 
den  eigentlichen  KOrper  oder  Rumpf  mit  dem  Batae 
im  Ganzen  zu  binden  und  zu  fertigen,  wodurch  das 
Präparat  eine  weit  grossere  Festigkeit  erhält,  als 
wenn  jeder  dieser  beiden  Theile  für  sich  allein  ge- 
macht und  Beide  mit  einander  nur  durch  einen  Draht 


oder  bei  growe»  TliieTCki  iuMk  eine  eiwtfM  Strage 
▼erbandeo  werden.  Um  dieses  ai  bewirken,  legt 
loeii  die  Grundluge,  Heu  oder  Streb,  dessen  GrteM 
nach  dem  Umfonge  des  Rumpfes  (Brust  und  Baueb) 
eingerichlet  werden  muss,  so  lang  wie  der  natlhv 
Ue^  Körper  und  Hals  ist,  glatt  t«Mmnle»  und  bin* 
det  sie  von  hinisii  bis  lur  Stelle,'  wo  die  Brust  des 
Thieres  endigt,  fest  lusammen.  Mao  muss  •ioh'inun 
von  dem  TUere  und  seiner  Stellung,  welobe  man 
dem  Präparate  geben  will,  eine  richtige  und  deut^ 
liebe  Vorstellung  macben,  um  dasselbe  so  natürlicb 
und  treu  wie  möglich  nachsubilden.  Niniieb  ob  sein 
Rumpf  und  Hals  in  der  Stellung,  die  man  beabsieh* 
tagt,  in  einer  geraden  Linie  (Tal,  IL  Kg.  I),  o<M 
ob  der  letzlere  mit  de»  erstem  in  einem  mehr  oder 
weniger  stwoapfen  und  vielleicht  gant  rechten  Win* 
kel  steht  etc.  (TaL  IL  Fig.  2,  3,  5.)  Hiernach, 
wenn  das  Letztere  der  Fall  ist,  biegt  »an  den  Obri> 
gen  Theil,  welcher  den  Hals  bilden  soll,  in  den  bo» 
treffenden  Winkel  und  bindet  ihn,  nachdem  man 
vorher  so  viel,  als  der  Hals  sich  verjüngt,  in  scbrtt«' 
ger  angemessener  Weise  abgeschnitten  hat,  in  die^ 
ser  Gestalt  fest  zusammen,  ist  die  Grandünie  vom 
Rumpfe  und  Halse  eine  gerade,  so  schneidet  mat 
gleichfalls  avf  angegebene  Art  das  Oberflüssige  Stroh 
oder  Heu  an  der  Oberfläche  weg,  dass  der  letztere 
die  natllrliebe  Starke  und  Gestalt  bekom»t,  und  bin« 
det  das  Debrige  gleicbOills  wie  den  Rumpf  ten  tm 
sammen.  Dieses  VerjOngen  des  Halses  durch  Aih 
scbneidett  des  zur  Grundlage  dem  kOnsilicbeii  Kdi^ 
per  dienenden  Strohes  oder  Heues  muss  bei  Tfaie* 
ren,  deren  Brust  breit  ist  und  hervortritt,  unten  ail 
dieser  Steile  am  meisten  geschehen;  Übrigens  aber 
auch  verbaltnissmlssig  an  beiden  Seiten,  damit  diese 
allmälig  und  sanft  gegen  den  Oberhals  abfallen.  Der 
obere  Querabscbnitt  des  kflnstlicben  Halses  muss  in 


*  -«olBken  »Rkhiui^  ^scbeiwi^  im^  der  «tr  ihiD 
au  befeslifBiide  Kopf  «ioe .  angeneasene  oatflriiohe 
SteUttüg  beUmmU  (Taf.  IL  Wig.  1  und  2  a.)  üi^ 
«ittbalich  bildeo  Hak  und  Kopf  bei  das  iDeiaten  Tbie- 
ra»  ainatfe  atnmpiailn  «der  aohflrfarn  Winkel,  was 
dnrch  iden  Charakter^  sowie  durch  die  jedeamalige 
nalUrliche  Stellung  derselben  bedingt  ist «  um]  |a 
nachdem  aun  ditseiben.  aoflasst  and  «iedergebeiii. 
oder  ddrsiaHen  will.,  muas  dieses  genau  beriicksicb- 
tigt  werdeni 

Thiere^,  denen  Rumpf,  Hals  und  Kopf  in  einer 
geradsn  Gnudlioie  liegen  ^  giebt  ea  weniger,  ab 
«srgenaante^  bei  denen  sie  einen  Winkel  bjldelL 
fiti  erstem  liuga  der  Abschnitt  des  Halses-  ein  fast 
senkrechter  gegen  diese  Linie  sein^  damit  der  Hin* 
terköpf  eine  feste  und  breite  Basis  an  iitm  hat.  Das«- 
aelbe  isl;  mehr  und  weniger  der  Fall  bei  selchen 
TUeren,  denen  Hals  «SfOraiig  ist  und  bei  denen  der 
Kia|>f  in  ihren  natfirlicbsten  Stellungen  und  Bewe» 
gungen  nebst  dem  obem  Theile  des  Halses  in  einer 
fiist  wagerecbten  Ebene  li^gt,  z.  B.  den»  KaiMel, 
Lamau.  a. —   . 

>  Wetta  dev  KArper  mit  dem  daran  befindlkhen 
Halse  fest  gebunden  und  die  Biegung  des  letztens 
dacb  Wunsch  gelungen  ist,  dann  tegt  nun  eine  An- 
saU  Htfnfdien: recht  glatt  giemachteft  Heues,  jedes 
so  «gross,  ats  ooInqi  mit  einer  Hand  fasset»  kann,  ne*- 
ben  sich«  'iiai  4eä  K4(rper  in  angemessenen  iLagen 
difflit  au  beUeicten,  bis  er  die  gehörige  Stfirk«  änt, 
odei»  aiftcb  die  SteUefi' damit  au  erhöhen,  wekhe  nach 
der  beabiicbtigAen  Stellung  des  Prüparates  hervor- 
taten oder  erhaben  6eia  sollen-,  so  u  B*'  die  Wanuarie 
a«  der  unloni  Seite  des  Halses,  einschsrfer  Ksmm 
auf 'der  obern  Seite  des  leAztem,  der  Bauch,  der 
Rucken  f  die  Kruppe  oder  das  Krenr  u*  s.  w.,  je 
nachdem  ^  Stellung,  ea  erfordert ,.  ivtalche  jnan  dem 
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•dft^gH^fteDiniiere  gtk«n  Wifl.  *^  Das  B«tf  ifM 
ili  dep  Länge  darauf  gelegl  und  pmtieeDweigi  ONt 
sekwacbeiD  BMiadeti  oder  starkeui' Garne  mit  denl 
Körper  umwunden  und  auf  ünh  fedgekwiden.  'GrotM 
TbierUrper,  die  man  der  Fealigk^it  uad  Wcrtilfeil* 
ImH  halber  asa  Strah  niacht,  kam  «md  nfnd  hevute 
«k  einer  «taüaen  Heotage  «bekleideny  om*  ibnen  do^ 
dhMTcb  eine  glatten  Oberfliahe  cu  gtben  und  im 
auch  iBiigleicb  au  Yeriintent  daea  der  nm  gahorigefl 
Feathnideii  dea  fiirobkOrpera  noth wendige  Mark^ 
Bindfaden  «ich  anf  der  Oberflitoha  v  dea  Pi4^araWi 
anmai  bei  kurtkfiarigeD  Tbieren^  beim  apMern  Ei»«' 
trackoen  nicht  bemerklieh  madit  und  Unebanheiinn 
auf  der  Haut  venmlaagl.  Kleinere  ganc*  <a«e  Heu 
angefertigte  Körper  uniwiokelt.  man  'ana  denaelben 
<kttnden  mit  Hanf-  oder  Flacbawerg. 

Will  man  es  oicbt  gerade  wegen  sfipanaiakelt 
unterlassen ,  auch  die  grossem  TMerkörper  mit  ^ 
ner  L^ge  .T«n  Hanfwerg  m  umwickela,  8#  wird  man 
finden,  daaa  diess  letalere  auch  ven  Hutsen  ist,  weil 
dadlireh  die  Obelüache  recht  glatt  und'  eben^  m4 
daa  Game  noeb  fester  zueanMnengehalten  wird,    • 

Für  sehr  girosse  Sxngethiere^  wie  Blephaqtoa^ 
Nasb^mer.  u.  detigU,  bat  ono  bereits,  tegst  d^ 
kttnatlraben  Körper  aus  einen  HobgerUate  mit  mfts^ 
li^  leiohter  bölaerner  Ueberkleidong  angefertigt  ubd 
angewendet,  wobei  letitere  auch  mit  einlem  weichen 
Stoffe,  Heu,  Seegras  oder  Stroh  düna  bekfeidel  weiu 
den  kann.  In  neuerer  Zeit  lieas  man  das  GeMale 
9ilch  ntaa  Eise»  maehnn  und  wandte  selche  bünalt 
liehe  Köqier  auch c bei  miUelgroesen  Thierenan«  fii« 
beben  auch  ÜW  letitero  manche  Vorzige^  veraüsgsi 
setit|.  dase  sie  Wriligi  kunstgerecht  dem>  niatüriiobeii 
Körper  genau  entspredhetid  gemacht  sind;  alleiri 
tbeils  ihr  iveil' höherer  Praia.,  theils  aocb  dei«:  Man- 
gel ab  Gelegenheit^  einen. geachioktea,  nail  eolcben 
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AriMiton  yertnuteD  TeehoiUr  jedesiial  ki  igt  Niha 
an  babea«  verhiodeii  deren  BeiiuUuog  io  vielen  Fai* 
len  und  durchaus  de,  wo  die  AuBgabea  dafdr  mtki 
gemsoht  werdea  lU^uDea. 

Aus  diesen  Gründen  rathe  ich  daher,  beim  Aua- 
stopien  der  Sängelhiere  von  geriogever^  wie  too 
nilUerer  Gctese,  den  künstlichen  Kürper  auf  die 
mn  mir  empfohlene  und  beschriebene  Weise  aas 
Sirob  mit  einer  Beitkidung  von  glattem  Heu  und 
bei  den  erstern  ganz  von  letxterem  aatuwesden,  und 
dem  AnAnger  zu  empfehlen,  sich  in  der  Anierti'» 
guog  derselben  recht  emzaüben.  In  Hinsicht  aai 
die  Dauer  und  Festigkeit  bewahrt  sich  ein  solcher 
vollkommen,  wenn  derselbe  auf  die  beschriebene 
Weise  gemacht  wird ,  und  hat  dabei  jedenfalls  den 
Vorzug  der  Wohlfeilheit,  sowie  den,  dass  er  bei  je* 
der  Gelegenheit  und  in  den  verschiedensten  Fallen 
angewendet  werden  kann. 

Siugelhiere  von  mlssiger  und  mittlerer  GrUase 
durch  blosses  Einstopfen  von  Werg  und  Heu  zu  pra- 
pariren  und  solchen  Präparaten  Haltung  durch  Vep- 
bindung  der  Fussdrahtn  mit  dem  durch  den  ganien 
Karper  gehenden  Rttckendrahle  zu  geben,  diese  Art  und 
Weise  lumn  ich  durchaas  nicht  empfehlen,  obgleich  sie 
ven  im  Rufe  stehenden  firanzösischen  Präparatoren 
aehr  gerühmt  worden  ist.  —  Sie  ist  umsandlicher  und 
ans  vielen  Gründen  unzuverlässiger,  um  mit  Stcbar- 
heit  eiik  naturgetreues  Präparat  hervorzubringen,  be- 
aMdera  ftlr  den  weniger  geübten  Arbeiter.  —  Wie 
jede  Regel  jedoch  ihre  Ansnahmen  hat,  sa  habe  ich, 
wie  oben  bereits  erwähnt,  diese  Art  des  Ausstopfens 
bei  kleinen  mäoseartigen  Tbieren,  wenn  diese  in 
mhiger,  hauchender  Stellung  dargestellt  werden  sol« 
len,  auch  selbst  mit  Vortheil  angewandt. 

Die  künstlichen  Füsse  betreffend.  Diese  wer- 
den ganz  aus  Stroh  oder  Heu  gebildet,  in  dem  Falle, 
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das8  man  dieKDoeben  saibmtUch  beransDimmt  W«ira 
diese  jedoch  in  dem  Präparate  bleiben  sollen,  bin- 
det man  von  jenem  Material  nur  so  ?iel  darauf,  dass 
sie  die  Gestalt  der  natürlichen  Ftlsse  erbalten.  Bei 
jenen  werden  die  Fussdräbte  oder  bei  grossen  Thie- 
ren  die  diese  vertretenden  Eisenstangen,  die  beider- 
lei stets  ^  langer  als  die  Fasse  sein  mtlssen,  in  der 
Mitte  der  letstern  bindmcbgeschoben  (Tai.  II.  Fig.  5); 
in  letzterem  Falle  aber  hinter  den  Fussknochen  bin- 
g^end  (Tai.  IL  Fig.  3),  mit  diesen  mit  Bindfaden 
umbunden ,  jedoch  nicht  zu  fest,  weil  sie  spflter  vor- 
wärts in  den  Körper  geschoben  werden  und  daher 
an  der  Umbindung  leicht  durchgleiten  müssen.  Auch 
die  Füsse  umwickelt  man  recht  straff  mit  Werg, 
tbeils  der  Festigkeit  wegen,  theils  um  die  natürli- 
che Form  damit  recht  genau  nachzubilden. 

Die  Drähte  oder  Eisenstangen,  welche  in  die 
Füsse  kommen,  müssen  diesen  in  der  Stärke  genau 
angemessen  sein  und  an  ihrem  obern,  das  beisst 
dem  Körper  zugekehrten  Ende  recht  spitzig  gemacht 
werden.  Man  schiebt  sie,  indem  man  am  entge- 
gengesetzten Ende  den  Handschraubkloben  fest  an- 
schraubt, mit  Hülfe  desselben  an  der  Stelle,  wo  die 
Füsse  mit  dem  Körper  verbunden  stehen  müssen, 
schräg  vorwärts  nach  der  Mitte  des  letztem  so  hin- 
ein, dass  die  Spitzen  sich  scbräg  in  ihm  kreuzen, 
sowohl  die  von  den  beiden  Hinter-,  wie  die  von 
den  Vorderfüssen.  Hierbei  muss  man  genau  darauf 
sehen,  dass  die  Spitzen  derselben  weder  auf  dem 
Rücken  noch  an  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Rumpfes  herauskommen,  auch  diesen  nicbt  einmal 
zu  nahe  stehen,  sondern  innerhalb  des  Körpers  en- 
digen (Taf.  II.  Fig.  3  und  5).  Die  untern  aus  den 
Fusssohlen  hervorstehenden  Enden  der  Fussstangen 
müssen  2  bis  3  Zoll  lang  bleiben,  um  zur  Befesti- 
gung des  Präparats  mit  seinem  Fossgestelle  (Posta- 
SohilliDg,  Hand-  a.  Lehrbaob.  111.  4 
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BieDte  zu  dienen ,  in  welches  letztere  sie  in  die  th* 
rer  Stärke  entsprechenden  Löcher  gesteckt  und  be- 
festigt werden,  worüber  ich  spSter  am  geeigneten 
Orte  ausführlich  bandeln  will. 

Hat  man  auf  diese  Weise  den  künstlichen  Kör- 
per sammt  den  Füssen  dem  natürlichen  so  ähnlich 
wie  nur  möglich  gebildet,  dann  breitet  man  die  Haut, 
so  dass.die  innere  Seite  derselben  oben  ist,  aof 
dem  Tische  f  oder  wenn  sie  zu  gross  sein  sollte, 
auf  dem  Fussboden  aus,  und  legt  den  erstem  ver- 
suchsweise darauf,  nm  zu  sehen,  wie  das  Ganze  zu 
einander  passt,  ob  die  Haut  überall  sich  natürlich 
anschliesst,  Füsse  und  Kopf  ihre  angemessene  Stel- 
lung zum  Körper  haben  u.  s.  w.  —  Ist  dieser  Ver- 
such zufriedenstellend  ausgefallen,  so  nimmt  man 
den  Körper  wieder  heraus,  bestreicht  die  Haut  mit 
Arsenikseife,  jedoch  noch  nicht  bis  nahe  an  den 
Aufschnitt,  weil  man  sie  daselbst  des  Ordnens  und 
Zunähens  halber  noch  viel  anfassen  muss,  und  bringt 
nun  den  Körper  für  immer  hinein.  Der  Kopf,  durch 
dessen  Stirnbein  man  ein  Loch  bohrt  und  einen  an- 
gemessenen starken  Drahtstab  durch  dasselbe  zum 
Hinterhauptsloche  hinaus,  durch  den  Hals  bis  tief 
in  den  Rumpf  schiebt,  wird  mittelst  desselben  mit 
dem  Halse  befestigt;  Taf.  H.  Fig.  3  und  5a.  — 
Der  grössern  Festigkeit  wegen,  sowie  auch,  dass 
der  Kopf  in  der  ihm  gegebenen  Richtung  bleibt, 
schiebt  man  einen  zweiten  kürzern  Drahtstab  durch 
den  Rachen ,  welch  letzterer  hierauf  mit  feinem  Heu 
(Grummet)  oder  Werg  fest  ausgestopft  wird,  ein 
grosses  Stück  in  den  Hals  hinein.  Nachdem  Alles 
so  geordnet,  dass  Jedes  an  seiner  Stelle  sich  befin- 
det, schiebt  man  die  Fussstäbe  auf  die  angegebene 
Weise  in  den  Rumpf,  legt  und  drückt  die  Füsse  an 
ihren  Plätzen  recht  an  den  letztem  an  und  nähet 
den  Längsaufschnitt  zusammen.     Hat  man  die  Haut 
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längs  den  Füssen  aufgeschnitten,  so  muss  diese  Tor 
dem  Einstecken  der  Fussstangen  in  den  Körper  zu- 
genahet  werden.  Das  Zusammennähen  des  Haut- 
aufschnittes ^  sowohl  das  längs  des  ganzen  Körpers, 
als  das  an  jedem  Fusse  hedarf  einer  grossen  Ge- 
nauigkeit, weil,  zumal  bei  sehr  grossen  Thieren  und 
solchen  mit  leicht  dehnbarer  Haut,  sich  bei  einer 
gewissen  Länge  der  Aufschnitte  unvermerkt  die  eine 
Seite  leicht  einnähet  und  dadurch  gegen  die  andere 
kürzer  wird.  Um  diesen  Uehelstand  zu  vermeiden, 
darf  man  nur  an  einander  gegenüber  stehenden  Stel- 
len der  beiden  Seiten  des  Hautaufechnittes  in  ge- 
wissen Abständen  Zeichen  machen^  etwa  4  Zoll  lange 
Fadenstücke  von  verschiedener  Länge  oder  Farbe 
mittelst  der  Nadel  beiderseits  durchziehen  und  beide 
Enden  derselben  einfach  zusammenschürzen,  welche 
dann  als  Marken  dienen ,  dass  daselbst  die  Haut-  oder 
Aufschnittsränder  zusammentreffen  müssen.  Auch 
muss,  je  nach  Beschaffenheit  der  Haut,  beim  Zu- 
sammennähen des  Aulschnittes  darauf  Rucksicht  ge- 
nommen werden,  dass  z.  B.  bei  einer  sehr  dehn- 
baren Haut,  wo  sich  zumal  die  Ränder  beim  Ab- 
häuten sehr  ausdehuen,  diese  gleichmässig  in  dem 
Maasse  eingenähet  oder  dadurch  zu  ihrer  natürlichen 
Länge  verkürzt  werden ;  andere,  welche  diese  Dehn- 
barkeit nicht  besitzen  oder  sich  gar,  besonders  in 
Folge  der  Alaunbeize,  zusammenziehen,  erfordern 
eine  gegentbeilige  Behandlung  beim  Zusammennähen ; 
man  muss  bei  solchen  jedesmal  nach  dem  zweiten 
und  dritten  Stiche  beide  Aufschnittsränder  gleich- 
mässig scharf  ausdehnen  und  den  Faden  vor-,  aber 
nicht  rückwärts  ziehen  (nach  dem  vollendenden  Sti- 
che); das  Letztere  muss  aber  geschehen,  wenn  die 
unnatürlich  ausgedehnten  Ränder  eingenähet  oder 
verkilrzt  werden  sollen.  —  Wenn  die  Haare  nur  ei- 
nigermaassen  am  Aufschnitte  lang  sind,  so  thut  man 

4* 
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besser,  beiderseits  den  Stich  von  der  anbebaarten 
Seite  heraus  zu  führen,  da  umgekehrt,  wenn  man 
von  Aussen  nach  Innen  sticht  und  den  Faden  durch- 
zieht, die  Haare  sich  an  diesen  anhangen  und  mit 
demselben  in  und  durch  das  Loch  gezogen  werden, 
was  die  Arbeit  ungemein  erschwert  und  verlängert. 
Bei  grossen  Thieren  ist  es  zweckmässiger,  die  Naht 
vorläufig  nur  am  Halse  bis  gegen  die  VorderfOsse 
zu  machen  und  hierauf  die  andere  Seite  vom  After 
her  anzufangen. 

Bevor  man  aber  die  letztere  beginnt,  macht 
man  erst  den  Schwanz  fertig.  Der  die  Schwanz- 
rObe  (Stirps  Caudae)  ersetzende,  genau  nach  ihr 
gefertigte  Körper  wird,  nachdem  die  Schwanzhaut 
vergiftet,  in  dieselbe  gebracht  und,  wenn  sie  auf- 
geschnitten worden,  zugenähet.  Treten  bei  dem  le- 
benden Thiere  die  Oberschenkel  und  Schulterblät- 
ter, sowie  die  obem  Keulen  der  Hinterfasse  stark 
hervor,  dass  sich  diese  Theile  äusserlich  sehr  be- 
merklieb machen ,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist,  wenn 
die  Thiere  im  Sprunge  oder  in  einer  zurQckschrek- 
kenden  Stellung  dargestellt  werden  sollen,  und  was 
auch  bei  manchen  Thieren  selbst  in  jeder  Körper- 
haltung vorkommt:  so  muss  man  an  den  betreffen- 
den Stellen  angemessene  dicke,  feste  Unterlagen  von 
Stroh,  Heu,  Werg,  je  nach  der  Grösse  des  Thie« 
res,  unter  die  Haut  bringen,  bevor  diese  daselbst 
weiter  zugenähet  wird.  Hat  man  eine  gewisse  Strecke 
den  Aufschnitt  zusammengenähet,  so  bestreicht  man 
die  bisher  noch  nicht  vergifteten  Strecken  der  in- 
nern  Seiten  der  Haut  mit  Gift,  indem  man  den  Pin- 
sel mit  demselben  darunter  schiebt,  so  dass  auch 
auf  die  Nalit  Gift  von  Innen  kommt.  Wollte  man 
diess  vor  dem  Zusammennähen  thun,  so  beschmuzte 
man  die  Hände  beim  Anfassen  der  Aufschnittsseiten 
mit  Giflseife  und  brächte  diese  dabei  unter  die  Nägel 
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der  Finger,  was  man  immer  so  yiel  wie  möglich 
vermeiden  muss.  — 

Ist  nun  der  Aufschnitt  längs  des  Körpers  auch 
ganz  zugenähel,  was  bei  dem  der  FOsse  bereits  vor- 
her geschehen  war,  so  müssen  die  letztern  festste- 
hen, sowie  ihre  feste  und  richtige  Lage  und  Stel- 
lung haben. 

Hierauf  bringt  man  das  Präparat  auf  sein  Bret 
oder  Gestelle  (Postament)  und  steckt  die  Enden  der 
Fussdrähte  oder  Eisenstangen  in  die  vorher  der  be- 
absichtigten Stellung  gemäss  eingebohrten  Löcher, 
giebt  ihm  durch  Nachhtllfe  da  und  dort,  wo  es  nö- 
tbig  ist,  den  gewünschten  Ausdruck  und  sucht  na- 
mentlich am  Kopfe  die  Nase,  Lippen,  Augenlider 
und  Ohren  naturgemäss  zu  ordnen  und  herzurich- 
ten. Die  Ohrmuscheln  werden  mit  Baumwolle  oder 
geschnittenem  Werg  ganz  fest  ausgefüllt,  hierauf 
wird  ein  etwas  breiterer  Holzspan  oder  bei  grossen 
Thieren  ein  dünnes,  etwas  grösseres  Brötchen,  als 
das  Ohr  gross  ist,  der  Länge  nach  darauf  gelegt 
und  vor  demselben  ein  Drahtstab,  der  mit  seinem 
spitzigen  Ende  durch  die  Ohrmuschel  in  die  am 
Kopfe  gemachte  weiche  Ausfüllung  da,  wo  die  Ohr- 
ölTnung  in  den  Schädel  geht,  geschoben.  Der  Draht- 
stab muss  diese  Bedeckung,  nämlich  den  Span  oder 
das  Bretchen,  woran  man  dann  später  den  Rand 
des  Ohres  mittelst  Nadeln  oder  Drahtstifte  feststeckt, 
an  die  Ausfüllung  der  Ohrmuscheln  andrücken.  Die 
Stellung  der  beiden  Ohren,  ob  gleichmässig  oder 
verschieden,  muss  zur  Kopfhaltung,  wie  ebenfalls 
zur  ganzen  Körperstellung  passen  und  diesen  ent- 
sprechen, so  dass  sie  dem  ganzen  Bilde  einen  le- 
bendigen Ausdruck  verleihet.  Noch  ehe  die  Augen- 
lider zu  trocken  werden,  muss  man  sie  gehörig  ordnen 
und  sie  wieder  aufweichen  und  geschmeidig  machen, 
wenn  sie  trocken  geworden  sind,  um  sie   um   die 
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küDfitlichen  Augen,  die  so  bald  wie  möglich  eioge- 
setzt  werden  müssen ,  naturgemäss  anlegen  zu  kön- 
nen. —  Die  erhabenen  Augenhöhlen -Rander,  wie 
beispielsweise  bei  Affen,  Makis  u.  a.,  namentlich 
da,  wo  über  den  Augen  die  Augenbraunen  auf  ih- 
nen ruhen,  sowie  die  bei  manchen  Thieren  unter- 
halb der  Augen  hervortretenden  Stellen  und  die  seit- 
wärts an  den  fangen  äusserlich  bemerkbaren  Joch- 
bogen ,  darf  man  nicht  versäumen ,  durch  feste  Un- 
terlagen von  Baumwolle  oder  geschnittenem  und  bei 
sehr  grossen  Thieren,  des  Widerstandes  wegen,  selbst 
mit  feinem  Heu  fest  auszufüllen ,  damit  diese  Stellen 
naturgemäss  hervortreten,  weil  sie  gerade  viel  dazu 
beitragen,  dem  Gesichte  den  gehörigen  Ausdruck 
zu  geben.  —  Auf  eine  richtige  und  gleichmassige 
Stellung  der  künstlichen  Augen  muss  man  genau 
sehen,  damit  sie  keinen  schiefen  oder  schieligen 
Blick  bekommen. 

Die  Nasenknorpel  sowohl  am  Felle,  wie  am 
Schädel,  wenn  solche  am  letztem  bleiben,  müssen 
sorgfliUig  behandelt  werden;  denn  jede  weiche  Aus- 
füllung der  Nasenlöcher  trocknet  ein,  wodurch  spä- 
ter eine  unnatürliche  Senkung  der  Nase  entsteht. 
Um  einen  solchen  Uebelstand  zu  vermeiden,  schiebt 
man  in  jedes  Nasenloch  einen  angemessen  starken 
und  langen,  fest  mit  Werg  umwundenen  und  mit 
Gift  bestrichenen  Pflock,  welcher  bis  in  die  Nasen» 
knochenhöhlen  hineinreicht  und  welche  beide  die 
weiche  Nase  mit  den  Nasen-  und  Stimknochen  in 
gleicher  Höhe  erhalten.  Die  Ober-  und  Unterlippe 
muss,  wie  bereits  erwähnt,  durch  eine  verborgene 
Naht  unter  der  erstem  zusammengehalten,  aber  mit- 
telst einer  Bandage  und  durch  Anheften,  wenn  die 
Kiefern  auseinander  gestellt  sin4  —  der  Rachen  auf- 
gesperrt ist  —  unterstützt  und  festgehalten  werden. 
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dass  sie  beim  Trocknen  ihre  natürliche  Lage  und 
Gestalt  bebalten. 

Die  Lücher,  welche  man  in  das  Postament  ein- 
bohrt, um  das  Präparat  mit  seinen  Fussdrabtenden  auf 
dieses  naturgemäss  zu  stellen  und  darauf  zu  befestigen, 
müssen  genau  nach  der  Stellung  berechnet  werden,  in 
der  das  ausgestopfte  Thier  dargestellt  werden  soll. 
Wird  dasselbe  in  einer  vorwärts  schreitenden  Stellung 
dargestellt,  so  muss  der  rechte  •Vorder-  und  Hinter- 
fuss  in  angemessener  Weite  vor  dem  linken  stehen. 
Ebenso  wenn  es  galoppirend  steht,  nur  dürfen  in 
diesem  Falle  die  beiden  rechten  Füsse  vor  den  lin- 
ken weniger  vorstehen.  Soll  dasselbe  eine  ruhige 
Stellung  haben,  so  stellt  man  die  Vorderfüsse  in  ei- 
nem der  Grösse  des  Thieres  entsprechenden  Zwi- 
schenräume neben  einander;  die  Hinterfüsse  eben 
so,  oder  um  die  Stellung  mal^ischer  und  lebhafter 
EU  machen,  den  rechten  Fuss  etwas  vor  den  lin- 
ken voraus,  oder  auch  umgekehrt,  je  nachdem  es 
die  Seitenansicht  erfordert,  der  dann  auch  jedesmal, 
wie  in  jedem  obigen  Falle,  die  Haltung  des  Kopfes 
entsprechend  dargestellt  sein  muss.  — 

Die  in  das  Postament  eingesenkten  Draht-  oder 
Eisenstabe  werden  zur  Befestigung  mit  keilibrmigen 
Pflocken  eingekeilt.  Sie  durch  Umbiegen  der  unten 
hervorragenden  Enden  zu  befestigen,  wie  es  von 
Andern  gerathen  wird,  finde  ich  nicht  zweckent- 
sprechend, weil  in  vorkommenden  Fällen  sich  das 
Präparat  nicht  so  leicht  vom  Postamente  nehmen 
und  überhaupt  sich  nicht  so  feststellen  lässt,  wenn 
nicht  das  umgebogene  Ende  abermals  in  einen  Win- 
kel gebogen  und  mit  dem  spitzig  gefeilten  Ende  in 
das  Bret,  d.  h.  in  die  untere  Fläche  des  Postaments 
geschlagen  wird;  allein  diess  Alles  macht  viel  mehr 
Umstände  und  ist  dennoch  weniger  zweckentspre- 
chend, als  die  von  mir  empfohlene  Befestigung. 
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Grosse  und  schwere  Präparate  von  Sflugetbie- 
reo  machen  es  nothwendig,  dass  man  sie  zum  Auf- 
stellen durch  eine  künstliche  Vorrichtung  auf  ihr 
Postament  hebt,  und  mittelst  derselben  darauf  er- 
hält und  stützt,  so  lange,  bis  sie  eine  hinreichende 
Festigkeit  erlangt  haben  und  völlig  ausgetrocknet 
sind,  da  ohne  eine  solche  im  erstem  Falle  dasselbe 
sehr  schwer  zu  handhaben  und  im  zweiten  durch 
seine  Last,  bevor  e»  festgetrocknet,  in  eine  schiele 
oder  unnatürliche  Lage  gedrückt  werden  würde.  Man 
macht  zu  diesem  Zwecke  zwei  oder  drei  Rollen  an 
der  Decke,  da,  wo  das  Präparat  im  Trockenzimmer 
stehen  soll,  lest,  über  welche  lange  Leinen  gehen, 
die  jede  einen  breiten  Gurt  an  dem  einen  Ende  ha- 
ben. Zwei  derselben  werden  um  den  Rumpf,  und 
bei  sehr  grossen  Thieren  ein  dritter  um  den  Hals 
gelegt,  worauf  man  am  entgegengesetzten  Ende  der 
Leinen  gleichmässig  anziehet  und  das  Präparat  so 
weit  emporhebt,  bis  man  die  Fussdrähte  mit  ihrem 
untern  Ende  in  die  für  sie  bestimmten  Lücher  ein- 
stecken kann.  Nun  senkt  man  es  wieder  so  weit, 
dass  es,  gestützt  auf  die  Füsse  und  gehalten  von 
den  nun  befestigten  Leinen  in  seine  natürliche  Stel- 
lung kommt,  in  welcher  es  zum  Trocknen  verbleibt. 

Statt  der  einfachen  Rollen  sind  an  der  Decke 
angebrachte  Flaschenzüge  vorzuziehen,  in  welchen 
die  Leinen  laufen,  da  sich  mittelst  derselben  die 
Last  leichter  heben  und  bewegen  lässt. 

Bei  Thieren  von  ausserordentlicher  Grösse,  wie 
z.  B.  dem  Elephant,  Nashorn,  Nilpferde  etc.,  deren 
Haut  eine  sehr  grosse  Schwere  hat^  und  bei  wel<- 
chen  daher  der  künstliche  Körper  von  einem  eiser- 
nen oder  hölzernen  Gerüste  gemacht  werden  muss, 
kann  man  diesen  sowohl ,  als  die  Haut  nur  durch 
eine  solche  Vorrichtung  heben.  Man  stellt  daher 
den  erstem  mittelst  derselben  auf  das  Postament, 
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und  hebt  hierauf,  wenn  er  fest  siebt,  die  Haut  über 
ihn  in  die  Höhe/  um  sie  auf  diese  Weise  auf  ihn 
oder,  was  noch  leichter  und  daher  vorzusiehen  ist, 
setzt  ihn  auch  stückweise  auf  demselben  zusammen, 
herabzulassen  und  damit  zu  überdecken.  Zu  diesem 
Zwecke  legt  man  eine  starke  eiserne  oder  hölzerne 
Stange  von  der  ganzen  Länge  der  Haut  mit  Ein- 
schluss  des  Kopfes  innerhalb  längs  des  Rückens  der- 
selben, befestigt  sie  am  Kopfe  und  After  mit  durch 
die  Haut  gezogenem  Bindfaden.  An  das  Ende  jeder 
der  zwei  oder  drei  Flaschenzugleinen  befestigt  man 
statt  der  Gurte  einen  starken  eisernen  Haken,  wel- 
cher durch  ein  in  die  Haut  gemachtes  Loch  zur 
Seite  der  Stange  durchgesteckt  und  an  diese  gehängt 
wird.  Wenn  man  den  einen  dieser  Haken,  z.  B. 
den  hintern,  am  Rücken  von  der  rechten  Seite  der 
Haut  eingesteckt  hat,  so  muss  man  den  folgenden 
links  und  den  dritten  am  Halse  wieder  rechts  ein- 
stecken ,  damit  sie  sich  beim  Heben  der  Last  einan- 
der entgegenwirken  und  die  Stange  und  Haut  im 
Gleichgewichte  beim  Emporziehen  erhalten. 

Die  Haut  eines  solchen  Thierriesens  muss  auf 
der  Holzbekleidung  des  künstlichen  Körpers  mittelst 
reihenweise  eingeschlagener  runder  Nägel  angespannt 
und  darauf  festgehalten  werden,  damit  sie  die  nö- 
thige  Ausdehnung  erhält  und  beim  Trocknen  nicht 
einschrumpfen  kann.  Die  Nägel,  welche  zur  Be- 
festigung für  immer  darin  bleiben,  müssen  massig 
breite  Köpfe  haben  und,  um  nicht  zu  rosten,  lackirt 
sein.  Solche  Nägel  schlägt  man  namentlich  auch 
auf  solchen  Stellen  ein,  wo  die  Haut  eine  natür- 
liche Vertiefung  bilden  soll.  — 

Die  Hautmuskeln,  die  z.  B.  beim  ausgewach- 
senen Elephanten  beinahe  zwei  Centner  wiegen,  müs- 
sen bei  dergleichen  Häuten  vorher  sorgfilltig  abge- 
schält werden,    damit  sie  beim  Eintrocknen  diese 
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niobt  zitttiDineDxieheii  und  ihre  Last  nicht  noch  mehr 
vermcbren. 

Um  dem  Anftoger  einen  Begriff  vom  Ausstop- 
fen eines  solchen  Riesentfaieres  zu  geben  und  iho 
mit  den  Schwierigkeiten  und  mancherlei  Arbeiten 
bekannt  zu  machen,  welche  eine  solche  Prflparaüon 
yerursacht,  führe  ich  hier  die  Erzählung  von  Du- 
iresne  im  Dietiannatre  cF/ustotre  naturelle  an 
Über  einen  im  Pariser  Museum  ausgestopften  und 
aufgestellten  Elephanten,  der  in  der  dortigen  Mena- 
gerie gestorben  war.  Dufresne  sagt:  ^Der  auf  die 
Erde  ausgestreckte  Kadaver  des  Elephanten  erleich- 
terte uns  die  Arbeit,  ihn  in  allen  seinen  Theilen  ge- 
hörig auszumessen  und  das  Maass  zu  bemerken.  Die 
verschiedene  Dicke  des  Thieres  wurde  mit  einer  Art 
von  Maassstab,  welchen  Herr  Lasaigne,  Kunst- 
tischler und  Mechanist  des  Museums,  auf  der  Stelle 
verfertigte,  —  aufgenommen.  Diess  Instrument  gleicht 
beinahe  der  Maasslade,  womit  die  Schuhmacher  die 
Füsse  messen.  Die  Krümmungen  des  Rückens,  des 
Bauches  u.  s.  w.  wurden  mit  kleinen  Bleistangeo, 
von  9  Linien  ins  Getierte,  aufgenommen.  Diese  Ma- 
terie schmiegte  sich,  da  sie  keine  Elasticität  hat, 
«nach  allen  Krümmungen,  nach  welchen  man  sie  bog, 
und  behielt  diese  Biegung  bei,  so  dass  man  sie  nach- 
her benutzen  konnte.  Nach  allen  diesen  Vermes- 
sungen entwarf  mein  College  Desmoulins  an  der 
Mauer  der  Werkstatte,  worin  das  Modell  aufgestellt 
werden  sollte,  die  Zeichnung  des  Thieres  in  seiner 
natürlichen  Grüsse.  Nachdem  dieses  geschehen  war, 
schritten  wir  zur  Abhautung  und  Ahschaiung  des 
Elephanten;  wir  konnten  ihn  aber  nicht  anders  auf 
den  Rücken  wenden,  als  vermittelst  an  der  Decke 
angebrachter  Flaschenzüge.  In  dieser  Lage  des  Thie- 
res machten  wir  einen  Einschnitt  in  Form  eines 
doppelten  Kreuzes;  der  mittelste  Schnitt  ging  vom 
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Munde  aus  bis  an  den  After,  die  beiden  andern  so- 
gen sieb  vom  Ende  der  beiden  linken  Fttese  quer 
durch  den  ersten  nacb  dem  Ende  der  recbten  Fttsee; 
der  Schwanz  und  der  Rüssel  wurden  auf  der  Un* 
lerseite  der  Länge  nach  aufgeschnitten.  Wir  lösten 
hierauf  die  Fusssohle,  damit  die  Nägel  an  der  Haut 
hängen  blieben,  einen  Zoll  breit  vom  Rande  rund 
herum  ab.  Um  diess  zu  bewerkstelligen,  waren  wir 
genOthigt,  uns  des  Meiseis  und  Schlägels  zu  bedie- 
ne.   Diese  Operation  war  höchst  mQhsam. 

,,Endlich  nach  einer  viertägigen  Arbeit  mehre- 
rer Personen  hatten  wir  die  Haut  von  dem  Körper 
abgelöst.  Die  Haut  wog  576  Pfund;  wir  breiteten 
sie  auf  die  Erde  aus,  um  die  übrigen  Muskeln  der 
Haut,  die  hauptsächlich  am  Kopfe  einwärts  lagen, 
auszuschälen. 

^Die  Haut  wurde  nun,  so  wie  sie  war,  in  eine 
grosse  Bütte  gelegt;  man  streuete  in  alle  Falten  der- 
selben eine  grosse  Menge  gestossenen  Alaun,  und 
liess  nachher  Wasser  mit  so  viel  Alaun  aufkochen, 
dass  nach  der  Aufwallung  auf  dem  Boden  des  Kes- 
sels noch  ganze  Stücken  desselben  liegen  blieben. 
Dieses  Wasser  wurde  über  die  Haut  gegossen,  und 
man  fuhr  fort,  solches  Alaun wasser  zu  sieden  und 
über  die  Haut  zu  giessen,  bis  es  6  Zoll  über  der- 
selben stand. 

^Zu  mehrerer  Genauigkeit  in  den  Dimensionen, 
die  das  zu  verfertigende  Modell  oder  Gerüst  von 
Holz,  über  welches  die  Haut  gespannt  werden  sollte, 
erlangen  musste,  Hessen  wir  die  Hälfte  des  abge- 
streiften Kopfes,  sowie  einen  Vorder-  und  Hinterfuss 
in  Gyps  abdrücken. 

^Da  alle  diese  Messungen  und  Vorarbeiten  voll- 
endet waren,  verfertigte  Lasaigne  einen  künstli- 
chen Körper  von  Kastanien-  und  Lindenholz,  in  der 
natürlichen  Grösse  des  Elephanten;  der  Leser  würde 
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aber,  wollte  man  ihm  das  sionreidi  durchdachte 
Verfahren,  welches  Herr  Lasaigne  erAinden  hatte, 
um  theiis  daa  Holz  geschickt  zu  sdineideD,  theils 
die  Formen  dieser  grossen  Masse  in  ihrer  natOrli- 
chen  Gestalt  wiederzugeben,  genau  beschreiben,  diese 
Details  viel  zu  langweilig  und  kleinlich  finden.  Um 
aber  alle  Weiüflultigkeit  zu  vermeiden,  ist  es  hin- 
Isnglicb,  wenn  wir  erwähnen,  dass  dieser  hölzerne 
Elephant  so  gebaut  ist,  dass  alle  oder  jeder  seiner 
einzelnen  Theiie  abgelöst  werden  kann.  Lasaigne 
kann  z.  E.  ein  jedes  beliebiges  Feld  des  Skeletts 
u.  s.  w.,  womit  nach  und  nach  alle  Zwischenräume 
des  grossen  Gerippes  ausgeschalt  wurden,  heraus- 
nehmen und  in  das  Innere  des  Körpers  hineinstei- 
gen, um  entweder  die  Schwere  der  Holzmasse  zu 
vermindern,  oder  eine  andere  nützliche  Procedur 
vorzunehmen.  Der  Kopf,  der  ROssel,  Alles  ist  hohl, 
so  dass  dieser  ungeheure  Körper  von  Holz,  der  bei 
dem  ersten  Anblicke  wegen  des  Gewichts,  das  man 
in  ihm  vermuthet,  in  Erstaunen  setzt,  leicht  and 
ohne  grosse  Anstrengungen  von  einem  Orte  zum 
andern  transportirt  werden  kann. 

„Den  12.  Vendemiaire  im  Jahr  12  (4.  October 
1803)  liess  man  das  Alaunwasser  aus  dem  Bottich, 
worin  die  Haut  lag,  ab.  Man  liess  es  von  Neuem 
aufkochen  und  goss  es  dann  ganz  siedend  über  die 
Haut,  welche  wir  anderthalb  Stunden  in  diesem  Zu- 
stande Hessen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  zogen  wir 
die  Haut  heraus,  um  sie  g(mz  warm  Ober  den  höl- 
zernen Elephanten  zu  schlagen.  Diese  Arbeit  war 
nicht  leicht,  allein  was  uns  noch  mehr  in  Verle- 
genheit setzte,  war,  dass  der  verfertigte  hölzerne 
Körper  ein  wenig  zu  stark  war  und  die  Haut  sel- 
bigen also  nicht  ganz  bedeckte.  Es  blieb  nur  ein 
Mittel  zu  ergreifen  übrig :  von  der  Holzmasse  konnte 
man  nichts  abnehmen,    wollte  man  nicht  der  gan- 
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zen  Proportian  schaden;  überdiess  würden  die  SchrMh 
bennflgei,  die  das  Zimmerwerk  zusammenhielten,  ?od 
ihrer  Kraft  verioren  haben,  und  man  lief  Gefahr,  das 
ganze  Bauwerk  zusammenstürzen  zu  sehen.  Ich  Hess 
also  die  Haut  abnehmen  und  sie  auf  SSgeböcke  le- 
gen. Hit  Hülfe  grosser  Messer  verminderten  wir 
die  Dicke  der  Haut,  indem  wir  aus  der  ganzen 
innem  F'läche  starke  lange  Fleichstriemen  ablösten. 
Diese  Arbeit  beschäftigte  fünf  Personen  vier  ganzer 
Tage  lang.  Man  wog  aus  Neugierde  alle  diese  aus^ 
geschnittenen  Fleischstriemen,  und  ihr  Gewicht  be- 
trug 194  Pfund.  Während  dieser  Arbeit  war  die 
Haut  getrocknet  und  hatte  folglich  ihre  Geschmei- 
digkeit verloren.  Ich  liess  sie  also  wieder  in  eine 
Bütte  thun  und  mit  kaltem,  unvermischtem  süssem 
Wasser  begiessen.  Den  andern  Tag  breiteten  wir 
sie  wieder  über  das  Holzgerüste  aus  und  befestig- 
ten sie  mit  Spitzen-  und  Kopfnägeln.  Diejenigen, 
welche  den  Rand  der  Haut  halten  sollten,  wurden 
fest  eingeschlagen,  die  andern  nur  zur  Hftifte,  da- 
mit die  Haut  an  alle  Krümmungen  des  Körpers  an- 
geschmiegt werden  konnte.  Man  wird  die  letztem 
Nagel  zum  Theil  wieder  herausziehen,  sobald  die 
Haut  hinlänglich  trocken  ist.  —  Diese'  vorgenom- 
mene Verdünnung  der  Haut  gewährte  uns  zwei  we- 
sentliche Vortheile,  erstlich  dass  uns  dadurch  die 
Mittel  erleichtert  wurden,  den  Holzkörper  durchaus 
überkleiden  zu  können,  ohne  die  Gestalt  desselben 
zu  ändern,  zweitens  dass  uns  solche  eine  schnel- 
lere Austrocknung  zusicherte.  Dieser  letztere  Um- 
stand war  anfänglich  nicht  wenig  beunruhigend,  denn 
es  war  zu  fürchten,  dass  die  Feuchtigkeit,  welche 
die  Haut  enthielt  (trotz  der  Vorsicht,  die  wir  ge- 
braucht hatten,  dem  hölzernen  Gerüste  einen  An- 
strich von  Oelfarbe  zu  geben),  sich  so  anhäufen 
könnte,    dass  sie  in  den  der  Luft  am   wenigsten 
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«ngeMtiten  Theikn  Stockung  und  Schimmel  bewir- 
ken möchte.  Der  Alaun,  mit  welchem  die  Haut 
gesättigt  ist,  wird  sich  auf  der  Aussenseite  ba!d  kry- 
stallisiren ,  welches  ihr  eine  sehr  unansehnliche  graue 
Farbe  geben  wird;  allein  wir  hoffen  solche  gans 
wegzubringen,  iqdem  wir  die  Haut  auf  der  Ober- 
flSfche  zuerst  mit  TerpentöMd  und  nachher  mit  Oli- 
vendl  abreiben.^  — 

Hier  mache  ich  den  Anfänger  in  der  Ausstopfe* 
kunst  zugleich  darauf  aufmerksam,  dass,  da  bei  vie- 
len Sftugethieren  auf  der  Hautoberfl&che  am  ROrper 
mancherlei  Unebenheiten  und  Eindrücke  vorkommen, 
diese  beim  ausgestopften  Piäparate  ebenfalls  darge- 
stellt werden  müssen,  wenn  dasselbe  naturgetrea 
sein  soll.  Um  dergleichen  Vertiefungen  in  der  Haut- 
oder Körperoberflflche,  etwa  da,  wo  sich  grosse  Mus- 
kellagen theilen,  oder  in  den  sogenannten  Donnen 
vor  den  Hoften  und  Ungs  des  Rückgrates  und  des 
Kreuzes  u.  s.  w.  hervorzubringen,  nimmt  man  eine 
lange  sogenannte  Matratzennadel  und  sticht  sie  an 
der  betreffenden  Stelle  von  einer  Seite  zur  andern 
durch  den  Leib,  indem  man  ein  Stück  von  dem  mit 
ihr  durchzogenen  festen  Bindfaden  auswendig  tasst; 
sticht  sie  dann  verhXitnissmXssig  höher  oder  niedri- 
ger oder  seitwärts,  je  nachdem  die  Umstände  es  er- 
fordern, wieder  hindurch,  d.  h.  gegen  den  ersten 
Stich  zurück  nach  der  Länge  und  Richtung,  welche 
die  Vertiefung  haben  soll,  vereinigt  hierauf  die  bei- 
den Enden  des  Bindfadens  und  knüpft  sie  zusam- 
men, indem  man  sie  dabei  zugleich  mehr  oder  we- 
niger anzieht,  je  nach  dem  Maasse  sich  die  Haut 
an  dieser  Stelle  dadurch  vertiefen  soll.  Man  wieder- 
holt diese  Operation  überall,  wo  es  nötliig  ist.  Da- 
mit die  Eindrücke  des  Bindfadens  gleichmässig  wer- 
den und  auf  der  Oberfläche  sich  nicht  besonders 
bemerklich  machen,    legt  man  angemessen  grosse. 
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feste  Ballen  oder  Kissen  von  Werg  oder  Bett  unter, 
auf  welche  der  Druck  wirken  kann. 

Einzelne  Muskeln  und  Flechsen  treten  beson- 
ders bei  den  meisten  SSugetbieren  an  den  Füssen  her- 
vor, die  man  am  Prüparate  so  gut  wie  möglich  wieder 
darzustellen  suchen  muss,  weil  sie  gerade  zur  Gra« 
zie  und  Natürlichkeit  dieser  Theile  sehr  viel  beitra* 
gen.  Ganz  besonders  zeichnet  sich  in  dieser  Hin- 
sicht die  Achillesflechse  an  den  Füssen  der  meisten 
Sjlugethiere  aus,  welche  bei  manchen  Thieren  so 
hervortritt,  als  wflre  sie  vom  Beine  abgelöst  Die 
Spannung  und  das  natürliche  Hervortreten  dieser 
Flechse  kann  man  dadurch  bewirken,  dass  man  ei-^ 
nen  fest  mit  Werg  umwickelten  gleich  starken  Draht 
durch  eine  in  die  Haut  gemachte  OeSnung  vom  Fer- 
senknochen ab  unter  die  Haut  bringt,  welcher  bis 
zur  Wade  reicht  und  mit  seinem  vordem  spitzigen 
Ende  in  diese  weit  hineingeschoben  wird,  worauf 
man  ihm  die  schwache  Biegung  giebt,  welche  die 
Achillesflechse  zur  Wade  hin  macht.  Unter  demsel* 
ben  sucht  man  den  am  Fusse  vorhandenen  Eindruck 
durch  auf  beiden  Seilen  aufgelegte  feste  Werg-  oder 
Heuballen,  welche  mittelst  durchgezogener  Bind-  oder 
starker  Zwimfaden  festgehalten  und  durch  angemes- 
senes Anziehen  der  letztem  scharf  auf  diese  Stellen 
aufgedrückt  werden,  bis  diese  völlig  trocken  gewor- 
den sind  und  fest  in  der  gegebenen  Lage  bleiben. 

Diese  Arbeiten,  wie  auch  die  Befestigung  der 
Ohrränder  an  das  davor  gesteckte  Bretdien  mit  Na- 
deln oder  Drahtstiften  macht  man  erst  nach  der 
völligen  Ausbtopfung  des  Präparats,  nachdem  dieses 
auf  sein  Postament  festgestellt  worden  ist.  Sind 
auch  diese  beendigt  und  hat  man  auf  der  ganzen 
Oberfläche  des  Tbieres  nun  die  Haare  mittelst  ei- 
nes zweckmässigen  Kammes  geordnet  und  sie  durch 
die  Bürste  rein  und  glatt  gekämmt  und  gestrichen, 
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so  setzt  man  dieses  nun  einige  Zeit  wo  milglich  star- 
ker Zugluft  auSf  wobei  es  aber  die  Sonne  nicht  be- 
scheint, und  ohne  an  demselben  weiter  zu  rflhren 
oder  es  zu  stören.  —  Denn  wenn  das  Thier  einige 
Tage  so  zum  Trocknen  gestanden  hat,  so  gerSth 
die  Oberhaut  in  eine  Art  von  Zersetzung,  in  wel- 
cher Periode  man  dasselbe  vorzOglich  dem  Luftzug 
aussetzen  muss,  um  dadurch  das  Trocknen  zu  be- 
schleunigen und  zu  verhindern,  dass  die  Haut  nach 
dem  Ausdrucke  der  Kürschner  v  er  stinkt,  das 
heisst  die  Haare  sich  lOsen  oder  beim  Angreifen  aus 
der  Haut  ausgehen.  Daher  darf  man  das  Präparat 
in  dieser  Zeit,  besonders  an  den  Ohren,  Lippen, 
Füssen  u.  s.  w.  nicht  betasten  und  noch  weniger 
an  diesen  Stellen  drücken,  bevor  es  trocken  gewor- 
den ist,  da  nicht  allein  die  Haare,  sondern  ganze 
Stellen  der  Oberhaut  mit  diesen  sich  leicht  ablösen 
und  dann  nie  wieder  Festigkeit  bekommen,  sondern 
nach  und  nach  ganz  abfallen.  Ist  diese  erste  und 
schlimmste  Zeit  des  Trocknens  vorüber,  was  sich 
an  den  fester  gewordenen  Lippen  und  Obren,  so 
wie  an  der  Härte  der  Haut,  wenn  man  sie  mit  ei- 
ner Nadel  zu  durchstechen  versucht,  und  besonders 
durch  die  Verminderung  der  fauligen  Ausdünstung 
beurtheilen  lässt,  so  ist  der  Wechsel  der  Luft  nicht 
mehr  so  nothwendig  und  man  kann  das  Präparat 
auch  schon  mehr  ohne  Nachtheil  anfassen.  Nun 
nimmt  man  auch  die  Füllung  aus  den  Ohren,  damit 
diese  inwendig  vollkommen  austrocknen ,  worauf  je- 
doch die  Ränder  bis  zur  Spitze  auf  ein  mit  Lochern 
versehenes  Brötchen  oder  einen  hölzernen  Span  wie- 
der festgesteckt  werden  müssen,  weil  sie  sich  aus- 
serdem wohl  leicht  verwerfen  würden.  Das  voll- 
ständige Austrocknen  des  Präparats  ist  dann  erst 
beendigt,  wenn  gar  kein  widriger  und  noch  weni- 
ger fauler  Geruch  an  demselben  zu  bemerken  ist 
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und  alle  Thetle  fest  und  mit  der  ganzen  Haut  hart 
smd^  so  dass  man  es  nun  in  diesem  Zustande  mit 
äioherheit  in  die  Sammlung  stellen  kann.  Sollten 
hier  und  da  Kier  von  der  Schmeissfliege  (Mtuea 
fDomtaria)  an  den  Haaren  festhangen,  was  oft  der 
Fall  ist,  so  hat  man  von  diesen  Nichts  so  befdrcb* 
ten,  da  solehe  die  Trockenhitze  gewöhnlich  ausge* 
dörrt  bat,  wodurch  sie  zur  Entwickelung  unflKbig 
geworden,  auch  selbst  in  den  Nasenhöhlen  durch 
die  in  denselben  befindliche  Giftseife,  und  auch  aus- 
serdem worden  die  l^arven  an  dem  trocknen  Prä- 
parate keine  Nahrung  mehr  finden;  daher  die  Vor- 
sicht, wie  von  Andern  angerathen  wird,  diese  Stel- 
len, wo  solche  Eier  hingen,  mit  Terpentinöl  zu 
Iranken,  ganz  unnöthig  ist,  im  Gegentheil  dadurch 
eher  geschadet  wird,  weil  bei  nicht  vorzüglich  rec- 
tiScirtem  Oele  sich  darauf  Staub  festklebt,  wodurch 
dann  solche  Stellen  später  beschmuzt  erscheinen. 

Bei  Thieren,  welche  man  mit  offenem  Rachen 
darstellen  will ,  um  deren  Zahnsystem  zu  zeigen,  was 
bei  Raubthieren,  wilden  Schweinen  und  manchen  an- 
dern besonders  charakteristiech  ist,  streicht  man  die 
Raehenhöble,  nachdem  sie  völlig  ausgetrocknet  ist, 
nun  mit  Lackfimiss,  worin  etwas  Fleisch  färbe  ge- 
miecht  wird ,  ans ;  die  natttriiohe  Zunge  wird  in  die- 
sem Falle  durch  einen  nach  ihr  gemachten  Gyps- 
abguss  oder  eine  treue  Nachbildung  aus  Wachs 
ersetzt. 

Mit  Flughäuten  versehene  Saugethiere,  wie  Fle- 
dermäuse u.  a.,  stellt  man  gern  im  ausgebreiteten 
Zustande  dar,  in  welchem  sie  nicht  allein  besser 
geg€n  schfldiiche  Insecten  gesichert  sind,  sondern 
sich  auch  in  ihrem  ganzen  Körperumfange  schöner 
zeigen.  Man  spannt  zu  diesem  Zwecke  die  Flug- 
baut, welche  man  vorher  entweder  erst  in  Alaun- 
SobllilDg,  Band-  d.  LebHiacb.  III.  5 
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auMsimg  trdittkt,  o<kr  spflter,  nachte»  Bie  liu$gce 
trockaety  mit  gutem  Terpentinöle  oder  Fimiss  be- 
strekbt,  so  aus,  wie  die  Flugwerkicuge  bei  solchen 
Thieren,  wenn  sie  fliegend  erscheinen,  sich  ge- 
wOhnKch  darstellen.  Das  Verfahren  hierbei  ist  sehr 
einfach;  man  legt  das  ausgestopfte  Thier  in  4ie 
Mitte  eines  hinreichend  grossen  Bretes  von  Tannen^ 
Linden-  oder  anderem  weichen  Holte,  in  welches 
sieb  Stecknadeln  leicht  einstecken  lassen,  und  steckt 
nahe  den  Arm-  und  Fingerknochen  Nadeln  fest  ein. 
Man  hat  hierbei  vorzüglich  darauf  zo'* neben,  dae» 
beide  Flugwerkzeuge  in  gleicher  Richtung  und  Weite 
ausgestreckt  liegen.  Unter  die  Floghaut  legt  man 
an  den  passenden  Stellen,  um  sie  etwas  dachförmig 
trocknen  zu  lassen ,  einen  angemessenen  Theü  Werg 
oder  Baumwolle.  Die  Oberarm-  und  die  Uaterschen« 
kdknochen,  sowie  die  Schwanzwurzel  mOssen  vor 
dem  Ausstopfen  des  Körpers  nach  ihrem  natOrliehen 
Verbältniss  dick  und  fest  mit  Werg  «mwickidt  und 
dieses  auf  der  Oberflache  mit  Giflseife  bestrichen 
werden.  Durch  dieses  umgewickelte  Werg  schiebt 
man  einen  spitzigen  Draht  in  den  kllnstlicheB  K^- 
per,  der  ausserhalb  so  lang  vorstehen  moss,  damit 
die  Flügel  auf  .ihm  ruhen  und  von  ihm  getragen 
werden  können,  wenn  das  Thier  frei  aufjgehftngt 
ist  und  fliegend  erscheint. 

Da  das  kunstgerechte  Ausstopfen  der  Sauge- 
thiere  unstreitig  die  schwerste  Aufgabe  in  der  gan- 
zen Taxidermie  für  den  Präparator  ist,  so  habe  ich 
dasselbe  deshalb  so  ausführlich  und  zwar  nach  der 
Methode,  die  ich  seit  beinahe  vierzig  Jahren  sdb&t 
geübt  und  bewährt  gefunden  habe,  hier  beschrie- 
ben, damit  dasselbe  als  gute  Grundlage  für  den 
Schüler  beim  Ausstopfen  der  Thiere  aus  den  übri- 
gen Klassen  dienen  soll.  Es  kommen  zwar  beim 
Ausstopfen  der  Vögel   und  Fische  sehr  wesentUehe 
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Abweidniilgen  md  Eigfentbümlichkeiten  ?or,  Welche 
nuin  skch  gründlich  zu  eigen  machen  muss,  wenn 
■an  es  darin  zu  einiger  Fertigkeit  bringen  will, 
loh  werde  »e  daher  in  den  folgenden  betreffenden 
Artikeln  durch  genaue  Beschreibung  dem  Leser  denl» 
lieh  zn  machen  suchen. 


§.  7. 

Yon  der  Zubereitung  und  dem  Ausstopfen 
der  Vögel. 

1)  Das  Ausstopfen  der  Vögel  zerfallt  gleichfalls 
in  das  Abbalgen  und  in  das  eigentliche  Ausstopfen. 

Bevor  man  an  das  Abbalgen  geht,  mnss  erst 
der  Vogel  von  allen  Blutflecken,  Vogelleim  oder  son- 
stigen unreinen  Stellen,  welche  namentlich  etwa  um 
den  After  tom  Kotbe  gemacht  sind,  gereinigt  wer* 
den.  Diess  geschieht,  indem  man  die  Bhitfledcen 
mit  einem  Badeschwamm  nnd  reinem  weichem  Was- 
ser nach  der  Richtong  der  Federn  gut  auswascht, 
wobei  man  jedoch  die  Federn  nicht  unnöthig  zu 
sehr  nass  macht.  Wenn  der  Fleck  ausgewaschen 
ist,  so  trocknet  man  das  meiste  Wasser  mit  dem 
Schwämme  auf  und  bestreut  dann  die  n^sse  Stelle 
mit  feinem  jj^nlverisirten  weissem  Gypse.  Bereits  vor^ 
her  muss  ma»  die  Nasenhöhlen,  die  Schnabel-  und 
Afteröfihnng,  -sowie  die  etwa  vorhandenen  Schuss* 
und  Stichwunden  sorgfältig  mit  Baumwolle  oder  Werg 
veralepfli  utt4  versichert  haben,  damit  aus  denselben 
imUr  keine  Vnreinigkeit  ausdringen  kann.  Man 
zieht  ZV  dem  Behufe  durch  die  Nasenlöcher  einen 
langen  Faden  ^  um  den  Schnabel  damit  zuzubinden, 
und  ihn  zugleich  beim  Zurückziehen  des  Kopfes  nach 
dem  Abhäuten  desselben  zu  benutzen. 

5* 
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Nacbdeni  diese  Vorkehrungen  gemacht  vtni  liie 
abgewaschenen  Stellen  gehörig  getrocknet  sind,  der 
Vogel  gan2  erkaltet  und  steif  geworden  ist,  dana 
kann  man,  wenn  man  will,  was  aber  jedenfiiUs  sehr 
anzureihen  ist,  denselben  ?or  dem  Abhäuten  ierst 
ausmessen.  Man  legt  denselben  hierzu  auf  den  Rok- 
ken  und  nimmt  sein  Längemaass  von  der  Schnabel- 
spitze  nach  den  wesentlichen  verschiedenen  Rorper- 
stellen  und  Punkten  bis  zum  Schwanzende  hin.  Hier- 
auf dehnt  und  streckt  man  beide  PlOgel  so  weit, 
wie  diess,  ohne  zu  grosse  Gewalt  dabei  anzuwen- 
den, möglich  ist,  und  misst  seine  Breite  von  einer 
Plügelspitze  bis  zur  andern ;  auch  hierbei  kann  man 
beachten  und  anmerken,  was  von  diesem  Breiten- 
maass  fUr  sich  auf  die  Flügel  und  wie  viel  auf  den 
Querdurchschnitt  des  Rumpfes  kommt.  Auch  die 
Schwanzlange  zu  den  Spitzen  der  an  den  KOrper  ge- 
legten Flügel  kann  man  messen,  ob  und  wie.  viel 
nflmlich  die  letztern  über  die  Schwanzspitze  fainaus- 
reichen  oder,  vor  derselben  endigen.  Dann  merkt 
man  zu  den  Maaasverhältnissen  des  Thieres  auch 
zugleich  an  dessen  nackten  K^erstellen  die  Fär- 
bung, sowie  die  .der  Fasse,  Augen  und  Augenlider 
zugleich  mit  an  und  notirt  Beides  sorgfältig. 

Wenn  auch  diess  beendigt  ist,  dann  beginnt 
man  das  Thier  abzubälgen,  und  bricht  zu  dem  Be- 
hufe  die  Flügelknochen  nahe,  unter  dem  obersten 
Gelenkkopfe,  die  Füsse  unmittelbar  unter  dem  Knie 
mittelst  einer  Kneipzange  entzwei.  Nun  legt  man 
den  Vogel  vor  sich  auf  den  Tisch,  scheitelt  die.  Fe- 
dern mit  der  linken  Hand  längs  der  Brust  auseinaor 
der  und  macht  von  da  den  Aufschnitt  in  die  Haut 
bis  zum  After.  Dabei  muas  beim  Zerschneiden  der 
Haut  über  dem  Bauche  dieselbe  Vorsicht  wie  bei 
den  Säugethieren  gebraucht  werden,  dass  nicht  lü- 
gleich  das  Bauchfell  mit  zerschnitten  wird,  um  das 
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Ausdriiig«n  der  Eingeweide  zu  verhüten.  Auch  darf 
man  das  Auflegen  von  LOschpapierstQcken  auf  die 
abgelöste  Hautseite,  besonders  längs  des  Randes  Tom 
Aufschnitte,  nicht  vergessen.  —  Diese  Papierstrei- 
fen müssen  Ober  den  Rand  des  Aufschnittes  hinrei- 
chend hervorragen,  dass  sich  daselbst  die  Federn 
nicht  auf  den  FleischkOrper  umschlagen  und  vom 
Fette  und  Blute  verunreinigt  werden.  — 

Das  Abtrennen  der  Haut  geht  bei  nicht  zu  fet- 
ten Vögeln  mit  "hülfe  des  flachen  Messerheltes  und 
der  Finger  ziemlich  rasch  und  leicht;  dagegen^  bei 
fetten  Wasservögeln,  Gänsen,  Enten,  Schwänen  u.  a., 
muss  dieselbe  durch  geschickte  Führung  eines  recht 
scharfen  Messers  alhnälig  und  mit  vieler  Vorsicht, 
um  dieselbe  nicht  zu  verletzen,  namentlich  an  dem 
Bauche  und  der  Brust,  förmlich  abgeschnitten  wer- 
den, Ist  man  damit  bis  zu  den  Füssen  gekommen, 
so  schiebt  man  diese  während  des  Abhäutens  der 
Unterschenkel  so  weit  aus  der  Haut  hervor,  dass 
man  unten  die  Flechsen  um  den  Knochen  abschnei- 
den und  die  Muskeln  von  ihm  ablösen  kann.  Jetzt 
wird  die  AfteröfTnung  nach  Lösung  der  sie  umge- 
benden Haut,  wenn  auch  zuvor  das  in  ihr  befind- 
liche Werg  noch  tiefer  eingeschoben  worden,  von 
der  Haut  so  abgeschnitten,  dass  diese  am  Rande  der 
Oeflnung  keine  Beschädigung  erleidet.  Zunächst 
trennt  man  nun  die  Haut  an  der  untern  Umgebung 
des  Schwanzes,  um  diesen  vom  Körper  zu  trennen. 
Die  Ablösung  desselben  erfordert  einige  Vorsicht. 
Man  trennt  im  Gelenke  des  letzten  Schwanzwirbels 
diesen  von  dem  Schwänze,  wobei  man  sich  hüten 
muss,  die  Wurzeln  der  Steuerfedern  durchzuschnei- 
den; denn  geschieht  dieses,  dann  fallen  diese  Fe- 
dern leicht  aus.  Man  kann  den  Schwanz  von  oben 
mit  dem  Messer  oder  von  unten  mit  einer  Scheere 
ablösen.     Auf  der  Schwanzwurzel  befindet  sich  die 
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Afterdrü8e,  welche  zu  zergchneideA  otobthedi^  ist, 
da  aus  ibr^  zumal  bei  grossen  Vögeln,  leiobt  fllto^ 
siges  Fett  entquillt,  welches,  wenn  man  sie  ans 
Versehen  zerschnitten  hat,  sogleich  von  der  Haut 
entrernt  und  aufgetrocknet  werden  muss.  Auch  die 
Ablösung  der  Haut  auf  dem  Bürzel  erfordert  Vor- 
sicht, besonders  bei  fetten  VOgeln  und  solchen,  i»- 
ren  Haut  daselbst  sehr  dünn  und  zart  ist,  da  voa 
ihr  bei  ungeschicktem  Anfassen  und-  inmal  bei  un- 
vorsichtigem ZurOckscblagen  derselben  die  Fedeni 
sehr  leicht  klumpenweis  ausfallen.  —  Wenn  diese 
bedenkliche  Stelle  mit  dem  hintern  Theile  des  Rük* 
kens  enthäutet  und  Löschpapier  zur  Sidherbeit  auf 
die  abgelöste  Haut  gelegt  ist,  so  achlä^l  man  die 
letztere  mit  dem  an  ihr  befindlichen  Schwänze  üiNir 
den  vordem  Theil  des  Rückens  nach  dem  Hal^e  hin 
zurück  und  macht  die  Haut  um  die  Flügelbasis  irei. 
Darauf  schiebt  man ,  indem  man  den  Flügel  beim 
zweiten  Gelenke  anfasst,  den  obem  FlügeNintMdiea 
mit  seinen  Muskeln  aus  der  diese  umgebenden  Haut 
heraus,  wie  es  bei  den  Füssen  angiegeben  wurde, 
und  schneidet  die  Muskelsehnen  vor  dem  Gelenke 
ab,  schallt  den  abgebrochene  Armknochen,  welcher 
am  Flügel  bleiben  muss  und  sogleich  nach  seiner 
Reinigung  mit  Werg  etwas  dicker  umwickelt  wirri, 
als  er  vorher  mit  dem  Fleische  war,  aus  seinau 
Muskeln  heraus. 

Der  Anßnger  kann  sich  diese  Arbeit  dadurch 
erleichtern,  dass  er,  nachdem  der  Schwanz  abgebM 
ist,  um  den  am  FleischkOrper  gebliebenen  Ober- 
schenkel einen  Faden  schlingt  und  dessen  Ende  an 
einen  festen  Gegenstand  festbindet,  oder  auch  ihn 
sich  von  einem  Gehttlfen  festhalten  lüsst  während 
des  weitern  Abbalgens.  Hat  man  erst  die  gehörige 
Hebung  erlangt,  dann  bälgt  man  den  VogelkOrp«r 
eben  so  leicht  aus  freier  Hand  ab,    als  mit  diesem 
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Hfllfsmittd.  Beim  Abhäuten  des  Kopfes,  sowie  bei 
der  Auslosung  der  inaern  Ohrenbaut  und  beim  Ab- 
sdineideo  der  Augenlider  von  dem  Auge  ist  dieselbe 
Vorsicht  nothwendig,  wie  bei  den  Säugethieren,  und 
es  wird  dabei  auf  dieselbe  Weise  verfahren ,  wie  es 
bei  diesen  beschrieben  wurde.  Man  löst  hierauf  die 
Haut  bis  völlig  zur  Schnabelwurzel  ab,  hütet  sich 
dabei  aber,  sie  an  der  Ober*  und  Untei*kinnlade  zu 
durchschneiden,  weil  diess  ausserhalb  am  ausge- 
stopften Vogel  schwer  zu  verbergen  ist.  —  Nun 
wird  der  Hals  an  seinem  letzten  Wirbel  nebst  den 
Mnskeln  vom  Kopfe  getrennt,  und  zugleich  werden 
die  Verbindungshäute  der  Zunge  im  Rachen  abge- 
sehnitten,  so  dass  die  letztere  am  Halse  des  Fleisch- 
körpers  bleibt.  Man  hebt  die  Augen  auf  die  Art 
wie  bei  den  Säugethieren  aus  den  Augenhöhlen, 
schneidet  alles  Fleisch  vom  Kopfe  und  macht  am 
Hinterfaauptsloche  eine  etwas  grössere  0<^nung,  wenn 
dieses  zu  klein  sein  sollte,  um  das  Gehirn  mittelst 
eines  hidEemai  löfielartigeu  Spatels  oder  des  Mes- 
sers aus  ihm  herausholen  zu  können.  Wenn  -  der 
Kopf  völlig  vom  Fleische  und  Gehirne  gereinigt  ist, 
füllt  man  die  Augenhöhlen  mit  einem  angemessenen 
grossen,  ziemlich  festen  Ballen  Werg  oder  Baum- 
wolle aus,  der  kaum  merklich  über  die  Augenkno- 
chenränder  vorstehen  muss,  legt  an  die  Seiten  der 
Wangen  und  über  den  Augen ,  wo  Fleischballen  wa- 
ren, so  viel  Werg  oder  Bauniwolle  auf,  als  das  ab- 
geschnittene Fleisch  an  Dicke  betrug,  und  umwik- 
kelt  diese  Polsterung  dünn  mit  feinem  Werg,  da- 
mit sie  am  Kopfe  festgehalten  und  beim  Zurückzie- 
hen der  Hals-  und  Kopfhaut  nicht  verschoben  wer- 
den kann. 

Bei  manchen  Vogelarten,  wie  z.  B.  bei  meh- 
rern Spechten,  Säbelschnablern,  dünnbalsigen  En- 
ten u.  a.  lässt  sich  die  abgezogene  Halshaut,   weil 


—     72    — 

sie  zu  enge  ist ,  Dicht  über  den  Kopf  wegziehe«, 
ohne  zu  zerreissen,  wenn  man  dabei  Gewalt  anwen* 
det  Man  rouss  daher  die  Haut  am  Kopfe  soleber 
Vögel  entweder  auf  dem  Schädel,  oder  unter  der 
Kehle  durch  einen  Lftngsschnitt  so  weit  Offnen,  dau 
der  Kopf  durch  denselben  gesteckt  und  die  Haut 
hierauf  an  diesem  ganz  abgezogen  werden  kann.  Ist 
diess  geschehen,  so  macht  man  den  Schädel  auf 
die  angegebene  Weise  zurecht,  bestreicht  die  Haut 
mit  Giflseife,  schiebt  hierauf  den  Kopf  in  sie  hi«* 
ein  und  nähet  den  Aufschnitt  wieder  gut  zusammen. 
Auch  hier  muss  man  beim  Abziehen  längs  des  AaF> 
Schnittes  sogleich  etwas  hervorragende  Löschpapier- 
Streifen  auf  die  Haut  legen,  damit  die  nahesteheii- 
den  Federn  nicht  beschmuzt  werden,  weil  sie,  wenn 
man  diess  unterliesse,  die  Naht  daselbst  als  einen 
schmuzigen  Streifen  bezeichnen  würden. 

Ziemlich  schwer,  aber  doch,  ist  die  Hant  über 
den  Hinterkopf  bei  den  Ohrgeiem,  Adi^^n  und  Fal- 
ken, manchen  Eulen,  Krähen,  Würgern,  Grün-  und 
Grauspechten,  auch  bei  einigen  Tauchenten  u.  a. 
zu  ziehen,  bei  denen  man  dabei  Geduld  und  Vor- 
sicht anwenden  muss,  um  seinen  Zweck  zu  errei* 
eben  und  sie  nicht  zu  zerreissen. 

Ist  nun  der  Kopf  bei  solchen  Vögeln,  deren 
Halshaut  sich  leichter  oder  schwerer  überstreifen 
lässt,  auf  die  angegebene  Weise  fertig  gemacht,  dann 
bestreicht  man  die  ganze  innere  Seite  der  Kopfbaut 
mit  Arsenikseife,  wobei  man  vorher  Baumwolle  in 
die  Augenlöcber  der  Haut  gesteckt  hat,  dass  sie  nicht 
nach  Aussen  fliessen  kann,  und  schreitet  zum  Zu- 
rückziehen der  Haut  über  den  Kopf.  Dieses  ist  aber 
eine  bei  vielen,  besonders  den  letztgenannten  Vö- 
geln mit  manchen  Schwierigkeiten  verbundene  Arbeit 
und  erfordert  grosse  Aufmerksamkeit.  Bei  den  weit- 
balsigen  und  kleinköpflgen  Vögeln  geht  sie  dagegen 
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sehr  leicht  von  Statten.  Ist  die  Haut  bei  ihDeii 
noch  nicht  trocken  geworden,  dann  braucht  man 
nup  den  vor  dem  Abbalgen  zum  Zubinden  des  Schna- 
bels durch  die  Nasenlöcher  gezogenen  Faden  in  die 
eine  Hand  zu  nehmen  und  mit  der  andern  die  Haut 
langsam  zurückzuziehen.  Allein  bei  andern  ist  diess 
nicht  so  leicht.  Vorerst  muss  man  die  Haut  des 
Kopfes  und  Halses,  welche  während  der  Beart»eitung 
des  erstem  leicht  trocken  wird,  gehörig  anfeuchten 
und  dann  mit  Vorsicht  überstreifen.  Man  fasst  den 
durch  die  Nasenlöcher  gezogenen  Faden,  der  stets 
der  Grösse  des  Vogels  angemessen  sein  muss,  wie 
oben  bemerkt,  mit  der  einen  Hand  und  zieht  den 
Balg  so  weit  ober,  bis  man  den  Schnabel  erblickt 
und  festhalten  kann.  Jetzt  ergreift  man  diesen  mit 
der  einen  Hand  und  zieht  ganz  langsam  und  vor* 
sichtig,  indem  man  durch  Schieben  der  Haut  nach- 
hilft, diese  über  den  Kopf  zurück.  Ist  indess  die- 
ser besonders  gross,  aber  doch  noch  überzuziehen, 
dann  feuchtet  man  nicht  nur  die  Kopf-  und  Hals- 
haut an,  sondern  sucht  diese  auch  zu  erweitem, 
indem  man  sie  zwischen  die  Finger  der  beiden  Hfinde 
fasst  und  sehr  behutsam  in  die  Breite  zieht.  Hier- 
durch dehnt  sich  die  Haut  in  die  Breite  aus,  was 
beim  Zurückstreifen  derselben  von  grösster  Wich- 
tigkeit ist.  Um  nun  das  Zurückstreifen  der  Haut 
bei  grossköpfigen  und  dflnnhalsigen  Vögeln  zu  er- 
leicbtem,  schiebt  man  die  gehörig  angefeuchtete 
und  erweiterte  Halshaut  auf  der  innern  Seite  so  weit 
als  möglich  über  den  Kopf  zurück ,  indem  man  die- 
sen immer  tiefer  in  diese  Haut  hineinsteckt,  und 
stülpt  jetzt  erst  die  Haut  um.  Der  Schnabel  kommt 
nun  schon  zum  Vorschein;  man  ergreift  ihn  und 
zieht  die  Haut  mit  Vorsicht  langsam  vollends  zurück, 
was  jetzt  viel  leichter  geht,  als  wenn  man  die  Haut 
an  der  innern  Seite  nicht  vorher  über  einen  Theil 
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d«8  KopfB8  gesclMben  hat.  Jetzt  bringt  man  die 
Kopfbaut  an  den  versohiedeneD  Stellen  des  Kepfee 
in  Ordnung,  so  dass  die  Augenlider  und  ObrOfimm* 
gen  an  ihre  gehörigen  Stellen  kommen,  ordnet  die 
Federn  am  Kopfe  und  kann  jetzt  auch  zughuch  mit 
Hälfe  einer  spitzigen  Pincette  oder  Nadel  die  kttnst* 
liehen  Augen  einsetzen,  bevor  die  Augenlider  troekcn 
werden. 

Die  hierauf  folgende  nächste  Arbeit  geschieht 
nun  bei  den  Füssen.  Man  nimmt  zwei  gerade  Draht- 
stücken, welche  so  riel  langer  als  die  FOsse  sind, 
dass  das  obere  Ende  ein  Drittel  oder  auch  die  flälfle 
der  ganzen  FusslSnge,  je  nachdem  diese  letzlere 
kürzer  oder  Ifinger  ist,  über  das  abgebrochene  Ober- 
scbenkelende  mit  seiner  Spitze  hervorzustehen  kommt, 
und  das  andere  an  der  Fusssohle  1  bis  1^  und  bei 
grossen  Vögeln  2  bis  S.Zoll  ebenfalls  herausgeht 
Sie  müssen  zwar  von  gehöriger  Stärke  sein,  jedoch 
auch  nicht  zu  stark,  weil  sie  bdm  Durchschiehea 
sonst  die  Fusshaut  zersprengen  würdcfu.  An  das 
obere  Ende,  welches  in  den  künstlichen  Körper  ge- 
schoben wird,  muss  eine  scharfe  Spitze  gefeilt  wer- 
den. —  Es  ist  ziemlich  gleich,  ob  der  Draht  ge- 
glüht oder  nngeglüht  angewendet  wird.  Ich  tidM 
den  letzteren,  wenn  er  nicht  spröde  ist,  jenem  so- 
gar vor,  weil  der  ungeglühte  beim  DurchBchieboi 
durch  die  Füsse  nicht  allein  weit  grossem  Widern 
stand  leistet,  sondern  auch  nicht  so  leicht  kleine 
Biegungen  wie  der  geglühte  bekommt,  wodurch  leicht 
schwer  zü  beseitigende  Unebenheiten  längs  der  hin- 
tern Seite  der  Füsse  entstehen.  Dagegen  hat  der 
geglühte  den  Vorzug,  dass  er  in  da*  Feuchtigkeit 
nicht  so  leicht  rostet  und  bei  der  Stellung  des  Prä«- 
parates  sehr,  aber  oftmals  auch  zum  Nachtheile  zu 
leicht  biegsam  ist.  —  Bei  kleinen  Vögeln  eignen 
sieb  Haarnadeln ,  die  man  gerade  biegt  oder  sie  sich 
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ugebogen  beeleUl,  sehr  giil  zu  fViaidriihteB.  Man 
sticht  diese  DrshtsUbe  unten  durch  die  Fusssohle, 
dass  siie  am  hintern  Theile  der  Fusswurzel  auf  der 
hintern  Seite  des  Knochens  hinauf,  unter  der  Haut 
der  Ferse  weg  und  hinter  dem  Schienbeine  hinaut* 
gehen,  bis  sie  über  letzteres  mehr  oder  weniger 
weit,  je  nach  der  Grosse  des  ktlnstlicheo  Körpers, 
hinausragen ,  um  sptfter  in  diesen  mit  leichte  Htthe 
eingeschoben  zu  werden.  (S.  Taf.  HL  Fig.  1.)  Man 
hrancht  sie  vorläufig  nur  wenig  über  das  Ende  der 
vorher  völlig  vom  Fleische  gereinigten  Schienbein- 
kilochen  hinauszuschieben,  um  sie  mit  diesen  mit* 
tebt  glatten  Wergs  sorgfaltig  in  der  Dicke  und  Ge- 
stillt der  natürlidien  Unterschenkel  zu  umwickeln. 
Ehe  die  Haut  ttber  diese  künstlichen  Unterschenkel 
sorückg^ogen  wird,  muss  man  dieselbe  gehörig  mit 
Arsenikseife  bestreichen  und  nach  dem  Ueberziehen 
die;  Federn  ordnen,  wobei  darauf  zu  achten  ist,  dass 
die  Haut  nicht  seitwärts  gedreht  oder  unnatürlich 
ausgedehnt  worden  ist,  und  wenn  diese  geschehen, 
muss  sie  sogleich  wieder  in  die  natürliche  Lage  ge- 
schoben werden. 

Nun  verfertigt  man  den  künstlichen  Körper.  Zu 
diesem  Zwecke  legt  man  den  natürlichen  Körper  als 
Modell  vor  sich  hin,  um  sich  seine  verschiedenen 
Verhältnisse  und  Eigenihttmlichkeiten  nach  allen  Sei- 
ten recht  zu  vergegenwärtigen,  da  jener,  wenn  er 
zweckentsprediend  sein  soU,  mit  diesem  in  der  Ge- 
stalt und  Grösse  übereinstimmen  muss;  jedoch  kann 
er  in  letzterer  Hinsicht  eher  verhältnissmässig  ein 
wenig  dicker,  jedoch  nicht  länger,  gemacht  werden, 
als  schwächer,  weil  er,  zumal  bei  starkem  Häuten, 
von  diesen  beim  Trocknen  etwas  zusammengezogen 
wird ,  namentlich  wenn  er,  was  aber  fehlerhaft,  nicht 
fest  genug  gebunden  worden  ist.  Zu  diesem  kflnstr 
Uchen  Körper  nehme  ich  bei  Vögeln  von  der  Grösse 


—    76    — 

der  kleinsten  K^Tibri  an  bis  zu  der  des  Raben  und 
der  Bussarde  als  das  zweckentsprechendste  Material 
gutes,  ausgetrocknetes  Heu,  welches  jedoch  nichi 
zu  dorre  und  daher  spröde,  aber  auch  nicht  feucht 
sein  darf.  Bei  den  kleinern  und  kleinsten  Thieren 
ist  sogenanntes  Grummet  das  beste,  bei  grossem 
gewöhnliches  Heu;  auch  kann  man  bei  diesen  leto- 
tern  schon  eine  Grundlage  ?on  glattem  Stroh  ma- 
chen, welche  mit  Heu  belegt  wtrd. 

Um  dieses  Material  zu  einem  künsUichen  Kör* 
per  zu  bilden,  legt  man  eine  angemessene  Masse 
desselben  recht  glatt  zusammen,  wozu  nngefiihr  der 
halbe  Umfang  des  natürlichen  Körpers  das  Maass 
giebt,  umfasst  sie  in  der  Mitte  ihrer  Lange  mit  der 
linken  Hand  und  biegt  die  hervorstehende  obere 
Hälfte  mit  der  rechten  scharf  über  den  linken  Dau- 
men herunter  i  worauf  man  diesen  hervorzieht  und 
beide  Hälften  fest  auf  einander  drttckt.  Hat  nun 
das  Ganze  noch  nicht  die  erforderliche  Dicke,  so 
schlägt  man  mit  der  rechten  Hand  noch  so  viel 
darüber,  bis  es  diese  bekommt  Bei  grossem  Kör- 
pern, deren  Umfang  sich  nicht  mit  der  linken  Hand 
umspannen  Ifisst,  legt  man  die  Masse  vor  sich  auf 
den  Tisch  und  umfasst  sie  mit  der  Hand  kräilig  von 
Oben.  Nachdem  man  annehmen  kann,  dass  das 
Ganze  die  Körperstllrke  erhält,  wenn  es  gehörig  zu- 
sammengedrückt ist ,  erfasst  man  mit  der  rechten 
Hand  das  Ende  eines  gehörig  langen  Zwirn-,  bei 
grössern  Körpern  eines  Bindfadens,  legt  es  unter 
den  linken  Daumen,  welcher  die  Masse  mit  umfasst, 
und  drückt  es  damit  fest  auf  diese,  während  man 
den  Faden  mit  der  rechten  Hand  von  voroe  nach 
hinten  bis  etwa  zur  Hälfte  der  Körperlänge  herab 
fest  um  die  Masse  windet  und  hierauf  mit  dem  fest- 
gehaltenen Ende  zusammenbindet.  Es  ist,  wenn 
man  so  weit  gekommen,  erforderlich,    dass  der  so 
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ntoamHiengelegte  uod  festgebundene  Heu-  oder  Stroh* 
ballen  nicht  aliein  vorne  an  der  Umbiegung  glatt, 
etwas  rundlich,  sondern  auch  im  Uebrigen  eben, 
aber  dem  natflriichen  Körper  bis  hinter  die  Brust 
ähnlich  gestaltet  ist,  so  wie  dass  der  umgebundene 
Faden  fest  sitat  und  sich  nicht  leicht  Terschieben 
llsst»  Tritt  am  natürlichen  Körper  das  Brustbeift 
bervor,  dann  drückt  man  diese  Stelle  am  kün^tli- 
eben  scharf  heraus;  ist  dieses  Hervortreten  jedöcb 
stark,  so  muss  man  dasdbst  so  viel  Heu  auflegen 
und  durch  Umwickeln  eines  Fadens  festbinden,  da«^ 
mit  eine  solche  Erhöhung  dadurch  hervorgebracht 
werde.  Jetzt  legt  man  die  Seile  dieses  zusammen- 
gebundenen Ballens,  welche  den  Rucken  des  künst- 
lichen Körpers  vorstellen  soll,  an  den  Röcken  des 
Fleischkörpers  und  misst  den  erstem  nach  diesem 
sowohl  nach  dem  Umfange,  wie  auch  nach  der  Lange, 
die  er  haben  muss,  recht  sorglflltig,  und  schneidet 
ihn  genau  nach  derselben  unten  ab,  um  ihn  nun 
mittelst  der  Scheere  durch  schräges  Abschneiden 
des  UeberflOssigen  auch  am  hintern  Ende  die  Ge- 
stalt des  natürlichen  Körpers  zu  geben.  (Taf.  HL 
Fig.  2.)  Hierbei  ist  besonders  darauf  zu  sehen,  dass 
der  Bauch  nicht  zu  niedrig  werde;  da  derselbe  nach 
dem  Tode  des  Vogels  gewöhnlich  sehr  zusamroen- 
ftlit,  so  kann  der  Fleischkörper  nicht  zum  richti- 
geti  Maasse  bei  diesem  Tbeile  dienen,  sondern  man 
muss  nach  der  Höhe  der  Brust,  sovrie  nach  eige- 
nem Gutachten,  wobei  man  die  ganze  Gestalt  des 
lebenden  mit  Luft  angefüllten  Thieres  berücksichtigt, 
die  Dicke  des  Unterleibes  ermessen.  Ist  nun  dieser 
künstliche  Körper  auf  die  angegebene  Weise  richtig 
gebildet  und  hat  derselbe  eine  ebene  und  glatte  Ober- 
fläche bekommen,  dann  drückt  man  ihn  noch  so 
viel  wie  möglich  zurecht,  dass  er  die  Gestalt  des 
natflriichen  bekommt 
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Hifrauf  wird  an  demselben  der  kflnstUche  Hais 
gemacht,  der  durch  einen  Draht,  welcher  ein  wenig* 
starker,  als  die  Fossdräbte  sind,  mit  dem  Körper 
befestigt  wird.  (S.  Taf.  III.  Fig.  Sa.)  Diesen  Hals- 
draht nimmt  man  von  der  Lange  des  Fleisdiliörpers 
mit  Einscfaluss  des  Hakes,  feilt  denselben  an  seiaao 
beiden  Enden  spiteig  und  sticht  ihn  vorne  in  dfer 
Mitte,  wo  sich  Brust  und  Bauch  scheiden,  biaei% 
mftd  in  der  Art  hindurch,  dass  er  vorn  am  Ur« 
Sprunge  des  Halses  wieder  herauskommt,  und  schidit 
ihn  daselbst  so  weit  hervor,  damit  er  die  Lange 
des  natürlichen  Halses  und  die  Hohe  des  Schadeb 
erreicht  (S.  Taf.  UL  Fig.  3  und  Ab.)  Das  hin- 
tere zwischen  den  Fingern  gehaltene  Ende  biegt  man 
hierauf  rttck-  oder  vorwärts  au  einem  parallelen  Ha- 
ken um  und  schiebt  denselben  in  den  Körper  zu- 
rück, damit  er  zum  Festhalten  des  Drahtes  und  mit 
diesem  des  Halses  diene  (Fig.  4  c).  Jetzt  legt  man 
ao  viel  Heu  glatt  zusammen,  als  etwa  die  Starke  des 
Halses  betragt,  schneidet  es  nach  dessen  Lange 
oben  und  unten  quer  ab,  legt  dasselbe  hierauf  ge- 
nau um  den  hervorragenden  Halsdraht  hemm  and 
umwindet  es  zuerst  mit  einem  Faden  ziemlich  fest 
von  unten  bis  an  das  obere  Ende  und  hierauf  mit  ei- 
ner dünnen  Lage  Werg.  Auch  den  Körper  kann  man 
noch  dünn  mit  Werg  utiiwickeln,  was  demsielben  noch 
mehr  Festigkeit  und  zugleich  eine  ebene  Oberfläche 
giebt  So  auch,  wenn  der  Körper  nicht  die  gehö- 
rige Starke  bekommen  bat,  kann  man  denselben 
durch  Umwickeln  mit  Werg  noch  inehr  Umfang 
geben^ 

Dieser  auf  die  beschriebene  Art  angefertigte, 
mit  dem  natürlichen  in  der  Gestalt  übereinstimmende 
ktlnstliche  Körper  wird  nun  durch  den  Aufschnitt  in 
die  Haut  geschoben,  und  die  am  obern  Ende  des  Hai-- 
ses  hinreichend  lange  herausstehende  Dirabtspitae  (Ta- 
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M  m.  Fig.  3  und  4d.d,)  hiolen  durch  den  ScMh 
dd  oder  in  Ermangeiung  de»  letilcnrn  durch  den 
kttnsüiehen  Kopf  gestochen ,  so  das»  sie  in  der  Mitle 
det  Kopfes  herauskommt  (Taf.  III.  Fig.  &d.)^  wo- 
dmrch  der  Kopf  mit  dem  Halse  uini  K'lrper  gehörig 
vorhanden  und  beteaitigl  wird.  Damit  das  Dureh^ 
adiiehen  durch  die  Habhaut  ohne  Aaetosa  geecho* 
heu  kann,  umwickelt  man  die  Spitxe  des  Balsdrab» 
tes  mil  Baumwolle  oder  Werg  und  schiebt  dieaoi 
«mgewickelten  Balten,  wenn  er  vor  dem  Kopfe  an- 
gekommen ist,  wieder  Ton  der  Spitze  ab,  wo  er 
ttnn  zugteich  hinten  am  Genicke  zur  AüsfaUung  dient, 
dass  daselbst  beim  Trocknen  des  Präparates  keine 
Vertiefung  entsteht.  Dieses  Durchbohren  des  Kopfes 
und  Befestigen  desselben  wird  dadurch  bewirkt,  daas 
man  den  ganzen  Vogelkörper  in  der  Mitte  mit  der 
rächten  Hand  umfasst,  den  Daumen  auf  das  umge- 
bogene, in  den  Körper  eingeschobene  untere  Drahte 
ende  bei  Fig.  4  c  drQckt,  dass  dieses  nicht  nur  nicht 
zurück  oder  herausgeschoben  wird,  sondern  auoh 
einen  festen  Stützpunkt  bat,  damk  seine  obere  Spitae 
durch  den  Kopf  gebohrt  werden  kann.  Das  letztere 
geschieht  in  der  Weise  ^  wenn  man  mit  der  linken- 
Hand  den  Kopf  anfasst,  nachdem  man  zuvor  mit 
dem  Daumen  und  Zeigefinger  den  um  die  Drabtr 
spitärn  gewickelten  Knftuel  von  derselben  trotz  der 
mit  gefasslen  umgehenden  Haut  abgehoben  und  aü 
die  Mackenbaut,  wie  oben  bereits  bemerkt,  zur  Aue* 
fiaUang  hintergesekoben  bat,  zugleich  mit  den  in 
der  Rechten  festgehaltenen  Körper  in  entgegenge- 
setzter Richtung  vor-  und  rOckwttrts  unter  angemes« 
senem  Aufdrücken  bewegt,  oder  dreht  und  bohrt  so 
lange ,  bis  die  durchgebohrte  Spitze  oben  «uf  der 
KopflSäche  herausgekommen  ist.  —  Vor  diesem  Ein* 
bringen  des  künstlichen  Körpers  in  die  Haut  muss 
natürlich  die  letztere  inwendig  mittelet,  eines  Pinseis. 
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mil  Anenikseire  sorgMiig  bestrichen  werden,  woiwi 
loerst  die  Haut  des  Halses,  sowie  die,  welche  die 
Oberarm-  oder  ebem  Fkigeilioochen  ongiebt,  um- 
gestülpt und  der  Au&chnittoffnung  nahe  gebracht, 
Torgenoninien  wird.  Hierbei  hütet  mau  sich,  die 
Fadem»  Ungs  des  Aufschnittes  mit  der  Arseoikseife 
itt  beschmuieo,  und  klebt  deshalb  an  denselben 
aus  Vorsicht  angefeuchtete  Papierstreifen,  die  jene 
hinreichend  surflckhalten.  Sind  diese  Vorarbeiten 
geschehen  und  ist  der  künstliche  Körper  aoT  die 
angegebene  Weise  in  die  Haut  gebracht,  der  Kopf 
an  die  Halsdrahtspitze  festgesteckt,  dann  ordnet  man 
die  Haut  in  ihre  natürliche  Lage,  so  dass  der  Rok- 
ken  derselben  hinten  gleichmMssig  auf  dem  künstli- 
chen Kürper  und  Halse  sich  befindet  und  die  PlQgel 
wie  der  Schwans  u.  s.w.  ihre  natürliche  Stelle  bekom- 
men; wobei  man  vermeidet,  die  Haut  des  Körpers 
und  Halses  2u  sehr  nach  abwflrts  zu  ziehen  und 
zu  streichen,  sondern  man  sucht  vielmehr  durch 
Anfassen  der  Federn  dieselbe  aufwärts,  d.  h.  nach 
dem  Kopfe  hin  missig  zusammenzuschieben,  weil 
sonst  die  Federiagen  zu  weit  nach  hinten  kommen 
und  nicht  natüriich  glatt  fallen  und  Jiegen  würden, 
was  namentlich  bei  den  FlügeMeckfedem  einen  sonnt 
nicht  zu  beseitigenden  Uebelstand  beim  Legen  der 
Flügel  verursacht,  wenn  man  das  Emporschieben 
derselben  gegen  den  Rücken  verslumt.  Diese  Deck* 
oder  Schulterfedem ,  welche  eine  lange  Lage  längs 
des  Rückens  oberhalb  der  Flügel  bilden,  fallen  dann 
von  selbst  in  natürlicher  Ordnung  über  diese  herab, 
wenn  man  sie  beim  Legen  vor  dem  Befestigen  der 
letztem  nur  gehörig  aufwärts  und  gegen  den  Rücken 
zieht  und  schiebt,  was  daher  niemals  vor  dem  Fest- 
stecken der  Flügel  versäumt  werden  darf. 

Nun  schiebt  man  zuerst  die  Fussdräbte  zur  Be- 
festigung der  Füsse  an  der  Seite  des  Körpers  so  tief 
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in  dieeen  biaeiii,  dara  sie  schrilg  vorwärts  stehen 
und  sich  in  ihm  kreuzen.  Dabei  muss  man  auch 
genau  Acht  haben,  dass  die  Füsse,  nachdem  die 
Drahte  ?<^llig  in  den  KOrper  geschoben  sind,  nicht 
unnalQrlich  2U  weit  nach  hinten  stehen ,  sondero  bei 
den  meisten  Vögeln  ziemlich  in  der  Mitte  der  KOr- 
perlänge  mit  ihrem  Ursprünge,  mit  Ausnahme  der 
Taoeher  und  Tauchenten,  bei  welchen  sie  sich  na* 
tOrlich  weit  hinterwärts  am  Körper  befinden.  Nach- 
dem bei  kleinen  und  mittelgrossen  Vögeln  mit  der 
blossen  Hand«  bei  grossen  aber  mittelst  eines  an- 
gemessenen Schraubekolbens  die  Fussdrähte  gehörig 
weit  in  den  Körper  geschoben,  wo  sie  jetzt  noch 
bei  ihrer  geraden  Richtung  durchaus  einen  Winkel 
bilden,  giebt  man  ihnen  nun  zunächst  des  Körpers 
eine  derartige  Biegung  einwärts  nach  diesem  hin, 
dass  sie  beiderseits  mit  ihm  ziemlich  eine  parallele 
Stellung  erhalten.  (S.  Taf.  111.  Fig.  5  a  und  b.) 
Brehmt  unser  Altmeister  in  der  herrlidien  Kunst, 
Vögel  aussustopren ,  hat  eine  zu  empfehlende  Me- 
thode, die  Fussdrähte  im  künstlichen  Vogelkörper 
dauerhaft  zu  belestigen.  Derselbe  macht  diese  Fuss- 
drähte so  lang,  dass  er  sie  durch  den  Körper  hin- 
dmrch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  durchstecken 
kann,  macht,  wenn  diess  geschehen,  einen  kleinen 
Einschnitt  in  die  Haut  da,  wo  sie  hervorstehen, 
biegt  die  Spitzen  in  einen  Haken  um  und  zieht  die- 
sen in  den  Körper  zurück,  wodurch  die  Füsse  ei- 
nen sehr  festen  Stand  erhalten,  ist  der  Winkel, 
welchen  die  Schenkel  vorne  mit  dem  Körper  bilden, 
etwa  zu  scharf  und  einfallend ,  so  stumpft  man  den« 
selben  durch  Einlegen  eines  angemessenen  Baum- 
wollen- oder  Wergballens  der  Art  ab,  dass  durch 
diese  Unterlage  die  vor  den  Schenkeln  befindlichen 
Unterleibsfedem  gegen  denselben  hin  eine  sanft  er- 
bobete  natürliche  Lage  erhalten.  Hierauf  wird  der 
Schilling,  Hand-  o.  Lehrboch.  111.  6 
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Schwans  darcb  einen  binreicbeod  langen  und!  spitn* 
gen  Draht  an  das  hintere  Korperende  featgeeteckt. 
(Taf.  III.  Fig.  5  e.)  Dieser  Draht  moss  genau  durch 
die  Mittellinie  des  Schwanzes  und  Körpers  unterhalb 
der  Steuerfedern  hineingeschoben  werden  und  den 
Schwanz  so  hoch  gegen  den  Rücken  festhaken,  dass 
die  Oberfläche  des  Unterrückens  und  Bürzels  mit 
der  des  Schwanzes  eine  gleichniflssige  Ebene  bildet. 
Auf  die  Wurzel  des  Schwanzes  legt  man  unterhalb 
derselben  etwas  mit  Arsenikseife  bestrichene  Baum- 
wolle oder  geschnittenes  Werg  über  den  eingescho- 
benen Draht,  was  nicht  allein  zur  natürlichen  Wöl- 
bung vom  Ursprünge  des  Schwanzes  aus  über  den 
After  nach  dem  Bauche  hin  beitragt,  sondern  haupt- 
sachlich schädliche  Insecten  von  der  Scbwanzworzel 
abhält;  auch  oberhalb  der  letztern,  da,  wo  die  Fett- 
drüsen lagen  4  muss  man  bei  grosserq  VOgeln  Gift 
mit  ein  wenig  Baumwolle  zwischen  die  Wurzeln  der 
Steuerfedero  und  die  Haut  zu  diesem  Zwecke  ein- 
bringen. Jetzt  nahet  man  vom  Alter  herwärts  den 
Aufschnitt  zusammen  und  zieht  dabei  auf  beiden 
Seiten  die  Haut  gleichmassig  immer  ein  wenig  vor- 
wärts, wodurch  die  Federn  auf  derselben  eine  recht 
natürliche  Lage  erhalten  und  angemessen  einander 
gut  decken.  Man  itlhrt  dabei  an  beiden  Seiten  den 
Stich  von  der  inwendigen,  federlosen  Seite  der  Haut 
heraus;  hierdurch  verbotel  man,  dass  die  Federn 
sich  mit  dem  durchziehenden  Faden  zurück  in  das 
Stichloch  ziehen,  was  die  Arbeit  sehr  erschweren 
würde,  wenn  man  das  Gegentheil  thun  wollte  und 
von  Aussen  nach  Innen  den  Stich  machte. 

Nun  kommen  zunächst  die  Flügel  an  die  Reibe; 
um  sie  zuerst  vom  Fleische  zu  reinigen,  dann  zu 
vergiften  und  hierauf  an  den  KOrper  in  ihrer  natür- 
lichen Lage  zu  befestigen.  Hierzu  macht  man  auf 
der  untern  oder  inwendigen  Seite  derselben  zu  die- 
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sein  Behufe  z*isdieB  den  beiden  Flögelkiiocheii  et- 
ilen hinreichend  groegen  LAngeaufsehniU  in  die  Haut, 
Um  hierauf  diese  von  den  darunter  befindlichen  Fla* 
gelmuskeln  los  und  schneidet  die  letztem  an  ihren 
beiden  Enden  ab.  um  sie  zu  entfernen.  Hat  man 
sie  herausgenommen,  sowie  alle  Fleisch-  und  Haut- 
theile  von  den  Knochen  und  der  Haut  sorgfältig 
beransgeschabt,  dann  wird  das  Innere  und  die  Haut 
mit  Giftseife  ausgestrichen  und  Baumwolle  oder  Werg 
fest  und  eben  hineingelegt,  so  dass  diese  Ausfül- 
lung etwas  dicker  wird,  als  die  natürliche  war.  Bei 
kleinen  und  massig  grossen  Vögeln  schlägt  man  die 
beiden  Seiten  des  Aufschnittes  nun  blos  darüber  su- 
aammen,  dagegen  muss  man  sie  bei  grossen  aneinan* 
der  heften ;  das  letztere  muss  jedoch  bei  allen  sorg- 
filkig  gesoheben,  wenn  der  Vogel  mit  gehobenen, 
ausgebreiteten  Flügeln  dargestellt  werden  soll.  An 
Adlern,  Geiern,  Schwünen  und  selbst  bei  grossen 
Gänsen,  sowie  übertiaopt  bei  allen  sehr  grossen  Vö- 
geln ist  es  sogar  nothwendig,  dass  man  auch  auf 
der  untern  Seite  vor  dem  ttussem  Flogelgelenke  am 
Flttgelbug  (Fleaura)  die  Haut  öffnet  und  daselbst 
sorgfiütig  alles  Fleisch  herausschneidet,  hierauf  ver- 
giftete Baumwolle  oder  Werg  zwischen  die  Knochen 
schiebt  und  fest  eindrückt,  dann  den  Aufschnitt  wie- 
der zusammennähet  und  die  Federn  darüber  deckt, 
da,  wenn  diess  nicht  geschieht,  sich  Speckkäfer  da- 
selbst später  einnisten  und  mit  ihren  Larven  Zer- 
störungen anrichten.  Sind  die  Flügel  auf  die  an- 
gegebene* Weise  hergerichtet,  so  werden  sie  nun  an 
den  Körper  befestigt  und  zwar  in  der  Art,  däss  sie 
eine  solche  natürliche  Lage  und  Stellung  bekommen, 
in  welcher  sie  der  Vogel  im  Leben  zu  halten  pflegt 
Hierzu  gebraucht  man  zu  jedem  Flügel  bei  grossen 
Vdgdn  zwei  bis  drei  angemessen  dicke  Drahtstäbe, 
an  deren  einem  Ende  eine  scharfe  Spitze  gefeilt  ist 

6* 
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Bei  kleiBerii  VOgeln  können  diese  Drihte  durch  hin- 
reicbend  lange  Stecknadeln  oder  durch  aogenannte 
Inseclennadeln  ersetzt  werden.  Zurer,  ehe  man  mit 
der  Befestigung  der  Fitigel  beginnt,  mustert  man 
aber  den  Vogel  nochmals  durch,  um  sich  tu  über- 
zeugen, dass  die  Federlagen  recht  genau  auf  ihrer 
natürlichen  Stelle  sind,  zieht  und  schiebt,  wann 
diess  hier  und  da  nicht  der  Fall  ist,  sie  sorgfältig 
zurecht,  indem  man  sie  mit  der  Daumen-  und  Zei- 
gefingerspitze mit  Hülfe  eines  Pfriemens  oder  Mes- 
sers oder  auch  mit  der  Pincette  anfasst.  Wie  be- 
reits vorher  erwähnt,  muss  man  bei  diesem  Ord- 
nen der  Federn  meistens  dahin  trachten,  sie  mit 
der  Haut  rück-  oder  aufwärts  zu  schieben,  wodurch 
sie  sich  leicht  gegenseitig  natürlich  decken  und  eben 
auf  einander  fallen.  .  Hat  man  nun  die  Federlagen 
auf  dem  ganzen  KOrper  in  ihre  natürliche  Lage  ge- 
bracht, dann  hült  man  den  kleinem  Vogel  mit  der 
linken  Hand,  den  grossem  aber  legt  man  vor  sich 
auf  den  Tisch,  erfasst  den  linken  Flügel  desselben 
und  bringt  den  Ober-  und  Unterarm,  sowie  den  Süs- 
sem Flügeltheil ,  welcher  die  grossen  Schwungfedern 
enthält,  so  nahe  aneinander,  dass  diese  drei  Theile 
des  Flügels  mit  einander  sehr  scharfe  Winkel  bil- 
den oder  die  erstem  fast  parallel  liegen,  ihre  Süs- 
sem Fedcrlagen  sich  aber  von  oben  nach  unten 
einander  ordentlich  und  natürlich  decken.  Bevor 
man  den  so  zusammengelegten  Flügel  fest  an  die 
Seite  des  VogelkOrpers  bringt,  bestreicht  man  seine 
innere  FISche  in  der  Lange  der  Unterarmknochen 
mit  Giftseife,  deckt  und  drückt  eine  dünne  Lage 
Werg  oder  Baumwolle  darüber  und  legt  denselben 
hierauf  an  seine  bestimmte  natürliche  Stelle  an  den 
Kürper,  wobei  man  jedoch  nicht  versäumen  darf, 
zugleich  die  Schulter-  und  nächsten  Brustledero  so 
weit  auf-  und  rückwärts  zu  schieben,  dass  sie  hier- 
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nach  leicht  udcI  ungezwungen  natürlich  auf  den  Flü- 
gel sich  legen.  Ist  nun  Alles  in  der  gehörigen  Ord- 
nung, das  heisst  liegt  der  Oberann  weit  genug  an 
dem  Rücken  und  fallt  die  ganze  Federlage  der  Schul- 
terfedern  natürlich  auf  sich  und  auf  den  Flügel  her- 
ab, ist  ferner  der  Flügelbu^'  vorn  zur  Brust ,  sowie 
die  ausserste  Flttgelspitze  hinten  zur  Spitze  des  rich- 
tig befestigten  Schwanzes  im  natürlichen  Verhalt- 
Biss,  welches  letztere  man  beiderseits  vor  dem  Ab- 
balgen des  Thieres  sorgflsltig  und  genau  an  diesem 
gemessen  und  sich  schriftlich  angemerkt  haben  muss : 
so  steckt  man  mit  einem  Drahte  oder  einer  Nadel 
den  Flügel  innerhalb  nahe  am  Gelenkewinkel  des 
Ober-  und  Unterarmes  in  dieser  natürlichen  Lage 
fest  an  den  Körper  an,  indem  man  den  Draht  oder 
die  Nadel  in  diesen  so  tief,  wie  zum  Festhalten  des 
Flügels  nothwendig  ist,  hineinschiebt,  und  hierauf 
das  äussere  Ende  des  erstem  im  rechten  Winkel 
umbiegt  und  fest  auf  den  Flügel  aufdrückt,  so  dass 
es,  oder  der  Kopf  der  Nadel,  wenn  man  diese  an- 
gewandt hat,  mit  den  davor  befindlichen  Federn  be- 
deckt und  dadurch  unbemerkbar  gemacht  werden 
kann.  Nun  sticht  man  auf  gleiche  Weise  den  zwei- 
ten Draht  oder  eine  Nadel  vorne  am  Flügelbuge  zwi- 
schen den  Knochen  der  Handwurzel  durch  und  schiebt 
denselben  ebenfalls  so  tief  wie  nOthig  in  den  Kör- 
per hinein,  dass  er  den  äussern  Flügeltheil  mit  den 
Sehwungfedern  in  der  gegebenen  Lage  festhält.  Bei 
grossen  Vögeln  mit  schweren  Flügeln  muss  man  zur 
Unterstützung  der  letztern  unter  deren  unterem  Rande, 
hinter  dem  Ursprünge  der  langen  Schwungfedern  ei- 
nen dritten  hinreichend  starken  Draht  in  den  Kör- 
per stecken ,  auf  welchem  bis  zur  völligen  Austrock- 
nung des  Präparats  der  äussere  Flügeltheil  ruht, 
nachdem  aber  wieder  herausgezogen  wird.  Diese 
beiden   Drähte  biegt  man  zur  bessern   Festhaltung 
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am  äussern  Ende  ebenfalls  in  einen  Winkel  iiin  und 
bedeckt  dasselbe  mit  den  nächststehenden  Federn. 
Jetzt  wird  auf  dieselbe  Art  und  Weise  der  rechte 
Flügel  zurecht  gemacht  und  hierauf  eben  so  an  diese 
Seite  des  Körpers  festgemacht. 

Soll  der  ausgestopfte  Vogel  eine  gerade  Stel- 
lung bekommen  und  vor  sich  geradeaus  sehen,  eo 
müssen  beide  Flügel,  sowohl  yorne  an  der  Bruat, 
wie  hinten  an  ihrer  Spitze,  in  ganz  gleicher  Rieb» 
tung  und  Weite  liegen.  Soll  dagegen  derselbe  seit- 
wärts oder  gar  rückwärts  in  seiner  Stellung  sehaaen, 
dann  legt  man  denjenigen  Flügel ,  nach  welcher  Seite 
diese  Bewegung  stattfindet,  im  Verhältniss  der  letz- 
tern mehr  oder  weniger  rückwärts  gegen  den  an- 
dern; da  eben  durch  diese  Bewegung  vom  lebenden 
Vogel  der  betrefiende  Flügel  verhältnissmassig  gegen 
den  andern  mehr  rückwärts  gehalten  wird. 

Im  Falle  man  dem  Vogel  eine  noch  lebhaftere, 
etwa  zur  Flucht  t>der  zum  Angriffe  bereite  natürli- 
che Stellung  geben  will,  braucht  man  nur  die  FlO- 
gel  vom  Körper  durch  angemessenes  Hervorziehen 
der  Drähte  mehr  und  weniger  abstehend  zu  stellen 
und  zwischen  denselben  und  der  Seite  des  Körpers 
hinreichend  Baumwolle  oder  Werg  und  bei  sehr  gro»- 
sen  Thieren  Heu  unterzustopfen,  bis  sie  in  dieser 
vom  Körper  abstehenden  Lage  getrocknet  sind,  wo 
man  dann  diese  Unterlage,  wenigstens  die  vordere 
sichtbare  wieder  entfernen  kann.  Will  man  den- 
selben aber  mit  völlig  ausgebreiteten  Flügeln  dar- 
stellen, so  dass  es  scheint,  als  beftnde  sich  der- 
selbe in  einer  schwebenden  Körperhaltung  im  Fluge, 
oder  derselbe  strecke  auch  stehend,  wie  s.  B.  See- 
schwalben, Regenpfeifer  u.  a.,  die  Flügel  weit  aus, 
dann  sind  hierzu  andere  Vorrichtungen  nothwendig, 
als  jene  genannten. 


—    87    — 

Zur  HerrichtttDg  und  Befestigung  der  Fitigel 
bei  diesen  zuletzt  erwähnten  Stellungen  steckt  man, 
nachdem  der  Aufschnitt  unten  längs  des  Vorderar- 
mes und  am  Handgelenke  vorher  sorgfiiltig  zuge» 
nähet,  wenn  die  Höhlungen  mit  Werg  ausgestopft 
und  vergiftet  sind,  einen  scharf  zugespitzten,  hin- 
reichend langen  Draht  vom  Handgelenke  an  durch 
die  ausgestreckte  ganze  FlQgeilänge  und  quer  durch 
den  Körper,  bis  seine  Spitze  unter  dem  gegenüber 
stehenden  Flügel  wieder  zum  Vorschein  kommt 
Diese  wird  daselbst  mittelst  der  Drahtzange  etwas 
hervorgezogen,  in  einen  Haken  umgekrttmmt  und 
so  wieder  unter  die  ein  wenig  aufgeschnittene  Haut 
iD  den  Körper  zurückgezogen,  dass  die  Spitze  des 
Hakans  so  tief  wie  möglich  in  den  letztern  einsticht 
Die  darüber  gelegten  Federn  machen  auch  diesen 
Draht  an  der  Seite  des  Körpers  unsichtbar,  im  Falle 
man  keinen  besondern  Aufschnitt  in  die  Haut  da- 
selbst machen  will.  Das  andere,  am  Ende  des  Hand- 
gelenkes verhältnissmässig  hervorragende  Drahtende, 
wird,  nachdem  man  den  Flügel  so  weit,  als  man 
Dir  nOthig  hält,  ausgestreckt  hat,  so  im  Winkel  ge- 
bogen, dass  der  vorderste  Theil  des  Flügels  darauf 
rohen  kann,  falls  man  den  letztern  ganz  ausstreckt, 
oder  wenn  diess  nicht  geschiebt,  in  einen  Haken 
umgekrttmmt,  dessen  kurzen  Theil  man  unter  dem 
Flügel  mit  den  nächsten  Federn  bedeckt.  Dieser  eine, 
durch  den  ganzen  Flügel  und  KOrper  hindurch  ge 
hende  Draht  ist  in  den  meisten  Fällen  hinreichend, 
um  den  erstern  genugsam  Halt  zu  geben;  sollte  er 
jedoch  ausnahmsweise  denselben  nicht  gewähren,  so 
steckt  man  noch  einen  zweiten  am  Gelenke  zwi- 
schen dem  Ober-  und  Vorderarm  hindurch  bis  tief 
in  den  Körper  ein,  und  macht  einen  solchen  Ha- 
ken aussen  daran,  dass  dieser  um  das  Flügelgeienke 
heruBigtbt  und  dasselbe  iestbäh. 
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Nun,  oder  aucb  bereits  vorher,  ehe  man  die 
PlOgel  in  Ordnung  bringt,  stopft  man  Rachen  und 
Schnabel  gehörig  aas,  nachdem  man  sie  ?oriier 
mit  Giftseife  ausgestrichen  hat.  Man  bildet  hier- 
zu kleinere  oder  grossere  Klümpchen  Baumwolle  oder 
geschnittenes  ÜVerg  —  die  Grösse  des  Vogels  muss 
den  Umfang  derselben  bestimmen  —  schiebt  hier- 
▼on  eines  oder  nach  BedUrfniss  aucb  mehrere  mit- 
telst eines  gekrümmten  Drahtstabchens  durch  den 
Rachen  hinter  unter  das  Kopfende,  damit,  wenn  es 
nöthig  ist,  das  Genick  noch  davon  völlig  ausgefflllt 
wird,  wie  auch  welche  an  die  beiden  Seiten  zwi- 
schen dem  Halse  und  Kopfe,  wenn  diese  Stelleo 
noch  zu  hohl  sind.  Jetzt  schiebt  man  ein  ange- 
messen starkes  in  den  Rachen  und  drückt  dasselbe 
mit  einem  geraden  Drahtstabe  oder  langen  Pfriemen 
an  die  Seite  des  Kinnes  gerade  unter  die  Kinnlade, 
sowie  ein  ganz  ähnliches  unter  die  gegenüber  ste- 
hende Kinnlade.  Nun  füllt  man  die  Kehle  und  den 
eigentlichen  Rachen  mit  einem  der  genannten  Aus- 
Stopfestoffen  fest  aus,  so  dass  die  erstere  ausser- 
halb eine  volle,  nach  dem  Halse  herab  sanft  ge- 
wölbte natürliche  Gestalt  erhält.  Hierauf  wird  der 
Schnabel  geschlossen,  wenn  man  nMit  mit  Absicht 
den  Vogel  mit  aufgesperrtem  Schnabel  darstellen 
will.  Im  erstem  Falle  muss  man  genau  darauf  se- 
hen, dass  weder  die  Spitze  der  Ober-,  noch  die 
der  Unterkinnlade  zu  weit  vorstehe,  und  die  Schnei- 
den des  Unterkiefers  in  die  des  Oberkiefers  genau 
passen.  Um  den  Schnabel  zu  schliessen  und  die 
Kinnladen  in  gleicher  Lage  zu  erhalten,  steckt  man 
eine  Stecknadel  von  unten  herauf  zwischen  dem  Ur- 
sprünge der  Unterkinnladen  ^  wo  die  Federn  des 
Kinns  anfangen,  bis  in  den  Gaumen  im  Oberkiefer 
hinein,  und  bindet  daselbst,  sowie  an  der  Spitze  des 
Schnabels  bei  langschnäbligen  Vögeln  Werg  oder  Fä- 
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den  um  den  Schnabel,  um  die  Kinnladen  'vor  dem 
Sich -Verwerfen  zu  sichern.  Bei  kurzecbnäbligen  Vo- 
gein  kann  man  einen  Faden  mittelst  der  Nadel  durch 
die  Nasenlöcher  ziehen  und  denselben  am  Kinn  hin- 
ter der  eingesteckten  Nadel  fest  zusammenbinden,  um 
die  beiden  Kiefer  zusammenzuhalten,  bis  sie  in  ih- 
rer natürlichen  Lage  getrocknet  sind. 

Jetzt  ist  der  Vogel  zum  Aufstellen  ganz  fertig. 
Ist  es  einer,  der  auf  einem  Zweige  oder  Aste  steht, 
dann  macht  man  ein  Gestell  mit  einem  solchen  für 
ihn  zurecht  und  nimmt  am  Liebsten  dieses  von  der 
Banmart,  auf  welcher  der  Vogel  in  der  Freiheit  zu 
sitzen  pflegt.  Man  wfihlt  einen  Ast  oder  Zweig,  der 
ein  Knie,  d.  h.  der  ziemlich  oder  völlig  einen  rech- 
ten Winkel  bildet,  und  der  so  hoch  ist,  dass  der 
Schwanz  des  darauf  zu  stellenden  Vogels  das  Bret, 
worauf  der  Ast  befestigt  wird,  nicht  berührt,  son- 
dern im  Verhältniss  zum  Ganzen  hinreichend  davon 
absteht.  Derselbe  wird  in  der  nOthigen  Lange  am 
untern  Ende  quer  abgesagt  und  entweder  mit  Nä- 
geln auf  ein  angemessen  grosses  BretstQck  möglichst 
senkrecht  stehend  festgenagelt,  oder  auch  unten 
spitzig  zugeschnitten  und  in  ein  in  dasselbe  gebohr- 
tes Loch  aufrecht  stehend  gesteckt.  Dieser  Ast  muss 
am  obem  querstehenden  Theile,  auf  welches  der 
Vogel  zu  stehen  kommt,  so  dick  sein,  dass  ihn 
dessen  Fussaehen  nur  wenig  tiber  die  Hälfte  um- 
spannen können.  In  diesen  quer  oder  horizontal 
stehenden  Ast-  oder  Zweigtheil  bohrt  man  zwei  der 
Starke  der  Fussdrfthte  entsprechende  weite  Löcher, 
in  solcher  Entfernung  von  einander,  als  die  FOsse 
des  lebenden  Vogels  im  sitzenden  Zustande  natür- 
lich auseinander  stehen. 

Hierauf  schiebt  man  die  aus  den  Füssen  unten  an 
den  Fusssohlen  hervorgehenden  Drahtenden  ganz  in 
diese  Löcher  hinein ,  indem  man  den  Vogel  auf  den 
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Ast  stellt,  und  biegt  die  unteo  herauskommenden 
Spitzen  im  rechten  WinkeJ  nahe  am  Aste  unten  um, 
was  das  HenmterfaUen  des  Prilparates  jeden&lls  ver- 
hindert; allein,  um  dasselbe  rasch  und  leichter  vom 
Gestelle  wieder  abnehmen  zu  können,  ohne  die 
Drähte  vorher  erst  gerade  biegen  zu  mOssen,  halte 
ich  es  doch  für  zweckentsprechender,  diese  nidit 
umzubiegen,  sondern  sie  blos  mit  einem  spitzigen 
Holzpflocke  zu  verkeilen ,  welche  Befestigung  gleich« 
falls  hinreichend  ist,  ohne  gleichwohl  die  Drtthte 
fortwahrend  hin-  und  herbiegen  zu  mOssen,  die  da- 
durch, wenn  sie  geglüht  sind,  uneben  und  bucklig 
werden,  und  andernfalls  von  ungeglühlem  Drahte 
leicht  abbrechen. 

Stecken  nun  die  Fussdrähte  in  den  Ltfchem 
hinreichend  fest,  so  stellt  man  den  Vogel  zuerst 
ins  Gleichgewicht,  so  dass  sein  Schwerpunkt  bei 
ruhiger  SteUung  senkrecht  auf  die  Basis  der  untern 
Drahtenden  fällt.  Um  dieses  zu  bewirken,  biegt  man 
die  gerade  aus  den  Fusssohlen  gehenden  und  senk- 
recht in  die  Astlöcher  gesteckten  Drfihte  in  einen 
grössern  oder  kleinem  stumpfen  Winkel  mit  dem 
Theile,  welcher  in  der  Fusswurzel  steckt,  indem 
man  die  letztere  hinterwärts  drOckt ,  und  macht  nun 
weiter  oben  an  der  Ferse  eine  entgegengesetzte  Bie* 
gung,  so  dass  der  Draht  mit  dem  Schienbeine  aiw 
gemessen  niederwärts  gebogen  wird  und  dadurch  die 
beiden  untern  Fusstheile  —  Fusswurzel  und  Schien- 
bein —  einen  grössern  oder  geringem  scharfem 
Winkel  machen,  je  nachdem  der  Vogd  mehr  oder 
weniger  aufgerichtet,  oder  mit  dem  Körper  gedrückt 
und  vorwärts  gerichtet  zu  stehen  kommen  soll.  Die 
relative  Winkelstellung  dieser  Fusstheile  bilden  in 
Wahrheit  mehr  oder  weniger  die  Grandhge  zu  den 
verschiedenen  malerischen  natürlichen  Körperiialtun- 
gen  des  Vogels;    und  daher  halte  ich  die  genaue 
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Kenotniss  des  ganzen  Systems  von  der  Stelifng  und 
Haitang  der  Fttsse  für  den  Künstler  im  Ausstopfen 
der  Vogel  für  überaus  wichtig  und  deshalb  ganz  un- 
entbehrlich. 

Jetzt  sucht  man  den  Kopf,  Hals  und  Schwanz 
des  Vogels  dem  Ganzen  angemessen  zu  stellen  und 
diesen  wesentlichen  Theilen  der  Vogelgestalt,  wel- 
che nebst  der  Lage  der  Flügel  dieser  erst  den  er- 
wünschten natürlichen  Ausdruck  verleihen,  ihre  wahre 
naturgemSsse  Richtung  zu  geben.  Der  Schwanz  wird 
durch  angemessenes  Auf-  oder  Niederbiegen,  wie 
auch  in  gewissen  Fallen  durch  massiges  Seitwarts- 
siehen  mit  dem  ihn  festhaltenden  Drahte,  von  wel- 
chem letztern  beim  Einschieben  ein  Ende  yon  der 
Lange  der  untern  Schwanzdeckfedern  ausserhalb 
blieb,  in  die  passende  gerade,  oder  mehr  und  we- 
niger gehobene  oder  gesenkte  Stellung,  wie  sie  näm- 
lich zur  ganzen  Vogelgestalt  passt,  gebracht.  Eben 
80  wird  dem  Halse  durch  Vorwärts-  oder  Ruck- 
wartsbiegen  eine  gerade,  dagegen,  wenn  es  zum 
Ganzen  passender  ist,  eine  schwächere  oder  stär- 
kere S  förmige  Gestalt  gegeben.  Der  Kopf  erhalt 
durch  Drehen  auf  dem  ihn  haltenden  Halsdrahte, 
der  mit  seiner  Spitze  hinreichend  lang  aus  der  Scha- 
delflacbe  heranssteht,  die  gewünschte,  zur  ganzen 
Stellung  geeignete  lebendige  Richtung,  die  durch 
massiges  Seitwartsbiegen  des  Drahtes  unterhalb  des 
Kopfes,  so  dass  das  eine  Auge  auf-  oder  unterwärts 
schauet,  noch  mehr  an  Natürlichkeit  und  lebhafter 
Haltung  gehoben  werden  kann. 

Bereits  schon,  wahrend  man  diese  Stellungen 
und  Gestaltungen  an  diesen  Theilen^des  Vogelkür- 
pers  macht,  aber  noch  mehr,  wenn^an  mit  ihnen 
fertig  geworden  ist,  sucht  man  am  Kopfe  die  rich- 
tige Lage  und  Stellung  der  Augen  zu  bewirken,  die 
FMem  an  der  Stirn  und  auf  dem  Scheitel,    sowie 
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ao  den  jSaiten  mSssig  rttckwSrts  zu  striiubeD,  damit 
sie  iD  eroe  DatCkrIiche  lockere  und  dennoch  zugleich 
geschlossene  Lage  aul-  und  aneinander  faUen,  ganz 
wie  es  sich  beim  lebenden  Vogel  verhält  Die  Obr- 
Offnungen  befestigt  man  an  ihrem  hinlera  Rande, 
im  Fall  sie  sich  unnatürlich  ausgedehnt  haben,  mit 
der  eingeschobenen  Spitze  einer  Insectennadel,  nach» 
dem  man  sie  vorher  mit  derselben  bis  zu  ihrem 
natürlichen  Umfange  zusammengeschoben  hat.  Eben 
so  sucht  man  aus  demselben  Gründe  die  Federn  am 
Halse  auf-  oder  rückwärts  zu  strHuben,  und  nOthi- 
genfalls  mit  der  Haut  durch  die  Spitze  des  Pfrie- 
mens  oder  mit  einer  langen  Nadel  dahin  zu  schie- 
ben, wenn  man  sich  vorher  an  der  vordem  und 
hintern  Längslinie  des  Halses  versichert  bat,  dass 
die  Federlagen  in  seiner  ganzen  Unge  vom  Kopfe 
bis  zur  Brust  herunter  an  ihrer  natürlichen  Stelle 
sich  befinden.  Den  Schwanz  breitet  man  augemes- 
sen aus,  wie  es  die  Stellung  des  Vogds  erfordert, 
nachdem  er  vorher  seine  natürliche  Stellung,  ent- 
weder eine  mehr  oder  weniger  aufgerichtete,  oder 
hängende,  oder  auch  gerade  ausgehende  Richtung 
erhalten  hat. 

Zum  Festhalten  der  gebreiteten  Schwanzfedern, 
bis  sie  in  der  gegebenen  Lage  festgetrocknet  sind, 
nimmt  man  zwei  dünne,  biegsame,  glatte  Holsspflne, 
welche  beide,  der  eine  unterhalb  an,  der  andere 
oberhalb  auf  die  Steuerfedem  etwas  hinter  der  Mitte 
der  letztern  gegen  die  Spitze  hin  übereinander  ge- 
legt, ziemlich  fest  aneinander  gedrückt,  hierauf  an 
ihren  Enden  gut  zusammengebunden  werden,  so 
dass  sie  jene  fest  zwischen  sich  halten.  Auch  ist 
es  angemessen,  durch  diese  Späne,  die  übrigens 
gleiche  Stärke  und  Biegsamkeit  haben  müssen,  in 
der  Mitte  ihrer  Länge,  bei  grossen  einen  spitzigen 
Draht,  bei  kleinen  und  schwachen  abef  eine  Steck«- 


—   u  — 

nadd  eu  stechen ,  wodHrcb  sie  daselbst  besser-  und 
sicherer  zasammengehalteD  werden. 

Die  angeführten  Arbeiten  und  Herrichtungen  bei 
der  Aufstellung  des  ausgestopften  Vogels  sind  gleich«^ 
falls  nothwendig,  auch  wenn  dieser  nicht  auf  einen 
Ast,  sondern  auf  ein  ganz  ebenes  Bretchen  gestellt 
wird;  nur  dass  dann  die  Zehen  desselben  idiI  der 
Ebene  des  Fussgestelles  gleichlaufend  sind  und  mit 
den  in  den  Lochern  des  letztem  steckenden  Fuss- 
drMitea  in  den  meisten  Fällen  in  einem  geraden 
Winkel  gestellt  werden  müssen;  wenn  nicht,  wie 
z.  B.  bei  Tauchern,  die  Fusswurzel  mit  dem  Schien* 
beine  in  der  Fussstellung  einen  scharfen  Winkel 
beim  Stehen  dieser  Vögel  machen  und  wo  dann  auch 
der  im  Brete  beflndlicbe  Draht  mit  der  erstem  ei-' 
Ben  stiinq>fi6n  Winkel  bilden  muss.  — 

Die  Befestigung  der  FussdrShle  im  Brete,  wd-' 
cbes  als  Postament  dient,  geschiebt  durch  Verkei- 
len mittelst  eines  oder  zweier  filzigen  Holzpfiöck- 
chen.  Die  Zehen  und  bei  Schwimmvögeln  ebenfalls 
die  Schwimmhaute  steckt  man  durch  Stecknadeln 
an  das  Bret  fest,  bis  sie  völlig  ausgetrocknet  sind. 
Bei  jungen  Vögeln  werfen  sich  die  erstem  sehr  leicht, 
wenn  sie  nicht  sorgfUtig  festgesteckt  werden.  Um 
dieses  zu  verhttten,  darf  man  nur  nahe  vor  den 
Spitaen  schmale  Strafen  doppeltgelegtes  Papier  Ober 
sie  stecken  und  sie  jederseits  nahe  der  Zehe  mit 
einer  Stecknadel  befestigen. 

Was  die  Kunst  anlangt,  dem  ausgestopften  Vo- 
gel eine  wahrhaft  natui^treue  Gestalt  und  Stellung 
zu  geben,  so  dass  er  dem  Lebenden  so  viel  wie 
nur  irgend  möglich  ähnlich  scheint,  so  Msst  sich 
zur  Erlernung  derselben  wohl  die  und  jene  Regel 
angeben  und  mancher  gute  Rath  ertheilen,  allein 
das  wirkliche  Vermögen  zur  sichern  Ausübung  die- 
ser schönen  Kunst  muss  in  den  "natirlicben  Ania- 
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Thierart  id  einer  Sammlimg  sich  neben  einender  be- 
finden. 

Die  ruhende,  hauchende  Gestalt  des  Adlws  nui 
tief  heruntergezogenem  Halse,  Iflssig  hängenden  Flü- 
geln und  struppig  gehaltenem  Gefieder,  maehl  ia 
diesem  passivea  Zustande,  gegenüber  der  in  der 
Freude  oder  sonstigen  Aufgeregtheit  krflfUgen  ma- 
jestätischen Körperhaltung,  in  der  sich  kecke  Ent- 
•cbieesenheit  und  hoher  Mutb  ausdrücken,  einen  so 
ausserordentlichen  Gegensatz,  dass  der  Unkundige 
in  der  erstem  die  Eigenschaften  des  königlichen 
Thieres  kaum  ahnen  kann,  obgleich  derselbe  eben- 
falls ein  ganz  natürlicher  des  Königs  der  Vogel-  und 
ganzen  Thierwelt  ist 

Dergleichen  Gegensätze  in  der  Korperslellung 
kommen  bei  allen  Arten  der  Vögel  und  Säugethiere, 
wie  auch  bei  vielen  der  Amphibien  vor,  und  sie 
müssen  in  der  Ausslopfekunst  recht  sehr  beachlet 
und  vom  Künstler,  will  er  auf  diesen  Namen  An- 
spruch machen,  sorgftltig  studirt  werden. 

Während  solche  ruhende  Bilder  aus  den  obem 
Tbierklassen  daher  schon  an  sich  selbst  sehr  be- 
deutungsvoll sind,  so  dass  der  vorerwähnte  Beob- 
achter lür  seine  besondem  Zwecke  sich  mit  ihnen 
genau  bekannt  machen  muss,  so  haben  sie  itlr  ihn 
ausserdem  noch  ein  allgemeines,  den  Naturforscher 
betreffendes  Interesse,  indem  sie  im  Leben  der  freien 
Natur  gewöhnlich  ihre  nächste  Umgebung  und  selbst 
die  allgemeinen  Elemente  treu  abspiegeln,  nämlich 
denselben  den  Stempel  des  gegenwärtigen  ZustaiH 
des  aufdrücken,  der  um  so  bedeutungsvoller  und 
maassgebender  ist,  eben  weil  er  von  Naiurwesen 
kommt,  in  welchen  das  Leben  in  höherem  Maasse 
erscheint.  Nur  zum  Beispiel:  Die  ruhige  spiegel- 
glatte Meeresfläche  erscheint  uns  iür  sieh  so  ein- 
förmig und  ermüdend,    dass  die  auf  dem  aus  ihr 
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einsam  iMrtorragenden  GranMblocke  ruhende '  MOv« 
•der  der  darauf  hingekaiierte  Seehund,  obgleich  diese 
wie  leblose  Gestalten  dastehen  und  liegen,  belebend 
und  erquicklich  in  diesem  ruhigen  grossen  Natur- 
bilde auf  unsere  Sinne  und  unsere  Einbildungskraft 
wirken.  —  Der  oben  auf  dem  Porste  des  verwitter- 
ten grauen  Strohdaches  auf  einem  Ptisse  stehende, 
iet  Ruhe  pflegende  oder  seine  Nachkommenschaft 
bewachende  Storch  giebt  selbst  in  dieser  unbewegt 
liehen  Stellung  seinem  prosaischen  uninteressanten 
Standpunkte  einen  belebenden,  malerischen  Reit;  So- 
überaus  wenig  landschaAliche  Sohtoheit  die  nord- 
deutschen unfruchtbaren,  mit  einzelnen  Wasserlachen 
durchschnittenen  Torfmoore  dem  Beschauer  zu  bie- 
ten vermögen,  so  werden  auch  selbst  diese  sterilen 
Oeden  durch  die  Gegenwart  der  nah  und  fern,  ein^' 
Min  und  trtif^eise  auf  ihnen  ruhig  ist^enden  Piech- 
Mfter  belebt,  obgleich  diese  sUbst  bei  "stillem  Wet- 
ter'so  weriig  BewegUdikdiit  zeigen,  dass*  raan-Mei 
eher  Ihr  leblos^  Standbilder,'  als  ftlr  lebende  Wesen 
halten  konnte.  Doch  würde  man  sich  gtetchwohl' 
oftmals  irren,-  wenn  man  meinte,  dam' -diese  von 
deir  Nslormit  so  viel  Scharfkinn  und' List 'begabten 
Vügel  i  jedemM  in  diesem  theihyaftmlosen ,  wirMieh' 
r«MMJIen  Snstatode;  ib  dem  siebltis  dem  ^eeia(i<- 
ven  ( Leben  >  hingegc^ ,  *  sidi  befänden*!  da'  vieloKSlir 
diese  sfflgerfoniMenen  pamiren  fStttlamgen'  dierselbdn; 
ivr  denen  sia^^  den  langen  -ll^ls  zwetftich:  aufein^ttdei^ 
fln^kltopt,  > den  Kopf 'llem'llneken  gleioh  liegend  her-^ 
untergezogen  am  ftande  d<^s  ilsefar^icben  Gewässers' 
in  tier  giesbaitntesten  Aufmeriksfamkeit  stehen  und 
auf  Beute  lauern,  in  Wirklichkeit  nur  scheinbar  sind. 
Zwar  benützt  die  LandschaIHnaterei  diese  rvh 
henden  Thiergestalten  auch,  um  auf  einem  Land-* 
sebaftsgemAlde  Ruhe  und  stillen  Frieden'  recht  deut- 
sch II  ling«  Hand-  o.  Lehrbaeb.  IH.  7 
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lioli.iD  der  pogeonnirteii  todten  Natur  aavmdraokw» 
da»  w|e  bereits  ob^n  erwähnt,  sie.  aa  die9er  dea 
jedeaiaalfgeo  Zustand  der  Umgebung  am  deutlichsten 
SU  erkeqnen  geben.  Wenn  auf  der.ypr  dem  jrahi^ 
g^  Walde  ausgebreiteten  Waldbl<tose  üfh  eim^  Qruppe 
(Rudel)  Hochwild  pied^^geiassen  und  rqtiig  daaeihst 
weilt  t  so  erweclcl  dieses  gewiss  die  Empfindung  der 
aUgfmdinen  Ruhe,  aber  auch  zugleich  eine  fast  noch 
«Iftrbere,  «Umiich  die  der  Gegenwart,  des  hohem 
Thierlebens,  durch  dessen  Anwesenheit  jene  erst  her 
l«bt  und .  dfNliirch  gleichsam  uns  naher  steheoid  oder 
verwandMr  gehijian  wird. 

'  %)  Vop  der  Zubereitung  der  blossen  Vogelbalge. 
.  .  D)ie  Arbeiten  bei.  der  Zubereitung,  der  Vogel-; 
hitMMe.w  blo^aev  Balgen,  wie  man  es  %;  B.  auf  na-» 
tiif historische, JReisen  zu  Uiuii  gfnothkt.ist,  oder 
vyiiw  man.siQ  als:  QVlge  der  QjBqueailicMk.eit  fvi^^er. 
RaMn»pr9panMig  Mf^euc  fitr  mmer  in  dieaem  Z|i*i 
aiande^  erMitefi  .upd  aufbewahren  wilK  mf^aen  ip. 
d0n  uieiateniiBezifihHPg^n  wt  .gleipher.  Swglhlt,  aua-. 
gf)ftthrt  w^rdeU),  wifi  ea  ^ben  k^m.  Apffst^gpfan  4er» 
Viigel  geehrt:  ^iwde«  Da^ .  Abaieben .  4$r:  Hairt  ♦  die 
fteiniguüg  ides  Vißfkß  «le. der  Flügel  M^4fiK  FK^ae« 
si)wie  das  apngföltige  Auaatepfqp  d^  eraftem,  ,das.1il«h 
wußkain:  d^  io^  der  Hapt.^erbMMdiMi-abern.iFlA^ 
gal*  und .  mittleren  Fusakoochen  .mt :  Weng:  edfir. 
Baumwolle  in  der  natorltOhepGesitaH^.  widc)ie..diefle: 
Thaile  mit  4m.  darap  ^ib^ftidlicbeii  Fleiache  hattao,  ' 
macht  man  auf  dieielhe  Weisa»».alß  iwenn  der  "Vogel 
vollständig  aufgeateflt  jund  ihm  .mB^.  naUlrtichj»  Ge-. 
sialt  wieder  gegehe»  :werdep  a0llte^;  .  K^eaglei^hen. 
muss  die  gan^e  innere  Seita  der  Kqj^t,:  IbJa-  und 
Korperhaut,  sowie  der .  Aubphnitt  der  uunem  Fin- 
gelseite mitQiftaaife  ausgastricbeqMferden^  Bachdem 
alle  Fleischtheile  daraus  entferAt  wcirriep^  aind«  * 
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Ptimet  ftrtifft  nran  auch  den  kODBÜioheii  KOf^ 
per  mit  d6ttl  Ifolse;  welcher  in  den  Balg  kMnrot, 
gaft2  genaH  naeh  dem  nathrlicheii  Pleischkdrper  an, 
wie  ich  Cd  vorbei*  gelehrt  habe.  iBtos  das  Aufstel^ 
len  imd'die  Ausbildung  der  v^rilstXndigen /  dem  ]&*•' 
benden-  Tbiere  tthnlichen 'Vogelgeslalt  unteriasst  man 
bei  der  Anfertigung  der  Vogeltatge. 

Hat  man,  wie  oben  gezeigt  wurde;  die  Haut' 
abgesogen,  die  Tbeile,  welche  in  ihr  bleiben,  yora^ 
Fleische  gereinigt,'  sowie  denselben  äu'i^ch- tJmWilH' 
kein  von  Werg  oder  Baumwolle  ihre  natürliche  6e-^ 
dtalt  gegeben  ^d  Alles  gut  mit  (Gift  bestrichen:^  so 
brmgt  man  den  künstlichen  Körper  ilim  in  dieselbe 
hinein,  ordnet  hierauf  alle  Tlieile  und > PeAerla^' 
recht  genau  und  sorgfMtig,  wie  eie  am -lebenden 
Vogel  lagen,  und  Mhet  den  Aufschnitt  wie  voi^e- 
sehrieben  su.  HierauJT  legt  man  die  ("lUgei  ganz' 
natdrlieh,  wie  sie  der  Vogel  im  rubtguin  Zustande 
im  Leben,  ra  li^agen  pAegt,  sueamnifen'  und  befestigt 
die^  ^eiebtills  mit  awei  durch  sie  in  den  Körper 
eingeschoben«  spitzige  Drähte',  welche  ^n  deni  au»- 
gerhMb  befindlioben  Ende  der  Pest)gkeii«wegeff  eben*» 
fhHs  in*  einen- Winkel  umgebogen  werden,  so  dass 
die  Flügel  dieselbe  Lage  und -Stellcmg' bekommen, 
alft  wenn  de^  Vi>gel  Völlig  ausgeMoptt  tmd  aufgestellt^ 
werdin^eMlte;  Awb  de»  Sohwarvz  breifei  man  rodseig" 
aut'4md  tegt ^di«  J^euerfedera  zwigdhen  deinen  a«f« 
gespaltenen  Holsspan,  damit  sie  so  ausgebreitet  in 
üy^^i^  nalliii^liehen  Ordnndg'arecknen.  WiH  man  bei 
seloben^Bfltgeil^^  welcher  späl«rTdHfg> ausgestopft  wer^J 
deä  sollen ,  jeM  gleich  afigeme$sene  starke  Fuss^ 
drihte  äuroh  die  necb  li*isehiBn  Fosse  auf  dieselbe 
Weise,  wie  oben  gelehrt  wffiiie,  hindurohsebieben 
und  sie  bei  kleinen  Vögeln  nach  12  bis  24  Stun- 
den, bei  grossen  nach  zwei  Tagen  aber  wieder  her-' 
fftisziehen ,    wo  dann  die  LocHer  durch  den  ganze« 

7* 
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Fu9S  9t6niiicb  offea  bleiben,  »o  wird  man  üicbt  al- 
lein finden,  dass  der  letilere  nicbl  nur  »cbneUer 
und  besser  trocknet,  sondern  auch,  was  hierbei  das 
Hauptsüchlichste  ist,  später  beim  völligen  Ausstop- 
fen und  Auislellen  eines  solchen  Balges  di^  Fuss- 
dräbte  bei  so  zubereiteten  Fflssen  mit  weit  grosse- 
rer Leichtigkeit  hindurch  zu  schieben  sind,  als  wenn 
man  diese  vorifluflge  Durchbohrung  der  Füsse  un- 
t^rlassen  bat.  Auch  das  nachherige  Aufweichen  so 
durchbohrter  Fttsse  Behufs  zur  Durebbringung  der 
Fussdrflhte,  der  Ausbreitung  der  Zehen  und  Bie- 
gung der  Füsse  beim  spXtern  Ausstopfen  der  Balge 
geht  rascher  und  besser  von  Statten,  als  wenn  sie 
undurchbohrt  getrocknet  wurden. 

Die  Schwierigkeiten  beim  Erweichen  sehr  stark 
oder  auch  zu  wenig  und  zu  langsam  getrockneter 
Fttsse  sind  beim  Ausstopfen  der  Balge  nicht  allein 
sehr  gross  und  zeitraubend ,  snndern  bringen  auch 
selbst  bei.aUer  GiescbickliphkeÄt  des  Arnsalppfers  d(^- 
mala  4ie.  UebetsUfcnde  hervor,  dase.  die  Qelcsike  aus^ 
einander  geben,  die  Fusshaiit  beim  Durcbsebiebep 
des  Fussdrahtes  zerroisst  oder  auch  diei,  OberbaiU 
sich  ganz  ü^om  Fusse  M&»U  Diesem.  AlleQ  ^wd 
man  Oberhoben  sein ,  wenn  mau  die  von  mir, vor« 
geschlagene  und  von  mir  selbst' erprobte  .undhch 
w«hrt  gefunden^  vorher  beim  ZobenTeit^a  der  einige 
gm^aclitie  DuRcfabobrung  der  frischen .  Filsa^  gA()rig 
beobaobiet. 

.  Bei  grossen  V^hi  mit  s<9hr  langemi  Halse  kann 
man,  wenn  solche  als  Bälge  verschicki  werden  aal- 
len, uimI  bei  kostspieligem  Transporte  derselben,  um 
Raum  zu  ersparen,  den  Hals  auf  den  ROqken  des 
Vogelbalgs  zurückbiegen,  wenn  beide  mit  dem  künst- 
lichen Körper  ausgestopft  sind,  und  sie  in  dieser 
Lage  trocknen  lassen.  Den  Kopf  biegt  man  alsdann 
vorwärts  in  eine  solche  Lage«  dass  er  mit  der  Axe 
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des  Halses  eioen  mehr  oder  weniger  slumpfen,  oder 
auch,  je  nach  seiner  eigenthttralicben  natürlichen 
Stellung,  einen  rechten  Winkel  bildet.  Gestattet  es 
jedoch  der  Raum  bei  der  Versendung  so  grosser 
Balge  und  ist  diese  nicht  zu  kostspielig,  so  ist  es 
immer  vorzuziehen,  den  Hals  gerade  ausgestreckt 
Tom  Körper  zuzubereiten  und  zu  trocknen,  dem 
Kopfe  jedoch  aber  stets  die  beschriebene  Stellung 
2u  geben.  —  Auch  ist  es  anzuralhen,  dass  man  bei 
Balgen  von  Wasservögeln,  die  später  aufgestellt  wer- 
den sollen ,  die  Z<*hen  der  Füssc  mit  den  Schwimm- 
bauten zwischen  zwei  angemessenen  breiten  Holz- 
spänen ausspannt  und  sie  mit  starken  Nadeln  an 
diese  feststeckt  und  so  trocken  werden  lasst;  weil 
ausserdem  das  nachherige  Aufweichen  und  Ausbrei- 
ten der  zusammengetrockneten  Schwimmhäute  nicht 
allein  viele  Mühe  und  Umstände  verursacht,  son- 
dern auch  oftmals  durch  Zerreissen  derselben  miss- 
Kngt  und  gänzlich  verunglückt,  wie  auch,  wenn 
solche  zusammengefaltet  längere  oder  oftmals  auch 
nur  kürzere  Zeit  ohne  gehOnge  Aufsicht  aufbewahrt 
liegen ,  ein  Raub  der  Speckkäferlarven,  wie  auch  an- 
derer schädlichen  lusecten  werden,  welche  Uebel- 
stände  man  durch  das  Ausbreiten  im  frischen  Zu- 
stande sämmtlich  vermeiden  kann. 

Die  auf  die  angegebene  Art  ausgestopften  und 
zubereiteten  Vogelbälge  können  dann  leicht  und  ohne 
grosse  Mühe  aufgestellt  werden,  so  dass  sie  ganz 
natürliche  und  untadelhafte,  schöne  Präparate  geben. 

Das  Trocknen  der  Vogelbälge  muss  mit  gehö- 
riger Vorsicht  geschehen,  so  dass  dasselbe  weder 
zu  stark,  noch  zu  wenig  oder  zu  langsam  bewirkt 
wird,  da  im  erstem  Falle  das  nachherige  Aufifvei- 
chen  derselben,  besonders  der  Füsse,  sehr  erschwert 
und  im  letztern  leicht  durch  Fäulniss,  zumal  in  beis- 
sen  und   feuchten   Gegenden,   ihre  Zerstörung  her- 
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beigefttbrt  wird.  Man  trocknet  sie  am  Leichtesten 
und  Zwecknitfssigsten  in  einem  massig  stark  geheiz- 
ten Zimmer,  ici  welchem  durch  einen  Zugofea  oder 
Kamin  gehöriger  Luftwechsel  entslehU  Massig  warme 
troekene  Zugluft  ist  zur  Austrocknung  ihierischer 
Körper  stets  wirksamer  und  daher  zweckentsprechen- 
der, ah  heisse  feuchte,  eingeschlossene  Luft  Man 
legt  die  Bälge  zum  Trocknen  auf  Löschpapierbogen, 
ohne  diese  ganz  darum  zu  schlagen,  und  noch  bes- 
ser auf  dünnes  luftiges  Gewebe  oder  ein  feines  Netz, 
welches  straff  ausgespannt  ist. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  man  den 
Aufschnitt  in  die  Haut  auch  unter  dem  Flügel  ma- 
chen kann.  Es  ist  ziemlich  gleich,  unter  welchem 
Flügel  er  gemacht  wird.  Wenn  der  Vogel  etwa  an 
der  einen  Seite  verwundet  war  und  an  der  entge* 
gengesetzten  nicht,  so  machte  ich  denselben  gern 
an  der  erstem  und  deckte  die  Wunde  am  Körper 
sogleich  nach  der  Oeffoung  desselben  hinreichend 
mit  Löschpapier  zu.  Will  man  aber  den  Aufschnitt 
an  der  nicht  verwundeten  Seite  machen,  so  oiilssen 
in  diesem  Falle  die  Oeffnungen  der  Wunden  an  der 
ander»  Seite  sehr  sorgfältig  verstopft  werden,  weil 
sonst  durch  die  Pressung  des  Körpers  beim  Abzie- 
hen der  Haut  das  Blut  heraus  in  die  Federn  dringt. 
Ist  aber  die  Wahl  frei,  so  dass  das  Thier  ap  kei- 
ner der  beiden  Seiten  verwundet  ist,  dann  macht 
man  den  Aufschnitt  am  bequemsten  unter  dem  rech- 
ten Flügel,  von  welcher  Seite  aus  die  Arbeit  am 
leichtesten  von  der  Hand  geht.  Man  schneidet  zu 
diesem  Behufe  ein  wenig  unterwärts  des  Oberarmes 
die  Haut  auf  und  führt  von  da  den  Schnitt  längs 
der  Seite  und  oberhalb  der  Füsse  bis  nahe,  jedocb 
nicht  ganz,  zur  Schwanzwurzel  hin.  Hierauf  ver- 
fährt man  beim  Abziehen  der  Haut-  auf  die  Art,  wie 
bereits  oben  gelehrt  wurde.      Man  legt  längs  des 
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Aufsehniües  an  die  Hautränder  hinreichend  breile 
Streifen  von  Löschpapier  u.  8.  w.  nach  Maassgabe, 
wie  die  Haut  weiter  abgelöst  wird.  Die  obern  Flü- 
gel-, sowie  die  Unterscbenkelknochen  werden,  wie 
-dort,  an  denselben  Stellen  vorher  abgebrochen,  und 
nun  beim  Abziehen  die  Flügel  und  Fttsse  eben  so 
Tom  Körper  abgeschnitten  und  an  der  Haut  gelas- 
sen; desgleichen  die  Schwanzwurzel,  von  wo  aus, 
wenn  das  Letztere  geschehen,  der  Pkischkörper  zu- 
nächst von  der  Haut  ganz  frei  gemacht,  aus  dieser 
iwraiisgezogen  und  von  dem  UugeObten  an  den  Ha- 
ken gehingt  wird ,  um  so  weiter  das  Abziehen  über 
den  Körper  und  Hals  zu  erleichtern. 

Die  auf  diese  Weise  abgezogene  Vogeiliaut-  wird 
ebenfalls  durch  einen  künstlichen  festen  Körper  mit 
an  diesen  befestigten  Halse,  entweder  vollständig  fer- 
tig ausgestopft  oder  als  Balg  voriftuflg  zubereitet 
Der  Ungeübte  muss  sich  hier  aber  sdir  vorsehen, 
dass  nftmlich  dieser  Körper  ganz  gerade  in  die  Haut 
XU  liegen  kommt  und  diese  denselben  von  beiden 
Seiten  gleichmassig  umschliesst,  damit  das  PrXparat 
nicht  schief  wird.  Auch  muss  die  Haut  auf  der 
Seite,  an  welcher  der  Aufschnitt  sich  befindet,  wo 
sie  beim  Abbalgen  unnatürlich  ausgedehnt  wurde, 
wieder,  nachdem  der  Aufschnitt,  wie  oben  angege- 
ben«  sugenähet,  verhältnissmissig  zusammengescho- 
ben und  mit  eingesteckten  Nadeln  in  dieser  Lage 
festgehalten  werden;  oder  wenn  diess  nicht  wohl 
angebt,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  durch  einen 
gemachten  Einschnitt  hinreichend  ausgestopft  wer- 
den, um  die  Gleichseitigkeit  hervorzubringen.  Doch 
darf  man  das  Thier  dadurch  nicht  übernatürlich  gross 
machen.  —  Femer  kann  man  den  Aufschnitt  in  die 
Haut  auch  längs  des  Rückens  bei  dem  Vogel  machen. 
Hierzu  entsohliesst  man  sich  aber  nur,  wenn  das 
Thief  Äittgewöbnlich  fett  ist  und  deshalb  zu  befürchten 


~     104     — 

sieht,  dMs  das  Feit  bei  einem  Aufschnilte  an  der 
iinlern  Seite  diircli  denselben  hetauB  in  die  Federn 
dringen  könnte.  Der  Schnitt  wird  von  der  Mitte 
des  Rückens  aus  bis  siemlich  zum  Büriel  hin  ge- 
fitbrl.  Die  Vorrichtungen  zum  Abbalgen  und  dieses 
selbst,  sowie  das  Ausstopfen  der  abgezogenen  HMit 
geschehen  hierbei ,  wie  diess  vorher  und  weiter  oben 
beim  Aufschneiden  Idngs  des  Unterleibes  bescbrie' 
ben  worden  ist. 

Wird  der  Aufschnitt  auf  dem  Rücken  des  Vo- 
gels gemacht,  dann  muss  derselbe  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit, nachdem  die  Haut  ausgestopft  ist,  wieder 
zugenähet  werden ,  weil  die  Naht  nämlich  längs  des 
Unterrückens  sich  schwei*  verbergen  Iflsst. 

3)  Ueber  das  Aufweichen  und  Aufstellen  getrock- 
neter Vogelbälge. 

Sind  die  Bälge  mit  einem  nach  dem  natürli- 
chen genau  geformten  festen  Kürper  ausgestopd  und 
im  Ganzen  mit  Sorgfalt  gehörig  zubereitet,  wie  ich 
es.  oben  angegeben  habe ,  so  ist  ihre  .naebherige  völ- 
lige Zubereitung  und  Aufstellung  mit  geringen  oder 
fast  gar  keinen  Schwierigkeiten  verbunden.  Maa 
steckt  zu  diesem  Zwecke  die  Füsse,  nachdem  sie 
zuvor  in  Wasser  getaucht  waren,  zu  deren  Erwei- 
chung bei  kleinern  Vögeln  12,  bei  grossen  24  bis 
36  Stunden  lang  in  mit  Wasser  gehörig  angefeuch- 
teten feinen  weissen  Sand,  damit  sie  die  nöthige 
Biegsamkeit  wieder  erlangen.  Vorher  spritzt  man 
aber  mit  einer  Spritze,  welche  vorne  mit  einem 
dünnen  flachen,  hinreichend  langem  Rohre  versehen 
ist,  lauwarmes  Wasser  durch  den  etwas  geöffneten 
Aufschnitt  nach  allen  Seiten  zwischen  die  Haut  und 
den  in  derselben  befindlichen  künstlichen  Körper, 
um  durch  dessen  Verdunstung  die  Haut,  besonders 
an  der  Umgebung  der  Schenkel,  sowie  am  Ursprünge 
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des  Halses,  Behufs  der  oMbigen  Biegung  dieser 
Theile,  zu  erweichen.  Will  man  nach  Eriordemiss 
der  Natur  des  Vogels  d4>m  Halse  oben  eine  gebo- 
gene oder  sonstig  anders  geformte  Stellung  geben, 
so  braucht  man  nur  eine  ähnliche  Einspritzung  durch 
eine  Oeffnung  im  Genicke  inwendig  lüngs  der  Hals- 
baut herunter  zu  machen ,  wodurch  die  letzlere  leicht 
biegsam  wird.  Sind  Hals  und  Körper  mit  in  der 
Lange  liegendem  Stroh  oder  Heu  angefüllt,  so  wird 
die  Flüssigkeit  sich  leicht  längs  desselben  hinziehen 
und  weiter  verbreiten.  Man  braucht  keineswegs  zu 
fürchten,  dass  die  durch  das  Einspritzen  des  war- 
men Wassers  verursachte  Feuchtigkeit  dem  Präpa- 
rate schaden  könnte;  denn  diese  wird  durch  die 
Aufsaugungsfähigkeit  der  ausgetrockneten  Haut  bald 
wieder  entfernt,  und  die  letztere  erhält  dadurch  die 
gdiOrige  Dehnbarkeit  wieder^  dass  hier  und  da  die 
nothwendigeu  Verbesserungen  an  der  Gestalt  des- 
selben gemacht  werden  können,  woraui  sehr  bald 
die  Verdunstung  durch  anhaltendes  Trocknen  schon 
von  selbst  erfolgt.  Ganz  anders  und  weit  schwie- 
riger verhält  es. sich  aber  mit  dem  Ausstopfen  und 
Aufstellen  solcher  Bälge ,  die  nicht  auf  die  angege- 
bene Weise  und  nicht  mit  der  von  mir  empföhle^ 
nen  Sorgfalt  zubereitet  wurden.  Die  entweder  zu 
sehr  in  die  Länge  gezogen  oder  überhaupt  unnatür- 
lich ausgedehnt,  oder  auch  bei  zu  weniger  Ausfül- 
lung, sowie  durch  zu  rasches  und  starkes  Trocknen 
sehr  eingeschrumpft,  oder  an  denen  die  Flügel  un- 
ordentlich zusammengelegt  oder  auch  übermässig 
ausgezogen  sind:  diese  verursachen  selbst  dem  ge- 
übten Präparat4>r  viele  Mühe,  ja  oftmals  kaum  zu 
besiegende  Schwierigkeiten,  um  aus  ihnen  einiger- 
maassen  naturgetreue  Gestalten  herzustellen.  Vor 
dem  Ausstopfen  dergleichen  fehlerhafter  Bälge,  wel- 
ches gewöhnlich  sehr  zeitraubend,  mühsam  und  oft- 


—    iWJ    — 

mats  fl086erst  Xrg^riich  ist,  muss  zuvörderst  ihre 
vtfItotäfMHg»  Aufireiebfiiig  mittelsl  angefeuoliteteo  fei- 
nen Sandes  vorgenooHDeD  iverdeti,  und  Während  der- 
sel6ea  muss  man  sie  von  Zeit  zu  Zeit  an  den  ver- 
schiedenen Stellen  oder  im  Ganzen  amiudelMien  so^ 
t^hen  und  immer  mehr  Sand  hineinstopfen,  wenn 
i»te  unnatariich  eingeschrumpft,  oder  im  entgegen» 
gesetzten  Falle  die  Theile ,  wie  den  ganzen  Balg 
zusammenschieben,  wenn  diese  zu  sdir  aosgedebnt 
sind.  Waren  an  dem  Balge  die  Flegel  nur  natOr- 
lieh  zusammengefaltet  und  selbige,  wie  die  versdiie- 
denen  Federlagen,  allenthalben  an  ihre  bestimmte 
-Stelle  gebracht,  so  ist  das  Ausstopfen  derselben 
nicht  allzu  schwierig,  wenn  er  auch  nicht  vefilkooi- 
roen  äosgeflllt  oder  mit  einem  festen  Körper  aus- 
gefttopfl  getrocknet  worden  war.  Man  braucht  bei 
ihm  dann  nur  nach  und  nach  unter  jedesmaKgen 
sanften  Ausdehnen  desselben  feuchten  Sand  mittelst 
eines  vom  breiten  Stockes  nachzustopfen,  bis  er  die 
gewünschte  natürliche  Grosse  bekommen,  nachdem 
man  zuvor  das  in  ihm  befindliche  Material,  womit 
er  ausgefttMt  war,  etwas  angefeuchtet  und  hierauf 
herausgezogen  hat.  Dieses  Anfeuchten  des  in  dem 
Balge  befindlichen  Stoffes  muss  ich  bei  solchen  Bäl- 
gen namentlich  empfahlen,  welche  mit  Arsenikseife 
oder  eineff^  %dem  schädlichen  Versicherungsmittei 
versehen  Ivarln,  um  den  Arbeiter  vor  der  Gefahr 
des  Vergikens  zu  bewahren.  Bei  unnatariich  lang 
gezogeneir»  öder  auch  zu  sehr  erweiterten,  ausge- 
dehnten Balgen,  wenn  solche  sich  beim  Autweichen 
nach  allen*  misslungenen  Versuchen  nicht  in  ihre 
ganz  natüriiche  frühere  Gestalt  zurückbringen  lassen, 
kann  man  sich  dadurch  helfen,  dass  man  den  er- 
stem eine  flüchtige  Stellung  mit  scblankfem  Körper 
giebt,  in  welcher  der  Vogel  im  Leben  alle  Federn 
knapp  andlückt  und  dadurch  sehr  schlank  erseheini; 
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die  letiterfi,  die  su  sehr  ausgedehnten  Bälge  dagie- 
gen,  bringt  man  in  eine  solche  Gestalt  und  Stel- 
lung, in  weicher  der  lebende  Vogel  mit  locker  an 
liegendem,  sich  blähendem  Gefieder,  hauchend  und 
ruhig  steht.  — 

Befinden  sich  vielleicht  bei  dergleichen  nach- 
lässig zubereiteten  Bälgen  noch  die  natürlichen  Au- 
gen eingetrocknet  in  den  Augenhöhlen,  was  bei  un- 
geschickter und  leichtsinniger  Zubereitung  nicht  ganz 
selten  vorkommt,  dann  muss  man,  sobald  der  Balg 
im  feuchten  Sande  etwas  weich  geworden  ist,  mit 
einem  glatten,  spitzigen  Instrumente,  dessen  Spitze 
man  vorher  in  Wasser  taucht,  das  Augenlid  von 
dem  Auge,  an  welchem  es  klebt,  zu  trennen  su- 
chen, um  etwas  angefeuchtete  Baumwolle  unter  das 
erstere  einschieben  zu  können.  Hat  diese  das  Au- 
genlid völlig  erweicht,  dann  erweitert  man  eben- 
falls mit  dem  zugespitzten  Stiele  die  Oeffnung,  sticht 
das  gleichfalls  weich  gewordene  Auge  mit  einem, 
vorn  in  ein  spitziges  Häkchen  gekrümmten,  Draht- 
stäbchen an  und  zieht  es  damit  heraus;  auch  lässt 
sich  dasselbe  mit  einer  spitzigen  Pincette  erfassen 
ttnd  herausziehen«  Da  bei  so  nachlässig  zubereite- 
ten Vogelbälgen  gewöhnlich  die  Augenlider  eingefal- 
len und  die  Kopfseiten  zusammengetrocknet  sind 
oder  letztere  wohl  noch  gar  nicht  vom  Kopfe  los- 
getrennt worden,  so  muss  man  durch  die  Augen- 
Ofihung  hindurch  die  Haut  mit  dem  Messer  unter 
gehöriger  Anfeucbtung  mit  Vorsicht  zu  lösen  su<- 
chen,  und  hierauf  nach  vorheriger  Vergiftung  die 
«Seiten  des  Kopfes  hinreichend  mit  Baumwolle  aus^ 
fallen,  damit  sie  die  natürliche  Gestalt  erhalten. 
Hierauf  füllt  man  auch  die  Augenhohlen  fest  mit 
Baumwolle  oder  geschnittenem  Werg  aus,  hütet  sich 
dabei  jedoch,  wie  bei  der  ganzen  vorherigen  Arbeil, 
die  Augenlider  unnatürlich  auszudehnen.     Jetzt  sch 
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gieieh,  bevor  die  letttern  wieder  trocken  werden, 
inu8s  man  die  kflnstlichen  Augen  einsetzen,  um  diese 
mit  jenen  recht  natdrlicb  umscbliessen  und  damit 
befestigen  zu  kdnnen. 

Um  bei  grossen  Vögeln  die  Kopfbaut  aucb  auf 
dem  ScbeiCcI  bis  vorwärts  zur  Stirn  hin  mit  Arse- 
nikseife gehörig  zu  versichern,  wohin  man  bei  die^ 
sen  von  der  AugenöflTnung  der  Haut  nicht  wohl  ge- 
langen kann,  ist  es  nolhwendig,  einen  LSngeauf- 
schnitt  auf  dem  erstem  in  dieselbe  zu  machen  und 
sie  loszuweichen.  Auch  ist  es  nothwcndig,  daselbst 
so  viel  Baumwolle  aurzustopfen ,  bis  der  Kqif  seine 
natürliche  Höhe  und  Wölbung  bekommen  hat.  Zu 
dem  Zwecke  dehnt  man  unter  gehöriger  Anfeuch- 
lung  mit  dem  flachen  Heftende  des  Messers  (Seal- 
pell)  vorsichtig  die  Seiten  der  aufgeschnittenen  Baut 
hinreichend  aus,  um  die  künstliche  Erhöhung  mit 
ihnen  bedecken  zu  können,  wenn  man  sie  hierauf 
darüber  legt  und  sie  wieder  zusammennahet. 

Die  Kehlhaut  muss  an  solchen  getrockneten 
Balgen  gleichfalls  vom  Schnabel  aus  gehörig  er- 
weicht werden,  theiJs  uro  durch  den  letzteren  Gift 
in  die  Kehle  und  den  Rachen  zu  bringen,  theils  nm 
sie  durch  Einstopfen  von  Werg  oder  Baumwolle  in 
ihre  natürliche  volle  und  gewölbte  Gestalt  zu  brin- 
gen. Die  ausgestreckten,  unnatürlich  gestalteten 
Flügel  mit  ihren  unordentlich  stehendem  Gefieder 
öffnet  man  längs  ihrer  ganzen  untern  Seite  und 
feuchtet  sie  daselbst,  zumal  an  den  Gelenken,  mit- 
telst eines  Schwammes  mit  lauwarmem  Wasser  an, 
worauf  man  die  ganze  untere  Seite  mit  feuchtem 
Sande  bedeckt,  um  die  Haut  und  Gelenke  so  zu 
erweichen,  dass  sie  nebst  den  Federn  in  die  gehö- 
rige Lage  und  Ordnung  gebracht  werden  können. 
Es  kommt  bei  manchen  schlecht  zubereiteten  Vo- 
gelbalgen auch  vor,  dass  die  Haut  des  Halses,  wenn 
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diesetbe  gar  nicbi  oder  niebt  gebOrig  iiusgettof>ft 
war,  «iwatQrlidi  zusammeageacbrumpU  und  eioge^ 
trocknet  isL  Um  diceelbe  zum  Ausstoßen  genug-' 
sam  zu  erweitern,  gebraucht  man  einen  mifasig  au- 
geapiUien,  hinreichend  starken  Stock  von  weicfaem 
Holze ,  den  man  mit  der  Spitze  abwechselnd ,  in  lauV 
warmes  Wasser  taucht  und  damit  vom  Anrscbniite 
des  Unterleibes  aus  hinein  in  den  Hals  bohrt,  bis 
dieser  genugsam  erweitert  ist  und  die  fanineichende 
Ausdebniung  erlangt  bat.  Das  übrige  Verfahren  beim 
Ausstopfen  solcher  maogelbalter  Balge  gieicbi  im 
Allgemeinen  dem  der  gut  zubereiteten,  wie  solcher 
im  frischen  Zustande,  wie  es  oben  gelehrt  wurde. 
Nur  muss  man  bei  ihnen  oftmals,  um  die  ROckeD'T 
federn,  sowie  andere  unofdentliob  liegende  Peder- 
partien  am  übrigen  Korper  a«f  ihrer  uatürUchen^ 
Stelle  festauhallen  und  glatt  anzudrüfokeii^  zu  kitast-' 
liehen  Vorrichtungen  seine  JSufluchl  nehmen,  Um 
diese  in  der  «natürlichen  Lage  wahrend  des  Trankt 
neos  m  erhalten*  Zu  diesem  Bebofe  kann  maik' 
gleicbntfssig  leicbt  gebogene  Holaspäne  von  Scbaeb> 
te|n  u.  dergi.,  oder  aiuch  dünne  biegaame  Pai^stAb*; 
t^  a^we<ldeQ,  die  man  Ober  den  Rücikai  oder  nach; 
B^dQffniss  auderv»4rts  auf  den  Kürper,  ,w«nn  man. 
ziiwor  dwelbat  die  Federn  jn  die  gehörige  Li«e  und) 
Ordnung,  gebiiacht,  anQ^gt  Mod  siie,mit^t  lunvei- 
cbend  iMger  Nadeln .  pd^r  #pii9ig«i:  Orabitsiabe'  auf 
dem  Körper  befestigt.  Auc^  können,  mm  das  Festr 
halten  der  Flügel,  sqyvie  der  surecht  gelegten  Rflk** 
kanfedem  in  ihrer  Lage  wahrend  des  Trocknens  au 
erhalten,  hinreichend,  lai^ge  Drahtstabe  'bis  zu  zwei 
Drittel  ihrer  Lange  unterbaib  des  FlügeJrandes,  so 
wie  aul  dem  Rücken  des  Körpers  eingestochen  und 
um  ihre  hervorstehenden  Enden  ein  hinreichend  star- 
ker Faden  von  einer  Seite  zur  andern  über  d«n. 
Rücken  gezogen  werden,    der  strafl  angespannt  auf 
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den  Flflgeln  und  Federo  liegt  und  sie  •  in  der  ge- 
wünechten  Lage  erbttlt^  bis  sie  io  derseibeA  ffestge- 
troeknet  sind.  Dieser  letztem  Vorrichtung  habe  ich 
stets  den  Vonog  gegeben,  weil  bei  ihr  die  Federn 
nicht  ganz  bedeckt  werden,  wie  bei  der  w^rhei^ge- 
benden,  und  daher  ibre  etwaige  feMerbafle  Lag» 
sogieidi  bemerkt  und  verbessert  werden  kann. 

4)  Vom  Einsetzen  und  Auflileben  der  Federn. 

Sind  einzelne  Federn  oder  ganze  Partien  der^- 
selben  am  ausgestopften  Vogel,  wenn  es  ein  alter 
fehlerhafter  Balg  war,  umgedreht  oder  rückwärts 
liegend  an  letzterem  getrocknet,  so  sucht  man  sie, 
während  die  Haut  noch  weich  ist,  mit  der  Spitze 
eines  nicht  zu  spitzigen  Pfriemens  oder  dem  Rücken 
der  Messerspitze  derch  Drücken  und  Schieben  an 
ihren  Wurzeln  in  ihre  natoriiche  Lage  zu  bringen, 
imd  im  Falle'  dieses  nicht  gelingt,  muss  man  sie 
ganz  ausreissen  und  mit  flüssigem  Gummi  auf  ihre 
Stette  und  in  ihrer  ntflürlichen  Lage  aufkleben.  Das 
AuMeben^  oder  Einsetzen  der  ausgefallenen  oder 
auch  ibstohtHeh  auegezogenen  Federn,  wenn  letztere 
keine  natürfiolie  lAft  haben  und  sieh  durch  eine 
aufgelegte  Pressung  der  beschriebenen  Art  nicht  in 
dine  sole&e  bringen  las^n,  erfordert  gleichiyis  eme 
gewisse  Fertigkeit.  Man  kann  sie  entweder  gen«, 
wie  sie  Waren  <  auf  ihrer  frühem  l^telle  wieffer'^io- 
setzeh,  indem  man  ihre  Wurzel  mit  Gummi  be^ 
sireieht  und  diese  in  ein  mit  der  ^itke  einer  Hh^ 
del  oder  eines  Pfriemens  in  die  Haut  schräg  auf- 
würts  gestochenes  Loch  steckt,  in  dem  sie,  wenn 
dieser  trocken  geworden,  festgehalten  werden;  oder 
man  kann  Zweitens  von  der  einzusetzenden  Feder 
ein  Stockchen  mit  der  Wurzel  schräg  abschneiden 
und  sie ,  nachdem  man  die  Spitze  vorher  mit  CSammi 
bestriohen,  unmittelbar  auf  die  Haut  aufkleben;    In 
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hmiw  Fallen  wird  die  Feder  u#  den  Fiogeni  der 
linken  Hand  oder  der  Spitze  der  Pince^te  in  derafft- 
ben  gebalten,  während  man  mit  der  rechten  Hand 
mittetet  eines  spitzigen  Sti^tkchens  ün  wenig  flüs- 
siges Gummi  an  das  vordere  Ende  der  l<*eder  streicht 
lind  bieraiir  den  Pfriemen  erfasst ,  um  mit  dessofr 
Spitze  die,  oberhalb  stehenden  Federn,  wo' jene  eiri^ 
gesetzt  oder  aürgeklebt  werden  soll^  'so  lange  aüf^ 
wfirts  zii  halten,  damit  sie  nicht  mit  diir  mit  Gutnmv 
bestrichenen  Federspitze  in  Berührung  kommen,  Wenb^ 
diese  in  das  zuvor  gestochehe  Loch  oder  *  an'  die' 
Haut  mit  der  linken  Hand  gebracht  wird.  Auf  diese" 
Weise  kann  lilan  ganze  lederlose  Stellen  der  Haut' 
an  dem  ausgestopften  Vogel  mit  den  geeigneten  Fe-' 
dern  bekleiden ,  indem  die  nächststehende  jedesmal 
ein' wenig  oberhalb  seitwärts  der  vorhergehenden 
befestigt  wird  und  diese  naturgemäss  deckt,  fiinc 
solche  Aus^sserung,  an  einem  mangelhaften  ftHjfä^ 
rite  lässt  sich  jedoch  nur  dann  mit  gbtefn  Erfoljgfe^ 
ausftlhren ,'  wenn  dasselbe  bereiu  aU8geth)cknet  und' 
die  Haut  von  aller  Feuchtigkeit  befi'eU  ist^,  um  dä^ 
flüssige  Gutumi  schneller  wirksam  zu  machen,  dämil^ 
es  dhrch  rasches. IVocknen  dfe; eingesetzten  Federh> 
bald  hiniänglhh  fest  hält.  Aihih  |ann  man  auf  dir 
von-  Federn  enCblössteii  Sletlen  -  kleiner^  ;tfnd  gr^!^ 
sere^  Je  niichtförn  d'  dtese  etfordern,  gut  nofit'FM^ 
versebene  Stückchen  tlaiit'  aufsetzeirund  auf  dfesä^ 
Art'  efn  fieblerhaffes  Präparat  aüsbeifsem/  Mail  niacHtl 
das  hierzu  geeignete  Hautstück,  wenn  man  ihm  zu-' 
vor  die  griiorige  Gestalt  gegeben,  durch  massiges' 
Erweichen  hinreichend  biegsam,  bestreicht  es  hier-^ 
a«f  mit  nicht  ^ar  zu  flüssigem .  Gwmmi  und.  klebt 
es  aut  die  federlose  oder  scAlechl  befiedMe  Stellei, 
aft  welche  man  es  am  Rande,  der  Anspannung  bal^^: 
her,  nattelst  kurzer  feiner  Stecknadeln  befestigt.     ;, 
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5)  lieber  die  K«Q8t,  ganze  Vogel  auft  Stfleken 
Haut  und  einzelnen  Federn  zusamaieniuaetxein. 

Es  lassen  sich  sogar  ganze  Vtfgel  aus  befieder- 
ten.  Hautstückeo  und  losen  Federn  zusammensetzen 
und  in  ihrer  natürlichen  Gestalt  herstellen,  ^fero 
man  diese  Bruchstücken  nur  von  allen  sichtbaren 
Lf^ibessteVen ,  sowie  Schnabel,  Schwanz,  .Füsse  und 
$cbwi(ig^  Yon  ,dem  Vogel  besitzt,  hierzu  ist.  je- 
doch dqrchaus  ein  gut  gebildeter,  Tester  VogelkOrper 
mit  dem  an  demselben  durch  einen  Draht  befestig- 
ten Halse  nothwendig.  Diesen  stellt  man  zuvörderst 
mit  den  Füssen  auf  einem  Postamente  oder  Gestelle 
fest , ,  wenn  man  zuvor  diese  durch  die  obep  aus 
denselben  herausragenden  spitzigen  Enden  der  Fuss* 
drahte  mit  dem  Körper  fest  verbunden  hat.  Uro 
das  Letzlere  sicher  zu  bewirken,  schiebt  man  noch 
einen  Drahtstab  schräg  quer  durch  den  künstlichen 
Schenkel  in  den  Körper,  der  dann  mit  dem  Fu86- 
drahte  einen  Winkel  bildet,  und  biegt  i^n  am  Aus- 
senencle  in  finen  Haken  um,  so  dass.ex  an  dem 
ßcheokd;  ,ljegt  und  diesen  noch  fester  an  d^n  Kör- 
]^r  hX|l;  oder  ntaii  .k^nu  ^die  Russdr^I^te  fuch  so 
l4ng:n)ac^.ei;^,  dass  ;;i.e  durch  den  Körper  hindpncb-, 
reiben,  upd.  auf  d^r  eiijtg(Qgeqgesetzten.Sffte  iq  Qa- 
l^fß  vfigfbqgen  .werden  können.  .  Damit  ,sich  die 
afuiM^et^end^n  H^utstücken  mit  d^m  kltnstlichen  Kör- 
pf|r  gu(,.rerbio(ien, .  pmwindet  ma^n  df4)$elben  . mit 
Streifen  von  ^archent,  dessen  rauhe  Seite,  nach/aus- 
sen  gekehrt,  demselben  dqrch  das  auljsestricfaeiie 
Gummi  einjen  festen  Anhalt  giebt 

Man  setzt  nun  zuerst  den  Schwanz  hinton  a« 
dem  künstlichen  Körper  genau  an  der  passenden 
Stelle  an  und  befestigt  denselben  durch  einen  m 
der  Mitte  der  Steuerfedern  hindurch  in  den  Körper 
eingeschobenen  hinreichend  langen  Drahtstab.   (Siehe 
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Taf.  lil.  Fig.  5.  c)  Nun  legt  man  die  beMen  ni- 
vor  mit  Gummi  stark  bestrichenen  Stacken  Haut, 
auf  denen  sich  die  obeiti  und  untern  Schwanzdeck^ 
federn  beOnden,  so  ober-  und  unterhalb  des  Schwan^ 
Kes  auf  den  Borzel  und  hinter  den  Aller  auf  den 
Hinterkörper,  dass  die  hintern  oder  längsten  Federn 
derselben  die  Steuerfedern  so  weit  bedecken,  wie 
es  am  lebenden  Vogel  der  Fall  ist.  ßei  kleinen  V^^ 
geln  befestigt  man  die  aufgelegten  Hautstücken,  um 
deren  Verwerfung,  sowie  ihr  Einschrumpfen  beim 
Trocknen  zu  verhindern,  an  ihren  Seiten  mit  ange- 
messen grossen  Stecknadeln  an  den  KOrper;  bei 
sehr  grossen  Vögeln  kann  man  hierzu  spitzige  Drabt^ 
Stabe  von  hinreichender  Länge  anwenden.  Hierauf 
bringt  und  klebt  man  auf  dieselbe  Weise  eines  nach 
dem  andern  der  nächstfolgenden  Hautstücke  nahe 
aneinander  auf  die  Stelle  des  künstlichen  Körpers, 
wo  sie  naturgemäss  hingehören,  wobei  sorgfältig 
darauf  gesehen  werden  muss,  dass  die  Federn  des 
hintern  Endes  die  vordem  des  vorhergehenden  so 
genau  decken,  als  wenn  beide  Hautstücken  aus  ei- 
nem und  demselben  Stücke  beständen.  Die  Flügel 
werden  auf  gleiche  Art  mittelst  Stecknadeln  oder 
bei  grossen  Vögeln  mit  Drahtstäben  an  ihre  natür^ 
Kche  Stelle  an  den  Seiten  des  Körpers  befestigt,  wie 
diess  bereits  beim  Ausstopfen  der  Vögel  gelehrt  wor- 
den ist. 

Jetzt,  nachdem  die  Flügel  genau  an  ihrer  na- 
türlichen Stelle  festgesteckt  sind,  so  dass  ihre  Spitzen 
im  richtigen  Verhältnisse  zur  Schwanzspitze  stehen, 
bekleidet  man  den  Hals  mit  den  an  ihn  gehörigen 
Hautstücken  auf  dieselbe  Art,  wie  es  vorher  mit  de* 
nen  am  Körper  geschehen  ist.  Dieses  ist  gewöhn- 
lich die  schwierigste  Arbeit  bei  der  Zusammensetzung 
eines  Vogels,  besonders  jedoch  bei  langhalsigen  Vö- 
geln und  namentlich,  wenn  der  Hals  dei*selben  ein 
SohllllDgy  Hand-  q.  Lehrbach.  UI.  8 
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3^iir  kun^  Gefieder  basiUL  D^shal)i  pouts 
<iie  StOoloo  der  Haut  erst  versuchsweise  genau  sjh 
ejoaDder  reihen  uud  zusammenpassen,  wobei,  weo9 
diess  hej  jedfilP  einzelnen  gelungen,  man  das* 
selbe  mit  Nadeln  erst  vorläufig  featstecfct,  Sind 
so  sjfipnoilißbe  Stücken  gut  aneinander  geordnet  uiui 
ist  der  ganze  Hals  von  unten  bis  oben  naturge- 
müss  mit  ihnen  bekleidet,  dann  beginnt  man  sie 
von  den  untersten  bis  zu  den  obersten  für  im- 
mer auf  den  für  sie  bestimmten  Stellen  zn  befe- 
stigen. Man  längt  zu  diesem  Zwecke  nämlich  wie- 
der bei  filem  untersten  SlUcku  an,  nimmt  es  von  der 
ihm  angßwitfß^neH  Stelle  wieder  ab  und  bestreicLl 
es  Mvreich^MMl  mit  Gift,  nachdem  man  dasselbe  zu- 
vor abermals  dprch  massiges  Anfeuchten  gehörig 
biegsam  gemaohl  hat,  wenn  es  etwa  zu  trocken  gcs 
worden  s^in  sollte,  und  befestigt  es  nun  auf  ihr 
für  jmm^r.  Wenn  der  Schädel  zu  sehr  beschädigt 
und  daher  zur  richtigen  Bildung  der  KopITorui  un- 
brauchbar ist,  so  muss  derselbe  durch  einen  höl- 
zernen oder  auch  durch  einen  aus  fest  zusammea- 
gebnndenein  Heu  oder  Werg  geformten,  kttostlichen 
ersetzt  und  die  Federn  oder  befiederten  Hautstflck- 
chen  jedes  einzeln  an  die  gehörige  Stelle  auf  ihm 
aufgeklebt  werden.  Den  etwa  zerschossenen  oder 
aul  irgend  eine  andere  Weise  verletzten  Scimabel 
kann  man  an  der  beschädigten  Stelle  mit  ähnlirli 
gefärbtem  Wachse  ausbessern ,  sowie  ebenso  die  ver- 
letzten Fasse,  und  diese  Stellen,  wie  das  Ganze, 
stark  mit  Lackfimiss  überstreichen. 

Zu  dem  zum  Aufkleben  der  Hautstücken  benutz- 
ten aufgeweichten  Gummi  mischt  man  vor  desseo 
Gebrauch  eine  mässi^^e  M»f^se  fein  gepülverlen  Ar- 
senik als  Sicherungsmitlei  gegen  räuberische  In- 
sectep. 
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§.8. 

Vom  Ausblasen  und   Zubereiten   der  Vo- 
geleier   zum    Autbewahren    fttr    Samm* 
lungen. 

Wenn  man  die  Eier  der  Vögel  mit  Nutzen  zum 
nalurbistorischen  Gebrauche  sammeln  und  dabei  si- 
cher verfahren  will,  so  muss  man  sich  erst  hinrei- 
chende Kenntniss  von  den  Vögeln,  denon  sie  zuge- 
hören, zu  verschaffen  suchen  und  daher  die  Nester 
und  Brutstellen  der  Vögel  selbst  aulsuchen. 

Nur  von  erprobten  Vogelkennern  kann  man  die 
Eier  auf  Glauben  an-  Und  in  seine  Sammlung  mit 
Zuverlässigkeit  aufnehmen.  Falls  man  ein  unbekann- 
te» Nest  mit  Eiern  auffindet,  stelle  man  sich,  be- 
vor man  es  stört  und  die  darin  befindlichen  Eier 
aniasst,  vorsichtig  dabei  verstackt  auf  die  Lauer 
und  gebe  sich  Mühe,  den  Vogel,  dem  es  zugehört, 
genau  zu  erkennen.  Hierbei  muss  man  auf  die 
Lockstimme,  den  Gesang,  Flug  und  die  ganze  Kör- 
pergestalt und  Haltung  desselben  genau  achten  und, 
wenn  diess  Alles  noch  in  Unsicherheit  lässt,  selbst 
den  Vogel  zu  langen  oder  zu  scbies«en  suchen,  um 
sich  dadurch  völlige  Gewissheit  zu  verschaffen. 

Es  gewährt  immer  einen  traurigen  Anblick  für 
den  Kenner,  eine  Eiersammlung  ohne  Ordnung  und 
ohne,  oder  gar  unrichtige,  Namen  der  darin  befind- 
lichen Eier  zu  finden.  Dagegen  gewährt  eine  gut 
gehaltene  und  geordnete  Sammlung  von  Vogeleiern 
durch  die  Mannichfaltigkeit  und  Schönheit  ihres  In- 
halts nicht  nur  ein  angenehmes  und  erfreuliches  An- 
sehen, sondern  bringt  auch,  wenn  di(;se  Ordnung 
mit  Wahrheit  verbunden  ist,  durch  die  Belehrung 
der  Wissenschaft  einen  grossen  Nutzen  in  mehrfa- 

8* 
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eher  Beiiehung  durch  den  Aufscbluss  Qber  das  Le- 
ben und  die  Natur  der  VOgel. 

Die  Eiersammlungen ,  wie  sie  die  Schulknaben 
gewöhnlich  haben,  wo  es  oftmals  leider  nur  darauf 
abgesehen  ist,  recht  viele  und  recht  bunte  zu  be- 
sitzen ,  ohne  zu  wissen,  von  welchem  Vogel  u.  s.  w., 
ist  eine  unnütze  und  schädliche  Spielerei  und  sollte 
billig  von  Lehrern  und  Eltern  streng  untersagt  wer- 
den, denn  es  werden  nicht  allein  eine  unsfigiiche 
Menge  Brüten  auf  diese  Weise  zerstört  und  die  Zahl 
der  nützlichen  Vögel  gar  sehr  dadurch  vermindert, 
soudern  es  stürzt  oft  selbst  der  eifrige  NesterzerstO^ 
rer  vom  Baume  und  (älll  sich  zum  Krüppel,  ohne 
dass  man  die  wahre  Ursache  seiner  nachherigen  Un^ 
pSsslichkeit  erftihrt,  um  noch  zur  rechten  Zeit  wirk- 
same Gegenmittel  anwenden  zu  können;  nicht  kü 
gedenken,  dass  dieses  unbesonnene  Eiersammeln 
sehr  leicht  die  Herzen  der  Knaben  verhärtet.  —  Die 
niichste  Beschäftigung,  welche  man  an  dem  aufge- 
fundenen für  die  Sammlung  bestimmten  Ei  vornimmt, 
ist,  dass  man  den  flüssigen  Inhalt  desselben  ans 
der  Schale  zu  entfernen  sucht,  ohne  diese  zu  zer- 
brechen. Will  man  jedoch  von  einem  Ei  eine  na- 
turgetreue BeschreibuDg  oder  Abbildung  machen, 
was  namentlich  bei  seltenen  Arten,  oder  auch  bei 
auffallenden  Abänderungen,  sogenannten  Varietäten 
der  bereits  bekannten  sehr  zu  empfehlen  ist^  so  ist 
es  durchaus  nölhig,  dieses  vor  dem  Ausblasen  dem- 
selben zu  thun ,  weil ,  besonders  bei  licht  gefärbten 
und  dünnschaligen  Eiern,  die  Farbe  nach  der  Ent- 
leerung sehr  verändert  gegen  die  frühere  mit  dem 
Inhalte  erscheint. 

Man  macht  zu  dem  Zwecke  gewöhnlich  an  bei- 
den Enden  des  Eies  mittelst  einer  Nadel,  am  Besten 
mit  einer  solchen,  die  mit  einer  dreischneidigen 
Spitze  versehen,  eine  OefTnung,  wovon  die  am  spitzi- 
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gen  Ende  um  Vieles  kleiner  als  die  am  entgegen- 
gesetzten stumpfen  sein  kann,  in  die  Schale  und  in 
die  unter  der  letztern  befindliche  Eihaut,  und  bläst 
hierauf  in  die  kleinere  angemessen  stark  hinein,  da- 
mit die  Flüssigkeit  aus  der  grOssern  dadurch  her- 
ausgedrängt wird. 

Aus  gewichtigen  Gründen  habe  ich  es  stets 
vorgezogen,  die  grössere  Oeffnung  an  der  Seite  in 
der  Mitte  des  Eies,  und  die  kleinere  entweder  die- 
ser gegenüber,  oder  an  dem  einen  Ende  ein  we- 
nig seitwärts  des  letztern  zu  machen.  Bei  einem 
auf  diese  Weise  ausgeblasenen  Ei  lasst  sich  die 
grosse  Oefltaung  dadurch  leicht  ungesehen  machen, 
dass  man  diese  nach  unten  gerichtet  legt.  Ferner 
bleibt  auf  diese  Art  der  LSngedurchmesser  der  Ei- 
schale völlig  unbeschädigt  erhalten,  wenn  es  nöthig 
wird,  was  sich  voraus  nicht  so  sicher  bestimmen 
lässt,  die  grosse  Oeffnung  sehr  zu  erweitern,  um 
den  Inhalt  etwa  mit  dem  bereits  mehr  und  weni- 
ger entwickelten  Jungen,  oder  bei  sonstiger  dicker 
Beschaffenheit  desselben  durch  sie  aus  der  Schale 
fortschaffen  zu  können.  Die  grosse  Oeffnung  klebt 
man  später,  wenn  die  entleerte  Eierschale  innerhalb 
völlig  ausgetrocknet  ist,  mit  Wachs  oder  noch  bes- 
ser mit  Harz  oder  Terpentinöl  vermischtem  Wachse 
80  zu,  dass  die  letztere  eben  und  sicher  in  der 
Sammlung  darauf  liegen  kann.  Ist  in  dem  auszu- 
blasenden Ei  etwa  der  bereits  entwickelte  junge  Vo- 
gel zu  gross,  als  dass  er  gut  ganz  aus  der  grossen 
Qeffnung  entfernt  werden  könnte,  und  man  diese 
aus  Gründen  nicht  gern  noch  mehr  erweitem  will« 
so  muss  man  ihn  mittelst  einer  scharfschneidigen 
Nadel  oder  mit  einem  eigens  hierzu  eingeriohteten 
Haken  mit  schneidender  Spitze  innerhalb  der. Schale 
Mrtheilen  und  hierauf  stüokweis  herausziehen.    . 
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Beim  Einbohren  in  die  Eischale,  mag  diese  nun 
dünn  oder  dick  sein,  muss  man  darauf  sehen,  dass 
der  Rand  der  Löcher  recht  gleichmassig,  d.  h.  nicht 
rissig  oder  gar  durch  ausgebrochene  Stückchen  un- 
gleich werde.  Um  diess  Letztere  zu  vermeiden, 
kann  man  zuerst  mit  der  Nadelspitze  einen  Kreis 
nahe  aneinander  stehender  kleiner  Löcher  von  dem 
Umfange  machen,  welchen  das  grosse  Loch  haben 
soll,  und  hierauf  einen  nach  dem  andern  der  klei- 
nen Zwischenräume  ebenfalls  mit  der  Nadelspitze 
abstechen  oder  durchbohren,  bis  das  ganze  StQck 
abgelöst  ist  und  entfernt  werden  kann.  Bei  gros- 
sem dickschaligen  und  ganz  grossen  Eiern  kann 
man  das  grosse  Loch  mit  einem  eigens  hierzu  ein- 
gerichteten Rreisbohrer  machen,  dessen  Spindel  erst 
ein  wenig  in  die  Schale  eingebohrt  wird,  worauf 
der  schneidende  Umkreis  des  Bohrers  den  Um- 
fang des  Lochrandes  scharf  abschneidet ,  wenn  man 
den  Bohrer  vor-  und  rückwärts  dreht.  Man  Iflsst 
den  letztern  so  einrichten,  dass  der  an  der  Spin- 
del befestigte  schneidende  Theil  näher  und  femer 
von  dieser  gestellt  werden  kann,  um  das  Loch 
damit  nach  Belieben  kleiner  oder  gi-össer  einiu- 
schneiden. 

Wenn  man  die  grosse  OefTnung  in  der  Mitte 
des  Eies  ancht,  so  wird  es  wahrend  dieser  Arbeit 
in  der  Knken  Hand  zwischen  dem  Danmen  und  Zei- 
gefinger an  seinen  beiden  Enden  festgehalteii,  wo 
dasselbe  den  stärksten  Druck  vertragt.  Das  kleme 
zum  EinMasen  dienende  Loch  braucht  bei  grOsso- 
i^en  Eierti  nur  dem  Umfang  der  Nadeldicke  zti  In- 
ben«  forni  bei  kieioen  Eiern  nur  vem  4tai  der  Spitze 
au  dam  Zwecke  weit  zu  sein.  Wenn  die  auä  dem 
grobsan  Loche  enifernten  Stücke  ganz  gebIMien  sind« 
worauf  niao  aahr  za  sehen  hat:  lainit  man  sie  mit 
Gummi  oder  russischem  Leime  wieder  in  das  Ei.  — 
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Brebm  gewann  dies^  Stflcke,  intlem  er  sie  mit  en 
nem  scharfen  Federmesser  durch  Sdirapeln,  d.  h. 
noehrmalrges  Einsehneiden,  und  bei  kleinern  durch 
einen  Kranz  von  Nadelstichen  lostrennte.  Es  könin>t 
nicht  selten  vor,  dass  trotz  aller  angewandten  MOhe 
sich  ein  Rest  vom  Inhalte  nicht  aus  der  Eischale 
durch  das  Ausblasen  entfernen  Iflssl.  In  diesem  Pftlle 
spritzt  man  lauwarmes  Wasser  in  dieselbe  iifid  suclit 
ihn  durch  Schütteln  dadurch  za  verdünnen  und  hier- 
auf herauszublasen.  Sollte  diess  aber  auch  nicht 
gelingen,  so  bringt  man  mittelst  der  Spritze  gesat- 
tigte Pottaschenauflösung  in  dieselbe  und  hält  die 
Löcher  zu,  schüttelt  den  Inhalt  tüchtig  hemm  und 
Msst  das  so  gefüllte  Ei  bis  zum  andern  Tage  damit 
stehen.  Mau  schüttelt  es  alsdann  abermals  gut  herum 
und  bläst  hierauf  sogleich  heraus,  was  sich  ausbla- 
sen Iflsst.  Ist  die  Reinigung  dann  noch  nicht  voll- 
ständig gelungen^  so  wiederholt  man  die  Einspritzung 
so  oft,  bis  sie  vollständig  bewirkt  ist,  und  spült 
dann  das  Ei  nochmals  mit  lauwarmem  Wasser  gut 
aus,  um  dadurch  alles  von  den  vorhergegangenen 
Einspritzungen  zu  entfernen.  Es  ist  trotz  aller  Vor- 
sicht beim  Ausblasen  und  Austrocknen  der  Eier  lei- 
der nicht  zu  vermeiden,  dass  die  Farbe  derselben, 
nachdem  der  Inhalt  aus  der  Schalte  heraus  ist,  sehr 
merklich  an  Glanz  und  Schönheit  verlieren,  ja  man- 
che, und  gerade  die  zartesten  und  lieUielisten ,  die 
nur  als  ein  sanfter  Hauch  oder  Schimmer  dem  Ei 
oft  ein  so  angenehmes  Ansehen  geben,  ganz  ver- 
schwinden. Das  sanfteste  Rosa  »nd  die  Fleisebfarbe 
in  der  schwächsten  Anlage,  wie  z.  B.  am  Ei  des 
Wendehalses,  Yunap  torquiUa,  das  Masseste  Se- 
ladon  nnd  andere  Ntlan^n  in  Grün ,  in  schwadler 
Anlage,  vetwnndehi  sich  über  lang  oder  kurz  in  Ml 
reines  oder  gar  scbmnziges  Weiss.  Desglriiclieii 
sind '  auch  miehi  sehen  die   Flecken   von  '4nHMUtü 
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Farben  s«hr  veränderlich,  uixi  besonders  dann,  wenn 
der  Inhalt  des  Eies  in  Fäuliiiss  übergegangen  ist.  — 
Das  Ei  des  grauen  Sängers,  Sylvia  cinerea y  ist 
2.  B.  auf  weissem  Grunde  olivenbraun  marmorirf, 
und  wenn  es  bebrütet  und  von  dem  Vogel  verlas- 
sen ist  und  anfängt  inwendig  faul  zu  werden,  so 
verwandeln  sich  die  olivenbraunen  Flecken  in  dunkel- 
grasgrüne. —  Dass  man  die  gesammelten  Eier  äus- 
serlieh  von  allem  fremden  Scbmuze  reinigen  muss, 
versteht  sich  von  selbst.  Es  geschieht  diess,  be- 
vor man  das  Ei  ausbläst,  in  lauwarmem  Wasser, 
und  macht  bei  manchen,  weil  der  Scfamuz  nicht 
selten  fest  sitzt,  nicht  wenig  Mühe.  So  sind  z.  B. 
die  Eier  der  Steissfüsse,  Podiceps,  gewöhnlich  so 
mit  Schmuz  überzogen,  dass  man  kaum  die  Grund- 
farbe durch  erkennen  kann  und  das  Ei  aussieht, 
als  wäre  es  braun  marmorirt.  Diese  Erscheinung 
leitete  sogar  Naturforscher  irre;  sie  beschrieben  die 
Eier  dieser  Vügel  als  gefleckt,  bemerkten  aber  da- 
bei, dass  sich  die  Flecken  abwaschen  liessen.  Es 
ist  diess  aber  offenbar  ein  Irrthuro,  denn  an  wirk- 
lich gefleckten  Eiern  sind  die  farbigen  Flecken  so 
in  die  kalkartige  Schale  eingeheizt,  dass  sie,  ohne 
diese  zu  verletzen,  sich  nie  abwaschen  lassen. 

Beabsichtigt  «lan  daher  Vogeleier  naturgetreu 
zu  malen  und  für  die  Naturgeschichte  zu  beschrei- 
ben, so  muss  diess  immer  nur  nach  frischen  uo- 
ausgeblasenen ,  aber  von  auswendig  anklebendem 
Schmuz  gereinigten  Exemplaren  geschehen. 

Die  so  zubereiteten  Eier  dürfen  während  ihrer 
Aufbewahrung  dem  Lichte  so  wenig  als  möglich  aus- 
gesetzt werden;  besonders  wirkt  das  unmittelbare 
SoAttenlicht  sehr  nacblheilig  auf  sie  ein,  welches 
ilure  Farben  zersetzt  und  sie  dalier  in  kurzer  Zeil 
WeildH«  -^'  So  ist  gleichfalls  eine  feuchte  einge* 
scbtosene  Luft .dtfn  ausgeblasenen  Eiern  ücbädlieb. 
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Sie  erzeugt  Schimmel  auf  uod  io  ihoeu,  besonders 
auf  solchen,  welche  vorher  hereils  hebrtttet  waren, 
oder  auch  beim  Ausblasen  bescbmuzl  und  nicht  wie- 
der gehörig  gereinigt  wurden.  Diese  Schimmelbil* 
düng  kann  man  durch  Reinigen  mit  Spiritus  und 
Austrocknen  allerdings  entfernen  und  auf  einige  Zeit 
dadurch  auch  wohl  verhindern ;  allein  in  einer  feuch- 
ten Atmosphäre  tritt  sie  bald  wieder  ein  und  macht 
mit  der  Zeil  die  Farben  matt,  sowie  die  Schale 
mOrbe  und  dadurch  leichter  zerbrechlich. 

Die  ausgeblasenen  Eier  in  der  Sammlung  auf 
Sägespäne  oder  Kleie  zu  legen,  wie  es  nicht  selten 
geschieht,  ist  sehr  zu  widerrathen;  denn  diese  Stoffe 
begünstigen  die  Erzeugung  der  Milben,  welche  sich 
namentlich  des  Sommers  in  Unzahl  darin  vermeh- 
ren und  im  Innern  der  Eier  dann  Zerstörungen  an- 
richten oder  im  günstigen  Falle  wenigstens  doch 
durch  ihre  Menge  lästig  werden.  Auch  selbst  Baum- 
wolle, aber  noch  weit  mehr  ThierwoUe  als  Unter- 
lage für  Eier  ist  zu  verwerfen,  weil  sie  den  Milben 
und  anderem  Ungeziefer  zum  Aufentbalte,  sowie  zur 
Vermehrung  dient.  Als  eine  angemessene  Unterlage 
für  Eier  bei  deren  Aufbewahrung  in  Sammlungen 
habe  ich  feinen  reinen  Kieselsand  am  besten  be- 
währt gefunden. 

Ich  liess  bei  dem  zoologischen  Museum  zu 
Greifswald  länglich -viereckige  Kästchen  aus  starker 
Pappe  von  wenig  Ober  1  Zoll  Hohe  und  ganz  glei- 
cher Länge  anfertigen,  welche  aneinander  gestellt 
gleich  breite  Reiben  bildeten.  Für  kleinere  Eier 
waren  diese  Kästchen  durch  Scheidewände  in  Fä- 
cher getheik^  so  d9M  jede  Art  in«  einem  solchen 
Kegen  konnte. 

Diese  Kästfiben,  wurden  mehr  oder  weniger,  je 
nach  der  GiOflse  der. Eier»  mit  solchepn  Sande  b^ 
zu  einer  wigfmieeaeQeii'  H^be  ausgefüllt,  «pda^^ias 
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kleinste  Ei,  weil  es  auf  der  höchsten  SandaufTaHung 
lag,  auch  leicht  aus  seinem  kleinen  Fache  heraus- 
genommen werden  konnte.  —  Eier  von  mittlerer 
Grosse  hatten  weniger  Sand  als  Unterlage,  und  grosse 
noch  weniger,  wodurch  fast  alle  Eier  von  kleinerer 
und  mittlerer  GrOsse  ziemlich  gleich  hoch  darin  er- 
schienen. —  Will  man  ron  sehr  verSlndertichen  klei- 
nen Eiern,  wie  z.  B.  von  dem  Haus-  und  Peldsper- 
linge,  der  GartengrasmQcke.  der  fahlen-  und  schwarz- 
scheiteligen  Grasmücke  u.  a.  Reihenfolgen  sammeln, 
so  legt  man  solche  zusammen  in  ein  Kflstchen  ohne 
Zwischenwände  der  Reihe  nach,  wie  sie  in  ihren 
Abänderungen  auf  einander  folgen. 

Von  diesen  gleichlangen  und  hohen  Kästchen 
hatten  die  grOssten  ohne  Scheidewand  Raum  fUr  ein 
mitlleres  GSInseei  und  ein  grosses  Adlerei.  Wenn 
ein  solches  Kästchen  durch  eine  Querwand  in  zwei 
gleiche  Fächer  getheilt  war,  konnte  man  in  jedes 
der  letzteren  ein  grosses  Entenei  legen,  und  war 
der  Raum  eines  solchen  Kästchens  durch  eiue  Kretiz- 
wand  in  vier  Fächer  geschieden,  so  bot  jedes  der- 
selben für  kleine  Eier  hinreichenden  Platz,  welcher 
letztere  von  den  kleinsten  Arten  aber  auch  je  zwei 
Stück  aufnehmen  konnte,  die  nach  Belieben  dui*ch 
ein  senkrecht  dazwischen  geschobenes  Streifchen  stei- 
fes Papier  ebenfalls  geschieden  werden  konnten,  wenn 
sie  verschiedener  Art  waren. 

Um  die  auf  diese  Weise  eingeordneten  Eier 
mit  einem  Blicke  überschauen  cu  können  und  sie 
dabei  zugleich  auch  sicher  zu  stellen,  lies«  ich  zwei 
grosse  horizontal  stehende,  tafetförmige  Schränke  in 
der  Gestalt  hoher,  langer  Tische  maclidi,  deren  je- 
der eine  flach  aufliegende  Thüre  hatte,  welche  mit 
sehr  grossen  Gfastafeih  I4!rseh«n  '  iv«r.  Der  starke 
Tischrahmeii ,  mit  einem  starke»  BedSM  uiMn  vetv 
sehen,  MMete  den  Kast^fi  oder  defli  hsmoMil  lie« 
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genden  Schrank,  uod  hatte  im  Innern  eine  solche 
Hohe,  dass  das  Ei  vom  Strausse  darin  liegen  konnte, 
ohne  vom  Glase  der  geschlossenen  Thüre  berührt 
zu  werden.  Die  letztere  war  an  der  einen  LSnge- 
seiie  mit  eisernen  Bändern  am  Kasten  befestigt  und 
auf  der  entgegengesetzten  Seite,  wo  man  sie  öff- 
nete, mit  dem  eingreifenden  Hak^n  des  oben  im 
Kastenrande  befindlichen  Schlosses  verschlossen. 

Unter  diesen  grossen  flachen  Schranken,  die 
zur  Aufnahme  der  Eierkflstchen  dienten  und  welche 
die  ganze  Oberfläche  der  Tische  oder  Schränke  bür- 
deten, befanden  sich  bei  beiden  zwischen  den  vier 
starken  Füssen  zwei  an  diese  befestigte  Breterböden, 
welche  zwei,  gleich  hohe  Räume,  einen  Ober  dem 
andern,  abschlössen,  welche  dazu  dienten,  die  Glas- 
kästen mit  den  in  ihnen  befindlichen  Nestern  auf- 
zunehmen. In  den  einen  dieser  grossen  Tafelkästen 
ordnete  ich  die  Eier  der  LandvOgel  und  in  den  an- 
dern die  der  Sumpf-  und  WasservOgel  ein.  Jede 
Sippe  wurde  durch  eine  Sippen -Etikette  bezeichnet, 
welche  letztere  auf  die  obere  Fläche  eines  gleich 
grossen  länglich -viereckigen  Klötzchens  geklebt,  wel- 
ches die  Höhe  der  Pappkästchen  halte,  so  dass  sie 
mit  diesen  in  gleicher  Ebene  lag.  Die  Namen  der 
Species  befanden  sich  auf  kleinern  Zetteln  von  der 
Breite  oder  Länge  der  Fächer,  in  welche  sie  an 
der  obern  Seite  oberhalb  des  Eies  mit  ihrem  untern 
Rande  zu  ihrer  Befestigung  in  den  Sand  gesteckt 
waren. 

Diese  schönen,  oben  in  den  TbOren  mit  sehr 
grossen  Glastafeln  versebenen  tafelfilrmigen  Eier- 
schrXnke ,  in  weiehen  die  reichhaltige  prächtige  Eier- 
sammlung Horgfäitig  geordnet  und  genau  bestilfldH 
ausgebrütet  lafg,' hallen  eine  solche  döhe,  dass  ein 
Mensch  vohmittterer  Grösse  bequem  ^n  Inhalt  tre^ 
lraehMi(  ts^ie  die  Aufschrtft  der  BtiA^tt^h  fesen 
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konnte  4  und  waren  parallel  so  neben  einander  ge- 
stellt, dass  sie  von  allen  Seiten  zu  umgehen  waren. 
Auswendig  waren  sie  schon  rothbraun  lackirt  und 
innen  mit  weisser  Oelfarbe  angestrichen. 

Die  unter  diesen  Eierbehältnissen  aufgestellte 
Nestersammlung  war  ebenfalls  mit  Etiketten  ver- 
sehen, dass  sie  in  den  Glaskästen,  ohne  dass  man 
diese  zu  Offnen  brauchte,  betrachtet  werden  konnte. 

Um  das  Licht  Ton  den  Eiern  abzuhalten,  wäh- 
rend die  Sammlung  unbenutzt  steht,  lässt  man  eine 
Decke,  am  besten  wegen  der  Sicherheit  der  Glas- 
tafeln, von  leichten  dünnen  Bretern  auf  die  Glas* 
tbUren  legen. 

Wenn  solche  leichte  Kästchen,  in  denen  man 
Eier  aufbewahrt,  unten  verhültnissmXssig  mit  Sand 
gefüllt  sind,  so  erlialten  sie  zugleich  durch  diesen 
eine  ziemliche  Schwere  und  können  nicht  bei  der 
Herausnahme,  wenn  man  sie  frei  hinstellt,  so  leicht 
umgestossen  werden,  als  wenn  sie  ohne  denselben 
mit  ihrem  leichten  lohalte,  dem  blossen  Ei,  bei  dem 
geringsten  Aostosse,  wenig  Widerstand  leisten« 

§.  9. 

Ueber  das  Sammeln  und  Aufbewahren  der 
Vogelnester. 

Das  Sammeln  und  Aufbewahren  der  Vogel- 
nester ist  dem  Naturforscher  und  wissensohaftU- 
chen  -  Sammler  von  Naturgegenständen  aus  vielen 
Gründen  recht  sehr  au  empfehlen* 

Aus  vielen  deradben  lässt  sicli  der  wirkliche 
KupsUrieb  —  welcher  keineswegs,  wie  viele  Un- 
kundige glaubfen,  our  ein  blimfer  Instinkt  ist  — 
4er  hefieriqrten. lieblichen  V^getwelt  nicht  nur  reciA 
4eudicb  rerkenpepi  und  tlber^  das)  geistige  VeraiUgmi 
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der  verschiedeneii  Vogelarten  im  Ailgemetoen  urtbef- 
len,  sondern  es  wird  aach  aus  diesen  Kuasterzeug'' 
nissen  ersichtlich,  dass  sich  ihre  Erbauer  durch 
längere  Uebung  und  mit  gesammelten  Erfahrungen 
in  der  Kunst,  ihre  Nester  lu  bauen  und  diese  sinn- 
reich und  versteckt  anzulegen,  im  Alter  vervollkorom'» 
nen.  Der  junge  Vogel,  der  zum  ersten  Male  nistet^ 
bauet  sein  Nest  gewöhnlich  einfacher,  und  versteht 
die  Ortlichen  Umstünde  und  Vortheile  zur  Sicherung^ 
sowie  zum  Verbergen  desselben  weniger  zu  benutzen, 
als  der  Altere,  weniger  arglose  und  mehr  geübte 
im  Nestbau,  der  mit  den  ihn  umgebenden  feindlichen 
Einflössen  und  Widerwärtigkeiten  durch  schlimme 
ErlahruDgen  gewitzigt  worden  ist.  —  Allein  auch 
selbst  von  diesen  psychologischen  Betrachtungen  des 
Thierlebens  ganz  abgesehen,  gewährt  eine  Samm- 
lung von  Vogelnestern,  besonders  von  den  mei- 
sten kleinern  Vogelarten  für  jeden  Naturfreund  eine 
erfreuliche  Erscheinung.  Die  ausserordentliche  Vcr- 
schiedenarligkeit  in  der  Bauart  derselben  Oberhaupt^ 
sowie  die  der  Lebensweise  und  den  Gewohnhei- 
ten einer  jeden  Vogelart  im  höchsten  Grade  ent- 
sprechende Zweckmässigkeit  dieser  kleinen  Bauwerke 
bieten  dem  Forscher  eine  reiche,  ja  unerschOpQiche 
Quelle  zu  interessanten  Beobachtungen  dar.  Es  er- 
weckt bei  mir  stets  aufs  Neue  eine  ernste  Betrach- 
tung und  Bewunderung,  wenn  ich  selbst  nur  die 
Nester  von  tnehrem  unserer  einbeimischen  Vögel 
untersuche,  z.  B.  das  vom  Pirol,  Oriolus  galbula, 
wie,  obgleich  Alle  nach  einem  bestimmten  Systeme 
gebaut^  dennoch  bei  jedem  einzelnen  die  Stellung 
und  Beschaffenheit  der  Aeste,  woran  es  aufgehängt 
und  befestigt,  benutzt  und  berücksichtigt,  wodurch 
es  immer  seine  besondere  Eigenthflmifchkeit  l>esitzt. 
Ferner  das  vom  gemeinen  Rohrsänger,  Calamoherpe 
arundinacea,  mit  seinem  festen,  zweckentsprechen- 
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dm«  kaosUidben  Fledit werke,  nüRriicfa  eine  Anzahl 
Rohrstengel  verbindend,  zwischen  denen  es,  trotz 
ihrer  BewegUohkeit,  bei  Wind  und  Sturm,  seine 
Stellung  befaaupCen  kann.  Das  riesengrosse  NesI, 
in  Vergleich  zur  Grösse  seines  BaumeisterB ,  vom 
Zaunkönige,  Troglodytes  pundaUis,  welches  durch 
feste  und  kUasÜidie  Zusammenfügung  einer  grosaeo 
Masse  Moos  einen  ganz  geschlossenen  Bau  mit  ei* 
nem  Ueinen  Eingange  hat,  welcher  zwischen  Baum* 
stammen  stehend  oder  mit  dem  Stamme  eines  Dom- 
busches verbunden,  angehängt,  dem  Unkundigen 
wie  ein  zuttfilig  daselbst  befindlicher  Mooshaufen  er* 
scheint  —  Die  gewiss  nicht  zufälligen,  sondeni 
wirklich  absichtlichen  Bekleidungen  mit  den  eigen» 
thümlichen  Flechten  der  Baumart,  auf  welcher  das 
Nest  des  Buchfinken ,  sowie  die  Nester  gewisser  Hei- 
senarteu,  z«  B.  Parus  cüudaius^  gestellt  sind,  um 
den  Bau  seiner  nächsten  Umgebung  und  dem  Stand* 
orte  ähnlich  scheinend  und  dadurch  weniger  aulHit- 
lig  zu  machen,  sind  sichere  Beweise  der  Ueberle- 
gung  und  der  VerstandeskriUle  der  kleinen  Erbauer 
dieser  Kunstwerke. 

So  giebt  es  noch  zahlreiche  Nester  von  einhei* 
mischen  Vogelarten,  darunter,  obzwar  nur  einlache, 
aber  dennoch  sehr  kunstreich  und  stets  zweckent* 
sprechend  in  ihrem  Bau,  die  dem  Beobachter  und 
Naturfreunde  über  die  Seelenkräfte  der  Vögel  zur 
Bewunderung  hinreissen,  ja  nicht  selten  in  Elrstau« 
nen  setzen.  Das  der  nur  selten  im  mittlem  Deutsch- 
land erscheinenden,  dagegen  im  Ostlichen  und  süd- 
östlichen Europa  gewöhnlich  brütenden  Beutelmeise, 
Parus  fendulinm  zugehörende  beuteiförmige  Nest 
ist  nicht  allein  ein  wahres  Kunstwerk  in  seinem 
Baue,  sondern  auch  wegen  seiner  Grösse  und  gan- 
zen Anlage  ein  wahres  Biesenwerk  für  die  Kräfte 
seines  kleinen,  zierlichen  Baumeisters. 


—    187    — 

Die  seltenen  ioteressanteii  Ne8t«r  tqo  gimiamik 
ausllodischen  Vogelo,  wie  z.  ß,  d«s  dß&  Schneidtr- 
vogels ^  sowie  die  der  Webervügel  uod  enderer  Vp* 
gßlartea  in  den  TropenlUadel^o ,  sind  in  genannter 
BewhuPg  von  noch  weii  eigenlhQmlicberer  Bauweise 
and  zeigen»  d9ss  in  jenen  beissen  Klimaten  der 
KunsUrieb  bei  diesen  Tbieren  zum  Nestbau  nocb 
weit  mehr  entwiciielt  ist«  ids  bei  denen  in  unsern 
nordiicben  Ländern.  Sie  beschämen  dadurch  gleiche 
sam  daselbst  den  Men3cben  in  dieser  Beziehung« 
welcher  unter  der  Tropeusonne  sein  Leben  gewöhn« 
lieh  in  träger  Gedankenlosigkeit  und  Faulheit  bin-» 
brütet,  während  er  in  gemässigten  Klimaten  geistig 
productiver  ist.  — 

Die  Erhaltung  einer  Nesiersammlung  in  einerti 
guten  Zustande  ist  sehr  einfach,  sowie  auch  ihre 
Anlage  nictit  kostspielig,  wenn  man  blos  die  von 
einheimischen  Vogelarten  sammelt  Nur  insofern 
verlangt  sie  während  des  Sommers  und  Herbstes 
einige  Aulmerksamkeit ,  welche  darin  besteht,  dass 
man  die  Nester,  zumal  die,  in  welchen  Tbierwolle 
und  Haare,  Federn  u.  dergl.  als  Baustoffe  mit  be* 
nutzt  wurden,  einige  Male  in  der  TrockenrObre  oder 
auf  dem  Trockenofen  bei  starker  Hitze  gut  ausdörrt 
und  dass  man  sie  vor  der  Aufnahme  in  die  Samm* 
lung  ebenfalls  erst  recht  durch  starke  Ofenhitze  auf- 
trocknen lässt,  theils  um  etwa  in  ihnen  befindliches 
Ungeziefer  dadurch  zu  tüdlen,  theils  um  sie  vor 
Schimmelerzeugung  zu  bewahren,  wenn  Reuchtig* 
keit  in  und  an  den  Baustoffen  enthalten  ist.  —  Ihre 
Aufbewahiiing  lässt  sich  am  Vortheilhaflesten  in  Glas- 
kästen bewerkstelligen,  in  welchen  man  die  an  Baum- 
zweigen  hängenden,  wie  z.  B.  das  des  Schneider- 
vogels, der  Beutelmeise  und  ähnliche  aufhängt,  und 
die  auf  Aestcn  und  Zweigen  stehenden  und  befestig- 
ten  mit  diesen,    wenn  sie  kurz  abgeschnitten,    in 
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ihrer  vorlierigen  natüriichen  Stellung  daritk  aufetelK. 
Solche,  welche  in  der  Natnr  sich  anf  ebener  Erde 
und  andern  festen  Gegenstanden,  in  hohlen  Bäu- 
men, Gebäuden  u.  s.  w.  befinden,  wie  z.  B.  Ler- 
chen -,  Grauammer-,  Rothschwanzchen*  und  ähnliche 
Nester,  stellt  man  unmittelbar  auf  den  Boden,  sowie 
auf  angebrachte  Querbreter  in  den  Glaskasten.  So 
kann  man  auch  die  Nester  von  nahe  verwandten 
Vögeln,  die  einer  Sippe  und  Familie  zusammen  in 
einen  dazo  geeigneten  grossen  Kasten  auf  die  vor- 
her angegebene  Weise  bringen,  z.  B.  die  der  Pin- 
ken, Ammern,  Sflnger  und  Drosseln  u.  s.  w. — 

Die  Schönheit  und  das  zierliche  Aussehen  kann 
freilich  hierbei,  wie  überhaupt  bei  einer  Nestersamm- 
lung,  weniger  in  Betracht  kommen,  sondern  das 
Lehrreiche  über  die  Kunstfertigkeit  und  die  Natur 
u.  s.  w.  der  Vögel  ist  bei  derselben  die  Hauptsache. 
—  So  nimmt  sich  z.  B.  das  rauhe,  nichts  weniger 
als  künstliche  Nest  des  gemeinen  Sperlings,  welches 
gewöhnlich  aus  einer  Bfenge  verschiedenartiger  Fe- 
dern ,  aus  Stroh  und  andern  rauhen  Stoffen  unförm- 
lich und  ungeschickt  zusammengehSuft  ist,  neben 
den  zierlichen  Nestern  des  Buchfinken,  FringiUa 
coelebs,  des  Grünlings,  Fring.  chloris^  des  Hänf- 
lings, Fring.  cannabina,  des  Stieglitzes,  Fring.  ear- 
duelis  u.  a.  hübschen  Nestern  von  Finkenarten,  sehr 
unvortheilhaft  aus  und  giebt  keineswegs  ein  Zeug- 
niss  ab  von  dem  Sinn  für  Ebenmaass  und  Zier- 
lichkeit seines  Baumeisters  in  dieser  Beziehung; 
und  der  Letztere  scheint  blos  einen  guten  und  be- 
quemen WärmebehUlter  ohne  weitere  Mühe  und  viele 
Umstände ,  als  die  sind,  welche  das  Herbeiholen  und 
einfache  Zusammenlegen  der  zweckentsprechenden 
Neststoffe  verursachen,  bei  seinem  Baue  sich  ver- 
schaffen zu  wollen. 


—    129     — 

Id  daB  Ntft  deo  ausgestopften  Vogel  in  der 
GestaU  des  Brütens  zu  seUeu,  wie  man  diess  oft- 
mals siebt Y  finde  ich  nicht  zweckentsprechend,  weil 
durch  denselben  die  innere  Seite  des  erstem  un- 
sichtbar gemacht  wird,  welche  aber  gerade  bei  den 
meisten  Nestern  eine  sehr  wesentliche  Eigenthttm- 
lichkeit  bildet  und  oft  auch  einer  der  schönsten 
Theile  an  ihnen  ist.  Will  man  den  Vogel,  welchem 
das  Nest  angehört,  bei  diesem  haben,  was  nicht 
allein  sehr  unterrichtend  sein  wird,  sondern  auch 
einen  angenehmen  Anblick  gewährt,  so  kann  man 
denselben  bei  dem  Neste  entweder  in  einer  ruhigen, 
oder  auch  ihtttigen,  beweglichen  (activen)  Stellung, 
etwa  als  wenn  er  eben  im  fiegrifle  steht,  auf  das 
Nest  zu  hUpfen  oder  zu  fliegen,  neben  demselben, 
wie  auch  auf  den  Rand  des  Nestes  hinstellen.  Es 
ist  nicht  allein  sehr  unterrichtend,  bei  einer  Nester- 
sammlung die  betreffenden  Eier  in  die  Nester  zu 
legen,  sondern  es  erbalten  die  letztern  dadurch  zu- 
gleich ein  weit  angenehmeres  Ansehen,  ohne  davon 
in  ihrem  Innern  eben  sehr  viel  verdeckt  zu  werden; 
aHein  man  muss  in  diesem  Falle  hinlänglich  mit 
Eiern  der  betreffenden  Art  versehen  sein,  so  dass 
sie  in  der  Eiersammlung  nicht  nur  vertreten  sind, 
sondern  auch,  wenn  man  unterrichtende  Reihen- 
folgen von  ihnen  anlegt,  diese  dadurch  keine  Lacken 
bekommen ,  und  man  daher  nur  die  wirklichen  Dou- 
bletten  zu  jenem  Zwecke  verwendet. 

Sehr  grosse  Nester,  wie  die  der  Adler,  Storche, 
Reiher,  sowie  auch  weniger  grosse  und  umfangrei- 
che, von  Falken,  Krähen  u.  a. ,  kann  man  frei  in 
grossen  Regalen  zusammen  aufstellen,  da  sie,  wenn 
man  solche  ebenfalls  in  Glaskästen  aufbewahren 
wollte,  die  Sache  sehr  kostspielig  machen  würden. 
Nur  darf  man  nicht  versäumen,  bei  einer  solchen 
freien  Aufstellung  die  Nester  währ^pd  des  Sommers 
Schilling^  Hand-  u.  Lehrbuch.  Hl.  9 
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wenigstens  «in  Mal  in  gUrker  OfenliiUe  aiundOr- 
ren.  Der  Ulslige  Staub  kt  von  itinen  dadurch  selM* 
leicht  abzuhalten,  daas  man  an  der  Vorderteile  des 
Regals  Vorhänge  von  starke«  Papier  anbringt,  die 
nach  Belieben  emporgerollt  und  niedergelasseii  wer- 
den kennen. 


§.  10. 

Vom  Zubereiten  und  Ausstopfen  der  Rep- 
tilien fOr  Sammlungen. 

t)  Ce4>er  das  ZobereitoD  nnd  Aasslopfen  der  SebUdkriMas. 

Die  Schildkröten  muss  man  nach  ihrem  Ab- 
sterben so  schnell  als  möglich  aus^ustopren  suchen, 
besonders  bat  man  die  Füsse,  den  Kopf  und  Schwau 
gleich  aus  dem  Panier  hervorzuzieben,  welche  aus- 
serdem so  steif  werden,  dass  dieses  später  schwe- 
rer zu  bewirken  ist  Alsdann  untersucht  man,  ob 
der  Rückenpanzer  mit  dem  Bauchpanzer  durch  eine 
Knocheuverbindung  oder  nur  durch  Knorpelmasse 
zusammenhangt;  in  letzterem  Falle  kann  man  beide 
mit  dem  Messer  yon  einander  trennen,  im  erstem 
bedarf  man  dazu  aber  einer  Sage.  Vi^eno  man  den 
Bauchpanzer  weggenommen  hat,  so  entfernt  man  die 
Eingeweide  der  Brust  und  des  Unterleibes,  wobei 
man  auf  die  Weise  verflihrt,  wie  ich  es  bereits 
Band  H,  pag.  301  gelehrt  habe,  um  sie  entweder 
in  Spiritus  nach  geschehener  Reinigung  aufzubewab* 
ren,  oder  nach  Eingeweidewürmern  zu  untersuchen, 
oder  sie  auch  auf  beiderlei  Weise  zu  benutzen.  — 

Bei  der  Ablösung  und  Herausnahme  der  Unter- 
leibs- und  Gescblechtseingeweide  ist  zugleich  sorg- 
fHltig  darnach  zu  sehen,  von  welchem  Geschlecbte 
das  Thier  ist,  vni  das  Ergebniss  genau  im  Tag^ 
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boche  za  bemerkien.  -^  Hierauf  hautet  man  den 
Hals  und  die  Füsse  eben  so,  wie  bei  den  SSugethie- 
ren,  aber  mit  noch  grosserer  Vorsicht  ab,  um  kein 
Loch  in  die  Haut  zu  schneiden,  da  man  hier  durch 
keine  Haarbedeckung  eine  solche  Yerunstaltnng  ver- 
bergen kann.  Der  Schwanz  wird  auf  seiner  untern 
Seite  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  hinauf 
die  Haut  mit  gleicher  Vorsicht  von  der  Schwanz- 
wurzel abgelöst  und  vom  anhaftenden  Fette  gerei- 
nigl.  Das  Gehirn  wird  aus  dem  Kopfe  mittelst  ei- 
nes Spatels  oder  eines  kleinen  Löffels  durch  das 
Hinterhauptsioch  entfernt,  jedoch  ohne  dass  man 
letzteres,  wenigstens  nicht  nach  oberwärts,  nach 
der  Hinterkopfhaut  zu  erweitern  darf.  Hierauf  schnei- 
det und  schabt  man  erst  alles  Fett  und  Muskel- 
fleisch des  Körpers  aus  dem  Panzer  und  zwischen 
den  an  diesem  befestigten  Rippen  heraus,  wie  eben- 
falls von  den  Fussknochen,  im  Fall  wenn  man  diese 
im  Präparate  lassen  will;  sonst  kann  man  die  letz- 
tem auch  gflnzlich  entfernen  und  die  Füsse  mit  ange- 
messenen dicken,  aus  Heu  oder  feinem  Stroh  fest  zu- 
sammengebundenen und  mit  V^erg  umwickelten,  den 
natürlichen  nachgebildeten,  künstlichen  Füssen  ver- 
sehen, durch  wdche  man  hinlänglich  starke  Draht- 
stAe  schiebt  t  uiti  sie  mit  diesen  zu  stützen.  Will 
min  Jedoch  die  Fussknochen  in  dem  ausgestopften 
Thi^re  behalten,  so  giebt  man  ihnen  nach  Hinweg- 
nahme der  Muskeln  durch  Umbinden  von  Heu  und 
Umwickeln  von  Werg  ihre  natürliche  Stärke  und 
Geelalt  wieder  und  stützt  sie  auch  durch  eingescho- 
bene Drähte.  Den  Hals  ersetzt  man  glei(thfalls  durch 
einen  hinreichend  dicken,  aus  Heu  oder  Stroh  zusam- 
mengebundenen und  mit  Werg  umwundenen  künst- 
lichen Körper,  der  die  Gestalt  des  natürlichen  Hai- 
sed hat,  worauf  ein  hinreichend  starker,  zugespitz- 
ter Drahtstab  duröh  den  Rachen  id  denselben  der 

9* 
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ganzen  Länge  nach  hindurchgeschoben  wird,  der 
hierauf  eine  solche  Biegung  erhält,  dass  Hals  und 
Kopf  eine  aufgerichtete  natürliche  Stellung  bekommen. 

Um  den  Kopf  mit  dem  Halse  fest  zu  verbin- 
den ,  biegt  man  das  äussere  Drahtende  in  einen  Ha- 
ken um  und  legt  einen  Ballen  Baumwolle  oder  ge- 
schnittenes Werg  zwischen  denselben,  worauf  der 
Draht  ganz  damit  fest  in  den  Rachen  geschoben,  so 
dass  dieser  davon  hinterwärts  völlig  ausgefüllt  wird. 
Die  Augen  kann  man,  um  den  Kopf  inwendig  nicht 
zu  beschädigen,  von  der  Aussenseite  mit  Vorsieht 
aus  den  Augenhöhlen  herausholen,  und  letztere,  wenn 
man  sie  gereinigt  und  mit  Giftseife  ausgestrichen 
hat,  mit  Baumwolle  von  da  wieder  ausfüllen,  worauf 
die  künstlichen  Augen  sofort  eingesetzt  werden. 

Den  Körper  der  Schildkröten  braucht  man  kei- 
neswegs durch  einen  festgebundenen  künstlichen  za 
ersetzen,  wie  diess  bei  Säugethieren  und  andern 
geschieht,  sondern  man  legt  in  das  Rockenschild 
derselben  so  viel  Heu  oder  gut  in  weichem  Wasser 
ausgewässertes  Seegras,  bei  kleinern  Exemplaren 
aber  Werg  oder  Baumwolle  fest  zusammen,  dass, 
wenn  das  Bauchschild  darauf  gedeckt  wird,  der  In« 
halt  eine  feste  Masse  bildet.  Das  Bauchscbild  wird 
mit  ausgeglühtem  schwachem  Draht  oder  auch  mit 
gewichstem  feinem  Bindfaden  von  der  äussern  Farbe 
des  Panzers  wieder  mit  dem  Rückenschilde  am  Auf- 
schnitte durch  eine  Naht  fest  verbunden.  Zu  diesem 
Zwecke  bohrt  man  jederseits  des  letztem  die  nöthi- 
gen  Löcher  durch  beide  Panzertheile,  durch  die  der 
Draht  oder  Faden  gezogen  und  so  verbunden  wird, 
dass  die  Verbindung  möglichst  wenig  bemerkbar  ist. 
Vor  der  Ausstopfung  des  Halses,  Schwanzes,  der 
Füsse  und  der  Ausfüllung  des  Panzers  bestreicht 
man  die  innere  Seite  der  Haut  und  dieser  Theile, 
sowie  die  des  Rachens  mit  Arsenikseife,  jedoch  nur 
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mllssig,  da  die  Amphibien  weniger  von  schädlichen 
Insecten  angegriffen  werden,  als  andere  Tbiere. 

Die  ausgestopften  Schildkröten  darf  man  nicht 
in  starker  Ofenhilze  und  gar  nicht  an  der  Sonnen- 
hitze trocknen,  sondern  man  muss  bei  ihnen  nur 
massige  Ofenwarme,  verbunden  mit  trocknem  Luft- 
zug«),  hierzu  anwenden,  da  die  zarten  Hautschiider 
bei  vielen,  namentlich  bei  Meerschildkroten^  von  je- 
ner sehr  leicht  sich  ablösen  und  verwerfen  würden. 

Die  sogenannten  weichen  Schildkröten  (Trio- 
nyx)  behandelt  man  auf  dieselbe  Weise,  wie  die 
vorhergehenden,  nur  dass  man  bei  ihnen  den  Auf- 
schnitt an  der  Unterseite  so  macht,  dass  die  fesle^ 
ren  Theile  durch  denselben  nicht  leiden .  und  zer- 
schnitten werden. 

Will  man  auf  Reisen,  auf  welchen  man  Gele* 
genheit  findet,  Schildkröten  zu  sammeln,  diese  we- 
gen Hangel  an  Zeit  nicht  sogleich  vollständig  aus- 
stopfen, sondern  nur  so  zubereiten,  dass  sie  spä- 
ter ausgestopft  werden  können,  so  muss  man  sol- 
che ebenfalls  auf  die  angegebene  Weise  von  dem  in 
ihnen  befindlichen,  der  Verderbniss  ausgesetzten  flei- 
schigen Inhalte  sorgsam  reinigen  und  hierauf  die 
Haut  der  Füsse,  sowie  die  des  Halses  und  Schwan- 
zes mit  einem  geeigneten,  gut  ausgetrockneten  Stoffe 
leicht  ausfallen  und  das  ganze  Thier  gehörig  aus- 
trocknen, bevor  es  zur  Versendung  verpackt  wird. 

Bei  den  Schildkröten^  welche  man  mit  ihren 
Eingeweiden  und  dem  ganzen  Inhalte  in  Spiritus 
aufbewahren  will,  macht  man  unten  am  Halse  nahe 
dem  Panzer  einen  Längeeinschnitt  in  die  Haut  und 
in  die  darunter  liegende  Speiseröhre,  sowie  unter- 
halb am  Ursprünge  eines  jeden  Fusses  bis  in  die 
Bauchhöhle ,  damit  durch  diese  Oeffnungen  der  Spi- 
ritus genugsam  eindringen  und  die  inneren  Theile 
durchdringen  kann.  —  Ganz  junge  Schildkröten  be- 
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wahrt  sMtt  wagen  ihreff  Wakfaheit,  washalb  sie  sich 
nicht  wohl  ziftin  Ausstopfen  eignen,  insgeoMiii  m 
Spiritus  auf,  nachdem  man  sie  vorher  gleichfalls, 
wie  ich  es  oben  angegehen  habe,  in  derselben  Weine 
zubereitet  hat. 

Die  Eier  von  Schildkröten  werden  auf  gleiche 
Weise  behandelt  wie  die  Eier  der  VOgel,  um  sie 
aufzubewahren.  Mao  Offnet  sie  ebenso,  wie  ich  es 
bei  diesen  gelehrt  habe,  und  blast  den  Inhalt  der- 
selben auf  dieselbe  Art  heraus  und  läset  sie  gehö- 
rig austrocknen  vor  ihrer  Aufbewahrung. 

2)  Vom  Znbereiten  und  Aasstopfen  der  Krokodile  and 
Bideohsen. 

Das  Ahbauten  dM*  Krokodile  und  Alligatoren 
geschieht  auf  die  Art,  wie  man  gewisse  Singethiere, 
%.  B.  Seehunde,  abzieht,  nur  hat  dasselbe  bei  er- 
wachsenen und  altera  Thieren  wegen  der  Härte  ih- 
rer Haut  grössere  Schwierigkeit,  als  bei  diesen.  Zu- 
gleich muss  dasselbe  mit  Vorsicht  geschehen,  damit 
an.  den  weicheren  Stellen  der  Haut,  z.  Bw  an  den 
Fussgelenken ,  der  Kehle  uod  andern ,  keine  Locher 
entstehen.  Man  schneidet  zu  diesem  Bebufe  die , 
Haut  dieser  Thiere,  wie  auch  die  aller  Eidechsen- 
arten  längs  der  ganzen  Unterseite  ihres  Körpers,  mit 
Einscbluss  des  Schwanzes,  auf.  Sollte  wegen  zu 
grosser  Steifheit  der  Haut  der  ganze  FleischkOrper 
zu  schwer  von  ihr  zu  trennen  sein  und  in  diesens 
Falle  Gefahr  entstehen,  dass  bei  gewaltsamem  Bie- 
gen derselben  etwa  die  Schuppen  abspringen  oder 
Brüche  in  ihr  entstehen  könnten,  so  muss  man  sich 
dadurch  helfen,  dass  man  denselben  durch  Quer^ 
abschnitte  in  zwei  Hälften  oder  in  noch  mehrere 
Stücken  zertheilt  und  eins  nach  dem  andern  tos 
ihr  ablöst  und  herausnimmt.    AuC  jeden  Fall 
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aber  zwror  die  Brwl-  und  BauchhMilei  gedffiiet  wer- 
den, damK  nan  aus  ihnen  die  Eingeweide  auf  die- 
selbe Weise,  wie  es  bei  äeu  Schildkröten  u.  8.  w. 
angegebeji  wurde,  zur  weitem  Benutzung  heraus* 
holen ,  sewie  das  Geschlecht  des  Tbieres  bestiminen 
kawk.  Die  Haut  der  Füsse  Iflsst  sieb  bei  diesen 
Thieren,  naroenilich  bei  allen  firekodiien  uim)  AHi- 
gateren  nicht  leicht  und  ebne  Bescfaftdigung  durch 
UeberstQlpen  abziehen.  Man  schneidet  sie  dabei 
unter  den  Fttssen  liebet  auf  und  lest  sie  dann  leich- 
ter von  diesen  ab.  —  Ist  der  Fleiscbkörper  und  der 
Scbwaoa  aas  der  Haut  enDfernt,  dan«  scbabi  man 
mit  dem  Mesßer  alle  noch  an  ihr  hflugenden  Fett« 
ond  Fleischreste  sorgfiiUig  ab,  nimmt  auch  das  Ge- 
hirn durch  das  Hinterhaoptsloeh  heraus  und  schnei- 
del  die  AfaBkefai  mittelst  eines  langen  Messers  von 
Mcilerwirts  von  dtm  Kopfe  ah.  Die  Angcs  mit  dem 
in  den  Angenhöbten  befindlichen  Fette  muss  man 
von  Aussen  aas  diesen  heransnebmen ,  wobei  man 
die  Pincette  und  das  Sealpeil  mit  seinem  hinCem  fa- 
chen Ende  anwendet.  Das  Weitere  wird-  an  den 
Augen  wie  bei.  de»  SebAdbrOten  bearbeitet. 

Zorn  Ausstopfen  der  Krokodile,  AlKgatore»,  so 
wie  aller  grossen  Eidecbsen  muss  ein  von  angemes- 
senem Material  genau  nach  dem  naMriichen  nach- 
gebildeter künstlicher  Körper  angewendet  werden, 
welcber  reichlich  das  Maaas  des  erstem,  im  Um- 
fange hat  und  der  recht  fest  gebunden  werden  muss. 
Die  Füsse  werden  ebenfalls  durch  künstliche,  sehr 
festgebnndene  und  mit  Werg  umwickelte  ersetzt  und 
hinreichend  starke  Fussdr&hte  oder,  nach  Maassgabe 
des  Tbinres,  starke  Eisenstangen  in  sie  eingescho- 
ben, welche  das  PräparaC  beim  Aufstellen  genugsam 
stützen  können.  Soll  dagegen  das  Thier  nieht  so- 
gleich völlig  aoegestepfo,  sondern  nur  die  Haut  des- 
selben voiiauflg  zobereilet  werden ,    dann  fdlll  Boran 
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diese  Mos  mit  eineiD  ganz  trockenen  Stoffe  nach  Ver- 
bältniss  der  Grosse  des  Körpers,  z.  B.  mit  Strob,  Heu, 
dürrem  Laube,  Seegrase,  Werg  oder  Baumwolle,  recht 
fest  ans,  nähet  den  Aufschnitt  gut  zu  und  ISsst  sie 
eben  so  stark  austrocknen,  als  wenn  sie  velüig  aus- 
gestopft worden  wären.  In  Beziehung  des  Trocknens 
und  Vergiftens  wendet  man  bei  diesen  Thieren  das- 
selbe Verfahren,  wie  es  vorher  bei  der  Präparation 
der  Schildkröten  angegeben  wurde,  an. 

Da  der  Schwanz  der  meisten  Eidechseoarten, 
aber  ganz  besonders  der  stark  beschuppten,  über* 
aus  leicht  zerbrechlich  ist,  so  muss  man  auf  diese 
Eigenthümlicbkeit  nicht  allein  beim  Fangen  dieser 
Thiere  Rücksicht  nehmen,  sondern  noch  viel  mehr, 
wenn  man  sie  abhäutet  und  ausstopft.  Man  schnei* 
det  denselben  mit  der  Scheere  unten  nach  seiner 
ganzen  Länge  auf  und  löst  die  Haut  mit  einem  schar- 
fen Messerchen  vorsichtig  los,  wobei  man  weder 
die  Haut  noch  das  Schwanzskelet  ungeschickt  anfas- 
sen darf,  weil  hierdurch  das  Ganze  sehr  leicht  ab- 
reissen  würde.  Auc-h  muss  man  bei  den  Eidechsen 
sehr  berücksichtigen,  dass  bei  ihnen,  wie  ebenfalls 
bei  den  Schlangen,  die  Schuppen  dann  überaus  leicht 
von  der  Haut  losgehen,  wenn  sich  diese  Thiere  kurz 
vor  ihrer  Häutung  befinden. 

8)  Von  Znbereiten  und  Aasstopfen  der  Schlangen. 

Die  Schlangen  werden  erstens  von  dem  Maule 
aus  oder  durch  den  Rachen  abgehäutet,  wobei  man 
sich  indessen,  wenn  man  giftige  Schlangen  zu  be- 
handeln hat,  wegen  der  Giftzähne  sehr  in  Acht  neh- 
men muss,  was  bereits  beim  Fange  dieser  Thiere 
bemerkt  worden  ist.  Am  sichersten  würde  man  da- 
bei verfahren,  wenn  man  die  Giflzähne  (&.  Taf.  IV. 
Fig.  1  a)  vor  der  Bearbeitung  mit  der  Pincette  her- 
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aosbnicbe,  die  daranter  befindliehen  GiftdrOsen  zer- 
störte und  dann  nach  vollendetem  Ausstopfen  die 
entern,  nachdem  man  sie  mit  Pottasehenlauge  aus- 
gebeizt hat,  wieder  an  den  betreffenden  Stellen  ein- 
leimte, wodurch  man  der  Gefahr,  sich  durch  die- 
selben zu  verletzen,  entginge. 

Um  den  Kopf  vom  Körper  zu  trennen  bei  dem 
Abbauten  vom  Rachen  aus,  durchschneidet  man  hin- 
ter dem  Kopfe  vom  aufgesperrten  Rachen  aus  mit 
d€t  vorn  gebogenen  Scheere  oder  einem  Ähnlichen 
Messerchen  den  vordem  Halswirbel,  sowie  die  Hals- 
muskeln, Luft-  und  Speiseröhre  mit  sammt  den  In- 
nern Hiiuten.  Hierauf  zieht  man  das  so  abgeschnit- 
tene Halsende  durch  den  Rachen  hervor  und  streift 
die  Haut  Über  den  ganzen  Körper  bis  zum  Schwänze 
ab,  welche  letztere  Operation  ziemlich  leicht  von 
Statten  geht. 

Zweitens,  im  Falle,  wo  die  vorhergehende  Be- 
handlung des  Abstreifens  sich  nicht  leicht  ausfüh- 
ren lasst,  wie  z.  B.  bei  dOnnhalsigen  Schlangen, 
welches  meistentheils  mit  Giftzabnen  bewaffnete  ge- 
fllhrliche  Thiere  sind,  da  muss  man  seine  Zuflucht 
SU  einem  Bauchaufschnitte  nehmen,  der  jedoch  ziem- 
lich weit  nach  hinterwärts  gemacht  werden  muss, 
um  den  ziemlich  langen  Hais  unbeschädigt  zu  er- 
halten, weil  man  diese  Thiere  am  schönsten  mit 
aufgerichtetem  Kopfe  und  sanft  empor  gebogenem 
Halse  ausgestopft  darstellt,  der  Aufschnitt  aber  bei 
denselben,  sobald  er  zu  weit  vorn  gemacht  worden, 
dann  trotz  dem  geschicktesten  Zuniihen  desselben 
sich  nicht  wohl  verbergen  liisst.  Die  Länge  dieses 
Aufschnittes  in  die  Haut,  welchen  man  mit  der 
Scheere  von  hinten  nach  vorn  macht,  wobei  man 
sich  httten  muss,  das  Bauch-  und  Brustfell  oder  gar 
die  darunter  liegenden  Eingeweide  zu  zerschneiden, 
braucht  nur  das  Zwei-  oder  höchstens  Dreifache  des 
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Kttrp€ruiiAiif68  ni  betragen.  Zuerst  nnwit 
im  EiBgei»eide,  naeMett  matt  la  dem  Behafe  vor- 
sichtig  die  Bauchluiut  «i  dieser  SteHe  xerscbniUeB, 
w»  DBdgiich  ohne  selbige  so  bescbMigen,  zur  wet- 
tern Benutzung  hersue,  ond  naehden  dieas  ge* 
schebeo ,  schneidet  man  den  Fleiscbkörper,  ohae  di« 
Haut  zu  terletaen,  mitten  durch,  so  dass  er  in  die 
viacdere  uad  hintere  Hälfte  zertheih  ist.  Hierauf 
erfasst  man  mit  der  Pincette  das  abgeschniHene  Ende 
der  hintern  Körperbfllfte  am  ROckgrathe,  hehl  oder 
zieht  es  ans  der  Haut,  die  sieb  leicht  ablöst,  h«r- 
aas  md  befestigt  dasselbe  an  einer  Bindfadenschiini^ab 
Mit  den  andern  Ende  des  Bindfadens  wird  der  ftili^ 
per  nun  irgendwo  aefgehangen ,  danrit  man  beade 
Hunde  zur  Arbeit  frei  bebftit,  and  nun  wird  die  Haut 
ganz  albnälig  und  vorsicfatig  abgestreift.  Weim  man 
bis  zum  After  gekommen  ist,  schneidet  man  den- 
sefcen  nicht  bu  nahe  an  der  Oefttung  ab,  damit 
diese  sieb  nicht  unnatärlicb  erweitert,  und  setat 
nuB  die  Arbeit  mit  grosser  Vorsicht  fort,  weil  eben» 
faUs  bei  den  Schlangen  der  Schwans  sehr  leiehii  eat- 
aweispringt,  noch  weit  leichter  aber  dte  Haet  des- 
selben zerreisst,  wenn  man  Gewalt  beim  Ablesen 
derselben  anwendet.  Bemerkt  man,  daes  es  r.icht 
wohl  mügUch  ist,'  den  Schwanz  anf  diese  Art  ab- 
znbalgen,  so  muss  auch  an  ihn  ein  Aufschnitt  ge- 
macht werden,  aber  seitwärts  desselben,  um  die 
untern  Sebwanzscbuppen  nicht  zu  verletzen,  waH 
die  Zahl  und  Gestalt  derselben  oftmals  wesentlich 
für  die  Charakteristik  des  betreffenden  TUeres  sind. 
Wenn  die  hintere  Kdrperhilfle  der  Schlange  ahge- 
httutet  ist,  beginnt  man  das  Abziehen,  der  mrdem, 
indem  man  diese  ae  den  Bindiaden  hfingt,  weidfes 
jedoch  nicht  weiter  als  bis  zum  Kopte  foetgeaetet 
werden  kann.  Ist  es  bis  daliin  nellendet,  sv  tuennt 
man  vorsichtig  den  Sussersten  Halswirbei'  vom  Hin- 
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UrhopfB  ofid  BolMieidet  die  Hnskelm  AaselbBl  Mti- 
swei,  wcirauf  omd  sogieiob  ckis  Gehiro  iiiitleht  ei- 
M6  kleinen  Spaiels  aus  der  Htnteirhaaptstfhiiiig  Jmt«- 
auaholl*  Der  Kopf  selkst  wird  udit  »fageliiiitet;  er  ist 
meist  mit  gratBea  Schuppen  oder  SehilderQ  bedeckt, 
die  dadurch  leideR  o«fer  abgerisseD  werden  wttrden 
und  weiche  man  auch  aus  d^m  wichtigen  Grande 
sehr  sclionen  musa,  da  sie  gleichialU  zum  Erken* 
nen  und  Beseichnen  der  Sippen  nod  Arten  der  Scfahn- 
gen  dienen.  Itoch8ten&  sucht  man  bei  grossem  und 
ganz  grossen  Arten  die  Koplbatit  ein  wenig  m  to- 
sen, um  Giitaeife  swisohen  dio  Haut  und  den  Sehn* 
del  mittebl  ein  wenig  BanmwoHe  zn  schieben.  Das 
Reinigen  des  Kopfes  von  den  an  ihm  befindliohea 
Pleiseh-  und  Fetttheüen  bewirkt  msn  mit  dem  lies* 
ser  «nd  der  Scheere  durch  die  Sohlundttinnngr  je- 
dooh  mit  mdgüchater  Schonung  der  Kiefei-r  und 
Kopfknoohen.  Die  Angen  nimmt  man  vnn  Aneson 
mm  den  AngenhttUen,  mmI  nachdem  man  diese  völ- 
lig gereinigt  und  mit  Girteelfe  ausgestrichen  und 
durch  Banaawoile  ausgefüllt  hat,  ecselzt  man  jene 
durch  treu  nach  der  Natur  gemalte  künstliche  Glasi- 
äugen.  Hierbei  hat  man  sich  sehr  vorausehen^  daes 
die  Umgebung  der  Angenhöhlen  mit  den  Augenlidern 
keine  Beschuldigung  erleiden,  da  eine  solche  bei-  die- 
sen Thieren  sehr  schwer  zu-  verbergen  sein  wArdet 
Nun  legt  man  den  Fleischkiitrper  ausgestreckt 
auf  ein  Fleiechbret,  schiebt  beide  HaiKlen  desselben, 
wenn  er»  wie  es  im  zweiten  Falle  gekhrt  wurde, 
durch  einen  Querschnitt-  getheill  ist,  an  diesem 
scharf  aneinender,  und  bildet  nach  ihm  einen  kttnst* 
liehen  KlMrper.  Zu  demselben  nimmt  meo  ab  erste 
feste  Grundlage  eine  angemessene  Meng»  glattes, 
sorgßdiig  zusammengelegtes  Stroh  oder  Heu,  sn  viels 
dass  es  ziemlich,  aber  nicht  ganz»  den  stärksten 
Umfang  des  natOrlichen.  Kippers,  enieicbt,   wemu  es 
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fest  iHsammeDgeboDden  wird.  Diese  Stroh-  oder 
Heumasse  wird  in  der  Art  niodlieh  gebildet,  dass 
man  sie  mit  einem  festen  Faden  Zwirn  oder  einem 
dünnen  schmalen  Bande  umwickelt  und  zusammen- 
bindet in  der  Weise,  wie  sich  der  natürliche  Schlan- 
genkOrper  allmfllig,  sowohl  hinter-  als  vorwXrts  ver- 
jOngL  Dieses  wird  dadurdi  erreicht,  dass  man  die 
obem  Strohhalme  oder  die  äussere  Heulage  im  Fort- 
rücken des  Urobindens  derselben,  schrüg  abschnei- 
det, so  dass  das  Ganze  nach  dem  Schwänze  hin 
ruthenlbrmig  spitzig  wird  und  am  Halsende  ziem- 
lich den  Umfang  des  natürlichen  Halses  bekommt. 
Hierauf  umwickelt  man  diesen  künstlichen  Stroh- 
oder HeukOrper  noch  dünn  und  recht  eben  mit  fei- 
nem Werg,  bis  er  den  ganzen  Umfang  des  natür- 
lichen erlangt  hat ,  und  schneidet  ihn  an  der  Stelle, 
wo  der  letztere  dnrch  den  Querdurchschnitt  getheill 
wurde,  ebenfalls  mitten  durch,  um  beide  Hfllflen, 
nachdem  zuvor  die  inwendige  HaotflSche  mit  Gift- 
seife bestrichen  worden,  in  die  Haut  einzuschieben 
und  die  Enden  am  Schnitte  scharf  aneinander  zu 
fügen,  die  durch  einen  später  hindurch  geschobe- 
nen langen  Draht  zusammengehalten  werden. 

Hat  man  die  Schlange  aber  vom  Rachen  aus 
abgezogen  und  keinen  Aufschnitt  am  Bauche  ge- 
macht —  was  natürlich  weit  besser  ist  —  so  lässt 
man  den  künstlichen  Körper  ebenfalls  ganz  und 
schiebt  denselben  durch  den  Rachen  in  die  Haut. 
Man  vergiftet  dann  die  letztere  am  bequemsten  so- 
fort vor  dem  ZurOckstülpen  nach  dem  Abziehen.  Die 
Sicherung  der  Haut  mit  Giftseife  in  der  Art  zu  be- 
werkstelligen,  dass  man  den  künstlichen  Körper 
oder  dessen  Hälften,  wenn  derselbe  zerschnitten 
wurde,  vor  dem  Einschieben  in  die  Haut  mit  Gifl- 
seife  bestreicht,  ist  nicht  rathsam,  weil  die  brei- 
artige Masse  beim  Hineinschieben  desselben  an  der 
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OeffiDimg  sich  leiebt  abschiebt  und  dadurch  uogiekh 
yenheilt  wird.  Den  Aufschnitt  heftet  oder  leimt  man 
so  zusammen,  dass  derselbe  so  wenig  als  möglich 
zu  bemerken  ist. 

Die  Befestigung  des  Kopfes  geschieht  mitlelst 
eines  Drahtstabes  in  der  Weise ,  wie  es  bei  den 
Schildkröten  angegeben  wurde;  nur  muss  hier  bei 
den  Schlangen  derselbe  durch  den  ganzen  Körper 
bis  zur  Schwanzspitze  reichen  und  an  dieser  mtt 
seinem  spitzigen  Ende  eingestochen  werden.  Bio» 
bei  sehr  grossen  Schlangen  nimmt  man  zwei  solche 
DrahtsUbe,  wovon  der  eine  vom  Rachen  aus  bis 
tiber  die  Mitte  der  Körperlänge^  und  der  andere  von 
der  Schwanzspitze  her  eben  so  weit  nach  vorn  reicht. 
Diese  Drähte  mOssen  so  viel  wie  möglich  in  der 
Mitte  des  künstlichen  Körpers  durchgehen ,  damit 
die  Haut  von  ihnen  an  keiner  Stelle  berührt  wird, 
weil  sonst  ausser  andern  Uebelstflnden ,  diese  auch 
vom  späterhin  sich  daran  erzeugten  Roste  leiden 
würde. 

Soll  die  ausgestopfte  Schlange  vorn  eine  em- 
porgerichtete Stellung  bekommen,  so  biegt  man  den 
Hals  mit  dem  darin  befindlichen  Drahte  sanft  aof- 
wSrts,  so  weit  als  es  die  beabsichtigte  Stellung  er- 
fordert, und  stellt  den  Kopf  wagerecht  oder. nach 
Belieben  auch  mehr  auf-  oder  niederwärts,  oder 
auch  nach  der  Seite  gerichtet.  Um  dieselbe  in  der 
gegebenen  Stellung  zu  erhalten,  bis  sie  völlig  aus- 
getrocknet ist,  legt  man  einen  verhältnissmäsaig 
grossen  zusammengebundenen  Ballen  Baumwolle  oder 
Werg  unter  den  Hals  und  stellt  eine  auf  dem  Breie, 
worauf  die  Schlange  liegt,  befestigte  Drahtsttttze« 
die  oben  bogenförmig  gebildet  imd  daselbst  mit 
Baumwolle  umwickelt  ist,  unter  die  Kehle  zur  Stüt- 
zung des  Kopfes.  Zum  Festhalten  des  Körpers  auf 
dem  Brete  wird  über  denselben  hinler  der  aufwärts 
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Haut  die  Scbuf^n  auf  der  gebogeneo  Stelie  und 
in  der  Nähe  derselben  ab^  besonders  die  grossem 
Unterteibsschuppen  tosen  sich  Iheilweise  oder  ganz 
von  derselben  los,  durch  welche  VerunsUituog  die 
Haut  aber  in  jeder  Hinsicht  bedeutend  an  Wcrth 
yeriiert.  — 

4)  Vom  Zobereiten  ond  Aosttopfen  der  BaCrachlery  nin* 
Höh  der  FrOsobe,  Kröten  and  Salamander. 

Diese  unbeschuppieu  oder  sogenannten  nackten 
Reptilien  (Amphibien),  deren  Haut  zwar  ganz  nackt, 
jedoch  bei  den  meisten  derselben  ziemlich  fest  ist, 
werden  in  der  Weise  wie  die  Säugethiere  abgehäu- 
tet und  ausgestopft  Man  lässt  bei  ihnen  gleich- 
falls, wie  bei  diesen  die  Knocbon,  die  mit  Werg 
oder  Baumwolle  umwickelt  werden,  in  den  Füssen 
und  stopft  den  Körper,  wie  bei  ihnen,  mit  einem 
nach  dem  natürlichen  gebildeten  künstlichen  Körper 
aus.  Der  Aufschnitt  wird  bei  ihnen  so  weit  wie 
möglich  hinten  am  Bauche  gemacht,  und  dann  die 
Haut  mit  gehöriger  Vorsicht  über  den  Rumpf  bis 
zum  Hinterkopfe  und  an  den  Füssen  bis  an  die  Ze- 
henwurzel abgezogen.  Der  Kopt  wird  nicht  abge- 
häutet oder  die  Haut  wie  bei  dem  Körper  Ober  den- 
selben abgesogen,  sondern  man  bringt,  nachdem 
man  zuvor,  wie  früher  gelehrt,  das  Gehirn  durch 
das  Hinteriiauptsloch  entfernt  und  die  weichen  Theile 
hinterwärts  vom  Kopfe  mit  dem  Messer  und  der 
Scheere  abgeschnitten  und  weggeschabt  hat,  das  Ver- 
sicherungsmittel von  da  aus  unter  die  Haut,  worauf 
so  viel  Baumwolle  oder  geschnittenes  Werg  unter- 
geschoben wird,  dass  der  Kopf  die  natürliche  Ge- 
stalt wieder  erhalt.  Bei  den  Kröten  muss  man  die 
an  den  Seiten  des  Kopfes  durch  die  daselbst  befind- 
lichen Drüsen  gebildeten  Erhöhungen  durch .  Unter- 
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Isgeo  von  Baumwolle  ersetsen.  Bei  den  PrOschiBn 
aber  das  Utngs  des  Rückens  hervortreiende  RQck- 
grath,  wenn  diese  Tbiere  sitzen,  mittelst  eines  auf 
den  kttostiicben  KOrper  aufgebundenen,  von  Fleu  ge- 
fertigten und  mit  Werg  fest  umwickelten  Streifens 
nachzubilden  und  hervorzubringen  suchen.  Auch 
die  an  den  Seiten,  sowie  am  Bauche  befindlicheo 
Aoftreibungen  bei  diesen  Thieren  werden  durch  an« 
gemessene  Unterlagen  an  den  betreffenden  Stellen 
künstlich  ersetzt.  Ueberhaupt  moss  der  künstliche 
Körper  bei  diesen,  wie  bei  den  vorhergehenden  Thie* 
ren ,  t>evor  er  in  die  Haut  gebracht  wird,  mit  einem 
weichen  Stoffe,  Baumwolle  oder  feinem  Werg,  an- 
gemessen umwickelt  werden,  damit  man  durch  Drük- 
ken  und  Schieben  dem  Präparate  leicht  nachhelfen 
und  ihm  dadurch  die  natürliche  Gestalt  geben  kann. 
Die  grOssCen  Schwierigkeiten  machen  beim  Aus- 
stopfen von  den  Batrachiern  die  Salamander,  und 
unter  diesen  insbesondere  die  Wassersalamander. 
Bei  ihnen  ist  die  Haut  zarter  als  bei  den  vorher- 
gehenden Thieren  Und  verlangt  deshalb  grosse  Vor- 
sicht beim  Absieben  und  Ausstopfen,  wenn  diese 
glücklich  von  Statten  gehen  soll.  Ganz  besonder» 
aart  muss  man  aber  mit  den  Kämmen  des  Rückens 
und  Sebwanses  bei  den  Männchen  des  Triton  eri^ 
sMus  und  Trit  jnmctatus  verfahren,  um  diese  an 
dem  ausgestopften  Thiere  vollständig  su  erhalten 
und  wieder  naturgemass  darzustellen.  Nachdem  man 
bei  ihnen  das  wenige  Fleiecb  und  Fett  aus  dem 
Schwanke  mit  einem  scharfen  Messershen  durch  ei^ 
nen  SeitenaoMchrntt  vorsichtig  entfernt,  bat,  bringt 
man  mit  der  Spitze  des  Messers  Giflselfe  hinein 
und  schiebt  eine  dünne  Lage  Beunwelle  darauf. 
Die  Fasse  ^  sowie  den  Rumpf  stepft  man  entweder 
mit  einem  künstlieben  Körper  a«s,  ^er  kleinere 
Individuen  füllt  men  nur  mit  Wtvg  ddef  Baumwolle 
Sckilllng,  Hand-  a.  Lekrbaoh.  UL         10 
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Toll  UDd  staut  die  ersiern  blo6  mit  eiDem  schwa- 
chen, durch  sie  hindurchgeschobenen  Draht,  dessen 
Spitze  mit  der  des  gegeoüberstehenden  Fussdrahtes 
mittelst  der  Drabtsange  zusammengedreht  und  so  mit 
ihm  verbunden  wird.  Der  Aufschnitt  am  Bauche  und 
Schwänze  wird  mit  aufgelöstem  dicken  Gummi  zu- 
geleimt, welchen  man  inwendig  auf  die  Kanten  der 
aufgeschnittenen  Haut  aufstreicbt,  an  welche  aber 
zuvor  keine  Giftseife  kommen  darf,  weil  sonst  der 
Gummi  nicht  kleben  wttrde. 

Die  Larven  der  Frtfsche  und  KrOten  (Kaulquap- 
pen) sind  wie  die  Salamander  gleichfalls  sehr  schwer, 
ja  fast  noch  schwieriger  abzuhäuten  und  auszustop- 
fen und  mOssen  daher  in  dieser  Hinsicht  mit  noch 
grösserer  Aufmerksamkeil  behandelt  werden.  Leid- 
lich lassen  sich  auch  nur  die  grossem  Larven  voo 
Fröschen  ausstopfen.  Man  bewahrt  daher  diese 
Thiere  in  ihrem  Jugendzustande,  als  Kaulquappen, 
wie  ebenfalls  die  meisten  Salamanderarten,  lieber  in 
Spiritus  auf,  in  welchem  sie  sich,  wenn  derselbe 
nur  von  geringerer  Starke  ist,  etwa  20-  bis  25gra- 
digen,  auch  in  Hinsicht  ihrer  Färbung  gut  erhalten 
lassen. 

Hier  muss  ich  zugleich  erwähnen,  dass  sieh  bei 
diesen  Thieren  Oberhaupt,  wenn  man  sie  ausstopft, 
die  Farben  am  besten  erbalten,  wenn  man  sie  dar- 
auf so  schnell  als  möglich  trocknet  Es  muss  diess 
daher  im  Sommer  an  einem  recht  luftigen  Orte,  je- 
doch nicht  an  der  Sonne,  im  Winter  aber  bei  ge- 
höriger Ofenwärme  geschehen;  ausserdem  veriieren 
die.  Farben  ihre  Schönheit  bei  diesen  Rq>tilien  oder 
verschwinden  auch  wohl  ganz. 

.  Noch  muss  ich,  der  VoUständ^keit  wegen,  in 
der  Kurse  anfuhren,  dass  in  früheren  Anweisungen 
eine  eigene  Methode  Ton  Naumann  gelehrt  wird, 
wie  man  FrOsche  und  KrOten  ausstopfen  soll,  wel- 
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che  aber  keineswegs  sehr  empfohlen  xu  werden  ver« 
dient.  Man  soll  nümlicb  diese  Thiere,  ohne  einen 
Einschnitt  in  die  Haut  zu  machen,  abhäuten.  Es 
wird  hierbei  dem  Thiere  das  Maul  geöffnet  und  durcb 
einen  Schnitt  hinter  dem  Kopfe  ringsherum  dieser 
vom  Halse  getrennt  und  dieser  von  der  Haut  etwas 
gelost,  natürlich  ohne  diese  zu  verletzen.  Wenn  die 
MaulOffnuDg  für  sich  nicht  weit  genug  wäre,  so 
schneidet  man  die  Bänder,  welche  die  Unterkinu- 
lade  verbinden,  auseinander  und  erweitert  so  den 
Scblnnd.  —  Ist  auf  diese  Weise  der  Kopf  durch- 
aus vom  Rumpfe  getrennt,  so  ergreift  man  den  letz* 
tem  bei  dem  Stumpfe,  nämlich  am  abgeschnittenen 
Halsende ,  welcher  sich  in  der  SchlundöSnung  zeigt, 
und  bälgt  durch  Ziehen  an  demselben  die  Haut  wei- 
ter ab.  Wenn  man  bis  an  die  Beine  gekommen  ist, 
so  werden  diese  in  den  Gelenken  abgeschnitten, 
ebenfalls  abgebälgt  und  wie  gewöhnlich  präparirt. 
Wenn  auf  diese  Weise  der  ganze  Rumpf  nebst  den 
Füssen  abgebälgt  ist,  so  wird  auch  der  Kopf  auf 
gewöhnliche  Art  präparirt,  mit  Baumwolle  ausge^ 
stopft,  die  Haut  überall  mit  einem  Präservativ  ver- 
sehen und  dann  wieder  zurückgestreift.  Die  Haut, 
auf  diese  Weise  zubereitet,  wird  aber  auf  eine  ganz 
eigene  Weise  gefüllt.  Man  hängt  nämlich  das  Thier 
mit  der  Unterkinnlade  mittelst  eines  kleinen  Draht- 
hakeas  auf,  Offnet  den  Schlund  und  füllt  feinen, 
ganz  trocknen  Sand,  sogenannten  Zinnsand,  den 
man  durch  gelindes  Rütteln  im  ganzen  KOrper  vep* 
breitet,  in  die  Haut  ein,  bis  diese  ganz  davon  ge* 
iftlit  ist.  Hierauf  nimmt  man  das  Thier  ab  und 
bringt  es  auf  ein  kleines  Brötchen,  auf  welchem  man 
ihm  durch  Nadeln  und  andere  Stützen  die  verlangte 
Stellung  giebt  Damit  der  eingefüllte  Sand  nicht 
herauslaufe,  verschliesst  man  das  Maul  mit  einer 
Nadel  oder  klebt  es  mit  einem  Streifchen  Leinwand 

10* 
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zu.  Wenn  das  Thier  TollkomiDeD  trocken  ist,  so 
OffDct  man  die  KinnladeD  ein  wenig  und  lisst  den 
Sand  herauslaufen.  Zuletzt  trigt  man  den  Fir- 
nisB  aur. 

Ein  aui  diese  Weise  zubereitetes  Tbier  erhalt 
nie  scharfe  Umrisse  und  bat  dabei  wegen  der  Schwa- 
che seiner  Haut,  wekhe  nun  ganz  bohl  ist  und 
keine  Unterstützung  durch  einen  künstlichen  KOrper 
hat,  keine  Dauer,  so  dass  es  bei  dem  geringsten 
Anstosse  zerbricht  oder  wenigstens  Einbieg«ngen  be- 
kommt, wodurch  es  verunstaltet  wird.  Auch  wirkt  der 
Wechsel  von  trockener  und  feuchter  Luft  bald  auf  das* 
selbe  nachtheilig  ein,  so  dass  die  ungesttttzte  Haut 
stellenweis  erschlafft  und  dadurch  runzlig  wird.  Wenn 
man  aber  diese  Methode  theilwdse  mit  der  von  mir 
vorher  beschriebenen  verbindet,  dass  man  nämlich 
das  Abbalgen  auf  die  zuletzt  angeführte  Art  vor- 
nimmt;  übrigens  aber  das  Thier  durch  den  Rachen 
mit  weichen  Stoffen  fest  ausstopft:  dann  wird  man 
ausser  der  Festigkeit  des  Präparats  noch  den  Zweck 
erreichen,  dass  man  die  Naht  des  Aufschnitts  er^ 
spart,  wodurch,  da  d»ese  schwer  zu  verbergen  ist, 
dasselbe  ein  besseres  Avssehen  erhält 

Ueber  das  Verfahren,  wie  man  die  Schlangen 
u»4l  andere  Reptilien  in  Spiritus  setzt  und  sie  darin 
aufbewahrt,  habe  ich  bereits  im  ersten  Bande  di»* 
ses  Handbochs,  Seile  2S4-^236,  das  Vorbtoflge 
gesagt,  und  ich  füge  hier  noch  hinzu,  dass  das  be- 
handehq  Thier,  sei  es  eine  Schildkröte,  Eidechse, 
Sehlange,  KriUe  oder  ein  Frascb  n.  s.  w.,  auf  wel- 
che sämmtUck  diese  Behandlung  Anwendung  findet, 
bevor  man  es  in  Weingeist  bringt,  in  welchem  es 
beständig  bleiben  soll,  gehörig  gereinigt  werden 
moss.  Man  gebraucht  hierzu,  je  nach  der  Beschaf- 
flMiheit  des  Thieres,  eine  mehr  oder  weniger  raube 
Bürste,  nm  den  etwa  anhaftenden  Schmuz,  wie  das 
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bei der  Tddtimg  aMgedfungeiie,  ab  der  AostoAeeiU 
der  Haut  UebeMie  Blut  mit  WaMer  oder  eelir  vei^ 
donnlam  Spiritua  rein  abaubOraieft.  Bai  den  Eideoh« 
sea  und  ScUattgen  kx  dabei  sehr  au  berOoksichli« 
gen,  das8  die  Schilder  und  Schuppen  nicht  leiden 
oder  gar  dabei  von  der  Haut  abgeriaaeta  werden« 
und  wenn  diess  bei  den  letxtern  wirklich  geaohtthe« 
80  muss  matt,  wenn  ea  groeae  Baucbsobuppen  aind« 
sie  mit  feinem  Zwirn  oder  Seide  an  ihrer  Stelle  wie^ 
der  durch  einen  einfachen  Stich  anheften.  Daa  ThieT 
bringt  man  nach  dieaer  Reinigung  in  ein  mit  achwa* 
obem  Sptritua  gefoUtea  GefUss,  in  dem  ea  von  ja« 
nem  ganz  bedeckt  ist,  und  läaat  ea  darin  1  bia  3 
oder  mehrere  Tage  liegen,  je  nachdem  ea  weniger 
oder  mehr  groaa  und  fleiachig  iat.  Nach  Umbtfiil«- 
den  wiederholt  man  dieaea  Einlegen  oder  Bad  auch 
mehmnala,  bis  der  hierzu  gebrauchte  Spiritus  ganz 
rein  bleibt;  dann  erat  wird  das  Thier  in  daa  Ge« 
Ikaa  mit  reinem  Spiritua  getban,  in  welchem  ee  fUr 
immer  bleiben  aolL  Hierzu  nimmt  man  gewöhnliob 
Cylinder- Gläser  mit  weiter  Oeffnung,  am  iiebslen 
auch  von  recht  reinem  weisaem  Glase.  Damit  daa 
Thier  in  der  Flüssigkeit  frei  hängt,  schlingt  man  ein 
hinreichend  langes  und  starkes  weisses  Pferdebaar  uü 
aeinen  Hala  oder  auch  um  ein  Stückchen  von  einera 
Federkiel,  welches  als  Stütze  in  den  aufgeaperrteA 
Rachen  geatellt  wird,  woran  ea  aicher  aufgehangen 
werden  kann.  Hierzu  gebraucht  man  einen,  die 
Oeffnung  genau  schliessenden  starken  Glaadeckel,  in 
deaaen  Mitte  ein  Haken  von  Glas  angeacbmolzen  ist, 
an  welchem  die  beiden  in  geeigneter  Hübe  zasam-* 
mengebundenen  Haarenden  mit  dem  im  Haar  be-» 
festigten  Präparate  aufgehängt  werden.  In  Ermaii^ 
gelung  einea  solchen  mit  einem  Haken  versehenen 
Glaadeckels  biegt  man  die  beiden  Enden  des  Haa^ 
res,  woran  daa  Präparat  bangt,    auaeen  Ober  dm 
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RaiHi  des  ^Glases  herab,  so  dass  «e  sidi  geoad  einan* 
der  gegenüber  befinden,  und  umbindet  das  Glas  un- 
terhalb seines  Randes  recht  fest  mit  einem  Bindfa- 
den, unter  dem  sie  binreicbend  vorläufig  festgehal- 
ten werden,  bis  sie  in  dem  Kitte  oder  Waebs,  wo- 
mit man  den  Deckel  auf  das  Glas  klebt,  Festigkeit 
bekommen.  Bei  grossem  schweren  Thieren  nimmt 
man  zwei  bis  vier  solcher  Haare  zusammen,  damit 
sie  stark  genug  sind,  dasselbe  zu  halten.  Vor  dem 
Aufkleben  des  Deckels  auf  die  Glasöffnung  muss 
man  ja  den  ganzen  Rand  derselben^  sowie  auch  den 
Deckel  recht  sorgfältig  abtrocknen,  weil,  wenn  aucb 
nur  die  geringste  Feuchtigkeit  an  dem  einen  oder 
dem  andern  haftet,  sich  weder  der  Kitt  noch  das 
Wachs  oder  ein  anderer  Gegenstand,  welchen  man 
zum  Verkleben  benutzt,  mit  dem  Glase  verbinden 
würde.  Eben  so  wenig  darf  der  im  Glase  hand- 
liche Spiritus  beim  Drehen  und  Bewegen  des  erstero 
wfthreud  des  Aufklebens  und  ausserdem  so  lange, 
als  die  aufgeklebte  Masse  nicht  völlig  trocken  ge- 
worden, mit  dieser  in  Berührung  kommen,  da,  wenn 
diess  geschieht,  derselbe  Uebeistand  eintritt  Wenn 
der  Deckel  gehörig  aufgeklebt  und  das  Prfiparat  am 
Haar  in  die  passende  Höhe  gezogen  worden  ist.  in 
welcher  es  hangen  soll,  dann  sticht  man  mit  einer 
Nadel  ein  kleines  Loch  zwischen  Deckel  und  Glas- 
rand durch  die  Masse,  die  zum  Aufkleben  gebraucht 
wurde,  damit  die  aus  dem  Thiere  und  der  Flüssig- 
keit sich  noch  absondernde  Luft  durch  dasselbe  ent- 
weichen kann ,  welche  ausserdem,  wenn  sie  im  Glase 
eingeschlossen  bliebe,  den  Deckel  heben  oder  gar 
zersprengen  könnte.  Noch  besser  aber  ist  es,  wenn 
mau  mit  einer  schwachen  Haarnadel  eine  solche 
Oeffttung  sticht  und  sie  als  Stöpsel  darin  stecken 
Ifisst,  aber  in  der  ersten  Zeit  dann  und  wann  her- 
ausnimmt, damit  die  Luft  ausströmen  kann.     Eine 
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Mes»ingnadel  darf  man  jedoch  nicht  hierzu  gefarau« 
chen,  da  sich  an  derselben  sehr  bald  Oxyd  (Grün- 
span) erzeugt.  Am  geeignetsten  ist  hierzu  eine 
schwache  Nadel  von  Hörn.  Später  verschliesst  man 
diese  kleine  OefTnung  mit  Wachs  oder  Kitt  ganz, 
wenn  keine  Luft  sich  mehr  absondert. 

Getrocknete  Hunte  von  Reptilien,  wie  man  sie 
gewöhnlich  von  reisenden  Naturforschern  bekommt, 
weicht  man  zuerst  in  weichem  Wasser  so  weit  auf, 
dass  sie  gehörig  biegsam  und  dehnbar  werden.  Die- 
ses Aufweichen  verlangt  jedoch  eine  sehr  verschieb 
deuartige  und  bei  vielen  sehr  aufmerksame  Behand* 
lung  nach  der  Beschaffenheit  und  Grösse  der  Haut, 
welche  man  aufweicht. 

Die  Hflute  grosser  Schildkröten,  Krokodile  und 
Alligatoren  kann  man  vier  bis  sechs  Tage  und,  wenn 
selbige  von  sehr  alten  Thieren  sind,  noch  länger 
im  Wasser  liegen  lassen.  Eidechsen  mit  schwäche- 
rer Haut  und  leicht  abgehenden  Schuppen  dagegen 
nur  einen,  höchstens  zwei  Tage.  Schiangenbäuto 
ebenfalls  nur  eine  ktirze  Zeit,  wenn  selbige  von  klei- 
nen Thieren  sind.  Desgleichen  die  von  Fröschen 
und  Kröten.  Die  Häute  von  Salamandern,  beson- 
ders die  von  Wassersalamandem  und  verwandten 
niedern  Batrachiem  müssen  sehr  aufmerksam  er- 
weicht werden,  damit  man  sie  dadurch  nicht  dem 
Verderben  aussetzt.  Solchen  Häuten  von  schwacher 
und  zarter  Beschaffenheit  sucht  man,  nachdem  sie 
im  Wasser  erst  biegsam  geworden,  mit  eingestopf- 
tem nassem  Sande  ihre  Dehnbarkeit  wieder  zu  ge- 
ben, um  sie  ausstopfen  zu  können.  Auch  bei  den 
zuerst  angeführten  grössern  Thierhäuten  benutzt  man 
recht  stark  angefeuchteten  Sand,  mit  welchem  sie 
vollgemilt  werden ,  nachdem  man  sie  aus  dem  Was- 
ser genommen  und  man  dieses  gehörig  hat  ablau- 
fen lassen,  um  sie  dadurch,  während  man  von  Zeit 
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zu  Zeit  imoMf  nifehr  Uniust«^,    bift  feo  ihrer  n^ 
iOrüehen  GrOsM  auBtadelraeii. 

Wenn  man  Reptilien  ausstapfei)  will,  welche 
bereiu  Itfa^ere  Zeit  im  SpiritoB  gelegen  habeo,  so 
nusB  man  solche  erst  einen  und  noch  Utflständen 
auch  etliche  Tage  ror  de»  AuMtopfen  in  Wasser 
einweichen,  um  sie  dadurch  geschmeidig  su  machen ; 
denn  der  Spiritus  macht  alle  Fleischtheile»  sowie 
ebenfalls  die  Haut  hart  und  zähe,  wodurch  das  Ab- 
häuten derselben  gar  sehr  erschwert,  ja  in  vielen 
Fallen  fast  ganz  unmöglich  wird,  ohne  ein  derarti- 
ges Erweichen.  Bei  Fischen,  welche  eine  Zeitlang 
in  Spiritus  aufbewahrt  wurden,  findet  dasselbe  Ver- 
fahren statt ,  auch  sie  mUssen  erst  in  weichem  Was- 
ser gehörig  ausgewässert  und  erweicht  werden  vor 
dem  Abhäuten. 


§.  11. 

Vom  Zubereiten  und  Ausstopfen  der  Fi- 
sche for  Sammlungen. 

Von  der  ersten  Behandlung  der  Fische  zum 
Aufbewahren  ist  bereits  in  diesem  Lehrbuche,  Bd.  I. 
Seite  237  u.  f. ,  das  Nöthige  gesagt,  worauf  ich  da- 
her verweise.  Hat  man  den  Fisch  nach  der  daselbst 
angegebenen  Anweisung  gehörig  untersucht  und  hier- 
auf gereinigt,  sowie  genugsam  auf  seiner  Aussen- 
seite  entschleimt;  so  bestimmt  man,  nachdem  er 
völlig  abgetrocknet,  ob  derselbe  ausgestopft  oder  in 
Spiritus  gesetzt  werden  soll,  und  verfahrt  in  let^ 
terem  Falle,  wie  daselbst  angegeben  wurde» 

Das  Abhäuten  und  Ausstopfen  der  Fische  ist, 
je  nach  der  Beschafieoheit  der  Art,  Familie  und  Ord- 
nung, au  welcher  das  Tbier  gehört,  leichter  und 
schwerer  zu  verrichtfcn.     Fast  sämmtUobe  Stachel- 
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flosser  (erste  Ordniing)  Mri  leiefat  abiUbiuliin  ttml 
au8zii8(6pfeti,  da  deren  Haut  zietalieh  fast  ist  und 
sieb  leicht  Totti  Fleischkörper  sbMiseD  Issst.  .Dage- 
gen sind  die  Fische  mehrerer  Faniiliett  aus  der  zwei-^ 
ten  Ordnung  ( Weichffloseer) ,  i.  B.  die  karplenarti*- 
gen  (Cyppmoideae)  und  Hfiringe  (Clupwte)^  schwie* 
riger  und  die  der  letitern  sogar  sehr  schwer  absu« 
bauten  und  zu  präpariren.  Die  Salmen  besitzen  ninr 
einige  A4en ,  welche  grosse  Geschicklichkeit  in  die^ 
eer  Hinsicht  erfordern.  Die  Hechte  stehen  mit  den 
Torbergehenden  auf  gleicher  Stufe;  der  gemeine 
Hecht  und  verwandte  Arten  sind  leicht  zu  behan- 
deln in  dieser  Beaiehung.  Dagegen  macht  der  Hom- 
becht  (Betone)  dem  Pr^arator  fiele  Schwierigkei- 
ten. Die  Welse  sind  leichter  zu  präpariren»  Fast 
alle  Arten  der  beiden  ersten  Familien  aus  der  drit^ 
ten  Ordnung,  nämlich  die  Gadus^  und  Pleurane* 
cli«#- Arten  lassen  sich  gut  bearbeiten  und  geben  bei 
einiger  Geschicklichkeit  des  Ausstopfers  schöne  Prä- 
parate. Dagegen  verlangt  z.  B.  der  Seehase^  Cy- 
el^piems  Lunqms  aus  der  dritten  Familie  dieser 
Ordnung,  eine  grosse  Aufmerksamkeit  und  Uebung 
iai  Abhäuten.  In  der  vierten  Ordnung  sind  die  Aale, 
Huräoen  und  verwandte  Arten  leicht  zu  bearbeiten, 
und  nur  die  Sandfische  (Ammodytes)  laleen  sich 
schwerer  attsetopfe«,  da  bei  ihnen  besonders  das 
Abziehen  ihrer  zarten  Haut  Muhe  macht  und  viele 
Attfinerksamkeil  verlangt.  Die  Fische  der  5b  Ord^ 
nung,  die  sogenannten  Meemaddn^  S^pfardcben 
und  verwandle  Arten  eignen  sich  gar  nicht  zum  Aus- 
stopfen. Wenn  man  solche  in  getrocknetem  Zu- 
stande aufbewahren  will,  füllt  man  sie^  nachdem 
zuvor  die  Eikigeweide  durch  einen  Aufschnitt  tengs 
des  Unterleibes  anagenomaien  worden«  mM  einem 
weichen  Stoffe  fsst  aus,  ohne  das  wenige  Fteisch 
ihres  magern  Körpers  von  der  harten,  mit  Schildern 
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bekleideten  Haut  abKutreii»eo.  Vor  dem  AusMHen 
streicht  man  die  Leibesbohle  mit  Araeoikeeife  ans. 

Alle  Arten  der  6.  Ordanng  (PledognaM)  sind 
trotz  ihrer  paazerartigen  Haut  ziemlich  leicht  und 
schon  auszustopfen ;  nur  mit  Ausnahme  der  Stachel- 
baucbe  (Diodon)^  weil  deren  ganze  Hautoberflache 
mit  spitzigen,  leicht  verwundbaren  Stacheln  beklei* 
det  ist,  wird  bei  diesen  das  Abbauten  umstandli* 
eher  und  mühsam;  sowie  auch  die  Kofferfische 
Ostraeion)  bei  ihrem  unbiegsamen  Hautpanzer  sich 
eben  nicht  ganz  leicht  abhäuten,  aber  desto  leichte 
ausstopfen  lassen. 

Unter  den  Koorpdfischen  sind  samrotliche  StOr- 
arten  im  ausgestopften  Zustande  leicht  und  auch 
recht  schon  aufzubewahren;  und  nur  bei  einigen 
Arten,  wozu  der  gemeine  StOr  gehört,  ist  das  Ab- 
hauten, obgleich  die  Haut  wie  bei  den  flbrigen  mit 
Hülfe  eines  scharfen  Messers  leicht  abgetrennt  wer- 
den kann,  wegen  der  scharfen  kleinen  Hautschilder, 
eine  sehr  unangenehme  Arbeit.  Um  diese  sich  zu 
erleichtern,  schlagt  man  einen  angefeuchteten  lei- 
nenen Lappen  wahrend  derselben  Ober  die  Aussen- 
seite  der  Haut,  womit  man  diese  kräftig  anfassen 
und  festhalten  muss.  —  Die  Haien  (Sfualus)  ha- 
ben in  dieser  Beziehung  mit  den  vorhergehenden 
grosse  Aehnlichkeit  und  erfordern  deshalb  eine  glei- 
che Behandlung.  Auch  bei  ihnen  haben  nämlich  die 
meisten  Arten  eine  rauhe  Aussenseite  der  Haut;  da- 
her wendet  man  bei  diesen  das  bei  den  StOren  em- 
pfohlene Sicherungsmittel  sowohl  beim  Abhauten, 
als  wahrend  des  Ausstopfens  an.  Bei  den  Rochen 
(Riga)  nimmt  man  die  Eingeweide  durch  einen  am 
Uttterleibe  gemachten  Quer-  oder  auch  Langeanf- 
sdinitt  heraus  und  entfernt  das  die  Eingeweidehohle 
umgebende  Fleisch  so  viel  wie  möglich,  worauf  die 
letztere  stark  mit  Giftseife  ausgestrichen   und    mit 
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einem  angemessenen  weicben  Stoffe  fest  auqiestopft 
wird.  Die  flügelartigen  Ausbreitungen  zu  beiden 
Seiten  des  Rochenkörpers  trocknet  man  ganz  in  ib* 
rer  natürlicben  Beschaffenheit,  ohne  sie  zu  Offnen. 
Der  Körper  wird  zu  diesem- Zwecke  mit  dem  Rüeken 
auf  ein  hinreichend  breites  Bret  gelegt  und  nebst 
den  FltlgelD  in  seiner  natürlichen  Gestalt  ausgebrei- 
tet, worauf  man  die  letztern  durch  schwache  breite 
Holzstäbe  mit  Nägeln  befestigt,  dass  sie  sieb  nicht 
aufbiegen,  und  ihn  so  lange  bis  zu  seiner  völligen 
Austrocknung  in  diesem  Zustande  lässt.  -—  Die  Sau- 
ger (Cyclosiamata)  aus  der  Ordnung  der  Knorpel- 
fische, Lampreten,  Bricken,  können  ebentalis  aus- 
gestopft werden ;  ihre  Bearbeitung  erfordert  jedoch 
eine  ziemliche  Geschicklichkeit  und  Geduld  in  Bo- 
treff des  Abhäutens ,  was  mit  recht  scharfen  Mes- 
sern geschehen  muss. 

Da  das  Abhäuten  der  Fische  überhaupt  etwas 
schwieriger  ist,  als  das  anderer  Thiere,  und  auch 
in  mancher  Hinsicht  von  dem  bei  diesen  abweicht, 
so  muss  der  Anfänger  anülnglich  dabei  ziemliche 
Geduld  haben,  bis  er  allmälig  durch  Uebung  darin 
sich  einige  Fertigkeit  erworben  hat.  In  Bezug  des 
letztern  Urostandes  darf  z.  B.  bei  den  Fischen  die 
bereits  abgelöste  Haut  während  des  Abhäutens  nicht 
Ober  die  noch  fest  sitzende  zurückgeschlagen  oder 
auch  nur  stark  gebogen  werden;  ausser  etwa  als 
Ausnahme  bei  Aalen,  Welsen,  Lampreten  und  eini- 
gen wenigen  andern  Fischarten  mit  leicht  biegsamer, 
weicher  aber  schuppenloser  Haut  Bei  Fischen  mit 
einer  starken  Haut  würde  ein  derartiges  Zurückbie* 
gen  des  abgelösten  Hauttheiles  schon  brüchige  Ver- 
unstaltungen erzeugen,  aber  besonders  bei  solchen, 
deren  Haut  mit  Schuppen  besetzt  ist,  wäre  das  Ab- 
fallen der  letztem  in  der  Nähe  der  gebogenen  und 
brüchigen  Stelle  die  unausbleibliche  Folge  hiervon« 
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Dm  Airfschnitt  in  in  Haut  kann  nmo  nach 
Beüeben  entweder  an  der  einen  Sette  oder  anch 
unten  längs  des  Unterleibes  am  Fische  maeheD;  in 
beiden  Pailen  muss  derselbe  aber  vom  Kopfe  bis 
Bom  Schwante  gehen.  Bei  beschuppten  Fischen  g^ 
hraucbt  man  2vm  Aitfsohneiden  mit  mehr  Vortheii 
eine  scharfe  Scheere,  ab  das  Messer,  weil  durch 
dieses  die  Schuppen  längs  des  Schnittes  abgesprengt 
werden  würden,  mit  jener  hingegen  zerschneidet 
man  diese  nur,  ohne  sie  dadurch  von  der  Haut  zu 
trennen,  und  spater  beim  Zunähen  des  Aufschnit- 
tes treffen  diese  zerschnittenen  Schoppentheile  ziem- 
lich genau  wieder  aneinander,  wobei  sie  zugleich 
gewissermaassen  Marken  bilden,  um  das  Einnähen 
der  einen  oder  andern  Aufschnittsseite  der  sehr  dehn- 
baren Haut  zu  vermeiden.  Will  man  den  Aafbchnitt 
an  der  Seite  des  FischkOrpera  machen,  so  sticht 
man  mit  der  einen  Spitze  der  Scheere  am  Ursprünge 
des  Schwanzes  in  der  Mitte  desselben  unter  der  ans- 
sersten  Schvppe  durch  die  Haut  und  schneidet  die 
letztere  in  gerader  Linie  bis  nahe  vor  dem  Kopfe 
auf,  wobei  natOrlich  die  in  dieser  Richtung  befind- 
lichen Schuppen  mit  zerschnitten  werden  <.  jedoch 
dadurch  keineswegs  abspringen,  wenn  die  Scheere 
gehörig  scharf  und  der  Druck  auf  dieselt^e  nur  rasch 
und  kräftig  ist.  Dass  man  die  am  wenigsten  schone 
Seite  des  Thieres  wflhit,  an  welcher  man  den  Auf- 
schnitt zu  machen  gedenkt,  wenn  in  dieser  Bezie- 
hung eine  Wahl  nOUiig  sein  sollte,  versteht  sich  na- 
tOrlich von  selbst  —  Macht  man  hingegen  den  Auf- 
schnitt längs  des  Unterleibes  am  Pischkörper ,  so 
kann  man  denselben  bei  schuppenlosen  Fischen  «n» 
mittdbar  unten  auf  dem  Kiele  vom  Schwänze  bis 
zur  Kehle  fobren.  Allein  bei  solchen  Fischen,  wel- 
che auf  dieser  Linie  besondere  Schuppen  haben,  ond 
namentlich  bei  solchen ,  die  durch  Grosse  oder  Ge* 
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stalt  sich  Tor  den  ttbrigea  anneichoen  oder  gar 
dem  Tbiere  eine  gewisse  Eigeotbümliebkeit  geben^ 
darf  man ,  um  diese  nicbl  20  zerstöreo,  den  Schnitt 
nieht  dahin  führen,  sondern  derselbe  muas  mehr 
oder  weniger  entfernt  daTon  unten  an  der  Seite  hia 
geführt  werden.  Jedenfalls  muss  man  aber  densel-* 
ben  mit  einer  recht  scharfen  Scheere  machen«  Di« 
Benennung  ^Abziehen,  Abhauten  oder  Abbalgen^  der 
Haut,  würde  bei  den  meisten  Fischen  sfraehriob«* 
tiger  „Absehneiden  oder  Abtrennen^  genannt  wor*< 
den  können,  da  bei  ihnen  diese  wirklich  nur  Schnitl 
for  Schnitt,  und  zwar  in  sehr  kleinen,  abgeschnitten 
werden  muss,  welche  Arbeit  deshalb  viele  Geduld, 
sowie  eine  sichere  Hand  und  viele  GeschickUcbkeil 
in  der  Führung  des  Hessers  erfordert.  Ein  solches, 
dorch  kleine  scharf  rückwärts  gezogene  Schnitte  bo« 
wirktes  Abtrennen  der  Fischhaut  ist  mit  dem  AIh 
schneiden  der  Haut  bei  manchen  Säugethieren,  z.  B« 
fetten  Seehunden,  Delphinen,  sowie  unter  den  VO^ 
geln  bei  fetten  Gänsen,  Enten,  Schwänen  und  ahn«- 
Ikhen,  zu  vergleichen.  —  Die  Flossen  schneidet 
man,  wenn  die  Haut  bis  au  ihnen  abgetrennt  ist^ 
ohne  diese  sn  verletzen,  mittdst  einer  scharfen 
K»achenscheere  an  ihrer  Wursel  ab;  die  Schwana» 
wmrzel  desgleichen,  wozu  die  eine  Scheerenspitaa 
vorsichtig  unter  dieselbe  geschoben  wird,  ohne  dth 
bei  die  darunter  heindliehe  Haqt  beim  Schneiden; 
au  verletzen,  bt  die  Haut  soweit  vo«  der  oben  bet« 
flndheheo  Seite  des  vor  Einem  liegenden  Fische» 
nebst  den  diesseitigen  Flossen,  sowie  die>  Afterflosse 
abgelast,  dann  ßingt  man  von  dem  abgesohnittone» 
Schwanzende  an,  damit  auf  der  entgegtngeseliten 
Seke  weiter  fortzufohren.  Hierbei  drückt  man  min 
dem  Daumen  der  Unken  Hand  auf  die  bereits  frei 
gemachte  Baot,  während  man  mit  den  übrigen  Fin*- 
gern  derselben   den  allmälig  abgelösten  Fleischkör«- 
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per  etwas  ompor  halt,  tun  iwischen  ihm  und  der 
Haut  mit  dem  Messer  immer  weiter  schneiden  und 
beide  von  einander  trennen  lu  können.  Der  An- 
ßinger  nnd  bierin  Ungeabte  kann  den  an  einer  lan- 
gen Schnur,  die  durch  einen  an  der  Zimmerdecke 
befestigten  Ring  gezogen,  hängenden  Eisenbaken  am 
hintern  bereits  freien  Ende  des  Fleiscbkörpers  ein- 
haken nnd  diesen  so  viel,  als  cur  Arbeit  notfaig  ist, 
damit  emponiehen  und  lesthalten.  Wenn  man  auf 
diese  Weise  bis  gegen  den  Rücken  fortfilhrt,  von 
weichem  letztern  vorher  die  Haut  so  weit  wie  mög- 
lich abgetrennt  und  die  Rückenflosse  wie  zuvor  die 
Afterflosse  mit  der  Knocbenscheere  abgeschnittea 
worden  ist,  dann  wird  auch  von  dieser  Seite  nach 
und  nach  von  hinten  nach  vorn  bis  zum  Kopfe  die 
Haut  vom  Pleiscbkürper  frei.  Die  auf  dieser  Seite 
befindliche  Bauch-  und  Brustflosse  wird,  wenn  man 
mit  dem  Abtrennen  der  Haut  an  sie  gekommen  und 
diese  rund  um  sie  frei  gemacht  hat,  ebenfalls  mit 
der  Scheere  nahe  am  Fleischkürper,  wie  vorher  die 
ihnen  gegenüberstehenden,  abgeschnitten.  Ist  nun 
dieser  letztere  bis  nahe  zum  Kopfe  von  der  Haut 
völlig  abgetrennt,  so  löst  man  den  dussersten  Hals- 
wirbel ab  und  schneidet  vorsichtig  das  umgebende 
Fleiseh  nahe  am  Kopfe  durch,  ohne  die  Haut  dabei 
sehr  zu  biegen  oder  mit  dem  Messer  zu  verletaeo, 
da  hier  die  Schuppen  sehr  leicht  abfallen.  Wenn 
der  Pleischkürper  auf  solche  Weise  ganz  abgehäutet 
und  entfernt  ist,  schabt  man  aus.  der  abgetreimten 
Haut  mit  der  mügliebsten  Vorsicht  die  noch  an  der- 
selben sitzenden  Ffeischüberraste  mit  dem  Messer 
so  rein  wie  mOghch  ab,  wobei  jedoch  nicht  die  ge- 
ringste Verletzung  an  derselben  stattfinden  darf,  weil, 
wenn  diese  geschieht,  an  der  irgend  gewaltsam  ge- 
bogenen oder  verletzten  Stelle  die  Schuppen  jeden- 
falls abgeben.    Uebrigens  führe  man  beim  Abschnei- 
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deo  der  Haut  das  Messer  auf  die  Weise,  dass  die 
ScbniUe  nicht  nach  der  Haut  zugeben;  denn  es  ist- 
angemessener»  lieber  so  zu  schneiden,  dam  eine 
danne  Lage  Fleiscb  vorläufig  auf  derselben  bleibt^ 
weiche  sich  nabher  durch  vorsichtiges  Abschaben 
leicht  von  ihr  entfernen  Ifisst.  Diese  Vorsicht  beim 
Abschneiden  dei  Baut  ist  bei  allen  mit  einer  dün- 
nen Haut  versehenen,  beschuppten  Fischen,  z*  B. 
den  karpfenartigen  und  andern  zu  beobachten,  in 
noch  höherem  Maasse  jedoch  bei  solchen,  welche 
ganz  unbeschuppt  sind  und  unter  ihrer  dünaen  durch- 
sichtigen Haut  ein  zartes  silberfarben  durchscbei* 
nendes  Häutchen  besitzen,  welches  dem  Tbiere  seine 
glänzende,  schone  Silberfarbe  giebt,  und  wenn  das- 
selbe beim  Abziehen  der  erstem  nur  im  Geringsten 
verletzt  oder  gar  von  der  Haut  abgeschabt  wird,  an 
der  Stelle  am  Präparate  einen  dunkeln  schmuzigen 
Flecken  durchscheinen  lässt,  welcher  das  letztere 
sehr  verunstaltet.  —  Von  diesen  letztern,  wegen 
dieses  Umstandes  sehr  schwierig  zu  präparirenden 
Fischarten  führe  ich  nur  die  Makrelen  (Scomber), 
H<Nrnhechte  (Belane),  Neunaugen  (Peiromyzan) 
hier  an. 

Ich  habe  Versuche  gemacht,  solche  beim  Ab« 
trennen  der  Haut  bei  dergleichen  Fischen  verursachte 
schadhafte  Stellen  mit  sogenanntem  Scbaumsilber  su 
bekleben,  um  damit  das  natürliche  silberscheinende 
Häutchen  zu  ersetzen,  allein  ich  erreichte  dadurch 
Die  meinen  Zweck  vollkommen,  indem  die  damit 
beiegle  Stelle  sich  von  der  unverletzten  Umgebung^ 
stets  unangenehm  bemerklich  machte. 

Die  Fische  dagegen,  deren  Haut  stark  und  niebt 
durchscheinend  ist,  und  die  entweder  auf  derseibea 
gar  keine,  oder  wenn  solche  sich  darauf  befinden, 
festsitzende  Schuppen  haben,  wie  beispielsweise 
Aale,  viele  Ga^ti^- Arten,  der  gemeine  Hecht  u.  a., 
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hMen  sich  ohoe  grosse  Mülie  und  leioliter  abhta- 
tan;  obxwar  dies»  M  diesen  auf  fthnliche  Art  ge- 
schehen muss,  wie  es  bei  den  vorhergehenden  an- 
gegeben wurde. 

Wenn  die  Haut,  sowie  die  Woraeln  der  Flos- 
sen und  die  Basis  des  Sehwanies  Ton  dem  daran 
2inr0ckgebliebenen  Fleische  gereinigt  ist,  dann  ent- 
fernt man  ans  der  Gehtmhöhle  das  Gehirn.  Da 
aber  in  derselbe»  bei  den  Fischen  sieb  eine  fette 
Flüssigkeit  befindet,  so  moss  man,  um  das  Aosflies- 
seil  derselben  auf  die  Haut  beim  Abtrennen  des 
Kopfes  vom  Halswirbel  zu  verhindern»  das  Hinter- 
hauptsloch sogleich  mit  Fliesspapier  verst^q^fen,  wel- 
ches man  jetzt  mit  der  Pincette  epfasst  und  weiter 
in  die  Gehirnhöhle  einschiebt  und  darin  herum- 
dreht, damit  es  diese  flüssige  Masse  aufsaogt,  worauf 
man  es  mit.  frischem  wechselt  und  solches  wieder- 
holt, bis  die  Bohle  auf  diese  Weise  völlig  davon 
gereinigt  ist.  Nun  holt  man  die  Augen  von  aussen 
her  aus  den  Augenhöhlen,  indem  man  jene  mit  der 
Pincette  an  der  sie  umgebenden  Haut  erfasst  und 
mit  dem  Messerchen  diese  seitwärts  durchsticbt, 
worauf  man  sie  rund  um  den  Augenrand  abschnei- 
det, ohne  jedoch  weder  das  Auge,  noch  den  äus- 
sern Augenhöhlenraud  mit  den  Augeulidem  dabei  z« 
verletzen.  Hierauf  durchschneidet  tMin  auch  ^n 
Sehnerven  mit  sammt  den  HSuten  und  Muskeln, 
an  welchen  unten  das  Auge  befestigt  ist,  durch  vor- 
sfkhiiges  Umkreisen  mit  der  Messerspitze  auf  de« 
Grunde  der  Augenhöhle.  Hinterwirls  der  Leistem 
nach  oben  befindet  sich  bei  den  Fischen  eine  starke 
Fteiecblage,  welche  nun  gleichfeUs  herausgenommen 
werden  muss,  ohne  dass  die  darüber  liegende  Haut, 
noch  der  vorstehende  weiche  Aogenlidrand  dabei  im 
geringsten  verletzt  werden  dOrfen.  Man  trennt  zu 
dem  Behufe    zuerst  dieses  Fleisch    unterhalb   vom 
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Koochen  uikd  hierauf  oben  ron  der  Haut,  iodem  die 
MesserspiUe  auf  jenem  hingeschoben  und  dann  mit- 
tekl  derselben  solches  von  der  letztem  vorsichtig 
abgetrennt  und  abgeschabt  wird.  Der  dadurch  ent- 
standene hohle  Raum,  welcher  bei  manchen  Fisch- 
arten,  namentlich  bei  grossen  Individuen,  sehr  ge^ 
rinmig  ist,  muss  alsdann  so  bald  als  mOgtich,  be* 
vor  die  darflber  befindliche  Haut  trocknet,  zuerat 
mit  Giflseire  ausgestrichen  und  hierauf  mit  Baum* 
wolle  oder, 'je  nach  der  Grösse  des  Thieres,  mit 
kurzgeschnittenem  Werg  ausgestopft  weixlen,  so  dass 
die  Haut  y^HSi^r  ausgespannt  und  eben  erscheint; 
worauf  dann,*wenn  die  Augenhöhlen  gehörig  ausge- 
fällt ,  die  künsllichen  Augen  eingesetzt  werden.  Die 
Zunge  mit  den  sie  umgebenden,  im  Schlünde  und 
an  den  Kiefern  befindlichen  Hauten  und  Muskeln 
werden  hierauf  mit  der  Pincotte  gefasst  und  mit  ei* 
nem  scharfen  Messer  aus  dem  Schlünde  und  Rachen 
herausgeschnitten,  wenn  man  die  orstere  nicht  fttr 
immer  in  dem  Präparate  lassen  will.  Auch  die  Kie- 
menbogen  schneidet  man  nun  heraus,  oder  Usst  sie 
gleichfalls  am  Prilparate.  — 

Hat  man  nun  auf  diese  Weise  die  Haut  nebst 
dem  Kopfe,  welcher  letztere  nicht  abgezogen  wer- 
den kann,  gehörig  von  allem  Fleische  und  Fette 
gereinigt,  so  beginnt  sofort  das  Ausstopfen  dersel- 
ben. Dieses  kann  auf  zweierlei  Weise  geschehen; 
entweder  bildet  man  nach  dem  natürlichen  Fieisch- 
körper  einen  künstlichen  Körper,  welcher  in  die 
Haut  gebracht  wird,  oder  man  füllt  diese  ganz  mit 
feinem,  recht  ausgetrocknetem  Sande  aus,  so  dass 
sie  die  frühere  Gestalt  des  Fisches  wieder  bekommt. 
Die  Wahl ,  eine  Fischhaut  auf  die  eine  oder  die  an- 
dere Art  auszustopfen,  wird  durch  ihre  Natur  und 
Beschaffenheit  bestimmt.  Die  mit  Schuppen  verse- 
henen karpfenartigen  und  andern  ähnlichen  stark^ 
«chilliug,  Haud-  u.  Lehrback.  IlL         11 
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baschiVpieQ  Fiieh««  sowie  golche«  iloiea  flaut«  wma 
diese  «uch  nicht  mit  »iarkea  Scliuppen  Jiekteidfi» 
aber  d^b  dick  ist,  so  dass  sie  ioa  gelroekneten  Zu* 
Stande  steif  und  widerstandsOibii^  Ueibt;  diese  kann 
»an  ^ftmmtlicb  mit  Sand  ausstopfen  nnd  dicann, 
nachdem  das  Präparat  genugsam  ausgetrocknet  »t, 
wieder  berauslaufen  lassen,  ohne  dass  zu  beßlrdi- 
teo  wäre,  dass  sie  nach  der  Entleerung  ihre  Ge- 
stalt Terlieren  konnten.  Dagegen  solche  Fische,  wel- 
che eine,  auch  im  völlig  ausgetrockneten  Zustande, 
weiche,  leicht  biegsame,  nicht  mit  starken  Schup- 
pen bekleidete  oder  ganz  unbeschug|l|  Haut  be- 
sitzen, wie  z.  6.  Mahrelen,  Knurrbmie  (CqUhs)^ 
Schwertfische,  Hornhechte,  Welse  und  ahnliche,  sind 
mit  einem  festen  Körper  zu  versehen.  Doch  habe 
ich  von  manchen  der  genannten  und  nicht  genanii- 
ten  Arten  mit  weicher,  unbeschuppter  Haut,  t.  B. 
Gütu$  la(ßj  Aale,  sowie  alle  SchoUenartea,  von  je- 
der Grosse  auch  mit  Glück  praparirt,  indem  ich  sie 
mit  Send  ausfüllte,  so  dass  sie  auch  lür  die  Dauer 
ihre  schone  Gestalt  mit  einer  glatten  Oberfläche  be- 
hielten, trotz  des  Wechsels  von  trockener  und  feuch- 
ter Luft,  welcher  sie  im  Sammlungslocale  ausgesetzt 
waren. 

Stopft  man  einen  Fisch  mit  einem  feslen  Kör- 
per aus^  so  verfertigt  man  diesen  bei  grossen  Exem- 
plaren aus  glattem,  langen  Stroh  und  umlegt  den- 
selben der  Uinge  nach  mit  ebenen,  dUnnen  Ueula- 
gen,  die  mit  festem,  aber  feinem  Zwirn  darauf  fest- 
gebunden und  hierauf  noch  mit  feinem  Hanf-  oder 
Flachswerg  recht  gleichmässig  umwunden  werden. 
Bei  Thieren  von  geringerer  Grosse  wird  derselbe 
blos  von  glattem  Heu,  je  nach  Maassgabe  der  Grosse 
des  Tbieres,  gefertigt,  mit  feinem,  festem  Zwtin 
zusammengebunden  uud  gleichfalls  mit  Werg  recht 
eben  umwickelt.    Die  Grundlage  eines  solchen  kOnstr 
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liehen  Kdrpers,  gleichviel,  sei  sie  von  Stroh  oder 
Heu,  muss  sogleich  genau  die  Länge  des  natürli* 
chen  FischkOrpers  bekommen;  den  UmfaDg,  sowie 
die  genauere  Gestalt  des  letztern  sucht  man,  wena 
jener  fest  zusammengebunden  ist,  durch  angemes- 
sene Lagen  von  Heu  und  Werg  sowohl  an  einzel*- 
nen  Stellen,  wie  am  Ganzen  hervorzubringen  und 
nachzubilden.  Die  bei  manchen  Fischarten  sehr  hohe 
oder  auch  platte  KOrpergestalt  muss  am  künstlidieo 
Körper  durchaus  sogleich  von  der  ersten  Grundlage 
aus  durch  auf-  und  aneinander  gebundene  Lagen 
der  genannten  Stoffe  festgemacht  werden;  denn  durch 
blosses  Drücken  des  künstlichen  festgebundenen  Kör- 
pers, wie  es  von  Andern  gelehrt  wird,  kann  eine 
solche  platte  oder  andere  ungewöhnliche  Gestalt  nicht 
allein  auf  die  Dauer  hervorgebracht  werden,  die  der 
über  ihr  eintrocknenden  Haut  den  nöthigen  Wider- 
stand leisten  kann.  Diese  wird  vielmehr  einen  sol- 
chen breitgedrückten  künstlichen  Körper  in  seine 
vorige  Gestalt  zurückzwängen,  wodurch  aber  das  so 
angefertigte  Prjiparat  während  seiner  Austrocknung 
eine  ganz  unähnliche  und  widernatürliche  Gestalt 
bekommen  muss.  —  Wenn  der  künstliche  Körper, 
sowohl  in  der  Grösse,  als  in  Hinsicht  seiner  Gestalt, 
nach  der  angegebenen  Weise  dem  natürlichen  mög- 
lichst ahnlich  gebildet  worden  ist,  dann  beginnt  man 
die  abgezogene,  nun  von  den  gröbsten  anhängenden 
Fleischtheilen  gereinigte  Haut  so  zum  Ausstopfen 
weiter  herzurichten,  damit  derselbe  möglichst  bald 
in  diese  hineingebracht  werden  kann.  Zuerst  um- 
wickelt man  die  vom  Fleischkörper  abgeschnittenen, 
an  iisr  Haut  gebliebenen  Flossen  au  ihren  Wurzeln 
hinreichend  und  auch  wohl  ein  wenig  dicker,  als 
früher  ihr  Um(ang  mit  dem  sie  umgebenden  Flei- 
sche war,  mit  Baumwolle  oder  feinem  Werg,  und 
Bun  vergiftet  man  die  sie  zunächst  umgebende  in- 

11* 
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nere  Hautfläche,  schiebt  sie  hierauf  in  diese  so  weit 
zurück ,  dass  ausserhalb  keine  Falten  zurückbleiben, 
sondern  Alles  gehörig  eben  und  ausgefüllt  erscheint. 
Auf  beide  Seiten  der  gleichfalls  gereinigten  Schwanz- 
wurzel streich!  man  ebenfalls  Giftseife  und  legt  bei* 
derseils  so  ?iel  Baumwolle  oder  Werg  gleicbmässig 
und  so  vertheilt  fest  darauf,  dass  das  keilförmige 
oder  irgendwie  gestaltete  hintere  Ende  des  künstli- 
chen Körpers  sich  recht  natürlich  und  gleicbmässig 
zulaufend  daselbst  anscbliesst,  ohne  dass  ein  Absatz 
oder  eine  Vertiefung  da  entsteht.  Auch  an  die  hin* 
tere  Seite  des  Kopfes,  da,  wo  dieser  vom  Halse  ab- 
geschnitten ist,  wird  ein  dünner,  ausgebreiteter  BaU 
len  Baumwolle  gelegt,  welcher  am  Rande  herum 
etwas  voi*stehen  und  daselbst  so  gleicbmässig  gelegt 
werden  muss,  dass  die  Verbindung  des  Kopfes  mit 
dem  künstlichen  Körper  dadurch  völlig  unbemerk- 
bar wird.  Nun  erst  streicht  man  die  ganze  übrige 
innere  Seite  der  Haut  dünn  mit  Giflseife  aus  und 
bringt  hierauf  den  künstlichen  Körper  in  sie  hinein, 
schiebt  den  Kopf  und  Schwanz  an  denselben  gehö- 
rig an  und  bringt  auch  die  Flossen  an  ihre  natür- 
liche Stelle.  Um  letztere  legt  man  zur  Seite  ihres 
Ursprunges,  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  noch  eine 
hinlängliche  Ausfüllung  von  Baumwolle  oder  derglei- 
chen, damit  ausserhalb  daselbst  beim  Trocknen  we- 
der Falten  noch  eckige  Vertiefungen  entstehen.  Hier- 
auf, wenn  Alles  gehörig  geordnet  und  an  seine  na- 
türliche Stelle  geschoben  worden,  beginnt  man  das 
Zunähen  des  Aufschnittes.  Diese  Arbeit  erfordert 
eine  gehörige  Aufmerksamkeit,  wenn  sie  gut  gelin- 
gen soll.  Namentlich  muss  bei  jeder  Fischhaut  beim 
Zunähen  des  Aufschnittes  noch  viel  mehr,  als  bei 
denen  anderer  Thiere,  mit  Ausnahme  der  Reptilien, 
bei  welchen  eine  gleiche  Sorgfalt  in  dieser  Hinsicht 
nothwendig  ist,    sorgfällig  vermieden  werden,    die 
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eine  Seite  gegen  die  andere  zu  sehr  etuzunftben, 
weil,  wenn  diess  geschieht,  sich  hier  ein  solcher 
Fehler  nicht  ausgleichen  und  unhemerkbar  machen 
lägst.  Zweitens  muss  man  bei  einer  beschuppten 
Fischhaut  jeden  Stich  mit  der  Nadel  genau  in  die 
leere  Stelle  zwischen  den  Schuppen  machen,  ohne 
auf  eine  der  letztern  dabei  zu  treffen,  da  diese  sonst 
mit  der  Nadel  abgeslossen,  oder  wenn  diess  nicht 
der  Fall  wäre,  durch  den  alsdann  zu  nahe  liegen* 
den  Faden  an  ihrer  natürlichen  ebenen  Lage  behin- 
dert und  dadurch  eine  struppige  Stellung  bekom« 
men  würde.  Man  pflegt  die  Naht  vom  Schwänze 
her  nach  dem  Kopfe  hin  zu  machen,  und  sieht  da- 
bei aufmerksam  darauf,  dass  die  beim  Aufschneiden 
zerschnittenen  Schuppen  mit  ihren  zusammengdiö- 
renden  Theilen  wieder  aneinander  treffen,  wodurch, 
wie  bereits  oben  beim  Aufschnitte  bemerkt  wurde, 
man  diese  zugleich  als  Merkzeichen  benutzt,  um 
beide  Seiten  in  gleichem  Maasse  einzunähen.  Wenn 
die  Naht  bis  nahe  an  den  Kopf  gemacht  ist,  dann 
schiebt  und  ordnet  man  die  etwa  noch  nicht  gehö- 
rig liegenden  Schuppen  völlig  zurecht  und  bringt  die 
diesseitigen  y  d.  b.  die  an  der  Aufschnittsseite  be- 
findliche Brust-  und  Bauchflosse  zwischen  zwei  an- 
gemessene grosse  Stücken  steifes  Papier  oder  schwa- 
che glatte  Pappe,  dass  sie  zwischen  denselben  trock- 
nen. Diess  geschieht  nämlich  auf  folgende  Weise: 
Man  feuchtet  die  Flosse  massig  mit  Wasser  an,  da^ 
mit  ihre  Haut  gehörig  dehnbar  und  schleimig  wird; 
hierauf  breitet  man  sie  auf  das  eine  Stück  Papier 
oder  Pappe  nach  ihrer  natürlichen  Gestalt  aus,  klebt 
sie  darauf  fest  und  bedeckt  sie  mit  dem  andern 
Stücke,  welches  nun  mit  dem  untern  durch  einige 
eingesteckte  Nadeln  vorläufig  zusammengehalten  wird, 
bis  man  sie  mittelst  eines  mit  einer  Nähnadel  ein^fe 
Male  durchgezogenen   Fadens   fest  zusammenbindet, 
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worauf  die  Stecknadeln  wieder  entfernt  werden.  Ob- 
schon  die  Flossen  selbst  einen  natürlich  klebrigen 
Schleim  besitzen,  wenn  man  sie  mit  den  nassen 
Fingern  oder  einem  Schwämme  anfeuchtet,  so  kann 
man  doch  in  Fallen,  wo  derselbe  nicht  genug  fest- 
hält, flüssiges  Gummi  zu  Hülfe  nehmen,  dass  we- 
nigstens die  untere,  dem  Kürper  zugekehrte  Seite 
der  Flosse  genugsam  am  Papier  festklebt.  Bei  sehr 
starken  Flossen  an  grossen  Fischen,  z.  B.  Stören, 
Welsen,  Schwertfischen  u.  a. ,  nimmt  man  zb  sol- 
chen Stützen  starke  Holzspäne,  auch  selbst  dünne 
Bretchen ,  und  befestigt  die  Flossen  mit  starken  Na- 
deln oder  kleinen  Nägeln  darauf. 

Wenn  endlich  auf  dieser  Seite,  wo  dio  Naht 
Mch  befindet,  auch  die  Augenhohle  nebst  der  der- 
selben seitwärts  befindlichen  Einbuchtung  vergütet 
und  ausgestopft  ist,  dann  wendet  man  das  PrSlpa^ 
rat  um,  damit  die  Seite  mit  der  Naht  nach  unten 
kommt,  und  legt  es  auf  den  Bogen,  auf  welchem 
der  Umriss  des  Fisches  vor  dem  Abhäuten  gemacht 
wurde  (s.  §.  2.),  und  zwar  in  diesen  genau  hinein, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  nicht  allein  jede  Flosse 
an  ihrer  natürlichen  Stelle  sich  befindet,  sondern 
auch,  ob  das  Ganze  in  allen  seinen  übrigen  TIwi* 
len  und  Verhältnissen  dem  Umrisse  der  Fischgestait 
vollkommen  entspricht  Wenn  diess  etwa  hier  und 
da  ni^ht  der  Fall  sein  sollte,  so  muss  durch  Zu- 
rechtsziehen  und  Drücken,  sowie  mit  Hülfe  eines 
sehr  schwachen  spitzigen  Pfriemens  jetzt,  Wo  die 
Haut  noch  fügsam  genug  ist,  sogleich  nachgeholfen 
werden.  Die  übrigen  Flossen,  mit  Einschluss  der 
ides  Schwanzes,  werden  nun  ebenfalls  und  zwar  so 
bald  als  möglich  wie  jene  ausgebreitet,  aufgeklebt 
und  eingespannt,  da  ihre  zu  späte  Aufweichung  diese 
Arbeit  schwieriger  macht.  Nun  streicht  man  aach 
die  diesseitige  Augenhöhle  nebst  der  nebe»  dersel- 
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bM  beflodlieiien  Einbuehiung  mit  GifUeife  ^m,  wefitt 
diess  nicht  bereits  früher  geschehen,  und  stapft 
beide  aus,  um  das  andere  künstliohe  Auge  einzu» 
seuen.  Hat  man  die  Kiemen  in  den  KiemenhOblen 
gelassen,  damit  sie  in  dem  ausgestopften  Fische 
bleiben  sollen ,  so  legt  man  ewischen  jeden  Kiemen« 
bogen  eine  Lage  starkes,  aber  feines  Fliesspapier, 
um  die  Kiemenblittchen  darauf  auszubreiten  und  sie 
trocknen  bu  lassen.  Der  Kiemendeckel  kann  in  die* 
Bern  Falle  natürlich  nicht  geschlossen  werden,  son» 
dem  moss  vielmehr  so  weit  geöffnet  bleiben,  daes 
man  die  Kiemen  in  der  Hohle  ganz  sehen  kann. 
Sind  dagegen  die  KiemenbOgen  herausgeschnitten 
und  die  Hohlen  gehörig  gereinigt  worden,  dann  be^ 
streicht  man  jetzt  die  letztem  mit  Arsenikseife,  stopft 
nie  hierauf  fest  mit  Baumwolle  oder  Werg  ans  und 
sehliesst  sie  mit  den  Kiemendeckeln;  diese  werden 
an  ihrem  Aussenrande  mit  Stecknadeln  befestigt,  dn^ 
mit  sie  sich  beim  Trocknen  nicht  verwerfen  oder 
einscbrompfen  können.  Sollen  diese  at»er,  wie  v<jr^ 
her  angeftihn,  offen  stehen  bleiben,  dann  muis  man 
sie  auf  ein  ontergdegtes  Stuck  Pappe  feetstecken 
und  dieses  nach  ihrer  Gestalt  biegen.  Den  Rachen 
Torgiftet  man  ebenfalls  und  fttllt  ihn  hierauf  mit 
Baumwolle  oder  Werg  aus;  was  natürlieh,  wenn 
man  das  Präparat  mit  Sand  durch  das  Maul  aus- 
fulit ,  erst  naeb  der  Ausfüllung  geschehen  kann.  Die 
Sandauslüllung' wird  nach  dem  vollständigen  Trock^ 
Mn  des  Thiei^  hierauf  durch  die  AfierOffBung  Ent- 
leert. Das  Maul  iKsst  man  bei  dem  ausgestopften 
Fische  nach  Belieben  entweder  offen,  oder  yerschliessl 
dasselbe.  Im  eretern  Falle  steckt  man  einen  ango- 
measenen  längüch  geformten  Ballen  Baumwolle  oder 
PUensfApier  in  diisselbe,  so  dass  es  natttriicb  auf- 
gesperrt eracbetnt,  wenn  dieser,  naebdem  das  Pi#- 
parat  lrock(to'  geworden  Ist^  herausgenommen  wM. 
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Un  xwekeD  Falle,  wenn  dasselbe  geschloBsen  aein 
soll,  wird  vorn  am  Unterkiefer  eine  Nadel  oder  bei 
grossen  Thieren  ein  spitziger  Draht  hindurch  bis 
tief  in  den  Gaumen  gestochen,  um  damii  beide  Kie- 
fer aneinander  zu  halten.  Nun,  nachdem  Alles  ge- 
ordnet und  auch  hier  und  da»  wenn  es  nöthig,  n4ich- 
geholfen  worden  ist,  reinigt  man  noch  die  ganze 
Oberfläche  der  Haut  von  den  daran  klebenden  ab- 
gefallenen Schuppen,  Resten  und  Fddchen  von  Ans- 
slopfestoflen  und  etwa  anklebenden  Unreinigkeilett 
und  streicht  sie  hierauf  noch  mit  dem  angeleuchte- 
ten Schwämme,  der  Lage  der  Schuppen  dabei  fol- 
gend, ganz  rein  und  trocknet  die  davon  zurückge- 
bliebene Feuchtigkeit  mit  dem  ausgewaschenen  und 
ausgedrückten  Schwämme  sorgfältig  ab.  — 

Jetzt  wird  das  nun  völlig  ausgestopfte  Präpa- 
rat einer  trocknen  schwachen  Zugluft  einige  Stun- 
den lang  ausgesetzt ,  hierauf  aber  auf  dem  nur  mas- 
sig geheizten  Ofen  vollsttodig  getrocknet.  Dem  Son- 
nenschein darf  dasselbe  jedoch  in  keinem  Falle  aus- 
gesetzt wei*den ,  weil  dieser  die  Farben  bleicht;  aucb 
werden  bei  beschuppten  Fischen  die  Schuppen  von 
der  Sonnen-  wie  gleichfalls  von  zu  starker  Ofen* 
bitze  leicht  gehoben  und  emporgebogen,  wodurch 
das  Präparat  ganz  verdorben  wenden  kann. 

Was  die  zweite  Art,  die  Fische  mit  Sand  zu 
prlpariren,  betrifft,  das  beisst,  wenn  man  diese, 
welche  nSimlich,  wie  oben  angctgeben,  dazu  geeig- 
net sind,  mit  Sand  ausfüllt,  und  nachdem  die  Haut 
völlig  ausgetrocknet  ist,  diese  von  ihm  wieder  ent- 
leert: so  muss  der  Fisch  ganz  auf  dieselbe  Weise, 
wie  vorher  beschrieben,  abgezogen  Und  hergerich- 
tet, jedoch  wo  möglich  die  Haut  noch  sorgAlUger 
wieder  zugenabet  werden.  Auch  bestreicht  man  die 
Wurzel  des  Schwanzes ,  sowi»  die  einer  jeden  Flosse 
jDit  Giftseife  und  umwickelt  oder  bedeeki  sie,   wie 
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Migegeben,  mit  Baumwolle  oder  Werg,  je  nacbdem 
sie  gross  oder  klein  sind.  In  die  Hautöffnung  des 
Afters  steckt  man  einen  festen  Piropfen  von  Baum- 
wolle, be?or  man  den  Sand  in  die  Haut  füllt,  weil 
der  leUtere  später,  wie  bereits  angegeben,  in  den 
meisten  Fällen,  durch  diese  wieder  herausgelassen 
wird,  wenn  das  Prtfparat  ausgetrocknet  ist. 

Der  Sand  wird  mittelst  eines  Trichters  durch 
das  Maul  und  den  Schlund  in  die  Haut  gefüllt;  der- 
selbe muss  vorher  durch  ein  feines  Sieb  gereinigt 
uad  gut  ausgetrocknet  werden. 

Bevor  man  die  Fischhaut  mit  Sand  ausfüllt, 
breitet  n«n  den  Bogen ,  auf  welchem  der  vorher  an- 
gefertigte Umriss  der  Fischgestalt  sich  befindet,  auf 
ein  reines  Bret  von  hinreichender  Grosse,  dass  der 
ganae  Fisch  mit  ausgespannten  Flossen  darauf  voll- 
kommen Platz  hat  —  In  diesen  Umriss  legt  man 
nun  die  leere  Fischhaut,  so  dass  die  Naht  des  Auf- 
schnittes nach  unten  kommt  und  alle  Verhältnisse 
des  Körpers  mit  den  ausgebreiteten  Flossen  ganz 
genau  mit  den  erstem  übereinstimmen.  Nun  sticht 
man  mit  einem  schwachen  Pfriemen  durch  die 
Schwanswurzel  und  den  darunter  liegenden  Bogen 
und  befeFtigt  damit  beide  auf  dem  Brete.  Hierauf 
wird  der  Hals  des  Trichters  durch  das  Maul  und 
den  Rachen  gesteckt,  so  dass  seine  MOndung  weit 
genug  in  die  Haut  reicht.  Man  hält  nun  den  Kopf 
des  Fisches  nebst  dem  darin  steckenden  Trichter 
mit  der  linken  Hand  senkrecht  und  zwar  so,  dass 
auch  der  vordere  Theil  der  Haut  dabei  etwas  mit 
aufrecht  zu  stehen  kommt,  damit  der  in  die  Haut 
durch  den  Trichter  einlaufende  Sand  in  Folge  sei- 
ner Scliwere  zuerst  bis  hinter  zur  Schwanzwurzel 
drillt  und  die  Haut  von  da  her  angemessen,  das 
heisst  weder  zu  toll  noch  zu  wenig  t  allmälig  nach 
vom  von  ihm  ausgefüllt  wird.     Die  KiemenOffnun- 
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gen  m<MseD  vorher  TerscMoeseii  werden,  was 
dadurch  bewirkt ,  dass  man  unter  den  äussern  Rand 
der  Kieaiendeckel  etwas  Baumwolle  gleicboiassig  Ter- 
Ibeill  nnd  die  letzter»  fest  auf  diese  drflckt,  woratif 
sie  entweder  mittelst  am  Rande  eingesteckter  Nadeln 
oder  auch  eines  um  heide  Deckel  und  den  Kopf 
gelegten  Bandes  bis  nach  stallgefundener  Ausfüllung 
verschlossen  bleiben.  Sollen  die  Riemendeckel  für 
immer  die  Kiemenöffniingen  ferschliesseB ,  so  Mit 
man  den  Rachen  gleichfalls  mit  Sand  aus  und  rer- 
stopfl  vorläufig  das  Maul  mit  BaumwoUe,  damit  die- 
ser nicht  hemustäufl,  bis  das  PrKpsrat  ausgetrock- 
net ist.  Sollen  dagegen  die  Kiemen  in  den  letitem 
bleiben,  wo  dann  die  Deckel  offen  gelassen  werden 
müssen,  so  verstopft  man,  nachdem  die  Havt  Ms 
zum  Hinterkopfe  ausgeltitit  ist,  sofort  die  Oeffiaofig 
hinter  dem  Kopfe  recht  dtcht  mit  BaumwoHe,  und 
behandelt  dann  den  Kopf  nnd  die  Kiemen  in  der 
Weise,  wie  wenn  das  Präparat  mit  einem  fselea 
Körper  ausgestopft  wind. 

Wenn  non  die  vollstSndig  ausgefüllte  Haut  an 
allen  Seiten  mit  dem  uKer  ihr  liegenden  Umriese 
der  natürlichen  Fischgestalt  ganz  übereiaatimmt,  so 
dass  sie  nirgends  (iberlollt  ist,  wodurch  sonst  die 
Schuppen  aufgeblflhet  und  struppig  erscheinen,  oder 
en  einer  oder  der  andern  Stelle  nicht  binreicheiid 
ausgefüllt,  in  welchem  Falle  dann  daselbet  Folien 
oder  wenigstens  Unebenheiten  erscheinen  wdrden; 
sondern  dieselbe  gleichmässig  schön  glatt  ausgi^ 
spannt,  am  Omfange  des  Präparates  weder  wulstig 
noch  schlaff  ist,  und  die  a«sgebreit«ttett  FlossiBii  mit 
ihrem  äussern  Rande  ungezwungen  die  Linien  ilires 
Umrisses  erreichen,  ebne  darüber  hinauszugelM^ 
flenn  ist  die  AusfüHung  gekmgeii  und  die  AUssidit 
zu  einem  guten  Präparate  voiiianden. 
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NuD  strakht  mao  mit  dem  angefeuohtelMi 
Schwämme  die  aiAlebenden  Sandkörner  und  andere 
Unreinigkeiten  von  der  Haut  rein  ab,  feochlei  die 
Flossen  gehörig  an,  damit  sie  gebreitet  und,  wie 
oben  angegeben,  auf  die  nämlicbe  Weise  auf  Pa* 
pier^  oder  Pappstückchen  festgeklebt  werden  können. 
JeUi  wird  das  Präparat  d>enso  getrooknet,  wie  die- 
jenigen ,  welche  mit  einem  festen  Körper  ausgestopft 
werden.  Nach  vollkommener  Austrocknung  dessel* 
ben,  was  daran  ni  erkennen  ist,  dass  das  Präparat 
keinen  üblen  Gerach  mehr  hat,  lässt  man  den  Sand, 
wenn  der  Kopf  mit  Werg  oder  Baumwolle  ausge<> 
stopft  ist,  »US  der  ArterOffnung ,  aber  im  Fall  der<- 
selbe  ebenfills  mit  Sand  ausgefüllt  wurde,  aus  dem 
Maule,  nach  Herausnahme  der  Pfropfen,  herauslau- 
fen, 80  dass  auch  kein  loser  Rest  von  ihm  darin 
bleiben  darf.  Hierauf  giesst  man  so  viel  Terpei^n- 
firniss,  welcher  etwas  dick  sein  muss,  durch  diese 
Ocftiungen  in  das  nun  hoble  Präparat,  und  wendet 
dasselbe  nach  allen  Seiten  um,  dass  damit  die  ganze 
inwendige  Hautseite  ttbenogen  wird,  wodurch  das 
Präparat  nicht  allein  gegen  schädliche  Inseolen  ge* 
sichert,  sendern  dasselbe  auch  zugleicli  steifer  Und 
üSBter  gemacht  wird,  wenn  dieser  Firnisstiberzög  ge- 
trocknet ist.  Daher  braucht  man  bei  den  mit  Sa&d 
amgefoilten  und  so  zubereiteten  Fischen  nur  an  den 
FlossenwurzelD,  aowie  im  Kopfe  Arsenikseife  anztr« 
wendeo,  wo  dann  die  darüber  gedeckte  BanmwoUe 
a.  dergl.  sie  mit  dem  eingefüllten  Sande  gar  nicht 
in  Berährung  kommen  lässt;  uild  femer  zum  Aus- 
streiehen  des  Rachens,  wenn  nämlich  dieser  nicht 
mit  Sand  aosgeftMt,  sondern  mit  Werg  oderBaum^ 
wwlle  ausgestopft  wurde.  Wenn  dieser  Firmssübep- 
aug  inwendig  trocken  geworden  ist,  was  auf  einem 
massig  erwärmten  Ofen ,  auf  welchen  man  das  Prä«' 
paiut  antf  dem  Bret»  liegend  Mnstelh,    in  wenigen 


—     17t     — 

Stonden  gesdxiehi,  dann  kann  man  die  Papier-  oder 
Pappatülzen  von  den  Flossen  durch  massiges  An- 
feachten  der  letztem  mit  Terpentinöl  leicht  abtosen. 
Will  man  sie  jedoch  zur  bessern  Haltung  als  Stützen 
an  den  letztem  lassen,  so  schneidet  man  mit  der 
Sclieere  den  überstehenden  Theil  vorsichtig  weg,  um 
sie  der  Gestalt  der  Flossen  gleich  zu  formen,  damit, 
wenn  das  Thier  so  gestellt  wird ,  dass  die  entgegen- 
stehende Seite  nach  vorn  gerichtet  ist,  sie  unsicht- 
bar, nämlich  von  den  voratehenden  Flossen  verdeckt 
sind.  —  Hierauf  wird  das  ganze  Präparat,  dasselbe 
mag  nun  mit  einem  festen  KOrper  ausgestopft  oder 
mit  Sand  ausgeföllt  worden  sein ,  auf  seiner  ganzen 
Aussenseite,  mit  Einscbluss  aller  Flossen,  mit  gu- 
tem Terpentinflrniss ,  welcher  recht  rasch  trocknet, 
laekirt,  und  wenn  dieser  Lack  trocken  geworden  ist, 
dann  ist  dasselbe  zur  Aufstellung  in  die  Sammlung 
fertig. 

Die  getrockneten  Fischhäute  werden  gleidifaHs 
auf  die  eine  oder  die  andere  beschriebene  Weise 
ausgestopft.  Das  Aufweichen  derselben  erfordert  je- 
doch eine  verschiedenartige  und  bei  Vielen  eine  sdir 
aufmerksame  Behandlung,  je  nach  der  Beschafifen- 
heit  der  Haut,  d.  h,  ob  solche  dick  und  stark,  dOnn 
oder  zart,  glatt,  warzig  oder  beschuppt  ist.  Die 
Häute  z.  B.  von  Schwert-  und  Sägefischen,  den 
Stttrarten,  Haien,  Rochen  und  ähnlichen  dickhäuti- 
gen Fischen  legt  man,  je  nachdem  sie  gross  sind, 
zwei  bis  vier  Tage  ganz  in  weiches  Wasser  zum  Er- 
weichen. Die  der  Karpfenarten  und  dergleichen  oiit 
einer  zarten  Haut,  besonders  solche,  deren  Schup- 
pen leicht  abfallen,  dürfen  aber  nur  kurze  Zeit  darin 
liegen  bleiben  und  müssen,  wenn  sie  dann  noch 
nicht  hinreichend  erweicht  sind,  von  inwendig  her- 
aus mit  eingebrachtem  nassen  Sande  vollends  weich 
gemacht  werden«     Auch  bei  den  erstem  hilft  man 
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sich  mit  nassem  Sande,  welchen  man  nach  und 
Dach  in  sie  einstopft,  um  sie  dadurch  bis  zu  ihrer 
natüriichen  Grösse  und  Gestalt  auszudehnen  und 
diese  ihnen  hierdurch  wieder  zu  geben. 

Wenn  der  Naturforscher  und  Sammler  auf  Rei- 
sen nur  die  Häute  von  Fischen  präparirt  und  sam- 
melt ,  so  muss  er  von  den  betrefienden  Thieren,  be- 
Tor  er  nach  der  beschriebenen  Weise  diese  abhäu- 
tet, genaue  Umrisse  von  denselben  machen  und  sel- 
bige mit  diesen  sorgfältig  aultiewahren.  (S.  §.  2.) 
Nachdem  er  die  Haut  von  einem  Fische  auf  die  an- 
gegebene Weise  abgezogen  und  gereinigt  hat,  wird 
solche  mit  Giflseife  ausgestrichen  und  mit  einem 
passenden,  trockenen  Stofle  der  Art  ausgefüllt,  dass 
die  natürliche  Grösse  und  Gestalt  des  Thieres  so 
viel  wie  möglich  erhalten  bleibt,  worauf  man  den 
Aufschnitt  leicht,  d.  h.  mit  weiten  Stichen,  zunähet 
und  die  Haut  recht  bald  und  sicher  austrocknen  lässt. 

Ueber  die  erste  Behandlung  gefangener  oder 
auf  andere  Weise  erlangter  Fische,  welche  man  in 
Spiritus  setzen  will,  findet  man  Auskunft  Band  I. 
Seite  238  dieses  Handbuches.  —  Wenn  man  sie 
hierauf  in  die  Gläser  bringt ,  in  denen  sie  in  der 
Sammlung  aufbewahrt  und  für  immer  bleiben  sol- 
len, so  verfährt  man  dabei  mit  ihnen  ganz  auf  die- 
selbe Art,  wie  es  vorher  über  das  Einsetzen  in  Spi- 
ritus der  Reptilien  angegeben  worden  ist. 

Das  Aufstellen  der  ausgestopften  Fische  in  der 
Sammlung  muss  auf  die  Art  geschehen,  dass  diese 
von  allen  Seiten  frei  im  Glaskasten  oder  Schranke 
stehen  und  sogleich  mit  ihrem  Postamente  heraus- 
genommen werden  können. 

Zu  diesem  Behufe  befestigt  man  'in  der  Mittel- 
linie auf  dem  der  Grösse  des  Präparates  angemes^ 
senen  Brete  oder  Postamente  zwei  hinreichend  starke 
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Drahtstibe  senkrecht  in  solcher  Entfernung  von  einan- 
der, dasa  der  eine  derselben  hinter  den  Kopf  und 
der  andere  an  das  Ende  des  Hinlerleibes  oder  an 
den  After  von  dem  ausgestopften  Fische  su  stehen 
kommt.  Diese  mit  ihrem  untern  Ende  i  bis  1^  Zoll 
tief  in  das  Bret  eingesenkten  und  darin  gut  mit  klei- 
nen Holzpflöckchen  befestigten  Drahtstäbe  massen 
senkrecht  so  weit  Ober  dasselbe  emporragen,  dass 
sie  nicht  allein  durch  die  Hohe  des  FischkOrpers 
reichen,  wenn  man  diesen  durch  die  zu  dem  Be- 
hufe  an  seinem  untern  Rande  an  den  erwähntes 
Stellen  eingestochenen  Locher  auf  sie  steckt,  son- 
dern derselbe  muss  auch  durch  sie  noch  so  hoch 
gehalten  werden,  damit  die  ausgespannten  untern 
Flossen  nicht  auf  das  erstere  reichen  und  sich  stos- 
sen,  vielmehr  ein  angemessener  freier  Raum  zwi- 
schen dem  Präparate  und  Postaroente  bleibt  —  Die 
oberen  Enden  der  Drabutäbe  werden,  wenn  die 
Fischhaut  mit  Sand  ausgefüllt  wurde  und  nun  nach 
dessen  Entfernung  ganz  hohl  ist,  bevor  man  sie  in 
dieselbe  steckt,  1  bis  2  Zoll  lang  in  einen  passen- 
den Winkel  gebogen,  damit  die  innere  Rackenlinie 
auf  einer  hinreichenden  Strecke  darauf  liegt.  (S.  Ta- 
fel IV.  Fig.  Zaaa).  Ist  dagegen  die  Pisclihaut  mit 
einem  festen  KOrper  ausgestopft,  dann  spitzt  man 
diese  Stabe  oben  scharf  zu  und  schiebt  sie  gleich- 
falls von  unten  durch  die  in  die  Haut  gebohrten 
Locher  in  den  künstlichen  Korper,  aber  nur  bis  zu 
einer  hinreichenden  Tiefe  hinein,  ohne  dass  sie  die 
Rückenhaut  erreichen.  — 

Bei  sehr  grossen  Fischen  muss  man  drei  und 
auch  wohl  vier  Drahtstabe,  welche  natürlich  in  ih- 
rer Starke  der  zu  stützenden  Last  jedesmal  ange- 
messen sein  müssen,  in  eine  gerade  Reihe  aof  das 
Postament  stellen  und  als  Stützen  anwenden. 
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In  alleo  Fulleo  niuai  aber  das  Fi^diprliparal  ii 
einer  ganz  borizontaleQ  Lage  oder  Richtung  auf  die* 
sen  Drahta(flUen  stehen.  — 

Die  auggestopften  Präparate  aus  den  vier  obem 
Tbierdaasen  kann  man  zum  grOssten  Tbeile,  snit 
AusBchluss  der  grossen  Saugetbiere,  in  gerttuaigen 
Glassebranken  aufbewahren,  in  denen  sie  in  sysie* 
matiscber  Ordnung  aufgestellt  eine  leichte  Ueberaicht 
gewähren  und  zugleich,  wenn  die  Scbrfioke  gut  ge* 
arbdtet  sind,  gegen  Staub  und  schädliche  Inseden 
gesichert  stehen.  — 

Solche  Schränke  müssen  aber  wenigstens  eine 
SlObe  von  7  Fuss  und  eine  Breite  von  5  Puss  nebst 
einer  hinreichenden  Tiefe  in  ihrem  inneren  Räume 
haben,  und  mit  zwei  grossen  Thflren  versehen  sein, 
deren  jede  drei  grosse  Glastafeio,  die  durch  nur 
massig  breite  Querleisten  geschieden,  aber  einander 
bat.  Die  f  Zoll  dicken  Querbreter,  deren  Breite 
nach  der  Tiefe  der  SchrJinke ,  sowie  nach  der  Grösse 
und  Schwere  der  darauf  zu  stellenden  Präparate  he* 
stimmt  wird,  sind  nicht  fest  mit  den  Schränken 
verbunden,  sondern  liegen  mit  ihren  beiden  Enden 
in  ein  einem  |  Zoll  breiten  Ausschnitte  der  eben-^ 
lalls  beweglichen  Querleisten ,  welche  an  beiden  Sei* 
ten  in  einer  tiefen  Auszahnung  des  Innern  Winkels 
der  vier  Eckständer  ruhen,  und  die  dadurch  nach 
Erforderniss  der  Höhe  der  einzustellenden  Thiere 
hoher  und  tiefer  mit  den  erstem  gelegt  werden 
können. 

Wenn  die  Grösse  des  Zimmers,  d.  b.  die  Länge 
der  Wände  in  denselben,  es  gestattet,  dann  kann 
man  mehrere  dergleichen  Schränke  neben  einander 
etellen  und  sie  an  ihren  Seiten  durch  Falze  und 
mittelst  Schrauben  fest  mit  einander  verbinden,  so 
dass  sie  ohne  Zwischenwände  einen  einzigen  zusam* 
menhängenden  Schrank  bilden,  indem  dann  blosdie 
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lästere  Seilenwand  am  ersten  und  ielzten  Sdiranke 
mit  Glas-  oder  Holztafeln  geschlossen  wird. 

In  hinreichend  grossen  Sanimlungsrflumen  las- 
sen sich  in  der  Mitte  der  Zimmer  sogenannte  Dop- 
pekchrSnke  aufteilen ,  bei  denen  man  namlicb  swei 
der  beschriebenen  einfachen  Schranke  mit  ihrer  hin- 
teren Seite,  in  weiche  man  dann  keine  ROckwand 
machen  iilsst,  durch  Falze  und  starke  Sebrauben 
an  der  hintern  Rahmenseite  Terbindet,  so  dass  alle 
vier  Seilen  Glastafeln  haben  und  dadurch  die  darin 
aufgestellten  Thiere  ?on  allen  Seilen  leicht  za  se- 
hen sind. 

Die  beiden  ThOren  bei  allen  diesen  Schranken, 
welche  zusammen  bis  auf  wenige  Zoll  von  der  gan- 
zen Breite  und  Hohe  der  Vorderseite  sind,  müssen 
inwendig  rundum,  wo  sie  an  den  Schrank  anschla- 
gen, sowie  die  Eine  am  vordem  Rande  herab  mit 
tiefen  Falzen  oder  Einschnitten  versehen  sein,  in 
welche  die  ihnen  gegenüber  vorstehenden  eckigen 
Leisten  genau  eingreifen  können.  (S.  Taf.  V.  Fig.  6 
und  7.)  Der  Verschluss  der  Thüren  wird  durch  ein 
in  der  Mitte  des  vordem  Randes  der  rechten  ThQre 
befindliehes ,  einfaches  Walzenschloss  bewirkt,  von 
welchem  zwei  starke  eiserne  lange  Riegel  auslaufen, 
deren  einer  nach  oben ,  der  andere  nach  unten  geht, 
und  welche  ober-  und  unterhalb  der  ThOre  in  den 
Rand  des  Schrankes  eingreifen,  wenn  man  die  Walze 
mittelst  des  drei-  oder  viereckigen  HohlschlOssels 
rttckwärls  dreht,  und  wieder  herausgehoben  werden, 
sobald  derselbe  vorwärts  gedreht  wird.  Die  Unke 
Tbttre  wird  durch  die  an  ihrem  vordem  Rande  vor- 
stehende in  den  Falz  der  rechten  eingreifende  Leiste 
beim  Verschliessen  festgehalten ,  sowie  durch  die  an 
dieser  befindlichen  vorspringenden  äusseren  Rand* 
oder  Deckleiste,  weiche  letztere  den  Spalt  zwischen  den 
beiden  ThOren  bedeckt,  wenn  sie  geschlossen  sind. 
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Ich  mache  folgende  Dothwendige  ADfordenm« 
gen  an  aokhe,  zur  Aiifbewahrang  von  Natoralien 
bedtimmte  Schranke,  denen  diese  genügen  mdssen, 
iBveiin  sie  ihrem  Zwecke  vollkoninien  entsprechen  aol- 
len. Erstens  müssen  sie  luftdicht  (hermetisch)  ver- 
achliesabar  sein.  Zweitens  müssen  sie  möglichst  viel 
Licht  im  Innern  haben.  Drittens  müssen  sie  ein  ein* 
Faches,  aber  dennoch  geMliges  Aeusseres  mit  hinrei- 
chender Festigkeit  verbinden,  und  viertens  dennoch 
oiOglicbst  billig  herzustellen  sein. 

Die  grösseren  Säugethiere,  welche  wegen  ihrer 
Grüsse  in  den  Schränken  keinen  Platz  finden  kön* 
nen,  bekommen,  wenn  die  Localitflt  es  irgend  er- 
laubt, ihre  Stelle  mitten  im  Zimmer,  wobei  man 
ihre  Aurstellung  und  Gruppirung  der  Art  macht,  dass 
man  sie  von  allen  Seilen  besehen  kann  ond  dabei 
namentlich  vermeidet,  dass  die  weniger  grossen  von 
den  grosseren  verdeckt  werden. 

Um  dabei  ihren  Transport  zu  erleichtern,  kann 
man  vor  ihrer  Aufstellung  an  den  für  sie  bestimm- 
ten Postamenten  unten  Rollen  anbringen  lassen. 

Sehr  grosse  Delphine,  desgleichen  grosse  Schlan- 
gen und  Haifische  und  andere  grosse  Seethiere,  wel- 
che in  den  Schranken  keinen  Raum  finden,  hangt 
man  auch  wohl  an  starken  Schnüren,  welche  an  der 
Zimmerdecke  über  Rollen  gehen,  auf,  um  sie  nach 
BeliebeB  zum  näheren  Besehen  herabzulassen. 

§.  12. 

Von    der    Zubereitung    der    Insecten    für 

Sammlungen. 

Die  Art  und  Weise  des  Zubereitens  der  Insec- 
ten ist  verschieden,  weil  diese  Thiere  selbst  so  aus- 
serordentlich mannichfaltig  in  Hinsicht  ihrer  Gestalt 
und  ihres  Körperbaues  sind;   und  daher  kommt  es, 
SohllliDg,  Haod-  o.  Lehrbaoh.  111.  12 
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diMS  man  nur  die  g^wister  Ordnan^m  mdk  '.ziem- 
Ikb  ubevQiqftiiminaiden  R0g«ln  ia  cIi^mt  3e«kh|iiif 
bßbaodeln  kaw.  Als  er^ie  Narm  «der  lhwMi>a* 
baQdiung  Uüt  sich  die  bei  deo  Käfern  betrßchleo, 
die  sich  ebenralk  bei  deo  Wanden  (ffejfHpf^r*)  uud 
Schaben  lum  grOseten  Theit  anweqden  laaai.  Di« 
zweite,  hei  deo  SebmetlerKogeQ,  ist  auch  bei  Neu* 
auglem  (Neuraptera),  HaoiflOglorn  (Hymenapiera), 
Zweiflüglern  (Jfiptera)  und  den  meisten  Gmdfl«!- 
lern  (Ortkoptera)  anwendbar.  Als  driOe  Korai  giii 
die  bei  den  kleinen  SebroarotKeriosecten  aus  der 
Ordnung  Ohnflilgler  (jäptera)^  welche  selbst  auch 
bei  den  spinnenartigen  Tbieren,  z.  B.  Milbe«  und 
den  kleinsten  Spinnen,  ihre  Anwendung  findet. 

Das  Anstecken  an  Nadeln  ist  bei  den  eigentli- 
chen Insecten,  ausser  den  kleinen  Obnflüglem  (Jtp- 
iera)^  Lausen  und  Flohen  u.  s.  w.  allgemein  an- 
wendbar. Wenn  dasselbe  auf  ein  gefUUges  uod 
schönes  Ansehen  in  einer  geordneten  Iniectentvinin)- 
lung  Anspruch  machen  will,  so  mOsseo  die  aufge- 
steckten Thiere,  ausser  der  Beobachtung  der  Obri« 
gen  Regeln  beim  Aufstecken  (siehe  Bd.  IL  Seite  17 
und  Taf.  II.  Fig.  13  bis  17  d.  Handb.)  ganz  geaaa 
in  gleicher  Hohe  an  die  Nadel  gesteckt  werden.  -*- 
Die  Fertigkeit,  ganz  aus  freier  Hand. das  richtige 
Maass  hierin  zu  treffen,  Iftsst  sioh  durch  Uebung 
bald  erlangen,  wenn  man  sich  nnr  die  Lä»ge  des 
obern  Nadelendes,  welches  über  dem  Rücken  des 
angestocheneu  Thieres  hervorstehen  soll,  genau  merkt 
und  man  dabei  nur  ein  gutes  Augeomaass  hat. 

Der  zu  diesem  Belmfe  von  Naumann  empfoh- 
lene sogenannte  Drahttransporteur  (Taf.  IV.  Fig.  4) 
ist  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  zweckentspre- 
chend, weil  die  angesteckten  lusecten  nach  ibm  re- 
gulirt,  nur  an  ihrer  untern  Seite  mit  einander  eine 
gerade  Linie  bilden  und  die  so  aneinander  geateck- 
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tM  Thter^«  wfiPD  selbige  eiaen  sehr  uogleichreD  und 
Mlb$t  «ucb  nur  wenig  yerscbiedeoeD  KörperomfaBg 
babea^  dann  nalürtich  oberhalb  nicht  eine  gleiche 
Ehaiie  aiit  ihren  Ruckes  bilden  Können,  welches 
lautere  aber  doch  die  Hauptsache  sein  soll.  —  Der* 
selbe  besteht  in  einem  horaontal  befestigten,  zusam« 
mengebogeoen  und  «isammengedrebten  Draht,  wel* 
ßber  vorn  einen  kleine«  Ring  ofien  Usst,  der  nicht 
ffi^sw  ist,  als  um  eine  Stecknadel  durchzulassen» 
Dieser  Draht  ist  in  solcher  Hohe  von  dem  Boden 
einer  Schachtel  befestigt,  als  man  den  Inseeten  Hohe 
a»  den  Nadeln  2u  geben  verlangL  Wenn  man  nun 
ein  Insect  aufgesteckt  bat,  so  schiebt  man  die  Na- 
del unterhalb  desselben  durch  den  Ring«  wodurch 
das  Insect  von  selbst  so  weit  heraufgeschoben  wird, 
dass  es  sich  in  der  verlangten  Hohe  und  gleichoijls- 
sjg  mit  den  andern  befindet. 

Wer  sich  eines  solchen  Richtungsgeslelles ,  wie 
ich  es  au  Deutsch  nennen  möchte,  zum  gleichmtts- 
sigen  Aufstecken  der  Inseeten  bedienen  will,  dem 
empfehle  ich  die  von  mir  hierzu  angewandte  Me- 
thode und  den  au  diesem  Zwecke  ausgedacbten,  nach« 
stehend  beschriebenen  Apparat.  Man  steckt  nämlich 
zwei  etwas  stai*ke  Drahtstifte  senkrecht  fest  auf  ein 
Brötchen  nahe  aneinander,  die  ganz  genau  in  glei«- 
cher  Bohe  stehen,  und  ein  zweites  Paar  von  genau 
derselben  Höhe  1  bis  1^  Zoll  vor-  oder  rtickwfirts 
dem  ersten  Paar  gerade  gegenüber.  Soll  nun  das 
Isüieot  an  seiner  fiadel  bis  etwa  |  ihrer  Länge  nach 
oben  mit  seimv  Rückenfläche  reichen,  so  dürfen 
atftcb  die  beiden  Paare  Drahtstifte  nur  so  hoch  vom 
Brötchen  emporstehen.  Wenn  dasselbe  z,  B.  aber 
nur  bis  zur  Mitte  der  Nadel  mit  seinem  Rücken  ge- 
ben soll,  so  dürfen  solche  auch  blos  diese  Hohe 
haben.  Nun  macht  man  von  Holz  ein  völlig  waage- 
i^ecbtes^  schwaches,  glattes  Leistchen,  welches  3  Li- 

12* 
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nien  breit  und  etwas  langer  ist,  als  die  beiden  Paare 
Drahtslifte  auf  dem  Bretchen  von  einander  entfernt 
stehen,  damit,  wenn  man  es  auf  sie  legt,  dasselbe 
beiderseits  etwa  ^  Zoll  hervorsteht.  In  der  HiUe 
desselben  bohrt  man  senkrecht  ein  Loch  von  der 
Grosse,  dass  der  Knopf  von  einer  Insectennadel 
leicht  hindurchgeht.  Will  man  nun  das  ebea  ao 
die  Nadel  gesteckte  Insect  nach  der  beabsichtigteo 
Hohe  reguliren ,  so  stellt  man  es  mit  derselben  zwi- 
schen die  beiden  Stiflpaare  in  gerader  Linie,  und 
legt  das  Leistchen,  indem  zugleich  das  obere  Ende 
der  Nadel  mit  dem  Knopfe  durch  das  Loch  gesteckt 
wird,  beiderseits  auf  die  Stifte,  welche  letztere  ihn 
nun  an  seinen  beiden  Enden  als  Stutze  dienen.  Steckt 
das  Insect  zu  hoch  an  der  Nadel,  so  wird  das  durch 
das  Leislchen  beim  Auflegen  dessellieu  bis  zur  ge- 
wünschten Hohe  an  ihr  niedergeschoben.  Ist  es  da- 
gegen zu  niedrig,  so  schiebt  man  es  mit  der  Pin- 
cette,  die  NaJel  zwischen  ihr  gehend,  von  unten 
her  so  viel  aufwärts  an  der  letztern,  wobei  man  m- 
gleich  mit  dem  Zeigefinger  der  andern  Hand,  wei- 
che das  Leistchen  auf  den  Stützen  oder  Stiften  fest- 
hält, auf  den  Nadelkopf  drückt,  damit  die  Nadel 
nicht  mit  emporgehoben  werden  kann.  (S.  Taf.  IV. 
Pig.  5  a  und  b.) 

So  bald  wie  mOgltch  nach  dem  Fange  der  In* 
secten,  wenn  sie  völlig  geiodtet  sind,  beginnt  das 
Aufstecken  derselben.  Ausser  den  verschiedenen 
Todtungsarten  in  schwachem  Spiritus  und  dem  Er- 
sticken, theils  durch  die  Sonnen-  und  Ofenwarme, 
theils  durch  das  Erhitzen  in  heissem  Wasser  in  ei- 
ner, Band  IL  Seite  15.  6.  beschriebenen,  blecher- 
nen Schachtel ,  hat  man  noch  das  unmittelbare  Hin- 
einwerfen der  Käfer  und  Sihnlichcr  hierzu  sich  eig- 
nender Insecten,  die  nicht  behaart  oder  sehr  weich 
sind ,  in  heisses  Wasser  oder  das  sogenannte  Brühen. 
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Wenn  das  Letztere  geschehen  ist,  fischt  man  sie 
entweder  mit  einem  dazu  bestimmten  Hamen  her- 
aus^ oder  man  giesst  das  kochende  Wasser  in  den 
grossen  Hamen  oder  den  Schöprer  (s.  Bd.  U.  S.  11 
und  12),  wodurch  es  bald  abfliessen  und  die  In* 
Seelen  zurückbleiben  werden.  Man  legt  sie  nun  zwi- 
schen reines  Fliesspapier  und  lüsst  die  Feuchtigkeit 
erst  aus  ihnen  in  letzteres  einziehen,  ehe  man  sie 
aufsteckt.  Da  jedoch  die  auf  die  letztere  Weise  ge» 
tödteten  Insecten  immer  wässerige  Theile  bei  sich 
behalten,  welche  nicht  sogleich  vom  Löschpapier  auf- 
gesaugt werden,  so  ist  es  nothwendig,  nachdem  sie 
aufgesteckt  und  zubereitet  sind,  sie  erst  an  der  Son- 
nen- oder  Ofenwärme  gehörig  austrocknen  zu  las- 
sen ,  ehe  man  sie  in  den  Inseclenkasten  Terschliesst. 
Diese  Vorsicht  muss  gleichfalls  bei  den  mit  Spiri- 
tus getödteten  Insecten  beobachlet  werden,  weil  sie 
wie  jene  in  der  eingeschlossenen  Luft  im  Insecten- 
kasten  unfehlbar  schimmlich  werden  würden,  wenn 
man  diese  Vorsicht  unterliesse.  Die  Anlage  zur 
Schimmelerzeuguug  bei  einem  solchen  zuerst  ver- 
nachlässigten Trocknen  der  Insecten,  wenn  sie  ein- 
geschlossen stehen,  lässt  sich  späterhin  nie  ganz 
vertilgen,  trotz  der  öltern  Reinigung  mit  reinem 
Alkohol,  was  ich  durch  vieljährige  Erfahrung  bestä- 
tigt gefunden  habe,  und  die  damit  behafteten  Thiere, 
leider  oftmals  die  seltensten,  gehen  unfehlbar  einer 
baldigen  völligen  Zerstörung  entgegen,  da  auch  schon 
vor  derselben  die  zartern  Theile  an  ihnen  dadurch 
verloren  gehen.  Nach  jedesmaliger  Reinigung  sol- 
cher hoffnungslosen  Patienten  mit  Spiritus  muss  man 
sie  bei  starker  Ofenwarme  tüchtig  und  lange  ^trock- 
nen. Manche  Käfer,  namentlich  mehrere  grössere 
Arten,  die  nicht  wenigstens  12,  ja  sogar  manche 
24  Stunden,  in  schwachem  Spiritus  gelegen  haben, 
erholen  sich  von  dem  nur  scbeiiibaren  Tode  und 
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werctefi  wied^  lebenitig;  bat  man  «ie  ntm  b^reM^ 
an  die  Nadel  gesteckt ,  so  verhindert  diese^  dass  man 
das  Thier  wieder  in  das  mit  Spiritus  gefollte  Opo- 
deldokglas  stecken  kann.  Man  nehme  in  diesem 
Falle  einen  Topf,  welchen  ein  Trinkgfas  so  bedeckt, 
dass  es  nicht  hinein  gebt  und  doch  innerhalb  des 
Randes  aufsitzt,  giesse  kochendes  Wasser  in  den- 
selben, binde  ein  Sttlck  Gaze  daröber,  stecke  die 
Käfer  mit  ihren  Nadeln  darauf,  stnipe  das  Glas  dar> 
(Iber  und  lasse  das  Wasser  auf  Kobfen  im  Kochen 
erbalten.  Diess  wird  die  Thiere  schndl  todten,  ohne 
dass  sie  zu  viel  Feuchtigkeit  einsaugen.  Wem  diess 
aber  zu  umständlich  ist,  der  kann  auch  vermittelst 
eines  kleinen  Haarpinsels  den  Mund  der  Kllfer  mit 
Vitrioloaphtha  oder  EssigSther  anfeuchten,  und  es 
wird  dadurch  ebenfalls  der  Tod  schnell  erfolgen. 

Noch  muss  ich  den  Sammler  darauf  aufmerk- 
sam  machen,  dass  er  beim  Anstecken  der  Ksfer  ond 
solcher  Insecten,  bei  denen  die  Nadel  auf  der  red»- 
ten  Seite  durch  den  Leib  gestochen  wird^  den  Sticfa 
vorsichtig  in  der  Art  macht,  dass  derselbe  unten 
zwischen  dem  rechten  Miftel-  und  Hinterfuss  her* 
ausgeht  und  nicht  etwa  dabei  den  Gelenken  zu  nahe 
komme  oder  diese  gar  herausreisse,  welches  letztere 
Ungeübten  gewcVlmlich  begegnet.  Auch  hat  man  bei 
der  Wahl  der  Nadel  sorgfältig  und  zwar  bei  aHen 
insecten ,  die  man  ansteckt ,  darauf  tu  sehen ,  dass 
dieselbe  der  Grösse  des  Thieres  jedesmal  angemes- 
sen^ d.  b.  dass  sie  weder  zu  stark  noch  zu  schwach 
ist.  Im  erstem  Falle  wtlrde  das  Insect  zerbrochen 
oder  zersprengt  werden,  im  andern  würde  sie  es 
nicht  mit  hinreichender  Sicherhett  tragen  und  das- 
selbe bei  der  geringsten  ErschOttenmg  zerbrochen 
werden. 

Da  viele  Käfer  so  ausserordentlich  klein  sind, 
dass  auch  die  schwächsten  Nadeln  sie  zersprengen 
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wOrdMi,  M»  mtsg  inaA  diese,  wie  alle  tibrige  gans 
kleioe  kMecten,  wenn  man  sie  aufgesteckt  in  der 
SaiDiDlong  besitaen  will,  mit  flossigem  Gummi  — 
nicht  Leim  ^^  auf  die  Spitze  eines  dreieckigen  Stück*' 
ebens  starkes  Papier  kleben  und  durch  dieses  die 
Nadel  stecken  (s.  Bd.  IL  Pig.  17).  Die  unmittel- 
bar m  Nadeln  gesteckten  Kflfer  u.  a.  bringt  man 
mm  «i«f  schwache,  mit  feinem  Papier  beklebte  Kork^ 
pialten,  um  ihre  Fnsse  darauf  auf  dieselbe  Weise 
M  Stellen  und  auszustrecken,  wie  selb%e  di^se  Thiere 
im  Leben  beim  Gehen  oder  Stehen  zu  stellen  pfle- 
gen. (&  Tflf.  V.  Fig.  2  und  3.)  Man  sticht  zu  die- 
sem Zwecke  die  Nadel,  woran  das  Insect  steckt^  so 
weit  durch  die  Korkpiatte,  dass  die  untere  Seile  des 
Thieres  der  letzteren  nahe  genug  kommt,  um  des« 
aen  Posse  in  die  eben  erwähnte  Lage  bringen  zu 
kennen,  die  sie  im  Leben  im  natürlichen  Znstande 
beim  Laufen  und  Kriechen  haben.  Diess  geschiebt 
mit  der  Spitze  einer  feinen  Nahnadel,  welche  letz- 
tere man  (Vei  oder  auch  an  einem  an  ihrem  hintern 
Eiiile  befindUcben  Hefte  hält.  Da  sich  die  Zehen- 
krallen  leicht  an  die  Nadelspitze  bangen,  so  können 
die  Füsse  dadurch  vorgezogen,  die  erstem  in  ein 
Hl  das  Papier  gestochenes  Loch  eingehakt  und  die 
Fiisagelenke  durch  dahinter  gesteckte  Nadeln  unter- 
sintat  werden.  Auch  kann  man  eine  schwache,  an 
ihrer  Spitze  zu  einem  Häkchen  umgebogene  Insec- 
ienmdA  mit  Vertheil  zu  dieser  oftmals  nicht  wenig 
nittbsanMn  Arbeit  gebrauchen.  Bei  grossen  Arten 
rouss  maw  dabei  auch  eine  feine  Pincette  zu  Hoffe 
nehmen,  tvm  damit  die  Püsse  in  die  gewünschte 
Steirung  zu  bringen,  in  welcher  sie  hierauf  durch 
kreuzweis  gesteckte  Nadeln  so  lange  festgehalten 
werden,  bis  sie  voMig  hart  getrocknet  sind.  Auch 
riehtet  man  den  K^ipf  und  die  Fühlhörner  auf  die 
Weise,    wie  solche  das  Insect  im  Leben  zu  halten 
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pfl^,  iiiid  sUlUt  da,  wo  es  iiOtbig  ist,  sie  mii  Na- 
deln, damit  besonders  die  letstern  sieb  nicht  sen- 
ken und  aus  der  gegebenen  Richtung  korameD.  So 
muss  man  auch  den  Hinterleib,  namentlich  bei  Schmetr 
terlingen,  wo  es  gewöhnlich  nöthig  ist,  mit  etwas 
Baumwolle  oder  feinem  Papier  stützen,  damit  der* 
selbe  sich  nicht  senken  kann.  Bei  denjenigeo  Kä- 
fern, weiche  einen  spreizbaren  Blätterknopf  an  den 
Fühlern  besitzen,  z.  B.  Maikäfern,  pflegt  man  aoch 
diese  Blätter  auszubreiten.  Will  man  dieses  aber 
thun,  wenn  der  Käfer  noch  ganz  frisch  ist,  so  ge- 
rätb  man  oftmals  in  Verlegenheit,  alle  hierzu  erfor- 
derlichen Nadeln  anzubringen.  Es  ist  daher  besser, 
wenn  man  Anfangs  nur  die  Fühler  in  eine  horizon- 
tale Lage  bringt  und  erst  nach  einigen  Tagen  mit 
einer  Nadel  behutsam  zwischen  die  beiden  Xusser- 
sten  Blätter  der  Fühlerkolbe  ftihrt  und  selbige  rück- 
wärts nach  dem  Halssschilde  hin  bewegt;  dadurch 
werden  die  Blätter  sich  auseinander  spreizen  und 
die  Richtung  behalten.  Sowohl  bei  der  StelloDg  der 
Füsse  als  der  Fühler  hat  man  allen  Zwang  ao  den- 
selben zu  vermeiden,  weil  das  Thier  sonst  ein  wi- 
derliches Ausehen  erhält. 

Bei  Wanzen  muss  man  sich  beim  Anstecken 
sehr  in  Acht  nehmen,  dass  man  durch  zu  starke 
Nadeln  die  Flügel  nicht  auseinander  treibt;  weicher 
Uebelstand  übrigens  auch  bei  Käfern  dadurch  leicht 
veranlasst  werden  kann.  Will  man  Käfer  und  Wan- 
zen in  fliegender  Stellung  mit  ausgespannten  Flü- 
geln zubereiten,  so  verfahrt  man  dabei  nach  den- 
selben Regeln,  welche  weiter  unten  über  das  Auf- 
spannen der  Schmetterlinge  gelehrt  werden.  Vor- 
läufig bemerke  ich  hier  nur,  dass  bei  solchen  Exem- 
plaren, welche  ausgebreitet  werden  sollen,  die  Na- 
del nicht  an  der  Seite  des  Körpers,  sondern  in  der 
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llittB  desselben,  gleicb  hinter  dem  Scbildcben,  durch- 
gestochen werden  muss. 

Wenn  man  von  andern  Sammlern  Käfer  erball, 
weiche  angesteckt  bereits  festgetrocknet  sind,  die 
Nadeln  derselben  jedoch  nicht  in  der  Grösse  mit  de- 
nen in  der  Sammlung  übereinstimmen,  oder  auch 
die  Thiere  etwa  zu  hoch  oder  zu  tief  an  ihnen  stek- 
ken, so  muss  man,  will  man  dergleichen  Uebel- 
stande  beseitigen,  auf  folgende  Weise  verfahren. 
Man  feuchtet  einen  solchen  Kfifer  da,  wo  die  Nadel 
hindurch  geht,  oben  und  unten  entweder  mit  La- 
▼endelspiritus ,  Napbtha  oder  Aether  zum  Oftern  an 
wid  Iflsst  ihn  hierauf  einige  Stunden  stehen,  oder 
bringt  ihn  in  die  Aufweichebüchse.  War  die  Nadel 
zu  kurz,  so  fasst  man  den  Käfer  von  unten  mit  der 
linken  Hand  und  dreht  mit  der  rechten,  die  Nadel 
am  Kopfe  gefasst,  hin  und  her;  will  diess  nicht 
gut  gehen ,  so  fasst  man  die  Nadel  mit  einer  Zange 
unterhalb  des  Insectes  und  ergreift  dieses  oberhalb 
zu  beiden  Seiten  der  Flügeldecken  und  dreht  nun 
entweder  dasselbe  Und  hält  die  Nadel  fest  oder  um- 
gekehrt, doch  mit  möglichster  Behutsamkeit;  sitzt 
die  Nadel  noch  zu  fest,  so  muss  sie  nochmals  an- 
gefeuchtet werden  und  einige  Zeit  stehen ;  dreht  sie 
sich  aber,  so  nimmt  man  nun  die  Pincette,  fährt 
damit  zu  beiden  Seilen  an  der  Nadel  quer  über  die 
Flügeldecken  und  drückt  auf  dieselben,  wodurch  die 
Nadel  herausgeschoben  wird,  dann  setzt  man  die 
Spitze  der  Nadel  auf  eine  Korkplatte,  fasst  die  Na- 
del beim  Knopf  und  schiebt  so  den  Käfer  mit  der 
Pincette  völlig  ab.  Die  neue  Nadel,  welche  die  vo- 
rige ersetzen  soll,  muss  immer  ein  wenig  dicker 
sein ,  sonst  würde  das  Insect  nicht  fest  genug  daran 
sitzen.  War  jedoch  die  Nadel  in  ihrer  Länge  für 
die  Sammlung  passend  und  das  Insect  stand  nur 
2U  hoch  oder  niedrig,    so  ist  es  gewöhnlich  schon 
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genug,  wenn  ninfi  es  hi  dto  gttwfüMbta  iMie  Mbiekt, 
aber  vorher  ein  wenig  flüssigen  Gmmni  um  die  Na- 
4M  slreicbt,  wo  es  festsifeen  soll,  wodurch  es  daran 
festhalten  wird.  In  den  meisten  FlHen  ist  bei  die- 
sem Verfahren  nicht  allein  das  Insecl  ?on  der  Na- 
del losgeweicht,  sondern  die  Pflsse  desselben  siiid 
auch  zugleich  wieder  beweglich  geworden;  wenn  da» 
her  das  Tbier  nicht  regelmässig  auflgestellt  war,  sa 
werden  jetzt  die  Glieder  gehörig  gerichtet  und  ge- 
trocknet, welches  letztere  sehr  bald  geschiebt,  tnji 
dieee  Feuchtigkeiten  bald  verdunsten. 

Sollte  jedoch  das  Abweichen  eines  selchen  in- 
sectes  bedenklich  scheinen,  so  dass  tm  befarcblea 
wftre,  dasselbe  konnte  dadurch  aerbrechen,  so  IMfl 
man  sich  in  diesem  Falle  auf  folgende  Weise,  uro 
ea  mit  den  in  der  Sammlung  befindliched  Prlpara* 
ten  in  eine  ebenibilssige  u»d  gleiche  Ricbtui^  au 
bringen.  Man  steckt  das  Insecl  nUmlieh  mit  aainer 
eigenen  Nadel  auf  einen  sogenannte»  Tranaponeyr, 
diees  ist  entweder  ein  angemessener,  faianichend 
grosser  Streifen  weisser  Pappe  oder  eine  desglaichan 
mit  weissem  Papier  bekohle  glatta  Korkplatle,  so 
lang,  ifaiss  zwei  Insecten  von  gleicher  Grosse  dar* 
auf  PtatK  haben.  Durch  die  Mitte  dieses  Striifem 
steckt  man  eine  starke  Nadel  von  der  gebiMcUi' 
eben  Länge  und  auf  die  Ecken  die  Ksfer,  wenn 
iwei  von  einer  Art  vorbanden  sind,  sonst  laset  man 
die  eine  Ecke  frei.  Nun  steckt  man  die  grosse  Na» 
det  damit  in.  den  Kasten  und  acMebt  des  Trans» 
porteor  mit  einer  Pincette  höher  oder  tiefer,  Ua 
der  darauf  befindliche  Käfer  mit  den  Übrigen  gleiche 
Höhe  hat.  Isl  nun  dre  Nadel,  woran  daa  Insect 
stecht,  etwa  zu  lang,  so  kn«ipt  man  selbige  mit  ei- 
ner Zange  so  weil  als  nOthig  ab* 

Der  Hinterleib  bei  gi^sse»  Käfern,  innal  weui 
die  HinterMbaringe  ni^t  besoodara  hart  sind ,  ftult 
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Mir  MeM,  tevor  er  trooknei«  oder  weon  die»ee 
»ehf  mseb  geschieht,  schrumpft  derselbe  betm  Trook- 
neo  so  zusammeu ,  dass  er  seine  ganze  Gestalt  ver* 
htri.  Will  man  denselben  nun  in  seiner  natdriichcn 
Gefttah  erhalten,  so  ist  man  genöthigt  ihn  auszu- 
stopfen. Man  schneidet  in  diesem  Falle  bei  solchen 
Insecten,  deren  UntenUcken  oben  tou  den  PIttgeln 
bedeckt  wird ,  denselben  last  in  seiner  ganzen  LUnge 
oben  auf,  zieht  hierauf  mit  einer  feinen  Pincctte  die 
Eingeweide  heraus,  trocknet  mit  Fliesspapier  die 
übrige  Feuchtigkeit  auf  ond  ftlllt  ihn  mit  Bamnwolle, 
die  man  ein  wenig  mit  Arsenikseife  bestreicht,  fest 
aus.  Bei  solchen  Käfern  und  dergleichen  Ihsecten, 
deren  Hinterleib  fon  den  Ffflgeln  nicht  bedeckt  wird, 
wie  z.  B.  den  tIeloB-ktienj  muss  man  den  Auf* 
iichnitt  an  der  untern  Seite  desselben  machen;  der- 
selbe wird,  wie  im  erstem  Falle,  wo  er  oben  ge^ 
macht  ist,  mit  feinem  Zwirn  mittelst  einer  sehr 
schwächen  Nadel  wieder  leicht  aiusammengeheftet. 

Auch  bei  Insecten  aus  andern  Ordnungen,  de- 
ren Hinterleib  saftreich  und  schön  gefirbt  ist,  z.  B. 
bei  liieren  aus  den  Familien  Syrpku$,  Straiiomy» 
u.  a.,  muss  icfo  bemerken,  dass  die  Farben  dessel- 
ben leicht  verloren  gehen,  wenn  man  die  Flüssig- 
keiten nicht  ausleert.  Man  kann  solche  jedoch  ziem«» 
Höh  gut  erhalten ,  wenn  man  gleich  nach  dem  Tode 
den  Bauch  der  Fliege  mit  einem  scharfen  Feder- 
messer aufschlitzt  und  die  innere  Feuchtigkeit  durch 
FKesspapier  aufsaugen  lässt. 

Sind  Fnsse,  Flügel,  FuhlhOmer  oder  ganze  Ko^ 
pertheile,  z.  B.  Kopt  oder  Hinterleib,  von  Insecten 
abgebrochen,  so  müssen  solche  genau  an  der  na- 
tttrlichen  Stelle  und  angemessen  wieder  angeleimt 
und  befestigt  werden.  Selbst  die  einzelnen  Theile 
der  Fiese,  PüfalbOrner  u.  s.  w.,  wenn  sie  sich  ?on 
einander  gelost  haken,   tomss  man,  ohne  sich  die 
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dabei  angewandle  Mohe  verdriatseo  sa  lassen»  auf 
diese  Weise  natüriich  wieder  aneinaoder  ni  befesti* 
gen  suchen. 

Zu  diesem  Zwecke  empfehle  ich  lolgenden  sehr 
angemessenen  Kitt,  welcher  mir  bereits  Tor  Jahren 
von  einem  berühmten  Entomologen,  dem  Herrn  Ge- 
heimen Regierungsrath  Schmidt  zu  Stettin,  freund- 
lichst milgetheilt  wurde,  und  welchen  ich  sehr  be- 
wahrt gefunden  habe. 

Man  setzt  einer  Auflösung  von  Ammoniak  und 
Gummi  in  gutem  Weingeiste  etwas  Fisch-  oder 
Pergamentleim  zu  und  verbindet  beide  bei  gelin- 
der Wftrnie. 

Der  vorzüglichste  Werth  dieses  Leimes  besteht 
in  der  grossen  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  auch 
bei  einem  geringen  Grade  von  Hitze  schmilzt,  und 
in  dem  Widerstände,  den  er  gegen  alle  Feuchtig- 
keit leistet. 

Ich  komme  jetzt  zu  der  zweiten  Normal -Me- 
thode: nämlich  wie  man  Schmetterlinge,  Netzflüg- 
ler, Hautflügler,  Zweiflügler  und  Gradflügler  beim 
Aufstecken,  Ausbreiten  und  Zubereiten  zum  Aufbe- 
wahren im  trocknen  Zustande  behandelt. 

Die  Insecten  aus  genannten  Ordnungen  werden 
slimmtlicli  mit  der  Nadel  durch  die  Mitte  des  Brust- 
stücks angestochen ,  wie  es  bereits  Band  IL  Fig.  14 
und  15  angegeben  wurde,  und  an  derselben  sogleich 
entweder  aus  freier  Hand,  oder  mittelst  des  obeo 
beschriebenen  Richtungsgeslelles  in  die  geliOrige 
Hohe  geschoben.  Am  besten  ist  es,  wenn  diese  ge- 
schieht, nachdem  das  Thier  völlig  getödtet  ist. 

Das  Zusammendrücken  der  Brust  ist  bei  Schmet- 
terlingen nicht  immer  hinreichend,  sie  völlig  zu 
tödten,  sondern  man  niuss,  besonders  bei  grossen 
Thieren ,  noch  zu  andern  MiUeln  seine  Zuflucht  neh- 
men, um  dieses  zu  bewerkstelligen.  Bei  den  Sehwar- 
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mera  (Sfhhuc)  und  grossem  NachUchroetterlingen, 
die  am  schwersten  xu  tödlen  siod,  bediene  man 
sich  einer  glühend  gemachten  starken  Stablnadei, 
mit  welcher  man  dem  Thiere  von  vom  einen  Stich 
in  die  Brust  giebt,  doch  mit  Vorsicht,  damit  keine 
Verletzung  an  den  Flügeln  oder  den  Füssen  ge^ 
acfaieht.  Die  Nadel,  an  welcher  der  Schmetterling 
steckt,  selbst  an  der  Spitze  an  einem  Lichte  glühend 
ni  machen,  wodurch  das  Thier  zwar  ebenfalls  so- 
gleich stirbt,  halte  ich  schon  des  Umstandes  wegen 
nir  verwerflich,  weil  die  Spitze  der  Nadel  davon 
ganz  weich  und  die  letztere  dadurch  unbrauchbar 
wird.  So  muss  ich  auch  die  Anwendung  von  Schwe- 
feidampf  widerrathen,  da  derselbe  nachtheilig  auf 
die  Farben  der  Schmetterlinge  einwirkt.  —  Sehr 
rasch  und  ohne  Nachtheil  todtet  man  dagegen  die 
kleinen  SchmeUerlinge  und  andere  Insecten  durch 
aufsteigenden  Dampf  von  siedend  heissem  Wasser, 
welchen  man  aus  einem  Gefiisse  durch  einen  um- 
gekehrten Trichter  emporsteigen  lässt  und  das  Thier 
so  lange  darüber  hfill,  bis  man  keine  Merkmale  des 
I>ebens  mehr  an  ihm  wahrnimmt.  Auch  kann  man 
die  Schmetterlinge  durch  Einstecken  in  eine  Schach- 
tel, welche  man  verschlossen  eine  kurze  Zeit  der 
Mittagssonne  aussetzt  oder  auf  einen  geheizten  Ofen 
bringt,  sehr  leicht  tüdten.  Hierzu  eignet  sich  ganz 
vorzüglich  die  früher  von  mir  empfohlene  Blech- 
scbachtel.  In  derselben  kann  man  auch  alle  Arten 
Insecten  sehr  rasch  todten,  wenn  sie  gut  verschlos- 
sen ist,  dass  man  sie  mit  denselben  einige  Augen^ 
blicke  in  kochendes  Wasser  halt. 

Auf  keinen  Fall  darf  man  sich  aber  blos  mit 
dem  Zusammendrücken  der  Brust  aliein  beruhigen 
und  einen  solchen  vermeintlich  getodteten  Schn»et- 
terling  unmittelbar  hierauf  ohne  Weiteres  ausbreiten, 
da  eine  solche  Behandlung  bei  dem  Thiere  gewöhn- 
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Ikb  nur  den  Seheialod  iMmiiti  und  w«mi  mm  «i 

dabei  bewenden  blsst,  diess  eine  nsifariiafle  Thier- 
qualeroi  i«t,  was  sieb  daran  erkennen  Ittsat,  da^s 
ein  so  gebreiteter,  auf  dem  Breie  befesitgfeer  Scbmet* 
leriing  oftmals  tagelang  die  (reien  Fühler,  sowie  den 
Ibnterieib  bewegt ,  welche  Zeichen  des  noch  vorban<' 
denen  labew  gewiss  nicht  ohne,  ja  ▼ielleichl  ?aU 
grosser  Sebflaeraen  sind* 

Grosse  Schmetterliege,  Libellen«  Heuscibreckee, 
wie  andere  greese  Insecten«  werden  auch  auf  fei* 
gende  Weise  leicht  geUkItel:  Ha«  ergreift  das  be« 
veils  an  die  Nadel  gesteckte  Thier  eaten  odec  eben 
an  der  letzlern,  sticht  mit  einer  starken  Itedel  ei* 
nigemal  lief  in  die  Brust  und  Iftsst  mitteki  eines 
ftpitcigen  Hühchens  einige  Trojiten  Vitriolgeist  in  die 
Wunde  dringen,  worauf  das  Thier  nach  wenigen 
Zuckungen  stirbt.  Auf  diese  Weise  werden  auch 
die  noeh  nicht  angesteckten  grossen  Libellen  und 
Heuschrecken  leicht  getodtet  und  ihnen  dadurch  die 
Schmerzen  beim  Anstecken  erapart,  indem  man  sie 
mit  der  linken  Hand  an  den  Flügeln  und  grossea 
Hinterbeinen  festhält  und  mit  der  rechten  die  Stiebe 
in  die  Brust  macht  und  den  Vitriolgeisit  einlropfeo 
Iftast.  Die  grOssern  Heuschrecken,  deren  Hioterleib 
«usgestopfL  werden  soll,  Usat  man  nun  todt  ooch 
nnaufgeeteckf ,  da  sie  sich  so  bequemer  zubereiten 
Uasen.  — 

Haben  sich  die  in  der  Geiangenschalt  ansge- 
kommenen  Schmetleirlinge  naturgemüss  und  YoUkem* 
naen  ausbilden  können,  so  beaUzea  namentlich  die 
Tagfalter  nach  ihrer  völligen  Entwicklung  eine  grosse 
Beweglichkeit  und  Unruhe,  so  dass  die  8chmetter- 
lingascfaeere  bei  ihnen  zu  Hülfe  genommen  werden 
mues,  um  sie  ohne  Verletzung  darin  au  t<klten  und 
»azusteckeu.    Die  Abend-  und  Naohtacbmetterlinge 
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iMft^D  aiob  dagfig«»  Webt  io  Hir^.BebdlUiiHefi  niMg 
siUand  anstecken. 

Zum  Au«q>9DQeo  oder  AuBbreUen  der  SchneU 
Ierli9g0«  mal  auch  ihre  Uoterflogel,  sowie  die  uoter« 
S^iie  «flmoitlicber  FlttgeU  die  bei  VieWn  in  den 
»ebtfnfiUn  Fikrbeo  prangen,  gehttiig  sebeo  %u  kiHh 
QM»  bedarr  «»an  aogenanoter  Breite*  oder  SpaoBh 
breter,  die  nacb  Be^cliailenheit  der  Tbiere  von  ver- 
s^taedener  und  angeo^ee&eiier  ßr«s$e  steta  in  B^ 
reitschafl  gehalten  werden  müssen.  Sie  werden  aiM 
Tanpep*,  Linden-  oder  andern  leichtem,  wetcbem 
Bal^e  veriertigt,  und  mit  breiten  und  scbm^lera, 
tielern  Rinnen  in  der  Mitte  versehen.  Diese  Vert 
tiefungen  werden  unten  mit  weichem  Korke  so  hodi 
«MisgefQltert,  dasa  der  Leib  des  Schmetterlings  über 
dennselben  gerade  noch  so  viel  Raum  behalt,  d»nit 
die  Flüjfelwunel  mit  dem  scharfen  Rande  der  Rinne 
otfe»  genaii  «usammentrifit.  Sie  müssen  so  tief  g^ 
ben»  dass  die  Spitze  der  Nadel,  woran  der  Schmet* 
terling  steckt,  nicht  völlig  durch  den  Kork,  weicher 
eingeleimt  werden  muss,  hindurch  reicht  Die  obere 
Flycbe  der  Breter  zu  beiden  Seiten  der  Rinne  wird 
oaOglicbsi  glatt  gehobelt  und  vollkommen  wagerechi 
geipaGbt,  um  die  darauf  ausgebreiteten  FlUgel  vor 
Beschädigung  zu  sichern  und  ihnen  eine  gerade 
Lage  zu  geben.  Die  Weite  und  Tief^  der  Rinne 
muss  der  Grösse  des  Schmetterlingskörpers  und  die 
Bxeite  des  BrMes  der  Länge  der  Flügel  im  ausge^ 
^pfinnten  Zustiinde  entsprechend  sein*  Man  kan? 
die  Spannbreter  auch  ohne  Ausfüllung  der  Rinne 
aaachen  und  grosse  Löcher  unten  in  die  letzter« 
bohren,  unter  weiche  Stückchen  Kork  auf  der  un- 
teren Seite  des  Bretes  geleimt  werden,  zum  Einste- 
chen der  Nadel  mit  dem  Insecte.  Femer  bat  man 
eipe  Art  von  Spannbretern ,  welche  aus  doppelte« 
Bretchen  zusammengesetzt  werden ;  das  obere  ist  wie 
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gewöhnlich  mit  einer  Rinne  versehen«  welche  aber 
statt  des  Torgebohrlen  Loches  für  die  Nadi^l  gros- 
sere Tiereckige  Ausschnitte  von  ungeßlfar  3 — 4  Linien 
im  Quadrat  hat,  unter  welchen  auf  dem  untern  Bret- 
chen  ein  Korkstreifen  eingeleimt  ist  Es  gewährt, 
wie  bei  dem  vorher  beschriebenen,  den  Vortbefl, 
dess  man  die  Nadel  wegen  des  Spielraumes  im  obera 
({Tt^ssem  Ausschnitt  so  wenden  and  richten  kann, 
wie  es  zum  gleichen  Aufliegen  der  PlQgel  erforder- 
lich ist. 

Schliesslich  erwihne  ich  noch,  dass  man  im 
Nothfalle  sehr  leicht  Aufspanner  von  todtem,  ianieni 
Holze  oder  sogenanntem  Mulmholze  aus  alten  Wei- 
den und  Pappeln,  sowie  auch  aus  dicken  Rorkplat- 
ten  und  selbst  aus  dicker  Rinde  von  alten  Kiefern 
verfertigen  kann ,  wenn  man  in  diese  geeignete  Rin- 
nen schneidet,  und,  was  aber  durchaus  nöthig  ist, 
die  obere  Seite  eben,  glatt  und  wagerecht  madit, 
damit  die  ausgespannten  Flügel  eine  vdHig  wage- 
rechte Lage  auf  ihnen  haben. 

Die  Hauptregel  und  der  wahre  Endzireck  bei 
dem  Ausspannen  der  Schmetterlinge,  wie  aller  In- 
secten,  besteht  darin:  dass  die  Nadel  genau  lolb- 
recht  steht  und  das  Thier  mit  seinen  ausgebreite- 
ten Flügeln  völlig  wagerecht  liegt,  so  dass  sowohl 
Nadel  und  Flügel  an  beiden  Seiten,  sowie  gleich- 
falls der  Körper  vor  wie  hinter  der  Nadel  völlig 
rechte  Winkel  mit  einander  bilden.  Wenn  dann  die 
Thiere  in  gleicher  Höhe  mit  ihrem  Rücken  an  der 
Nadel  stecken,  so  wird  es  auch  leicht  sein,  solche 
Präparate  bei  der  Einreihung  in  die  Sammlung  io 
eine  gleichmassige  Richtung  zu  bringen,  so  dass 
sie  in  eine  völlig  gleiche  Ebene  und  die  Nadeln  mit 
ihren  Knöpfen  in  eine  gerade  Linie  zu  einander  ge- 
stellt werden  können.  —  Zur  Befestigung  der  Flü- 
gel beim  Aufspannen  wählt  man  gewöhnlich  schmale 
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PapieratreifeD  ?an  1  bis  3  Linien  Breite,  die  von 
starkem  Papier  und  auf  der  Seite«  welche  auf  die 
FlQgelflflcbe  zu  liegen  kommt,  recht  glatt  sein  mOs- 
seD.  Sie  werden  quer  Ober  beide  ausgebreitete  Flü- 
gel gesteckt,  und  es  müssen  wenigstens  auf  jeder 
Seite  zwei  solcher  Streifen  angewendet  werden.  Durch 
die  erstem  nahe  an  der  Wurzel  erbalten  die  Pla- 
ge! ihre  eigentliche  Richtung  und  Befestigung,  und 
diese  müssen  daher  auch  zuerst  darauf  gespannt 
werden.  Die  beiden  äussern  Streifen  verhindern 
beim  Trocknen  das  Aufbiegen  der  FlOgel.  Bei  gros- 
sen Schmetterlingen  mit  sehr  breiten  und  langen 
Flügeln  sind  oft  drei  Streifen  auf  jeder  Seile  noth- 
wendig,  um  die  FlUgel,  während  sie  trocknen,  gleich 
und  eben  zu  erhalten. 

Dem  Ungeübten  im  Breiten  der  Schmetterlinge 
rathe  ich,  mit  Bleistiit  nach  dem  Lineale  Linien  in 
gewissen  Abschnitten  quer  über  das  Breitebret  zu 
ziehen,  die  ihm  beim  Richten  der  Flügel  als  Mark- 
zeichen  dienen.  Solche  Richtungslinien  müssen  aber 
auch  mit  der  Rinne,  die  sie  durchschneiden,  ganz 
genau  rechte  Winkel  zu  beiden  Seiten  der  letztern 
bilden ,  damit  die  Flügel,  wenn  man  sie  darnach  legt 
und  richtet,  eine  ganz  gleiche  Lage  erhalten. 

Anstatt  der  Papierstreifen  lassen  sich  auch  ver- 
hflltnissmftssig  breite  Platten  von  ebenem  und  glat- 
tem Glase  zum  Festhalten  der  Flügel  bei  dem  Brei- 
ten anwenden,  welche  man  auf  diese  legt  und  mit 
BleistOckchen  beschwert,  wenn  sie  selbst  bei  star- 
ken widerstrebenden  Flügeln  nicht  hinreichend  schwer 
sind;  auch  können  diese  Glasplatten  an  ihren  En- 
den mit  nicht  zu  flüssigem  Gummi,  der  sich  jedoch 
nicht  bis  zu  den  Flügeln  auf  dem  Glase  hinziehen 
darf,  bestrichen  und  dadui*ch  auf  das  Bret  geklebt 
werden ,  wenn  man  keine  Beschwerer  Ton  Blei  brau- 
chen will. 
SckllllBg,  Hud-  n.  Lebrbacb.  IIL        13 
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D$s  Ausbnäiten  oder  Aofsiiano«»  ^  dtf  ftrei 
g68cWelit  auf  folgende  Weise:  iüad  3lechl  dte  ti^ 
del  ganz  lotbrecht  und  »o  in  4ie  (lione,  dn^s  das 
darnn  befindliche  losect  mit  der  leutern  in  ganz  ge* 
rader  Richtung  steht  und  seine  PK^^l  an  ihrem  Ur- 
sprünge mit  dem  Rande  des  Breies  in  gleicher  Höbe 
sich  befinden.  Hfilt  dAS  Thier  fest  an  der  Nadd 
und  steckt  diese  sicher  in  d^i*  Rinne,  ohne  da» 
sich  das  erstere  oder  die  Nadel  drehen  kann,  » 
werden  die  FlQgel  der  rechten  Seite  mittelst  einer 
stumpfen  Nadel  an  den  Rippen  vorwärts  in  die  ge* 
^tlnsohl)s  Lagf^  geschoben,  und  der  zuvor  vor  des- 
selben an  seinem  yordern  Ende  festgesteckte  Papier- 
Streifen  (tber  sie'  gelegt  nnd  hinter  ihnen  mit  einer 
Nadel  fest  angesteckt.  (Taf.  V.  Fig.  1.  a.)  Hierauf 
?er[)lhrl  man  auf  gleiche  Weise  mit  den  linken  Flö- 
gein und  steckt,  wenn  diess  geschehen,  dann  die 
äusseren  Papierstreifen  darüber. 

Auch  kann  man  statt  der  Papierstreifen,  um 
ilie  Flügel  recht  glatt  zu  erhalten  uqd  vor  Staub  lu 
sichern,  ein  glattes  Stück  Papier  Ober  den  gaazeo 
Flügel  breiten  und  mit  Nadeln  befestigen,  S.  Taf.  V. 
Fig.  1.  d.  Benutzt  man  statt  der  Papierstreifen  aber 
Glasplatten,  so  werden  diese  sogleich  aufgellt,  nach- 
dem die  Flügel  in  diefeeah^iohtigH  i^age  geschoben 
und  mit  Bleislückchen  besch\TQrt  ^4<}ii  naittelät  Gumiui 
ipil  ihren  End^n  auf  ds|s  Bret  geUeht  nind. 

Die  dritte  Art  und  Weise,  die  UbrigoA  Ipse«- 
ten  aufzubewahren,  ist  nach  deren  Be^Ksbs^flib^ 
sehr  verschieden. .  Qie  grossen  flügellosen  Keife,  wie 
z.  B.  die  Vielfüssler  (Myriupada)  steckt  man  ancfa 
an  Nadeln,  und  zu  den  lai^gien  Art^  derselben  braucht 
man  deren  mehrere,  damit  der  lange  vielgiiederige 
Körper  dadurch  gesichert  wird..  Man  steckt  die  Na- 
deln bei  denselben  mitten  durch  die  Kürperglieder 
und  in  eine  glatte  lange  Korkplatte  so  tief  ein,  fye» 
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man  dit  Fttsae  auf  derselben  ordoeo  und  die  Fob* 
lar  mit  Nadeln  darauf  sttttzen  kann. 

.Nach. dem  Fange  wirfi  man  diese  Insecten  erst 
einige  Zeit  in  Spiritus,  tbeib  um  6ia  darin  su  tttd* 
ten ,  tbells  um ,  wenn  man '  sie  nicht  für .  bestfindig 
in  demselben  aufbewahren  will,  dadurch  dem  Zu^ 
sammenhabge  ihrer  Glieder,  wenn  sie  später  anige« 
steckt  werden,  mehr  Fesltgkeil  zu  geben.  Sollen 
sie  jedoch  im  Spiritus  für  Immer  bleiben,  so  hängt 
man.  sie  an  einem  Pferdehaär  auf,  desaes  Ob^hes 
freies  Ende  man  am  Deckel  oder  zwischen  deitt.  Sittp«- 
sei  und  Glasrande  des  Glases  befestigt,  tm  das  Thi^f 
nach  Belieben  leicht  damit  herausnehmeft  zU  kaniian^ 

Die  kleinen  flügellosen,  wie  aUe  kleinem  Inseo» 
ten^  klebt  man  auf  ein  Stückchen  starkes  Papier  mit 
aufgelöstem  Gummi  arabicum  fest.  (S..  Band. IL  Fi- 
^r  17.)  —  Diese  kleinen  Insectän  müssen  mittelst 
eines  feinen  feuchten  Haarpinsds  (Matefpibsel)  so 
auf  die  vordere  Spitze  des  dreieckig  gDachnittenen 
Pbpier^ückchens  gebracht  urid  darauf  aufgfeklebt 
werden^  dass  über  die  Hafte  ihres  vordern  Karper^ 
theiles  frei  darüber  hinausragt,  weil  man  ausserdem 
die  Mundtheib,  Fttbler  und  FOsse  derselben  nicht 
betrachten  kannte,  r-  Wenn  das  Gummi  U^ooken  ist 
und  das  Thier  feat  auf  dem  Papiere  klebt,  dann 
atreiobt  man  mit  einem  feinen  trocknen  Maler^ 
piasiel  unterbaib  recht  vorsiebtig  gegen  den  Mund 
inn ,  um  die  FitUer  aufwärts  zu  richten,  und  streckt 
auch  mit  demselben  durcb  sanftes-  Ausstrei^beli  üt 
Vi!li»B%  aus.  Am  hintern  Ende  'dea:.rapierstttckihenB 
wird  hierauf  eine  angisinessSene.  Inaectennadel  dufcb«- 
gtsl)achert,  an  welcher. Ida^selbe. so  hoch  gesdMben 
wird,  als  die  Ubrigeh  laseüten  ini  del*.  Sammlung 
stecken.  Zum  Einslecken  der  Insectcfn  in  die  Ka- 
sten eignet  sich  am  besten  eine  kMne  Zange,  de- 
ren vorderes  Ende  etwa  eine  halbe  Nadeltaaige  al»<' 

13* 
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Wirts  gebogen  ist,  das  Maul  derselbeD  aber  wage- 
recht steht,  weil  man  damit  die  Insecteonadel  an 
ihrer  Spitte  erfassen  kann,  wodurdi  verbatet  wird 
dass  diese  sich  beim  Eindrücken  verbiegt. 

Die  allerkleinsten  Insecten,  nSmlicb  Menschen- 
und  Thierlause,  Kratz-  und  alle  andern  Milbenarien, 
Dermaleichen  u.  s.  w.  werden  gewöhnlich  in  Spiri- 
tus aufbewahrt,  welche  Aufbewahrungsweise  nach 
ich  früher  befolgte.  Allein  dieselbe  ist  sehr  man- 
gelhaft und  genügte  mir  deshalb  langst  nicht  mehr. 
Die  Glieder  dieser  kleinen  Thiere  und  sogar  deren 
Körper  werden  auch  selbst  bei  schwachem  Spirilus 
ein-  und  zusammengezogen,  so  dass  diese  Thiere 
zur  genauen  Betrachfuog  und  Untersuchung,  welche 
nur  mit  Hülfe  einer  starken  Lupe  und  bei  den  mei- 
sten nur  unter  dem  Mikroskope  geschehen  kann, 
vorher  erst  einer  PJaparation  in  ganz  reinem  Wal- 
ser bedürfen,  welche  letztere  aber  oftmals  auch  selbst 
iwecklos  ist. 

Ich  kam  daher  bereits  vor  mehr  als  zehn  Jaln 
ren  auf  den  Gedanken,  diese  kleinsten  Insecten,  aueh 
ohne  sie  in  Spiritus  zu  setzen,  für  die  Dauer  auf 
andere  Weise  aufzubewahren,  und  zwar  sie  in  Gif- 
cerin  zwischen  zwei  ObjectglJiser  zu  sofortiger  An- 
wendung für  mikroskopische  Untersuchungen  ein- 
zuschliessen  und  die  zum  Theil  winzig  kleinen  We- 
sen auch  für  die  Dauer  auf  diese  Weise  zu  erhal- 
ten. Der  Vortheil  dieser  Aulbewahrungsart  ist  io 
Vergleich  mit  der  in  Spiritus  sehr  gross.  Nur  alieio 
der  Umstand,  dass  das  in  Glycerin  eingeschlossene 
und  darin  völlig  natürlich  mit  seinen  Gliedern  aus- 
gebreitete Thierchen  sogleich  mit  den  beiden  durch 
Gummi  verbundenen  Objectglasem  unter  das  Ve^ 
grOsserungsglas  gebracht  werden  kann,  ist  für  dds 
Studium  derselben  gewiss  Oberaus  erleichternd  und 
vortheilhaft  — 
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DaB  Verrabren  dabei  ist  folgendes:  Man  niininf 
das  mit  Hlllfe  der  Ljupe  auf  der  Haut  oder  an  den 
Haaren,  Federn  u.  s.  w.  des  Wohntbieres  aufgefun- 
dene Scbmarotzerinsect  mit  der  angefeuchteten  fei- 
nen Spitze  eines  Präparirmessers  (Scalpell)  yorsich- 
tig  auf  oder  streicht  es  davon  ab,  und  schwemmt 
hierauf  dasselbe  in  dem  in  einem  Ubrglase  oder 
SchSichen  bereit  gehaltenen  reinen,  am  zweckmSs« 
sigsten  destiliirten  Wasser  ab,  um  es  in  diesem  so 
lange  liegen  zu  lassen,  bis  es  kein  Lebenszeichen 
mehr  von  sich  giebt;  eine  Tödtungsweise ,  welche 
bei  den  meisten  sehr  bald ,  bei  andern  jedoch  etwas 
spfltei*  erfolgt.  Der  Vortheil,  diese  Thierchen  durch 
ErsSuien  im  Wasser  zu  todten,  ist  ein  doppeller. 
Erstens  strecken  diese  Thierchen  ihre  zarten  Glie- 
der darin  während  ihres  Absterbens  von  sich,  also 
vollkommen  aus,  was  bei  den  meisten  wegen  ihrer 
geringen  Grösse  und  ausserordentlichen  Zartheit  auf 
andere  Weise  nicht  wohl  zu  erreichen  sein  würde. 
Zweitens  entweicht  die  in  ihrem  Körper  befindliche 
Lofl  leicht,  wenn  man  sie  nach  ihrem  Absterben 
sogleich  aus  dem  Wasser  nimmt  und  auf  feines 
Fliesspapier  zum  nothwendigen  völligen  Abtrocknen 
vor  dem  Einlegen  in  Glycerin  legt. 

Er$flul\  man  diese  kleinen  Insecten  dagegen  in 
Spiritus,  so  ziehen  die  meisten  und  namentlich  alle, 
die  hoch  krüftiges  Leben  besitzen,  ihre  Glieder,  be- 
sonders die  «lusseren  Kopforgane,  vor  ihrem  Abster- 
l»en  fest  an  sich,  und  diese  lassen  sich  dann  ninr 
durch  nachheriges  längeres  Einweichen  in  Wasser 
wieder,  obgleich  gewöhnlich  aitcb  nur  ungenflgend 
durch  umständliche  Manipulation  ausstrecken.  Setit 
man  die  in  Spiritus  getödteten  Schmarotzerinsecten 
unmittelbar  darauf  in  das  Glycerin,  so  wirkt  jener 
aof  letzteres  nachtheilig  und  zersetzend ,  auch  selbst 
wenn  diese  kleinen  Präparate  vorher   gehörig  abge^ 
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brodüiet  wurden,  und  letole^  eriiallcn/  wedo  sie 
liflgere  Zeit  in  SpiriiM  lagen,  sogar  einen  unnatttr- 
liehen  »piegelnden  Glanz  auf  der  KOrp^roberfiache, 
welcher  ihr  Anasehen  unter  denn  VergrOBservhigsglase 
sehr  widematOriich  macht,  weshalb  maii  dieae  Thier- 
ohen  in  beiden'  Fifllen  jedesmal  8orgf3lltig  eine  kflr- 
aare.oder  Iftngere  Zeit,  je  nachdem  sie  lange  io 
Spirülre  lagen-,  in  reinem,  weichem  Waaser  «aswüs- 
somniuss,  wenn  jene  üebelstSüde  vermieden  wer- 
den sollen.  Sind  die  kleinen  Thierchen  nach  mehr- 
BS^ligem  .Umwenden  auf  dem  Flie^spapter  abgetrock- 
net,  diton  bringt  man  mit  der  Pfriemenspitze  oder 
einem  spitzigen  Holscheil  einen  angemessenen  Trop- 
fen Gljc^rin  auf  die  Mitte  eines  vorher  gut  gerei- 
nigten und.  völlig  wagerecht  gelegten  Objectglases. 
Hierauf,  wenn  diese  PMsaigkeit  vom  Pfriemen  oder 
der  Spitze  des  Holzes  genugsam  auf  die  Glasfläche 
abgelaufen  und  auf  dieser  einen  etwas  erhabenen 
halbkugeligen  Tropfen  bildet,'  berttbK  man'  mit  der 
feuchten  Spilaev  mit  welcher  man  diesen  auflaufea 
liess,  ganz  sanft  den  Rücken  des  Insectes,  damit 
es  daran  hangen  '  bleibt , .  und'  bringt  es.  auf  .Ülese 
Weis»  in  die. Mitte  de»  nun  atif  dem  Glase  beAad- 
liehen  Glycerin,  indem  man  dasselbe  angtidich  durch 
einen,  solt^chen  Druck  in  diesen  gehm*ig  eintaucht, 
so  .dads  es  darin  sicher  and  gerade  li^t,  jedoch  ohne 
dasiB  ,^kb  diese  Flüssigkeit  dadurch  zu  sehr  ausbrei- 
tet. An  beiden  Enden  des  GMses  streicht:  man  nun 
nahtelat  ^nte  feinen  Haarpinsda  aufüe  innereiFlS- 
dteefAra  zwei  Linien  breit  massig  flüssiges  Gummi, 
Ibgt  beidemeita*  ein  eben  so  breites  Papievstretfdieo 
auf  das.fietfelere,  bestrei^^ht  nun  dis  ^vueite  iDbject- 
glas,  welches .  als  Decke  dienen  soll,  ebanfalls  da- 
selbst mit  Gummi ,  um  dasselbe  nun,  iiofdem  bnan  es 
wa^echt  halt,  durch  einen  mdsaigen  Druck  auf 
das  erstere  zu  decken ,  dase   eA  mit  ihtn  durch  die 
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beidemiftt  daswibiibeb  liegend«»  Papienrtriiferi  su^ 
samnengekiebt  Qnd  fest  Tehbunden  wird,  w^nii  da»' 
GoiDiiif  ?Ot]ig  getrocknet  ist.  Die  zwischen  dilef  Ob^ 
jeelgüser  gelegten  Papierstreirett  mdasen  dorbh^as» 
von  gleicher  Starke  und  letztere  der  Grosse  des'  ein^ 
gelegten  Insectes  jedesmal  angemessen  sein.  —  Bei 
gan«  kleinen  Il)?efeti  nimmt  man  sie  von  gewäbflli- 
chem  ^hreibp^ni^r,  b^i  etwlis  grOssern  tön  star- 
kem, and  ber  oen  grftssten  schneidet  man  sie  von 
schwächerem  und  stärkerem  Visftenkartenpaii/ier  ab.< 
Der  IVopfen  Glyterm,  in  welchen  das  Insect  einge-^ 
legt  Wird,  mnss  gleichfalls  der  Grosse  des  letzterii 
genau  angemessen  sein,  damit  er  von  dessen  Kor* 
perumfange  und  Schwere  auf  der  Stelle  festgehalten^ 
werden  kann,  da  derselbe  ausserdem,  wenn  er  z« 
gross  wäre,  durch  seine  eigene  Last  auseitiander  ge^ 
drückt  und  zerfiiessen  win*de.  Er  inuss  aber  de^-' 
senungeacbtet  imtne^  die  Grosse  habefn ,  dass  er  die 
Flachendes  Decliglases,  vi^enn  dieses  fest  alilli^, 
nicht  nur  berührt,  sondern  sich  auch  in  dem  Maiasae 
daran  ausbreiten  kann,  wie  atif  dem  untci^b  Gfaie, 
wenn  das  in  ibtn  li^endtf  Präparat  unter  detn  Mi- 
kroskope lichtig  erkannt  werden  soll.  (8/  Taf.  •  lY; 
Kg.  6.)  ' 

Die  Flachen  der  beiden  Gläser  n^üssen  nicht 
lillein  ganz  glalt*,  sdnderh'  auch  vollkommfen  eben^ 
namHeh  gaiiz  wagerecht  sein ,  da  ausserdem  das 
G)yeerin  nicht  auf  der  bestiroraten  Stelle  zu  erbit- 
reiY  isl.  -^  Auf  der  genauen  'Beobachiung  der  ge-' 
nannten  Regeln  beruht  ganz  allein  der  ^te  Efrfol^ 
des  ßinsetmis  dieser  kleinlen*  liisebten  in  OI}<(ierin,' 
sowie  die  Dauer  der  anfgeferiigten  Präparate: 

Hat  man  sich'  überzeugt,  daSA  das  Gnmmi  irok- 
ken  und  der  Z^anlmenbäng  hiider  GM^er  hinrei» 
ch^rid'  sicNer  'isf ,'  w^as  bsir  warmier  Witterung  odiir 
iiti'  gebeizten  Sihimer  In  ^m^r  halben  Stuntfe  statt-^ 
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findet;  dann  klebi  man  die  unterdeaaen  aagefertig- 
len  Etiketteo  auf  die  Oberfljiche  zu  beiden  Seiteo 
des  Deckglases,  so  dass  sie  durch  ihre  Grosse  die 
iwischen  den  Glteem  befindlichen  Papierstreifen  «eil 
überdecken.  Auf  den  Zetlel  (ElikeUe)  links  schreibt 
man  den  Namen  des  Wohnihieres  und  auf  den  rechts 
den  der  Sippe  und  Species,  oder  nach  Belieben  aocb 
umgekehrt.  —  Noch  muss  ich  bemerken,  dass  mao 
auch  hier  nicht  vergessen  darf,  diese  GISser  ror 
ihrer  Anwendung  recht  sorgfliUig  lu  reinigen  uud 
namentlich  die  auf  denselben  befindlichen  fettigeo 
Theile,  sowie  den  ?om  Anfassen  anhaftenden  Schweiss 
durch  Waschen  mit  Pottaschenwasser  oder  mit  ei- 
nem Aufgüsse  von  Galläpfeln  zu  entfernen;  worauf 
man  sie,  wenn  sie  zuvor  mit  reinem  Baumwolleo- 
zeug  gehörig  abgetrocknet  sind,  noch  wie  andere 
ObjectgISser  gut  mit  reinem  Waschleder  abreibt. 

In  der  ersten  Zeit  meinei;  desfallsigen  vielen 
Versuche,  die  beste  Art  dieser  Prftparationsweise 
aufzufinden,  machte  ich  auch  eine  grosse  Anzahl 
solcher  Präparate,  welche  ich  durch  Verkitten  u&d 
Verkleben  sflmmtlicher  RandOffnungen  der 
beiden  GIdser  hermetisch  verschloss,  indem  ich  boffie, 
durch  die  gänzliche  Abschliessung  der  äusseren  Lofl 
den  Präparaten  in  Glycerin  und  diesem  selbst  mehr 
Dauer  zu  geben.  Meine  Er^-artungen  wurden  jedoch 
nicht  erfallt,  deun  bei  den  meisten  solcher  Präpa- 
rate lief  das  Glycerin  nach  einiger  Zeit  völlig  aus- 
einander und  verbreitete  sich  über  die  ganze  Fläche 
des  untern  Glases,  so  dass  die  eingelegten  Thiere 
von  ihm  ganz  entblösst  darauf  lagen,  obgleich  das 
Glas  eben  und  wagerecht  war  und  die  Präparate  von 
mir  auch  sorgfältig  in  der  letzlern  I^ge  aufbewahrt 
wurden.  Dagegen  bei  solchen  Präparaten,  an  wel* 
eben  ich  zwei  Seiten  zwischen  den  beiden  Gläsern 
garz  offen  gelassen,    kam  dieser  Uebelstand  nicht 
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▼or,  ausser  bei  mangelhafter  Einsetzung  oder  Mch- 
lässiger  Aafbewahrungsweise. 

Es  scheint,  dass  es  fUr  die  Dauer  solcher  Prä- 
parate besser  ist,  wenn  das  Glycerin  nicht  gans  von 
der  äusseren  Luft  abgeschlossen  wird.  —  Die  Auf- 
bewahrung der  GlycerinprSparate  betreffend:  so  ist 
es  eine  unerlässlicbo  Bedingung,  dass  man  diese 
Präparate  in  einer  völlig  wagerechten  Lage  aufbe- 
wahrt; da  sich  ausserdem,  wie  obenerwähnt,  diese 
FlQssigkeit  nach  der  niedrigen  Seite  binsenkt  und 
sogar  vidmal  ganz  dahin  TOllig  abfliesst.  Auf  kurze 
Zeit  wahrend  des  Gebrauches  derselben  zum  Be- 
trachten und  Untersuchen  vertragen  gut  und  regel- 
recht angefertigte  Präparate  wohl  eine  Wendung 
nach  jeder  Seite,  ohne  sich  zu  verziehen;  allein  bei 
einer  ISngern  schiefen  Lage  drückt  sich  das  Gly- 
cerin durch  seine  eigene  Schwere  nach  der  tiefern 
Richtung  unfehlbar  hin. 

Ein  kleiner  flacher  Schrank,  dessen  Tiefe  im 
Liebten  nur  von  der  Breite  der  Prttparatengblser  ist, 
eignet  sich  am  besten  zur  Aufbewahrung  einer  Samm- 
lung von  dergleichen  Präparaten.  Sein  innerer  Raum 
in  der  Hohe  und  Breite  wird  nach  der  Grösse  der 
Sammlung  bestimmt,  und  darnach  in  mehrere  Fä- 
cher durch  vorstehende  gerade,  ganz-  oder  halbzöl- 
lige  breite,  viereckige  Ständer  geschieden,  in  wel- 
che letztere  an  den  Seiten  von  unten  bis  oben  in 
kleinen  Zwiscbenräumen  1  Linie  tiefe  Einschnitte 
gemacht  worden  zum  Einschieben  der  Präparaten- 
gläser, welche  darin  ganz  wagerecht  ruhen,  wes- 
halb die  bekien  Einschnitte  fUr  jedes  einzelne  Glas 
ganz  genau  in  gleicher  Höhe  sein  mOssen.  Die  Höhe 
dieser  Einschnitte  braucht  wenig  mehr  zu  betragen, 
als  die  Dicke  der  beiden  zusammengekitteteu  Gläser 
ausmacht,  so  dass  diese  ungehindert  in  sie  einge- 
sebeben  und  wieder  leicht   herausgezogen    werden 
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UoMD.  Die  Ebtferaung  d«r  neteMgen  MmdiBr 
von  «inander  wird  durch  die  Lfinge'  der  Mpinten- 
ghteer  b€8tiininC,  and  die  der  Binecbihitte  einer  vom 
andern  braucht  nur  so  gross  tn  sein,  dass  naii  die 
letztem  mit  Hülfe  einer  Pincette  erfaseen  Mid  be- 
quem herausziehen  k^nn.  An  die  vordere  Seite  der 
viereckigen  SMHider,  genan  neben  jedmii  EiMschnitta, 
kiebt  oder  schrdibt  man  die  Rnmifier,  unter  welcke^ 
das  dar»«  liegende  PiHparat  imi  Kataloge  verzeiilfiiet 
iistf  um  sogleich  zn  wissen,  welobe  Art  dfeirif»  Hegt, 
ohne  deshalb  das  PrüparatengllBis  eigens  berinf^zielien 
ZQ  moSBen. 

Um  das  Gaime  versohliessen  zu  kennen  «nd  na^- 
menllidi  den  Staub  von  der  Saimmludg  absobalten, 
hfest  man  an  der  vordem  Seite  eine  TbOreidiit  An- 
gen  befestigen,  oder  sie  äuoh  dureh  eineti*  ange- 
brachten Falz-  zum  VorsobSeben  einriebteri.  Diesea 
kleinen  flachen  Schrank  befestigt  üa»  an  einer  ti^^ 
keneii  Wand  o^r  Ifcst  en  seinem  obem  ftande  ei- 
serne Oebre  anbringen ,  nin  ihn  mil  diesen  an  fla- 
ken  an  derselben  anzuhim^en. 


§.  1». 

Vom    Aufbewahren    der   S(ibm(ätter1ings- 
'    eier,  sowie  der  Raupen  lind  Pufiipc^t). 

1)  Die  Biei^  von  jfefängeMb  odei^  selbst  gei»H 
gen^  SlehHietterliBgen ,  welthe  von  diesen  io  der 
Gefatigensehalt  ^el^  wurden^  bnanbht  him,  dir  s^ 
«idht  beiVuehtet  und  difter  nvibt  entwü&ehngisftliig 
sitidV  wenn  'soMve  keinen  Deberbug'  habeaf,iinr"Mf 
starkes  Papier:  zu^kteben  ddd  sie  sdfert'  nwi'Copal- 
Omias  zu  Qberaielieny  «n^  M  Einfanen'ttbii  Riani^ 
Kgwerden  der  Hiiot*  zu  verMteo:  Diejenigisii  aber, 
weiche  von  weibUehenSöUnieitertlngenAii  (einer  wök 
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liJ9«D  oder  andern  D«cke  Oberzogen  sind , '  lost  ma» 
mit  eiiiem  feinen  Messer  behutsam  vom  Holze  oder 
sonstige«  fiegenstanrte,  worauf  sie  sich  befindenv 
ab,  insd  klebt  sie  auf  Karten-  oder  anderes  starke» 
Papier.  'Sotehe  Bier  aber,  die  man  im  Freien  finn 
det,  nimmt  man  mit  dem  Gegenstande,  worauf  sie 
kleben,  mit  nach  Hanse.  Sind  sie  auf  Rinde  oder 
Höh ,  so  schneidet  man  das  Stockeben,  ohne  sie  zb 
bescbidigen,  mit  ihnen  ab;  desgleichen  wenn  sie» 
anf  Bhltter  gelegt  sind,  niromt  man  auch  diese  mit. 
Bei  der  Nacbbausekunft '  setzt  man  diese  aufgefun^ 
denen  Eiei*  sofort  Ober  einem  Kohtenfeüef  einer  %bU 
eben  Hitze  aus,  dass  sowohl  die  Keime,  als  aucfaf 
die  yielieidit  schon  in  der  Entwiokelung  begriffenen 
Ranpchen  getodtet  werden;  doch  muss  man  sieb 
dabei  boten ,  sie  einer  zu  starken  Hitze  aoszusetsen, 
weil  sonst  die  EiMlutchen  zerplatsen  und  die  Eier  da-*' 
dadurch  verderben  worden.  Nach  depAu8d0h*ung  wer-< 
den  sie  wie  die  erstem  behandelt  and  mit  Fimiss 
aberzögen;  Es  ist  leicht,  sich  von  der  Pmchtbarhei« 
oder  Niobtbefrachtong  der  Eier  zu  dberzengen,  da 
mm  «OS  Erffiibrung'  weiss,  dase  sie  im  erstem  Falk» 
ohne  Auäiabme  auf  der  einen  Seite  eine  bemcrkJi« 
che  Verlieftmg  bekommen,  im  letztern  Falle  aber 
i«'  Kurzem  gflnzlich  zusammenschrumpren,  wenn  sie 
nicht  sd  bald  als  mOgKeb  rasch  getrocknet  werden; 

2>Das<  Prapariren  und  Ausblasen  der 
ftanpett' betreffeid« 

Die  Kunst,  ScbmetOevlingsraupen  uiid  andere 
kwedteiflarven  in  Inäokeiiem  Zustande  aufeubo^ali^^ 
ren,>  be#ukt  vorztigticb'  auf  dem  Ansbbisen  und  Tre^k^ 
ne«:  ibrer,  von  allisn  FlOssigkeiteo  imd  den  Eingoß 
weideä  ausgelieerteK  und  gereinigten -Htnte.  Man  l^i 
die  Raupe  oder  Larve,  welche  man  von:  ihv^mKOr«' 
periobalie' reimten:  und  hierauf  aUsUasen  wiU,  zwv 
söbeA  ein'  filiObfe  UMcbpq^ieri  drOokl  sie  mit  die«^ 
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Sem  zneret  vom  Kopfe  her,  dana  immer  weiter  iiaeh 
hiDten   zu,    8o  dase  die  Eingeweide  dadurch  nach 
dem  Alter  hingedrflngi  werden.    Nachdem  man  nun 
an  diesem  oder  unter  der  Schwanzklappe,  wean  der 
Darm  nicht  herausgehen  will,  eine  kleine  Oeffnong 
mit  einer  Nadel  gemacht  hat,  wird  alles  im  Körper 
Be6ndliche    durch    diese    allmalig    herausgedrfickt 
Ist  die  Entleerang  noch  nicht  ▼ollstdndig,    so   wie- 
derholt  man  das  Pressen  von  vorn  nach  hinten  so 
oft,  bis  sie  vollständig  bewirkt  ist.    Hierauf  schnei- 
det man  den  Darmcanal  2  bis  3  Linien  vom  ROrper 
entfernt  mit  der  Scheere  ab.    Wenn  die  Flüssigkeit 
genugsam  entfernt  ist,    darf  man  die  Haut    nicht 
weiter  stark  drücken,  weil  dadurch  bei  nackten  Rau- 
pen das  in  derselben  befindliche  Farbenpigment  tbeil- 
weise    zerstört    werden   kann,    wodurch   nach  dem 
Trocknen  Flecken  entstehen,  und  bei  behaarten  Rau- 
pen  die  Haare  auf  den   gedrückten   Steilen    leicht 
ausgehen.     Auch   ist  grosse  Vorsicht  bei  den  letz- 
tem Thieren  nöthig,  namentlich  aber  bei  kurzhaari- 
gen Raupen,    dass  die  losgegangenen  Haare  nicht 
an  die  Hände  oder  anderwflrts  an  die  Haut  des  Ar- 
beiters kommen,  da  solche  leicht  in  die  Hautporea 
dringen,  wo  sie  schmerzhaltes  Jucken  erregen  und 
in  manchen  Fällen  sogar  Geschwulst  und  Geschwüre 
verursachen.    Man  mnss  datier    um   behaarte  Ran- 
pen vorzugsweise  Papier  legen,  wenn  man  sie  an- 
fasst.  —    Nach    vollständiger  Entleerung  der  Haut 
von  dem  Darme  und  den  Flüssigkeiten  beginnt  man 
das  Ausblasen  derselben.    Mao  kann  diess  mit  einem 
6  bis  8  Zoll   langen  Stück   von  einem  Stroh-  oder 
Grashalmen  nach  Maassgabe  der  Grösse  des  Tfaieres, 
weiches  zwischen   zwei  Knoten   mit  einem  scharfen 
Messer  herausgeschnitten  wird,  bewirken.     Zu  klei- 
nen Raupen   wählt  man  sehr  schwache  Halme,  zu 
grossen  aber  die  stärksten.      Das  schwächste  Ende 
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dieses  Rohrchens  wird  nun  in  die  Oeffnung  d^s  Af- 
ters in  den  Raupenbalg  einige  Linien  weit  hineiti- 
geeteckt  und  diese  an  denselben  durch  Umbinden 
eines  Fadens  befestigt.  Das  andere  Ende  des  Rohr* 
cbens  nimmt  man  nun  in  den  Mund,  bMst  durch 
dasselbe  den  Balg  auf  und  dreht  ihn  so  lange  Ober 
bereit  gelialtene  glttbende  Kohlen,  bis  er  in  diesem 
Zustande  völlig  getrocknet  und  fest  ist,  so  dass  er 
sich  in  demselben  für  die  Dauer  erhalt.  Man  muss 
daher  mit  dem  Blasen  so  lange  anhalten,  bis  diess 
hinreichend  bewirkt  ist.  Wird  bei  grossen  Raupen 
dasselbe  beschwerlich,  so  drQckt  man  die  Zungen- 
spitse  yor  die  Mündung  des  Röhrchens,  um  sich  zu 
erholen ,  und  beginnt  dann  von  Neuem,  bis  man  sei- 
nen Zweck  erreicht  hat.  So  lange  der  Balg,  wenn 
man  mit  dem  Blasen  aufhält,  stellenweis  oder  ganz 
lusammenftfllt ,  muss  man  das  letztere  wiederholen. 
Die  leere  Raupenhant  windet  sich  über  der  Hitze 
gewöhnlich  noch  hin  und  her,  was  oftmals  dazu 
beitragt,  dass  sie  aufgeblasen  eine  ganz  natürliche 
Kürpergeslait  und  Stellung  erhalt.  Damit  aber  auch 
die  Haut  durch  zu  starke  Hitze  nicht  leide,  darf 
man  sie  nicht  zu  nahe  an  das  Kohlenfeuer  halten 
und  muss  sie  über  demselben  fortwahrend  drehen 
und  wenden,  dass  die  Hitze  sie  gleicbmassig  trifft. 
Die  Raupen  mit  dünner,  zarter  Haut  können  wenig, 
die  grossem  mit  stärkerer  Haut  aber  ziemlich  viel 
Hitze  vertragen ,  und  die  behaarten  muss  man  gleich 
den  erstem  in  grosserer  Entfernung  vom  Feuer  auf- 
blasen und  trocknen,  damit  bei  diesen  die  Haare 
nicht  versengt  werden. 

Wenn  der  ganze  Balg  gleichmassig  getrocknet 
ist  und  die  gehörige  Festigkeit  erlangt  bat,  dann 
löst  man  den  Faden  vom  Rohrchen  ab  und  zieht 
dieses  heraus,  um  nun  die  unbehaarten  Raupen 
auswendig^  die  behaarten  aber  inwendig  mit  einem 
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ftinen  Ladi  lu  tib^rzieho«.  Der  zur  ielstm  Ajh 
weadutig  benuUte  Lackfirniss  darf  aber  :niobt  2a 
dünn  und  mnaa  wie  Jener,  den  man  aussen  ge- 
braucht, gleicbfalb  farblos  sein.  Man  bringt  den» 
selben  durch  einen  kleinen  Trichter  von  GlaSt  dos- 
ten unteres  spitaiges  Ende  durch  die  kleine  OeA- 
nung  gebt,  in  die  aufgeblasene  Haut;  audi  kann  man 
den  Lack  tropfenweis  mit  einem  schwachen  Strob- 
oder  Schmielenstückchen  hineinbringen,  weiche  leia* 
tere  Art  freilich  umsUtndlicber  ist  Dnrob  zweck- 
mässiges Drehen  und  Wenden  bewirkt  man,  dass 
sich  die  Flüssigkeit,  die  in  Hinsicht  der  Menge  im- 
mer der.  Grösse  des  Thieres  angemessen  seia  musa, 
über  die  gaoae  innere  Hautflache  verbreitet.  Ist  der 
Lacküberzng  gehörig  getrocknet,  dann  bringt  man 
dag  nun  fertige  Raupenpraparat  sofort  in  einen  gut 
.verschlossenen  Glas-  oder  andern  Insectenkasten,  um 
«s  vor  Staub  sicher  zu  stellen.  Man  kann  es  in 
demselben  auf  künstlich  nadigebildeten  oder  im  Sande 
getrockneten,  natürlichen  Blatterzweigen  und  Pflan- 
aenstengeln,  mit  einer  gesaitigten  Gummiauflüsung 
geaaeinsohafUich  mit  den  Eiern  .befestigen  und  den 
Schoaetlerling  daneben  stecken»  oder  dasaelbe  auch 
allein  mit  zwei  Nadeln,  w«von  man  die  eine  hinter 
dem  Kopfe  und  die  andere  über  deü  After  durch- 
sticht,  wie  die  übrigen  Insedeo  aufstellen. 

Auf  die  beschriebene  Webe  kann  man  auch 
.weichhautige  Larven  von  verschiedenen  Kaferarten, 
aowie  die  der  Biattwespen  und  vieler  andern  vier- 
und  zweiflügeligen  Insecten  ausblasen;  nur  tritt  bd 
einigen  Arten  der  Fall  ein,  dass  sich  der  Darmca- 
nal' nicht  ausdrücken  lässt.  Bei  diesen  muss  man 
sich  dadurch  helfen,  dass  man  so  wenig  wie  mög- 
lich vom  Alterende  an  das  Halmröhrchen  festbindet, 
und  dann  die  Larre  aufblast  und  gut  trocknet ,  im 
Klebrigen  aber .  sie  wie  jene  bebamtelt 


—    «BT    _ 

Oia.Soiiliietterliog8pufpeiii.odor  Gbry- 
«.aliden 4.  weiche  man  trockea  pnliparict.  nufbewab^ 
feo  will^  oiaohea  weit  weniger  Mühe  als  die*  Hau* 
peo.  Mao  legt  sie,  oaehdem  sie  ihre  yolle  Festig- 
keit erlangt  haben,  einige  Tage,  uib  sie  zti  tOdten, 
in  starken  Spiritus,  und  Issst  sie  nach  der  Heraus«- 
jMdMne  aus  demselben,  Um  sie  vallsttfndig  ausaiir 
•trocknen,  an  einer  luftige»  sichera  Stelle  unter  öf^ 
lerem  Umwenden  in  der  Sonnen*  oder  Ofenwarme 
ffuhig  auf  untergebreitetem  Fliesspapier  liegen. 

J)ie  Geapinnste  und  Hülsen  von  Scbmetterlings- 
raupen,  sawie  von  Blattwespenlarven  u.  a.  werden 
febne  weitere  Präparatioo,  ausser  dass  man  sie  gut 
Austrocknet,  mit  einetn  Stückeben  von  dem  Gegen* 
Btande,  woran  siie  iiicb  befinden,  zu  den  vorherge- 
benden in  die  Sammlung  gebracht  und  jedes  zu 
isiner  Art  Gehörige  susammengestellt  und  aufbewahrt 

§.  14. 

/Von    dem  Aufbewahren  der  Spinnen  uftd 

grossen  Milben  mit  deren  Gespin^ateB, 

und  von  dem  Frflpariren  der  erstem. 

Dia  Spinnen  und  grossen  Mühsnarten  kann  man 
4)  aiehr  gut  io  Spiritus  setzen  .  und  darin  aufbewah- 
ren, und  vtenn  der  letztere  dicht  zu  starb  dazu.gei- 
braucht  wird,  so  leiden  die  Farben  dieser  Thiere 
«renig  davon.  Man  vermischt  denselben  mit  destil- 
Jirtem  Wasser,  damit  derselbe  recht  klar  bleibt,  und 
-diese  Thiere  nehmen  sich  in  ihm  dann  sehr  scbba 
eus,  besonders  wenn  diese  auf  Glas-  oder  weisse 
•Wacbslafeln  mit  natürlich  ausgespreizten  Füssen  ge^ 
«teilt  und;  damit  in  einer  ihrer  Matur  enti^irecbeip- 
den  SteUung  eingesetzt  werdien.  Das  letztere  Ver- 
fi|tareh..kaD0  natOrlkh  nur  in  C|dindee-  oder  andern 
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dlsern  mit  einer  weiten  Oeffnong  seiae  Aiiweoduiig 
finden.  Ausserdem  legt  man  die  Spinnen  u.  s.  w. 
in  bauchige  Glftser  von  ganz  weissem  Glase.  Der 
Spiritus  braucht  hierzu  nur  12  —  15gradig  su  sein. 
2)  Die  Zubereitung  der  Spinnen  u.  s.  w.  ia 
trocknem  Zustande  zu  ihrer  Aufbewahrung  ist  weit 
künstlicher  und  umstXndlicher  als  die  vorhergehende, 
weshalb  der  Anfänger  zur  Erlernung  derselben  Ge- 
duld und  Ausdauer  haben  muss,  da  er  gewohnlick 
damit  erst  manchen  vergeblichen  Versuch  zu  machen 
genOthigt  ist,  bis  er  die  gehörige  Fertigkeit  in  die- 
ser Zubereilungsweise  erlangt  hat.  Man  verfilbrt 
dabei  auf  folgende  Art:  die  noch  lebende  Spinne 
steckt  man  mitten  durch  den  Vorderleib,  d.  b.  durch 
das  Bruststack,  wobei  man  sich  aber  sehr  in  Acbt 
nehmen  muss,  die  Nadel  nicht  zu  weit  nach  vom 
durchzustecken.  Bei  Phalangien,  Trombidien  und 
Wassemiilben,  sowie  den  kleinen  Arachniden,  deren 
Hinter-  und  Vorderleib  nicht  getrennt  ist,  wird  die 
Nadel,  welche  natürlich  bei  diesen  kleinen  Thieren 
von  der  seh  wachsten  Art  sein  muss,  mitten  durch 
den  Körper  gestochen.  Hierauf  lässt  man  die  gros- 
sem  und  ganz  grossen  Arten  1  bis  2  Stunden  ruhig 
angesteckt  stehen,  damit  die  durch  den  Stich  mit 
der  Nadel  entstandene  Wunde  erst  etwas  verharsche, 
weil  sonst  die  beim  Prtipariren  herausfliessende  Flüs- 
sigkeit den  Vorderleib  überziehen  und  verderben 
würde ;  fliesst  aber  beim  Anfange  der  Arbeit  dennoch 
Saft  aus,  so  muss  man  selbigen  mit  einem  Stück- 
chen Löschpapier  sofort  auftrocknen.  Die  genann- 
ten kleinern  Arten  kann  man  sogleich,  nachdem  sie 
aufgesteckt  sind,  ohne  Gefahr  zubereiten.  Zum  Prti- 
pariren und  Trocknen  selbst  gebraucht  man  eine 
verhaltnissmässig  grosse  Kohlenpfanne,  Ittllt  diese 
bis  zur  Hälfte  mit  glühenden  Kohlen,  am  besten 
solchen  von  hartem  Holze,    ebnet  diese   und  legt 
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dabo  eine  runde,  zur  Pfanne  passende,  dicke  Ei- 
senblecbscheibe    darauf,    erhitzt  dann   diese  durch 
Blasen  in  die  Kohlen  fast  bis  zum  Glühen,  ergreift 
dann  die  Spinne  mit  einer  eisernen  Zange,    deren 
Sehenkel,  um  sich  nicht  zu  verbrennen,    von  Holz 
sein  müssen  (Taf.  VI.  Pig.^  1 .),  oben  am  Knopfe  der 
Nadel ,  halt  sie  in  fast  spannenhoher  Entfernung  über 
die  erhitzte  Scheibe,  wo  sie  dann ,  im  Fall  sie  noch 
lebt  9  bald   sterben   wird.     Hierauf  f^hrt  man  lang- 
sam nach  und  nach  mit  dem  Thiere  tiefer  aur  sie 
herab,  bis  sich  der  Hinterleib  und  die  Füsse  durch 
die  Erhitzung  von  selbst  aufblasen.    Sobald  diess  ge- 
schehen, führt  man  dasselbe  wieder  aufwärts,   weil 
ausserdem ,  wenn  man  die  Spinne  gleich  im  Anfange 
beim  Aufschwellen  des  Hinterleibes  längere  Zeit  als 
ehiige  Minuten  einer  sehr  starken  Hitze  aussetzte, 
dersdbe  zerplatzen  und  auch   die  Füsse  verbrennen 
und  schwarz   werden   würden,  und  läsFt  das  Thier 
so  allmillig  völlig  austrocknen.     Oefters    geschieht 
es,  dass  der  Hinterleib  beim  Austrocknen  Falten  be- 
kommt oder  wieder  ganz  zusammenschrumpft.    In 
diesem  Falle  muss  man  das  Thier  rasch  wieder  ei- 
ner grüssem  Hitze  aussetzen,   indem  man  es  näher 
auf  die  erhitzte  Scheibe  hält,  solange,  bis  derselbe 
sich  wieder  gehörig  ausgedehnt  hat;    ist  diess  ge- 
schehen,  so  hält  man   es  wieder  höher  und  lässt 
es  ganz  austrocknen.    Kommt  es  vor,  was  zuweilen 
auch  der  Fall  ist,    dass  sich   der  Hinterleib  durch- 
aus nicht  aufblähet,    ungeachtet  eines  zweckmässi- 
gen Verfahrens,   so  ist  das  Exemplar  jedenfalls  für 
diese  Präparationsweise  unbrauchbar.    Das  Zeichen, 
dass  eine  auf  diese  Art  präparirte  Spinne  trocken 
ist,   ist  zwar  das,    dass  wenn  man  solche  aus  der 
Hitze  weggenommen  bat  und  auf  sie  bläst,  ihr  Hin- 
terleib nicht  mehr  einfallt;    allein   bei  dickleibigen 
SoliilUog,  Hand-  a.  Lalirbacb.  IIL         14 
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Thieren  kommt  eft  Öfter»  Tor,  dass  wean  sie  einige 
Zeit  geslanden,  der  Hiaterleib  dennoeh  RuBaeki  be» 
kommt,  aus  dem  Grunde,  weil  Mir  die  äussere 
Haut  trocken»  die  innem  Thdle  derseibea  jedodi 
Book  weich  und.  feucht  waren.  Solche  Eitopiare 
mnss  man  dann  noch  15  bis  20  Hinuten  lang  einer 
mitüern  Hitze  aussetzen ,  um  noch  ein  gutes  PHpa- 
rat  zu  erhalten,  da  sie  ausserdem  noch  mehr  eia- 
schrompien  und  verderben  wurden.  Die  Weibchen 
der  grossem  Arten  der  Radspinnen  (Epeira)^  wie 
z.  B.  die  dickleibigen  Kreuzspinnen  etc.  muss  man 
so  lange  in  eine  Sebacbtel  oder  in  ein  Glas  sper- 
ren, ohne  ihnen  Nahrung  zu  geben,  bis  sie  ihn 
Eier  gelegt  haben ,  wodurch  natürlich  der  Hinterieik 
seiir  zusammenfällt  und  auf  diese  Weise  leichter  zu 
präpariren  ist.  Derselbe  wird  durdi  das  letztere 
aber  wieder  eben  so  gross,  wie  er  vor  der  Entlee- 
rung war. 

Das  Zimmer  oder  jede  andere  Oertlichkett,  we 
man  Spinnen  auf  diese  Weise  präpariren  will,  mass 
salbst  vor  der  geringsten  Zugluft  während  dieser 
Arbeit  gesichert  sein,  da  der  aufgeblasene  Spinnes- 
leib  in  der  ersten  Zeit  bei  einer  solche  sogleich 
runzlig  oder  ganz  durch  Einfallen  verderben  wOrde. 

3)  Auf  eine  schone  und  sehr  interessante  Auf- 
gabe mache  ich  hier  Sammler  und  Präparatoren  noch 
aufmerksam,  die  leider  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht 
unbeachtet  geblieben  ist,  obgleich  ihre  Ausfühniog 
ein  herrUches  Mittel  darbietet,  über  die  Naturge- 
schichte der  Spinnen  lehri^iche  Betrachtungen  zu 
maeben,  um  in  Beziebuag  ihres  Kunsttriebes,  wie 
bei  dem  der  VOgel  und  vieler  Insectenarten  kn  Nest- 
bau u.  s.  w.  genauere  Untersuchungen  anzustellen. 
Ick  meine  das  fleissige  Sammeln  und  sorgfidtige  Auf- 
bewahren der  Gespinnste  (Spinngewebe)  dieser  in- 
teressanten Thiere,  der  Spinnen. 
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Viele  Arien  der  letateren  hieteii  dem  Beohach- 
tar  Bicht  aileifi  ni  der  awceke&Upreebenden  und 
sinnreicbmi  Awibängung  und  BafestifUDS  ihrer  Netie 
bebaii  des  Fanges  der  Beute  und  der  konetreicben 
Anfertigung  denielben  reichen  Stoffe  sondern  auch 
im  Baue,  aowie  io  der  Anlage  vmi  Eiiurichtang  ih- 
rer Ne^er  oder  Verstecke  mannicbialtige  Verschie- 
daabeilen  zun  Beobachten  dar,  welche  lehrreicbes 
HüUsroiltel  lur  näheren  Kenntniss  der  Natorge* 
aebichte  der  Spinnen  von  dieser  Seite  dem  Natur«- 
forseber  gewöhnlich  aber  nur  eine  kurae  Zeit  des 
Jahres  zu  Gebote  stehen,  wogegen  eine  Sammlung 
der  Art  derselbe  zu  jeder  Zeit  zu  seiner  Benutzung 
haben  kann.  —  Die  Aufgabe,  eine  derartige  Samm-- 
lung  von  Kunsterzeugnissen  der  Spinnen  anzulegen, 
ist  eben  nicht  schwer,  und  das  Verfahren  dabei  ist 
aebr  einlach,  der  Lohn  für  diese  kleine  Mühe  wird 
jedoch  nach  und  nach  ein  sehr  grosser. 

Man  beklebt  nämlich  die  eine  Seke  einer  dün-* 
Ben  gleiten ,  verhftltnissmässig  grossen,  Papptafei  mit 
glaazlosem,  schwarz  gefärbtem  Papier  und  bringt 
dieselbe»  nachdem  sie  voUig  trocken  geworden  ist, 
BNi  grosser  Vorsieht  Unter  das  ausgespannte  Spin« 
nennetz,  so  dass  das  letztere  ganz  darüber  gebrei- 
tet liegt,  und  wo  möglich  rund  um  dasselbe  noch 
ein  freier  Raum  auf  der  Papptafel  übrig  bleibt,  wes« 
halb  diese  vorhe«*  immer  nach  der  Grosse  des  Netzes 
in  dieser  Beziehung  bemessen  werden  mues.  Hier- 
9Mf  reiest  man  mit  Voi^icht  die  Spannfäden  des 
Nelsea  so  nahe  wie  möglich  an  ihr^  Anbeftnnga* 
stellen  der  verschiedenen  Gegenstände,  aa  welebe 
sie  aufheftet  sind,  ab,  zieht  dieselben  versichtig 
über  d^Q  Papprand  zurück  und  befesügt  sie  auf  der 
Bittekseite  <ait  aufgelöstem  Gummi.  Diese«  Verfah- 
ren gilt  jedoch  nur  für  Netze,  welche  senkrecht,  oder 
auch  für  solche,  die  von  dieser  Bichtung  etwas  ab- 
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weichea,  d.  b.  geneigt  (scbrflg)  biDgen;  sie  werden 
von  den  Arten  der  Sif^e  Epeira  fVM.  (Kreuz- 
spinnen), Tetragnatha  angefertigt,  und  besteben  aus 
strahlenförmig  gezogenen  Faden,  die  vom  Mittel- 
punkte auslaufen  und  mit  regelmässig,  in  räer  Spi- 
rale, laufenden  Querfaden  verbunden  sind.  — 

Für  die  horizontal  oder  wagerecbt  aufgehäng- 
ten Gewebe,  wie  sie  von  den  Arten  der  Sippe  Aru- 
nea  u.  a.  gemacht  werden,  wählt  man  eine  andere 
Aufbewahrungsart.  Man  hebt  ein  solches  Netz  zwar 
gleichfalls  mit  einem  schwarz  geHlrbten  PappstQck 
von  der  Stelle  ab,  auf  welcher  es  von  der  Spinne 
aufgespannt  ist;  allein  dasselbe  muss  der  Art  win- 
kelförmig geschnitten  sein,  damit  es  genau  in  die 
Ecke  eines  hierzu  bestimmten  Kastens  passt,  wo  es 
auf  schmalen ,  an  beiden  Seiten  des  letztem  befestig- 
ten  Leisten  mit  dem  Gewebe  aufgelegt  wird;  oder 
man  kann  das  Letztere  daselbst  auch  Aber  dem 
Pappstück  mit  schmalen  Papierstreifen  mittelst  klei- 
ner Stecknadeln  an  beiden  Seiten  der  Kastenecke 
befestigen,  so  dass  es  ganz  Arei  hängt.  Die  sack- 
und  trichterföimigen  Gewebe,  z.  B.  von  Argyrth 
neta  aquatica  und  Aranea  labyrmtkica  und  vieler 
andern  ähnlichen  Spinnenarten  hängt  man  gleich- 
falls auf  die  letztere  Weise  entweder  in  dem  Win- 
kel oder  sonst  wo  eines  passenden  Kastens  auf.  Auch 
die  Nester  und  Verstecke  von  solchen  Spinnen,  wel- 
che gar  keine  Netze  verfertigen,  werden  in  einem 
solchen  in  einer  ihnen  entsprechenden  natttrlicben 
Weise  auf  mit  dunklem  Papier  beklebten,  querlie- 
genden Pappstücken  uotergebracht  und  darin  aufge- 
stellt; wozu  auch  diejenigen  gehören,  deren  Ge- 
spinnste  zwischen  Pflanzenblättern  versteckt  sind, 
mit  welchen  letztern  sie  zugleich  aufbewahrt  we^ 
den  müssen. 
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WOosehenswertb  ist  es  fireiKdi,  dass  man  bei 
dem  Gespinnste  zugleich  die  Verfertigerio  desselben 
mit  aubtellt;  aber  jedenfalls  uoerlässlioh  wird  es, 
den  richtigen  Namen  des  Thieres,  dem  es  zugehört, 
gewissenhaft  auf  eine  entsprechende  beigefttgte  Eti- 
kette zu  schreiben  und  auf  derselben  zugleich  die 
näheren  Umstünde,  zum  Beispiel  die  Angabe  der 
Zeit,  wann,  und  des  Ortes,  wo  es  gefunden  wurde, 
anzugeben ,  wie  auch  eine  Nummer  beizufügen^  wel* 
che  mit  einer  gleichen  im  Tagebuche  übereinstimmt, 
in  welchem  letzteren  ausführlicher  beschrieben  wird, 
wie  die  nächste  Umgebung  beschaffen  war,  wo  man 
das  Gespinnste  fand,  nämlich:  ob  in  derselben  blü- 
hende Gewächse,  reifende  Früchte,  mit  Houigthau 
befallene  Blätter,  auf  dem  Erdboden  Schwämme  oder 
andere  stark  ausdünstende  Gegenstände  sich  befan- 
den, wodurch  fliegende  Insecten  angezogen  werden 
konnten.  Denn  die  Spinnen,  welche  bei  der  An- 
fertigung ihrer  Arbeiten  immer  verständig  und  lo- 
gisch verfahren,  ermitteln  vorher  alle  diese  Umstände, 
und  urtheilen  gleich  vorsichtigen  Vogelfängern  und 
kundigen  Fischern ,  ob  der  Fang  daselbst  diese  auch 
belohnt,  bevor  sie  sich  entschliessen ,  sie  auszuftlh- 
ren.  —  In  Wohnungen  und  Wirthschaflsgebäuden 
geschieht  diess  zwar  nach  ähnlichen  Motiven,  aber 
nach  den  veränderten  Umständen  modiflcirt.  Eine 
Vorrathskammer  oder  ein  Fruchtboden,  Räume,  in 
denen  naturhistorische  Sammlungen  frei  stehen,  so 
wie  andere  ähnliche  Oertlichkeiten,  in  welchen  oder 
in  deren  Nähe  sich  Motten  und  Fliegen  aufhalten, 
bestimmen  sie  dann  zum  sinnreichen  Aufstellen  ih- 
rer künstlichen  Fangapparate.  — 

Aber  auch  die  ungleich  webenden  Spinnen  (In- 
equitelae)  der  Sippen  Pholcus,  Theridion  u.  a., 
weiche  ihre  Gewebe,  sei  es  aus  Stumpfsinn,  Träg- 
heit  oder    mangelndem   Kunstgeschicke,    Mos    von 
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schlaffen,  verwirrten,  sribstebenieD  Pxden  machen, 
oder  auch  solchen  Arten,  die  sogar  nnr  eioielne  F8- 
den,  indem  sie  dabei  seitwärts  gehen,  spinnen  und 
an  Gegenstände  befestigen,  verfahren  zur  Erreichung 
ihres  Zweckes  dabei  plaoniilssig  und  mit  reiflicher 
Ueberlegung.  Wie  sehen  und  mit  welchem  Sdiarf- 
sinn  die  Tapezir*  und  Röhrenspinnen,  deren  wir 
ebenfalls  viele  Arten  in  unserem  Vateriande  besitzen, 
ihre  Nester  anlegen  und  zweckentsprechend  ausklei- 
den ,  davon  habe  ich  im  zweiten  Bande  dieses  Lehr- 
buches, S.  166  u.  f.,  als  Beispiel  das  Nest  vod 
Clotho  Durandii  angeführt  und  beschrieben. 

Die  aufgesteckten  getrockneten  Insecten  und 
Spinnen  verwahrt  man  in  gut  verschlossenen  Kästeo, 
deren  Einrichtung  aber  sehr  verschiedenartig  ist,  ia- 
dem  bei  dem  Sammler  die  Kosten  für  dieselben  ia 
der  Regel  maassgebend  sind,  welche  er  darauf  ver- 
wenden kann  oder  will.  Braucht  man  sich  an  dea 
letztem  Punkt  nicht  zu  sehr  zu  binden  und  will 
man  seine  Sammlung  zweckentsprechend  und  ziigieidi 
schön  aufstellen,  dann  wähle  man  hierzu  von  einem 
geschickten  Tischler  mit  Sorgfblt  gearbeitete  gfosse 
und  feste  hölzerne  Kästen,  in  deren  Deckel  obeo 
eine  grosse  Tafel  von  reinem,  weissem  Glase  in  ei- 
nen 2  Linien  tiefen  Falz  eingekittet  wird.  Bei  deo 
Schmetterlingskästen  kann  man  anstatt  des  untern 
hölzernen  Bodens  gleichfalls  eine  ähnliche  Glasaebeibc 
unten  auf  gleiche  Weise  einsetzen  lassen,  um  die 
im  Kasten  befindlichen  Thiere  auch  von  da  sehen 
zu  können.  Der  Rahmen,  sowohl  der  vom  untern 
Theile  des  Kastens,  als  der  des  Deckels,  mues  gieicb- 
massig,  stark  und  von  recht  dOrrem,  gutem,  ausge- 
suchtem Holze  gemacht  und  die  Verbindung  beider 
äusserst  genau  durclt  Falze  gesichert  sein,  damit 
selbst  die  kleinsten  Milben  nicht  einzudringen  ver- 
mögen, wenn  der  Kasten  veradüossen  ist. 
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Die  Nadeln  mit  de»  an  deBselM  bMftdNoketi 
iMteten  werden  auf  schmale  hölzerne  QuerleistieQ 
gealeckt,  welche  in  der  Mitte  ihrer  gawEen  Länge 
eine  2  Linien  breite  and  3  Linien  tiefe  Kork«-  oder 
Molmliolzauafttttening  in  einem  ausgehobelten  Falze 
liaben,  sowie  unten  nahe  vor  ihren  beiden  Eaden 
Benkrecbt  stehende  spitzige  Stahlstifte  besitzen,  weK 
che  letztere  in  den  Boden  des  Kastens  eingestochen 
werden ,  d^  zu  diesem  Behufe  bis  zur  hierzu  nOthi* 
gen  Breite  aus  weichem  Lindenholze  beetelii.  lieber 
diese  etwa  4  Linien  breiten  Querleisten,  welche  bis 
aut  eine  Linie  die  ganze  innere  Breite  des  Kastens 
lang  sein  müssen,  wird,  wenn  sie  eingesteckt  sind, 
zu  ihrer  grössern  Befestigung,  beiderseits  nahe  der 
inoem  Wand  des  Kastens,  ein  an  beiden  Enden  in 
einem  massig  tiefen  Falz  des  vordem  und  hintelti 
KaBtenrahmens ,  schmaler,  aber  hoher  Querriegel 
keilartig  von  oben  eingesebobm ,  der  auf  seinein 
obem  Rande,  so  weit  er  in  dem  Falze  steckt,  von 
den  aufgelegten  Kastendeckel  fest  auf  die  Querleisten 
giedrttckt  wird,  um  zu  verboten ,  dass  diese  mit  den 
aufgesteckten  Präparaten  nicht  umfallen  oder  seit-« 
Wirts  weichen  können^  im  Falle  die  unter  ihnen  be^ 
fcdlichen  Stahlstifte  nicht  Festigkeit  genug  gewSbr- 
ten,  oder  bei  Erschütterungen  des  Kastens  aus  ih- 
ren Lttciiem  im  Holze  herausgingen. 

Diese  2^  Zoll  hohen,  1^  Fuss  breiten  und  1| 
Fuss  tiefen,  mit  grOsster  Sorgfalt  im  Winkel  gear- 
beiteten Kasten  werden  als  Schiebekasten  in  einen 
Regelschraak  eingeschoben,  welcher  gleich  sorgfäl- 
tig gearbeitet  sein  muss  und  an  seiner  vordem  Seite 
eine  ein-  oder  zweifache,  d.  h.  getheitte  Thüre  hat, 
die  veracblossen  werden  kann. 

Man  lässt  einen  solchen  Schrank  nach  der  Grosse 
der  SaMmtung  mit  zwei  oder  drei  tlelhen  d^r  über 
eiomder  befindlichen  Kttslen  einrieht(«i,  welche  letz- 
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tere  nur  durch  ^  söUige  Bretotärken,  die  der  Rahmen 
für  jeden  einzelnen  Kasten  hat,  von  einander  geschie- 
den werden.  An  der  Vorderseite  in  der  Mitte  eines  je- 
den dieser  Kasten  wird  ein  gedrechselter  Knopf  oder 
ein  mit  einer  Schraube  versehener  Ring  eingeschraubt, 
woran  man  den  Kasten  beim  Herausziehen  und  Ein- 
schieben in  den  Schrank  anfassen  kann.  Inwendig 
lässt  man  diese  Kästen  mit  Bleiweissfarbe  bestrei- 
chen, wie  ebenfalls  die  Querhölzer,  mit  Ausnahme 
der  Korkausfütterung  in  denselben,  weil  sonst  die 
Nadeln  in  diese  schwer  einzustechen  sein  wurden. 
Der  Verschluss  dieser  Kflsten  geschieht  mittelst  star- 
ker Metallhaken  —  von  Eisen  oder  Messing  — ,  de- 
ren zwei  an  der  vordem  und  zwei  an  der  hintern 
Seite  auswendig  am  untern  Kastenrahmen  jeder  niii 
einer  Schraube  befestigt  werden,  die  in  starke  ge- 
rade über  ihnen  in  den  Deckelrahmen  eingeschraubte 
metallene  Oehre  eingehakt  werden,  und  welche  an 
ihrem  oberen  Theile  der  Art  gebogen  sein  müssen, 
dass  beim  Schliessen  der  Deckel  durch  sie  möglichst 
fest  auf  den  unteren  Kastenrand  aufgedrückt  wird. 
Brehm  empfiehlt  und  beschreibt  in  seiner  Anlei- 
tung, die  Insecten  aufzubewahren,  Seite  149  (Wei- 
mar 1842,  im  Verlag  von  Voigt)  einen  Schrank  mit 
gleichfalls  sehr  zweckmässigen  Kästen ,  welche,  wenn 
man  seine  Sammlung  schon  und  gut  versichert  auf- 
stellen will,  recht  anwendbar  sind. 

Kann  oder  will  man  keinen  so  kostbaren  Schrank 
mit  den  4azu  gehörigen  Kästen  für  seine  Sammlung 
anschaffen ,  so  lasse  man  sich  letztere  von  der  oben 
beschriebenen  Grösse  oder  auch  noch  grössere  vod 
gewöhnlichem  Kiefern-  oder  Tannenholze  mit  gleich- 
falls einem  solchen  sichern  hölzernen  Boden  machen. 
Der  letztere  wird  mit  Mulmholz  oder  auch  mit  Kork 
2  bis  3  Linien  hoch  ausgelegt  und  diese  AtisfUtte- 
rung,    nachdem  sie  am  Bodo)  festgeklebt  worden, 
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mil  weissem  Papier  überdeckt  Den  gut  aufgepass- 
ten  und  wo  möglich  genau  eiogefalzten  Kaatendeckel 
beklebt  man  oben  anstatt  einer  hölzernen  oder  Glas» 
decke  mit  recht  starkem  und  dichtem  Schreibpapier. 
Diese  Kasten  stellt  man  mit  den  in  ihnen  be- 
findlichen Insecten  in  einem  trockenen  Zimmer  ge* 
nau  auf  einander,  entweder  blos  auf  den  Fussbo- 
den ,  oder  auch  auf  einen  dazu  bestimmten  Tisch, 
und  wenn  nur  die  Rahmen  genau  von  gleicher  Grösse 
und  an  ihrem  obern  und  untern  Rande  möglichst 
glatt  und  wagerecht  sind,  so  deckt  einer  den  an- 
dern so  gut,  dass  weder  Staub  noch  schädliche  In* 
secten  dazwischen  eindringen  können,  und  man  er- 
spart auf  diese  Art  das  kostspielige  Glas  mitsammt 
dem  theuren  Schranke. 

§.  15. 

Von  der  Zubereitung   und  Aufbewahrung 
der  Krustenthiere  (Krebse,  Krabben  etc.). 

Die  im  Meere  gefangenen  Krustenthiere  muss 
man  vor  ihrer  Zubereitung,  gleichviel  ob  sie  ge- 
trocknet oder  in  l^iritus  aufbewahrt  werden  sollen, 
erst  in  weichem,  süssem  Wasser  vorsichtig  mit  ei- 
ner zarten  Bürste  von  dem  anhängenden  Schmuze 
sorgfältig  reinigen,  worauf  man  sie  noch  einige  Zeit 
in  dem  erstem  liegen  lässt,  damit  das  salzige  See- 
was&er  erst  so  viel  wie  möglich  aus  denselben  her- 
ausgezogen werde.  Hierauf,  im  Fall  die  Thiere  noch 
am  Leben  sind,  wickelt  man  jedes  einzeln  in  einen 
leinenen  oder  baumwollenen  Lappen  und  setzt  es 
der  Sonnen-  oder  Ofenwärme  so  lange  aus,  bis  es 
gestorben  ist.  Auf  diese  Weise  werden  auch  die 
Süsswasserkrebse  getödtet« 
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Die  KniBtendiiere  im  Spiritm  abBteilMD  xa  Im- 
»eo ,  ist  Teniverfliob ,  weil  sie  in  iemsdben  ihre  n»- 
tQriiebe  Farbe  verlieren  und  eine  bleiche  oder  gir 
rOtUicbe  bekomnien.  Die  sieht  zu  gressen  Exem- 
plare aus  dieser  ThiercUsse,  deren  Körper  i  bis  1^ 
Zoll  und  bei  magern  Arten  bis  2  ZoU  Durcbmeaeer 
hat,  kann  man  sofort  auf  ein  Bret  ?on  w«ichem 
HoIie  ausbreiten  und  (raeknen.  Man  bringt  auf 
demselben  die  Ftthler,  Füsse,  sowie  den  Schwam 
in  die  natürtiche  Lage  und  umsteckt  jeden  Theil 
und  jedes  einzelne  Glied  mit  Stecknadeln  in  der 
Weise,  dass  sie  die  ihnen  gegebene  Stellung  und 
Lage  bis  zum  völligen  Austrocknen  behalten.  Unter 
den  Leib  des  Tbieres  legt  man,  bevor  man  es  be- 
festigt, eine  angemessene  Lage  Fiiesspapier,  um  üun 
gegen  die  andern  Theile  eine  etwas  erhöhete  Stel- 
lung dadurch  zu  geben. 

Die  grossen  Exemplare  der  grosseren  Arten  von 
Krebsen  und  Krabben  müssen  dagegen  xerle^  wor- 
den, um  von  dem  grSbsten  Fleische  und  den  Sin- 
geweiden gereinigt  und  ausgestopft  werden  zu  kön- 
nen. Um  diese  zu  bewirken,  löst  man  zuvöfderst 
den  Schwanz  von  dem  Körper  und  die  groaeen 
Scheeren  von  den  Füssen  ab,  reinigt  diese  Theüe 
mitteist  des  Messers,  der  Scheere  und  eines  nchar- 
fen  Hakens  so  gut  wie  möglich  Ton  dem  daran  sitzen- 
den Fleische,  woranf  mjin  sie  mit  recht  diokcn 
Kienölfirniss  zur  Versicherung  ausstreicht  und  mit 
Baumwolle  oder  Werg  ausstopft.  Ebenso  verfilhrt 
man  mit  dem  Körper,  von  dem  man  aber  bei  sehr 
grossen  Thieren  die  Rückenschaie  des  Körpers  rings 
herum  mitteist  des  Hessers  ablöst,  damit  man  die 
Eingeweide  mit  dem  übrigen  Inhalte  rein  heraus- 
schneiden kann,  worauf  er  ebeneo  versichert  und 
ausgestopft  wird.    Die  RüdMnschale  leint  man  nit 
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iK^k^ftm  Gummi  od«r  auch  mit  Tischleiteiiii  wieder 
auf.  Dann  leimt  man  ebenso  den  Schwanz  wieder 
an  den  Hinterleib  und  die  Seheeren  an  die  Fasse 
fest.  Um  diese  Theile  wieder  gut  aneinander  zu  be- 
festigen, schneidet  man  hierzn  passende  spitzig« 
HolzpflOcke,  umwickelt  diese  fest  mit  Werg,  i^ 
sireicht  diess  hierauf  mit  dickem  klebrigen  Lack  oder 
Gummi,  und  schiebt  sie  zur  Hälfte  ihrer  Läage  in 
den  einen  und  den  andern  Theil,  welche  zasam* 
mengebOren\  und  drOckt  diese  hierauf  gehörig  an* 
evnander. 

Das  Trocknen  der  so  prflparirten  KrusteniUere 
Miuss  in  trockener  Zugluft  an  einem  sdiatligen  Orte 
geschehen,  wobei  sie  dem  Sonnenschein  durchaus 
Hieht  ausgesetzt  sein  dürfen,  wenn  ihre  Farben  nicht 
leMen  sotten.  Starke  Hitze  ist  dabei  ebenfMls  sa 
viermeiden ,  weil  dadurch  leicht  Werfüng,  namentlich 
de«  AückensohiMes,  verursacht  wird*  Der  Geruch 
¥on  dergleichen  feuchten  Prflparaten  ist  wShrend  des 
Trocknens  derselben  etwas  unangenehm,  er  mrd 
jedoch  durch  anhaltende  Zoghift  geschwächt.  Grosse 
Exemplare  mOssen  lange  trocknen,  oftmals  mehrere 
W«ihen,  bevor  sie  alle  Feuchtigkeit  verlieren.  Sind 
sie  TOllständig  ausgetrocknet,  was  man  am  Gerüche 
bemerkt,  dann  überzieht  man  sie  mit  einem  mehr 
eder  weniger  glänzenden  Lack,  je  nachdem  ihre 
FUrbung  im  Leben  stärker  oder  geringer  lebhaft  war. 
Die  geschwundenen  oder  gebleichten  natürlichen  Far- 
ben dordi  kOnstliche  zu  ersetzen,  besonders  durch 
stark  deckende  Oelfarben,  wie  von  Andern  empfoh- 
len wird,  kann  ich  nicht  billigen,  indem  solche 
I^parate  mit  diesen  beschmierten  Farben  za  wie« 
seoschaftlfdieB  Untersuchungen  weniger  brauehber 
sind,  als  unbemalte,  selbst  wenn  diese  sehr  ausge« 
bleicht  sein  sollten. 
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Die  AufBtelluog  der  getrockoeten  und  avsge- 
stoprten  Krusteothiere  beireffend,  so  muss  darauf 
grosse  Sorgfalt  verwendet  werden.  Wenn  dieselben 
auch  eben  nicht  viel  von  Raubinsecten  su  leideo 
haben;  da  diese  solche  weniger  angehen  als  andere 
Tbierpräparate,  so  müssen  sie  dagegen  vor  Licht 
und  besonders  vor  Staub  sicher  gesteUt  werden.  Ta* 
felformige  oder  horizontal  stehende  Tischscbrinke 
mit  Glasdecken,  wie  idi  solche  zur  Aufbewahrung 
der  Eier-  und  Scbalthier-  (Conchylien)  Sammlung 
empfohlen  habe,  eignen  sich  am  besten  dazu;  aber 
auch  in  aufa*ecbt  stehenden  Glasschranken  kOnneo 
sie  auibewabrt  werden ,  obzwar  in  letzteren  die  ttber 
der  Gesichlslinie  stehenden  Präparate  wenig  zu  se- 
hen sind.  In  beiden  Fallen  legt  man  solche  ein- 
zeln auf  angemessen  grosse  Bretchen,  welche  mit 
einer  dunklen  Farbe  angestrichen  sind,  damit  man 
jedes  Präparat  nach  Belieben  mit  diesem  Postamente, 
auf  welchem  es  mit  Nadeln  oder  Drahtstiften  hin» 
reichend  befestigt  sein  muss,  herausnehmen  kann. 

Die  kleinsten  Krustentbiere,  z.  B.  die  sogenann- 
ten WasserflObe  (Cypris^  I/aphnia)  u.  a.,  wie 
ebenfalls  alle  Lemaeen  muss  man  in  schwachen 
Spiritus  (10 — 12gradigem)  aulbewabren.  Auch  die 
grösseren  Arten,  die  man  zu  gewissen  Zwecken,  etwa 
zu  wissenschaftlichen  Unterauchuugen  oder  ttberhaupt 
gern  mit  ihren  Eingeweiden  und  dem  Fleische  in 
unbeschädigtem  Zustande  erhalten  will ,  bewahrt  man 
in  solchem  schwachen  Spiritus  auf.  Man  bUngt  sie 
zur  bessern  Ansicht  an  einem  Pferdehaar  in  mit  die- 
sem gefflilten  reinen  weissen  Bauch-  oder  Cyiinder- 
gläsern  auf,  oder  bringt  sie  in  letztere  aul  Wachs- 
tafeln  ausgebreitet  und  mit  Haarnadeln  oder  spitzi- 
gen Igelstacheln  befestigt,  um  so  alle  Theile  von 
ihnen  sehen  zu  können. 
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VoD  der  Zubereitung  und   Aufbewahrung 
der  Ringel-  oder  RothwUrmer  (Annelidef). 

Bei  der  Zubereitung  der  Ringel-  oder  Roth- 
wOrmer  zu  deren  dauernder  Aufbewahrung  ist  vor 
Allem  darauf  zu  sehen  ^  dass  diese  Thfere,  da  sel- 
bige nur  in  Spiritus  aufzubewahren  sind,  sofort  nach 
ihrem  Tode  gehörig  und  sorgfältig  gereinigt  und  ent- 
schleimt werden.  Die  in  salzigem  Meerwasser  le- 
benden Arten  entschleimen  sich  leieht  in  weichem 
Wasser,  wobei  sie  sieh  auch  sehr  bald  ihres  Un-^ 
rathes  aus  den  Eingeweiden  entleeren,  welches  letz- 
tere man  durch  sanftes  Streichen  und  Drttcken  mit- 
telst der  Pinger  auch  sehr  befördern  kann.  Hierauf 
bringt  man  sie  zuerst  in  den  schwilchsten  Spiritus, 
in  welchem,  wahrend  ihre  vollstllndige  Entschlei- 
mung  in  demselben  vor  sich  geht,  man  sie  mit  ei- 
nem feinen  Haarpinsel  von  dem  ausgeschiedenen 
Schleime  durch  sorgfältiges  und  zartes  Abstreichen 
reinigt. 

Die  gehörige  Entleerung  ihres  Unrathes  aus 
den  Eingeweiden  ist  ebenfalls  ein  Haupterfordemiss 
zur  schonen  und  dauernden  Erhaltung  sämmtlicher 
Rothwtirmer;  sowie  ebenfalls  zur  Erreichung  des 
letzteren  Zweckes  sorgfttitig  vermieden  werden  muss, 
diese  Thiere  bei  ihrer  definitiven  Einsetzung  in  zu 
starken  Spiritus  zu  bringen,  indem  von  demselben 
deren  flüssige ,  zu  ihrem  vollen  nattlrlichen  Aussehen 
nothwendige  Snbstanzen  z\x  stark  aufgesogen  wer- 
den, wodurch  sie  eine  faltige  und  zusammengefal- 
lene KOrpergestalt  bekommen. 

Man  setzt  diese  Würmer  und  Egeiarten,  je  nach- 
dem sich  -nun  ihre  KOrpergrOsse  und  Gestalt  dazu 
eignet,  entweder  in  Bauch-  oder  Cylindergldser  zu 


r  (wabrung  ein,  und  befestigt  sie 

*M>^  ',  welches  um  ihren  Vorder-  oder 

/  |h  UmsUndeB  auch  um  die  Mitte 

^ngen  wird,    tlieils  um  sie  des 

'halber  in  der  FlQssigkeit  daran 

tlngen,    theib  miUebt  denelben 

znn^,^^  .  \vl  und  nach   Belieben  aus  den 

Glase  herausnehmen  su  können. 


§.  17. 

Von  der  Zubereitung  und  Aufbewahruag 

der   Mollusken  und  deren  Schalen  (Con- 

chylien). 

Das  Zubereilen  der  Mollusken  au  ihrer  Aulbe- 
wahruog  kann  man  auf  zwei-  und  dreierlei  Art,  Je 
nach  dem  Zwecke,  welchen  man  bei  letaterer  hat, 
bewerkst^igen. 

Man  kann  nämlich  von  ihneo  entweder  die  bios- 
sen  Thiere  allein  in  Spiritus  einsetzen,  sowie  diesa 
auch  ungetrennt  mit  ihren  Schalen,  die  solche  be- 
sitzen, in  dieser  Flüssigkeit  conservirea«  oder  man 
entlernt  die  schalenbesitzenden  Thiere  ganz  aus  ih- 
ren Schalen  und  reinigt  die  letztern  von  allen  an- 
heilenden Fleischlheilen  und  Schmuze,  um  sie  al» 
lein  als  sogenannte  Ck>nchylien  aufzubewahren.  Die 
beiden  erstem  Zubereitiuigsarten  sind  zu  einer  ge- 
nauem Kenntniss  der  Mollusken  und  somit  für  na- 
turwissenscbaiUiche  Zwecke  am  Iruchtbnngendsten, 
deshalb  auch  dem  Sammler  recht  dringend  zu  em* 
pfehlen.  Um  die  schalenbesilsenden  Mollusken  gaoi 
unversehrt  aus  ihren  Schalen  zu  befreien,  bringt 
nan  sie  einige  Miouten  in  siedendes  Wasser  und 
hierauf  in  ganz  schwache«  Spicilus«  in  welQhem  man 
sie  sor^ltig  von  dem  asbiRftei^den  Si^bMme  und 
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UMTittbe  leinigt,  bevor  mm  ab  btornuf  in  etvaA  BUIr« 
ktfen  setBt.  Der  SpirituH  darf  zu  letzMrem  Ge* 
brauche  aber  nie  stärker  als  12-,  hftehAteiis  15  gra- 
dig seio,  da  die  Thiere  m  sVkvkerem  sehr  leicht 
runzlig  werden,  und  dann  namentlich  su  anatomi« 
sehen  Untersucbimgeii  wogen  dadurch  entstehender 
VerhirtUDg  des  Fleisches  und  der  inneren  Organe 
unbrauchbar  sein  würden.  Dieselbe  Vorsicht  fUides 
auch  statt  bei  der  Autbewabrung  von  Mollusken  ohne 
Schale,  sowie  bei  solchen,  welche  man  mit  ihren 
Gehäusen  ungetrennt  in  Spiritus  aufbewahrt. 

Will  man  nach  der  vorher  erwähnten  drillen 
Art  blos  die  Concbylien  (Scitalen)  ohne  Berücksich- 
tigung der  Thiere  sammeln  und  jene  von  diesen  rei- 
nigen, so  darf  man  nur  bei  den  einschaligen  (Schnek- 
ken)  siedendes  Wasser  zur  Trennung  beider  anwen* 
den,  indem  bei  den  zwei-  und  mebrscbaligen  (Mu- 
scheln) durch  dasselbe  leicht  das  Schloss  der  Scb»« 
len  zerstört  oder  wenigstens  schadhaft  gemacht  wird. 
Diese  setzt  man  daher  lieber  starker  Ofen-  oder 
Sonnenwärme  aus,  wodurch  das  AblUsen  der  Thiere 
von  den  Schalen  sehr  erleichtert  wird.  Die  im  Wal- 
ser, besonders  im  Meerwasser  lebenden  Mollusken 
haben  auf  der  Aussenseite  ihrer  Schalen  häufig  vie« 
len  Unrath  und  sogar  oftmals  Gehäuse  und  Körper 
von  andern  Seethieren  sitzen,  wodurch  ihre  natür- 
liche Farbe  auf  der  Oberfläche  fast  oder  auch  nicht 
selten  sogar  ganz  verdeckt  und  unerkennbar  wird. 
Um  diese  sichtbar  zu  machen,  wird  es  nolhwendig, 
diese  Iremden  Gegenstände  und  unnatürlichen  Ueber- 
zOge  zu  entfernen.  Dieses  zu  bewirken,  muss  man 
sowohl  zu  mechanischen,  Messern,  hölzernen  und 
eisernen  Spateln,  wie  auch  zu  chemischen  Hülfs- 
mitteln ,  z.  B.  Säuren  u.  a. ,  seine  Zuflucht  nehmen, 
welche  beide  jedoch  mit  vieler  Vorsicht  angewendet 
werden  müssen,    wenn  nicht    völUge  Zerstörungen 
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an  den  Sdiaien  dadorch  selbst  angerichtet  werden 
sollen.  Die  eisernen  Instrumente  zur  Ablösung  bar- 
ter Gegenstände  Ton  den  Conchylien  dürfen  weder 
zu  weich  noch  zu  spröde  sein  und  auch  keine  Risse 
haben ,  damit  sie  die  hHrtern  KOrper  gehörig  angrei- 
fen und  gleichwohl  die  Oberflaehe  der  Schalen  nicht 
rissig  machen.  Als  chemisches  Mittel  dient  yorzflglich 
das  Scheidewasser,  welches,  dünn  aufgestrichen,  ver- 
gelbten  weissen  Conchylien  ihr  reines  Weiss  wieder 
giebl  und  alle  verblichenen  Farben,  vorzüglich  die  dun- 
keln und  schwarzen,  wieder  heraushebt;  nur  muss 
man  bei  der  Anwendung  desselben  schnell  mittelst  ei- 
ner Bürste  oder  eines  Schwammes  mit  reinem,  wei- 
chem Wasser  nachwascben  und  Alles  sorgfältig  wie- 
der abreiben,  damit  keine  Spur  davon  auf  den  Schalen 
haften  bleibt;  denn  versäumt  man  dieses,  so  wiikt  die 
SXure  fort  und  zerstört  die  damit  bestrichenen  Theile, 
die  dann  wie  weiss  gepudert  aussehen  werden.  Damit 
die  Farben  der  Conchylien  wieder  schön ,  rein  und 
frisch  zum  Vorschein  kommen  und  um  unnatQriicbe 
animalische,  wie  vegetabilische  trübe  Ueberzüge  von 
ihnen  zu  entfernen,  ohne  dass  dadurch  die  Schalen 
angegriffen  werden,  lege  man  diese  einige  Zeit  in 
Cblorkalkwasser  und  reinige  sie  hierauf  mit  retnem, 
weichem  Wasser  mittelst  einer  weichen  Bürste. 

Die  Mollusken,  welche  man  in  Spiritus  aufbe- 
wahrt, bringt  man  mit  demselben  in  CylinderglSser 
oder  sehr  grosse  Exemplare  in  angemessene  grosse 
Glashtffen,  in  welchen  sie  mittelst  Pferdehaareu  auf 
die  oben  beschriebene  Weise  aufgehängt  werden. 
Auch  diejenigen,  die  man  nicht  von  ihren  Schalen 
trennt,  bewahrt  man,  die  Muschelschalen  geöffnet, 
auf  diese  Art  auf. 

Die  Aufbewahrung  der  blossen  Schalen  (Con- 
chylien) geschieht  am  zweckmässigsten  in  grossen 
tafelti)rmigen    horizontalen    Schränken,  welche   der 
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Lange  nach  beiderseits  von  der  Mitte  ab  schräg  nach 
vorn  dachförmig  liegende  Thüren  mit  grossen  Glas- 
tafeln besitzen ,  damit  der  innere  Raum  in  der  Mitte 
am  höchsten  ist,  um  daselbst  die  grossen  Schau- 
stücke niederlegen  zu  können.  Die  kleinern  Exem- 
plare und  Arten  bringt  man  in  Pappkästchen,  deren 
Grösse  in  der  Länge  wohl  verschieden,  in  der  Breite 
jedoch  gleich  sein  muss,  damit  dieselben  aneinan- 
der gestellt  gleich  breite  Reihen  bilden.  Ihr  inne- 
rer Raum  wird  durch  Scheidewände  in  verschieden 
grosse  Fächer  abgetheilt,  je  nach  der  Grösse  der 
Präparate,  welche  bestimmt  sind  darin  zu  liegen. 
Die  Thüren  werden  rückwärts  mittelst  eiserner  Bän- 
der an  der  längs  der  Mitte  des  Schrankes  in  der 
Höhe  von  1  Fuss  vom  Boden  hingehenden  starken 
Leiste  befestigt  und  vorn  durch  den  eingreifenden 
Haken  des  im  Rande  des  Schrankes  eingesenkten 
Schlosses  verschlossen.  Uuterhalb  des  Bodens  die- 
ser Tafelschränke  lässl  man  zu  beiden  Seiten  Schub- 
kästen anbringen,  in  welchen  die  Doubletten  oder 
nach  Belieben  die  bessern  Exemplare  aufbewahrt 
werden. 

Gestattet  jedoch  der  Raum  des  Locals  es  nicht, 
in  demselben  dergleichen  Tafelschränke  aufzustellen, 
so  kann  man  eine  Conchyliensammlung  auch  in  auf- 
recht stehenden  Schränken,  mit  oder  ohne  Glasthü- 
ren  versehen ,  aufbewahren,  in  welchen  sie  auf  quer- 
liegende Regalbreler  gelegt  wird.  Diese  Aufbewah- 
rungsart hat  jedoch  den  Uebelstand,  dass  man  die 
auf  den  oberhalb  der  Gesichtslinie  befindlichen  Bre- 
tern  liegenden  Gegenstände  nicht  ohne  Umstände 
übersehen  kann.  — 

Ist  man   nun    aber    einmal   wegen   Mangel   an 

Raum  genöthigt,  die  Conchyliensammlung  in  einem 

aufrecht  stehenden  Schranke  aufzubewahren  und  soll 

diese  in  demselben  vor  Beschädigung  und  gegen  die 

Sohilling,  Hand-  a.  Lebrbaoh,  IIL         15 
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Einwirkung  des  Lj/ciU^^  recht  sißl}^c  gestellt  sm- 
den ,  so  wjSihle  man  einen  Schrank  mit  SchjebkästeA, 
in  welche  leU;lfire.  man  die  Conchylien  einordnet.— 
Die  Kästen  können  3  bis  4  Zoll  im  Lichten  tief 
sein.  Weil  es  jßdoch  ganze  Sippen  oder  in  maii- 
cben  Sippen  oft  ziemliche  Reihen  ?on  Arten  giebt. 
für  welche  diese  Tiefe  der  Kästen  zu  gross  ist,  so 
lasse  man  noch  leichte  flache  Einsetzkaslen  machen, 
welche  genau  mit  ihrem  ^  Zoll  dicken  Boden  fast 
1^  bis  2  Zoll  des  Hauptkastens  betragen  und  theils 
genau  in  diesen  einpassen,  theils  nur  die  Hälft'; 
von  dessen  Grosse,  bald  nacli  der  Breite,  bald  nach 
der  Länge.  getbeiU.  bßben.,  und  bediene  sich  dersel- 
ben nach  Umständen,  um  diesen  übrigen  Raum  zu 
benutzen  und  sich  dadurch  einige  Kästen  zu  er- 
sparen. 

Diese  Einsatzkästen  werden  auf  kegellOrmig  ge- 
drechselte Klotzchen  gesetzt  und  bekommen  an  den 
Seitenwänden  eine  handbreite  Oeffnung,  damit  roan 
sie  leicht  abheben  kann.  Die  Hauptkästen  lis&i 
man  wegen  der  Leichtigkeit  nur  von  ^ zolligen  Bre- 
tem  machen;  sie  dürfen  nicht  grosser  als  25  bis 
26  Zoll  lang  und  18  bis  19  Zoll  breit  sein,  und 
deren  Hinterwand,  wenn  sie  Schiebkästen  im  Schraoke 
sein  sollen,  darf  nicht  am  Ende  eingekämmt  wer- 
den, sondern  muss  1^  Zoll  weit  vom  Ende  des  Ba- 
dens, einwärts  zwischen  die  Seitenwände  eingesetzt 
sein ,  damit  man  bei  flüchtiger  Besichtigung  d^n  Ka- 
sten so  weit  herausziehen  und  Alles  übersehen  kaon. 
ohne  dass  der  Kasten  herausfällt,  und  man  zu  glei- 
cher Zeit  auch  die  Einsatzkästen  ohne  Anstoss  her- 
auszuheben im  Stande  ist.  —  Für  die  wenigen  Exem- 
plare, die  wegen  ihrer  Hohe  und  ihres  Umfanges 
nicht  in  diese  Kästen  gehen,  lässt  man  in  dem 
Schranke  in  jeder  Kastenreihe  den  untersten  Kastea 
6  bis  51  ZoU  tief  machen,  und  für  die  ganz  gros- 
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seo  Exemplare  gewisser  Art«n ,  z.  B.  SirtnUBüs  Oi- 
gas,  Bnccmum  eomutum  u.  a.  lässt  man  Schwarze 
flache  Teller  Ton  Holz  oder  Töpflerthori  drehen  und' 
stellt  sie  auf  diesen,  als  Schaustttckä,  oben  auf  die 
Schränke. 

Den  Anstrich  kann  man  in  den  Kästen  blass- 
hlau  machen,  da  durch'  diese  Farbe  das  Ansehen' 
der  Conchylien  mehr  gehobeii  wird,  als  wenn  dei'- 
selbe  von  weisser  Farbe  ist.  — 

Damit  sich  die  Conchylien  bei  d<em  raschen 
Auf-  und  Zuschieben  der  Kästen  nicht  so' leidht  Ver- 
rücken ,  ist  ein  rauher  Grund  auf  dem  Boden^  der 
letztern  nothwendig.  Dieser  kann  nun  in  einem  auf- 
geklebten hellblauen  zottigen  wollencfil  Zeugie  beste- 
hen, oder  es  kann  der  Boden  mit  Leim  bestrichen 
und  mit  blau  gefärbter  gehackter  Wolle  bestreut  wer- 
den, wie  auf  den  sammetartigen  Papiertapeten.  Wenn 
man  wegen  der  Wohlfeilheit,  wie  wohl'  Manche  thun, 
grobkörnigen  Quarzsand  unter  die  mit  dickem  Leim 
abgeriebene  blaue  Farbe  mischt  und  den  Boden  dbs 
Kastens  damit  ausstreicht,  so  wird=  jener  Zweck  nur 
in  geringem  Maasse  erreicht,  denn  es  scfaeuerh  sicli^ 
darauf  die  Kästchen  der  Conchylien  untl$n  zu  sehr  da- 
durch ab. —  Will  man  die  Schnbkästen  mit  Glastafeln 
bedecken  lassen,  so  ist  diess  allerdings  in  einer  ge- 
wissen Beziehung  für  die  Confsenirung  der  Samnl- 
lung  von  Nutzen;  allein  davon  auöh' abgesehen,  dass^ 
diese  Einrichtung  bei  einer  grossen  Sahfritilung  kt)dt- 
bar  wird,  so  ist  sie  für  die  BenutMmg^  defr  iMzterd 
eben  nicht  die  bequemste,  unfd  übehfeiti  kann'  dänü 
das  Zerbrechen  einer  Glastafel,  was' bei  dem' Aus- 
uod  Einschieben  sehr  leicht  möglich 'ist,  den  darun- 
ter liegenden  zartern  Gegenständetf -  sehr  gefilhrlich 
werden. 

Ist  man  bei  einem  bestimmten  Sammlungslocale 
durchaus  nicht  in  der  Lage,  so  schöne  und  bequeme 

15* 


—    228     — 

tafelfbrinige  Conchylienlische,  wie  ich  sie  zuerst  be- 
schrieben und  bei  dem  zoologischen  Museum  in 
Greifswald  habe  nach  meiner  Angabe  herstellen  las- 
sen ,  frei  in  der  Mitte  eines  Zimmerraumes  zum  all- 
seitigen Umgehen  aufzustellen,  und  wünscht  OMin 
gleichwohl  die  Aufstellung  der  Sammlung  der  Art 
zu  machen ,  dass  diese  leicht  und  zum  grossen  Tbeil 
ohne  Umstände  mit  einem  Male  übersehen  werden 
kann,  so  bleibt  die  beste  Einrichtung  die  Aufslel- 
lung  in  Glaspulten ,  welche  letztere  sich  sowohl  ein- 
zeln zum  Ansetzen  an  die  Wände  des  Zimmers  vor- 
trefflich eignen,  wie  auch  bei  einer  etwaigen  Ver- 
änderung der  Localität  sie  zu  Zweien  mit  der  Rück- 
seite aneinander  geschoben  und  in  der  Mitte  des 
Zimmers  zusammengestellt  werden  können.  Die  Ein- 
richtung solcher  Glaspulte  ist  folgende:  Jedes  der- 
selben besteht  aus  zwei  Theilen,  dem  untern  Ge- 
stelle und  dem  Glaspulte  selbst,  welches  wie  ein 
Ciavier  in  das  erstere  eingesetzt  wird.  Das  Ganze 
wird  durch  diese  Zertheilung  leichter  zu  behandeln 
und  bei  eintretenden  Umständen  können  die  mit 
Handhaben  versehenen  Pulte  leicht  vom  Gestelle  ab- 
gehoben und  weiter  transportirt  werden.  Die  ganze 
Länge  eines  solchen  Pultes  zum  Aufbewahren  der 
Concbyliensammlung  darf  nicht  über  4  bis  höch- 
stens 5  Fuss  gehen  und  die  Tiefe  nur  höchstens 
2^  Fuss  auswendig  betragen,  wenn  man  nicht  die 
Glastafeln  sehr  gross  und  kostbar  nehmen  will  und 
auch  der  kurzsichtige  Beschauer  bis  an  das  hinlere 
Ende  deutlich  sehen  soll.  Die  ganze  vordere  Hohe 
bis  zur  Glasdecke  soll  3  Fuss  4  Zoll  sein,  weil 
diese  sowohl  zum  Stehen,  als  davor  zu  sitzen  die 
bequemste  für  den  Beschauer  ist.  In  dem  Gestelle 
werden  einige  Schiebekästen  angebracht.  Diese  kön- 
nen zu  verschiedenem  Gebrauch  dienen,  entweder 
um  Doubletten  und  neu  erhaltene,  noch  nicht  in  die 


SammluDg  eingereihete  Stücke,  wie  auch  die  Kata- 
loge darin  niederzulegen,  oder  auch  um  andere  Ar- 
ten ?on  nahe  verwandten  Naturgegenständen  in  ih- 
nen aufsubewahren.  So  kann  man  auch,  wenn  es 
an  Raum  mangelt,  die  ganze  Sammlung  oben  im 
Pulte  unter  Glas  aurzustellen ,  und  man  nur  ein  oder 
wenige  Exemplare  jeder  Art  zur  Schau  legen  kann, 
die  übrigen,  nur  mehr  zur  Instruction  dienenden 
Stücke  in  diesen  Schiebekästen  unterordnen. 

Der  Boden  des  Glaspultes  erhält  eine  schiefe, 
nach  hinten  erhohete  Richtung,  etwa  von  2  Zoll, 
oder  man  kann,  was  noch  zweckmässiger  ist,  den- 
selben auch  ganz  wagerecht  machen  lassen,  weil, 
wenn  die  Glasdecke  eine  nach  hinten  erhohete  Lage 
erhält,  daselbst  die  grossem  und  dickern  Exemplare 
hingelegt  werden  können.  Das  Pult  wird  im  letz- 
tern Falle  dann  vorn  im  Lichten  etwa  3^  Zoll  tief 
und  kann  hinten  bis  6  Zoll  Höhe  haben.  Zur  Si- 
cherung gegen  den  Staub  kann  der  obere  Rand  des 
Kastens  mit  Tuchstreifen  überzogen  und  dergleichen 
ebenfalls  an  den  gegenüberstehenden  des  Glasdeckels 
geleimt  werden,  weil  diese  Tuchstreifen  dichter  auf 
einander  schliessen,  als  das  blosse  Holz.  Der  Dek- 
kel  kann  mit  zwei,  drei  bis  vier  durch  schmale  Holz- 
rahmen oder  Bleistreifen  verbundene  Glastafeln  aus- 
gesetzt sein ,  je  nachdem  man  mehr  oder  wenig  da- 
ftlr  aufwenden  will,  und  erhält  eiserne  bewegliche 
Stutzen  an  beiden  Seiten ,  dass  er  bei  dem  Aufschla- 
gen weder  zu  weit  hinterwärts,  noch  unerwartet 
vorwärts  fallen  kann.  Der  Verschluss  der  Glasthüre 
oder  des  Deckels  ist  ähnlich,  wie  bei  den  zuerst 
beschriebenen  grossen  Conchylientischen. 

Die  Conchylien  legt  man  nicht  gern  unmittel- 
bar auf  den  Boden  des  Pultes,  sondern  sie  werden 
lieber  in  zwei  oder  drei  in  dieses  genau  passende 
leichte  flache  Einsetzkästen  aufgestellt ,  theils  damit 
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man  solche  bieri^il  ausheben  und  an  einer  beque- 
meren Stelle  behandeln  kann,  theils  damit,  wenn 
wegen  starken  Zuwachses  fortrangirt  werden  muss, 
diese  Einset^kästen  leicht  und  schnell  aus  einem 
Pulte  in  das  andere  gebracht  werden  können.  Ord- 
net man  die  Conchylien  nun  in  die  Kästen  in  sol- 
chen kleinern  und  grossem  Pappkdsten  auf  die  vor- 
her beschriebene  Weise  in  herablaufende  Reihen,  so 
ist  nur  noch  nölhig,  die  Gattungs-  und  Arten -Eti- 
ketten auf  die  Weise  m  befestigen  und  aufzustel- 
len, dass  man  sie  gerade  vor  sich  hat,  wobei  aber 
genau  darauf  gesehen  werden  muss,  dass  die  da- 
hinter stehenden  Gegenstände  durch  sie  nicht  ver- 
deckt werden.  Die  grössern  Gattungsetiketten  klebt 
man  auch  lieber  auf  gleichgrosse  ebene  viereckige 
Klötzchen,  wie  ich  es  bei  der  Aufstellung  der  Eier- 
sammlung bereits  früher  empfohlen  und  beschriebeo 
habe.  Auf  den  Etiketten  muss  ganz  sorgfilllig  bei 
den  Conchylien ,  nächst  dem  gangbarsten  lateinischen 
und  deutschen  Trivialnamen,  die  beste  Zeichnung 
eines  classischen  Conchylienwerkes  nebst  den  Mee- 
ren, wo  die  Art  einheimisch  ist,  angegeben  werden. 
Um  sowohl  den  Staub,  als  das  Licht  von  der 
Glasdecke  abzuhalten,  bedecke  man  jedes  Pult  mit 
einer  Decke  von  starkem  Papier  oder  Wachstuch, 
an  deren  beiden  Enden  etwas  längere  Eisenstäbe 
eingemacht  sind.  Schiebt  man  nun  die  Decke  an 
dem  vordem  Stabe  zurück ,  so  zieht  solche  der  hin- 
tere, an  der  hintern  Seite  des  Pultes  abwärts  und 
bleibt  hier  hängen,  wenn  hinten  an  der  Seite  des 
Pultes  ein  Paar  Haken  angebracht  sind.  Auf  diese 
Art  lassen  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  viele  Pulte  zur 
Ansicht  entblössen  und  eben  so  schnell  wieder  be- 
decken, was  bei  öffentlichen  Sammlungen  von  gros- 
ser Wichtigkeit  ist. 
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5.  18. 

Von  der  Zubereitung   und   Aufbewahrung 
der  Strahllhiere  (Radiata). 

Die  Seesterne  (Asterias)  und  Seeigel  (Echi- 
nus) ,  welches  Strahllhiere  mit  festem  äusserem  Ske- 
lett oder  mehr  und  weniger  hartem  Gehäuse  sind, 
kann  man  sowohl  in  Spiritus^  wie  auch  im  getrock- 
neten Zustande  aufbewahren,  und  sie  sogleich  nach 
ihrem  Fange  nach  einer  oder  der  andern  dieser 
Aufbewahrungsarten  zubereiten.  Will  man  diese 
Thiere,  wenn  man  ihrer  habhaft  geworden,  nicht 
etwa  zur  weitern  Beobachtung  noch  am  Leben  er- 
halten, in  welchem  Falle  man  dieselben  unausge- 
setzt in  frischem,  reinem  Meerwasser  erhalten  muss, 
so  bringt  man  solche  in  weiches  Wasser,  Iheils  um 
sie  in  demselben  absterben  zu  lasseirf  aber  vorzüg- 
lich um  das  1n  ihnen  befindliche  salzige  Meerwas- 
ser dadurch  völlig  auszuwässern ;  denn  trocknet  man 
sie  unmittelbar  aus  dem  Meerwasser  genommen,  ohne 
dass  dieses  durch  weiches  Wasser  ausgewässert  oder 
durch  schwachen  Spiritus  zersetzt  und  ausgesogen 
wird,  so  erhält  man  fehlerhafte  Präparate,  welche 
stets  Feuchtigkeit  anziehen  und  dadurch  selbst  nach 
einiger  Zeil  mürbe  werden  und  ganz  zerfallen.  Die- 
sen Umstand  beachten  reisende  Sammler  lange  nicht 
genug  oder  kennen  auch  die  daraus  entspringenden 
bösen  Folgen  nicht;  denn  oftmals  erhält  man  aus 
den  tropischen  Meeren  durch  sie  die  seltensten  und 
schönsten  Seesterne ,  welche  leider  durch  die  Unter- 
lassung dieser  Vorsicht  mit  seltenen  Ausnahmen  aber 
sehr  bald  auf  solche  Weise  zu  Grunde  gehen. 

Aus  meiner  eigenen  Erfahrung  beim  Sammeln 
der  Seesterne  lernte  ich  diesen  wichtigen  Vortheil 
sehr  bald  kennen.  IVamentlich  hatte  ich  Gelegen- 
heit ,  diese  meine  Entdeckung  an  dem  schönen,  aber 
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leicht  zerbrechlichen  A$terias  papposa  bewährt  zu 
finden,  weicher,  nachdem  er  eben  aus  dem  Meer- 
wasser genommen  und  hierauf  unmittelbar  getrock- 
net ,  stets  eine  mürbe  und  daher  leicht  zerbrechliche 
Beschaffenheit  hat,  und  die  Feuchtigkeit  auch  im 
trockensten  Aufbewahrungslocale  selbst  nach  öfterem 
spätem  Ausdörren  immer  von  IVeuem  anzieht.  Da- 
gegen derselbe  nach  gehöriger  sofortiger  Auswässe- 
rung mit  weichem  Wasser,  wenn  er  aus  dem  Meere 
genommen ,  die  natürliche  Festigkeit  behält  und  heim 
hierauf  vollständigen  Trocknen  die  Feuchtigkeit  nicht 
anzieht.  Auch  ist  bei  diesen  Thieren  eine  derartige 
Auswässerung  nöthig,  wenn  man  sie  in  stärkerem 
Spiritus  für  immer  aufbewahren  will,  indem  sie  aus- 
serdem, wenn  sie  nicht  vorher  einige  Zeit  in  wei- 
chem Wasser  oder  sehr  schwachem  Spiritus  gele- 
gen, bald  ein  scbmuzig  graues  oder  gar  nissiges 
Aussehen  bekommen  und  von  ihrer  natürlichen  Fär- 
bung keine  Spur  behalten. 

Ich  finde  es  daher  leicht  erklärlich,  wenn  be- 
rühmte reisende  Naturforscher  und  Sammler,  wie 
z.  B.  bereits  Thunberg  die  Aufbewahrung  dieser 
Thiere,  namentlich  die  des  Meduseohauptes,  wel- 
ches man  noch  heutigen  Tages  so  selten  aus  den 
südlichen  Meeren  gut  und  fehlerfrei  nach  Europa 
geschickt  erhält,  sehr  schwierig  gefunden ,  eben  weil 
sie  diesen  wichtigen  Umstand  nicht  kannten,  wo- 
durch das  Trocknen  dieser  Thiere  nicht  allein  sehr 
erleichtert  wird^  sondern  diese  auch  gut  und  schön 
für  die  Dauer  erhalten  bleiben. 

Thunberg,  dieser  berühmte  Sammler  und 
Forscher  in  Afrika,  Japan  und  auf  Java  sagt  hier- 
über Folgendes:  y^ Asterias  caput  Medusae  findet 
sich  nicht  blos  im  mittelländischen  Meere,  soodem 
auch  in  den  indischen  Meeren  bei  Java  und  mehre- 
ren andern  Inseln,  in  dem  äthiopischen  Meere^  be- 
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sonders  beim  Cap  der  guten  Hoflnung.  Von  diesen 
Orten  werden  oft  trockene  Speeimina  in  die  euro- 
päischen Cabinette  geschickt.  Dieses  Thier  erhält 
man  zuweilen,  wenn  das  Ankerthau  aufgewunden 
'  wird,  wenn  sie  aber  schön  und  unbeschädigt  sein 
sollen,  so  müssen  sie  von  Fischern,  welche  weit 
vom  Lande  ab  in  die  See  fahren,  mit  der  grössten 
Behutsamkeit  gefangen  sein,  damit  kein  Glied  ab* 
bricht  und  das  Thier  seine  äussersten  und  feinsten 
Zweige  nicht  zu  sehr  verbiegt  oder  verwickelt,  so- 
dann muss  es  auf  die  gehörige  Art  getrocknet  wer- 
den. Wenn  das  Thier  lebendig  oder  eben  gestor- 
ben ist^  so  ist  es  röthlich  oder  stark  fleischfarbig, 
nach  dem  Trocknen  wird  es  aber  bleicher,  und  wird 
es  im  Sonnenschein  getrocknet,  so  wird  es  kreide- 
weiss.  Das  Trocknen  ist  das,  was  die  meiste  Vor- 
sicht erfordert,  das  Thier  darf  irftht  faul  werden, 
und  von  den  spröden  Zweigen  darf  keiner  abbre- 
chen. Sobald  das  Thier  todt  ist,  müssen  alle  Zweige 
in  einem  weiten  Fasse  so  stark  ausgebreitet  werden, 
als  man  das  Thier  gross  zu  haben  wünscht.  Sodann 
muss  das  Trocknen  so  geschwind  als  möglich  ge- 
schehen, doch  aber  nicht  in  Sonnenschein  oder  bei 
zu  starkem  Schatten.  Wird  das  Thier  völlig  in  Schat- 
ten gesetzt,  so  geht  es  öfterer  in  Fäulniss  über, 
als  dass  es  trocken  wird,  und  wird  es  der  vollen 
Sonnenhitze  ausgesetzt,  so  zerfliesst  es.  Die  beste 
Art,  welche  ich  nach  mehreren  Versuchen  gefunden 
habe,  ist,  es  nicht  lange  auf  eine  Stelle  zu  setzen, 
wo  die  Sonne  hinscheint,  sondern  etwas  in  den 
Schatten ,  wo  die  Luft  frei  hinzieht.  Mehrere  Tage, 
zuweilen  eine  ganze  Woche,  gehen  auf  das  Trock- 
nen dieses  sonderbaren  und  wunderlichen  Thieres 
hin,  wobei  man  sich  auf  das  äusserste  vorsehen 
muss,  dass  es  nicht  gestossen  wird,  man  muss  es 
daher  mit  der  äussersten  Sorgfalt  behandeln.    Denn 
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dn  die  Mssersten  Zweige  danner  sind,  so  trockneii 
sie  geschwinder,  und  das  Innere  zuletzt,  die  schDA 
trocknen  werden  spröde  und  fallen  leicht  ab;  he- 
sonders  sind  sie  da  sehr  geneigt  dazu,  wo  die  Grenee 
«wischen  den  schon  Getrockneten  und  noch  nicht 
Getrockneten  ist.  Dieses  ist  so  sehr  in  Acht  zu 
«ebmen,  dass  man  das  Thier  während  dem  Trock- 
nen nicht  einmal  auflüften  oder  wenden  darf,  wel- 
ches in  dieser  Zeit  so  aufgelöst  wird,  dass  es  wie 
eine  Gallerte  gar  nicht  zusammenhängt,  wird  es 
aber  nicht  angegriffen ,  so  erhalt  es  seine  Härte  wie- 
der und  behält  die  Stellung,  in  welcher  man  es  zu- 
erst hingelegt  hat.  Wenn  das  Thier  inwendig  und 
überall  gut  getrocknet  ist,  so  wird  es  gern  etwas 
bröcklich,  lässt  sich  doch  aber  beim  Ueborsenden 
in  eine  besonders  dazu  gemachte  Dose  legen,  wel> 
che  mit  BaumwoRe  ausgefüllt  ist.  Diejenigen,  weich« 
keine  Gelegenheit  haben,  sich  mit  der  Behaudhiog 
dieses  schönen  und  seltenen  Thieres  lange  zu  be- 
schäftigen, können  dasselbe  in  Branntwein  legen, 
«od  wenn  es  davon  durchzogen  ist,  auf  eine  leicht 
tere  An  trocknen  lassen.  Eben  das,  was  von  dem 
Trocknen  dieses  Thieres  gesagt  ist,  gilt  auch  von 
allen  andern  Seesternen  und  Seeigeln,  mit  der  Aus- 
nahme, dass  sie  grösser  oder  kleiner  und  mehr  oder 
minder  fleischig  sind.'' 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  erfordern  nächst 
dem  Medusenhaupte  und  diesem  verwandten  Species 
beim  Trocknen,  wie  ebenfalls  beim  Einsetzen  in 
Spiritus  die  Schlangensterne  (Ophitira)^  sowie  die 
Haarsterne  (Comatula)  ^  deren  Strahlen  sehr  leicht 
abbrechen. 

Das  Trocknen  aller  Scesteme  und  Seeigel  muss 
an  einem  recht  zugigen  Orte  geschehen,  an  dem 
aber  weder  unmittelbares  Sonnenlicht,  noch  starke 
Ofeohitze  auf  sie  einwirken  darf.    Das  Erstere  zer« 
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Mit  nicht  dtteiD  die  Farben  an  denselben,  sondern 
bei  den  Seesternen  werden  durch  die  Hitze  auch 
die  Strahlen  unnatürlich  gebogen. 

Die  Seeigel  müssen  auch  vor  dem  Trocknen 
gehörig  von  ihrem  fleischigen  Inhalle  mittelst  der 
Scheere  und  des  Messers  gereinigt  werden,  wobei, 
weil  dieses  von  der  MuudOfinung  aus  gesehen  muss, 
man  die  Fresswerkzeuge  oder  Kopftbeile,  die  soge- 
nannte Latema  aristo telis,  auszulosen  bat,  damit 
solche  mit  der  Schale  getrocknet  und  entweder  be- 
sonders aufbewahrt,  oder  in  letztere  wieder  einge- 
setzt und  mit  Gummi  befestigt  werden  können.  Das 
Trocknen  der  Seeigel  muss  auch  aus  dem  Grunde 
rasch  durch  trockne  Zugluft  bewirkt  werden,  damit 
die  Stacheln  auf  der  Oberfläche  dieser  Thiere  durch 
zu  langsames  Trocknen  an  ihrer  Verbindung  mit  der 
Schale  sich  nicht  durch  Fäulniss  ablösen  können 
und  abfallen,  sondern  fest  mit  derselben  verbunden 
bleiben,  welches  Letztere,  wenn  man  jene  Vorsicht 
sorgfältig  beobaclitet,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung 
es  kenne,  sehr  gut  gelingt;  obzwar  es  von  An« 
dern,  z.  B.  Thon,  bezweifelt  wird,  welcher  letz- 
tere sogar  behauptet,  dass  diese  Stacheln  mit  vie- 
ler Mühe  durch  Anleimen  erst  wieder  befestigt  wer- 
den müssten.  — 

Hoiothurien  und  verwandte  weiche  unbeschalte 
Strahlthiere  kann  man  nur  in  Spiritus  aufbewahren, 
zu  welchem  Behufe,  wenn  sie  aus  dem  Meerwasser 
genommen,  man  sie  auch  in  weichem  Wasser  oder 
sehr  schwachem  Spiritus  absterben  und  sich  ent- 
schleimen  lässt.  Von  dem  hierauf  ausgeschiedenen 
Schleime  muss  man  diese  Tfaiere  vor  dem  Einsetzen 
in  stärkern  Spiritus  erst  mittelst  eines  feinen  Haar- 
pinsels sorgfältig  reinigen,  wenn  ihre  Färbung  gut 
und  schön  erhalten  bleiben  soll.  In  sehr  starken 
Spiritus  sie  einzusetzen,  ist  keineswegs  räthlich,  aus 
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dem  Grunde,  weil  durch  denselben  ihre  naiOrlicbe 
Feuchtigkeit  zu  sehr  ausgezogen  wird,  wodurdi  sol» 
che  Präparate  dann  faltig  erscheinen  und  sogar  un- 
natürlich einschrumpfen  können,  so  dass  sie  zu  spä- 
tem Untersuchungen,  zumal  anatomischen,  wegen 
Verhärtung  ihrer  weicheren  Theile  kaum  brauchbar 
sind.  Der  Spiritus,  in  welchem  man  diese  Thiere 
für  beständig  aufbewahrt,  braucht  böchtens  25  bis 
30  Procent  zu  halten,  da  stärkerer  ihrem  Ansehen 
leicht  schadet  und  dieser  zu  ihrer  Erhaltung  hin- 
reichend stark  ist.  Auch  diese  Präparate  muss  man 
mittelst  Pferdehaaren  in  mit  solchem  Spiritus  ge- 
füllten Cylindergläsern  von  weissem  Glase  oder  in 
weissen  Glashäfen  frei  aufhängen,  damit  sie  von  al- 
len Seiten  zu  sehen  sind  und  diese  Flüssigkeit  den 
ganzen  Körper  gleichmassig  umgeben  kann.  —  Die 
getrockneten  Seesterne  hängt  man  an  einem  auf  ein 
Postament  befestigten  hinreichend  hohen  Draht-  oder 
Holzgestelle  senkrecht  auf,  und  stellt  sie  damit  in 
einen  gut  verschlossenen  Glasscbrank,  in  welchem 
sie  vor  Staub  gesichert  sind.  Die  Seeigel  können 
in  einer  horizontalen  Stellung  auf  solche  Weise  auf- 
gehängt werden,  damit  ihre  untere  Seite,  an  wel- 
cher die  Mundöffnung  sich  befindet,  nebst  den  Mund- 
theilen  gehörig  sichtbar  ist,  auf  welche  Weise  auch 
die  Stacheln  an  dieser  Seite  gesicherter  sind,  als 
wenn  man  solche  Präparate  unmittelbar  auf  ein  Po- 
stament frei  niederlegt.  —  Sie  müssen  ebenfalls  vor 
Staub  unter  Glas  sorgfältig  bewahrt  werden.  Ausser- 
dem sind  sie  sowohl  wie  die  Seesterne  vor  Angrif- 
fen von  Raubinsecten  sicher  und  brauchen  daher 
deshalb  nicht  vergiftet  zu  werden. 
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Von  der  Zubereitung  und  Aufbewahrung 

der    Seequallen    oder    Medusen    (Medu^ 

sina  Linn.). 

Die  Seequallen  (Medusina  Lirm,)  oder  freien 
Meernesseln  (Acalephae  Cw.)  kann  man  auf  zweier- 
lei Art  zum  Aufbewahren  zubereiten ,  indem  die  An- 
wendung der  einen  oder  der  andern  Art  von  der 
Zeit  und  Muse  abhängt,  welche  der  Sammler  jedes- 
mal nach  dem  Fange  dieser  Thiere  darauf  zu  ver- 
wenden im  Stande  ist.  Sammelt  man  die  M.edusen 
auf  Reisen  und  hat  Eile  mit  ihrer  Zubereitung  und 
Versendung,  so  ist  man  genöthigt,  die  einfachste 
Methode,  wenn  auch  nicht  die  beste,  in  Anwendung 
zu  bringen.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  gleich 
nach  dem  Fange  solcher  Thiere,  weichen  man  mit 
einem  siebartig  durchlöcherten  grossen  BlechlOfTel 
bewerkstelligt  (s.  Bd.  II.  Seile  284),  sie  unmittelbar 
aus  dem  Meerwasser  in  nur  25  —  30  Procent  hal- 
tigen Spiritus  bringt,  und  die  kleinern  Exemplare 
einige  Stunden ,  die  grossem  aber  einen  halben,  sehr 
grosse  auch  wohl  einen  ganzen  Tag  ruhig  darin  lie- 
gen lässt.  Hierauf  wechselt  man  denselben,  je  nach 
der  Grösse  des  Thieres,  mit  40  bis  60  Procent  star- 
kem Spiritus  und  lässt  sie  in  ihm  für  immer  liegen. 
—  Auch  kann  man  nach  dem  von  Fries  empfoh- 
lenen Verfahren ,  welches  derselbe  in  Folge  des  eben 
beschriebenen  und  von  mir  ihm  mitgetheilten,  ange- 
wendet, selbige  sogleich  in  starkem  Spiritus,  der 
60  bis  65  Procent  hält,  in  ein  der  Grösse  des  Thie- 
res angemessenes  breites  Gef^ss  setzen  und  nach 
einigen  Stunden  die  am  Boden  sich  ausscheidende 
wässerige  Flüssigkeit  mittelst  eines  kleinen  Hebers 
herausheben,  welche  Operation  man  von  Zeit  zu  Zeit 
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mehrmals  wiederholt,  je  nach  der  Grösse  und  dem 
Wassergehalte  der  Meduse ;  bis  der  Spiritus  bis  zum 
Boden  gleichmflssig  klar  erscheint,  so  dass  auf  die- 
sem  sich  keine  wässerigen  Bestandtbeile,  die  sich 
vom  Spiritus  durch  ihr  trübes  A4]S8ehen  leicht  un- 
terscheiden, aus  dem  Präparate  mehr  absondern. 
Diese  Präparation  kann  bei  kleinen  Exemplaren  in 
zwei  und  drei  Tagen,  bei  grossen  aber  auch  wohl 
erst  in  acht  Tagen  vollendet  werden,  und  ist  des* 
halb  auf  Reisen  oftmals  wegen  seiner  Umständlich-  • 
keit  unpraktisch,  ja  wegen  Mangel  an  Zeit  oft  ganz 
unausführbar.  Ferner  bringt  diess  letztere  Verfah- 
ren noch  den  grossen  Uebelstand  hervor,  dass  dem 
Medusenkörper  seine  natürliche  Flüssigkeit  durch  das 
sofortige  Einsetzen  in  starken  Spiritus  zu  rasch  und 
in  einem  zu  grossen  Maasse  von  demselben  entzo- 
gen wird ,  wodurch  derselbe  ein  widerliches  faltiges 
Aussehen  bekommt  und  seine  Körpergrösse  sich  da- 
durch unnatürlich  sehr  vermindert,  weshalb  diese 
von  Fries  gerühmte  Präparationsweise  überhaupt« 
auch  unter  andern  Umständen,  ausser  auf  Reisen, 
sich  eben  nicht  empfiehlt. 

Nach  beiden  beschriebenen  Methoden,  nämlich 
der  obigen  von  mir  in  der  ersten  Zeit  meiner  des- 
fallsigen  Versuche  angewandten,  wie  der  eben  er- 
wähnten, von  Fries  empfohlenen,  ist  leider  nicht 
zu  verhüten,  dass  die  nach  ihnen  präparirten  Me- 
dusen nach  einiger  Zeit  ein  grautrübes  Aussehen 
auf  ihrer  Oberfläche  erhalten  und  dadurch  ihre  Durch- 
sichtigkeit verlieren ,  welches  bei  längerer  Aufbewah- 
rung dei^elben  in  jeder  Flüssigkeit  immer  mehr  zu- 
nimmt, wodurch  dann  solche  Präparate  mit  der  Zeit 
einen  sehr  beschränkten  Werlh  behalten,  auch  selbst, 
wenn  sie,  wie  nach  meinem  früheren  Verfahren, 
kein  zusammengefallenes  faltiges  Aussehen   bekom- 
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mmt  wie  dies»  bei  leUliereiu,  von  Fries«  vensufStH' 
teii.,  es  unfdilbar  der  Fall  ist. 

Daher  genügte  mir,  ungeachtet  des  vorlSufigeni 
bedeutenden  Gewinnes,  diese  überaus  zarten  Thier- 
körper  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  wenige 
stens  doch  für  Sammlungen  dadurch  aufbewahrea 
lu  können,  welohe  Möglichkeit  man  vorher  bezwei« 
feite,  diese  Präparatiou  noch  nicht,  und  dem  zu  Folge 
fühlte  ich  mich  aufs  Neue  veranlasst,  fernere  Ver- 
suche damit  anzustellen,  durch  die  ich  zu  einem  er- 
wünschteren Ziele  zu  gelangen  hoffle.  Ich  war  da- 
mals der  Meinung,  dieser  graue  Ansatz  auf  der  Ober<- 
flilche  der  eingesetzten  Medusen  und  die  dadurch 
veranlasste  Trübung  und  Undurcbsichtigkeit  dersel- 
ben werde  durch  den  Spiritus  hervorgebracht,  indem 
Unreinigkeiten  aus  demselben  sich  an  der  Oberflfiche 
des  Präparates  absetzten.  Dieses  veranlasste  mich, 
Versuche  sowohl  von  der  Stärke  des  von  mir  bis* 
her  angewandten,  als  auch  solche  mit  noch  stär- 
kerem Weingeiste,  welcher  aber  zuvor  mittelst  ge- 
pulverter Kohle  sorgfältig  gereinigt  worden  war,  und 
endlich  welche  mit  reinem  ebenso  gereinigtem  Al- 
kohol zu  machen.  Mit  dem  Spiritus,  wie  ich  ihn 
bisher  gebraucht^  blieben  die  Resultate  dieselben: 
die  Präparate  verloren  nämlich  mit  der  Zeit  ihre 
Durchsichtigkeit  und  ihr  klares  Aussehen.  Im  zwei- 
ten Falle,  mit  stärkcrem  Spiritus,  wurden  die  Prär 
parate  faltig,  verloren  ungemein  an  ihrem  Körper- 
Volumen  und  erhielten  überdem  nach  einiger  Zeit 
in  ihrer  ganzen  Masse  eine  unnatürliche  gelblich- 
graue Färbung ,  wodurch  ihre  Durchsichtigkeit  eben- 
falls aufgehoben  wurde.  Im  reinen  Alkohol  fand  das 
RuDzligwerden  und  später  die  gelbe  Färbung  in  noch 
höherem  Grade  statt,  und  was  ich  schon  bei  frühe- 
ren Versuchen  mit  dieser  letzteren  Flüssigkeit  er- 
fahren, dass  nämlich  ein  unnatürliches  Zusammeiy- 
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ziehen  des  eiDgesetzten  Thieres  erfolgte,  welches 
bei  aller  angewandten  Hübe  später  nicht  zu  besei- 
tigen war,  trat  auch  hier  ein. 

Nach  mehrjährigen  hierauf  angestellten  vielföl- 
tigen  Versuchen ,  nachdem  ich  fast  auf  ein  erwünsch- 
teres Resultat  verzichtet  hatte,  fand  ich  endlich, 
dass  diese  unnatürliche  Färbung  der  Präparate  nicht 
von  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit  herrühre,  son- 
dern durch  den  ThierkOi*per  selbst  verursacht  wurde. 
Ich  entdeckte  nämlich ,  dass  wenn  das  Thier  in  Spi- 
ritus von  geringerer  Stärke  gesetzt  wurde,  es  an 
seiner  Oberfläche  einen  Schleim  absonderte,  welcher 
nach  und  nach  diese  Färbung  verursachte,  dass  hin- 
gegen in  stärkerem  Weingeiste  diese  Absonderung 
gar  nicht  oder  doch  nicht  in  dem  Maasse  vor  sich 
ging;  jedoch  eben  wegen  Zurückbleibens  dieses  Schlei- 
mes in  der  KOrpermasse  die  trübe  gelbliche  Färbung 
in  derselben  mit  der  Zeit  eintrat.  —  Ua  ich  mich 
nun  überzeugt  hielt,  dass  die  Schleimabsonderung 
durchaus  nothwendig  sei,  wenn  das  Präparat 
sein  klares  und  durchsichtiges  Ansehen  behalten 
sollte,  nahm  ich  auf  die  Einsetzung  in  stärkeren 
Spiritus  und  reinen  Alkohol,  wodurch  diese  Schleim- 
absonderung unterdrückt  wird,  keine  weitere  Rück- 
sicht, da  überdem  bei  dieser  letzleren  Art  des  Ein- 
setzens noch  andere  schon  oben  erwähnte  Uebel- 
stände,  durch  welche  ein  unscheinbares  Aussehen 
des  Präparates  erzeugt  wird,  eintreten.  —  Es  kam 
mir  nun  nur  hauptsächlich  darauf  an,  zu  ermitteln, 
wie  dieser  abgesonderte  Schleim,  —  welcher,  bei- 
läufig bemerkt,  in  den  meisten  Fällen  kaum,  und 
in  manchen  gar  nicht,  mit  unbewaffneten  Augen 
in  der  ersten  Zeit  zu  entdecken  ist,  —  von  der 
Oberfläche  des  Thieres  zu  entfernen  sei,  ohne  des- 
sen überaus  zarte  Körpermasse,  die  durch  den  schwa- 
chen  Weingeist  noch  keine   Festigkeit  erlangt  hat, 
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flondini  vielmehr  eine  grosse  Neigung  tum  Zerflies^ 
sen  zeigt,  zu  verletzeu.  —  Durch  schwaches,  vor* 
sichtiges  Schütteln  des  GeRlsses,  wodurch  die  darin 
befindliche  Flüssigkeit  mit  dem  eingesetzten  Präpa- 
rate in  leichte  Bewegung  kommt,  sonderte  sich  vom 
letztern  in  Gestalt  von  zarten  Flocken  und  kleinen 
Schuppen  wohl  etwas  Schleim  in  der  Flüssigkeit 
ab,  was  sich  mit  dieser  durch  vorsichtiges  Abschöp- 
fen entfernen  liess;  allein  der  auf  dem  Präparate 
fester  sitzende  Schleim  liess  sich  dadurch  doch  nicht 
entfernen.  —  Ich  kam  daher  auf  den  Gedanken, 
diese  ausgesonderte  schleimige  Masse  mittelst  eines 
Pinseis  von  Menschen-  oder  feinen  Thierbaaren  zu 
entfernen.  Die  ersten  Versuche  hiermit  auf  einem 
kleinen  Räume  des  Präparates  gelangen  auch,  zu 
meiner  Freude,  vollkommen,  indem  die  Stellen  kry- 
stallklar  blieben  und  nach  späterer,  noch  einmaliger 
Wiederholung  dieses  Experimentes,  —  da  diese  Ab> 
sonderung,  obgleich  in  immer  schwächerem  Maasse, 
noch  einige  Zeit  dauert,  —  sich  auch  für  die  Dauer 
ganz  rein  erhielten. 

Diese  Präparationsweise,  auf  den  ganzen  Medu- 
senkürper  angewandt,  hatte  denselben  guten  Erfolg, 
und  selbst  die  Fangarme  mit  ihren  zarten^  faltigen 
Rändern  und  Wimpern,  sowie  die  haarformigen  Fühl- 
fäden an  der  Peripherie  des  Thieres  litten  bei  vor- 
sichtiger Behandlung  mittelst  des  Pinsels  nicht,  son- 
dern Hessen  schon  bei  ganz  leichter  Berührung  ih- 
ren anhängenden  Schleim  fahren.  Allerdings  ver- 
langt der  Gebrauch  des  Pinsels  einige  Uebung,  wenn 
die  Arbeit  gut  gelingen  soll ,  und  letztere  missglUckt 
trotzdem  zuweilen,  wenn  man  schon  am  Ziele  zu 
sein  glaubt,  wegen  der  grossen  Zartheit  des  Gegen- 
standes. Die  Striche  mit  dem  Pinsel  auf  der  Ober- 
fläche des  Thieres  müssen  sehr  leicht  geführt  wer- 
den, damit  die  zarte  Haut  nicht  abgerieben  wird; 
Sehlllingy  Hand-  a.  Lehrbuch.  III.        16 
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ein  starkes  Reiben  mit  deniBelben  ist  «bei-  aottbr  «g«r 
nicht  DMhig,  da  der  Schleim  «ich  ^n  der  Haut 
sehr  leicht  aMost.  —  Diese  Arbeit  lässt  «icb  am 
leichtesten  bewerkstelligen,  wenn  man  einen  Snp^ 
penteller  oder,  bei  gr<)s9eren  Thieren,  eine  andere 
grössere  flache  Schüssel  zur  Hälfte  mit  dem  ofoett 
erwähnten  schwächeren  Spiritus  füllt,  in  diese  eine 
runde  Glasscheibe  mit  glatt  geschliffenem  Rande,  von 
der  Grösse  der  Meduse,  legt  und  letztere  auf  der- 
selben ausbreitet,  was  sogleich  geschehen  kann,  8f>- 
baid  man  das  Thier  aus  dem  Seewasser  genommea 
bat.  Die  Fltlssigkeit  muss  natürlich  das  Präparat 
ganz  bedecken.  Wenn  dfe  oben  liegende  Seite  ge- 
reinigt ist,  so  hebt  man  mit  der  Unken  Hand  mit- 
telst der  Glasscheibe  das  Präparat  vorsichtig  empor, 
und  indem  man  den  Schaumlöffel  mit  der  Recln 
ten  erfasst  und  denselben  mit  seiner  concaven  Fla- 
che nahe  darauf  hält,  wendet  man  beides  so,  dass 
die  gereinigte  Fläche  desselben  nun  unten  in  den 
Löffel  kommt.  Diese  Wendung  geschiebt  aber  am 
leichtesten  und  sichersten  in  einem  grossen  Gelasse, 
welches  mit  Spiritus  angefüllt  ist,  da  in  der  Flüs- 
sigkeit die  Schwere  der  Masse  vermindert  und  die 
Bewegung  dadurch  sanfter  und  weniger  nachtheilig 
wird.  Die  zweimal  auf  diese  Weise  gereinigten  Prifr- 
parate  von  massiger  Grösse  legt  man  nierauf  in  stär- 
keren ,  etwa  40  Procent  haltenden  Spiritus,  aber  fOr 
ganz  grosse  Thiere  von  bedeutendem  Körperumfaoge 
und  ungewönlicher  Dicke  wählt  man  stärkeren,  wel- 
cher bis  60  Procent  Alkohol  enthält.  Das  diesem 
beigemischte  Wasser  muss  jedenfalls  destillirtes  sein, 
und  ersterer  mittelst  gepulverter  Kohle  sorgfllltig  ge- 
reinigt werden. 

Die  Medusen  hängt  man  in  angemessenen  gros- 
sen Glashäfen  oder  in  recht  weiten  Cylindergläsern 
vom  reinsten  weissen  Glase  an  weissen  Pferdehaa- 
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rtn  a«f ,  von  w^teheil  lettt^n  dine  öAfft  tr#ei  'Mf 
cResem  Behofe  durdi  die  dick«  und  fedtene  Siehiai« 
benmiisse  gtzogen  ivird.  Wenn  4er  m  dem  Glase 
befindliche  Spiritus  nicht  zu  stark  ist,  M  difft  ^^N 
selbe  die  Präparate  bedeutend  beben,  und  ein  ein- 
ziges Haar  ti^flgt  dann  ein  ziemlich  grosses  der  letz- 
teren. Wird  aber  derselbe  von  bedeutender  Stärke 
(60  bis  65  Prooenl  slarker)  Q:ur  Gonsel'viruikg  ge^ 
noromtsn  und  dte  Präpal*«(t^  «ilMl  wc^n  ihrer  Grösse 
von  Natur  schwer,  so  findet  das  Gegentheii  statt 
iitid  HHiii  inuss  dann  an)  «intern  Etrae  des  Aaares 
ein  Stock  von  einem  Federkiele  anbinden,  4att)=K 
das  4urch  die  KörpervHasse  gezogene  Ii»dr  diese  tiieht 
durchschneiden  kann. 

Auf  Reisen,  sowie  bei  grösserevi  Exccrt*8iott«n, 
bringt  man  die  gesamtnelten  und  auf  die  eine  oder 
die  andere  Weiee  prdparirten  Medtrsen  zusammen- 
geschichtet in  grosse,  hinmchend  Gleite  GlasMlfen,. 
in  weiche  man  eu  vnterst  ^  den  Beden  eine  mas- 
sig dicke  Schicht  kartäleohte  «ind  sergCiUig  gereinigte 
Baumwolfe  legt.  Hierauf  wird  ein  rund  geschnitte- 
nes Stack  reines  Papier  veo  der  Grösse  dee  Qu^t^ 
durchmessers  des  ibneiti  flafenraumes  gebreitet,  auf 
welches  die  grOsete  and  scihwerste  Meduse  völlig 
ausgebreitet  kommt,  und  mit  einem  gleichen  Papier- 
stüök  zugedeckt;  h«n  wird  von  dem  starkem  Spi- 
rilus  recht  vorsichtig  so  viel  ddliauf  gegossen,  dass 
Baumwolle,  Meduse  und  Papier  demit  bedeckt  wer- 
den. Jetzt  legt  man  eine  zweite  Meduse  ebenso 
hinein,  und  wechselt  so  mit  beiden  unter  jedesma*- 
Ugem  Zogiessen  von  Spintus,  bis  #er  Hafen  damit 
fast  gefOiU  ist ,  wenn  man  eine  hinreichende  Anzahl 
von  Präparaten  besitzt,  woraof  loan  zuletzt  wieder 
eine  angemessene  Schicht  von  gleicher  BaomweHe 
fest  darauf  breitet,  damit  des  Gai^ze  eine  sichere 
Lage  erhält ,  wenn  man  nun  das  Glas  bis  2um  Rand^ 

16* 
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nit  ^jHritiis  Iflih  und  den  gut  eingaschliffeneft  Dek- 
kel  darauf  bringt ,  oder  in  Ermangelung  dnes  sol- 
cben,  das  yOllig  gefüllte  Geftss  mit  doppelter  Thier- 
blase  Ettbindet. 


§.  20. 

Von  der  Zubereitung  der  EingeweidewOr- 
raer  (Enioxoa)  für  Sammlungen. 

Die  Zubereitung  der  EingeweidewQrmer  für 
Sammlungen  ist  zwar  an  und  ßlr  sieb  nur  einfacb, 
allein  sie  verlangt  dennoch  eine  grosse  Auimerksam- 
keit  und  Sorgfalt,  wenn  sie  gelingen  soll,  d.  h«  die 
Prlparate  schön  dargestellt  und  lür  die  Dauer  auch 
gut  erhalten  bleiben  sollen.  Dabei  sind  folgende  Be- 
dingungen mit  Genauigkeit  zu  erfüllen  durchaus  notb- 
wendig.  Erstens  muss  der  Präparator  die  aufge- 
fundenen Würmer  (s.  Band  II.  Seite  297)  sogleich 
in  reinem  kalkfreien ,  weichem  Wasser  sorgftltig  ab- 
spülen und  entschleimen.  Bei  dieser  Verrichtung 
hat  man  sich  sehr  in  Acht  zu  nehmen,  dass  die 
Kopftheile  der  Thiere  nicht  beschädigt  oder  gar  ab- 
gerissen werden,  was  bei  den  Bandwürmern,  deren 
es  überaus  zarte  Arten  giebt,  sehr  leicht  geschehen 
kann,  wenn  man  den  hierzu  nothwendigen»  selbst 
auch  sehr  feinen,  Haarpinsel  nicht  mit  der  grüss- 
ten  Vorsicht  anwendet  Gerade  die  zartesten  Band- 
würmer, welche  namentlich  in  Schnepfen,  Strand- 
und  Wasserifiufem  u.  a.  vorkommen,  liegen  nickt 
selten  in  grossem  und  kleinem  Knäueln  verschlun- 
gen in  den  Därmen  dieser  Vögel,  welche  man  dann 
stets  nur  unter  Wasser  mit  Vorsicht  entwirren  darf, 
wenn  diess  ohne  Beschädigung  dieser  Thiere  gelin- 
gen soll.  Viele  Spul-  und  Faden  Würmerarten  haben 
die  Neigung,    wenn  sie  im  Wasser  liegen,    oftmals 
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i  selbst  nach  kurzer  Zeit,  za  zerplatzen;  daher  müs- 

sen diese  sofort,  nachdem  sie  abgespült  und  gerei- 
nigt sind,  aus  denselben  genommen  und  in  ange- 
messenen Spiritus  gebracht  werden.  Ausser  diesen 
ist  bei  den  übrigen  Würmern,  selbst  den  zartesten 
Bandwürmern,  eine  angemessen  hinreichende  Au% 
wUsserung  und  Entschleimung  vom  besten  Erfolg 
für  eine  klare  und  schone  Erhaltung  derselben  bei 
der  nachherigen  Einsetzung  in  Spiritus,  da  sie  aus- 
serdem, wenn  man  diese  unterlasst«  bald  ein  gelbes 
oder  gar  schmuziges  Aussehen  in  diesem  bekommen 
und  dadurch  ihren  schönsten  Reiz  verlieren. 

Zweitens,  schon  wShrend  und  vorzüglich 
nach  der  Auswasserung  sucht  man  die  Thiere  zu 
bestimmen  und  das  Resultat  sorgftitig  niederzu- 
schreiben. Die  Bestimmung  der  Eingeweidewürmer 
kann  nur  nach  den  Mund-  und  Kopftheilen,  sowie 
nach  der  Grosse  (bei  den  Geschlechtern)  und  Ge- 
stalt des  Körpers  geschehen.  Wenn  dieses  nicht 
möglich  ist,  so  bezeichnet  man  einen  solchen  Fund 
und  solche  Exemplare  als  unbestimmbar  mit  gewis* 
senhafter  Angabe  des  Wohntbieres  und  des  Organs, 
sowie  der  Zeit,  wo  und  wann  derselbe  gemacht 
wurde,  ohne  deshalb  gleich  eine  neue  Art  in  die- 
sem zu  vermuthen.  — 

Das  dritte  Erfordemiss  besteht  darin,  dass 
man  die  gereinigten  und  untersuchten  Würmer  in 
angemessen  starken  Spiritus  einsetzt.  Dieser  braucht 
für  sie  nur  12  bis  15  Procent  reinen.  Ober  gepul- 
verter Kohle  gereinigten  Alkohol  zu  enthalten, 
der  mit  destillirtem  Wasser  gemischt  werden 
muss,  wenn  die  in  demselben  aufbewahrten  Präpa- 
rate ihr  natOriiches  schönes  Weiss  und  ihre  volle 
Körpeilgestalt,  ohne  dass  sie  einschrumpfen  und  fal- 
tig werden,  behaUen  sollen.  — 
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Dm.  Wahl  dar  Gläser  zum.  EmaeUen  und  Aof- 
bewahren  ci^r  {äogeweulewilvnier  rousa.iuUQrlich  itm 
SaoiiDlar  tÜMrlaMAO  bl«ibeo,  wekbsr  nach  Uiostä»* 
4ea  dioselbeo  wohlfeiler  oder  kostbarer  wählen 
wird.  Die  besten,  d.  b.  die  kla^steii  Gläser,  siad 
^eiKch  hierzu  die  erwaaschtesteo.  —  Bauchige  Glä- 
ser von  gauz  reinem  weissem  Glase  aiehe  ich  aus 
dem  Grande  den  Cyliod^rgläseru  voa  gleicher  Gute 
vor,  weil  ma»  in  ihnea,  da  sie  vermöge  ihrer  Ge- 
stalt die  inüegeoden  Gegenstände  vergrössera,  die 
der  Vei^rOsseruQg  bedürfenden  KopRheile  u.  s.  w. 
der  Würmer  am  bestea  erkenaen  kann.  Die  sehr 
grossen  Spulwürmer  und  bedeutend  langen  Bandwür- 
mer muss  man  freilieb  wegen  ihrer  Gri^sse  in  hohe 
Cylindergläser  briagen  und  die  vellstäodigen  Indivi- 
duen der  leUteren  an  einem  Faden  oder  Pferdebaar 
der  Art.  darin  aufhängen,  dasa  ihr  Kopf  von  Aueaan 
lejobl  gesehen  werden,  kann.  Auch  die  Ueinern  Ar- 
ien der  Baad-^  wd  diesen  ähnlichen  Würmer,  wel- 
che in  bauchigen  Gläsern  aufbewahrt  werden,  masa 
man  aus  diesem  Grunde  auf  dieselbe  Weise  «ait  ihr 
rem  vordem  K<}rpertheile  sa  frei  wie  m/Ogliok  awl- 
b^ngeo.  Die  Gläser  verscbliesst  man<,  um  leichi  lu 
den  Präparaten  gelangen  su  können,  mit  recht  pau- 
senden guten  Korkstöpsein  und  überbiadet  den  Kopf 
der  erstem  fest  nnt  zweitacbem  starken^  Papier,  auf 
welches,  letztere  roaa  iiß  mit  dem  Kataloge  corre- 
spondiraade  Nummer  schreiben  oder,,  wenn  es  an- 
ders beliebt,  die  Etikette  mit  dem  ausführlichen  Na- 
men des  im  Gl^se  bermdlicbeo  Wurmes  und  dem 
seines  Webathi0res ,  aufgm*iohtel  daraul  kleben  kann. 
Auch  kann  man  es  so  einrichten,  deas  die  EtikeUe 
unten  an  der  Basi9.  der  GJä^er  flach  auigel^lebl  wird, 
woselbst  sie.  mehr  vor  Bestäubung  gesichert  ist,  aber 
das  Unbequeme  hat,  dass  man  jedesmal,  wenn  man 
den  Namen  lesen  will,   das   Glas   deshalb  emporhe- 
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hM  iBiissw  Es  ist  afttstverstondlich ,  das»  sud  üe 
gMa  Uainen  Anten,  rtamonüich  4ie  Saugitvüriper, 
frei  in  die  Gläser  in  4eik  Spiritus  legt,  da  selbige 
wegen  ihrer  Kleinheit  natürlich  nidit  befeatigl  und 
autj^kängt  werden  kennen-.  —  Um  die  Etikette  hei 
dem  beechränkten  Räume  im  wissenechafllichen  Styl^ 
aiK  meohen^  schreibt  man  a.  B.:  y^uäs^mris  mgfstaa; 
i  9^  (seil  heiasen  mos  ei  foimtna},  y^Felta  caL 
dam*'  m*  i.^  f/I  c,  dotmeetid  tnaris ,  ent  mieatinis.} 


§•  21. 

Voi>  der  Snberertungi  der  Zoopbyten   s»r 
Aufbewahrung-  für  Sammlungen. 

Bie  eigentüehen  Zoopbyten  der  Nalurfersober, 
oder  die  vierte  Classe  dw  Zeophyten  nach  Gurier, 
sind  di«'Meer-  nnd  Süsewasserpolypenv  Meemesaehi 
(A^tima)  und  Süsswaseerpolypen  (Hyärimi)^  Thiere, 
welebe  sieh  nicht  nur  freiwilKg  an  Gegenstände  in 
Wasser  festsetzen,  sondern  sich  auch  frei  bewegen 
können ;  femer  festeitsende  Polypen  (Korallenthiere), 
welche  zum  Thett  innerhalb  der  Koraltenmasse  woh« 
nen  (Steiokoratleo ,  Seerinden  u.  dergl.),  oder  solche, 
welche  ansserhalb  am  Korallenstocke  als  Ueberztig 
vorkommen,  Rindenpolypen  (Gongania^  Antipa- 
thes) ,  und  Meer-  nnd  Süsswasserschwämme,  welche 
lelxtere  ohne  sichtbare  Polypen  blos  einen  Ueberzug 
von  gallerlarttger  einfacher  tbierischer  Masse  be- 
sitzen. 

Diese  grosse  verschiedenartige  Beschaffenheit 
\xni  Thierkörpem  nnd  Thierwesen  bedingt  ein  eben 
90  verschiedenes  Verfahren  be^  ihrer  Zubereitung  und 
Aufbewahrung. 

Die  Meernesseln  oder  KKpprosen  erscheinen  am 
sohtMieten  im  aiifg«seMossenen  ausgebreiteten  Kör- 
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parzustMide,  id  wekbem  sie  ihre,  ofir  sehr  sahhnei- 
chen  und  langen  Fühler  oder  Girren  ausstrecken, 
wo  sie  dem  Naturforscher  auch  instnictiver  sind,  »k 
wenn  der  Körper  derselben  fest  zusamnengeiogen 
ist  Uro  dieses  zu  erreichen«  hsst  man  diese  Thiere 
Oach  ihrem  Fange  ruhig  im  Seewasser  stehen,  bis 
sie  sich  vollkommen  aufgeschlossen  und  entfaltet 
haben.  Hierauf,  wenn  diess  geschehen,  giesst  man 
recht  vorsichtig  und  nur  allmälig  schwachen  Spiri- 
tus hinzu,  worauf  sie  bald  absterben  werden,  aber 
dabei  leider  auch  nicht  selten  sich  wieder  vorher 
zusammenziehen.  Bei  andern  Versuchen  erreicht 
man  seine  Absicht  zuweilen  in  dieser  Beziehung  eher, 
wenn  man  das  Meerwasser  nach  und  .nach  mit  süs- 
sem Wasser  statt  des  Weingeistes  schwängert;  und 
zuweilen  sterben  diese  Thiere  im  ausgebreiteten  Zu- 
stande selbst  im  blossen  Heerwasser  ab,  ohne  dass 
man  es  vermischt  oder  mit  frischem  wechselt.  — 
Nach  ihrem  Absterben,  mOgen  sie  nun  aulgeschlos- 
sen oder  zusammengezogen  sein,  kann  man  sie  mit- 
telst des  Pinsels  von  dem  ausgeschiedenen  ansitzen- 
den Schleime  befreien ,  wodurch  ihre  natürliche,  bei 
mebrern  Arten  sehr  schöne,  Farbe  mehr  sichtbar 
wird.  Für  beständig  setzt  man  die  Meemesseln  in 
ähnlichen  Spiritus,  wie  der  ist,  welcher  für  die  Ho- 
lotburien  angewendet  wird,  und  hängt  sie  io  glei- 
cher Weise  wie  diese  in  den  Gläsern  auf. 

Die  Süsswasserpolypen ,  deren  Körper  last  gal- 
lertartig ist,  bewahrt  man  in  schwachem,  mit  de- 
stillirtem  Wasser  vermischten  Spiritus  oder  auch  in 
Creosot  auf,  nachdem  sie  im  vollkommen  ausge- 
streckten Zustande  abgestorben  sind.  In  bauchigen 
Gläsern  stellen  sie  sich,  weil  diese  vergrOssem,  in 
der  Sammlung  am  schönsten  dar. 

Die  Thierblume,  Zoaniha^  in  ihren  verschie- 
denen Arten,  sowie  die  Leuchtthiere,  I^u^ern^ria^ 
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sind  festsiUende  Polypen  im  Meere,  wo  die  erstem 
an  Felsen  und  einzeloeo  Steinen,  die  letzteren  an 
Tangen  und  andern  unter  Wasser  befindlichen  Ge- 
genständen gesellschaftlich  in  grossem  und  kleinern 
Haufen  zusammenleben.  Wenn  man  sie  mit  genann- 
ten Dingen  mit  Meerwasser  geschöpft  bat,  so  ISssl 
man  sie  rahtg  darin  stehen,  dass  sie  sich  ▼Ollig 
entfalten,  und  wechselt,  wenn  diess  geschehen,  das- 
selbe allmdlig  mit  süssem  Wasser  oder  dem,  schwäch* 
sten  Spiritus,  damit  sie  in  diesem  ausgebreiteten 
Zastande  darin  absterben. 

In  Bezug  der  Vorkehrungen  bei  den  Korallen, 
Riadettkorallen  und  Gorgonien  n.  a.,  um  diese,  wenn 
sie  aus  dem  Meere  gefischt  wurden,  mit  den  in  oder 
an  ihnen  befindlichen  Polypen  aufzubewahren,  findet 
dasselbe  Verfahren  statt,  wie  es  oben  und  bereits 
ausfohrlicher  Band  II.  Seite  323  beschrieben  wurde. 

Wenn  man  blos  die  Rorallenstöcke  und  die 
Meer-  und  SUsswasserschwämme  ohne  Polypen  und 
den  weichen  thierischen  Ueberzug  der  letzteren  sann 
melt  und  aufbewahrt,  so  reinigt  man  sie  von  diesen 
«orgfäitig  mittelst  schwach  gesättigtem  Chtorwasser, 
nachdem  die  weichen  thierischen  BestancUheile  durch 
Fäulniss  zerstört  sind,  spült  sie  hierauf  mit  weichem 
Wasser  ab  und  lässt  sie  genugsam  abtrocknen,  wel- 
ches Letzlere  besonders  bei  den  Gorgooienstöcken 
und  den  schwammartigen  Gebilden  nothwendig  ist 
Bei  allen ,  aber  vorzugsweise  bei  diesen,  ist  es  über* 
dem  vortheilhaft ,  wenn  sie  zuletzt  vor  dem  Trock- 
nen erst  in  weichem  Wasser  hinreichend  ausgewäs- 
sert und  hierauf  mit  Spiritus  abgespült  werden,  da- 
mit auch  der  geringste  Bestandtheil  aus  dem  Meer- 
wasser dadurch  in  ihnen  zersetzt  und  davon  entfernt 
wird,  wodurch  sie  später  bei  ihrer  A^ufbewahrung 
vor  der  Neigung ,  Feuchtigkeit  anzuziehen,  bewahrt 
werden  können,  welcher  letztere  Uebelstand  in  Samm- 
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kiDgen  aueserdem  sich  nichl  mehr  bti  AeMB  Meer- 
crzeugiiisen  enlfernen  läBSt,  der  btti  maneben  der- 
selben nicht  selten  ihre  gttnzlidie  Zerstörung  mk 
ier  Zeit  herfoeiütthrt.  —  Die  Aufbewahrung  der  Mo* 
ralktt  u.  s.  w.  rak  ihren  Polypen  und  weicbem  thi»» 
vis«he»  UeberzHge  in  Sammlungen  findet  in  sehwa* 
chtm  Spiritus  oder  Creosot  statt,  in  welchen  FMl»« 
sigkeittn  man  sie  in  keiteo  Gtasem  «der  greeseo 
GlasbSfen,  je  nach  ihrer  jedesmaligen  €estaJt  und 
Beschaffenheit  entweder  frei  einsetzt,  oder  darin  nof- 
hängt,  so  dass  sie  von  allen  Seiten  leicht  betradi* 
tet  werden  könoeo. 

Was  die  Aufstellung  der  gereinigten  and  ge* 
trockneten  KoralleBstöcke  und  Meerscbwämme  be- 
triffl,  so  stellt  man  diese  oftmals  schönen  und  sier- 
liehen  Gebilde,  deren  Vorhandensein  in*  Naturaben- 
sammkingen  Äesen  zu  einer  Bierde  gereicht,  wo 
möglich  frei  in  Glässchrflnken  auf  geeigneleo  Posta> 
menten  auf  und'  befestigt  die  hoebgestaltigen  anf 
letaleren  mittelst  ähnlich  gefiHrbter,  hinreichend  ho- 
her, eingebohrter  Holzpflöcke  oder  Brabtstäbe  durch 
Anbinden  an  diese.  Die  flach  und  eben  geetalleten 
werden  blos  auf  die  Postamente  aufgelegt,  wenn  man 
ihr  mögliches  Abgleiten  beim  Berausnehmen  derglei* 
eben  PriparaCe  aus  den  Schränken  nicht  etwa  durch 
eingeschlagene  Stifte  an  ihrem  Umfange  verhatfn 
will,  welche  letztere  in  diesem  Falle  aber  dann  mit 
einem  weichen  Stoffe  (Baumwolle)  hinreichend  um* 
wickelt  werden  mttssen,  um  dadurch  alle  Reibmig 
am  Rande  der  Koralle  zu  verhindern. 
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§.  22. 

Von  der  Subereitoag  und   A^ufbewabruDg 
der  Infosioosthiere   und  anderer  tbieri-* 
sehen   K(Vrper  undTbeile   von  mikrosko- 
pischer Kleinheit  für  Sammlungen. 

Un  Thiere,  Pflanzen  und  deren  Tbeile  von  m^ 
kro8kopis«her  Beechaflenbeit  aufaubewahrea  und  PrA- 
parale  davon  anisufertigen ,  welche  sofort  aum  Ge- 
brauehe und  lor  Untersuchu&g  unter  dem  Mikroskope 
benutzt  werden  können ,  ist  es  nicht  allein  erbrder* 
lioh »  daBs  man  sich  verschiedene  Conservationsstoffe 
verschafft ,  in  welche  die  Objecte  eingesehlosse»  wer<> 
d#n,  am  sich  darin  iai  conserviren,  sondern  man 
bedarf  auih  geeignete  Gegenstände,  z.  B.  Ghistftfel^ 
eben  und  kleine  angemessene  Behältnisse  und  Ge» 
ÜBsse,  in  welchen  jene  mit  diesen  aufgenommen  und 
eingesperrt  werden ,  wie  auch  mehrerer  Gerif Ihschai- 
tett,  womit  man  diese  zarten  und  mühsamen  Arbei- 
ten verrricbtei.  Ausserdem  fertigt  man  auch  mi-' 
kioskofHScbe  Präparate  aus  allen  drei  Naturreichen 
im  trockenen  Zustande  an,  welche^  wenn  man  sie 
in  flüssigen  Stoßen  aufbewahren  wollte,  ihren  eigen- 
tbOmlichien  Charakter  dadurch  verlieren  würden ;  wie 
z.  Bb  die  Schuppen  von  Schmetterlingsfltigein  und 
von  andern  Inseclen,  sowie  tbeilwetse  auch  von  Thier- 
und  Menschenhaareo,  Krystallen  u.  s.  w. 

Von  den  mancherlei  präservativen  FJ(kssigkeiten, 
welche  zum  Einlegen  mikroskopischer  Präparate  be- 
nutzt werden,  sind  Glyceriu  und  canadischer  Bal- 
sam die  vorzüglichsten.  Ausser  diesen  gebraucht 
man  mit  destillirtem  Wasser  versetzten  Spiritus;  im 
Verhäkniss  von  einer  Unze  Alkohol  von  60  Grad  zu 
&  Unzen  destilljrUfnt  Wasser  bekommt  man  eine  FKls- 
«igbejfl».  in  wekber  viel!»  thieriscbe  und  vegetabiliaohe 
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Stoffe  und  Körper  erhalten  (conservirt)  werden  kön- 
nen, die  aber  leider  auch  die  Farben  der  letzteren 
lerstört.  —  Ferner  Creosot- Solution;  Cbromsflore; 
Goadley*8cbe  Flüssigkeit,  —  bestehend  aus  See- 
salz 4  Unzen,  Alaun  2  Unzen  und  4  Gran  ätzen- 
dem Sublimat,  die  in  2  Quart  kochendem  Wasser 
aufgelöst  und  sehr  fein  filtrirt  werden.  —  Eine  zweite 
Art  dieser  Flüssigkeit,  bestehend  aus  3(  Pfnnd  See- 
salz, 7  Gran  ätzendem  Sublimat  und  6  Quart  Was- 
ser. Diese  Flüssigkeit,  die  keinen  Alaun  enthält, 
wirkt  weniger  nachtheilig  auf  die  Muschelschalen 
und  Knochen.  —  Salzlösung,  Napbtha  sind  gleich- 
falls conservirende  Flüssigkeiten  für  mikroskopische 
Präparate.  Der  canadische  Balsam ,  welcher  für  die 
feinste  Terpentinart  gilt,  kommt  von  der  Balsam- 
tanne (Pinus  balsamea  Lirni,),  in  deren  Rinde  sich 
Knoten  ansetzen,  welche  angebohrt  diesen  Balsam 
ausfliessen  lassen.  Er  ist  zähe  und  dickflüssig,  ganz 
durchsichtig,  von  weisser  oder  gelber  Farbe,  welche 
durch  das  Alter  etwas  dunkler  wird.  Die  Balsam- 
tanne kommt  in  Virgiiiien  und  Canada  vor. 

Zum  Einsetzen  in  diesen  Balsam,  welcher  die 
Eigenschaft  besitzt,  sich  bald  zu  verhärten,  eignen 
sich  vorzüglich  solche  mikroskopische  Gegenstände, 
welche  eine  consistente  Beschaffenheit  oder  wenig- 
stens eine  derartige  Umhüllung  haben,  z.  B.  Infu- 
sionsthiere  und  Pflanzen  mit  Kieselpanzem ,  Haare 
und  deren  Durchschnitte,  Insecten,  Knochen-,  Hom- 
und  Pflanzenabschnitte  u.  dergl.  —  Bevor  man  ir- 
gend ein  Object  in  diesen  Balsam  legen  darf,  ist  es 
durchaus  nothwendig,  jede  Spur  von  Feuchtigkeit 
davon  zu  entfernen.  Feuchte  Objecte  müssen  daher 
sorgfältig  getrocknet  werden,  und  wenn  sie  von  sol- 
cher Bescbafieuheit  sind,  dass  sie  weder  von  Spi- 
ritus noch  Wasser  beschädigt  werden,  so  ist  es  am 
besten ,  sie  erst  im  Wasser  gehörig  abzuwaschen  und 
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sie  hierauf  in  Spiritos  zu  stecken;  worauf,  wenn 
sie  aus  diesen  genommen  werden,  weit  rascher  trock* 
nen,  als  wenn  man  sie  unmittelbar  aus  dem  Was- 
ser trocknet  Körper  und  Substanzen,  welche  fet- 
tig sind,  muss  man  auf  fthnliche  Weise  mit  Anwen- 
dung von  Schwefelftther  Yor  dem  Einsetzen  in  cana- 
diseben  Balsam  reinigen,  was  namentlich  auch  bei 
Haaren  nolhwendig  ist  Die  Insecten  und  deren 
Theile,  wenn  man  solche  in  diesen  Balsam  einsetzen 
will ,  reinigt  man  durch  Einweichen  in  warmes  Was- 
ser, indem  man  sie  in  ihm  herumführt  und  abspült, 
damit  dadurch  aller  Staub  von  ihnen  entfernt  wird; 
hierauf  legt  man  sie  in  Spiritus,  und  nach  dem  Her- 
ausnehmen aus  diesem  bringt  man  sie  auf  ein  rein 
abgewischtes  Glas  zum  Trocknen. 

Sehr  vortheilhall  ist  es,  besonders  bei  sehr  un- 
durcbsicbligcn  Objecten,  sie  in  Terpentinöl  einzu- 
weichen, bevor  man  sie  in  cauadischen  Balsam  ein- 
schliesst;  da  dasselbe  sich  mit  dem  letztern  leicht 
vermischt,  so  können  sie  sogleich  ans  jenem  in  die- 
sen gebracht  werden ,  ohne  dass  man  sie  vorher  ab- 
zutrocknen braucht  Der  Terpentin  macht  jeden 
Theil  des  Präparates  durchsichtiger  und  vermindert 
die  Strahlenbrechung,  sowie  er  auch  die  Flüssigkei- 
ten und  fetten  Substanzen  in  sich  aufnimmt  und  an 
deren  Stelle  tritt  —  Die  vorzüglichen  Eigenschaf- 
ten des  canadischen  Balsams,  welche  darin  bestehen, 
dass  derselbe  den  in  ihn  eingeschlossenen  Gegen- 
ständen auch  überdem  selbst  ihre  natürliche  Klar- 
heit erhalt  und  sogar  wo  möglich  diese  erhöhet,  so 
wie  ihnen  eine  sehr  lange  Dauer  verleihet,  macht 
denselben  zum  Einschliessen  und  Aufbewahren  or- 
ganischer Körper  und  Stoffe  höchst  werthvoll.  Die 
in  denselben  eingeschlossenen  Naturkörper  sind  bei 
einer  zweckmässigen  Behandlung  und  sorgfifitigen 
Aulbewahrung  gleich  vorzüglichen  Mumien   für  sehr 
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lang«  Zeilen  vor  Zerstörung  ubtf  der  VetigfiDgiidi- 
keit  gesichert. 

Es  ist  sehr  zweckmässig,  zwei  Arten  von  die* 
sem  Balsam  sich  vorräthig  s«  halten,  die  eine  All 
in  einem  sehr  flüssigen  Zustande,  and  eine  andere, 
welche  dicker  und  filter  ist.  Man  hewahrt  beide  in 
Flaschen  mit  weiten  HtHsen  aul,  die  gehörig  mit 
eingescbUienen  Deckeln  oder  Stöpseln  verschlossen 
werden  können,  damit  kein  Staub  oder  andere  Un- 
reinigkeit  hineinkommt.  Zum  Herausnehmen  beim 
Gebrauche  bedient  man  sich  eines  gUsemen  Slüb- 
chens,  welches  aber  nur  mit  der  Spitze  in  densel- 
ben eingetaucht  wird ,  um  sich  die  Finger  nicht  da- 
mit zu  veruDi^einigen.  Ist  diesi^.  letztere  aber  den- 
noch geschehen,  so  kann  man  ihn  mit  Terpentinöl 
leicht  wieder  entfernen,  womit  man  ebenfalls  die 
gebrauchten  Instrumente,  Pincetten,  Nadeln  u.  dergl., 
wenn  er  daran  haftet,  wie  auch  durch  Erhitzen, 
wieder  reinigt.  Zum  Erwärmen  und  Erhitzen  des 
Balsams  benutzt  man  eine  Spirituslampe  mit  einer 
eng  begrenzten  Flamme;  auch  kann  es  an  einer  mit 
einem  hohen  Gylinder  versehenen  Photogen-  oder 
selbst  dergleichen  Oellampe,  wenn  in  letzterer  ge- 
reinigtes Oel  gebrannt  wird,  geschehen.  Das  Ob- 
jeclglas,  auf  welchem  der  zum  Einschliessen  des 
Gegenstandes  dienende  Balsam  sich  befindet,  moss 
man,  bevor  man  es  mit  diesem  Ober  die  Flamme 
bringt,  an  seinem  einen  Ende  zwischen  ein  klam- 
mer" oder  zangenftirmig  gespaltenes  dünnes  Holz- 
bretcben  oder  einen  starken  Holzspan  von  der  Breite 
des  erstem  einklemmen,  um  es  als  sichern  Halter 
und  Griff  zu  benutzen.  Man  gebraucht  zu  dieser 
Operation  statt  diesem  von  mir  benutzten  einfachen 
Mittel  auch  eine  sehr  künstlich  zusammengesetzte 
hölzerne  Zange.  (S.  Quekett,  Handbuch  der  Mi* 
kroskopie,    übersetzt  von  Hartmann^    Fig.  212.) 
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Bei«  Erwlii*meii  «od  Erbiteen  des  Balsams  «hws 
man  die  grösste  Aufmerksamketl  beobachlao  and  dem- 
selben Dicht  siedea  lasseo,  wenn  das  Object  bereite 
in  ihn  eingelegt  ist,  maa  besenders  bei  weichen 
animalischen  Gegenständen  sehr  nothwendig 
wird;  dagegen  schadet  eine  starke  Wäiroe  kei  Mr^- 
tenn  Prilfiaraien  durchaus  wicht,  sondern  sie  trügt 
vielmehr  dazu  bei,  die  im  Objecle,  sowie  im  Bai« 
sam  sich  entwickelnde  Uifl  durch  Verfltldiiigung  ki 
entfernen  ue4  dadurch  die  lästigen  LuftblAscben  in 
diesen  zu  verboten.  Diese  Lunbläschen,  welche  sieh 
gewöhnlich  bei  allen  Einschliessongsstoffen  mehr  and 
weniger  entwickeln  und  die  Prtfparation  der  mikre^ 
akepiscben  Präparate  dadurch  in  etwas  erschweren, 
weil,  wenn  sie  in  den  letstern  bleiben,  diesen  den 
VVerth  der  Untadcihaltigkeit  wenigstens  beeinträch- 
tigen, kann  man  übrigens  dadurch  entfernen,  wenn 
man  vor  dem  Auflegen  des  Deckglases  mitteist  der 
scharfen  SpMze  einer  feinen  Nadel  sie  an  die  äus- 
sere Grenze  der  Einscbliessungsmasse  leitet,  wo  sie 
dann  augenblicklich  zerplatzen. 

Der  canadische  Balsam  eignet  sich  zugleich  zn 
einem  leidlichen  Kitt,  weicher  zum  Aufkitten  4er 
Deckgläser  aul  die  Objectgläser  im  Nothfalle  dient 
Hausenblase  übertrifit  denselben  freilich,  da  sie  un- 
ter Umständen  nicht  so  leicht  Sprödigkeit  zeigt,  wie 
es  bei  jenem  der  Fall  isl.  — 

Was  die  BeschafTenheit  der  Objectgläser,  Ob« 
jeethalter  und  sogenannten  Büchsen  betrifft,  welche 
ooan  zur  beständigen  Aufbewahrung  der  mikrosko- 
pischen Präparate  gebraucht,  so  werden  solche  voi 
der  Natur,  Gestalt  und  übrigen  Beschafienheit  der 
letztem,  welche  man  darin  auibewahren  will,  be- 
dingt. Bei  sehr  feinen  und  dünnen  Präparaten  müs- 
sen die  beiden  Gläser,  Deckglas  und  Objectträger, 
einander  möglichst    nahe  liegen.     Ausserdem   aber 
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weniger,  je  dicker  die  dazwisdieB  liegendeo  Gegen- 
sliDde  sind.  Bei  den  ersteiti  braucht  man  ofUnals 
nur  eine  dünne  Lage  feinen  Kitt,  —  aufgelöste  Hau- 
seublaae  oder  canadiachen  Bakam,  —  mit  dem  fein- 
sten Pinsel  oder  Stäbchen  oben  auf  das  untere  Gbs 
recht  eben  und  gleicbmSssig  zu  streichen  und  das 
Decliglas  aufsulegeo.  Eine  etwas  stärkere  Zwischen- 
läge  erlangt  man  durch  recht  dünnes  und  festes 
Schreibpapier,  von  welchem  man  länglich-viereckige 
angemessen  grosse  Stückchen  schneidet,  in  deren 
Mitte  einen  runden  oder  auch  länglich -viereckigen 
Ausschnitt  macht,  hierauf  dasselbe  auf  das  untere 
Glas  klebt  oder  auch  wohl  blos  darauf  legt,  das  Ob- 
ject  mit  seiner  Umhüllungsmasse  nun  hineinbringt 
und  das  Deckglas  darüber  legt  und  festkittet.  Je 
stärkeres  Papier  man  nun  au  solchen  Einfassungs- 
ringen oder  Rahmen  gebraucht,  um  so  mehr  halten 
diese  die  beiden  Gläser  auseinander,  so  dass  ange- 
messen dickere  Präparate  zwischen  denselben  liegen 
können.  Man  gebraucht  auch  statt  der  papieroen 
Zwischenlagen  ganz  dünne  Glastäfelchen  von  dem 
Umfange  des  Deckglases,  in  deren  Mitte  eine  an- 
gemessene grosse  Oeffnung  ist,  in  welche  das  Ob- 
ject  mit  seiner  Einschliessungsmasse  gebracht  wird, 
wenn  es  mit  dem  unteren  Glase  durch  Kitt  verbun- 
den oder  nach  Umständen  auch  blos  frei  darauf  ge- 
legt worden  ist  Die  drei  alsdann  aufeinander  be- 
findlichen Gläser  werden  an  ihren  Rändern  durch 
Kitt  verbunden.  Eine  andere  sehr  zweckmässige, 
freilich  etwas  kostspieligere  Art  von  Büchsen  zum 
Einschliessen  der  mikroskopischen  Präparate  mit  ei- 
ner flüssigen  Einhüllungsmasse  besteht  darin,  dass 
man  unmittelbar  in  etwas  starke  Objectgiäser  mehr 
und  weniger  grosse  und  tiefe,  runde  Vertiefungen 
einschleifen  lässt«  welche  nach  Bedürlniss  hell  oder 
matt  geschliflen  werden.    Ihre  concave  Gestalt  kann 
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senkrecht  ringförmig  oder  auch  in  grösseren  oder 
kleineren  Abschnitten  von  einer  Kugelgestalt  gemacht 
werden.  —  Sind  die  Vertiefungen  hell  geschliffen, 
so  muss  die  entgegengesetzte  oder  untere  Seite  des 
Glases  ebenfalls  heil  gescblifiTen  werden.  — 

Gehörig  starke  Vergrösserungen  bedingen  noth- 
wendig  auch  dUnne^  und  sehr  starke,  auch  sehr 
dünne  Deckgläser,  daher  muss  man  auf  die  letzte- 
ren bei  der  Bedeckung  der  Objecte  besondere  Rück- 
sicht nehmen.  Dieses  dünne  Glas^  welches  man 
zum  Bedecken  und  Einschliessen  mikroskopischer 
Präparate  anwendet,  wird  in  den  Glaslabriken  von 
verschiedenen  Graden^  von  ^  bis  zu  weniger  als 
ihf  Zoll  Starke  verfertigt.  Da  dasselbe  nicht  ab- 
gekühlt werden  kann,  so  ist  es,  ausser  seiner  Schwa- 
che, sehr  spröde,  daher  sehr  leicht  zerbrechlich, 
und  muss  deshalb  beim  Gebrauch  mit  grosser  Vor- 
sicht behandelt  werden.  Will  man  besonders  dicke 
mikroskopische  Objecte  für  die  Dauer  einschliessen 
oder  dieselben  auch  blos  vorübergehend  unter  dem 
Mikroskope  untersuchen,  so  genügen  die  vorher  be- 
schriebenen Objecthaller  und  Büchsen  zu  ihrer  Auf- 
nahme hierzu  noch  nichts  sondern  man  muss  sich 
dazu  tiefere  Büchsen  verschaffen.  Zu  diesem  Zwecke 
macht  man  sich  solche  von  auf  das  Objeclglas  in 
ein  Viereck  zusammengestellten  kleinen  Glasstreif- 
cben  von  gleicher  und  passender  Höhe,  die  mit  auf- 
gelöster Hausenblase,  oder  mit  in  Terpentin  aufge^ 
löstem  Asphalt  oder  einem  andern  guten  Kitt  dicht 
aneinander  gekittet  werden.  Ihre  Höhe  muss  ganz 
gleichmassig  sein,  damit  das  Deckglas,  wenn  dieses 
über  sie  gedeckt  und  gleichfalls  aufgekittet  werden 
soll,  die  Oberflache  genau  bedecken  kann.  —  Auch 
kann  man  von  dem  Glasblaser  kleine  Ringe  von  ver- 
schiedenur  Höhe  und  beliebigem  Umfange,  je  nach- 
dem die  Objecte  es  bedingen,  auf  Objectglaser  bla- 
Sekilliog)  Hand-  a.  Lehrbuch.  UL         17 
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sen  lassen,  die  als  EinscMiessungsbttchsen  dienen. 
Ihr  oberer  Rand  muss  aber  sorgfältig  eben  geschlif- 
fen werden,  damil  das  Deckglas  genau  darauf  Iregt 
und  die  Oberfläche  gleichmStssig  schliesst.  Selbst  von 
Siegellack  lassen  sich  dergleichen  Einfassungsringe 
auf  den  ObjectgISiseni  herstellen.  Wenn  die  Hasse 
noch  weich  ist,  niuss  man  sofort  ihren  obern  Rand 
mittelst  eines  reinen  Glastäfelchens  eben  drücken. 

Ausser  den  bereits  genannten  Stoffen  zum  Ver- 
kitten der  Gläser,  Zellen  oder  BOchsen,  in  welche 
mikroskopische  Präparate  in  FIflssigkeiten  einge- 
schlossen werden,  gebraucht  man:  Marineleim;  auf- 
gelöstes Siegellack;  electrischen  Kitt;  arabisches 
Gummi  in  dicker  Auflösung  mit  Wasser,  nvoku  etwas 
flüchliges  Oel  gesetzt  werden  kann ,  um  das  Gähren 
desselben  zu  verhindern.  Zum  Befestigen  undurch- 
sichtiger Objecto  auf  Scheiben  von  Kork  oder  Leder 
und  Pappe,  sowie  an  andere  Objectträger  fttr  Irok- 
kene  mikroskopische  Präparate  (s.  Taf.  VIII.  Fig.  5 
bis  9)  gebraucht  man  Mastixfirniss.  In  vielen  Fäl- 
len kann  man  in  dieser  Beziehung  aber  auch  selbst 
den  gewöhnlichen  Glaserkitt  hierzu  anMrenden,  wel- 
cher aus  Bleiweiss  und  Leinöl  verfertigt  wird.  -Die 
Kitte,  welche  ohne  Wärme,  d.  h.  in  ihrem  natür- 
lichen kalten  Zustande,  wie  z.  B.  der  letztgenannte, 
sowie  arabischer  Gummi  u.  a.,  zum  Verkitten  an- 
gewendet werden,  so  muss  man  solche  erst  ganz 
austrocknen  lassen,  ehe  man  sie  im  Geringsten  mit 
Flüssigkeiten  in  Berührung  kommen  lässt,  da  aus- 
serdem ihre  Verbindung  mit  dem  Glase  nicht  !nn- 
reichend  erfolgen  würde.  Bei  Kitten ,  bei  deren  An- 
wendung dagegen  Wärme  nothwendig  ist,  wie  z.  B. 
bei  canadischem  Balsam,  Hausenblase  und  andern 
Arten  Leimen,  da  muss  man  sich  beim  Verkitten 
der  Gläser  sehr  vorsehen ,  dass  jede  und  die  ge- 
ringste Feuchtigkeit  von  dem   Glase   f^m  gehalten 
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wir4,  weil  dadurch  nicht  Dur  das  Veiiitten  schwie- 
riger, soodern  auch  leicht  ein  Springen  des  Glases 
möglich  isC. 

Wenn  Eilt  beim  Verkitl^  auf  das  <*las.  gekem- 
meu  ist,  wo  derselbe  nicht  sein  soll,  oder  wenn 
man  die  Glüser  von  dem  anhaftenden,  bereits  ver- 
hftrieten,  Kitte  ganz  befreien  will,  so  gebraucht  man 
erst  ein  Messer  oder  noch  besser  einen  kleiaen 
Meisel  zum  Abstossen  der  grinsten  Masse,  ohne 
dabei  das  Glas  2u  ritzen,  worauf  der  ttbrige  schwä- 
chere Rest  mit  Terpentin  mittelst  eines  wollenen 
Lappens  tüchtig  abgerieben  wird.  Zum  völligen  Rei- 
nigen der  Objectgläscr  tlberhaupt,  was  vor  deren 
Gebrauch  immer  unerlässlich  ist,  nimmt  man  eine 
schwache  Lflsung  von  Pottasche  oder  auch  Spiritus, 
wodurch  alle  Fetttheile  und  andere  Unreinigkeiten, 
wie  auch  Leim  u.  s.  w.  vom  Glase  gänzlich  ent- 
fernt werden  können  und  dieses  dadurch  wieder 
^anz  klar  und  hell  wird. 

Noch  muss  ich  den  Anfänger  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  bei  manchen  Miki'oskopen  durch 
die  Anwendung  der  Deckgläser,  namentlich  wenn 
diese  von  einer  dickeren  Art  Glas  sind,  das  Bild 
des  Objectes  unklar  erscheint;  bei  welchen  man  da- 
her besser  verfahrt,  ohne  Deckglas  zu  untersuchen. 
Da  nun  aber  bei  fest  eingeschlossenen  mikroskopi- 
schen Präparaten  ein  Deckglas  durchaus  nathwendig 
ist,  so  muss  man  beim  Ankaufe  eines  Mikroskops 
auf  diesen  Umstand  Rücksicht  nehmen.  — 

Hat  man  sich  nun  in  selbst  bereiteten  Infusio- 
nen (Aufguss)  Infusionsthiere  verschallt,  oder  die  im 
Freien  lebenden  nach  der  angegebenen  Anweisung 
(s.  Band  II.  Seite  333  und  834)  mit  Hülfe  der  da- 
selbst beschriebenen  und  Band  III.  Taf.  VI.  Fig.  2 
bis  5  abgebildeten  Fangwetkzeuge  gefangen,  so  wählt 
naan  sich  die  zum  Einsetzen  bestimroten  Arten  mit 

17  ♦ 
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Hülfe  der  Lupe  aus,  fischt  mittelst  einer  der  klei- 
nen Glasröhren  (s.  Band  III.  Taf.  VI.  Fig.  8,  9  und 
10)  auf  die  beschriebene  Weise  (s.  Band  II.  Seite 
336)  die  gewünschten  Exemplare  aus  der  Flüssig* 
keit  heraus  und  bringt  sie  auf  ein  Objectglas  in  ein 
zuvor  auf  dieses  gebrachtes  Trüpfchen  desüUirtes 
Wasser;  indem  man  sie  in  dieses  mittelst  der  Nadel 
aus  den  mit  ihnen  daneben  aus  dem  Rohrchen  ent- 
lassenen unreinen  Wasser  in  jenes  hineinleiteL  So- 
bald das  destillirte  Wasser  verdunstet  ist,  was  sehr 
bald  geschieht,  bringt  man  ein  angemessenes  Tröpf- 
chen Glycerin  oder  eine  andere  beliebige  Einschlies- 
sungsmasse  darauf,  in  welche  man  nun  das  Object 
mit  Hülfe  einer  nicht  zu  spitzigen  Nadel  völlig  ein- 
taucht, so  dass  es  davon  gehörig  umschlossen  wird. 
Die  sich  hierbei  etwa  bildenden  Luftbläschen  mOs- 
sen  mit  der  Nadelspitze  sorgfältig  nach  dem  Rande 
der  Einschliessungsmasse  hingeleitet  werden ,  wo  sie 
sogleich  zerplatzen.  Hierauf  legt  man  einen  ange- 
messenen Papierkranz  darum,  oder  man  kann  auch 
eine  passende  dünne  Lage  nicht  zu  flüssiges  Gummi 
herumstreichen,  dass  das  Deckglas,  welches  nun 
darauf  gelegt  wird,  eine  dem  Objecto  angemessene 
erhabene  Lage  erhält.  Auch  kann  die  Bedeckung 
auf  die  Weise  geschehen,  wie  ich  es  bereits  oben 
beim  Einschliessen  der  Schmarotzerinsecten  beschrie- 
ben habe.  —  Sehr  kleine  Infusionsthiere  sind  we- 
gen ihrer  winzigen  Körpergrösse  natürlich  auf  diese 
Weise  sehr  schwierig  zu  behandeln.  Diese  suche 
ich  mit  Hülfe  der  Nadelspitze  aus  dem  unreinen 
Wasser  erst  möglichst  zu  isoliren  und  alsdann  eben- 
falls in  daneben  auf  dem  Glase  befindliches  destil- 
lirtes  zu  führen.  —  Die  gepanzerten  Infusionsthiere, 
Stabthiere  und  alle,  deren  Umhüllung  etwas  con- 
sistent  ist,  gerathen  gewöhnlich  bei  dieser  Präpara- 
tion sehr  gut  und  liefern  schöne  und  instructive  Prä- 
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parate;  dagegen  die  weicheren  Arten  nicht  so.  Diese 
habe  ich  am  glücklichsten  sofort  in  Spiritus  einge- 
schlossen von  der  Stärke,  wie  ich  denselben  vorher 
bei  der  Beschreibung  der  EinschliessungsstofTe  an- 
gegeben habe.  Natürlich  wird  derselbe  noch  ge- 
schwächt bei  der  Ueberführung  dieser  Thierchen 
durch  den  hinzugekommenen  Wassertheil,  worin 
diese  leben;  aus  dem  Grunde  darf  der  letztere  auch 
nur  von  der  möglichst  geringsten  Grösse  sein  bei 
der  Vermischung  mit  dem  Weingeiste.  Um  bei  wei- 
chen und  ganz  durchsichtigen  Infusorien  die  Mund- 
theile  und  Magen  zu  erkennen,  darf  mau  nur  das 
Wasser,  in  welchem  sie  vorkommen  und  leben,  mit 
etwas  Indigo  oder  Karmin  versetzen;  indem  diese 
FarbestoflTe  von  diesen  Thierchen  gefressen  werden, 
füllen  und  Rfrben  sich  diese  Organe  von  demselben 
und  werden  dadurch  sichtbar. 

Wünscht  man  Infusorien  aus  dem  in  einer  Schale 
oder  einem  Uhrglase,  wie  auch  aus  einem  einzelnen 
Wassertropfen  zu  fischen,  um  sie  auf  eine  beson- 
dere Stelle  des  Objectglases  zu  isoliren  oder  allein 
in  Spiritus  zu  bringen,  so  bedient  man  sich  des 
Röhrchens  Taf.  VI.  Fig.  9  dazu.  Damit  hierbei  keine 
Luft  und  kein  Wasser  in  das  letztere  dringt,  setzt 
man  den  Daumen  auf  die  obere  Oelfnung,  wobei 
man  die  untere  dem  betreffenden  Thierchen  so  nahe 
wie  möglich  bringt.  Nun  öffnet  man  durch  Aufhe- 
ben des  Daumens  die  obere  Oeflhung,  worauf  die 
nach  unten  eindringende  Flüssigkeit  das  gewtlnschte 
Thier  mit  in  die  Röhre  zieht.  Sobald  dasselbe  in 
dem  Rohre  gefangen  ist,  drückt  man  den  Daumen 
wieder  auf  die  obere  Oeffnung ,  um  zu  verhindern, 
dass  beim  Herausziehen  der  Röhre  die  Flüssigkeit 
mit  demselben  herausfliessen  kann.  Nun  bringt  man 
die  kleine  Beute  nach  der  für  sie  bestimmten  Stelle 
und  lasst  sie  durch  Entfernung  des  Daumens  da- 


selbst  beratwfliessei] ,  um  aacfa  binreicheoder  Ver* 
doDstung  des  Wassers  sie  nach  Belieben  eiuzu- 
scbliessen. 

Ueber  das  Zubereiten   und   AuTbewabren 

mikroskopischer  Präparate  im  trocknen 

Zustande. 

Manche  sehr  zarte  Objecto  verlieren,  wenn  sie 
entweder  in  Flüssigkeiten  oder  in  canadiseben  Bal- 
sam eingeschlossen  werden,  mehrere  oder  aacb 
siimmtliche  ihrer  eigenthttmlichen  Charaktere  und 
müssen  deshalb  im  trockenen  Zustande  zur  Unter- 
suchung kommen  und  in  demselben  aufbewahrt  wer* 
den.  Zu  solchen  Objecten  gehören  z.  B.  Haare  yon 
Thieren,  Schüppchen  von  Schmetterlingen  und  an- 
dern Insecten,  Panzer  von  Inrusorien,  Abschnitte 
von  Zähnen,  Knochen  und  Hotzarten  u.  dergl.  — 
Die  älteste  dieser  Einschliessungsarten  solcher  trok- 
kener  mikroskopischer  Objecto  geschah  zwischen 
zwei  zugerundete  weisse  und  klar  durchsichtige  dttone 
Talk-  oder  Glimmerblättchen  (sogenanntes  Marien- 
glas), welche  in  eine  runde  Oeffnung  passten,  die 
in  Holz  oder  Elfenbein  ausgeschnitten  war,  woselbst 
die  Glimmerblättchen  durch  kleine  angemessene  Ringe 
von  Messing-  oder  Eisendrabt  festgehalten  wurden. 
In  einem  solchen  Elfenbein-  oder  Holzleistchen  von 
wenigen  Linien  Dicke,  welche  unter  dem  Namen  Ob- 
jectschieber  bekannt  sind,  machte  man  vier  bis  sechs 
runde  Oeffnungen,  in  welche  eben  so  viel  verschie- 
dene Objecto  eingelegt  waren.  Nach  einer  neuem 
und  bessern  Methode  nimmt  man  ein  dünnes  Glas- 
täfelchen, reinigt  es  gehörig  mit  Spiritus  oder  schwa- 
cher Pottaschenlösung,  legt  das  Object  darauf  und 
ober  dieses  ein  Deckglas  der  dünnsten  Art,  welches 
aber  in  der  Breite   und  Länge   grösser  als  das  Ob- 


jac^  Bfia  musa.  Uia  das  Deckglas  auf  dem  un- 
tern Glase  zu  befestigen,  wendet  man  einen  etwas 
diekeo  (oonsistenten)  Kitt  an,  weil  ein  flüssiger 
unter  die.  Gläser  dringen  und  diese,  sowie  das 
Object,  trUben  würde.  Der  beste  Kitt  hierzu  ist 
der  sogenannte  electrische  Kitt.  Zur  Anfertigung 
desselben  nimmt  man  10  Unzen  Harz,  2  Unzen 
Wachs  und  2  Unzen  rotben  Ocher  (Oker),  wozu 
noch  etwas  sogenanntes  Pariser  Pflaster  kommt.  Die- 
sen Kitt,  welcher  bei  eieclrischen  Apparaten  ge- 
braucht wird,  um  Glas  mit  Messing  oder  Holz  zu 
verbinden,  wandet  man  warm  an.  Eine  andere  Art 
solchen  Kittes»  die  in  mancher  Beziehung  jenem 
vorzuziehen  ist,  weil  er  weniger  spröde  wird,  be- 
steht aus  2  Unzen  Pech ,  einer  Unze  Wachs  und 
einer  U.nze  Hennigo.  Dieser  ist  besonders  zweck- 
mässig zur  Anfertigung  dünner,  flacher  Zellen.  — 
Bei  der  Anwendung  dieser  Kitte  macht  man  diese 
in  einem  grossen  LOflel  warm  und  flüssig,  streicht 
dann  davon  mittelst  eines  scharfen  Pinsels  oder  ei- 
nes über  der  Spirituslampe  erwärmten  Eisendrahtes 
eine  angemessene  Masse  um  die  Ränder  des  Deck- 
glases, dass  dieses  mit  dem  untern  Glase  dadurch 
verbunden  wird.  Sobald  die  Kante  des  Deckglases  mit 
der  Unterlage  verbunden  und  verdichtet  ist,  kann  man 
beide  zur  grossem  Sicherheit  noch  mit  einem  Lack 
oder  durch  einen  flüssigem  Kitt  fester  mit  einander 
verbinden.  Hierzu  kann  man  gefärbten  Kitt  oder 
Lack  verwendeil,  wodurch  das  Ansehen  des  Präpa- 
rates bedeutend  gewinnt.  — 

Zur  Anfertigung  der  wirklichen  Probeobjecte, 
d.  b;  solcher,  mittelst  welchen  die  Stärke  der  Ver- 
Igrösserungsjirart  von  Mikroskopen  erforscht  werden 
soU,  rauss  man  das  dünnste  Glas,  sowohl  zum  un- 
tern als  zMm  obern  (Deckglas),  nehmen,  und  die  Zu- 
sammeufügung  dieser  beiden  Gläser  muss  möglichst 
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nahe  aneinander,  wie  auch  äusserst  sorgfilhig  ge- 
schehen. Theils  zur  Sicherheit,  theils  zur  leichtern 
Handhabung  schliesst  man  auch  wohl  die  zusammen- 
gefügten Gläser  zwischen  dünne  Platten  von  festem 
Holze,  in  eine  in  diese  gemachte  angemessene  OeflP- 
nung  ein.  —  Da  es  von  grosser  Wichtigkeit  für  den 
Präparator  von  mikroskopischen  Gegenständen  ist, 
eine  genaue  Kenntniss  solcher  Probeobjecte  zu  be- 
sitzen, so  führe  ich  nachstehend  die  gebräuchlich- 
sten Arten  derselben  an. 

1)  Haare  von  Mäusen  und  Fledermäusen.  Diese 
zeigen  bei  einer  hinreichenden  Vergrösserung  von 
den  verschiedenen  Arten  dieser  Thiere  eben  so  ver- 
schiedene innere  Structuren  und  wesentliche  Ver- 
schiedenheiten. 

2)  Haare  von  der  Larve  des  Speckkäfers.  Wenn 
man  eines  der  längsten  Haare  von  dieser  schädli- 
chen Käferlarve  auswählt  und  mittelst  einer  ver- 
grösserndcn  Kraft  von  200fachem  Durchmesser  be- 
trachtet ,  so  zeigt  der  obere  Theil  einen  Stamm,  auf 
welchem  ein  ausgedehnter  Scheitel  steht.  Der  Stamm 
ist ,  gleich  dem  der  Haare  gewisser  anderer  Larven, 
mit  Quirlen  aus  langen  Spitzen,  von  denen  jeder 
vier  bis  fünf  der  letztern  enthält,  bedeckt.  Der  obere 
Theil  des  Stammes  in  der  Nähe  des  Scheitels  ist 
mit  verschiedenen  grössern  und  stumpfern  Spitzen 
bedeckt,  die  zusammen  einen  Knollen  bilden.  Hier- 
auf ist  der  Stamm  auf  eine  geringe  Länge  entblössl 
und  bildet  gleichsam  einen  Stiel  für  den  Scheitel, 
welcher  letztere  aus  sechs  bis  sieben  starken  Fasern 
oder  Spitzen  besteht,  die  mit  kleinen  Vorsprüngen 
versehen  sind  und  durch  einen  schwachen  Druck 
von  einander  getrennt  werden  können.  Pritchard 
war  es  noch  nicht  möglich  (in  den  zwanziger  Jah- 
ren dieses  Jahrhunderts)   dieses  Haar  genau  zu  be- 
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stimmen,  während  es  jetzt  ein  sehr  gutes  Probeob- 
ject  for  das  Bestimmungsvermögen  eines  halbzölh* 
gen  Objectiyglases  bildet. 

3)  Die  Schüppchen  der  Flügel  vom  gemeinen 
Wiesenfalter  (PajnUo  Jamra  L.),  Bei  einer  Ver- 
grösserung  von  öOOfachem  Durchmesser  bemerkt  man 
an  denselben  Langenstreifen  mit  einer  grossen  An- 
sah! brauner  unregelmässiger  Flecken.  Wird  die  Ver- 
grösserung  bis  zu  1200  Durchmessern  ausgedehnt, 
so  zeigen  sich  die  braunen  Zellen  deutlicher,  allein 
die  Streifen  werden  davon  verdunkelt.  Am  freien 
Ende  dieser  Schüppchen,  welche  länglich -kegelfor- 
mig  gestaltet  sind,  befindet  sich  ein  zierlicher  bü- 
schelförmiger Anhang. 

4)  Die  Schüppchen  vom  gemeinen  Kohlweiss- 
ling  (Papäio  Brasstcae  L.j,  welche  wie  die  vor- 
hergebenden am  freien  Ende  einen  büschelförmigen 
zierlichen,  jedoch  anders  gestalteten,  Anhang  be- 
sitzen, zeigen  bei  500facher  Durchmesservergrösse- 
rung  Längenstreifen,  die  aus  einer  Reihe  runder 
Ringe  zusammengesetzt  sind.  Bei  einer  1200fachen 
Vergrösserung  haben  die  Streifen  längliche  Zellen, 
wahrscheinlich  mit  Farbenpigment  zwischen  sich. 

5)  Schüppchen  vom  kleinen  Argus,  Bläuling, 
Lasurblau  (Papilio  Argiolus  L.)  sind  von  Gestalt 
schaufeiförmig,  am  freien  Ende  abgerundet,  ohne 
büschelförmigen  Anbang,  und  zeigen  bei  500facher 
DurchmesservergrOsserung  Längen-  und  zarte  Quer- 
streifen. 

6)  Die  Schüppchen  von  dem  prächtigen  Mene- 
laus  aus  Südamerika,  Morpho  (Papüio  L.)  Me- 
nelaus  Latr.  haben  gleichfalls  eine  schaufeiförmige 
Gestalt  und  zeigen  bei  500facher  Durchmesserver- 
grOsserung deutliche  Längen-  und  zartere  Querstrei- 
fen, von  welchen  die  erstem  sich  häufig  gabeln. 
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7)  Sohttppcheii  ven  fiMm  Mkl^ktiOttge]  mfm 
bei  dOOfaober  DurebmesservergrösseruDg  sehr  deul- 
liche  Längestreifen ,  die  ia  d»t  Gestalt  tob  Spitaeo 
über  deo  hinlem  Rand  der  Sebttppeben  Torstehen. 
Id  der  Haut  iwisch^n  den  Läogestreifen  habeo  die 
Schüppchen  zuweilen  da»  Ansehen  wie  gewfissertes 
seidenes  Zeug. 

8)  Auch  die  sehr  kleinen  Schüppchen  auf  dem 
Körper,  sowie  an  den  Füssen  der  Springseh wans- 
arten  (Pothtra  L.),  sowie  an  dem  des  Zuckergastes 
(Lepismä  sacekarinaL.)  benutzte  mab  fraher  hkufig, 
gegenwärtig  bei  der  grossen  Vervollkooiinnang  der 
Vergrösserungsgiftser  aber  weniger,  als  Probeot^eete. 
Desgleichen  wurden 

9)  auch  meturere  Arten  kieselpanseriger  Infuso- 
rien von  der  Sippe  Ntmcula  hiarsu  angewendet; 
allein  mit  den  verbesserten  Objectivglasem  k^Uinen 
die  Linien  oder  Flecken  auf  deren  Fttchen  so  deut- 
lich gesehen  werden,  dass  man  sie  nicht  lHager, 
oder  nur  für  schwächere  Gläser,  noch  benutzt.  — 
Neüerüeh  sind  jedoch  mehrere  neiie  Arten  von  den* 
selben  entdeckt  wordkm,  wekhe  setbst  jetst  die  stärk- 
sten Vergrösseniugsmiitel,.  sowie  das  geschickteste 
Vtffahren  erfordern,  um  ihren  wahrea  Charakter 
aufzufinden.  Die  erbte,  derselben  und  die  noch  am 
ieiehlesten  erkennbare  dieser  Alten  ist 

10)  Navicula  Htppocampua,  Eine  sehr  ge* 
treue  Abbildung  derselben  befindet  sich  in  Que- 
kett  (übersetzt  von  Hartmann),  Fig.  273  und 
274.     Ich  finde  dieses  interessante  Thierchen  in  ei- 

■  nem  siebenden  Wasser  in  hiesiger  Nähe,  in  der  so- 
genannten alten  Saale,  in  solcher  Anzahl,  dass  es 
gewühnlidi  in  keinem  Tröpfchen  Wasser  fehlt.  Bai 
geringer  Vergrüsserung  scheint  die  Oberfljiche  der 
Schale  das  Ansehen  von  in  der  Länge  und  Quere 
nachlaufende  Linien  zu  haben,    welche  letztere  je- 
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doch  nur  scheitibar  sind ,  da  Biei  bei  stifrkerei!  Ver« 
gvösseruDf  ftieh  in  atieinander  gereihetjo  Flecken  auf- 
klsen.'  Bei  einer  VergrOsseruag  von  öOOfachem  Durch- 
medser  betraohtet,  siebt  men  leicht,  da^s  die  Ober«' 
flflche  convex  ist  und  dass  die  Flecke»  über  dieselbe 
b^rTortreCen.  Eine  gekrüuttnte,  structurloae  Linie 
lauft  durcb  die  Mitte  der  Scbale  mit  einem  Mittat^ 
punct  Ton  Uinglicber  fiestaU,  und  au  jedem  Ende  ist 
diese  Linie  in  einen  ovalen  Fleck  ausgedehnt.  An 
den  Kanten  und  in  der  Nabe  des  BlUtelpunktes  saad 
die  Fleokcben  der  Quere  nach  verlaagerl  und  ei>* 
scbekien  als  ebdn  sa-  viel  kurze  BäBMier*  Diesfe  Art 
Naviouia  ist  ein  treffliches  Probeobjeot  für  ein  viei^ 
telzölliges  Ofcjectivglas,  welches  bei  schieler  Erleuob^ 
tong  -beide  Reihen  ?oni  Linien  oder  Flecken  sehr 
deullficb  zeigt. 

11)  Eine  noch  zartere  Art  aus  dieser  Sippe  in 
der  Zeichnung  des  Kieselpanzers  ist  Navicula  o»- 
gutätü,  welche  aber  leider  weit  seltener  ?erkoDimt* 
Quekett  sagt  von  derselben:  ^Diese  ausseroih 
dentlicb  soböne  Species  wurde  zuerst  auf  einev  Con- 
terve  im  Humher  bef  Hüll  gefunden,  und  bei  einer 
Bubroskopischeb  Untersuchung  zeigten  ^cb  drei  Li* 
nien  darauf.  Seitdem  ist  die  Structur  des  Thier4- 
eh^ns  sehr  sorgföltig  durch  den  Engländer  Gillet 
untersucht  worden,  indem  er  eine  verbesserte  Me* 
tbode  der  Erleuchtung  anwendete  und  das  Tbier 
zwischen  Glasscheiben  legte.  Der  Beobachter  fand, 
dass  diese  Linien  aus  kleinen  Flecken  oder  Erhö* 
hungen  bestanden,  welche  so  aneinander  gereibt 
worden  sind,  dass  sie  Lungen-  Quer-  und  Diago- 
nal •  Zeichen  unter  gewissen  Bedingungen  der  Er- 
leucbCuttg  zeigen.^'  —  (S.  Quekett,  übersetzt  von 
Carl  Hartmann,  Fig.  276.) 

Nach  meinen  gemachten  Beobachtungen  dürf- 
ten sich  zu  Probeoi^eclen  auch  mehrere  der  kleii^ 
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8ten  Dermaleicbenarten  eignen,  welche  sich  im  Ge- 
fieder der  Vogel  aufhalten.  —  Diese  vielleicht  klein- 
sten Milben  erscheinen  nach  dem  Tode  des  Vogels 
auf  der  Oberflache  der  Federn  wie  ein  weisslicber, 
zarter  Staub,  wenn  man  jenen  einer  massigen  Warme 
einige  Tage  aussetzt.  Bei  einer  500maligen  Durcb- 
roesservergrOsserung  entdeckte  ich  auf  der  ganzen 
Hautoberflache  dieser  Thierchen  regelmässig  geome- 
trisch gestaltete  und  aneinander  geordnete  Facetten 
▼on  verschiedener  Grosse,  die  nach  der  verschiede- 
nen Gegend  des  Körpers  regelmassige  eigenthümli- 
che  Bilder  in  der  schönsten  Anordnung  darstellen. 
So  auf  dem  Rücken  andere,  als  die,  welche  in  der 
Nahe  der  Ftlsse,  am  Halse,  auf  dem  HinterkOrper 
u.  s.  w.,  sich  befinden.  Die  Flächen  dieser  Facet- 
ten ,  selbst  die  der  kleinsten ,  sind  selbst  wieder  von 
zarten  Streifen  ganz  regelmässig  durchschnitten  und 
gefurcht,  welche  letztere  Zeichnung  aber  erst  bei 
einer  doppelten  VergrOsserungskrafI,  als  die  erstere, 
deutlich  sichtbar  wird.  — 

Während  dieser  Beobachtung  befanden  sich  die 
Dermaleichen  in  destillirtem  Wasser,  aber  auch, 
nachdem  ich  sie  in  Glycerin  gelegt,  konnte  ich  jene 
Erscheinung  noch  ganz  deutlich  sehen.  Ich  habe 
Grund  zu  vermuthen,  dass  die  Streifen  auf  den  Fa- 
cetten erhaben  sind^  und  bei  noch  stärkerer  Ver- 
grOsserung,  als  ich  mit  meinem  Instrumente  anzu- 
wenden im  Stande  war,  in  besondere  Abschnitte 
oder  andere  regelmässige  Zertheilungen  sich  auf- 
lösen. — 

Die  Untersuchung  dergleichen  feiner  Probeob- 
jecte  Oberhaupt  lässt  sich  am  Besten  bewirken,  wenn 
diese  trocken  zwischen  sehr  dünnen  Gläsern  liegen. 
Zur  Beleuchtung  ist  das  Tageslicht  am  Zweckmäs- 
sigsten,  und  zwar  ganz  besonders  das  von  einer 
weissen  Wolke  reflectirte,  wdches  dem  reinen  Bon- 
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nenlichte  stete  varsusieheo  ist;  d«s  auf  einem  fest- 
stehenden  Tische  iu  einer  zweckmässigen  Lage  auf- 
gestellte Mikroskop  muss  hauptoächlich  so  stehen, 
dass  der  Spiegel  ein  gutes  Licht  erlangt 

lieber    die    Befestigung    ganz    undurch- 
sichtiger Objecto  für  die  Untersuchung 
mittelst  des  Mikroskopes. 

Ganz  undurchsichtige  Objecto,  wie  z.  B.  sehr 
kleine  Muschelschalen,  Koralle»,  Theile  von  Insec- 
ten ,  Eier  von  letztern,  Büchsen  von  Moosen  u.  dergL 
undurchsichtige  Naturgegenstaude,  klebt  man  mit 
aufgelöstem  Gummi  oder  einem  andern  zweckmas- 
sigen Kitte  auf  kleine  runde  Scheibeben  von  Kork 
und  dünner  Karlenpappe,  die  an  Nadeln  befestigt 
werden  (s.  Taf.  Vlll.  Fig.  7,  8  und  9);  oder  man 
macht  auch  kleine  Cylinder  von  Kork,  Wachs,  Gut- 
tapercha, Elfenbein  u.  s.  w. ,  durch  deren  lange  oder 
kurze  Axe  eine  Nadel  gestochen  wird,  so  dass 
ein  Object  entweder  an  den  Enden  oder  an  den  Sei- 
ten des  Cylinders  befestigt  werden  kann  (s.  Taf.  VHL 
Fig.  ö  und  6),  um  sie  bei  der  Besichtigung  und 
Untersuchung  unter  dem  Mikroskope  mit  Hülfe  der 
Nadel  mit  Leichtigkeit  nach  jeder  beliebigen  Rich- 
tung drehen  und  wenden  zu  können. 

Die  Scheibchen  von  Pappe  werden  auf  die  Art 
gemacht,  dass  man  zwei  Stücken  Kartenpappe  auf 
einander  klebt,  indem  man  ein  Stück  Waschleder 
dazwischen  legt  und  dann  die  Scheiben  von  der  er- 
forderlichen Grösse  auf  irgend  eine  Weise  ausschnei- 
det. Durch  das  Leder  wird  alsdann  eine  lange  starke 
Nadel  in  der  auf  Fig.  7  und  8  angegebenen  Weise 
gesteckt  Die  Scheiben  werden  mit  Lampenruss 
schwarz  gemacht,  der  entweder  mit  Leimwasser  oder 
mit  Firniss  angerieben  worden  ist;  die  Firnissfarbe 
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mtfss  in  der  Warme  getrocknet  inerden;  A«hDliehe 
Scheibchen  kann  nian  auch  von  Quersohnittea  tor 
Flaschenkorken  anfertigen,  deren  eine  Fläche  man 
mit  schwarzem  Papkr  tibensieht. 

Aul  diese  Scheibchen  werden  die  Objecte  mit 
sohvrarzem  Lack  gekittet,  da  ein  . hellfarbiger  Kitt 
hiere»  durchaus  nicht  angewendet  werden  darf;  des- 
gleichen aber  eben  so  wenig  ein  glSnsi^nder,  in- 
dem Beides  der  Beleuchtung  der  Objecte  Eintrag 
thun  würde.  —  Man  kann  auf  beide  Seiten  der 
Scheiben  Objecte  anbringen ,  oder  es  k^nn  nach  Be- 
geben die  eine  Seite  mit  einer  Nummer,  welche 
mit  dem  Kataloge  corre^ondirt,  versehen  werden, 
welches  Letztere  ich  fElr  das  Zweckmässigste  halte. 
Um' Mooskapseln  und  ähnliche  Objecte,  in  deren 
Mflndung  gesehen  "werden  soll,  in  der  eolsprecbcii- 
den  Stellung  auf  die  Scheibe  zu  befestigen,  klebt 
mau  an  die  untere  Seite  der  letztern  ein  StOckcliea 
Kork,  tn  welches  die  untere  Spitze  dos  Objectes 
gesteckt  wird  (s.  Ptg.  8).  —  Soll  nicht  ^lein  der 
Vordertheil  des  KOrpers  gesehen^  sondern  die  gaoEC 
Torderseite  desselben  untersuche  werden,  so  befestigt 
m^n  es  mittelst  eines  angebrachten  Korkstückchens 
auf  die  Weise ,  wie  Fig.  9  zeigt.  —  Will  man  >beide 
Seiten  des  Objectes  genau  untersuchen,  so  kann 
man  auch  eine  Scheibe  von  1  Zoll  Durchmesger 
oder  noch  mehr  Grosse  machen,  in  welche  eine  et- 
T^as  kleinere  runde  OefTnung  ausgestochen  wird,  je- 
doch muss  diese  letztere  wegen  der  seitwärts  durch- 
gehenden Nadel  excentrisch  sein.  Das  Object  kann 
dann  auf  eine  Seite  aufgekittet  werdeu ,  oder  man 
macht  mit  einem  Messerchen  am  Bande  des  Aus- 
schnittes einen  kleinen  Spalt  in  das  Leder  zwischen 
der  Pappe,  steckt  das  eine  Ende  des  Objectes  bin- 
ein  und  befestigt  esf  mit  etwas  Kitt.  Auch  kann 
man  femer  zweckmässige  Scheiben  auf  die  Wme 
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anfertigen,  das«  msD  eine  lange  Nadel  in  der  Mitte 
mit  einer  gehörigen  Meng«  von  schwarzem  Siegel* 
laek  umgiebt  und  mit  Hülfe  einer  Lichtflamme  dert 
evne  Kugel  bildet,  die  man,  so  lange  eie  noch  weich 
i6t,  auf  einer  Glasplatte  breit  drückt.  —  Auf  sol- 
elien  Scheiben  können  die  Objecte  auf  die  gewöhn* 
liehe  Art  befestigt  werden.  Die  der  Beobachtung 
nachtheiligen  glänzenden  Oberflächen  derartiger  Schei* 
ben  macht  man  dutrb  Schaben  mittelst  des  Messers 
leicht  matt  und  glanzlos.  Ausser  diesen  Scheiben 
und  Cylindern  gebraucht  man  auch  noch  zur  Be* 
festigung  Irockner  Objecte  kleine  Glastafeln.  Man 
schneidet  hierzu  aus  schwarzem  Papier  kleine  Schei* 
ben  von  ^  bis  1  Zoll  Durchmesser,  klebt  sie  mit 
Gummi  auf  ein  gew6hnliches  Glastafeloheo  und  he* 
festigt  daranf  mit  derselben  Masse  oder  einem  an* 
dem  Kitte  des  Object.  Diese  Täfelchen  haben  vor 
den  Scheiben  und  Cylindern  den  Vorzug,  dass  sie 
leichter  in  dem  Behältnisse  einer  Sammlung  mikro* 
skopischer  Präparate  untergebracht  und  eingeordnet 
werden  können,  was  mit  jenen  schwieriger  der  Fall 
ist ;  allein  sie  können  leicht  vom  Staube  leiden,  wes- 
halb diese  Art  der  Befestigung  sich  eigentlich  nur 
(Or  kleine  Muschelschalen  und  solche  Objecte  eign^ 
welche  mittelst  eines  zarten  Pinsels  leicht  zu  reini- 
gen sind. 

Ferner  kann  man  trockne  Objeole  auch  in  kleine 
Kellen  einschliessen ,  in  welchen  sie  unstreitig  am 
besten  und  bequemsten  sich  conserviren.  Man  schnei- 
det solche  Zellen  von  weiten  Barometerrohren  ab 
und  kittet  sie  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Ma- 
rineleim auf.  Auf  den  Boden  einer  solchen  Zelle 
llfsst  man  ein  TrOpfchen  von  schwarzem  Siegellack- 
firniss  fallen,  wodurch  nicht  allein  das  Htndurch- 
hssen  des  Lichtes  verhindert,  sondern  auch  das 
Object  festgehalten  wird.     Der  Deckel  wird  auf  die 
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frflher  angegebene  Art  aofgekittet  Diese  Zdlen  moea 
man  sich  von  einem  Optiker  anfertigen  lassen;  wie 
die  letztem  auch  Zellen  fOr  diesen  Gebrauch,  sowie 
auch  zum  Einschliessen  nasser  Objecte  aus  flacb- 
gewalxtem  feinem  Zinkdraht,  der  zusammengebogen 
und  mit  Lack  überzogen  wird,  anfertigen.  Bei  der 
Untersuchung  so  eingeschlossener  Objecte  muss  man 
einen  Lieberktthn' sehen  Spiegel  anwenden;  mit 
dem  senkrecht  einfallenden  Lichte  des  letzlem  fällt 
nfimlich  last  eben  so  viel  Licht  durch,  als  wenn 
das  Deckglas  nicht  auf  der  Zelle  wflre.  — 

Ausser  dem  Einsetzen  von  ganz  vollsUlndigen, 
einzelnen  Thieren,  welche  unter  dem  Mikroskope 
in  ihrer  vollkommenen  Gestalt  und  ganzen  Ror- 
perbeschaffenheit  übersehen  und  untersucht  werden 
künnen,  muss  der  i^rflparator  ebenfalls  von  allen 
Theilen  und  Organen  der  grossem,  sowie  vorzüg- 
lich der  höheren  Thiere  Präparate  von  mikroskopi- 
scher Kleinheit  zur  Untersuchung  derselben  anferti- 
gen lernen.  Zu  diesen  gehören  nebst  vielen  andern, 
z.  B.  Durch-  und  Abschnitte  von  Knochen,  Zähnen, 
Fischschuppen,  Schalen  von  Krebsen  und  Muscheln, 
Stacheln  von  Seeigeln,  Flügeldecken  von  Käfern 
(Briliantkäfer,  Curculio  imperialü  u.  a.),  Korallen; 
ferner  Theile  von  Muskelfasern,  von  verschiedeneo 
Hautgebilden,  Blut-  und  Lympbgelässen  u.  s.  w.  — 
Derartige  Präparate  schliesst  man  sowohl  trocken  in 
Büchsen,  wie  auch  zwischen  angemessene  Gläser 
ein,  oder  man  legt  sie  auch  in  Balsam,  Glycerin 
oder  Spiritus  auf  die  oben  beschriebene  Weise  in 
und  zwischen  dieselben.  Zu  solchen  Arbeiten  be- 
darf man  verschiedene  Instramente,  die  man  sich 
von  einem  geschickten  Instrumentenmacher  anferti- 
gen lässt.  So  zum  Zerschneiden  der  Zähne  und 
Knochen  und  ähnlichen  harten  Theilen,  wird  eine 
feine  Säge  angewendet,  wie  sie  zum  Schneiden  von 
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Metall  gebraucht  wird;  ferner  ein  Paar  flache  Fei- 
leo, wovon  die  eine  einen  sehr  feinen,  die  andere 
einen  etwas  gi^beru  Hieb  hat,  mit  denen  die  ab- 
geschnittenen Scheiben  dünner  gefeilt  werden.  Auch 
kann  man  diese  Scheiben  auf  feinen  Schleifsteinen 
ausserordentlich  düon  schleifen. 

Will  man  die  genugsam  schwach  geschliffenen 
Scbeibchen  im  trockenen  Zustande  untersuchen  und 
einscbliessen,  dann  müssen  sie  zuvor  mit  dem  fein- 
sten Polirpulver  auf  einem  zweckmassigen  Polirleder 
polirt  und,  wenn  dieses  geschehen,  sorgfilltig  abge- 
waschen werden ,  damit  auch  der  geringste  Rest 
vom  Pulver  von  ihnen  wieder  entfernt  wird.  —  Da- 
gegen zum  Einscbliessen  derartiger  Scheibeben  in 
canadischen  Balsam  ist  eine  sorgfältige  Politur  der- 
selben nicht  noth wendig,  sondern  man  braucht  sie 
nur  mit  dem  Polirleder  gut  glatt  zu  reiben.  —  Schei- 
ben von  frischen  und  ^ttigen  Knochen  müssen  ei- 
nige Zeit  in  Aether  gelegt  werden,  wodurch  das 
Fett  aufgelöst  und  aus  ihnen  entfernt  wird^  so 
dass  das  Zellgewebe  mit  den  Candlen  deutlicher  her- 
vortreten kann.  Den  Balsam  darf  man  nicht  zu 
heiss  werden  lassen,  wenn  man  Knochenscheibchen 
in  ihn  einschliesst ,  da  derselbe  sonst  leicht  in  das 
Zellgewebe  eindringt  und  dieses  undeutlich  macht. 
Ueberbaupt  ist  es  rathsam,  nur  Knochen  von  sehr 
dunkler  Farbe  in  canadischen  Balsam  einzuschlies- 
sen,  deren  Zellgewebe  und  Canäle  mit  erdigem  Stoffe 
angefüllt  sind;  und  andere  lieber  trocken  oder  in 
einer  andern  Flüssigkeit,  z.  B.  Spiritus,  Glycerin, 
zur  Untei*suchung  einzutauchen  oder  für  die  Dauer 
in  ihnen  aufzubewahren.  Hiogegen  können  Scheib- 
chen und  Splitter  von  fossilen  Knochen,  welche  auch 
vorher  gar  keiner  Politur  bedürfen,  sofort  und  mit 
Vortheil  in  si<^dend  heissen  Balsam  eingeschlossen 
und  darin  aufbewahrt  werden,  da  ihr  Zellgewebe 
SohlUing,  Hand-  a.  Lehrbaoh.  UL         18 
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von  Kiesel-  oder  andern  festen  Mineraltbeilen  aas- 
gefüllt ist  und  durch  diese  Einschliessungsmasse  oft 
erst  recht  sichtbar  gemacht  wird. 

Die  Knochendurchschnitte  müssen  an  einem 
Knochen  nach  verschiedenen  Richtungen  geschehen, 
um  alle  Structurverhällnisse  des  letztern  keonen  eu 
lernen.  Von  den  Knochen  der  Fische  mache  man 
namentlich  wegen  ihres  belehrenden  innem  Banes 
Abschnitte  nach  verschiedenen  Richtungen  und  wei- 
che solche  vor  der  Untersuchung  und  Aufbewahrung 
eilst  in  verdünnter  Salzs^lure  ein,  um  die  erdigen 
Stoffe  aus  ihnen  dadurch  zu  entfernen ;  um  die  tbie- 
rische  Materie  in  ihnen  zu  zerstören,  bringt  man 
sie  in  Aetzkali.  — 

Zum  Zerlegen  weicher  thierischer  Theile  und 
Gewebe,  um  diese  zu  feinen  Präparaten  zur  Unter- 
suchung unter  dem  Mikroskope  anzufertigen,  bedarf 
man  mehrerer  feiner  Instrumente,  von  welchen  ich 
die  nothwendigsten  hier  anführen  werde.  Erstens 
ein  Paar  Sectionsptncetten ,  von  denen  eine  sehr 
zweckmässige  und  allgemein  gebräuchliche  Taf.  VII. 
Fig.  2  abgebildet  ist.  Sie  besteht  aus  Stahl,  ist  we- 
nigstens 5  Zoll  lang  und  hat  eine  gerade,  vorn  zu- 
gespitzte Gestalt.  Man  hat  auch  welche  der  Art 
vorn  mit  breiten  Schenkeln,  sowie  auch  solche,  de> 
ren  Spitzen  auf  der  innern  Fläche  zum  bessern  Pest- 
halten der  kleinsten  schlüpfrigen  Gegenstände  mit 
feinen  Feilstrichen  versehen  sind.  Bei  Sectionen 
unmittelbar  unter  dem  Mikroskope  ist  eine  gekrümmte 
Pincette  vortrefllich  zu  gebrauchen,  wie  sie  die  Fi- 
gur 1  auf  Taf.  VII.  zeigt.  Die  Spitzen  müssen  nicht 
allein  an  derselben  ganz  genau  auf  einander  passen, 
sondern  auch  angeschliffen  sein.  Auch  ist  eine  oi- 
gentliche  Schneide -Pincette  sehr  nützlich,  bei  wel- 
cher die  Spitzen  in  kleinerem  Maassstabe,  wie  die 
an  einer  Schafscheere  gestaltet  sind.  —    Zweites 
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einige  Scbeeren  von  feiner  Gestalt  und  möglichster 
Kleinheit  Die  eine  derselben,  Taf.  VII.  Fig.  3,  mit 
in  einem  bestimmten  Winkel  gekrümmten  Vorder- 
schenkein,  deren  äusserst  scharfe  zarte  Spitze  sehr 
zweckmässig  zu  feinen  Sectionen  selbst  noch  Unter 
mner  Linse  von  ^  Zoll  Brennweite  wie  die  der  ge- 
krümmten Pincette  angewandt  werden  kann.  Eine 
Pederscheere;  wie  sie  auf  Taf.  VII.  Fig.  4  darge- 
stellt ist.  Sie  besteht  aus  einem  Paar  kleinen  Schnei- 
den, welche  durch  eine  Feder  a  aus  einander  ge- 
balten werden;  der  eine  GrifiT  b  besteht  aus  H^, 
der  andere  e  aus  Stahl  und  wird  beim  Schneiden 
mit  dem  Daumen  oder  Zeigefinger  niedergedrückt. 
Sie  findet  mannichfaltige  bequeme  Anwendung  zum 
Zerschneiden  der  zartesten  Theile  beim  Untersachen 
und  Anfertigen  mikroskopischer  Präparate  aus  dem 
Thier-  und  Pflanzenreiche.  Drittens  kleine  Messer 
(Scalpels),  wie  sie  Fig.  5,  6,  7,  8.  Taf.  VII.  zei- 
gen. Die  verschieden  gestalteten  Klingen  an  den- 
selben müssen  aus  dem  besten  Stahl  bestehen  und 
ihre  Spitzen  und  Schneiden  sehr  zart  und  scharf 
sein,  ihre  Hefte  sind  von  Ebenholz  oder  Elfenbein. 
Figur  6,  7,  8  dienen  mehr  zur  Section  kleiner  Thiere 
und  zarter  Organe  aus  beiden  organischen  Natur- 
reichen, während  Figur  5  gebraucht  wird,  um  grös- 
sere Schnitte  in  weichen  Tbeiien  damit  zu  machen. 
Viertens  Sectionsnadeln.  Sie  haben  im  Allgemeinen 
die  Gestalt  des  Scalpells,  indem  sie  ein  Heft  von 
flk>te,  Elfenbein  oder  Hom  bekommen.  Man  hat 
zweierlei  Arten ,  von  denen  die  eine  eine  gerade,  die 
andere  aber  eine  gekrümmte  Spitze  hat.  (S.  Taf.  VIII. 
Fig.  1  bis  4.)  Sie  werden  gebraucht  zur  Section 
kleiner  Thiere,  und  paarweise,  indem  man  in  jeder 
Hand  eine  hält,  zmn  Trennen  und  Auseinanderzie- 
hen  zarter  Gewebe  und  Fas«rn  von  Thier-  und 
PBanzenkörpern,  woiu  namentlicb  die  mit  gekritaim- 

18* 
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(er  Spitze  sehr  zweckmflssig  sind.  Die  bei  Fig.  1, 
2,  3  als  Griffe  oder  Hefte  dienendeD  Nadeibalter 
werden  dazu  benutzt,  Nadeln  von  jeder  Art  und  Ge- 
stalt zum  Gebrauche  in  sie  einzuspannen.  Bei  der 
ersten  und  dritten  Art  sind  die  Halter  hohl  und  die 
Nadel  wird  durch  einen  Schieber,  dagegen  bei  Fi- 
gur 2  ist  derselbe  massiv  und  die  Nadel  wird  durch 
zwei  kleine  Schrauben  festgehalten.  Das  Krumm- 
biegen der  Nadeln  bewirkt  man  dadurch,  dass  man 
dieselben  in  die  Flamme  einer  Spirituslampe  halt, 
iM^sie  rothgltthend  sind,  hierauf  das  Biegen  vor- 
nimmt, die  gekrümmte  Nadel  nun  wiederum  erhitzt 
und  dann  in  kaltem  Wasser  oder  Talg  härtet.  Die 
Nadeln  dürfen  nicht  zu  lang  und  ihre  Spitzen  mOs^ 
sen  sehr  fein  und  bei  gewissem  Gebrauche  sogar 
geschärft  sein.  —  Um  das  Letztere  zu  bewirken,  be- 
nutzt man  einen  feinen  Oelstein,  wie  zum  Schürfen 
der  Messerchen  und  Scheeren. 

Dergleichen  Sectionsnadeln  von  gerader  Gestalt 
leisten  auch  gute  Dienste  beim  Einlegen  der  kleia- 
sten Gegenstände  in  canadischen  Balsam  und  in  an- 
dere vorher  genannte  Flüssigkeiten,  wo  man  mit 
grobem  Instrumenten  nichts  ausrichten  kann.  — 

Da  die  Infusionsthiere  und  andern  kleinsten 
Tbiere  nur  unter  Wasser  untersucht  und  zur  Ein- 
setzung vorbereitet,  sowie  auch  die  feinsten  Thier- 
und  Pflanzen -Sectionen  in  demselben  bewirkt  wer- 
den, so  muss  man  dazu  kleine  Geflisse  —  soge- 
nannte Tröge  —  von  Metall,  Glas  oder  auch  Por- 
cellan  anwenden.  Der  Umfang  derselben  richtet  sich 
nach  der  Grösse  und  Beschaffenheit  der  Gegenstände, 
die  man  in  ihnen  untersuchen  und  zubereiten  will; 
ihre  Gestalt  muss  jedoch  stets  eine  derartige  sein, 
dass  auf  dem  Boden  eine  angemessene  beschwerte 
Korkplalte  eine  gewisse  Stelle  einnehmen  kann.  Die- 
jenigen Tröge,    in  welchen  die  präparirten  Gegen- 
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Stande  unter  das  Mikroskop  gebracht  und  untersucht 
iverden,  dürfen  nur  so  gross  sein,  dass  sie  auf  der 
Stativplatte  bequem  stehen  können.  Man  hat  sehr 
zweckmässige  kleine  Messingtröge  mit  einem  gläser- 
nen Boden,  welche  mit  der  Stativplatte  mittelst  6a- 
jonettschluss  verbunden  werden.  — 

Die  mit  Blei  belasteten  Korke,  damit  sie  in 
den  Trögen  am  Boden  gebalten  werden,  um  kleine 
Thiere  und  andere  Objecto  unter  Wasser  mit  feinen 
Nadeln  darauf  zu  befestigen,  wenn  man  letztere  zer- 
gliedern oder  sonst  präpariren  will,  sind  ebenfalls 
ein  sehr  nothwendiges  Geräth  für  den  Präparator 
mikroskopischer  Gegenstände.  Sie  bestehen  aus  plat- 
ten KorkstQckchen,  welche  oben  und  unten  mit  dün- 
nen Bleistücken  versehen  sind,  so  dass  dadurch  ihr 
Gewicht  hinreichend  ist,  um  in  dem  Wasser  unter- 
zusinken. Das  Blei  wird  entweder  auf  den  Kork 
aufgekittet,  oder  man  schneidet  die  Bleiplatten  et- 
was grösser  und  biegt  sie  am  Rande  des  Korkes 
um,  aber  nur  lose,  so  dass,  wenn  der  Kork  im 
Wasser  sich  ausdehnt ,  er  in  der  Mitte  dadurch  sich 
nicht  hebt.  Auch  kann  man  statt  der  beschwerten 
Korke  auf  den  Boden  der  Tröge  Wachs  oder  eine 
andere  ähnliche  weiche  Masse  befestigen ,  um  die 
Objecto  darauf  mit  feinen  Nadeln  anzustecken;  al- 
lein diese  halten  nie  so  fest  darin,  als  es  im  Kork 
der  Fall  ist. 

Ueber  andere  Nebenapparate  und  Hülfsmittel, 
welche  die  Untersuchungen  mit  dem  Mikroskope  er- 
leichtern und  befördern,  sowie  über  die  Beschaffen- 
heit und  den  Gebrauch  dieses  Instrumentes  und  der 
Lupe  findet  man  ausführliche  Auskunft  Band  IL  Seite 
337  u.  f. 

Die  vorher  genannten  und  beschriebenen  In- 
strumente und  Geräthschaften  sind  bei  der  Zerle- 
gung thierischer  und   pflanzlicher  Körper   und  Be- 
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fttandtheile  zum  wenigsten  nothwendig,  wenn  man 
diese  mit  der  Lupe  oder  dem  Mikroskope  unterso- 
cben  und  präpariren  will.  Bei  den  erstem,  aber 
vorzugsweise  bei  den  Wirbelthieren ,  ist  die  Section 
viel  schwieriger  als  bei  den  Pflanzen,  indem  bei  letx- 
tern  diese  Operation  bauptsäcblich  darin  bestebl,  die 
holzigen  Tbeile  und  die  GeAsse  von  dem  sie  um- 
gebenden Zellgewebe  frei  zu  machen,  was  meisten* 
theils  mehr  durch  Haceration  und  Auseinanderreis- 
sen  bewirkt  wird,  als  durch  Schneiden.  Ein  ziem- 
lich gleiches  Verfahren  findet  bei  den  wirbellosen, 
niedern  Thieren  statt;  da  bei  diesen,  nachdem  der 
Körper  geöffnet  worden  ist,  die  verschiedenen  Theile 
mittelst  der  Pincetten  und  Sectionsnadeln  von  einan- 
der gezogen  nnd  zerlheilt  werden.  Dagegen  bei  den 
weichen  Körperbestandtheilen  und  Organen  der  obem 
oder  Wirbelthiere  findet  der  Gebrauch  der  Scalpells 
mehr  Anwendung,  indem  das  Schneiden  und  Tren- 
nen mit  denselben  hier  vorherrschend  ist 

Das  Anfertigen  mikroskopischer  Prä- 
parate von  Nerven.  Man  bringt  das  Object  mit 
den  Sectionsnadeln  auf  dem  Objectglase  in  die  gehö- 
rige Lage  und  bedeckt  es  vorläufig  mit  dem  Deckglase. 
Sobald  die  wirkliche  Struciur  untersucht  worden  ist, 
muss  man  Wasser,  Aether  oder  eine  andere  Flüssig- 
keit hinzugiessen ,  um  zu  sehen,  inwiefern  sie  das 
ursprüngliche  Ansehen  verändern.  Je  zarler  die  Bil- 
dung und  Zusammensetzung  irgend  eines  Gewebes 
ist,  je  eher  muss  die  Section  nach  dem  Absterben 
des  Thieres  stattfinden;  aus  diesem  Grunde  müssen 
daher  Nerven,  deren  eigenthümliche  Charaktere  am 
wenigsten  dauernd  sind,  so  bald  als  möglich  unter- 
sucht werden.  Sollen  die  äussersten  feinsten  Ner- 
venf^serchen  untersucht  werden,  so  muss  man  einen 
kleinen  Nerven  auswählen  und  mit  etwas  Serum 
(Blutwasser)  auf  ein   Glastfltelchen  bringen.    Wenn 
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kein  Blut  vorhandep  ist,  so  benutzt  man  Eiweiss 
hierzu.  Schöne  und  recht  instructive  Präparate  in 
dieser  Beziehung  liefert  ein  sogenanntes  Nervenge« 
flecht  (Nervenplexus),  wo  sich  verschiedene  Stämme 
in  ihrem  Verlaufe  vielfach  theilen  und  vereinigen, 
in  der  Weise,  wie  verwickelte  Strähne  Fäden;  so 
wie  sympathische  Nerven,  an  welchen  die  getrenn- 
ten Nervenfllamente  nebst  den  Nervenknoten  (Gang- 
lien) so  schön  sichtbar  sind. 

Mikroskopische  Präparate  von  Mus- 
keln. Die  Muskeln  können  von  dem  Thierkörper 
später  nach  dem  Tode  genommen  werden,  als  die 
Nerven,  da  sie  weil  dauerndere  Charaktere  haben, 
nur  müssen  die  Veränderungen  berücksichtigt  wer- 
den, welche  die  Zusaromenziehung  veranlasst.  — 
Man  muss  einen  kleinen  Theil  an  dem  Muskel  von 
dem  Zellgewebe  befreien  und  von  der  Masse  los- 
machen. Hierauf  bringt  man  denselben  mit  einer 
Flüssigkeit  auf  ein  Objectglas  und  dieses  damit  auf 
das  Stativ  eines  Dissections-Mikroskopes,  worauf 
man  die  Muskelfasern  mit  den  Sectionsnadeln ,  wie 
die  Nerven  auseinander  zieht.  Sollen  jedoch  die  so 
zubereiteten  Muskeltheile  in  Flüssigkeiten  zu  einer 
künftigen  Untersuchung  aufbewahrt  werden,  so  muss 
man  die  Muskelfasern  trocken  auf  die  Glastafel  le- 
gen, auf  welcher  sie  eingeschlossen  werden  sollen, 
und  nachdem  die  Trennung  derselben  so  weit  als 
nöthig  oder  wUnschenswerth  gemacht  worden  ist, 
bringt  man  die  Präservativ -Flüssigkeit,  worin  das 
Präparat  dauernd  bleiben  soll,  in  der  erforderlichen 
Menge  hinzu  und  kittet  das  Deckglas  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  darauf.  — 

Die  grössten  Muskelfasern  finden  sich  bei  den 
Reptilien  und  Fischen,  die  kleinsten  dagegen  bei 
Vögeln.  Bei  Krabben  und  Krebsen  lassen  sich  die 
feinsten  Fäserchen  noch  nach  dem  Kochen  erkennen. 
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Die  vorzQglichste  Erläuterung  aber  gewahren  die 
Muskeln  mit  ihren  Fasern  vom  Schweine.  Die  selbst- 
thätigen  Muskelfasern  aller  Wirbelthiere  besitzen 
Querstreifen ,  wogegen  die  unselbstthätigen,  mit  Aus- 
nahme derer  des  Herzens,  keine  solchen  haben.  Die 
unselbstthätigen  Muskelfasern  zum  Präpariren  erlangt 
man  am  besten  von  einigen  Häuten  der  Eingeweide 
oder  des  Magens  von  Thieren;  sie  sind  schwieriger 
zu  trennen  aU  die  selbstthätigen  und  verlieren  weit 
eher  ihre  charakteristische  Structur,  als  diese. 

Ueber  mikroskopische  Präparate  von 
Tracheen  oder  den  Luftröhren  der  Insec- 
ten.  Bei  den  Insecten  wird  das  Blut  nicht  wie  bei 
den  Thieren ,  welche  durch  Lungen  athmen ,  in  letz- 
teren der  Luft  entgegengefuhrt,  sondern  um- 
gekehrt, sie  besitzen  Luftgefässe  (Tracheen),  welche 
alle  Theile  ihres  Körpers,  selbst  die  FIttgel  durch- 
dringen und  dem  Blute  die  Luft  dadurch  zu- 
führen, um  dieses  im  lebensfähigen  Zustande  zu 
erhalten.  Die  äusseren  Oeffnungen  dieser  Luftröh- 
ren nennt  man  Luftlöcher  (Stigmata  wie  auch  Spi- 
racula) ,  sie  liegen  meist  reihenweise  an  den  bei- 
den Seiten  des  Insectenkörpers  und  sind  besonders 
bei  gewissen  Arten  Raupen  recht  sichtbar.  Sie  kön- 
nen von  dem  Thiere  willkürlich  mittelst  Klappen 
geöffnet  und  geschlossen  werden  und  dasselbe  ver- 
mag die  Luft  durch  eigenen  Willen  selbst  in  die 
Luftröhren  der  Flügel,  in  die  sogenannten  Flflgel- 
rippen  zu  treiben,  um  diese  dadurch  zum  Fluge 
auszuspannen,  und  wie  die  Vögel  sich  überhaupt 
im  Fluge  auf  diese  Weise  zu  erleichtem.  Ein  gros- 
ser Theil  dieser  Tracheealröhren  mit  den  Luftlöchern 
(Spirakeln)  lässt  sich  theils  zusammen,  aber  noch 
leichter  in  einzelnen  Partieen  zu  mikroskopischen 
Präparaten  anfertigen. 
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Das  einfachste  Verfahren,  um  sich  ein  vollkonw 
menes  System  von  TracheealrOhren  aus  den  Inseo- 
tenlarven  zu  verschaffen,  besteht  darin,  eine  kleine 
Oeffnung  in  den  Körper  zu  machen  und  alsdann 
starke  Essigsäure  hinein  zu  thun,  wodurch  alle  Ein- 
geweide erweicht  und  zersetzt  werden.  Man  wSscht 
oder  spült  hierauf  die  Tracheen  mit  einer  feinen 
Spritze  aus,  trennt  die  Verbindung  der  HauptrOhren 
nebst  den  Luftlochern  (Spiraeula)  mittelst  eines 
sehr  spitzigen  Messers  und  nimmt  das  Ganze  her- 
aus, legt  es  in  eine  reine  Flüssigkeit,  etwas  sehr 
schwachen  Spiritus  oder  reines  weiches  Wasser  und 
bringt  ein  Glastäfelcben  in  diese,  in  welcher  die 
Tracheen  schwimmen ,  und  nachdem  sie  auf  dem 
Glase  in  die  gehörige  Lage  gebracht  worden,  hebt 
man  sie  mit  demselben  heraus,  um  sie  auf  dem- 
selben zu  trocknen  und  hierauf  mit  Balsam  zum 
Verschliessen  zu  umgeben. 

Um  dem  Zusammenfallen  dieser  zarten  Luft- 
röhren (Tracheen)  vorzubeugen,  haben  sie  zwischen 
zwei  Häuten  aufgewundene  Spiralfasern,  welche  ver- 
möge ihrer  Elasticität  die  Röhren  immer  offen  und 
daher  mit  Luft  gefüllt  erhalten.  Wenn  man  ein  In- 
sect  unler  Wasser  taucht,  so  bemerkt  man,  dass  an 
jeder  Mündung  (Stigmata)  die  Luft  in  kleinen  Bläs- 
chen entweicht ,  und  dass ,  je  mehr  Wasser  in  diese 
Canäle  eindringt,  um  so  mehr  die  Lebenskraft  des 
Thieres  schwindet.  Verschliesst  man  mit  Oel  oder 
einer  andern  schmierigen  Substanz  alle  Luftlöcher, 
so  stirbt  das  Insect  sofort  an  Erstickung,  bleibt  aber 
nur  ein  einziges  Loch  offen,  so  kann  die  Athmung 
noch  lange  fortgesetzt  werden,  weil  die] Luftröhren 
mit  einander  zahlreiche  Verbindung  haben.  Um  Wan- 
zen und  andere  lästige  Insecten  zu  vertreiben,  ist 
das  beste  Mittel  daher,  ihre  Verstecke,  z.  B.  Bett- 
stellen u.  dergl.,  mit  Oel  oder  andern  flüssigen  Fet- 
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ten  EU  begtreichen ,  was  aus  genanntem  Grunde  die- 
sen Thieren  zuwider  und  schädlich  ist. 

Wünscht  man  Präparate  anzufertigen,  in  wel- 
chen die  SpiraUasern  sichtbar  sind,  so  braucht  mao 
nur  eines  der  grössern  Tracheealgefösse  in  der  Quere 
zu  durchschneiden;  auch  findet  man  alsdann  sie 
nicht  selten  unaufgeroUt ,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  Ausdehnung  der  Röhren  in  der  Länge.  Sie  un- 
terscheiden sich  von  den  Spiralgeßissen  der  Pflan- 
zen darin,  dass  die  der  letztern  nur  von  Einer  Haut 
umgeben,  die  der  Insecten  dagegen,  wie  bereits  er- 
wähnt, beiderseits  von  einer  Membran  umschlossen 
sind.  Ausser  den  Tracheealgeiiässen  lierem  last  alle 
Theile  der  Insectenkörper  zahlreiche  und  vielleicht 
die  schönsten  mikroskopischen  Präparate.  Unter  an- 
dern führe  ich  nachfolgend  nur  an:  1)  die  Füh- 
ler (Antemiae)  von  Käfern,  Motten  (Bärenmotte), 
Mücken,  Kellerasseln  u.  a.  —  2)  Die  Flügel- 
decken (Elyira)  von  Käfern  (z.  B.  Prachtkäfern, 
Diamantkäfem) ,  Cicindela  germanica  und  andern 
Sand-  und  Laufkäfern,  ferner  von  Moschuskäfem, 
Rosenkäfern  u.  s.  w.  Die  Flügeldecken  der  ver- 
schiedenen Arten  Diamantkäfer  gehören  zu  den  glän- 
zendsten aller  undurchsichtigen  Objecto  unter  dem 
Mikroskope,  und  manche  erscheinen  überaus  schön, 
wenn  man  sie  in  einer  geräumigen  Zelle  mit  cana- 
dischem  Balsam  umschlossen  aufbewahrt,  während 
dagegen  andere  viel  von  ihrem  Glänze  verlieren  bei 
einer  derartigen  Aufbewahrungsart.  Um  zu  sehen, 
ob  ein  Elytron  durch  den  Balsam  verbessert  wird, 
muss  einer  von  den  Füssen  oder  irgend  ein  Theil, 
der  mit  einigen  von  den  irisirenden  Schüppchen  ver- 
sehen ist,  mit  Terpentin  benetzt  oder  bestricbeo 
werden.  Nimmt  der  Glanz  zu  oder  wird  nicht  ver- 
ringert, so  kann  man  sicher  das  Object  in  Balsam 
einscbliessen ;  werden  dagegen  die  Farben  geschwächt 


Qod  unscheinbar,  so  muss  man  es  trocken  an  eine 
Scheibe  (s.  Taf.  VIII.  Fig.  7«  8,  9)  befestigen  oder 
so  in  eine  Zelle  einschliessen.  Die  Flügeldecken 
einiger  Kflferarien  kann  man,  nachdem  sie  zuvor  in 
Aetzkali  erweicht  worden  sind,  auch  zwischen  flache 
Glaser  wie  gewöhnlich  einschliessen ,  in  welchem 
Zustande  sie  gute  Objecte  zur  Untersuchung  abge* 
ben.  —  3)  Die  Augen  der  Insecten  sind  na- 
mentlich werthvoll  zu  mikroskopischen  Präparaten. 
Es  besteht  das  Auge  bei  Vielen  dieser  Thiere  (Flie- 
gen, Schmetterlingen,  Mücken,  Netzflüglern  u.  s.  w.) 
oftmals  aus  einer  Verbindung  von  mehrern  hundert 
Linsen.  Die  Gestalt  der  Letztern  ist  stets  so,  dass 
sie  ohne  Raumverlust  genau  aneinander  passen.  Die 
gewohnliche  Gestalt  von  ihnen  ist  die  sechsseitige; 
bei  einigen  Crustaceen  dagegen  die  quadratische. 
Die  Spinnenaugen  bestehen  aber  als  völliger  Gegen- 
satz nur  aus  einer  einzigen  Linse,  und  um  diesen 
scheinbaren  Mangel  auszugleichen,  besitzen  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Spinnen  7  bis  12  gesonderte, 
gewöhnlich  paarig  gestellte  Augen.  —  4)  Die  Füsse 
der  Insecten  liefern  gleichfalls  sehr  belehrende 
mikroskopische  Objecte;  die  Bienen,  Wespen,  Flie- 
gen, Wasserkafer  und  andere  aus  fast  sämmtlichen 
Insectenfamilieu ,  die  Spinnen  mit  eingeschlossen. 
Die  Fasse  können  als  undurchsichtige  Objecte  un- 
tersucht und  präparirt  werden,  wenn  man  sie  an 
die  vorgenannten  Scheiben  befestigt,  oder  bei  durch- 
fallendem Lichte  in  einer  Flüssigkeit,  wie  auch  in 
canadiscbem  Balsam  eingelegt  werden,  welches  Letz- 
tere im  Allgemeinen  wegen  grosserer  Dauer  das 
Zweckmflssigste  ist.  —  5)  Die  Mundtheile  der 
Insecten,  Spinnen  und  Krustenthiere  bieten  für  die 
genaue  Kenntniss  dieser  Thiere  sehr  lehrreiche  Ob- 
jecte zu  mikroskq>ischen  Untersuchungen.  Sie  er- 
fordern meistens  nur  eine  geringe  Prttparation  und 
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können  tbeils  auf  vorgenannte  Scheiben  ab  undarcfa- 
sielitige  Gegenstände  gebracht  werden,  während  an- 
dere, wie  z.  B.  die  probosces  der  ROsselkSfer,  der 
Fliegen ,  eine  grössere  Geschicklichkeit  bedürfen,  um 
so  zweckmässig  wie  möglich  hervorzutreten.  Wenn 
sie  dünn  und  durchsichtig,  können  sie  in  eine  FlOs- 
sigkeit  (Glycerin),  dagegen  wenn  sie  dick  und  un- 
durchsichtig sind,  in  canadischen  Balsam  gebracht 
werden.  Bei  dieser  letztem  Präparation  muss  man 
alle  proboscet  oder  Stacheln,  während  sie  noch 
weich  sind,  seciren  und  dann  in  einer  zweckmässi- 
gen Stellung  auf  ein  Giastäfelchen  zum  Trocknen 
legen;  denn  wenn  sie  frisch  sogleich  in  Balsam 
kommen,  so  erhalten  sie  meistens  ein  unnatttrlich 
milchartiges  Aussehen. —  6)  Auch  die  Haare  der 
Insecten,  sowie  die  von  deren  Raupen  und  Lar- 
ven geben  interessante  Präparate.  Bei  gewissen 
Spinneoarten  sind  die  Haare  verzweigt,  und  bei  man- 
chen I^arven  haben  sie  eine  Bekleidung  von  Sta- 
cheln oder  sind  gefedert.  Man  kann  sie  sowohl  in 
eine  Flüssigkeit,  wie  auch  im  trocknen  Zustande 
untersuchen  und  aufbewahren.  Von  den  SchQppchen 
auf  dem  Körper  und  den  Flügeln  der  Insecten  habe 
ich  bereits  früher  bei  der  Beschreibung  der  Probe- 
objecto  gehandelt,  worauf  ich  den  Leser  verweise. 

Die  interessanten  und  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung sehr  wichtigen  Objecte  für  das  polarisirte 
Licht  kann  man  aus  Gegenständen  des  Thierreichs 
unter  vielen  andern  anfertigen ,  z.  B.  aus  dem  Hufe 
des  Pferdes  und  Esels ,  den  Hörnern  und  Hufen  der 
Rinder,  Antilopen  und  Schafe,  dem  Knochen  der 
Sepia,  dem  Hörn  des  Rhinoceros,  aus  Federspulen 
der  Vögel ;  auch  eignet  sich  hierzu  Seide  und  graues 
Menschenhaar.  Diese  und  mehrere  andere  derartige 
Objecte  aus  dei*gleichen  harten  Theilen  von  Thieren 
geben  im  polarisirten  Lichte  besonders  schöne  Far- 
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ben;  da  dasselbe  ein  so  wichtiges  Mittel  zur  Be- 
stimmuDg  der  geriogsteo  Dichtigkeitsunterscbiede  bei 
den  zartesten  Structuren  bildet,  so  ist  dessen  An- 
wendung in  der  Physiologie,  Anatomie,  Chemie u. s.w. 
unerlässlich. 

lieber  die  zweckmässige  Aufbewahrung  der  zwi- 
schen Glasplatten  eingeschlossenen  mikroskopischen 
Prflparate  ist  bereits  §.12  ausführliche  Anweisung 
gegeben,  auf  welche  ich  demnach  verweise.  Uebri- 
gens  bemerke  ich  nachträglich  dazu,  dass  die  Glas- 
tafelchen,  wenigstens  die  untern,  natürlich  stets  in 
jeder  bestimmten  Reihe  von  gleicher  Lange  sein 
müssen.  Will  man  daher  Tflfelchen  von  versehiei» 
dener  Lange  anwenden,  so  muss  freilich  für  eine 
jede  der  letztern  im  Schranke  ein  angemessenes  be- 
sonderes Fach  vorhanden  sein.  Undurchsichtige,  auf 
Scheiben  und  Cylinder  befestigte  Präparate  werden 
in  Schiebladen  oder  Büchsen,  die  unten  mit  Kork 
ausgefüllt  sind,  eingesteckt  und  so  aufbewahrt,  da- 
her müssen  sie  in  solchen  ganz  sicher  vor  Staub 
gehalten  werden.  An  jede  Scheibe  macht  man  eine 
Nummer,  welche  mit  der  in  dem  systematischen 
Verzeichnisse  übereinstimmt,  oder  nach  Belieben 
kann  auch  statt  derselben  eine  kleine  Etikette  mit 
dem  Namen  und  der  Abkunft  des  Gegenstandes  an- 
geklebt werden. 


II.  Abschnitt. 

Von  der  ZabereKung  aud  Aafbtwaftrang  der 

PflanxcB,  deren  Theile  und  Samen  für  Senini- 

langen  (Herbarien). 

§.   1. 

Die  Zubereitung   und    Conservirung    der 
pnanerogamischen  Pflanzen  betreffend. 

Bei  der  Beschreibung  über  das  Sammeln  der 
Pflaasen  (siehe  Band  II.  Seite  358.  §.  15  u.  f.)  er- 
forderte es  das  Wesen  der  Sache,  zugleich  daselbst 
auch  über  das  Einlegen  der  Pflanzen  eine  genügende 
Anweisung  zu  geben,  sowie  auch  dem  Sammler  die 
Geräthschaften  namhaft  zu  machen  und  diese  zu  be- 
schreiben, wie  ihre  Anwendung  zu  lehren,  welche 
derselbe  bei  seinem  Unternehmen  gebrauchen  muss, 
wenn  er  seinen  Zweck  vollkommen  erreichen  will. 
Ich  füge  daher  zu  jener  ausführlichen  Beschreibung 
hier  uur  noch  hinzu,  dass  das  Einlegen  und  das 
Wechseln  des  Papiers,  wo  dieses  bei  gewissen  Ar- 
ten bis  zu  deren  völliger  Austrocknung  nolhwendig 
ist,  nicht  sorgfältig  genug  gemacht  werden  kann, 
sowie  ebenfalls  das  Pressen  jedesmal  der  natürlichen 
Beschaffenheit  der  Gewächse  vollkommen  angemes- 
sen gemacht  werden  muss.     Bei  dem  Letztem  ist 
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zugleich  auch  genau  zu  berücksichtigeD ,  dass  beim 
ersten  Male,  unmittelbar  nach  dem  Einlegen,  die 
Pressung  nur  massig  sein  darf,  beim  nächsten  Um- 
legen oder  auch  schon  vorher  nach  einiger  Zeit  nach 
dem  Einlegen  muss  dieselbe  verstärkt  und  später 
sogar  sehr  stark  gemacht  werden,  je  nach  der  Be- 
schaffenheit und  Natur  der  Pflanzen,  welche  man 
eingelegt  hat.  Ferner  ist  auch  recht  sehr  darauf  zu 
achten ,  dass  die  unter  der  Presse  befindlichen  Pflan- 
zen eine  hinreichende  lange  Zeit,  und  lieber  eine 
längere  als  eine  zu  kurze  darunter  gelassen  werden, 
da  sonst  bei  denselben,  wenn  das  Letztere  stattfin- 
det, die  Blätter  leicht  ein  unnatürliches,  runzliges 
Ansehen  dadurch  bekommen  und  solche  getrocknete 
Pflanzen  deshalb  oftmals  ganz  unbrauchbar  und  werth- 
los  sind. 

Wenn  endlich  die  eingelegten  Pflanzen  unter 
unausgesetztem  Pressen  und  beim  gehörigen  Wech- 
sel des  Papiers  völlig  ausgetrocknet  sind,  so  dürfen 
sie  weder  ein  dunkleres  oder  schwärzliches,  oder 
gar  ein  schimmliges  Ansehen  haben,  sondern  sie 
müssen  in  einer  mehr  oder  weniger  grünlichen,  ih- 
rer natürlichen  Färbung  so  viel  wie  möglich  ähnli- 
chen Beschaffenheit  erscheinen.  Sind  nun  die  ein- 
gelegten Pflanzen  auf  die  angegebene  Art  in  einer 
zufriedenstellenden  Weise  zubereitet,  so  dass  sie  in 
reine  Bogen  glattes  Schreibpapier  gelegt  und  darin 
befestigt  werden  können,  so  bringt  man  sie  mit 
denselben  nach  der  gewählten  systematischen  Ord- 
nung in  diese  zusammen,  schreibt  jedoch  zuvor  die 
Namen  der  Art,  Sippe,  Ordnung  und  Classe  aussen 
auf  den  Bogen,  und  noch  einmal  auf  die  Etikette, 
welche  letztere  unmittelbar  entweder  unter  die  Pflanze 
selbst  oder  ihr  zur  Seite  gelegt  oder  auf  dem  Bo- 
gen leicht  befestigt  wird.  Nun  müssen  die  so  zu 
einer  Sammlung  oder  einem  sogenannten  Herbarium 
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zosammeDgebrachtea  Pflanae&piüparate  auf  die  Art 
aufbewahrt  werden,  dass  selbige  fortwshreod  ia  ei* 
ner  festeu  Lage  aneinander  gelegt  bleiben. 

Die  gewöhnliche  Art ,  Herbarien  aufzubewahren, 
besteht  darin,  die  einzelnen  Pflanzenbogen  nach 
Classen  und  Ordnungen  in  BQndel  oder  Mappen  zu- 
sammenzuachnttren  und  diese  Packete  auf  offene  Re- 
positoiien  zu  stellen,  oder  besser  in  einem  wohl  ver- 
schlossenen Schranke,  um  sie  gegen  den  Angriff  räu- 
berischer Insecten,  wie  gegen  Staub  mehr  zu  sichern, 
aufzubewahren.  Der  grosse  L  i  n  n  6  schlug  in  seiner 
Philosophia  botanica  zu  diesem  Behufe  einen  in 
24  Fächer  eingetheilten  Schrank  ?or,  und  gab  die 
Grosse  dieser  einzelnen  Fächer,  nach  dem  ihm  da- 
mals bekannten  Umfange  einer  jeden  Classe  seines 
Systems  an.  Diese  Methode  der  Aufbewahrung  des 
Herbariums  ist  allerdings  die  einfachste  und  am  we- 
nigsten kostspielige,  aber  eben  nicht  die  vorzüg- 
lichste. Eine  vollkommnere  Methode  wurde  von  dem 
verstorbenen  Dr.  Thon  vorgeschlagen  und  von  ihm 
selbst  bei  der  Aufbewahrung  seines  eigenen  Herba- 
riums in  Anwendung  gebracht.  Man  lasst  sich  nflro- 
lich  eine  Anzahl  Kasten  machen,  inwendig  (im  Lich- 
ten) von  solcher  Grösse,  dass  ein  Bogen  des  Her- 
bariums, welche  natürlich  alle  einerlei  Länge  und 
Breite  haben  müssen,  eben  bineinpasst,  ohne  we- 
der gebogen  zu  werden,  noch  auch  zu  viel  leeren 
Raum  an  den  Seiten  zu  lassen.  Die  Kästen  erhal- 
ten eine  Höhe  von  drei  bis  vier  Zoll,  einen  über- 
greifenden, an  der  einen  langen  Seite  mittelst  eines 
leinenen  Sti*eifens  befestigten  Deckel,  und  die  ent- 
gegengesetzte Seitenwand  des  Kastens,  also  die  vor- 
dere, wird  auf  gleiche  Weise  mit  dem  Boden  ver- 
banden ,  und  in  die  beiden  kurzen  Seitenwände  mit- 
telst eines  Falzes  eingelassen,  so  dass  diese  Wand 
nach  Willkür  aulgeklappt  werden   kann,    übrigens 
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aber,  wmin  der  Kasten  geschlossen ,  durch  den,  we» 
nigslens  einen  Zoll  breit  (ibiTgreifenden  Deckel  fest 
und  genau  schliessend  erhalten  wird.  Boden  und 
Wflade  des  Kastens  kennen  von  schwachem  Hohe, 
der  Deckel  aber  niuss  von  Pappe  sein.  Alles  wird 
ini^endig  mit  weissem,  aussen  mit  beliebig  geerb- 
tem Papier  überzogen. 

In  diese  KSsten  werden  die  Bogen  des  Herba« 
riums  nach  einer  beliebigen  Ordnung  dergestalt  ein- 
gelegt, dass  sie  mit  dem  Rücken  an  der  aufzuklap- 
penden Seile  liegen.  Um  die  Pflanzen  unter  einem 
fortwilhrenden  gelinden  Drucke,  was,  wie  oben  be- 
merkt wurde,  sehr  wichtig  ist,  zu  erhalten,  ist  es 
zweckmassig,  in  dem  Falle,  dass  der  Kasten  von 
einer  Abtheilung  nicht  ganz  voll  wird,  zu  unterst 
leere  Papierbogen  zu  bringen. 

Bei  dieser  Einrichtung  gewinnt  man  den  Vor- 
theil ,  dass  man  den  ganzen  Sloss  durchblättern  kann, 
ohne  auch  nur  einen  einzigen  Bogen  aus  seiner  Rei- 
henfolge zu  bringen,  indem  man  alle  nur  an  der 
obern  Ecke,  wo  die  Namen  angezeichnet  sind,  auf- 
zuheben und  zu  überblicken  braucht,  während,  wenn 
die  Bündel  frei  liegen,  beim  Durchblättern  die  Bo- 
gen leicht  auseinander  rutschen  und  in  Unordnung 
gerathen.  Diese  Kästen  werden  in  einem  ganz  glat- 
ten Schranke  oder  nach  Belieben  auch  in  einem  mit 
Fächern  versehenen,  mit  versenkter  verschlossener 
Thüre,  aufbewahrt,  wo  das  Herbarium  nun  unter  die- 
sem doppelten  Verschluss  vor  Angriffen  von  schädli- 
chen Insecten  gesichert  steht,  zumal,  wenn  man  noch 
das  Innere  der  Kästen  mit  etwas  Nelkenöl  bestreicht. 
Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  ist  es  nicht 
mehr  hinreichend,  dass  man  bei  naturhistorischen 
Lehranstalten  blos  Sammlungen  getrockneter  Pflan- 
zen (Herbarien)  nach  der  frühern  Weise  anlegt,  wo 
höchstens  für  das  Herbarium  zu  grosse  Exemphire 
Schilling,  Band-  o.  Lehrbocii.  III.        19 
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einr-  oder  rMhrmal  zertbeilt  und  Zweige  von  stir- 
kern  Aesten  durch  Abspalten  der  einen  Seite  lam 
Einlegen  verdünnt  wnrden;  wo  man  ferner  Hois- 
sammlungen  von  kleinen  oder  böchstenft  sehr  mas- 
sigen Durchschnitten  beim  Unterrichte  ra  techni- 
schen Zwecken  itlr  den  Porstinann  u.  a.  genOgend 
fand.  Das  jetzige  Mateiial  zum  Unterrichte  in  der 
Pflanzenkunde  muss  weit  grossartiger  und  umfang- 
reicher beschailt  und  gesammelt  werden;  man  moss 
in  jeder  Beziehung  des  Pflanzenlebens  und  wo  mög- 
lich von  jeder  Beschaffenheit  und  Grösse  Gegen- 
stande aus  der  Pflanzenwelt  sammeln  und  zuberei- 
ten, um  hierauf  diese  Sammlungen  in  botanische 
Museen  zu  vereinigen.  Man  sammelt  und  prtfparirt 
fnr  solche  Museen  grosse  Abschnitte,  sowohl  nach 
der  Länge,  wie  von  jedem  Umfange  und  sogar  aoch 
ganze  Stämme  von  Bäumen  und  Sträuchern  mitsammt 
ihren  Stocken  und  Wurzeln ,  zusammenhängend  oder 
in  Tbeile  geschnitten,  je  nachdem  die  Grasse  des 
Baumes,  sowie  die  Gelegenheit  zum  Fortschaßen  so 
grosser  Gegenstände  es  erlaubt. 

Reihenfolgen,  wo  möglich  von  jeder  Art,  bp- 
stehend  aus  Exemplaren  vom  jüngsten  bis  zum  hdeh- 
sten  Alter  und  aus  verschiedenen  klimatischen  Höben 
und  Breiten,  werden  in  mancherlei  Hinsicht  sehr 
belehrend,  wenn  solche  phinmässig  geordnet  und  iu 
Sammlungen  vereinigt  sind. 

Einen  grossen  Reichthum  zu  wichtigen  Präpa- 
raten liefern  in  dieser  Beziehung  fast  alle  Tbeile  der 
zweisameniappigen  Gewächse  (Dicotyled«]nen  oder 
Exogenen) ,  d.  h.  Pflanzen  mit  augenfllHig  deutlicher 
Entwickelung  des  Geschlechtsgegensatzes  und  mit 
einem  zum  Theil  sehr  vollkommen  gebildeten  Em- 
bryo in  der  Frucht,  dabei  mit  Schraubengängen  in 
concentrischen  Ringen.  Dahin  gehören  z.  B.  die 
Rosiflorae  (Rosaceen),  worunter  unsere  Obstbäume : 
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Pfrut',  Prumu-,  Sörbus-,  MegpUuM-  und  die  O*- 
tuegus-ktitvk  a.  a.  mit  begriffen  sind.  Sie  verdieneD, 
ausser  ihrem  allgemeinen  Nutzen,  noch  in  verscbie- 
denen  eigentbttralicben  Beziehungen  die  Aufmerksam- 
keit des  Sammlers.  So  zeigt  sich  als  Bestandtheil 
bei  mehreren  Arten  dieser  Familie  die  auch  im  thie* 
riachen  Blute  enthaltene  Blausäure,  namentlich  in 
den  Kernen,  den  Blättern  und  der  Rinde  mehrerer 
Steinobstarten  —  selbst  in  der  Rinde  der  Vogel- 
Pflaume,  Traubenkirsche  (Prunus  padus),  deren 
Blatter  kein  Thier  anrührt,  —  aber  auch  in  den 
Frachten  und  Blättern  der  ^vnfgdaleen,  z.  B.  der 
Pfirsichen,  der  wilden  (bittem)  Mandel.  Viele  Arten 
dieser  Familie  sind  in  Wurzel,  Rinde,  Blättern,  und 
hei  jenen  Arten,  wo  der  Kelch  mit  der  Frucht  ver- 
wachsen ist,  auch  in  dieser,  voll  adstringirenden 
Stoffes  und  liefern  daher  gute  Mittel  gegen  Fieber, 
Dysenterien,  wie  auch  brauchbare  Gerbestoffe.  Bei 
der  Kirsche,  Hirn*  und  Erdbeere,  wo  die  Frucht- 
knoten frei  stehen,  findet  sich  dagegen  statt  des 
zusammenziehenden  Stoffes  Zucker  und  Säure.  — 
Die  Myrtißorae  und  davon  die  Myrtaceae  im  en- 
gem Sinne  haben  aromatisches  Oel  in  Blättern,  Kel- 
chen und  in  der  reifern  Fniclii,  dagegen  zusam- 
menziehenden (adstringirenden)  Stoff  in  der  Rinde, 
der  Wurzel  und  in  der  unreifen  Frucht.  Von  meh» 
rei*n  Arten,  Leptospermum  u.  a.,  dienen  die  Blät- 
ter als  Yorattglicber  Thee.  Schmackhaft  sind  die 
Früchte  der  Jambus^i,  Psydien  (die  des  Granatr 
apfelbaumes  o.  a.).  Diese  Classe  enthält  ebenfalls 
Sträucher  und  Bäume  der  gemässigten  und  war- 
men Zone  der  nördlichen .  Halbkugel.  —  Aus  der 
Classe  der  Cäiyeifijorae  enIbaUen  z.  B.  die  Cmm- 
breiaeeen  in  ihrer  Rinde  zusammenziehende  Stoffe; 
vortreffliches  Harz,  welches  den  berühmten  chinesi- 
scben  Firniss  giebt,  liefert  Terminaäa  vemix.  Der 
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iMiidebrtige,  tiiriiwi  Kmii  aiehrarer 
gidbt  ein  fled«s,  dem  Ransigwerden  wenig 
fenes  Od;  es  sind  tropisclie  Biome  mit 
MemtigeD  Biittern.  —  Von  eiobeiaMeciieB 
artigett  Gewachsen  eignen  sich  nebst  vielen 
flBr  onsern  Zweck  auch  die  eigentlichen  TUimceem 
ans  der  Classe  CohamäfermB.  Der  Bast  der  Lin- 
den (Tiiia)  wird  xu  Matten  nnd  andern  tecbnischfln 
Zwecken  benutxt«,  der  Samen  giebt  eine  rar  Berei* 
tung  der  Chocolade  ganz  gute  Substanz«  die  filit- 
ter  der  Linde  haben  abmiem  die  eigenlhOmliciie 
Eigenschaft,  dass  sie,  vom  Vieh  genossen,  die  Mikh 
onfilbig  zur  Bereitong  der  Bolter  machen.  —  Von 
den  Gängen  ans  der  Classe  HesperUes^  obzwar 
aus  Asien  stammend,  sind  selbige  jetzt  als  enropii- 
sehe  Gewachse  zu  betraehleD,  und  wenngleicfa  4m 
Pomeranzen  und  Apfelsinen,  die  man  im  Aller- 
thnme  nicht  kannte,  erst  in  neuerer  Zeit  ans  China 
eingeDihrt  wurden,  zeichnen  sich  alle  eigentlich  in 
diese  Familie  gdiörenden  Blume,  mit  fiinschliiss 
der  den  Alten  als  mediscber  Apfel  bekannten  Citrone, 
durch  ein  dichtes  und  festes  Gewebe  ihres  Holae», 
sowie  durch  die  tonischen  und  reizenden  Kralle  des 
bittem,  aromatischen  Oeles  aus,  was  in  Blattern, 
Rinden  und  Fnichtscbalen  häufig  enthalten  ist.  Das 
Fleisch  der  Fruchte  ist  säuerlich,  zuweilen  etwas 
ins  Bittere  sich  ziehend ,  wirkt  erfrischend  und  heil- 
sam gegen  Fieber  und  ScorbuL  —  Die  Abome  (^ee- 
rmeeme)  sind  wegen  ihres  schdnen  weissen,  nutxiMK 
reu  Bolzes  und  ihrer  süssen,  zuckerhaltigen  Safle 
in  allen  ihren  Theilen  f&r  den  Sammler  wichtige 
Baume  und  Straucber;  Desgleichen  die  BerAeri- 
deen;  die  Beere  von  Berberü  enthalt  Apfelsaare, 
der  Stengel  und  die  Rinde  smammenziehende  Stoffe, 
wodurch  sie  sich  zu  Farbemitleln  eignen.  —  Die  in 
Europa  zahlreich   vertretenen  eigentlichen  Aw^mUm- 


besitzen  in  ihrer  Rinde  adstringirende  Kräfto; 
diese  dient  daher  zum  Gerben  wie  bei  der  Eiche; 
Eum  SchwarzArben  wie  bei  Erle  und  Galläpfeln,  als 
Piebermiltel  wie  die  Rinde  der  Haselstaude,  Birke 
(deren  Thee  auch  in  Russland  als  Fiebermittel  ge- 
braucht wird),  Erie,  Buche,  Eiche,  Korkbamn,  Weide 
u.  a.  Auch  die  Blatter  der  Salia^  herbaeea  ge* 
braucht  man  auf  Island  zum  Gerben.  Die  Früchte 
enthalten  eine  belrachiliche  Menge  Stärkemehl,  so 
besonders  bei  der  Kastanie,  bei  der  Haselnuss,  bei 
mehreren  Arten  von  Eichen.  Bei  der  Buche  und 
Haselnuss  ist  das  Starkemehl  mit  einem  fetten  Oele, 
snweiien  bei  andern  mit  einem  etwas  bittern  und 
adstriogirenden  Extractifstoffe  yerbunden.  —  Die 
Zaplenhaume  (Caniferen),  welches  vielsamenlappige 
Gewächse  sind  (Polycotyled(9nen),  bieten  als  zahl- 
reiche iraterländische'  Gewflcbse  durch  ihren  innem 
und  ffussem  Bau,  ihre  yersohiedenartigen  FrOehte, 
durch  ihre  eigenthdmlichen  und  wichtigen  Aussen- 
derungsstoffe,  wie  auch  wegen  ihrer  roannichfaehen 
and  ausgebreiteten  Benutzung,  dem  Beobachter  und 
Sammler  reiches  Material  für  seine  Sammlung  dar! 
Die  Edel-  oder  Weisstanne  (Pinus  picea  Linn.), 
eme  unserer  schönsten  Nadelholzarten,  erreicht  zu- 
weilen eine  Höhe  yon  160  bis  180  Fuss,  bei  6  bis 
8  Fuss  Dicke,  worin  sie  von  der  Rolhtanne  oder 
Fiehte  {Ptnus  abies  Linn.)  nicht  selten  erreicht  wird. 
Selbst  die  Kiefer  (Pinus  sylvestris)  wird  zu  120 
Fuss  hoch  und  4  Fuss  dick  gefunden.  Auf  einem 
magern  und  namentlich  zugleich  hohen  Standorte 
sind  bei  diesen  Holzarten  eine  sehr  grosse  Anzahl 
(oftmals  80  bis  90)  concentrische,  das  Alter  des 
Stammes  bezeichnende,  Jahresringe  auf  kaum  we- 
nige Zoll  Durehmesser  der  ganzen  Baumstarke  zu- 
sammengedrängt, weshalb  dergleichen  Staromdurch- 
schiiitte  gleich  den  vorher  genannten  für  die  Samm- 
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liiiig  einen  beswidern  W«rth  erhalten,  wie  aodi 
ebenralh  die  gegentheiligen ,  welche  auf  tiefigeiege- 
nem  fetten  Boden  gewachsen  sind.  Die  Rinde,  m 
wie  das  Holz  aller  Zapfenbfiume ,  enthillt  ein  flOMi* 
ges  Harz,  welches  bei  manchen  Arten  in  gewissen 
Jahreszeiten  in  einen  süssen,  essbaren  Stofl  über* 
geht ,  z.  B.  beim  Lerchenbaum  (Pmus  Lariam)  und 
der  Balsamtanoe  (Pinus  Balsamea)^  im  FrOhjahre 
selbst  bei  der  Tanne  und  Fichte.  Das  Harz  yon 
allen  Arten  wird  zu  verschiedenen  technischen  Zwek- 
ken  benutzt;  von  der  Kiefer  und  Fichte  zu  Peeb 
und  Theer;  bei  austflodischen  liefert  dasselbe  von 
Thujü  quadrivalvü  den  Saadarak,  von  Jumpertu 
Lycia  eine  vortreffliche  Art  Weibrauch,  bei  jältm- 
gia  excelsa  eine  baisamartige  Materie,  welche  man 
für  den  flüssigen  Storax  hall.  Die  Arten  Jumperu» 
hftben  mehr  ein  flüchtiges  Oei  als  (oxydtrtes)  Harz, 
wirken  daher  stark  erregend,  bei  Junwerus  Sabmi 
u.  a.  —  Die  Beeren  von  Jutäpenis,  Taxus^  Bphe- 
dr0,  nehmen  an  den  Eigenschaften  ihres  Stammhoi* 
ses  Theil,  die  des  Wachholders  sind  daher  reizemi 
und  gewttrzhafl,  die  des  Taxus  stinkend  und  sebfid* 
iich,  und  die  der  dritteo  Sippe  lade.  Obzwar  die 
Nüsse  oder  Samen  der  zapfentragenden ,  z.  B.  a«s 
der  Sippe  Pinus ^  ein  Oel  enthalten,  wekbes  sehr 
leicht  ranzig  und  darum  scharf  und  bitter  wird,  ae 
macht  dassell)e  die  frischen  Früchte  von  der  Pinio- 
lenkiefer  (Pinus  Pinea),  welche  in  Krain,  IfaiieD, 
Spanien  und  im  südlichen  Frankreich  wachst,  sowie 
von  der  Zttrbelkiefer  (Pinus  Cembru),  die  auf  den 
hohen  Gebirgen  der  Schweiz  und  Tyrols,  wie  in  Si- 
birien vorkommt,  dennoch  ganz  gut  essbar.  —  Die 
einsamenlappigen  Gewiichse  (MtmoeotyManen  oder 
Endogenen)  liefern  dem  Sammler,  aussei*  den  Pal- 
men ,  zwar  keine  so  grossartigea  Gegenstlade,  aUein 
sie  sind  für  ihn  wegen  ihres  grossen  Nutzens  Mcbt 
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weoiger  wicbiig«  Ihre  Waradn  und  Stengel  ent- 
Italien  bei  den  meisten  eine  beträcbtiicbe  Menge  nabp* 
haften  Scbleiro,  sie  geben,  vorzüglicb  die  Samen, 
eiae  bedeutende  Menge  Satzmebl.  Die  Oberhaut,  so 
wie  die  Knoten,  weiche  sich  an  ihnen  befinden,  be* 
stehen  meist  aus  abgesetzter  Kieselerde,  und  in  den 
Früchten  findet  sieb,  ausser  dem  Satzmebl,  bei  al- 
len ein  lestes  Ocl. 

Die  Scbeingräser  (Cyperaee&i^)  finden  sich  zum 
gFössten  Theil  in  Sümpfen  und  an  schlammigen 
Ufern  der  Seen  und  tragen  daselbst  viel  zur  Tort- 
bildung bei.  Doch  finden  sich  auch  einige  Arten 
im  trocknen  Sande,  z.  B»  Sehoenus  mueronatus 
und  Carew  arenaria.  Man  benutzt  sie  auch  viel 
SU  Geflechten  und  Geweben  auf  verschiedenartige 
Weise.  Die  wahren  Gräser  (Gramineae)  dienen 
wohl  in  allen  Gegenden  der  Erde,  wegen  ihres  r^ 
eben  Gehaltes  an  Satzmebl  in  ihren  Samen  und  des 
reichen  Zucker-  und  Schleimstoffes  in  allen  ihren 
Tbeilen ,  zur  Nahrung  für  Menschen  und  Thiere.  — 
In  Betreff*  der  Palmen  (Palmae  L,),  so  haben  diese 
in  ihrem  holzigen  Schafte  keine  concentrischen  Schieb- 
ten, sondern  lauter  zerstreute,  mit  Zellgewebe  durch* 
setzte  Bündel  von  Schrauben-  und  Treppengdngen. 
Der  meist  schuppige  Stamm  derselben  wird  oft  über* 
aus  hoch,  z.  B.  bei  Ceroaylon  andicola  bis  180 
Fuss;  ja  die  grasartig  gegliederten  Arten,  Calames 
rudentum  und  C*  rotang  erreichen,  bei  einem  kaum 
zolldicken  Summe,  500  und  600  Fuss  Hübe.  Die 
Palmen  liefern  den  Bewohnern  der  Tropengegenden 
einen  grossen  Theil  ihrer  Lebensbedürfnisse«  Die 
Stämme  Baubolz  zu  Wobnungen  und  Satzmehl  oder 
Sago  zur  Nahrung,  die  BlUUer  vortreffliche  Gemüse, 
die  selbst  nach  Europa  versandt  werden,  Zucker, 
Wein,  Gewebe,  sowie  Material  zur  Dachdeckung 
u«  s.  w.,  die  Flüchte  Zucker,  Oel,  Milch  und  Stoff 
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SU  Geweben.  Wegeo  des  auBserordentltcbeo  und 
manaichfaltigeD  PflaDzenwuchses  bei  deu  Palnien  fin- 
det der  Sammler  an  deoaeihen  ein  sehr  reiches  und 
ungewöhDlicbes  Material  zum  Aufbewahren  vegetabi- 
lischer Gegenstände,  indem  Alles  an  diesen  Gewach- 
sen der  Beachtung  für  derartige  Museen  werth  ist. 
Zum  Beispiel  bei  Corypha  umbraculifera ,  welche 
Palmenart  binnen  36  Jahren  eine  Höhe  von  70  Fiiss 
erreicht  und  dann  BUtter  von  20  Puss  Liinge  bei 
10  Fuss  Breite  hat,  benutzt  man  das  Holz  wegen 
seiner  schwarzen  Farbe  wie  Ebenholz,  den  jungen 
Blattkopf  als  Palmkohl ,  das  Mark  des  Stammes  lie- 
fert Sago,  und  die  Blätter,  unter  welchen  übrigeiis 
von  den  grössern  zwölf  Mann  gegen  Regen  «id 
Sonne  Schutz  finden ,  dienen  zu  SonnenschirmeB  und 
Packpapier.  Auf  gleiche  Weise  dienen  noch  vi«ie 
andere  Palmenarten  im  südlichen  Amerika,  woselbst 
man  etwa  120  Arten,  und  in  Ostindien,  wo  man 
einige  vierzig  von  ihnen  kennt ,  sowie  in  Afrika,  wo 
nur  vierzehn  derselben  vorkommen,  dem  Henscken 
zu  seinem  Unterhalte  und  zu  andern  nützlichen  Zwek- 
ken.  Wegen  Mangels  an  Raum  habe  ich  hier  nur 
diese  wenigen  Beispiele  dieser  Art  anfuhren  kOnneB, 
um  wenigstens  durch  sie  den  angehenden  Sammler 
damit  bekannt  zu  machen  und  zu  zeigen,  wie  wich- 
tig und  vortheilbaft  es  ist,  wenn  man  neben  den 
rein  wissenschaftlichen  Zwecke  zugleich  dem  mate- 
riellen Nutzen  beim  Sammein  vegetabilischer,  wie 
sämmtücher  Natui^gegenstände  eine  genaue  Aufmerk- 
samkeit und  die  gehörige  Rücksicht  schenkt.  — 

Jedoch,  trotz  der  vorerwähnten  materiellen  Vor- 
theile,  dürfen  aber  dabei  ja  vom  Sammler  die  man- 
nicbfaltigen  Zwecke  bei  den  in  der  Pflanzenwelt  vor- 
kommenden Naturerscheinungen,  welche  der  Wis- 
senschaft über  das  Pflanzenleben  Material  liefern, 
durchaus  nicht  vergessen   werden.    So  zum  Beispiel 
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inu8fr  derselbe  auch  den  anomalen  Erzeugnis- 
sen, welche  bei  den  Pflanzen,  wie  an  allen  ihren 
Theilen,  in  der  verschiedenartigsten  Weise  erschei- 
nen,  seine  grosse  Aufmerksamkeit  schenken;  indem 
dergleichen  Gegenstände  in  instructiven  Präparaten 
für  pathologische,  wie  für  andei*e  Zwecke,  dem  wis- 
senschaftlichen Forscher  und  Botaniker  sehr  willkom- 
men und  nfltzlich  sind.  Man  lege  zu  diesem  Be- 
bufe  besondere  Herbarien  an,  in  welchen  die  ein- 
gelegten Pflanzenexemplare  die  Abweichungen  der 
verschiedenen  Organe  nachweisen.  Die  wirklichen 
Bastarderzengungen  aus  den  verschiedenen  Pflanzen- 
familten,  von  welchen  letzteren,  die  eine  mehr,  die 
andere  weniger  dazu  hinneigt,  müssen  in  einem  sol- 
chen Herbarium  eine  ganz  besondere  Vertretung  fin- 
den. Für  diesen  letztern  Zweck  lierern  beispiels- 
weise namentlich  Pflanzen  aus  der  neunzehnten  Glasse 
des  Li no^'schen  Pflanzensystems  und  in  derselben 
insbesondere  die  an  Arten  reiche  Sippe  Cirsium 
Tm$mef.  =  Cnieus  Hoffin.  von  der  Ordnung  Sy*- 
genesia  Aequalis,  d.  h.  Pflanzen  mit  lauter  Zwit- 
lerblothen  in  zusammengesetzten  Blumen,  reiche  Bei- 
trftge;  worauf  der  POanzensamroler  für  diesen  be- 
sondem  Zweck,  wie  ebenfalls  auf  andere  Arten  der 
Disteln  und  übrigen  Pflanzen  dieser  Glasse  seine 
Aufmerksamkeit  deshalb  richten  muss.  Zu  solchen 
Exemplaren  von  Bastardpflanzen  (Ausartungen  und 
Varietäten  gewöhnlich  genannt)  legt  man,  zur  hessern 
Instruction,  ein  Normalexemplar  der  Stammart 
in  die  Sammlung. 

Wenngleich  alle  wildwachsenden  Pflanzen  in  die- 
ser Beziehung  vorzugsweise  die  grOsste  Berücksich- 
tigung verdienen,  so  dürfen  dennoch  auch  die  Kul- 
turgewäcbse  der  Beachtung  des  Sanmilers  in  dieser 
Hinsicht  nicht  entgehen;  bei  welchen  letztem  frei- 
lich dieses  Feld  Oberaus  fruchtbar  an  Beispielen  ist, 
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uad  aus  diesem  Grunde  aach  hier  der  Poracber  ge- 
nug Gelegenheit  findel,  seine  Untersuchungen  bei 
diesen  an  lebenden  Exemplaren  vorzunebroeii.  Zu 
den  interessanten  und  ganz  eigenthUmlicheii  Abirai- 
cbungen  in  der  Pflanzenbildung,  auf  die  ich  bei  dem 
bescbrünkten  Räume  nur  hinweisen  kann,  gehört 
auch  der  Uebergang  niederer  Organe  in  höhere.  So 
gehört  zunächst  das  palmen-  oder  pandanenartige 
Wachsthum  bei  ZapfenbUumen  (Cpniferen)^  welches 
Yon  Ratzeburg  und  von  GOppert  beobachtet 
und  beschrieben  wurde,  hierher. 

„In  Nadelholz waldern,*^  sagt  GOppert  Ober 
diesen  Gegenstand,  „worinnen  die  AbfAlle  der  Ve- 
getation, Stocke  u.  dergl.  nicht  entfernt  werden, 
keimen  nflmlich  auf  alten,  yerrotteten  Stümpfen  htfufig 
Fichten  und  Tannen ,  die  ihre  Wurzeln  in  den  osor» 
sehen  Stock  und  dann  durch  diesen  hindurch  all- 
mälig  in  die  Erde  senken ,  so  dass  nach  einer  Reihe 
von  Jahren,  nach  fast  gttnzlicher  Verwesung  lies 
alten  Stockes  o<ler  des  Mutterbodens,  der  Stamm 
nicht  zur  Erde  reicht,  sondern  durch  die  nun  zu 
Stfltzen  oder  Stummen  gewordenen  o  b  e  r  i  r  d  i* 
sehen  Wurzeln  wie  von  Stfulen  oder  Strebepfei- 
lern getragen  erscheint,  die  zuweilen  so  hoch  sind, 
dass  man  unter  ihnen  weggehen  kann.  Ueberdiess 
treiben  sie  noch  von  allen  Seiten  zahlreiche  Luft- 
wurzeln, so  dass  diese  Wachsthumsweise  manchen 
Palmen  der  Tropen  (Iriartea  exorrbisM^)^  oder  noch 
mehr  dem  der  Pandaneen  gleicht.^  Dergletofaea 
70  — 100  Jahre  alte  Exemplare  besitzt  das  botani- 
sche Museum  der  Universität  Breslau   siebeu  Stttck. 

Ferner  gehört  zu  solchen  Umwandlungen  oder 
Abweichungen  in  der  Bildung  der  Uebergang  (jinur 
morphose)  höherer  Oi^ane  in  niedere  z.  B.  die  Ver- 
grilnungen  (Vireseens)  der  Blumenblätter  bei  vie- 
len Gewachsen.  —  IhMui  weiter  Missbildungen  oder 
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Pseudomorphosen  von  Frachten  und  andern  Ge^ 
wächslbeilen.  Die  erglem  bewahrt  man  am  besten 
in  schwachem  Spiritus  auf;  wenn  sie  sich  nicht,  wie 
z.  B.  hartschalige  fiOsse ,  zur  trocknen  Aufbewah- 
rung eignen.  Hierher  gehören  gleichfalls  die  soge- 
nannten Ueberwallungserscbeinungen  an  Stämmen, 
z.  B.  an  Stöcken  der  Tannen,  an  alten  hohlen  Lin- 
den und  IWeiden ,  die  sich  in  mehrere  Stumme  tbe4* 
len  und  fertvegetiren,  indem  die  äussere  Rinde  seit- 
lich einen  jeden  derselben  umwächst  oder  umwallt. 
Hier  in  der  Nähe  von  Naumburg  steht  eine  solche 
alte  Weide,  welche  sich  in  fünf  selbstständige,  kräf- 
tig vegetirende  Stämme  getbeilt  hat.  Auch  das  Ein- 
schliessen  fremder  Körper  in  Baumstämme  ist  sehr 
beachtenswerth.  In  Pommern  wurde  vor  ungeHlbr 
vierzig  Jahren  eine  sehr  grosse,  jedoch  in  ihrem 
Innern  noch  ganz  gesunde  Eiche  gefällt,  welche  un- 
ten tief  im  gesunden  Stammholze  eine  sogenannte 
Streitaxt  von  Feuerstein  einscbloss.  Diese,  eine  der 
gewöhnlichsten  Arten,  Sireitkeiie,  welche  man  in  den 
norddeutschen  KOstenländem  in  alten  heidnischen 
Gräbern,  in  Lehmgruben  urtll  Torfmooren,  ja  zuwei- 
len in  der  obern  Ackererde  findet,  und  die  ich  von 
tlber  1  Fuss  Länge  daselbst  gefunden  habe,  besitzen 
kein  Loch  hir  einen  Stiel ,  wie  andere  seltenere  Ar<^ 
tan.  Um  sie  nun  mit  einem  solchen  zu  versehen, 
spaltete  man  in  jener  Vorzeit  junge  Eichenstämn^ 
clien  an  ihrem  untern  Schafte  so  weit  aut,  dassr 
diese  Steinkeile  in  einer  wagerechten  Lage  einge- 
schoben werden  konnten,  um  mit  dem  Stamme  zu 
verwachsen,  welcher  letztere,  wenn  diess  erfolgt 
war,  hierauf  abgehauen  und  als  Schaft  oder  Stiel 
der  darin  festgewordenen  Wafle  zurecht  gemacht 
wurde.  Auf  solche  Weise,  wenn  z.  B.  der  Besitzer 
amkam  oder  auf  irgend  eine  Art  abgehalten  ward, 
zur  rechten  Zeit  von  seinem  Besitztbum  Gebrauch 


EU  maehen,  wurde  die  Waffe  von  dem  «UIrker  wer* 
denden  Baume  iu  dessen  Holz  ganz  eingeschlossen, 
und  bei  dem  zu  erlangenden  hohen  Aller  der  Eiche 
selbst  bis  auf  unsere  Zeit  auf  eine  so  merkwürdige 
Art  aufbewahit.  Eine  andere  Art  von  Vei*wachsung 
oder  Einschitessung  in  Baumstämme  halte  ich  hier 
der  Erwähnung  werth.  In  dem  akademischen  Forste 
bei  Hansbagen  in  der  Nahe  von  Greifswald  wurde 
nilmlicb  in  den  zwanziger  Jahren  eine  riesenhafte 
Buche  gefallt,  in  deren  innerem  Holze,  als  man  es 
klein  spaltete,  sich  eioe  schwarzbraune  mehrzahlige 
zusammengesetite  Nummer  befand  (wie  hoch  ist  mir 
nicht  mehr  gegenwärtig),  die  offenbar  auf  den  Stamm 
wahrend  dessen  Jugend  oder  in  seinem  roittlern  Al- 
ter aufgebrannt  worden  war.  —  So  werden '  auch 
nicht  selten  Bleikugeln,  Steine  und  andere  Gegen- 
stände in  Baumstammen  eingewachsen  gefunden. 
Alle  derartige  Ei*sehefnangen  sind  filr  den  Sammler 
und  Beobachter  von  vielem  Interesse  und  verdienen 
dessen  Beachtung. 

Zur  Aufbewahrung  so  grosser  Gegenstande«  wie 
Baumstämme  und  dere»  Stocke  u.  s.  w.,  in  einem 
botanischen  Museuro  gehört  allerdings  ein  angemes- 
senes Lokal;  doch  braucht  man  bei  diesem  eben 
nicht  zu  wählerisch  zu  sein;  trockne  Schuppen,  ge* 
raumige  BtMlen  eignen  sich  hierzu  ganz  vortrefflich, 
welche  in  der  Nahe,  wo  sich  das  Herbarium  befin- 
det, gelegen  sind.  Die  Anordnung  hierbei,  sowie 
die  sorgf^lllige  Und  richtige  Bezeichnung  (Etikelli- 
rung)  der  einzelnen  Präparate  rauss  jedoch  so  gut 
wie  irgend  möglich  systematisch  gehalten  werden, 
damit  beim  Gebrauche  derselben,  bei  Vorlesungen 
u.  s.  w.  jeder  Gegenstand  nach  dem  sorgfkltig  ge- 
führten, beschreibenden  Kataloge  sogleich  aufzufin- 
den ist.  —  Um  sich  auf  eine  bequeme  und  leichte 
Weise  die  versehtedeaen  äussern  und  innem  Veiv 
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bdtDWM  des  Holistaaunes  der  Dieofykdanen"  uad 
Pofycotyledanen-Ge^^khse  zu  vergegenwärtigen  und 
sich  darüber  2u  belehren,  kann  man  danne  Queiv 
und  Längeabschnitte  von  denselben  machen  und  dies« 
nach  einer  beliebigen  Ordnung  auf  Pappbogen  be- 
festigen, wobei  natOrlich  der  richtige  Name  der 
Baumart  zuverlässig  angegeben  werden  muss.  Selbst 
wenn  man  blos  von  inländischen  Baomarten  derglei- 
chen Abschnitte  gammelt,  so  bieten  diese  schon  vie- 
len instructiven  Stoff,  wodurch  man  sich  Uher  die 
Verschiedenheit  des  Baues  der  Gewächse  grosse  Be- 
iehrung verschaffen  bann.  So  nur  zum  Beispiel  über 
die  Gestalt  des  Markcylinders,  der  bei  der  Birke 
dreieckig,  bei  der  Eiche  fünfeckig,  bei  der  Kiefer 
viei^trahlig  ist.  Zur  Veranschaulichung  der  einför- 
migen oder  kleinen  Markstrahien  dienen  die  Zapfen* 
bäume ,  der  doppelgeslalligen  oder  grossen  und  klei- 
nen die  Eichen,  Buchen^  Erlen.  —  Ueber  die  Be- 
schaffenheit des  Holzkörpers,  wo  Splint  und  Kern«- 
holz  gleichfarbig,  z.  B.  weisslich  bei  Weiden,  Pap«- 
peln ,  Linden,  wo  beide  nicht  scharf  geschieden  sind, 
wie  bei  der  sogenannten  Acacie  (Raömia).  Kreis- 
fiMtnige  Jahresringe  zeigen  die  gemeine  Kiefer.  Wel- 
lenförmige gewundene  Jahresringe  zeigt  der  Eiben- 
baum (Taxus  baceata).  Die  Zapfenbäume  (Conih 
feren)  haben  einen  nur  aus  Zellen  bestehenden  Hirfz- 
körp^r  mit  zahlreichen,  besonders  um  die  Jahre»- 
ringe  deutlich  hervortretenden  Harzbehältern.  Bei  den 
Dicotyledonen  besteht  derselbe  aus  Geissen  und  Zel- 
len. Bei  Obstbäumen,  Birken,  Erlen,  Weissbuchen 
eieht  man  kleine  zerstreut  stehende  Gefässe,  beim 
Ahorn  aneinander  gekettete,  bei  Ulmen  in  gewundenen 
peripherischen  Reihen  stehende;  umfangreichere  an 
der  Grenze  der  Jahresringe  bei  Eichen ;  bei  diesen  und 
den  Ulmen  sieht  man  Gefässe  mit  Zellen  erfüllt.  — 
Zur  Erklärung  der  Rinde  und  ihrer  Bestandtbeile 
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(der  KorksnbeUoi,  des  Bastes  u.  s.  w.)  dient  der 
Feldaborn  (Jlcer  eampesins),  die  KorkrQster  (ül- 
mus  suierosa),  die  Korkeidie  (Quereus  Suber), 
die  Liode  (TiUa  eurapaea). 

§.2. 

Von    der    Anfertigung    mikroskopischer 
Präparate  ?od  Prianxeotheilen. 

Mikroskopische,  sorgHlltig  mit  Auswahl  ange- 
fertigte Präparate  von  allen  Theilen  und  Organen 
der  Gewächse  sind  schliesslich  ebenfalls  not  b wendig 
für  derartige  Sammlungen  bei  botanischen  Museen« 
Den  allgemeinen  Bau  der  Gewächse  be- 
treffendf  so  unterscheidet  man  drei  Grund-  oder 
Urformen  in  denselben. 

Die  erste  Urform,  welche  bei  der  ersten 
finlslehung  auch  des  niedrigsten  Gewächses  hervor- 
tritt, ist  die  Kugel«  oder  Blasenform,  welche  wir 
schon  in  dem  Biidungssafte,  der  aus  dem  Baste  der 
Bäume  ausschwitzt,  vorgebildet  finden.  Diese  Bla- 
sen treten  susammen  und  machen  ein  Gewebe  v4M 
Zeilen,  welches  allgemein  in  gaosea  Gewäcbsreiehe 
verbreitet  ist.  Die  Wände  dieser  Zellen  sind  völlig 
undurohbohrt,  so  dass  eine  Zelle  mit  der  andern 
keine  Gemeinschaft  hat;  aber  die  darin  enthalleaeD 
Säfte  scbwiteen  eben  so  organisch  durch,  wie  diess 
beim  tbierischen  Körper  der  Fall  ist. 

Die  zweite  Urform  ist  die  geradlinige  Fa- 
ser- oder  eigentlich  Rohrenform.  Stark  vergrOsBerl 
sielten  sich  die  Fasern  als  wirkliche  Rohreu  dar  mit 
Säften  erfüllt,  aber  nicht  fortlaufend,  sondern  liier 
und  da  sich  zuspitzend  uud  blind  endigend,  s.  B. 
im  Baste  der  Bäume,  auch  im  Splint  und  in  den 
Rippen  der  Blätter. 
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Die  dritte  Urform  neimt  man  die Schirauben-^ 
form,  weil  sie  ursprünglich  aus  schraubenlbrroig  ge- 
wundenen Pasern  besteht,  welche  die  Wflnde  cylindri- 
scher  Canäle  ausmachen.  Diese  Form  kommt  von  den 
Farrenkräutem  aufwärts  bei  vollkommenem  Pflanzen, 
von  Saftrohren  umgeben,  in  BQndeln  oder  einzeln  vor. 

Bei  dem  besondern  Bau  der  einzelnen  Pflanzen- 
theile  kommen  in  Betracht  die  Wurzel,  der  Stamm 
und  die  Blatter.  Die  Oberfläche  der  zartesten  Wur- 
zeln zeigt  sich  mit  sehr  feinen  Härchen  umgeben, 
und  die  Spitzen  sind  mit  einem  schwammigen  Mütz- 
chen bedeckt,  wodurch,  wie  durch  jene  Härchen, 
die  Einsaugung  der  Erdfeuchtigkeit  erfolgt.  Der 
Stamm  besteht  bei  allen  Pflanzen,  die  mit  zwei 
Samenlappen  aufgehen,  d.  h.  den  Dicotyledonen, 
aus  concentrischen  Schichten,  deren  äusserste  die 
Rinde,  die  zweite  der  Bast,  die  dritte  der  Splint 
und  die  vierte  das  Holz  ist,  welches  in  jungem 
Trieben  das  Mark  einschliesst.  Durch  den  Stamm 
setzen  ausserdem  strahlenförmig  die  Rindengallen 
sich  bis  in  das  Mark  fort  und  bilden  die  sogenann- 
ten Spiegelfasern  oder  das  Quergeftlge  des  Holzes. 
Der  Stamm  und  Stengel  der  Monocotyledonen ,  d.  h. 
Gewächse,  welche  nur  einen  Samenlappen  haben, 
hat  eine  andere,  sehr  abweichende  Bildung  hin- 
sichtlich der  Stellung  der  Gefässe.  Was  den  Bau 
der  Blätter  betrifft,  so  ist  dieser  ganz  einfach  damit 
erklärt,  wenn  man  sagt,  dass  die  Theile  des  Stam- 
mes hier  nebeneinander  in  einer  ebenen  Fläche  lie- 
gen, die  dort  ineinander  eingewickelt  waren.  Die 
Saftrühren  und  Schraubengänge  treten  in  den  Ner^ 
ven  und  Adern  des  Bialtes  immer  mehr  auseinan- 
der. Das  zwischen  ihnen  liegende  Zellgewebe  drängt 
sich  nach  der  obern  Fläche  und  dichter  zusammen 
und  ist  hier  gewöhnlich  von  einem  firnissäbniichen 
Veberzug  bedeckt.    Nach  der  untern  wird  es  locke^ 
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rer  uad  bekommt  jene  LuftJockeo,  denen  die  Spalt- 
ttffnungeo  den  ZutriU  der  LutL  gewSlireo.  Bei  den 
Blumen  ist  der  iLelch  meist  von  gleichem  Bau  mit 
den  Bltfltern,  die  Blumenkrone  (CoroUaJ  hingegen 
besteht  aus  dem  zartesten  Zellgewebe,  dessen  innere 
Flache  sich  in  den  feinsten  Wärzchen  erhebt.  Die 
Schraubengftnge  ziehen  sich  einzeln  und  von  ^nem 
sebi'  geringen  Durchmesser  durch  den  untera  Theil 
der  Blumenblätter,  und  von  Spaltöffnungen  ist  keine 
Spur  zu  entdecken.  Die  Staubfaden  haben  einen 
ähnlichen  Bau;  aber  die  Staubbeutel  weiclien  in  Rück- 
sicht ihrer  Einrichtung  von  allen  übrigen  Theilen 
ab.  Ganzzellig,  enthalten  sie  vom  Anfange  an  eine 
Menge  eigenthumlich  gebildeter  KOrper,  die  mau  Pol- 
len nennt  und  die  in  gewissen  Gewächsfamilien  ge- 
wisse Gestalten  haben.  Die  Oberfläche  der  weibli- 
chen Narbe  ist  mit  den  zartesten  Härchen  besetzt, 
welche  ohne  sichtbare  Oeffnuog  dennoch  auf  gleiche 
organische  Weise  die  befruchtende  Masse  aufneh- 
men, als  die  Wurzelhärchen  die  ErdfeuchtigkeiL 
Der  Fruchtknoten  endlich  entfiält  vor  der  Befruch- 
tung blosse  Bläschen  mit  Bildungssaft  angefüllt.  Nach 
geschehener  Befruchtung  zeigt  sich  zuerst  das  kOnf** 
tige  Pflanzchen  einem  Pünktchen  gleich,  welches 
nun  in  jenem  Safte  schwimm!,  den  man  nun  Keim- 
flüssigkeit nennt. — 

Diesen  gedrängten  Umriss  über  den  allgemei- 
nen und  speciellen  Bau  der  Pflanze  hielt  ich  für 
nothwendig  hier  zu  geben,  damit  der  angehende 
Präparator  sich  sogleich  ein  richtiges  Verständniss 
bei  der  Anfertigung  von  mikroskopischen  Pflanzen- 
präparaten über  die  innern  Theile  der  Pflanze  bil- 
den kann. 

Die  Präparate  von  Pflanzensloffen  werden  haupt- 
sächlich durch  Auseinanderreissen,  durch  Erweichen 
(Haceration)  oder  durch  Zerlegen   und  Zergliedern 


—    306     — 

(DiesectioD)  erlangt,  wflbrend  man  andere  auch  im 
natürlichen  Zustande  untersuchen  und  einlegen  kann. 
Die  Oberbaut  der  Pflanzen  (Cuticulum). 
—  Die  Oberhaut  der  Stengel ,  Blatter  und  Blüthen 
kann  auf  die  Weise  entfernt  werden,  dass  man  ei- 
nen kleinen  Theil  derselben  zwischen  die  Messer- 
klinge und  den  Daumen  nimmt  und  sie  dann  in  der 
Richtung  abzieht,  in  welcher  die  Trennung  am  leich- 
testen möglich  ist.  Die  Untersuchung  derselben  kann 
entweder  trocken  oder  in  einer  Flüssigkeit  vorge- 
nomncen  werden.  Sind  die  HSute  nur  wenig  ge- 
ßirbt,  so  kann  man  solche  trocken  oder  auch  in 
canadischen  Balsam  einschliessen.  Einige  der  lehr- 
reichsten Objecte  der  Art  erhält  man  z.  B.  von  Pe- 
largonium,  Geranium,  JlnagalHs,  Oleander,  der 
gemeinen  Fackeldistel  (Ojmntia  vulgaris). 

Das  Zellgewebe  kann  man  sehr  leicht  von 
reiten  Beeren,  wie  z.  B.  Erdbeeren,  Himbeeren»  so 
wie  auch  von  Pfirsichen  erhallen.  Von  andern  PÄan- 
zentheilen  erhält  man  es  durch  Einweichung  (Mace- 
ration)  und  die  Gestalt  der  einzelnen  Zellen  zeigt 
sich  in  horizontalen  uud  A'ertikalen  Durchschnitten. 
Die  verschiedenen  Abänderungen  (Varietäten)  sieht 
man  bei  Querschnitten  am  Marke  des  Hollunders, 
am  Blatte  der  weissen  Lilie  (Lilium  candidum)^ 
am  Fleische  der  Erd-  und  Himbeere,  sowie  deir 
Pfirsiche  und  Orange,  ferner  am  Haare  von  dem 
Kreuzkraute  (Senecio),  der  Baumwollpflanze  und  der 
Tradescantia. 

Das  faserige  Zellgewebe.  Dieses  schöne 
Gewebe,  welches  aus  einer  Zelle  besteht,  in  deren 
Innerem  sich  eine  Spiralfaser  aufgewunden  bat,  fin- 
det sich  in  dem  Sumpfmoos  (Sphagnum)]  in  eini- 
gen Orchidaceen- Pflanzen  aber  bestehen  die  Blätter 
Sohlllingy  Hand-  a.  Lehrbuch,  ni.        20 
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Ifkst  p^ßz  ilaraus,  iwd  mso  «riaiigt  d4e  Z«ll6ii  «nit- 
.w#di|r  durcb  MaoeraiHm^  oder  auch  durah  SeaWo. 
Pie  beulen  ^UpieU  geben  Spha^num,  ÜQ^aea  scan- 
(iens  i  Pleuroihaliü  angttstifoHa,  Eine  Ahaiodarung 
dies^  Form  von  Gewebe  findet  sich  in  den  Testen 
.mancher  Samenarten,  z.  B.  von  Salvia,  Collomia 
gran^iflora,  C.  linearis  y  Acanth^dium. 

Die  Spiralfe fasse.  Man  erlangt  dieselben 
entweder  durch  Haceration  und  darauf  folgende  See- 
tion,  oder  durch  senkreckte  Schnitte  der  Pflanzen- 
stengel.  In  ipancben  durchsichtigen  Blattern  kann 
,maji  sie  sogleich  beobachtqn,  oder  sie  lassen  sicli 
auch  mit  der  Oberhaut  trenqen.  Beispiele  geben 
Qt^ctus  spedosa,  opuntia,  Zunderscbwanim,  Laucb, 
Qjazinthe^  I^copodium,  Blumenrohr  (Cmma  bico- 
lor),  Patnie,  mexicanisehe  Ulie,  Kannenatrauch  (lYe- 
pentkes)f  Spargel  {Asparagus). 

Camale.  verschiedener  Art.  Diese  kön- 
'hen.  Wie  die  SpiralgeRrsse ,  ans  weichen  StengtOn 
oder  Wurzeln ,  nach  geschehener  Einweichung  (Ha- 
ceration) ausgeschnitten,  oder  sie  können  an  senlt- 
techtcn  and  horizontalen  Schnitten  von  dichterem 
Geltlge  untersucht  werden.  Schone  Beispiel  Ilefeni: 
das  Adlerfarnkraut  {Pteris  aquilina)^  der  Balsam- 
apfel {Elaierium)^  die  gemeine  Dattelpalme  {Phot- 
iüx  dadt/Ufera) ,'  Opuntia  vulgaris,  Dal^a^  Rha- 
barber. 

Holzfasern.  Die  Zellen  der  Holzfasern  kOn- 
tien  an  sfenkn^chten  und  horizontalen  Schnitten  un- 
tersucht werden.  Man  kann  sie  nach  langer  ttait- 
ration,  <M]er  duroli  das  Hechel«  beim  Placfase  u&d 
BMde  von  andern  deckenden  Geweben  toenpftn.  Qk 
-Wandungen  der  Zellen,  wekhe  meisleniheila  gestali- 
-loS)  und  bei  den  Eapfeobibiaien  (C^niferen)  mi 
idrtttBnarligen  Erhöhungen  bedeckt  ftciBi  .Hanfe 
sind  sie  am  einfüDbateif   da  >  Jn  *  J)MicbfiohnittOQ.  «ile 
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ibrd  EigeothttmlichkeifteD  siebtbar  sind  und  imter* 
3ucbi  lAerdea  kODoeu«  Zu  empfehlaiute  fiewpielie 
iiefern:  Flachs,  Haaf,  Lamelleo  ¥oq  Fichiei^^to, 
fiÜMDbätiiii ,  Cederdhob,  DaUdpolineüboiK,  Ära»- 
earia  exeelsAy  Drymü  fFtnteri. 

Um  die  innere  ZusammenBetzung  und  den  Bau 
4er  wicbligsten  Gewebe  der  Pflanieoktfrper  tVL  erittu»- 
lern,  prflparirt  man  kleine  Hoizscbeibea  auf  d««  Weise» 
wie  es  bei  den  festen  Theilen  des  ThierkOrpers  ange- 
geben  wurde  zum  Gebrauch  anier  dem  Mikroskope. 
Hierzu  eignen  sich  Tbeile  von  der  Eiche,  Kiefer,  Ficbie, 
Weymoulhskiefer,  dem  Taxus,  der  Erle,  der  Wurzel 
wffta  Stachelbeerstrauche,  der  Wurzel  tuid  Rebe  yom 
Weinstocke,  Linde,  Ulme,  Pappel,  W>eide,  ilofafr, 
Binsen ;  Equüetum  und  Pteris  aqwUma  u.  a.  m. 

Kieselige  Oberhaut.  Diese  erhalt  man 
Ton  folgenden  Grassteugeln  durch  Einwirkung  von 
Sauren;  sie  zeigen  das  bei  diesen  Pflanzen  so  ciia^ 
rakteristisclie  Vorkommen  yon  Kieselerde,  die  «in 
so  herrliches  Object  für  das  polarisirte  Licht  giebtc 
£cbacbielbalm  (Equüetum),  Weizen,  Roggen,  (kffsle, 
Hafer  und  deren  Stroh,  Canarienpflanzenstroh  und 
Samen.  Dabin  gehören  ebenfalls  Haare  von  Pflan*- 
zen,  welche  sich,  hauptsächlich  an  der  noterm  Fil>- 
ehe  der  Blatter,  wie  auch  an  Stengeln  und  einigen 
Theilen  der  Blttlhen  befinden.  Die  giiH)ssem  Arten 
kann  man  abnehmen  und  in  Balsam  einschUessen 
zum  Aufbewahren.  Folgende  POanzen  lfeN*n  hierzu 
schone  Abänderungen:  Blätter  von  Deutsria^  Od»- 
senzimge  {Achmsa  tineleria  et  ünguBtifblia) ,  EA- 
biBobarlen  {Aithuea),  fioretsdi  (Borago),  Itonig«^ 
kerze  {Verhatcum)^  J)otickos,  EUteagnus  angt^Bii- 
foUa^  jäcanikodium ,  Nepentkes^  Ihrsienia.  — 
P«llen.  Alle  dunkeln  Arten  derselbea  muss  man  in 
canadieobeB  Balsam  einsobliessen ,  wogegen  densh- 
sicbtigere  trocken  oder  in  einer  jeden  Flüss^keit 

20* 
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iMitersuchl  und  aufbewahrt  werden ,  z.  B.  von  Ana- 
gallis  arvensü,  Acada  armata,  Calla  Aethiopica, 
Campanula,  Convolvulus  major  et  minof^  ruck- 
na  globosa,  Geranium  Robertianum,  Iris  foeti- 
dissima,  der  rothen  Pechnelke  {Lychnis)^  Jasmin, 
Tulpe,  Tigerlilie,  Schildblume,  Mauerpfeffer  (5e<ft/»t 
acre), Polygonum Orientale.  —  DieStärke.  Durch 
wiederholtes  Waschen  in  kaltem  Wasser  werden  die 
StärkekOrnchen  von  einer  Menge  Pflanzen  ausge- 
schlemmt Die  von  Kartoffeln,  Weizen,  Reis,  Sa- 
lep,  Blumenrohr  (Canna)^  Kastanien,  Mais  gehören 
zu  den  gewöhnlichsten  der  letztern.  Die  Objecte 
werden  trocken  in  eine  Zelle  von  dünnem  Glase  oder 
Papier  so  aulbewahrt,  dass  das  Deckglas  nur  wenig 
auf  die  Stürkekörner  drückt.  Die  Starke  bildet  eben 
so  schöne  Objecte  im  polarisinen  Lichte.  Die  Un- 
tersuchung der  verschiedenen  Arten  unter  dem  Mi- 
kroskope und  eine  genaue  Kenntniss  des  Ansehens 
derselben  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  um  Betrüge- 
reien zu  verhindern,  die  mit  der  Starke  häufig  vor- 
genommen werden,  indem  man  sie  mit  geringero 
Sorten  vermischt.  —  Samen.  Die  meisten  dersel- 
ben werden  beim  Einschliessen  gewöhnlich  als  uu- 
dnrchsichtige  Objecte  behandelt  und  mit  schwacher 
Vei^sserung  untersucht ;  dagegen  einige,  z.  B.  von 
Orchideen -Arten,  sowie  die  sogenannten  geflügelten 
JSamen  der  kleinsten  Art  schliesst  man  als  durch- 
sichtige Objecte  mit  Vortheil  in  canadischen  Balsam 
ein.  Interessante  Arten  sind  unter  vielen  andern 
die  von  Gauchheil  (AnagalUs),  Dull  {Anethum), 
Geissruss,  blauer  Lupine,  rother  Pechnelke,  Sauer- 
ampfer,   Königskerze,   gelber  Rübe  u.  a.  — 

.  Von  Farrenkräutern  sind  die  Eezeugubgs- 
organe  (Sporangia\  welche  an  der  untern  Seite  der 
Wedel  stehen,  zu  mikroskopischen  Präparaten  sehr 
geeignet.    Sie  bestehen  aus  gelbbraunen  Kapseln,  in 
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welchen  die  Sarnen  oder  Sporen  sich  befinden«  Die 
Farren  müssen  zu  dem  Behuf  gesammelt  werden, 
bevor  die  Kapseln  ganz  reif  geworden  sind.  Nach 
sergßÜUgem  Trocknen  werden  kleine  Theile  des  We- 
dels mit  Spornlen  mittelst  eines  Kittes  an  eine  Scheibe 
(Taf.  VIII.  Fig.  7  —  9)  befestigt;  die  platten  Arten 
dagegen  legt  man  mit  canadischem  Balsam  zwischen 
ObjectgISser.  Die  Samenkapseln  behandelt  man  am 
besten  als  undurchsichtige  Objecto  und  untersucht 
sie  mit  einer  40-  bis  lOOmaligen  Durchmessenrer- 
grOsserung. 

Von  Moosen  eignen  sich  wegen  ihrer  interes- 
santen Slructur  folgende  Theile  zu  schönen  und  be« 
lehrenden  Präparaten.  Die  Blätter  derselben  und  die 
Sameiigeßisse  mit  ihren  verschiedenen  Anhängen  {ca" 
lyptera  und  operculum).  Von  manchen  Moosarten, 
nachdem  man  diese  befeuchtet  und  zwischen  Papier 
geti'ocknet^  können  sie  in  Balsam  aufbewahrt  wer- 
den. Andere,  von  denen  man  das  OpBrculum  oder 
da$  Deckelchen  entfernt  hat,  werden  auf  die  be- 
schriebene Art  an  die  Scbeiben  befestigt,  wo  eine 
Speäes,  Funaria  kygrometrica^  auf  diese  Art  aut- 
bewahrt, die  Bewegung  der  Zsihnchen  deutlich  zeigt, 
sobald  man  dagegen  haucht.  Die  Blütter  vom  Sumpf- 
moose iSpkagnum)  zeigen  einen  zelligen  Bau  mit 
einer  Spiralfaser,  rings  um  das  Innere  einer  jeden 
Zelle  gewunden.  Da  die  Hauptunterschiede  der  Moos- 
sippen sowohl  in  der  Gestalt  der  Kapsel  und  vor- 
/.üglich  im  Bau  der  Mündung  derselben,  welche 
rund,  Iftnglich,  eckig  u.  s.  w.  erscheint,  als  in  der 
Randbezahnung  der  letzteren,  die  ein-  and  zwei- 
reihig und  4-,  8-,  16-,  32-,  64zahlig  vorkommt, 
begründet  sind,  so  ist  es  für  den  Präparator  eine 
sehr  wichtige  Aufgabe,  Präparate  nach  diesen  we- 
sentlich verschiedenen  Bildungsstufen  der  Moo^kap- 
se)n    anaufertigen ,    die    dann,   nebst  Objecten' von 
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^ern  ThfikD,  «shr  lur  Kenntnis«  dieser  Krfplo- 
gameiidasee  beitragen  vt^evden.  '  Auch  ?oii  Wasser- 
nden (Algen),  welche  im  Meere,  wie  ia  Bussen  C^ 
wassern  von  maoAichfaUiger  Art  vorkommen,  las- 
sen Fieh  belehrende  mikroskopische  Präparate  an- 
lertigeq,  — 

Harte  Pflanzensuhstlinzen;  diese  erfor- 
dern eine  T^rherige  Präparation,  ähnlich  wie  Kno- 
chen und  Muscheln,  suweilen  mittelst  der  Schneide- 
maschine, am  häufigsten  aber  durch  Schleiftin  auf 
dem  Steine,  indem  man  dickere  Scheiben  mit  der 
Säge  abschneidet  u«d  sie  hierauf  d^lnn  schleift,  be- 
vor iMn  sie  i»  Präparaten  einschiiessen  kann.  Der- 
gteicben  Gegenstände  alnd:  der  Kern  von  Aprikosen, 
Kirschen,  Datteln,  Pfirsichen,  Pflaumen,  Haselnuss, 
WalliBUss,  Tannenzapfen  u.  dergt. 

Verschiedene  Zusammensetzitngen  von 
faaer.iger  Beschaffenheit.  Zur  Veiigleiebung 
bekannter  mit  unbekanAten  Fabrikaten  voa  thieri- 
sfihen  und  vegetabilischen  Materiaiien  musä  man  mit 
verschiedeneai  Arten  pllanzticher  Fasern,  wie  Flaehs, 
Haof,  Baumwolle  u,  dergl. ,  und  tob  tbierischen-  Stof- 
fen, wie  Seide,  Haare  oder  Wolle  u.  s.  w.,  verse- 
hen seiDw  Einige  derselben  werden  als  nndurc^ 
sichtige  Objeele  behandelt,  andere  dagegeh.  werdea 
mit  durcbfalleodem  Lichte  untersucht.  Auf  diese 
Weis»  fand  man  i,  B.,  dass  die  £inwickelung  der 
ägypliichen  Mumien  aus  Leinen  und  die  dei*  pem- 
vianisehen  aus  Baumwolle  bestanden,  indem  man 
den  leinenen  Faden  durch  seine  Festigkeit  und  dorch 
seine  oylindrische  Gestalt,  den  baumwollenen  aber 
durch  $eine  platte  Gestalt  erkannte.  Die  Stractur 
der  Seide  und  der  Haare  ist  vsa  der  des  Leinens 
und  der  Baumwolle  wert  verschieden,  und  es  ist 
daher  fUr  Weberei  die  Kenntniss  derselben  von  gros- 
ser Wichtigkeit,  indem  man  mittelst  des  Mikroskops 
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iMweisen  karni,  ok  irjesd  ein  Hkiteiial  twMg^ri^ 
sober  Weise  in  ein  bestimmtes  Fabrikat  eing^^ebl} 
wurden  ist.  Die  inslruGtivsten  Materialien  dieser 
Art  sind:  Flacbs-  and  Hanfarteo,  Caoibrio,  gespöii 
nane  und  rohe  Seide,  FJoretseide,  SpitaMisCreucHi 
Bamnwollengras ,  cbinesisebes  Gras,  TDhe  Bamtn-^ 
woUe,  Scfaiessbaumwollo,  cardirte  B»uai wolle,  Mous^ 
salin,  Scbafwotle,  Tucb,  Fitz,  Zeug  vmi  Xgyptiseben 
und  peruanischen  Muimen,  80\tie  solches  ton  denen 
von  Taihiti  und  den  Sandwich- InselM.  Haare  iitttl 
WoHe  vom  Biber,  Kaninchen,  Hasen  und  v^en  deik' 
Ziegen ,  Byssrns  von  SteekmtMobein  (tHmtn). ' 

lieber  den  Sali-  und  Kreirimf  i»  f^flmzen  haAw 
ich  bereits  Band  U.  Seite  395  gehaer4dt,  um  diee« 
sehr  interessante  Ersdieinung  diem  Schüler  aber  noch 
dratlicber  zu  machen  und  ib»  zur  Anfertigung' und 
UnieHsüchuivg  von  dergleiebetf  Präparaten  nodh  tiiebr 
zu  veranlassen,  so  gebe  ich  bier  Ober  =  diesen  (le^ 
genstand  deutliche  Abbildungen  auf  Tai.  VUl.  Fig. 
10  und  11  in  einem  sehr  vergrOsserten  Maassstabe. 
Die  Figur  10  stellt  einige  flache  Zeilen  auf  der 
Oberhaul  //,  e,  f  mit  darunter  die  SpiratgeAlilie  ä\'V 
vom  Froschbiss  (Hydrodhärü  mof'sUs  ranae)  vor. 
In  jeder  Zelle  sieht  man  eine  Bewegung  von  längli- 
chen grChien  Kttgelchen,  die  rmgfsum  in  der  Rieb- 
toifg  der  Pfeile  erfolgt,  fai  mancbevi  Zellen  nlibmt 
man  eine  grosse  durchsichtige  Kugel  oder  ehien  Kern 
wftbr ,  ^ie  bei  /';  auch  dieser  macht  zuweileVi'  den 
Kreislauf  mit  den  kleineren  Kügelchen  mit.  Attth' 
in  Abscbnilten  des  Stengets  von  derselben  PflMitie' 
kann  man  den  ^itlauf  beobachten;  nachtfeitf  Mf 
Schnitt  gemacht  worden  ist,  wird  der  Kreislatif  eine 
Zeit  lang  ontM^brocben ;  wenn  aber  darauf  der  At^ 
schnitt  einige  Zeit  im  Wasser  gelegen  hat,  erscheint 
der  Kreislauf  mit  der  froheren  Geschwindigkeit  tvi«- 
*sr.  —   Die   Flgnr  11   zeigt  eine  s^r  vergWMsserttf 
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AbbUdwig  Von  dem  gegliederten  Haare  dee  Stoub- 
beutels  vom  SpinDenkraute  (Tradescantia  mrginiea\ 
welche  aus  drei  sarten  iünglichen  Zellen  b^  e,  if  ^be- 
steht, die  auf  einer  breitem  und  kurzem  Zelle  a 
stehen,  und  die  in  dem  vorliegenden  Falle  wenige 
flache  Zellen  auf  der  obern  Haut  des  damit  verbun- 
denen Kelches  (Caliw)  haben.  In  allen  verlänger- 
ten Zellen  a,  b^  c  kann  man  bei  einer  VergrOsserang 
von  2  —  400rachem  Durchmesser  den  Kreislauf  sehr 
feicht  wahrnehmen,  allein  in  d  sieht  man  ihn  nur 
dann  und  wann.  Jede  Zelle  hat  einen  grossen  Kern 
und  die  ihn  begleitenden  schmalen  Kügelchen  wie 
bei  den,  andern  Pflanzen,  und  bisweilen  sieht  man 
mehrere  Strömungen  in  einer  Zelle. 

lieber  mikroskopisch- chemische  Untersuchungen 
an  Pflanzentheilen  siehe  Band  U.  Seite  394.  Des- 
gleichen Über  die  Eotwickelung  der  HefenpOanze 
Seite  393  die  ausführliche  Beschreibung« 

§.  3. 

Von  der  Zubereitung  und  Aufbewahrung 
der  Moose  und  Flechten. 

Da  man  die  Moose  und  Flechten  {Mu$a  et  Li- 
chenes)  grösstentheils  rasenweise  einsammelt  und 
einlogt  (s.  Band  II.  Seite  377),  so  müssen  die  Ra- 
sen zu  letzterem  Zwecke  genugsam  ausgebreitet  wer- 
den; damit  die  Individuen,  welche  dieselben  ausma- 
chen, deutlich  zu  erkennen  sind.  Die  fremden  Theile 
Mud  andere  GewSk^hse,  die  nicht  unmittelbar  zu  der 
einzulegenden  Art  gehören,  müssen  sorgfilltig  abge- 
sondert und  entfernt  werden.  Bei  den  kleinem  Ge- 
i»2Kcb6en  dieser  Familien,  die  man  haufenweise  mit 
ihrer  Unterlage,  als  Holz  oder  Erde,  eingesammelt 
hat,  muss  man  die  Unterlage,    wenn  man  sie  zu 
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stark  abgesctmitten  haben  sollte,  so  dünn  abeoschX- 
len  suchen,  dass  sie  in  der  Folge  die  Saknnilung 
nicht  beschweren  und  den  Rasen  dennoch  zusam« 
meobalten.  Nach  dem  Einlegen  ist  es  aber  nicht 
rathsam,  sie  sogleich  so  stark  zu  pressen,  als  ge- 
wöhnlich zu  geschehen  pfiegt,  weil  sie  dadurch  ein 
widernatürKcbes  Ansehen  erhalten.  Sie  dürfen  nicht 
stärker  gepresst  werden,  als  gerade  nur  erforderlich 
ist,  damit  die  Theile  bei  dem  Trocknen  nicht  zu- 
sammenschrumpfen können.  Wenn  es  an  Gelegen^* 
heit  fehlen  sollte,  die  GewUcbse  gleich  nach  dem 
Einsammeln  einzulegen,  sie  aber  nachher  durch  daa 
Trockenwerden  ihre  natürliche  Gestalt  verlieren,  oder 
doch  unbiegsam  und  spröde  werden,  so  muss  man 
sie*  vor  dem  Einlegen  wieder  auffrischen  und  in  ei« 
nen,  dem  lebendigen  ähnlichen  Zustand  wieder  ver- 
setzen» Diess  gescbiebt  am  besten  auf  folgende 
Weise:  man  lege  die  einzulegenden  Pflanzen  dieser 
Famüie  auf  ein  Bret  oder  in  ein  flaches  GefSiss,  in 
der  Lage  und  Richtung,  die  sie  im  natürlichen  Zu- 
stande hatten^  und  bespritze  sie  alsdann  wiederholt 
mit  kaltem  frischem  Wasser,  oder  setze  sie  bei  ei- 
nem gelinden  Regen  in  die  freie  Luft.  Sobald  sie 
ihre  natürliche  Gestalt  und  die  vorige  Spannkraft 
der  Theile  wieder  erhalten  haben,  sind  sie  zum  Ein- 
legen sowohl,  als  zur  Untersuchung  und  Bestimmung 
geschickt.  Einige  Pflanzen  forscher  legen  die  aufou- 
frischenden  Pflanzen  dieser  Art  in  ein  Geßiss  mit 
Wasser,  andere  dagegen  schlagen  sie  in  angefeuch- 
tetes und  von  Zeit  zu  Zeit  feucht  unterhaltenes  Fliess- 
papier. Im  erstem  Falle  ziehen  die  Theile  und  vor- 
züglich die  erdigen  Unterlagen  zu  viel  Wasser  leicht 
auf  einmal  an  sich,  wodurch  nachher  das  Auflegen 
und  Trocknen  sehr  erschwert  wird,  im  letztern  Falle 
können  die  Theile  in  dem  beschränkten  Räume  des 
nassen  Loschpapiers  sich  nicht  gehörig  ausbreiten 


~    S14    — 

uft4  ihre  nalttrHche  Ricbtuiig'  wi«d«r  «nnehoiM; 
beide  Methoden  sind  also  deshalb  zu  widerrMhe». 
Bei  dem  Einlegen  werden  diese  Pflanzen  wie  die 
phänognmisehen  WassergrewJfchse  behandelt,  iiNlem 
men  ihnen  Torber,  wenn  man'^ie  zwischen  Pliee»- 
papier  gelegt ,  durch  einen  i^etinden  Druck  der  Hand 
den  grivsslen  Theil  der  ihnen  anhängenden  Feucb- 
tlgheit  entzieht. 

Die  Kryptogamen  bedürfen  eigener  BeNliler  zum 
Attibewahren.  Bios  die  Eptigeten  und  die  Fmr^ 
remkr&nter  werden  noch  zu  den  grosseren  Pflanfle« 
der  ersten  29  Classen  geordnet,  oder  vielmehr  auf 
ähnliche  Weise  aufbewahrt. 

Das  Moosherbarimn  legt  m^n  in  QinrllormaC 
an ,  in  welcher  Weise  sich  diese  Pflanzen  am  besten 
ansnebmen.  Man  bestimmt  fDr  jede  Art  ein  Quart« 
Matt  oder  einen  in  QuariformaC  zusarnmengebroebe- 
nen  halben  BOgein.  Die  Exemplare,  wie  auch  ein«- 
zelne  Theile  der  Pracht,  etnzeihfe'  BMtte^  u.  ^rgl. 
klebt  man  sorgMtig  mit  Gummi  int.'  -**  Man  kaim 
aber  auch  die  Moose  in  angemessene  tetetoe''Papier* 
kapaeln  legen  nnd  diese  in  Peliobogen  aufbewahren; 
nur  rotschen  jene  sehr  leicht  aus  diesen  heraas.-*-* 
Die  i^akete  oder  Bdndlei,  in  denen  die  Moose  zusan»- 
men'  eingeschlagen  werden,  darf  man  nie  zu  fest 
zubinden,  weil  sonst  die  Kapseln  und  zarten  Theile 
leiden.  Am  besten  bewahrt  man  sie  in  Kästchen 
auf,  wie  ich  solche  vorher  zur  Aufbewahrung  des 
Herbariums  angegeben  habe. 

Die  Aftermoose  (Musci  kepatici)  und  grOseem 
Flechten  können,  gelinde  gepresst,  wie  die  Moose 
aufbewahrt  werden.  Die  Flechten  nehmen  sieh  je- 
doch noch  besser  aus,  wenn  man  sie  in  Kästchen  wie 
di^  Mineralien  oder  Conchylien  einlegt.  Mm  kau» 
sie  in  diesem  PMIe  ganz  in  itirer  natttrlichen  Ge- 
stalt (]n4  Stellung  trocknen  lassen.    Di«(  auf  Steinen 
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oitr  UxAt  wachsenden  erfordern  obneldib»  eine  kol- 
efae  Avfbewabraiigf  imd  köviDen  ohne  Naohtheii  nicht 
gtti  anders  mit  diesen  Gegenstinden  aufbewahrt  wer^ 
den.  Beim  Einsammeln  der  Flechten  kann  man 
diese  etwas  feueht  machen  and  ein  wenig  pressen, 
denn  trocken  eingesteckt,  zerbrechen  sie  leicht.  Zu 
Hause  kann  man  si«  wieder  ein  wenig  anfeuchten 
und  frei  hinsteHen,  damit  sie  ihre  natürliche  Stel- 
hing  annehmen,  worauf,  wenn  sie  trocken  sind, 
man  sie  m  die  besagten  Kästchen  bringt.  Die  Plech^ 
ten  sind  wegen  ihrer  Bitterkeit  dem  tnsectenfrass 
wenig  ausgesetat,  nur  mOssen  sie  sehr  vor  Stanb, 
Milben  und  Spinnen,  welche  letztere  sie  mit  ihrem 
6espinnste>  üfc^erzieben ,  bewahrt  werden. 

4^  §.4, 

Heber  die  Befaandlang  und  Aufbewahrung 

der    Wasserffiden     (Algen)    und    Tange 

(Fue&ideae). 

Um  die  Algen  'und  Tange  zu  sammeln  rnid  zu 
b«obafchlen,  siehe  Band  If.  Seite  372  u.  f. 

Diese  Wassergewäcbse  erfordeiti  vor  aHen  an- 
ders POanKen  eine  besondere  und  verschiedene  Be- 
handlung bei  dem  Aufweichen  und  Auflegen  zu  ihrer 
Aufbewahrung,  die  von  der  Art  des  Wassers,  worin 
sie  gewachsen  sind,  von  ihrer  eigenthOmlichen  Be- 
schaffenheit und  Grosse  abhtingt.  In  dem  Falle,  wo 
MaB  weder  Zeit  noch  Gelegenheit  hat,  die  gesam- 
radten  Algen  und  Tan^e  im  frischen  Zustande  für 
die  Salmfmiung  zuzubereiten  und  sie  daher,  wie  ich 
beim  Eirisammeln  derselben  angegeben  habe,  ror- 
Ituflg  trocknen  musste,  um  sie  bei  gelegener  Zeit 
ftt?  die  Sammiirog  auszubreiten,  oder  wo  man  von 
entfernten  Sainmlenii  ln»ckene  Exemplare  zur  Unter^ 
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suchung  und  Bestimaaung  erhält,  ist  es  noth^ndig, 
sie  in  eioen,  dem  lebendigen  fthnlicben  Zustand  wie- 
der zu  versetzen^  wenn  mao  diesen  doppelten  End- 
zweck nach  Wunsch  erreichen  will.  Wenn  man  die 
trockenen  Gewächse  der  Art  in  reines,  irisches  Re- 
gen- oder  FlüSBwasser  legt,  so  ziehen  sie,  nach  der 
Verschiedenheit  ihres  innern  und  [iussern  Baues,  ge« 
schwinder  oder  langsamer,  so  viele  Wassertheile  ein, 
dasa  sie  ihre  natürliche  Gestalt,  welche  durch  das 
Trocknen  verändert  worden  war,  grOsstenlheile  vöt- 
lig  wieder  bekommen.  Bei  den  hautartigen  Algen 
geschieht  diass  weit  geschwinder  und  olt  in  weni- 
gen Minuten,  als  bei  d^n  schleimigen  und  gallert- 
artigen, die  oft  mehrere  Stunden,  ja  wohl  Tage,  im 
Wasser  deshalb  liegen  müssen.  Man  nehme  aber 
zu  diesem  Endzwecke  kein  Brunnen-  oder  Quellwas- 
ser,  weil  dasselbe,  vermOge  seines  grösseren  Gebl^ 
tes  an  mineralischen  Theilen,  entweder  das  Aufwei- 
chen erschweren .  oder  zuweilen  bei  den  aufgeweich- 
ten Pflanzen  eine  Veränderung  oder  gar  eine  Zer- 
störung der  Farbe  bewirken  kann.  Desgleichen  ist 
es  sehr  zu  vwmeiden,  mehrere  Arten  von  Algen  und 
Tangen  in  Einem  GeflSss  zugleich  aufzuweichen  und 
die  in  süssem  Waaser  gewa<;hsenen  mit  Seegewäch- 
sen zu  vermischen,  weil  das  aus  den  letzteren  in 
das  Wasser  übergehende  Seesalz  entweder  das  Er- 
weichen der  ersteren  erschwert,  oder  wenigstens 
ebenfalls  ihre  Farbe  gefährdet.  Deshalb  ist  es  räth* 
lieber,  eine  jede  Art  für  sich  in  einem  eigenen  Ge- 
läss  aufzuweichen.  Manche  Seege wachse  lassen  sich 
in  süssem  Wasser  nicht  leicht  wieder  erweichen, 
wenn  sie  auch  mehrere  Tage  in  demselben  liegen. 
Man  muss  diese  in  Ermangelung  des  frischen  See- 
wassers in  solches  Wasser  legen,  welches  vorher 
mit  Salz  binlängUch  gesättigt  ist,  wenn  man  seinen 
Epdzweck  erreioben  i^ill.     Solches  iWasser^  in  dem 
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mvor  bereits  Seegewäobse  mit  starkem  Salsgehalte 
aufgeweicht  worden,  eignet  sich  am  besten  hierzu. 
Bei  dem  Aufweichen  der  Wassergewächse  muss  man 
aber  zugleich  darauf  sehen,  dass  sie,  nachdem  sie 
ihre  vorige  Gestalt  und  Biegsamkeit  wieder  erhalten 
haben,  nicht  zu  lange  in  dem  Wasser  liegen  blei- 
ben ,  weil  sie  entweder  leicht  verbleichen,  oder  doch, 
besonders  in  einer  verschlossenen  Stubenluft,  leicht 
in  Fäulniss  Obergehen,  und  so  leicht  der  erwünschte 
Erfolg  verfehlt  wird. 

Sowohl  bei  den  frisch  aufzulegenden  Seege- 
wüehsen,  als  auch  bei  denen,  welche  man  später 
wieder  zu  diesem  Behufe  aufweicht,  ist  es  eine  nolh- 
wendige  Bedingung,  sie,  bevor  man  sie  für  die 
Sammlung  auflegt  und  trocknet,  einige  Minuten  in 
reines,  süsses  Wasser  zu  legen,  damit  sie  von  den 
ihnen  noch  anhängenden  salzigen  Theilen  befreit 
werden.  Versäumt  man  diese  Vorsicht,  so  ziehen 
diese  Gewächse ,  wenn  sie  auch  dem  Anscheine  nach 
trocken  sind ,  in  der  Folge  Feuchtigkeit  an  sieh  und 
faulen  entweder,  oder  verlieren  doch  wenigstens  ihre 
natOrliche  Färbung. 

Die  zarten  fadenförmigen  und  sehr  biegsamen 
Gewächse  aus  den  verschiedenen  Familien  der  Con- 
ferven  (Algen),  nämlich  die  Oscillatorien ,  Gonato- 
den ,  Conjugaten ,  Batracfaospermeu ,  Hydrodyktyen 
lassen  sich  nicht,  nachdem  man  sie,  mit  Ausnahme 
der  Gonatoden,  aus  dem  Wasser  gefischt  und  vor^ 
läufig  auf  Papierbogen  gebracht  (s.  Band  II.  Seite 
373),  auf  die  gewöhnliche  Weise  auflegen,  wenn 
man  sie  für  die  Sammlung ,  ihrer  Natur  gemäss,  ge* 
hörig  ausbreiten  und  kenntlich  erhalten  will.  Im 
lebendigen  und  aufgefrischten  Zustande  haben  sie  in 
dem  Wasser  die  ihnen  natürliche  Biditung  der  Tbeile. 
Sobald  man  sie  aber  aus  dem  Wasser  nimmt,  fol* 
gen  die  zarten,  sehr  biegsamen  Theile  dem  Zuge 
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d0s  ^B  ihnen  tblMifenden  Wassers,  und  legen  sieh 
so  dicht  aneinander,  dass  es  unmöglich  wird,  sie 
aur  einen  Papierbogeo  gehörig  auszubreilen  und 
ihnen  die  natürliche  Richtung  der  Tbeile  wieder  sn 
geben.  Legt  man  sie  wieder  in  das  Wasser,  so 
breiten  sieh  ihre  Tbeile  wieder  aus  und  nahmen  ibre 
natllrliche  Richtung  wieder  an.  Bei  diesen  Gewäoh* 
sen  muss  man  daher  nothweodig  einen  andein  Weg 
einschlagen,  wenn  n^an  eine  brauchbare  Sammking 
von  ihnen  erhalten  will.  Dieser  erwünschte  End^ 
zweck  lumm  nur  aur  die  Weise  erreicht  werden,  dass 
man  diese  Gewächse  nach  der  natürliclien  Aichiiing 
ihrer  Tbeile  ausbreitet,  unter  dem  Wasser  auf  starke 
Papierblütter  bring!  und  in  ihrer  Lage  zu  erbauen 
sucht.  Da  jedoch  diese  Gewächse  einen  so  sarten 
Bau  haben,  dass  man  nur  durch  Hnlfe  eines  zusam- 
mengesetzten VeiigrOsserungsgiases  denselben  gehö- 
rig unterscheiden  und  beobachten  kann,  der  grOsste 
Theil  derselben  aber  im  trocknen  Zustande  auf  dem 
Papierblatte,  waranf  sie  ausgebreitet  sind.,  so  fest 
aiiUebt,  dass  man  dann  nur  ibre  Oberfliiche  beob- 
achten kann,  und  überhaupt  die  .Untersuehung  ikner 
\nmru  -Structur,  die.  von  wesentlicher  Beschaffenheit 
isA^  durch  die  Undurobsiebtigkeit  des.  Papiers  un« 
möglich  geakaclit  wird,  so  iboss  man  aucb  ddranf 
bedacht  aein,  diess  wichtige  Hioderniss  aus  dem 
Wege  zu  i'äumen,  damit  man  aiAch  im  Trocknen  Zu- 
stande, bei  der  Vergleichung  ähnlicher  Arten,  sie 
nach  ihrem  Innern  und  äussern  Bau  unter  dem  ¥er- 
grOsserungsglase  hinlänglich  beobachten  kOnue.  Ue* 
berdiess  nehmen  die  Tbeile  dieser  zarteren  Gewächse 
durch  das  Trocknen,  nach  der  Verschiedenheit  det 
Arten ,  oft  eine  verschiedene  Gestait  an,  die  von  der 
Versebiedenbeii  ihres  innern  Baues  abhängt,  und  bei 
der  Bestimmung  der  Arten  nicht  ganz  übersehen 
werden  darf.    Diesem  Endzwecke  entspricht  klanes. 
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iMeisses  ^laa  YollkonmeD.  Mau  breite  daher  von 
jeder  Ait  einig«  Exemplare  auf  solche  Glasetrei&D 
aus,  welche  die  Breite  haben,  dass  mao  sie  fttg* 
lieh  unter  das  zusammengesetzte  Mikroskop  bribgen 
kann.  Von  grösseren  ^  eehr  ästigen  Gewäehsen  die- 
ser jirt  trage  man  zu»  künftigen  Untersuchung  und 
Vergleichnng  nur  einzelne  Zweige  auf,  die  aber  mit 
4en  «harakteristiscben  Theiien  verseben  sein  mtte* 
sen.  Bei  einigen  dieser  Gewächse,  die  entweder 
weiss  und  durchsichtig  sind,  oder  deren  Theile  eig- 
nen so  zarten  Bau  haben,  dass  sie  auf  dem  Pa* 
piere,  worauf  man  sie  ausbreiten  will;  nicht  gehörig 
erkannt  und  unterschieden  werden  können,  ist  es 
rathsamer,  alle  Exemplare  auf  Glas  zu  l)ringen.  Bei 
den  Exemplaren,  die  auf  Glas  getrocknet  sind,  hat 
man  noch  den  wesentlichen  Vottheil,  dass  sie  sicfi 
wek  leichter  und  ohne  Gefahr,  zu  zerbrechen,  wie« 
der  attlweichen  lassen,  als  diejenigen,  die  man  auf 
I^er  ausgebreitet  hat.  Bevor  man  also  zu^dem 
Auflegen  solcher  Gewflcliee  schreitet,  muss  man  dar* 
auf  bedacht  sein,  diese  erforderlicfaen  Bedürfnisse 
kl  fiereitflchaft  2u  haben.  Man  schneide .  daher  meli-^ 
xere  viereckige  BUbtter  von  dem  weissesten  Yeltii* 
eder  starken  Postpapier,  deren  Grösse  mit  der  des 
Gewsächses,  wenn  dasselbe  gehörig  ausgebreitet  ist 
und  darauf  gebracht  werden  soll,  im  VerbMltniss 
steht.  Ferner  lasse  man  sich  von  starkem ,  reinem 
weissen  Fensterglase  oder  besser  sogenanntem  Spie» 
gelglase  Stücke  von  verachiedeoer  Grösse  in  gebö«- 
ngem  Vorrath  schneiden. 

Das  Auflegen  dieser  fadenfiOrmigen ,  zartem  AI* 
gen  auf  Papier  oder  Glas  unter  Wasser  wird  auf 
folgende  Weise  gemacht:  Man  fülle  ein  flaches  Ge* 
SäBSy  z.  B.  eine  Schüssel,  einen  Teller  oder  eine 
Untertasse,  bis  nahe  unter  den  Rand  mit  reinem, 
Uarem  Wasser   und  lege  in  dieses   das  Gewjichs, 
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welches  auf  Glas  oder  Papier  aasgebreitet  werden  soll, 
und  tbeile  die  grosseren  Zweige  desselben  mittelst 
der  Zange  unter  dem  Wasser  behutsam  auseinander, 
so  dass  kein  Zweig  über  dem  andern  liegen  bleibt 
und  sie  ihre  natürliche  Richtung  erhalten.  Alsdann 
schiebe  man  langsam,  ohne  das  Wasser  zu  bewe- 
gen und  das  Gewächs  aus  seiner  natürlichen  Rich- 
tung zu  bringen,  den  Glasslreifen  oder  das  Papier 
so  weit  unter  das  Gewächs,  dass  nur  ein  geringer 
Theil  dieser  Stücke,  den  man  zwischen  den  Fingern 
der  linken  Hand  festhält,  aus  dem  Wasser  herror- 
ragt  und  die  Pflanze  auf  demselben  die  Lage  erhält, 
die  sie  im  trockenen  Zustande,  ihrer  Natur  gemäss, 
haben  muss^  halte  sie  alsdann  am  untersten  Ende, 
wo  sie  ihren  Befestigongspunkl  gehabt  hat,  mit  dem 
Daumen  der  linken  Hand  auf  dem  Papiere  oder-Glase 
fest  und  ziehe  sie,  last  in  horizontaler  Richtung, 
langsam  aus  dem  Wasser,  so  dass  der  untere  Theil 
des  Gewächses  ausser  dem  Wasser,  sich  auf  dem 
Glase  oder  Papiere  festsetze,  der  grOsste  Theil  des- 
selben sich  aber  noch  im  Wasser  befinde,  während 
man  durch  Beihülfe  der  Zange  mit  der  rechten  Hand 
denTheiien,  welche  durch  das  herabOiessende  Was- 
ser vielleicht  in  Unordnung  kommen,  die  natürliche 
Richtung  wieder  giebt.  Da  aber  die  zarteren  End- 
zweige, sobald  sie  mit  dem  darunter  befindlichen 
Papiere  oder  Glasstreifen  an  die  Oberfläche  des  Was- 
sers bei  dem  Herausziehen  kommen,  sehr  leicht  in 
Unordnung  gerathen,  oder  doch,  durch  das  Herab- 
fliessen  des  ihnen  anhängenden  Wassers,  gemeini- 
glich in  längliche  Bündel  zusammengezogen  werden, 
deren  Theile  man  alsdann  nicht  gehörig  unterschei- 
den kann,  so  muss  man  dieses  dadurch  zu  verhü* 
010  suchen ,  dass  man  während  dem  Herausziehen 
aus  dem  Wasser,  in  der  angezeigten  Richtung,  eine 
gelinde  Bewegung  zu  beiden  Seiten  macht,  wodurch 


—  »1   — 

man  die  zarten  Endspitzen  und  Zweige  in  einer  wel- 
lenförmigeo  Bewegung  erhält  und  den  einförmigen 
Druck  des  Wassers  auf  dieselben  stört.  Sollte  den- 
noch ein  oder  der  andere  Seitenzweig  des  Gewäch- 
ses durch  das  Herausziehen  aus  dem  Wasser  seine 
natdrliche  Richtung  yerloren  haben,  so  kann  man 
denselben  dadurch  leicht  wieder  in  Ordnung  brin- 
gen, wenn  man  diesen  Zweig  mit  dem  darunter  be- 
findlichen Papiere  oder  Glasstreifen  besonders  wieder 
in  das  Wasser  taucht  und  aui  die  eben  angegebene 
Art  behandelt.  Ist  auf  diese  Weise  das  Gewächs 
auf  dem  Glase  oder  Papier  gehörig  ausgebreitet,  so 
stellt  man  den  Glasstreifen  fast  senkrecht  in  die 
Hohe ,  indem  man  ihn  an  einen  andern  Körper  lehnt, 
doch  so,  dass  der  obere  Theil  des  Gewächses  nach 
unten  zu  stehe,  und  der  untere  oder  der  Befesti- 
gungspunkt desselben  nach  oben,  damit  das  Wasser 
desto  besser  ablaufen  könne,  das  Papierblatt  aber 
stecke  man  nach  eben  der  Richtung  das  Gewächses 
an  einer  seiner  Ecken  mit  einer  Nadel  auf  einem 
andern  Körper  fest,,  dass  es  frei  hängt  und  von  al- 
len Seiten  zugleich  trocknen  kann. 

Die  schleimigen  Gewächse  dieser  Art  nehmen, 
aller  Vorkehrungen  und  angewandten  Mühe  ungeach- 
tet, bei  dem  Herausnehmen  aus  dem  Wasser  einen 
so  grossen  Vorrath  von  Wassertheilen  mit  sich  auf 
das  Glas  oder  Papier,  dass  ihre  Zweige,  wenn  sie 
auch  noch  so  gut  ausgebreitet  aus  dem  Wasser  ge- 
bracht sind,  bald  nachher  wieder  zusammenfliessen 
und  das  Gewächs  dadurch  ganz  unkenntlich  wird. 
Diesem  für  die  Schönheit  und  Brauchbarkeit  der 
Sammlung  dieser  Gewächse  wichtigen  Hindernisse 
kann  man  auf  eine  doppelte  Weise  abhelfen.  Ent- 
weder breite  man  mit  Hülfe  der  Zange  oder  einer 
Nadel,  nachdem  das  Wasser  von  dem  Glase  oder 
Papierstück  gänzlich  abgeflossen  ist  und  die  dem 
Sohilling,  Hand-  a.  Lehrbuch.  III.        21 
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G^wächM  anhaiigenden  Wasftsrtheifte  ^ittoslaotlMMk 
verdunstet  eiftd,  bei  dem  oocb  v4riiig  rrischco  fie* 
wachse  die  zusamtnengeflofifienen  Tbeile  wieder  aw* 
einander,  indem  man  mit  der  Spitee  dieser  Inatm- 
mente  behntaam  zwiachen  den  Zwageo  von  untiw 
nach  oben  zu  f^hrt,  und  gebe  ihnen  die  Akbtuog 
wieder,  die  sie  im  natttrlichen  Zustande  hatten.  HiD 
kann  aber  das  Zusammenfliessen  der  Zweige  dieser 
Gewaehse  dadurch  sehr  vermindern,  wenn  man  dai 
Papier  nder  den  Glasatreifen ,  aur  welchem  das  Ge* 
wachs  ausgebreiiet  ist,  einige  Zeit  in  der  fast  hori- 
zontalen Richtung  erfaßt,  nach  wdcher  man  siea«$ 
dem  Wasser  gezogen  hat,  damit  das  Wasser  nicht 
so  rasch  abfliesse,  sondern  nur  nach  und  nach  ?er- 
dunste.  Oder  man  ziehe  das  Wasser  aus  dem  Ge- 
lasse, in  welchem  die  Pflanzen  sich  befinden,  nach* 
dem  man  denselben  auf  dem  Papiere  oder  Glaastücke 
die  erCM-derliche  Lage  gegeben  hat,  mittelst  «iaes 
kleinen  Hebers,  oder  auch  durch  HttiCe  eines  vwiUe- 
aen  Lappens  oder  auch  grossen  Schwammes  lang- 
sam ab,  bis  das  Gewächs  auf  der  demselben  gege- 
benen ÜDterlage  von  dem  grOssten  Theile  des  Wal- 
sers befreit  und  nach  seiner  natürikben  Rkhtuug 
ausgebreitet,  sich  festgesetzt  hat,  und  nur  alsdana 
erst  nehme  man  das  Papier  oder  Glasstttck  mit  den 
darauf  liegenden  Gewächs  aus  dem  leeren  Geffisse 
und  gebe  demselben  auf  die  vorhin  augezeigte  Weise 
eine  senkrechte  Richtung. 

§.  5. 

lieber    die    Behandlung  der   Ulven,   Tre* 
mellen  und  Tange. 

Die  grösseren,  gallertartigen,    mit  einer  Haot 
umkleideten,  kryptogamischen  Wassergewächse,  als 
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die  pflaumenartige  Liokie  (Linkia  prumformis)  und 
die  grtfS8ßi*en  Tremellen  (Tremella)^  Ulven  u.  a.  m. 
lassen  sich  nicht  füglich ,  wie  die  übrigen,  zwischen 
Papierbogen  einlegen,  weil  sie  auf  diese  Weise  eher 
verfaulen ,  als  trocknen.  Man  bereitet  sie  am  besten 
fttr  die  Sammlung,  wenn  man  sie  mit  eineqn  klei* 
nen  Brete  oder  Buche  beschwert,  nachdem  die  ih- 
fkBXk  äusserlich  anhängenden  Feuchtigkeiten  verdunstet 
sind  9  damit  sie,  ohne  runzlig  oder  zerdrückt  zu  wer- 
den ,  eiue  platte  Gestalt  erhalten  und  in  der  Samm- 
lung der  übrigen  Gewächse  dieser  Familie  durch 
ihre  Dicke  keine  Unbequemlichkeit  verursachen. 

lieber  die  Behandlung  der  eigentlichen  Tange 
naci^i  dem  Einsammeln  siehe  Band  IL  Seite  375  u.  f. 
—  Ich  bemerke  hierüber  nur  noch,  dass  man  bei 
denjenigen  Arten ,  deren  Stamm  und  grössere  Zweige 
rund  sind ,  sowie  bei  solchen,  wo  die  Fruchtgehäuse 
mit  vielem  Schleime  angefüllt  erscheinen,  man  eine 
starke  Pressung  sogleich  nach  dem  ersten  Einlegen 
vermeiden  muss,  weil  die  Erstem  durch  diese  ei- 
genthümlicbe  Bildung  von  andern  ähnlichen  Arten 
unterschieden  werden  und  deshalb  ihre  natürliche 
Gestalt  behalten  müssen,  bei  den  Letztern  aber  die 
genannten  Theile,  sowie  die  ganze  Pflanze,  sehr  weich 
und  saftig  sind,  so  dass  ein  starker  Druck  in  der 
ersten  Zeit  auf  sie  die  nachtheiligsten  Folgen  bringt. 
Nachdem  man  sie,  wie  alle  derartige  SeegewSchse, 
in  weichem  Fluss-  oder  Regenwasser  von  den  Salz- 
tbeilen  entwässert  bat,  hängt  man  sie  in  freier  Luft, 
aber  geschützt  vor  starkem  Sonaenscbein  so  lange 
auf,  damit  der  grösste  Theil  des  ihnen  anhängenden 
Wassers  abtröpfle.  Uebrigens  behandle  man  beim 
Einlegen  die  Tange  ebenso,  wie  die  phanerogami- 
schen  Wassergewäcbse.  Man  verwechsele  nämlich 
die  nass  und  feucht  gewordenen  Bogen,  in  die  mau 
m  ßi9geifigX^  so  lange  mil  troekeneu,  l»is  m^  he« 
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eiDem  gelinden  Drucke  der  Hand,  keine  Sporen  von 
Feuchligkeiten  den  Papierbogen  mehr  mitUbeilen. 

§.6. 
Ueber  die  Behandlung  der  Farrenkräuler. 

Die  Farrenkräoter  (PiUce$)  (siehe  Ober  das 
Einsammeln  derselben  Band  IL  Seite  379)  mdsseo 
ebenso  beim  Einlegen  und  Aufbewahren  behandelt 
werden ,  wie  man  die  phanogamischen  Landgewäcbse 
von  trockener  Beschaflenbeit  behandelt,  jedoch  er- 
fordern sie  eine  etwas  stärkere  Pressung  als  diese. 
Auf  die  eigenthQmliche  Organisation  und  Stellung 
der  Befruchtungs-  und  Fortpflanzungswerkzeuge  die- 
ser Gewächse  muss  namentlich  beim  Einlegen  der 
Exemplare  gehörige  Rücksicht  genommen  werden, 
wie  diess  bereits  am  angeführten  Orte  des  zweiten 
Bandes  bemerkt  und  auf  diese  Organe  hingewie- 
sen wurde. 

§.  7. 

Von   der  Behandlung  und   Aufbewahrung 
der  Blüthen,  Pflan'zenfrOchte  und  Samen. 

Es  ist  nicht  allein  der  Trieb  fllr  das  Natzliche; 
welcher  den  Menschen  veranlasst,  Naturgegenständ« 
aller  Art  zu  sammeln  und  aufzubewahren.  Ein  zwei- 
ter Sinn  beseelt  ihn  —  nenne  man  ihn  Schönheits- 
sinn oder  Pietät  der  edleren  Art  —  die  lieblichen 
Naturgebilde,  um  ihrer  selbst  willen,  der 
schnellen  Vergänglichkeit  zu  entziehen,  oder  wenig- 
stens ihre  bereits  todten  Leiber  vor  der  vöUigea 
Zerstörung  zu  bewahren.  Der  letztere  Trieb  ist 
Dicht  der  geringste  ron  beiden,  und  wo  er  dem  ju- 
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geadUcben  Gemtttbe  einwohnt  und  erkannt  wird, 
verdient  derselbe  gewürdigt  und  gepflegt  zu  werden. 
Dieser  schöne  Sinn  ist  unlängbar  bei  dem  weibli- 
chen Geschlechte  allgemeiner  zu  finden,  als  heim 
männlichen,  bei  dem  er  mehr  ausnahmsweise  er- 
scheint. Es  gewährt  eine  dem  Menschen  würdige 
Erscheinung,  zu  sehen,  mit  welcher  Liebe  und  Aus- 
dauer Mädchen  jeden  Alters,  selbst  die  einzelne,  in 
ihrem  künstlichen  Baue  oder  ihrer  schönen  Färbung 
sich  darstellende  Vogelfeder,  wie  das  gepflückte  Blatt 
des  Gewächses  und  der  Blüthe  aufbewahren  und 
sich  fortdauernd  daran  erfreuen;  welche  schöne  Na- 
turanlage gewiss  nicht  ohne  Beziehung  und  Folgen 
für  spätere,  ernstere  Lehensverhältnisse  bei  ihnen 
Weibt.  — 

Um  abgeschnittene  Zweige  und  Blumen,  möge 
man  sie  nun  einzeln  oder  in  Sträussen,  Kränzen 
u.  8.  w.  zusammengebunden  haben,  zu  trocknen, 
muss  man  sie  vorher  einen  oder  ein  Paar  Tage  in 
eine  Auflösung  von  einer  Unze  Alaun  und  einem  Gran 
Salpeter  in  sechs  Unzen  Wasser  stecken.  Diese  Mi- 
schung befestigt  die  Farben;  wenn  man  sie  jedoch 
zu  lange  darin  stecken  lässt,  so  verändern  sich  die 
letztern,  hellroth  wird  violett,  violett  blau  und  gelb 
grünlich.  — 

Man  nimmt  nun  ganz  gereinigten  feinen  Kies- 
sand aus  Flüssen  oder  Bächen  und  lässt  denselben 
völlig  trocknen,  so  dass  auch  nicht  die  geringste 
Feuchtigkeit  mehr  in  ihm  enthalten  ist.  —  Nun 
nimmt  man  ein  der  Grösse  der  Blumen  u.  s.  w.  ent- 
sprechendes hölzernes  Kästchen,  bringt  darin  eine 
derbe  Lage  Sand  und  setzt  nun  die  einzelnen  Blu- 
men oder  das  ganze  Bouquet  mit  den  Stielen  in  die- 
sen Sand,  und  lässt  nun,  indem  man  die  Blumen 
stehend  erhält  und  weder  Blätter  noch  Blüthen  aus 
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ihrer  Lag«f  bringt,  langsam  tön  jeMtti  Saud«  Anfeh 
einen  engröhrigen  Trichter  dergestalt  am  die  gan- 
zen Stengel  und  Blütben  herumlaafen ,  dass  diese 
von  allen  Seiten  damit  umgeben  sind.  Man  bat  da- 
bei besonders  darauf  zu  achten,  dass  man  nie  eher 
Sand  auf  irgend  einen  Tbeil  von  oben  ianfen  lässt, 
als  bis  dieser  Theil  erst  eine  gehörige  Unterlage  voit 
Sand  erhallen  bat,  indem  er  sieb  ausserdem  umi»- 
tOrlich  zuruckbiegen  wdrde.  Durch  sanftes  Scbm* 
teln  an  dem  Gewisse  verbatet  man,  dass  sich  nir- 
geads  Lücken  bilden.  Am  sorgfilltigslen  müssen 
Kränze  behandelt  werden,  welche  man  an  Fäden 
aufhängen  muss.  Hat  man  auf  diese  Weise  das 
ganze  Gewiss  noch  ein  Paar  Finger  breit  Aber  die 
Blutben  u.  s.  w.  mit  Sand  gefüllt,  so  setzt  man  es 
in  einen  heissen  Ofen,  in  welchem  es  wenigstens 
24  Stunden  oder  nach  Umständen  noch  länger  blei- 
ben muss,  damit  die  Pflanzen  gehörig  austrock- 
nen. Wenn  diess  geschehen  ist,  so  schüttet  man 
den  Sand  vorsichtig  ab  und  bläst  den  etwa  anhan- 
genden weg  oder  entfernt  ihn  mit  einem  zarten  Haar- 
frinsel.  Auf  diese  Art  zAbereitete  Pflanzen  muss  man 
in  Glaskästen  aufbewahren,  wo  sie  eine  lange  Dauer 
haben  können. 

Auch  habe  ich  mit  Glück  Blütben  aller  Art  und 
darunter  sehr  fleischige  und  saftige,  z.  B.  von  Coe^ 
itis  grandiflorus  u.  a.,  in  Spiritus  aufbewahrt.  leb 
setzte  sie  erst  einige  Tage  in  starken  Spiritus,  um 
durch  denselben  die  wässerigen  Theile  ausziehen  zu 
lassen ,  hierauf  aber  in  sehr  schwachen,  in  welchem 
sie  lange  ihre  Farben,  und  wenn  diese  endlich  auch 
schwanden,  doch  fortwährend  die  Gestalt  behielten, 
welcher  letztere  Umstand  aber  auch  nicht  ohne 
Wenh  ist,  besonders  ftlr  den  Reisenden,  der  die 
prächtigen  Tropengewächse  sammelt. 
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Bi%  trocheaeD  und  holzartigeD  Früchte  md  Sa- 
jeder  Art  bedttrfea  eben  keiner  weitern  Zube- 
roifang  zu  ihrer  Aufbewahrung  in  der  Sammlung, 
man  hat  nur  ionner  darauf  zu  sehen,  dass  sie  ge- 
hörig ausgetrocknet  sind,  beror  man  sie  in  letztere 
bringt.  Man  kann  die  grossen  in  Kästen  und  Schran- 
ke» aufbewahren,  die  kleinem  in  Glasern,  sowie 
auch  in  ein^  gewissen  übersichtlichen  Ordnung  sie 
auf  Pappbogen  neben  einander  befestigen ,  nämlich 
aufkleben,  und  die  kleinsten,  wie  z.  B.  die  fast 
staubfermigen  der  Capamileen,  Alsineen  u.  a.  in 
kleine  Vertiefungen  zwischen  Objectgläser  einscblies- 
sen ,  um  sie  sogleich  zur  Untersuchung  mittelst  des 
VergrOsserungsglases  benutzen  zu  können.  Die  flei- 
sohigen  und  saftigen  werden  in  massig  starken  Spi« 
rituft  getban  und  nach  mehrmaligem  Wechsel  dessei* 
ben  darin  für  immer  aufbowakirt.  Fleischige  Früchte 
hat  man  auch  vielfältig  in  Wachs  und  Papiermache 
nachgebildet,  und  die  Kunst  hat  es  darin  zu  einem 
sofcben  Grade  der  VoHkommenheit  gebracht,  dass 
HMB  diese  Nachbildungen  beim  oberflächlichen  An- 
schauen kaum  von  den  natürlichen  Originalen  un- 
terscheiden kann.  In  rein  naturwissenschaftlicher 
und  botanischer  Beziehung  sammelt  und  ordnet  man 
die  Früchte  und  Samen  nach  einem  beliebigen  na- 
türlichen Pflanzensysleme,  in  dem  sie  aber  ebenfalls 
in  physiologischer  Hinsicht  ihre  Stellung  und  Erklä- 
rung finden  müssen.  In  angewandter  naturgeschicbt- 
licher  Bedeutung  dagegen  werden  sie  in  medicini- 
scher,  pharmaceutischer  und  technischer  Hinsicht 
(für  Forst-  und  Landwirthschaft)  vom  Sammler  in 
Betracht  genommen. 

Gegen  die  Zerstörungen  von  Milben  und  Insec- 
tenbrven  schützt  man  Püanzensamen  und  Früchte 
MD  besten  durch  stark  riechende  flüchtige  Oele,  wel- 
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che  inaD  in  die  KSstcben  und  Ghlser  in  geringem 
Maasse  giesst,  in  welchen  sie  aufbewahrt  werdeo« 
Das  öftere  Durchsehen  der  Sammlung  und  Umrtth- 
ren ,  wie  das  Ausstauben  der  einxelnen  Parüeen  der 
Samen,  ist  eigentlich  das  sicherste  Mittel,  sie  Tor 
Ungeziefer,  wie  auch  gegen  Ueberspinnen  kleiner 
Spinnen,  zu  bewahren.  Giftstaub  und  dergleichen 
schädliche  Sicherungsmittel  für  den  Menschen  in  der 
Sammlung  und  zwischen  den  Samenpartieen  anzu- 
wenden, kann  ich  nicht  gutheissen,  weil  dadurch 
leicht  grosses  Unglück  yenrsacht  werden  kann. 

§.  8. 

Ueber    die    Zubereitung    und    Aufbewah- 
rung   der    Pilze    oder    Schwemme    (My- 
eetes). 

Die  Zubereitung  der  Pilze  zur  Aufbewahrung 
in  Sammlungen  bleibt,  mit  Ausnahme  gewisser  Ar- 
ten, wegen  der  innern  BeschafTenheit  dieser  Ge- 
wächse, für  den  Conservator  naturhistorischer  Gegen- 
stände stets  eine  schwierige  und  bei  manchen  Arten 
eine  wenig  erfolgreiche  Aufgabe.  Was  jedoch  die- 
jenigen Pilze  betrifll,  die  entweder  von  lederartiger 
oder  holziger  Beschafienheit  sind,  und  welche  die 
erwähnten  Ausnahmen  bilden,  wie  beispielsweise  Po^ 
It/poms  perennisy  Polyp»  cerasus  u.  a.,  oder  sehr 
klein  und  auf  andern  Gewächsen  parasitisch  feslge- 
wachsen,  z.B.  Cocoma  rosarum,  oder  schimmelar- 
tig, Sporotrichum  fungorum^  oder  schleimartig, 
jlethalium  flavum  y  Lycogala  mmiatum,  so  ist  es 
bei  diesen  theils  unnöthig,  theils  aber  auch  unmög- 
lich, sie  durch  irgend  eine  Vorbereitung  zum  Erhalten 
(Conserviren)  geeigneter  zu  machen.  —  Die  geringe 


Gwd^M  und  ihre  innere  Beschaffenbeit  sind  von  der 
Art,  dasB  sich  alle  derartige  kleine  Pilze,  deren  An- 
zahl sehr  gross  ist,  ohne  Weiteres  sich  erhalten« 
Selbst  die  schleimartigen  unter  denselben  gelangen 
mit  ihrem  Aelterwerden  in  einen  Zustand,  in  dem 
sie  nicht  leicht  einer  Veränderung  mehr  unterwor- 
fen sind,  indem  ihre  gallertartige  Substanz  im  Ver- 
lauf ihrer  Ausbildung  eine  lederartige  Beschaffenheit 
annimmt,  in  der  sie  ohne  weiteres  Zuthun  sich  voll- 
kommen erhalt.  Man  braucht  daher  bei  allen  die- 
sen Arten  wegen  ihrer  Erhaltung  keine  Umstände 
zu  machen,  sondern  sie  so,  wie  die  Natur  sie  lie- 
fert ,  ohne  Weiteres,  mit  oder  ohne  die  Gegenstände, 
worauf  sie  gewachsen ,  aufzubewahren,  wobei  es  sehr 
zweckmässig  ist,  sie  auf  kleine  geeignete  Gestelle 
(Postamente)  zu  befestigen. 

Auch  viele  der  grossem  Arten  Schwämme,  die 
eine  festere,  weniger  fleischartige  innere  Masse  ha- 
ben, kann  man  noch  ganz  einfach  trocknen  zum 
Aufbewahren,  d.  h.  wenn  man  an  dergleichen  Prä- 
parate keine  zu  strenge  Anforderung  macht.  Sie 
verlieren  natürlich  viel  durch  das  Trocknen  von  ih- 
rem natürlichen  Ansehen  und  ihrer  schönen  Gestalt; 
indessen  kdunen  sie  doch  immer,  wie  z.  B.  bei  Un- 
tersuchungen und  Vergleichungen  ähnlicher  Arten, 
wie  überhaupt  zur  Belehrung  sehr  nützliche  Dienste 
leisten.  Freilich  würde  aber  auch  dieser  Endzweck 
ganz  verfehlt  werden,  wenn  man  ihnen,  wie  bei  an- 
dern Gewächsen,  durch  Pressen  eine  platte  Gestalt 
geben  wollte.  —  Man  lasse  sie  vielmehr  nach  ihrer 
natürlichen  Gestalt  und  Richtung  trocken  werden. 
Bei  einem  grossen  Theil  derselben  ist  es  jedoch 
notbwendig,  sie  bei  einem  stärkern  Grade  der  Wärme 
auf  einem  heissen  Ofen  geschwind  zu  trocknen,  wo- 
durch sie  vollständiger  erbalten  und  zugleich  die  in 


itmeik  betmHichM  Lart^n  ud4  Idd^cten  gdtodtet  ^ 
d«D.  Zu  dem  ßnde  wühle  m^^fi  sehoo  h^  den  Eiir 
sammeln  solche  Eiemplare,  die  skb  entweder  noch 
nicht  völlig,  oder  doch  wen^g^tena  nocb  niehthnge 
vorher  entwickelt  haben.  Die  grosseren  Arten  der 
Hotpilzo,  welche  in  der  Sammlung  einen  m  gros- 
sen Ranm  einnehmen  mochten  und  schwerer  trock- 
nen, kann  man.  vom  Scheitel  Ms  zum  Grunde  ihres 
Stieles ,  senkrecht  in  zwei  Theile  schneiden.  Hierauf 
bringe  man  sie  auf  einen  heisst^n  Ofen;  nacMem 
man  vorher  auf  ihn  eine  Unterlage  von  einigen  Bo- 
gen FKesspapier  gebreitet  bdt.  Dagegen  s^hr  flei- 
schige Pilzarrtenr,  deren  innere  Theile  saltreich  und 
milchig  sind,  können  weder  auf  die  eine  nodi  die 
andere  beschriebene  Zubereitungsart  2ur  AiiftMPwah- 
rung  hergestellt  werden,  indem  sie  bald  nach  ihrer 
Entwickelung  und  bevor  man  im  Stande  ist,  sie 
trocken  zu  eritalten,  in  eine  brei-  oder  flieesend 
tintenartige  Masse  zergehen.  Diese  Pilze  mues  man, 
will  man  sie  fOr  die  Sammlang  erhaheo,  mit  Talg 
vOHig  eintränken ,  was  allerdings  eine  sehr  umsfünd- 
Kche,  aber  bis  jetzt  auch  einzige  Prftparalion  so^ 
eher  Pilzarten  ist.  Die  Verfahrrungsweise  dabei  ist 
folgende:  Nachdem  man  den  hierzu  bestimmten  Pilz 
von  anhangenden  fremden  Gegenständen  gereinigt 
hat,  durchsticht  man  ihn  i'echt  viel  von  aMen  Sei- 
ten mit  einer  massig  dicken,  spitzigen  Nabttadel, 
bringt  ihn  hierauf  in  st^^rk  erwärmtes  flflssiges  Ham- 
mel- oder  Ziegentalg,  weleiies  der  Art  in  einem  pas- 
senden Gef^ss  über  gelindem  Feuer  oder  starkem 
Lampenlicht  erhitzt  und  darin  gleichmSssig  erhallen 
werden  muss,  dass  man  eben  nor  noch  die  Finger 
darin  leiden  kann,  oder  genauer  bestimmt,  welches 
eine  Temperatur  ton  42  bis  Ab  Grad  R.  hat.  Das 
Eintauchen  des  Pilzes  in  das  Talg  moss  so  lange 
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wsbyeil,  bis  jeder  Ton  letzterem  ganz  durcbzögeti 
ist,  wobei  man  sergflltig  darauf  achten  muss,  tos 
sich  zuerst  die  m  ihm  befindliche  Luft  völlig  daraus 
entwickelt ,  weil  sonst  die  Talgmasse  nicht  in  ihn 
eindringen  kann.  Bei  denjenigen  Arten,  welche  am 
der  untern  Seite  des  Hutes  Lamellen  haben,  wozo 
namentlich  die  aus  der  Familie  Agaricus  gehören^ 
muss  man,  wenn  nicht  die  Exemplare  zn  klein  sind, 
d.  h.  etwa  nur  unter  drei  Zoll  Huldurchmesser  be» 
sitzen,  zwischen  die  Lamellen  aiisgeschlemmten  fei- 
nen trocknen  Fluss-  oder  Bacbsand  füllen  und  sit 
mehrere  Stunden,  grosse  Exemplare  und  gewisse 
wässerige  Arten  aber  auch  wohl  einen  ganzen  Tag 
damit  liegen  lassen,  theils  um  die  Feuchtigkeit  da- 
dadnrch  in  den  Zwischenräumen  aufzutrocknen,  theils 
am  den  zartem  Lamellen  auf  diese  Weise  mehr  Halt 
tu  geben.  Vor  dem  Eintaudien  des  Pilzes  in  das 
Talg  streicht  man  mit  einem  steifen  Haarpinsel  den 
Sand  etwa  1  Linie  tief  oder  mehr,  je  nachdem  der 
Pilz  gross  ist,  vorsichtig  und  gleichmässig  wieder 
heraus,  so  dass  die  Lamellen  so  weit  frei  werden; 
der  tiefer  liegende  bleibt  aber  darin. 

Dieses  Ausfallen  der  Räume  zwischen  den  La- 
mellen mit  Sand  muss  aber  recht  sorgfältig  gemacht 
werden,  weil  nicht  nur  die  gute  Erhaltung  der  La- 
mellen gewiss,  sondern  auch  die  des  ganzen  Pilzes 
oftmals  davon  abhängt;  namentlich  müssen  sie  am 
Rande ,  wo  die  Lamellen  am  meisten  zum  Auseinan- 
derschlagen geneigt  sind,  gut  ausgefüllt  werden. 
Wenn  man  nach  5  bis  6  Minuten  Zeit  den  Pilz  aus 
dem  heissen  Talge  herausgezogen  hat,  und  dieses 
so  viel  wie  möglich  von  ihm  in  das  Geftss  abge- 
laufen ist,  so  lässt  man  die  am  Rande  des  Hutes 
und  an  allen  Stellen  sich  noch  tropfenweis  ansam- 
melnde flüssige  Masse  so  schnell  wie  möglich  von 
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in  gehöriger  Anzahl  bereit  gehaltener  Stückchen  recht 
weichen  Fliesspapieres  aufsaugen,  bevor  sie  noch 
gerinnen  kann.  Um  das  auf  der  Oberflüche  des  Ha- 
ies und  Stieles  mit  einer  einzigen  Nadel  sehr  um- 
ständliche Einstechen  abzukürzen,  kann  man  eine 
Anzahl  Nähnadeln  durch  einen  horizontalen  AbscliniU 
von  etwa  ^  rines  langen  Flaschenkorkes  siechen, 
die  ziemlich  nahe  aneinander  stehen,  so  dass  sie 
darin  festhalten  und  ihre  Spitzen  in  gleicher  Höbe 
auf  der  untern  Fläche  desselben  drei  bis  vier  Linien 
weit  herausgehen.  Mit  diesem  einfachen  Geräth  kann 
man  in  sehr  kurzer  Zeit  in  den  grüssten  Pilz  die 
nothwendigen  Ldcher  stechen. 

Noch  bemerke  ich,  dass  nach  gehöriger  Eia- 
tränkung  und  hierauf  erfolgter  Herausnahme  des  PiI^ 
Präparates  aus  dem  warmen  Talge  ^  wie  bereits  er- 
wähnt, es  von  der  abfliessenden  Talgmasse  mit 
FliesspapierstOckchen  sorgfältig  befreit  werden,  daan 
dasselbe  umgekehrt,  den  Hut  nach  unterwärts  ge- 
richtet ,  auf  bereit  gelegte  Löschpapierbogen  gelegt 
werden  muss^  wo  man  von  Zeit  zu  Zeil  noch  eio- 
oder  zweimal  es  untersucht,  ob  sich  auch  noch  Talg 
auf  der  Hutfläche  ausgesondert  hat,  und  wenn  diess 
geschehen,  so  streicht  man  solches  solort  mit  Fliess- 
papier weg  oder  lässt  es  von  ihm  einsaugen,  woraui 
man  das  Präparat  abermals  hinstellt  und  so  lange 
ruhig  stehen  lässt,  bis  das  in  dasselbe  eingedruu- 
gene  Talg  völlig  geronnen  ist.  Auch  dafür  muss 
man  Sorge  tragen,  dass  das  zwischen  den  Lamel- 
len sich  angesammelte  Talg  vorher  gehörig  abläuft 
was  man  durch  Drehen  und  Wenden  des  Pilzes 
leicht  bewirken  kann ,  so  lange  die  Masse  noch  flü:»- 
sig  ist.  In  den  Strunk  (Stiel)  des  Pilzes,  zumal 
wenn  derselbe  von  einiger  Dicke  ist,  dringt  das  Talg 
schwerer  ein,  als  in  Jen  schwammigen  Hut;   daher 
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moss  man  denselben  langer  in  dasselbe  stecken  ah 
letztern,  und  deshalb  tbut  man  wohl,  ihn  zuerst 
die  gehörige  Zeit  hineinzuhalten  und  hierauf  erst 
den  Hut.  —  Man  kann  gleich  eine  ganze  Anzahl 
dergleichen  Präparate  nach  einander  anfertigen,  wenn 
man  einen  Vorrath  von  Pilzen  besitzt  und  die  hierzu 
hinreichende  Masse  Talg  in  immerwährendem  flies- 
senden,  heissen  Zustande  erhalt. 

Sind  die  getränkten  Pilze  trocken  und  fest  ge- 
worden, was  sehr  bald  geschieht,  so  schiebt  man 
hinreichend  lange  und  der  Grösse  des  Präparates 
angemessene  starke  Drahte,  welche  man  am  vordem 
spitzigen  Ende  über  einem  Lichte  erwftrmt,  durch 
den  ganzen  Strunk  und  Hut,  und  lässt  unter  dem 
erstem  ein  so  langes  Ende  herausstehen,  um  mit 
diesem  das  Praiparat  auf  einem  Gestelle  (Postamente) 
befestigen  zu  können.  Auf  solche  Weise  wird  auch 
der  Hut  mit  dem  Strünke  wieder  verbunden,  wenn 
beide  walMlnd  der  Praparation  etwa  auseinander 
gingen ,  oder  auch  bei  der  Schwache  des  Stieles  oder 
dem  grossen  Umfange  des  Hutes  von  einander  ge- 
trennt werden  mussten. — 

Manche  Präparatoren  überziehen  oder  bestrei- 
chen die  getrockneten  Pilze,  um  diese  vorVerstö- 
mng  schädlicher  Thiere  dadurch  zu  sichern,  mit  ei- 
ner Sublimatauflösung,  wozu  ich  jedoch  nicht  rathen 
kann ;  einmal,  weil  die  Präparate  dadurch  einen  un- 
natürlichen weisslichen  Beschlag  bekommen,  und 
zweitens  wegen  dieses  Gifles  bei  Untersuchungen 
und  Demonstrationen  leicht  sehr  gefährlich  werden 
können.  Lieber  überstreiche  man  sie  mit  einem  gu- 
ten, nicht  zu  glänzenden  Lackfirniss,  der  rasch  trock- 
net, worin  nämlich  viel  Terpentinöl  enthalten  ist, 
oder  tauche  sie  einen  Augenblick  in  recht  flüssig 
gemachtes  Wachs,    welche  beide  dünne  UeberzOge 
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tibe  EifQoicbaA  baben,  daw  »ie  den  Prüparatei»  90- 
woU  eine  gewissa  Festiget  verleiben  lup^d  sie  aucli 
gingen  ««btf liehe  losecjt^  «cbUtzeD,  obRe  gleich« 
webl  durcb  eiBea  suchen  dünaei)  Ueberzug  w  m- 
achiMfibar  z«  madie«. 

Pie  AuratcHung  der  PH^saiainlaiig  geachiebt  am 
zweckmasaig^teD  in  Glaskasten  oder  ki  mit  GUatha- 
ren  versebenen,  gul  verscblieaabaren  Scbränken,  «orio 
aie  aich ,  wenn  «lan  sie  ay stemaüach  geordnet,  recht 
gut  auaniffinitf  und  aacb  zugleich  am  beaten  gegeD 
Staub  gesichert  stelu. 

Die  Pilze  lassen  sich  ebenfalls  wie  die  Pflaa- 
aeoblüthen  in  Spiritus  aufbewahren,  und  es  findet 
dabei  auch  dasselbe  Verfahren  statt,  wie  ich  es  hei 
diesen  angegeben  habe;  allein  derselbe  MacbtheiJ 
tritt  auch  hierbei  ein,  dass  nämlich  der  Spiritus  die 
Farben  bei  denaelben  ebenfalls  zersetzt  und  auszieht. 

Mikroskopische  Präparate  lassen  s^b  bei  den 
Piiaen  gleichfalls  wie  bei  den  eigentlijl^ben  Pfiao- 
zeo  anfertigen,  die  man,  wie  jene,  sowobl  trocken, 
als  auch  in  einer  Eiosoblies&uugsmasse  auibewahreo 
kann.  Der  Brand  (Uredo),  der  Rost  (Puccinia), 
die  Scbimmel  (Muc9r)^  welche  letalere  am  Ende 
ihrer  zarten  Fäden  die  Blase  mit  Sameokürnern  eot- 
halten,  geben  in  ihr«;»  verschiedenen  Arteip  jvertb- 
volle  und  belefareade  Ob^cte.  Die  Samen  der  Bo- 
viate  (Lycoperdan)y  die  wi^  Staub  erscheinen,  sowie 
die  von  andern  böhern  Pilzarten,  sind  von  mannicb- 
fialtiger  mikroskopischer  Gestall  mit  Einschluss  ihrer 
Anhängsel  und  Nebenorgane  zu  ihrer  FortschnelluDg. 
Auch  die  inneren  Organe  dieser  Gewachse,  wie  z.  6. 
die  Spiralgeftsse  beim  Zunderschwamm  u.  a.  mehr, 
liefern  dem  Präparator  reiches  Material.  Die  eigentli- 
chen Schwämme  (Fungi)  enthalten  in  einer  ober- 
fläcblicben  Scdbticht  (Byrtiemum)  die  wrtesten  mi* 
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kroskopischen  Scbiflucbe,  und  in  diesen  Keimkdrner 
in  bestioimter  ZahL  Bei  Pezixa^  deren  Schläuche  ge- 
wöhnlich acht  Samen  enthalten,  löst  sich  die  Schiauch- 
schicht in  Stanb  auf.  —  Auch  Säfte  der  Pilze  las- 
sen sich  als  mikroskopische  Objecto  darstellen.  Viele 
dieser  Gewächse  enthalten  einen  leicht  in  Krystalien 
anschiessenden  Zuckerstoff.  Alle  können  in  ein  Fett- 
wachs umgewandelt  werden;  alle  enthalten  einen 
eigenthümlichen  Stoff,  die  Fungine.  Der  in  ihnen 
befindliche  giftige  Stoff  soll  von  einer  harzartigen 
Materie  herrühren.  — 


III.  Abschnitt. 

VoD  der  Anlage,  Binrlchtong  und  Brhaltoog 

der    Mineralien-    und   Petrefaktcn  -  SaniB- 

1  an  gen. 

Um  eine  sichere  und  wissenschaftliche  Begrtln- 
duDg  bei  der  Anlage  der  Sammlungen  von  unorga- 
nischen Naturerzeugnissen  zu  haben,  ist  es  durch- 
aus nothwendig,  solche  nach  der  systematischen  Eia- 
theilung  der  Mineralogie  anzulegen.  Nach  derselben 
errichtet  man  daher:  oryktognostische,  geognostiscbe, 
pelrefaktologische  und  geographisch -mineralogische 
Sammlungen,  deren  jede  wieder  ihre  Unterabtbei- 
lungen  enthalt. 

§.  1. 

Ory  k  togno  s  t  i  seh  e   Sammlungen    be- 
treffend. 

Dahin  rechnet  man: 

A.  Methodische  Sammlungen,  und 

B.  Kennzeichen -Sammlungen. 

Bei  den  methodischen,  oryktognostischen  Samm- 
lungen ist  der  Zweck,  das  Studium  der  einfachen 
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Posftttko,  welche  uns  das  System  kenDen  lehrt. 
Vollständigieit  der  Sippen,  Arten  und  Varietäten, 
SohOobeit  ond  ZweckmSssigkeit  der  Stücke,  sowie 
Deutlichkeit  und  afusgeaeiclinete  VoUkommenheit  al- 
ier Exemplare,  innerer  Reichtbum  an  edlen  Metal- 
len,, insmentlicb  aus  den  Gold-  und  Silberordnungen, 
endlioh  Harmonie»  und  Auswahl,  machen  den  Wei*tfa 
soldKr  Mineralien  -  Kal>inette  aus« 

Aulflnger,  zumal  diejenigen,  welche  beim  Poe- 
siliensammeln  keine  bedeutenden  Summen  aufiBuwen- 
dca  vermögen,  sollen  durch  dieses  Hindemiss  sich 
nicht  abschrecken  lassen.  Bleiben  sie  auch  ftlr  eine 
i  Seitlang  vom  Ideale  mehr  oder  wenige  entfernt, 
können  sie  nicht  gleich  zum  Besitze  von  selteneren 
Arten  u.  s.  w.  gelangen ,  müssen  sie  das  entbehren, 
was  mehr  dem  mineralogischen  Luxus  angehört,  so 
begnüge  sich  ihr  wissenschaftlicher  Eifer  mit  dem 
Geuieittumzigen  und  Noih wendigen.     . 

Von  einer  methodischen  Sammlung  sind  alle 
geographische  Suiten,  sowie  die  blos  igeognostisch 
merkv»  ürdigen  Stücke  sorgsam  auszuscheiden.  Als 
Anhang  kann  sehr  zweckmässig  eine  Edelsteinsamm- 
Ittng  beigefügt  werden.  Eine  Sammlung  der  Art 
darf  nur  die  eigentlichen  Edelsteine  umfassen,  d.  h. 
diejenigen  Mineralproducte,  welche  durch  das  Pracht- 
voüe  ihrer  Farben,  durch  die  Lebhaftigkeit  ihres 
Gfainzes,  durch  einen  hohen  Grad  von  Harte,  sowie 
durch  das  Princip  der  Erhaltung  des  Schnittes  und 
der  Politur  sich  charakterisiren.  Die  Kennzeichen- 
Sammlungen  sollen  zum  Studium  der  äussern  Merk- 
noaie  und  dazu  dienen,  um  die  bei  den  Beschrei- 
bungen der  Fossilien  üblichen  Kunstausdrücke  ken- 
nen zu  lernen.  Darum  ist  es  nothwendig,  dass  alte 
Stücke  fttv  diesen  Zweck  so  ausgezeidinet  gewähit 
•  werdM ,  als  solches  nur  immer  möglich  ist.  Ebenso 
SebilliMg,  Saad-  a.  Lehrhuch.  III.         22 
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ni*sb  man,  >all6iiLUok«n   vermeiden:,    weil   soost  die 
VcttsdtodJgkeil'  der  Uebersiciit  unUrhrocJken  inird. 

Es   ^eh&ri  \  diesen  ieietem  Saminkmgen  eigee- 

tlicli  4ine  Siellid  Yor  den  neihoiKeclMn ,    4ä  sie  tftfs 

l&u  .Mhred  beetiminlt  sibd ,    was   dort  in  .AMreoduig 

.koBioii.    indessen   sind   die  KeniizeicheMiMlen  aur 

Beken  Sache  des  PrivkitniantieB^    der  stob  .üUerdiess 

auch  vermittelst  des  Vergleielicus  der  inid^rivlelbo' 

dübhen  Sammlung  aufbewahrten  Stücke  heireil  kann. 

-Bei.  ilffentlichen>  Sarnnfeknugett  Hher,    zumal   hei  sol- 

.IcJien^  dreiMfli  Unterricht '.beslirifimt   sf«tlv    »*  ^^ 

•Yöilslliidi^-  Aurstflihing  ikr  KennzeidieiureprüsebteD- 

.litn  in -wi»Mgew«hitei)    und    deutlichen    fixeniphreo 

Hnuuigtegliohes  AedUiTniss.  . 

■..'.■'    ":  ■.§•.2.-   ■, 

GeognostiscJie  Sainriildng.en  beireffeiid. 

.1 .       Man  th<Mk  sie  ab  in: 

jiä^  Metbodisohe  Sammlungen  und 

B,  Forottlionssammkiiigen. 

.'      Me  me^MMlischen  geognostisoheii  SamailuDgcfl 

liaben.  ÜiAr  die  tiebii^^ilnde   denselben.  Zweck,  der 

mi4  den   metfaedisohen  oryktiignostiacben  •Saaunluii- 

gen  für  dleseü  2^'eig.  des  «niineralfegi^hett  Wisaeos 

verbuudeii.islv  nämiieh  die  KcmitniaS  der  einfacheii 

(.und  zufiammeageseUten   Gebirgssiteine^    nach   ibceo 

iwetaiüauhea  und  zufälligen  Gemengtbeilen  und  naefa 

dei' '  Gesammtheit  ihren  so    merkwürdigen    Verbfih- 

aiBSe«    Dahin  gehören  vorzüglich.:  Zusamnienaelzunf, 

Faitbe  mnd  Proporlion  der  Genenglbeile,  Uebergllnge, 

^^Brzl^ührung,   untergeoFdnete  und  fremdartige  Lager 

!M>.  e.  wj    ,Dae  Aelalive  des  Werthes  einer  eoUbeii 

.Samkniuug.  ist  auf  die   VoUsUfndigkeit   4es   filaftseD 

und  aller  seiner  Theile,  .sowie  auf  die  Zweckmässig- 


—  <«19    _ 

•tMt  und  das  BcMiMMfo  den  filhiBti»».  EoMinplare 
begriHidfet.  .-.:.'     ■         1  .!»  :<    .'•    ' 

Eben  ^so  'wichtig  sind  Am^  Fd^mMienMiiiiinilun- 
Ifen  («.  >Bi  diis>  f^orphifffebilUes«  de^  Trap^igt^bildes 
Vi  ^  w.){  Maot^tUngt  düreb  di«  AbfeOetiubg  Böl- 
ooUer'SfailieQlb  z»  ^ar  mancb^n  wichtigen  GinzeHraiiCB, 
*iivelehe,  wollte  sdam^rei  durcb  Jas  Gtae^-derftsnib)- 
4bng  >>veiiflage^,  abtr  4ire  tu  btointtcbisiiDjetail  iwr- 
beifobren' würden,  besonders  da  «d  Mkht  b^^iaU^n 
Formationen  von  gleichem  Interesse   sieh  ibewMlMa. 

•rAl6  Anbabg.'zu  den  oryktognostisuhen:  Und  ^edgnosti- 

rsche»  Sämmlühgen  dienen  ferner:  ^S4iiiea. auniEiUä- 
rbngl  den  Bildung  der  Hindralteii.  >   <:  •       m    n.    < 

I*    1     Hierbei  ist  za  bei'Oeksicbtigens..  •>    >  U'U 
'l)i  Die  Art  der  Entstehwig'  und!  zwhr  im,«  ;   i 
1  a.  Erzeiigong  asf  aasseiaiWegi  (Ihedcieii^  Sphi- 

"lieiBteiiie^u.-'B^  MTi)';.*..  ..  .:'  ".i  *  m 

.t  .!•  ^.  Büdungidüf  trockenem  W(9e.<LairbB:^  Pdr- 

'izettMqaspis:  lu  «.  <wO«-      <*>  '•'!  '  ri<   i-.:  ..     ,\,       i 
1    3)  Das  Bildungtolter,   im -gar  ideldniiifMkta.  «ns 
«der  iAfert  'des-  ZlisammeohaDgd»i«rUniilidVf  . 

"•>'      Hiemäoh  bind  die.  MtiiilraUeii:^'  i\  •  *u\  -,  - 

tu  gleicl»eitig  entstsiDdene  (die  »Gemäagd,  %^  B. 
das  Gemengt  ato  fi^bwefelkiei,  Bleiglan^iuod  Bieede, 
welches  bei  Freiberg*  sicb'fiodei;  dae  <itetteii|||e/;aijs 
Bleiglani,  KopfecH  •und  Sebwefolkiee.,  QuartyspHtbi- 

i'gto  Flusse  und  sehaligeai  Bkurjtte  von  J^l^udMidin 
bei  Fredbei^  ii.  Si.w.);     .  i 

'   i.  uftglcichaeicig  entstandene  •(Bpsodeo.  A,  e«>w., 
z.  B,  Quak'irra^menuä  in. eider \sebr  faoriMeinartigen 

'. Hauptmasse  y  -+-'die  letalere  museMmitbwcindig  noch 
weich  gelrefeen  Saitiy.  da  jdie  bertit&.täusgebiideten 
BruckstUcke  hineinkamen;  Quarz  mit  Eindrücken 
von  spathigem  Flusse,  —  es  ist  unverkennbar,  dass 
der  Flussspath  schon  vor  der  Erhärtung  des  Quar- 
zes seine  Würlelgestalt  gehabt  haben  müsse  u.  s.  w.). 

22* 
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anschaulich  zu  uDterrichten,  Man  lernt  die  NaUir 
der  Gebirge  kennen,  die  einfachen  Substanzen,  wei- 
chet. ai0  ^beberbergen ,.  tind<  die  |Ini9tftftki>  dos»  Vor- 
kommens. Von  der  heimathlichen  Gegend  sollte  je- 
dor  Swimlill  et^iMh^mr  hesoodcrn  PAichi- «lachen, 
alle  Produkte  in  der  grössten  Vollständigkeit  z^isai^ 
iMHZttsUUfMi.,!  Scilbsi:  dal  miildßr  YlmtUi^^ d^V^  nicht 
übersehen  werden,  spU. un^er :Ueb^liok  aiQfM«Mf4, 
üAMra  Keonlivihs  <k»  Gftnjieo  obttSuJU^^kMi  stiin. 

•  I  Diel  g«ogi^hi»abm<liiyt  Iqpographiach^  Saün»- 
kiHg«»  l^M^fem«  PfMeOkmAssige  Sotidwuag  TU  in: 

\«Ä  0e«g«ostifM)|ia  und    .!.i   ,0 
•f      .'B.  iorfkl]9Koas4ischoi£vite«.>    .i  :•     >  ' 

f  Oer  :Gir(ind  4iea»r.Abtheiluii|;  wifd  m  Verf^t^e^ 
bei  den  Regeln  für  die  AufsteHudg  «ietiSAlBiiiAun* 
gen,  entwickelt  werden. 

Allgemeine   Bem#ikunfi[®i^   tlber  Samm- 
lungen. 

K^.Msil  fian^  .'DbrÄgens  .mit  A^  Antegiang.  einer 
<Ni]lkA(i0o(Mili8jßb^o  $«ttiml«ing  «rt,  ao.  wie  beim^  Sin- 
diuflft  di^.'4>i^htogti0Aie  den  Ceogoo^ia  vioraii9g«het 
m«ssf(!>dii»  JBinfaoheNvor  de».  Gemengten^; also  ancli 
hieK.  irKtiinlniss  <der.  einzelnftB  .GNMogt heile,  ehe 
inikfb.  nick  nüt  ^ibMk  manniühfaeben  Verblödungen  »1 
GebirgMrte«ibe8tli9l4igA<  Hat  man  nun  dairoih  eifri- 
gel  u«dr>  a»h|iltQiides  Studiwn  sioh  mit  ihm  lalmJle 
d«n  SelnnAkixig  giebörig  vei»tKf#i  |gcnad»t,  %^  m^g 
m^ideiii  «lst,«iiiei:GruddIag€i  dea  ^oMersobnlUetideB 
Forschens  und  gelegen tlMb«r  iVervolth^nmnniit^g  4^ 
*eD.  tkot'tei'ceiQhna  siob.  dte  Lttcten^ad  b^inne, 
mi^  ZMt.ndd  Hktel  es  gaslatl^;  die  Au6l(||lung  der- 
acihcit  I Dies«  Eigtetüng'  de»  ttobiAets  ist  iinii  ciaem 
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utie»dlieben  Genüsse  ^^knüpfl.    Jeder  Bammlef  wM: 
mit  iiDft  Bicl»  nicht  ungefn  die  GeMlile  amtieknifeit^ 
die  ihm  naoli  laogiefn  Sehnen   der  fiöiprakig   einiger' 
n0eh  nthier  Stiifen  brachte.    Mit  iiini^^'8chuld1o»er(' 
Freude  gewahrt  man  diese«  tägliche »VerHiehren/idie^^ 
see  siete  Amitthern  lan  einem  hohem  Grade. der  Vollöl 
kommenheit.     Jeder  Zuwachs,  jede  Anktlndtgutog'!«!** 
iiei}>  neuen  Seodting  eniveckt  die  jKAgenehmeCen  Em- 
pttridimgeni    'Seihst  die  Unnuhe^  die  Dedorgniie  bei! 
verzögerter  Ankunft,  die  Ungedukl,i  womit  die  ttietid' 
geirtTnet '  iiod  .aufigapaokt  wird,    haiien'  ihr  SAeses. 
V^m  clem  Augenblicke  an-,  wo  ud»  die  erhaltene' Liate 
mit  dem  Inhalte  der  Sfndung  hekaant'  maelite,   bi6>< 
zun  Meniente  des.  Besitze»,   ial  unsere  EinhUdnng» 
auf  dan  kheniligete  beschäftigt.«    iMbn  aiichtirob  j^-»- 
deni  ^Ittcke   sich   im  Vbraus   ein'  Bild'  zu  ge^heai;} 
FVeilicb  ial  dieses  Bild  gar  liäwiig  lieblrcher  ifnd  be^M 
friedigender  aia  die  Wirkliokkeit  aelbsi;;  nicht  eelten! 
ake^  aieht  man  siM)  anch  in  seiner  Erwarlüng'ib^*4i 
trettn,  und  4laili»  ist  die  Ueberrasohuiig  dbppi^h  greas  I 
»od  rai»iid^  ^-^  So  Yerdankl  der  F^lurfo^scMr  uteviv. 
SwpMfilungageifite  die  en^zliehsteil  Gefflhle,   und!  «i\ 
Standet),    wo   trübe   Wolken   die   Seele*  umdüsterhv. 
gewährt  jene  Neigung  die   reinste  Aufheiltrung  iund* 
Zeraireoubg.    Es  ial  dieses  ein  Strebiib,  wolchea  uns 
gar:  oft  des  Lehens  Sopgeii  und  MAbseNgk^iteD  veiv 
geaseft  lehrt. 

Aber  auch  wie  nanche  andere  Daturbislbris^hA ! 
Saittroiung  der  achwierigslen  Art,  erfordert  ebeiisb'. 
die  Heratellung  einer  Mineralicnsanirahing  viei*.  AA^.i 
merksamkeit,  Geschick,  AnadaHor,  und  gewisaermlM^i 
sen  feinen  Sinn  (Gesdmiack),  wenn  diese  einen  an- 
genehmen Eindruck  hervorbriageo  soll« 

Es  ist  durchaus  »iclrt  gleichgültig «  wi^'  naiaii 
sammeh  «nd  die  znsaminengebrachteii  GiegenstifndB 
ofldnet  und  misa«menställt,  unhsschxkt  der  s|«Ich  > 
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matiBcbea  RoHienfolge;  der  ridbtige  Bück,  die  Mrg* 
fUlllige  Auswahl  sind  von  dem  wesentlichstell  Ein- 
flüsse auf  das  Ganze  einer  MineraliensaiDailuDg ,  so 
dass  man  davon  gewissermaassen  auf  den  Voifang 
der  KeBninisAe  der  Besitzer  zu  sobliessen  vennag. 
Daraus  ergeben  sich  fOr  die  Art  und.  Weise  der  Wirk- 
samkeit des  Sammlers  gewisse  Regeln: 

1)  Man  beachte  das  Charakleristbche  und  die 
Frischbeit  der  Exemplare;  Beide  machen  das. In- 
structive  derselben  aus. 

Bei  Stücken,  welche  für  oryktogoostisch« 
SammloDgeo  bestimmt  sind,  kommt  es  darauf 
an,  ob  das  Exemplar  als  Repräsentant  einer  Sippe 
oder  Art  im  Allgemeinen  oder  irgend  eines  4«t'  ver- 
schiedenen Kennzeichen  im  Btsondem  geMen  soll. 
Im  erstem  Falle ,  der  bei  seltenem  Sachen  too  hö^ 
her^m  Wertbe  ziemlich  hdufig  eintritt,  suche  man 
da,  wo  es  sein  kann,  mehrere  Merkmale,  derbes 
und  krystallisirtes  Vorkommen,  Modificationen  der 
Farbe,  des  Bruches  u.  s.  wi  zu  erhahea.  Gilt  bi»- 
gegen  dte  Auswahl  einem  der  mannichrachea  Kenn» 
zeichen  im  fipeciellen ,  so  muss  man  dieses  im  Auge 
haben  und  es  möglichst  ausgezeichnet  zu  erlangen 
bemüht  sein. 

Bei  Krystallisationen  zumal  ist  es  nothwendig, 
dass  auf  Vollstfindigkeit  der  Ausbildung,  auf  Deut« 
liebkeit  und  auf  Vielfachheit  der  Gestalt  und  Grösse 
Rücksicht  genommen  werde.  Auch  die  Verschieden- 
artigkeit der  beibrechenden  Mineralien  ist  hierbei 
nicbt  aus  der  Acht  zu  lassen;  sie  begründet  einen 
Thcü  der  Merkmale  aus  dem  Vorkommen. 

•  Zu  geognostischen  Sammlungen  wfihie 
man  reine,  gut  geschlagene  Stücke,  wo  imüglich 
nach  allen  Seiten  von  frischem  Bruche.  Abwechse- 
lungen im  Korne ,  in  Farbe,  in  Vorkommen  u.  s.  w. 
der  wesentlichen  Gemengtheile,  sowie  Suiten  der  su» 
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ftttigen  Beimeiigiiiiigeo  u.^dergl.  sind  die  voriüglicfai- > 
Sien  BrforderoiBse'  guter  Exemplare  v6n  G«birgft- 
arten. 

lieber  die  Regeln  bei  der  Auswahl  Tön  lEdel- 
g6»teinen  uttd  6eU*efacten  wird  später  die  Bede  sein 
und  das  Ndlhige  dariAer  bemerkt  werden. 

'S)  Man  sehe  auf  Gleichheit  der  Grösse,  aul 
Zweckmässigkeit  des '^'drnliates  und  «uf  eioe.vQrM 
thelthaflef  Lage  der  Stücke.  ../  .i».>. 

^  £8  ist  sehr 'dienlich,  däss  hian  gleich  bb«  ^er 
^llnlegung  einer  iSaHimlung  eine  gewisse  Monnalgrösser. 
dier  'Stttckeibestintiitid,.  dienie  dakf-  alsHan»^  selteni» 
Fflife  etwa  ai»genohinnen^  nicht  tfb^rschritteh  wer«- 
den.  Bei  Mineralien,  di«  ihrei*  Natur  nicb: unter 
dem  angenomniöAed  Maassstabe 'bieiben'<mttM)ftn,  sih» 
die  maii  die"61eichheil  durch  die  .Be^ha#!feMheit  der< 
Kühlen  ztr  erreiclien.  Dt^  FonrmengleiöHbeit  hkt.ini«hir 
dnr  ungeniem  'Ti'el  Angenehmes  fdr  «das  Auge  "bei 
einer  Sammlung  v  sondern  siei  bietet  aach  beim  Ein^^^ 
rdomeu  und  AurfsteHen '  der  fixemplaiii  grosse  Vto- 
fheile  dar.  Sogenannte  Prachtstücke  besonderer 'lAil^ 
wo  IheHdnn'^dier  ßrOssd  dks •  Auffalle»^  li(>gt,  oder 
wo  m^  n^T" bei  einem  gewisseitnaasstn  gagantisehen' 
Forrtiate  das  Charaklerisäscbe  erheiefat,  imOgen,  »als 
Ausrrahmetv  von  der  Regel,  abgesondert  von  dem 
Gänsen  aufbewahrt' werden.  •       .      >. 

«'  Waä  das  RHative-der  Grosse  betbnilk/  so  sind 
her  einer  oryktognosti^hen  Sammlung  mit  einem 
Pormale  von  2^  bis  3,  höchstens  4  Z<i]I  Lange  und 
v^rhXltnissmassiger  Breite  und  Ht)he  die  meisten 
Vorzüge  Verbonden.  •  Stücke  der  Art  haben  Umitiiyg 
genug,  um  alle  charakteristischen  Merkmale  daraus 
bieten ,  und  bei  Versendungen  sind  die  Unkosten  da^ 
fnr  nicht  ^zu  (ibMrieben  Ueberdiess  befordert  eine 
Gross«  Von  2^  bis  3  Zoll  sehr  die-  Gleichheit  des< 
Fdrmates,  da  nl^n  ieltieae  SaclHm  sich  eher  in  sol- 
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chem  Maassstabe y  als  jn  '  einem  Mxtsstkf^y  zu  vet* 
sc4iafleB.  Gelegeniid|l  •  fm^et.  Grössere  Kieoiplare 
dagegen  taugen  mehr  für  OfTentliche  Samminngeii; 
P#kaieute,  litTraal  Gelehrt«,  sind  gar  oft  in  Hin- 
siobi  d)Bs:ÄMM[neB  kiesohrtinkt.  Bei.  l^zlevn  sind  na- 
menliich  SammhingiGn  des  Nutzens  we^en  vorbant- 
rlsn;  es^Ml  da  nicht  Mthijg,  dass  solche^  \EUgJeich 
impnntrnni,  tras  bei  öffenliUohdn  Miteeen  :doch  ioinier 
mehr  oder  weniger  der  FaU  sein  n)U9&.  •  Für  den 
stets  Ihfttigiin'furschep  klann  •nibhtfl  erfreuiteher  feein, 
ala^aeiike  Sokaiae  recht^oiahe  uknaieh  2u  haben,  ttnd 
ohno'^o^sitn  KeitverUsl  tibehrall  leiobt  nadhsAen  iin4 
v«r^ioh6n  iu  kftnndb.  Endlioh  lergirbl  sieb  4tis 
dem  mitllarn  uod  kleinen  Formate  •  noch  6Hr  Voiv> 
IhetU lidaas«  man  ieichier  gansi'  GaAtnngen^  wenig- 
stens sfiMiffevidie«  an  Vcrsohiedenbeil  iler  Arten  und 
MiibnUiid  inioHt  xlisahtarelcb  isindy*  im  einem  nder 
dodh  in^inigbn  iKttstennausamnienstiellerin  bann^  unä 
so>  nlitM  dem  InterolSBhten  des  TotsUeindniobes  das 
Ntttarficbe^  Sfieciellbf  Vcr^leichun^ki  ki^ht  w  verar 
i^igin-ivertnag'.-  ;••«*'-!'■  .1  ' 

Zwar  verbiAdetimanobe  SamttleRikiiliiihpfipILieb* 
hahtfei«  den:,aeitsanifn  Zweck,  die-  gvüsaAen .£xeni^ 
plbre  »*o  nur  ir^efM)  mOglieh  aiiftreiten  so  woUen. 
Auob  diese  eigene  Ansicht  (mMn  konnte  verleit«!  wei^ 
den ,  sie  als  einen  mineralegisoben  Heisshunger  aus* 
zufege»>  ha(k  ihr  Ntltzltobesprienn  ungtaehtet '  solche, 
aue  Kolossen  zusMunengdiKktfie  SanHolungen  selten 
fima  boben  Grad  von  VollätändigkeiV  crlsingen  imd 
<be  Uebersicht  dierae1b«n  miihsatn  isA,  so  erhalt  man 
c^iidÄ  in;  ibnen  gar  liäuOg  BoWhriu»g  über  Krj^silallir- 
salionen  a.  s.  w^,  die  manson^t  nicht  hkhi  so  deot* 
Hob  findet. 

Bei :  Kannzeiebensaramlungen  is4  die  «Uoberein^ 
siimmuogi  im  Formate  weder  AUsfühffbar«.  noeb  tw0€k- 
nßiBßigi    hler-.neiclien  Ittr  «^A^tii  IfcrkM«*«  9t  B- 
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sionlieh.t  w^^dr^R^  kMOQK.  •     .         ;  -^    :^i 

* .  fieogDOsJiAolie  Sianni»h»iPgQn'iV^laiigea  Diu  ^*te- 
ser<AiF«irm9A>:Ato  Ofrykto^noalbt^haL  lim  jw^n^beb^n 
wir  tss-mo  iMlußgattn  Ali  Gemengen  »M  ihim^  uiid. 
dif^e  ftIfdUp  m\%  «iir,$iSlt4n  ii»wkkin0a'  EaM«to»Mi> 
vollkoinineiii!d9Utlmb,idliv:  Gür  alt  U^gt^d^ai  B<Mi«lifi 
nende  in  der  Art  des  Verbundenseins  einzelner  Ge- 
meKtgitreüe ;  auch  dfe  bedeuieiidei^  oder  gerihgere 
Fi'eS^uönii  zufiTN^er  Eintnfengungdn  m!acb^*'6ine 'Groksä 
von  Wettfgslens  4  Ws  '4^  Zoll  der  Sttttkfe  etfor- 
derlich.  '     i    i     ..  -    .^ 

WB4i>di«  ZweckMifssig^«ii  d«ft'Pon»fat6s^^infit, 
s^f^beniiil  »diese  tiuf  ideiii  GMIIigeh  rithtigep<  Verw! 
bä\ii\9g^j  iBie  Lswge!  def  Evemptove  iverlialle  sieUl 
z«r  Bvetoei^^o^^  i  ^;  dklliH^he'^üben»1ei^  «te  ^j> 
ywMJamy'iftt  'bei  j«mea<  V^HiAlDtssen'  die  FonmlitiiMr' 
laUgÜd^iy  Vier^ks,  da,  'w«  inati  Mlefeeteben;  kariR^^ 
(H«ii<MigeniUinwte'ifurs  Au^e^  fli>e  •  Eokeri  niüsseiii 
nicM  Bdharf;  ••soii€tet1i  baoh  de«  Kdwieii  sia  etwas! 
r«ttdlich»  aMaufen.  'EiNMiob  vi«Meiiiiaii  Stocke  von 
guter  Lag^j  d.  h.«<W6khe  aiif*'d0r  öbern  IRbohe  voi^ 
3^Mg«weiS6  das  CharaklerisiriDhe  enlhalleiiw  Ueber  das 
SKthHieln^  ufvdx  Fdvibatisire«!'  von  BelegstOckM'  siebe 
Babd  11;  Bette  4»  Ur  f.  -^       .  ,'        . 

'  *-  30  Man  tiberfllltle  dliB  Sainmlungen  ntchl  mil  ^' 
sttMifTerien*  Exemplaren  und  nutalo^n  DoppelstUeken. 
D«s  Setoleirin  und  di«'  PolitUf  rauben  den  Minera-^^ 
Ite^lgdr  oh  di^  bezeichnenden  Merkmale,  nur  bei 
wenigen  treten  diese,  rermiUelbt  jenei^  OperatiMien, 
erdt  im^mr  herverV  z^  B-  die  Farbeazeiebnungeil  der 
Aoh8t«4indiMai«iHuravtfin,  dasf  Farbenapid  der  bbni*i 
domofaen  F)eUspatbe*iu.i-si  w^  -rt  •  Bei  allen  MiiMna-. 
liiin',.iw^  nkhl  aokb  . ma/ HasRntticb««  Zweck  tount- 
GmndailitgCi  ibI  da»  Sehletfen! eine- blosse  Spialefi- 
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rel,  wekbes  besofidDrs  die»  SaMoler  <  AlAerer  M. 
viel  beschnfligte  Und  woron  m&oh  dieangesdilifle^ 
Den  Schwerspäthe ,  weissen  Sp^i^kebalte  u*  s.  w.  in 
g9ir  vielen  »llen  Sammlyngtsti  die  Belege  darbieten. 
-**-  Das8  von  den  gescIriNfenen  Bdelsteiiieii  hier  nicht 
die  Rede  «ein  kann,  versteht  sich  tffk  edbst  — 
GesehMfeife  O^birMarlttn  haben  «ur  in  technisdier 
Hinsidiffftr  Steinhauem  (Uthlarffik)  WerCh. 

.,  4)  Mau  nehiqe  nie  Stücke  .ohne  Afigabß  der  Ge- 
byrta^t^tte  oder  d^s  Fundortes  }.\nd  aufbe.  üi^er  dle- 
sejo^  UmsUnd  da,  wo  Zweifel  .o^wplle^,  mü^ichste 
Gewissheit  zu  erlangen. 

.Di«s  Verg)«ictied  di^r. Kennzeichen  av^.  deni' Vor- 
koDUnen  bietel  die,  besien  Uüifsmiltel,  Um  Ober  die 
Riditigkeii  der  Arien* de^  Eitlstehen^  od#r  des.Fin- 
d^Qs  .C0tsiebeideQi./zu  knnnat).  :  Bei  ^^engnoaii^heo 
SaoiniiMigea  aiimal  ain4..di6'  genauen  AngabeD::der 
Ofte  des.  VprkMtfneA^.i  unbedingte  iVothweodigkeii 
Die  einieelnen  8tttiQke,  wfrlcfae  m^nMiii»,  ;dor  Samoi- 
iHog.  aufbewahrt,'  sWleo  als  Repräsentanten  der  Mas- 
astt' gelten,  autudeman  wir. die. .feste  Rind»  dies! ran 
uns  bewyabtten  Pism^te»  zuiiainineifgesetat  n^isaeo. 
Sie.  sollen  uns  zu  SobliiiSEen.  0ber  Stiuctur-  und 
SchichUHDgavfifhaltiliase  leiieA,  Von '  iha^n  erwarten 
wir  Aufklärung  über  den  geiognoetHcben.  <]b4nikter 
eAtfernler  Giegenden^ .  Sie  müsaeai .  uns  jab  Belege 
dienten  heiin  Studium  v^n  Gebirgen,  deiche  vir 
selbst  zu  besuchen  ni^bt  vermochten»  Deshalb  i$i 
ef(  .nothwendig«  dass :  man  der  Aechtbeii  der  Eni- 
stebungsorte  dftpselben  gewiss  sei.    .  .     i 

Ueber  die  Art  und  Weise  des  Sammeln»  der 
Edelsteine'  'und  der  Versteinerungen  (Petreh^ten) 
bonnle''  bei'  den  aufgestellten  '  Regeln  nichts  einge- 
schaltet werden,  da  ihre  AaswaM  gant  eigene  Rück- 
sicbleii   verlangt.  'Einige'  aUgvvneine  RienMrbimjpen 


bierober  mttgeo:  datier  hier,.  «Is  Naicbtrag,  ibreli^MlIe 
fiodeo.  .    . 

Diefidelsieipe  beireffead.  Ihren  Werth  bo- 
grüodßQ  dieiSchOnbeU  und  die  Gleichheit, 4tff  fiarbc; 
die  Reinkeit  der  Exemplare  in  jeder  BOcfcsicht;  die 
[««bbaftigkeit  und  die  Hdhe  des  Glanzes ;  eodlieh  diie 
Vollendung  des  Scbleilens.  .  Hieiaus  ergaben  sich 
uachsCdiende  Punkte,  welche  bei  Anlegung  solcher 
SaaBoilungen  asu  beaebteo  .sind.  -^  Von  einer  jeden 
der  vorxOgliehsten  Gattungen  und  Arten  suche  inaM, 
weoigsteos  in  einem  Exemplare*  den  Typus  de«;  Voi(- 
kemiikenheit  zu  erlangen.  —  Sfan  wi(hie.  milllere^ 
Forinat;  grosste  Stücke  haben  meisi  einen  zu  hoben 
Werth,  kJbine  lassen  kdne  gena<ee  BeurtJic^lung  des 
Cliar^tklers  zu.  i —  Bei.  Brweilerutig  der  Saniinlung 
^U'ebe  man,  die  Suiten  der  Farbe  und  der^  einer 
jeden  Gattung  zustellenden,  Nuancen  mügltohst  um- 
fasseiid  zu  erbatle».  —  Um  von  de»  verschiedeoen 
Einwirkungen  des  Lichtes ,  vom  Farbenspiel  und  an- 
dern merkwürdigen  Modificationen  eine  richtige  An- 
sicht zu  gewinnen  9  sind  auch  hiervon  so  vollstän- 
dige 'Repräsentanten  eiaer  jeden  Suite  beizufülgen, 
als  man  erlangen  kann.  —  Zur  Vergleichung  der 
Verschiedenheit  des  Schnittes  ist  es  dienlich,  Stücke 
von  einer  jeden  Art  sich  zu  verschaffen,  um  ao  das 
mehr  oder  weniger  Vortheühalte  dee  Effectes  beor- 
tbeileo  zu  künnen. 

Die  Versteinerungen  (Petrelaeten)  beti^ef- 
iend.  Hierbei  ist  Form  uod  Grösse  in  der  Regel 
von  der  Natur  gegeben,  so  dass.  von  keinem  wRl- 
liUrliehen  iMUassstabe  die  Rede  sein  kann.  Man  be- 
schranke sich  daher  bei  der  Auswahl  der  Exemplare 
auf  Deutlichkeit,  Vollkommenheit,  Scharfe  der  Um- 
risse und  Maonichraltigkeit  dea  Vorkommens  in  G^- 
birgsfiteinea  verschiedener  Art.  —  Was  die  Scbftrfe 
dea  Umrisses  betriA»  so  findet  solche  bei  den  cal- 
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eitttften  ^orgAiitikihto  Ueberre^«tv  in  vontagKehRteD 
Grade  statt;  weniger  ist  dieses  der  Fall  bei  deü  ^ 
gentiicli^  ¥«r9l;tiiDerttttgeii ,  wl^w^hl*  «dtefie  fil  geo- 
gnoMls^Wer  Nttlsioht  oft  #«it  Wf-tthtblter  Bid():> 

Bei  4(einer  Art  von  (iMWDilingefi  Mft  ei'  vi^ 
leicht  «ohw^rer ,  einige  V^H^tendighelt  tia  en^ieheo, 
bifr  bei  einer  Petrelii^lensamtnlung,  bosondM*»  iKtm 
imän  sicii  nicht  etwa  btbs  auf  dl«  iviedelw  Tliiefblas- 
sen«  Cohohylien  n.  därgh  ^ebtbrnnken  wiih  -^  Voi 
einige  V^istandigkeit  in  der  Reihenfoli^  der  tetcte- 
ren  wenigstens  zv  erl»ngen,  direbe  man  sich  unver- 
jfndeHe  Exemplare;  d.  h.  nieJiC  petriftcirie,  der€eD- 
thyiien,  Kefallen  Ui  s.  w.  zu  versdtafTeii ,  wialebe 
man  melneiM  leieMir  erhaittn  "kann ,  als  Petl*erac- 
tett.  —  Hii»sichtH<;h  fossiler  Veberresie  der  Tbiere 
höherer  Ciasseti  wircf  man  «ethige  VollstiftKligkefl  nur 
dBtiii  eiTeioben-,  wenn  man  sim  mit  Ntiohbildungen 
t^ser  Gegenstundö 'in  €yf)s  oder  Wafchs  begiMigt. 

¥otti:  Anfbewahren  d«r  Mitiet^BJieti'^laniiii- 
lung^n. 

Zum  Attfbe«*ahreti  der  Minciitlien  stnd  -^gut  g^ 
arbeitete  Schränke  von  ft'slent  Hbtze  am  iaiveck«i«s- 
sigsten.     Die  Exemplare  kommen   in  «leriie  Sdbii^ 
laden ,  weMie,  um  das  Eindringen  de»  Staubefa  mOg 
Kdyst  !zu  verhintiorh,  ^m  ihrem  Vordertbeile,  \i4eiivg- 
l^ens  rrach  oben  und  naeh  den  SeHen  hki,  mit  (über- 
ziehenden  Leieten  versehen  &ind.    Ueberdcm  müssen 
lue   Schftinke   noch   gen»«   schüeesende  ThQren  er- 
huhi^n.     Das  Hblz  tu  Stuf^nscbrfnken  Uiubs,  la  si«  ■ 
mit '»iner^igroMiBn 'Last  besdiiweit  «werden ,' voretig- 1. 
•lißli  trocken  sein.  —   Bie  Grtlss^'  &tr  MAMMim 
Hebtet  sich  näeh  ddni  IbFmat  A»r  Slüdn^.     Scbieb- 
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DtD,  -balfoen  die  meMten  Voraüge,  indem  tnaif  'in.'ili- 
imn  scMn'  GaUungeD  von  -  memiicher'  MatoicIiMfig- 
kiit-  der  KeiDizeiclien  onOerhriiigeh  kann  'uM  «ie  dfi- 
bef  nielii  zu  schwer  und  ii»l)«lia)fl«)h  uttrdeOi  Xtw 
fteAfiltoilieUek  des  tfei-ausnelitiifiiiB  eiftzdlni^r  Sttteki^, 
iitMl  ikkmi  das  Goidze  iiicht  aU  gedrdng;!  <ist>  diefVMi 
'ftdimaie  Li^isUq  ,  v«d  ' 4^  Zo4l  Hohe,  Airch*  w^ette 
nlen  dien  «Döde^  «fcer  •Scliiebkileii ,  ihrei^  Breite  «laeh, 
tflieil^ii  JbwU  MaÄ  kmfi  die  Schiiebekasten  aueh 
durch  Slühcheii  in  gleichlaulende  Fildker  ttieiluiii 

•  Mei  Klüciitlioben  Baminlungeo/magi  tnati  dM  obere 
Hälfte  dur  Schranke  durah  .^ilashahmen  isohkietseli 
und  Stücke  von  ausserordentlicher  Grösse  und  8dv0ii- 
heit^  4uf  lintenBatxen  (am  besten  v^fi  Weisser  Farbe) 
ruhetid  darunter  oder  auch  auf  cigienen  kteineii  Tisoh- 
.cheo  und  Hait  GlasthOran  bttdeokt,  aufbewahren.  Stu- 
fen ^  die  nwht  in  SehrUnketo  gefeil  Slailb  und  den 
mebr  oder  ivenöger  »acbtheiligeu  Einfluss  (\efr  At- 
riiosphäre  gesohutit  vuerden,^  büsac»  it>  kuPMr  Zeit 
ihr  Gharaktsmiisohes  «in  und  verüben  somit  allen 
.Wertb.  «  : 

Die  •  eidAelueii  '  Exeiiiplare  kann  man  ih  dtor 
SaimnkiDg  in  Kästchen  legen,  die,  je  nach  der  Grosse 
des  Formats  bod  der  davon  abhängenden  Schwere, 
ans  Kartenpapier  nder  aus  Pappe  g(H«rtigt.\%erden. 
Man  giebt  ihnen  einen  halben  bis  höchstens  drei- 
viertel Zoll  Höhe,  damit  &9s  inliegetnd^'  Sinek,  wel- 
ches ein  Kasten  umfässt,  belraditet  werden  könne, 
ohne,  dass  •man  solches  herauszulnehnien  und  durdi 
das  Altere  Bbrtkbren  mehr  oder ^  weniger  eu  verder- 
ben genbthigt  s^.  Bas  innere  dieser  Kästen  muss 
sich  tthrigeiiis  auch  durch  «üe  Wahl  dir  Farben  em- 
pfehlen, sunlal  um  des  iMischeirlbarei^  Aeilsseren 
woMMhtt  Mineralien  willen. 


|>Ot»e  Kry stalle  kann  man  eiilviteder «meli io 
Pappküfitehen  aufbewaiiren ,  ockr  man  Iflast  sie.aui 
eine«^  Untersatze  von  schwarzeai  Holze  rulneB,  und 
far  sehr  kleine  fügt  man  noch  ön  SAativ  vna  El- 
lettbein  ein.  Es  gewährt  diese  Art  der  Aiifbewah- 
.rung  zur  Unlersußbung  der  regeimSssigen  Krystall- 
gestalten  mancbe  Vortheiie.  Legt  man  einaeine  Krj- 
statle  oder  KOrner  «»  dergi.'  in  Pappkflalchen,  so  ist 
es-  für  das  Aoge  angenehm,  wenn  ^  Kttstciien  da- 
mit garnirt,  d.  h.  mit  einei*  Unreichenden  Ansah) 
Exemplare  versiehen  sind. 

Die  Salze  werden  gegen  ihre  kklKe  Verwit- 
t^rbarkeit  in  wohlvenwahrten  Glasern  am  besten  ge- 
aehützL 

Geschliffene  Edelsteine  bewahrt  man  io 
zierlich  gtarbeiteteb  Futteralen,  die  vergohlossen 
werden  können,  von  Maroquin  auL.  In  mancheD 
grossen  Mioeralien^Kabineden  sind  •  fttr.  die  Edel- 
steine vergoldete  Schalen  einer,  metallischen  £00)- 
Position  bestimmt.  Allein  dergleichen  metaltische 
Unterlagen  sollte  man  günzlich  verbannen,  sie  stö- 
ren ungemein  in  der  Beurtheilung  der  Farben  und 
.dbs  Glanzes  der  inliegenden  Steine.  Man  kann  Übri- 
gens die  Edelsteine  auch  in  einen  einiEiobcii.  Gold- 
reif fassen  lassen  und  sie  so,  vemiitidst  eanes  Drah- 
tes'von  demselben  Metalle,  auf  einem  Untersatv; 
befestigen« 

Ohne  Pappkftslen  oder  dergleichen  ist  ein  im- 
merwährendes Berühren  der  Mineralien  ganz  unver- 
meidlich ,  wodurch  sie  nach  und  nach  verdorfoea 
werden  müssen.  Zudem  dienen  jene  kleinen  Bebal 
ter  aiach,  um  das  gegenseitige  Reiben  und  Bestos- 
sen  der  'Stücke  2U  hindern,  wodurch  die  Sdiarfkaa- 
tigkeit  Und  andere  wesentliche  Merkmale  zerstört 
werden.  Da  und  dort  ist.  es  üblich,  deo' Stufen 
eine    Unterlage    von    rother  Baumwolle   zu   geben; 
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allein  ein  solches  Polster  ist  nicht  zweckmässig.  Die 
Baumwolle  hängt  sich  zu  leicht  an  Krystallisatio- 
Ben  und  an  besondere  hervorstehende  Gestalten. 
Auch  leidet  der  Effect  der  Farben  sehr  durch  das 
Rothe  der  Unterlagen.  Will  man  Exemplaren  von 
besonderer  Zartheit  noch  ein  angemessenes  Polster 
geben,  so  wähle  man  dazu  weisse  feste  Watte. 

Die  nach  der  Lehre  Hauy's  aufgestellten  Samm- 
lungen enthalten  alle  Exemplare  aul  Untersätzen  mit 
schwarzem  Wachse  von  einer  eigenen  Zusammen- 
setzung befestigt.  Die  Grösse  der  Untersätze  ist 
nach  der  der  Stücke  verschieden,  jedoch  ohne  das 
Normalmaass  von  4  Zoll  zu  übersteigen.  In  den 
Schiebkästen  sind  dieselben  reihenweise  geordnet, 
so  dass  die  Untersätze  einer  Reihe  genau  aneinan- 
der anschliessen.  Da  es  bei  dieser  Methode  der  Auf- 
stellung vorzugsweise  auf  die  Krystallisationsverhäit- 
nisse  abgesehen  ist,  so  lässt  sich  die  Zweckmässig- 
keit jener  Einrichtung  nicht  in  Abrede  stellen. 

Indem  man  sehr  häu6g  die  Krystalle  nur  von 
80  unbedeutender  Grosse  hat,  dass  man  sie  schwer 
unterscheiden  und  ihre  regelmässigen  Formen  er- 
kennen kann ,  oder  dass  dieses  durch  ihre  Verwach- 
sung mit  dem  Gestein  erschwert,  so  gereicht  es  sehr 
zur  Vollständigkeit  der  Sammlung,  wenn  man  die- 
sem Mangel  durch  beigefügte,  genau  gearbeitete,  dem 
angenommenen  Formate  in  der  Grösse  verhältniss- 
mässig  entsprechende  Modelle  abhilft. 

Was  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Exemplare 
betrifft,  so  geschieht  solche  entweder  durch  Etiket- 
tiren, wie  diess  bei  der  Eier-  und  Conchyliensamm- 
lung  angegeben  worden,  oder  nur  durch  Nummeri- 
reo  und  hierauf  bezügliches  Catalogiren. 


SobiJling«  Hand-  u.  Lehrbocb.  IIK         23 
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§.  7. 

Ueber  EtiketttreB,  Nummerirea  uni  Ca- 
talogireo. 

Etiketten  sind  in  wenig  Woite  sosamoieDg»* 
drängte  Beschreibangen  der  in  der  SamBriung  be- 
flndlicheo  Exemplare  auf  einem  PapterbUttchen,  wel- 
ches genau  in  den  Pappkasten  passt  oder  nach  Be- 
Heben  auch  ausserhalb  an  den  letztern  geklebt  we^ 
den  kann.  Wesentliche  Theile  des  Inhalts  einer  Eti- 
kette sind: 

a)  die  systematische  Benennung  und 

b)  die  Angabe  des  Fondortes.  Sehr  Bützliek 
ist  es,  wenn 

c)  auch  die  vorzugsweise  wichtigen  Merkmale, 
heibrechende  Mineralien  u.  s.  w.,  welche  das  be- 
fragte Stück  aufzuweisen  hat ,  namhaft  gemacht  wer- 
den. Man  bezeichnet  am  sichersten  die  Etikette  mit 
der  Verzeichnung  des  Fundortes  and  l8sst  aof  diese 
die  Benennung  folgen,  so  behält  man  Raum,  ua 
andere  interessante  Bemerknngen,  welche  sich  20* 
weilen  erst  bei  fortgesetzter  Betrachtung  und  Unter 
sucbung  darstdien,  nachtragen  zu  können. 


Libethen  hei  Nensohl. 

Phosphorsaures  Kupfer,  in  vierseitigen  Doppel- 
pyramiden auf  Quarz. 

Etiketten  ßlr  die  Exemplare  der  KennzeicbeD- 
Sammlungen  drücken  durch  ihren  Namen  schon  den 
Inhalt  aus.  Die  Beifdgung  des  Geburtsorftes  ist  gut 
aber  nicht  unumgänglich  notbwendig. 

Etiketten  für  angeschliffene  Edelsteine  mOssen 
ausser  der  Gattungsbeneoflang  di^  Angabe  der  P«rbe, 
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der  vorzüglich  bemerkenswerthen  Eigenacbaflen,  des 
Gewichtes  und  der  Art  der  Schleifung  enthalten. 
Beispiel: 

Topas  ^  sehr  hohes  fVeingeib;  vollkommen 
rem  und  durehsichtig  ^  absolutes  Gewicht  =i  I^Kur 
reit   Eigensehwere  =  3,4» Jdf;  brillantirtes  Fiereok. 

Die  Gebirgsarten- Etiketten  müssen  alle  geo- 
gnostiseh- interessante  Verhältnisse  berühren,  inso- 
fern dieses  der  beschränkte  Raum  gestattet.  Sie 
können  nicht  mit  zu  grosser  Ausführlichkeit  gelie- 
fert werden,  denn  sie  sollen  gleichsam  die  geologi- 
sche Geschichte  der  Stücke  enthalten.    Beispiele: 

Dürkungen,  in  der  Grafschaft  Glatz. 

Granit,  aus  milchweissem  FeUspaihOy  gelblich- 
grauem  Quarze  und  bräunlichsehwarsem  Glimmer. 

Oelberg  bei  Heidelberg. 
Granit,  mit  vorwaltendem  fleisohrothen  Feld- 
sjKLthe,  enthalt  zufällig  edle  Granaten  eingemengt. 

Gegend  zwischen  Schemnitz  und 

Splintal. 
Thonporphyr   von    sckmuzig  lavendelblauer 
Grundmasse,  mit  Feldsvath-,  Glimmer-  und  Hom* 
blendekrystallen  und  ^uarzkömehen. 

Auf  den ,  den  Versteinerungen  (Petrefacten)  bei- 
zulegenden Etiketten  fügt  man,  ausser  der  Bestim- 
mung der  Sippe  und  Art,  die  Angabe  der  Formation 
des  Gesteines  und  den  Fundort  bei. 

Exemplare ,  welche  ihrer  Grösse  wegen  nicht  in 
einem  Pappkasten  aufbewahrt  werden  können,  Pracht- 
stücke und  Schaustufen,  erläutert  man  durch  Eti- 
ketten,   die   auf  ein  an  der  Hinterseite  mit  einer 

23* 
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Sfdtze  versebenes  Bretchen  geleimt  sind^  so  dass 
sie  zur  Seite  der  Fossilien  aufgestellt  werden  kön- 
nen. Das  Aufkleben  der  Etiketten  auf  die  Exem- 
plare, wie  solches,  zumal  bei  den  Gebirgsarten, 
hSuflg  üblich  ist,  taugt  durchaus  nichts,  weil  da- 
durch immer  ein  Theil  des  Stückes  der  Beobach- 
tung entzogen  wird. 

Das  Nummeriren  und  Katalogiren. 

Die  zweite  Art  der  Bezeichnung  der,  das  Ganze 
einer  Sammlung  ausmachenden  Exemplare  isl  die 
durch  Nummern,  welche  auf  die  Stücke  geklebt  wer- 
den und  mit  einem  darüber  zu  verfassenden  syste- 
matischen Kataloge  übereinstimmen.  Bei  dem  Ste- 
len Fortschreiten  unseres  Wissens,  bei  den  Entdek- 
kungen,  womit  die  Mineralogie  tSglich  bereicberl 
wird,  bei  den  Modificationen ,  welche  die  Systeme 
fortw2(hrend  erleiden,  hat  diese  Weise  viel  Unbe- 
quemes. Könnte  man  eine  Sammlung  als  ein  ge- 
schlossenes Ganzes  betrachten,  so  würde  sie,  durch 
das  Allgemeine  der  Uebersicht,  die  sie  gewährt,  Vor- 
theile  darbieten;  allein  dieses  ist  bei  keiner  Samm- 
lung der  Fall.  Man  findet  sich  immer  zu  Umände- 
rungen in  der  Aufstellung,  zu  Nachträgen  und  Ein- 
schaltungen im  Kataloge  veranlasst,  und  aus  diesen 
Gründen  ist  die  dargelegte  Methode  mit  den  Etiket- 
ten bei  weitem  vorzüglicher. 

Für  die  Conservatoren  öffentlicher  Sammlungeo 
ist  indessen  die  Verfassung  eines  Katalogs  oft  aus 
andern  Gründen  unerlässliche  Bedingung.  Dies^ 
finden  die  nöthige  Vorschrift  hierzu  in  den  hierher 
gehörigen  systematischen  mineralogischen  Werken  von 
Werner,  Trebra,  Karsten,  Mobs,  Neu- 
mann, Hart  mann  und  Andern. 

Das  Befestigen  der  Nummern  geschieht  am  be* 
sten  mit  einer  Auflösung  von  Gummi -Tragantb  in 


—    357     — 

Wasser.    Leim  und  Wachs,    deren  man  sich  wohl 
auch  dazu  bedient,  sind  den  Slttcken  nacbtbeilig. 

§.  8. 

lieber  das  weitere  Verfahren  beiEinrich- 

tung   und   Aufstellung   einer  Mineralien* 

Sammlung. 

I)  Aufstellang  oryktognostisoher   Samin- 
luQgeo. 

Mit  der  Abtheilung  der  Gattungen  oder  Sippen 
und  Arten  wird  bei  den  verschiedenen  Classen  der 
Grund  gelegt.  Eine  jede  der  einzelnen  Suiten  die- 
ser Sippen  und  Art^n  verlangt  eine  Ordnung  nach 
den  Abänderungen  ihrer  äusseren  Kennzeichen,  wel* 
che  sodann  nach  der  generischen  Verschiedenheit 
der  wichtigsten  äussern  Merkmale,  nämlich:  Farbe, 
regelmässige,  gemeine  und  besondere  äussere  Ge- 
stalten, Bnicb,  Absonderungen  u.  s.  w.  auf  einan- 
der folgen.  Das  heisst,  die  Anordnung  bat  im  All- 
gemeinen nach  dem  Systeme  der  äussern  Kennzei- 
chen statt,  im  Einzelnen  aber  müssen  die  Exem- 
plare so  aneinander  gereihet  werden,  wie  sie  sieb 
ineinander  verlaufen.  Diesen  Suiten  fügt  man,  in- 
soweit solches  möglich,  die  Uebergänge  in  andere 
Sippen  (Gattongen)  bei.  — 

Den  Beschluss  der  Repräsentanten  einer  jeden 
Gattung  (Sippe)  und  Art  machen  die  Exemplare  für 
die  geognosti sehen  Merkmale.  Bei  deren  Aufsteilung 
muss  die  grOsste  Mannichfaltigkeit  der  verschieden- 
artigen beibrecbenden  Mineralien  das  leitende  Prin- 
zip sein. 

Bei  den  Krystallen,  als  einem  der  interessan- 
tem äussern  Merkmale,  macht  man  wieder  beson- 
dere Eintheiluogen   nach   den  verschiedenen  Grund- 
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gestalten,  nac^  4er  Art  ibrer  Veradderangen  doreli 
Zuspitssung ,  ZoscbärfuDg  u.  6.  w.,  nach  dem  Zo- 
sammenhange ,  nach  der  Grösse  u.  s.  f. 

Auf  diese  Weise  ist  es  allein  möglich,  von  der 
einen  Seite  mit  allen  vorkommenden  Abänderungen 
eines  Minerals  bekannt  zu  werden,  und  von  der 
andern  mit  einem  Blicke  zu  sehen,  welcher  Grund 
einem  jeden  Stücke  seine  Stelle  in  der  Sammlung 
verschafft  hat^  und  welche  Varietäten  hin  und  wie- 
der noch  abgehen. 

Die  systematische  Reihenfolge  darf  durch  die 
Abtheilung  der  Schränke  in  Glas-  und  Scbiebladen- 
behalter  nicht  unterbrochen  werden.  Man  bewahrt 
am  besten  in  jenen  die  Schaustufen  und  Pracht- 
stücke, nach  der  methodischen .  Ordnung  aufgest^tt, 
und  Iftsst  diese  ausschliesslich  für  das  Ganze  des 
Systems  bestimmt  sein. 

Die  Edelgesteine  folgen,  wenn  man  besondere 
Suiten  derselben,  und  zumal  in  geschliffenen  Exem- 
plaren, zusammenstellt,  in  der  Ordnung  auf  einan- 
der, wie  solchen  ihr  Rang  im  Systeme  bestimmt  ist. 

Bei  Aufstellungen  der  Kennzeichen-Sammlungen 
giebi  das  System  der  äussern  Merkmale  die  Ridft- 
schnür. 

Da  bei  der  Aufstellung  nach  der  Hauy'sdieii 
Methode  manche  Verschiedenheiten  obwalten,  so  be- 
merken wir  Folgendes  darüber:  Zuerst  treten  bei 
einer  jeden  Gattung  diejenigen  Exemplare  auf,  wel- 
che die  Resultate  der  mechanischen  Theilbarkeit  er- 
geben, und  nach  denen  man  eine  Vorstellung  der 
Primitivgestalt  und  der  integrrrenden  Tbeilchcn  ge- 
winnen kann.  Alsdann  folgen  die  Stücke  für  die 
Beobachtung  der  doppelten  oder  der  einfachen  Strah- 
lenbrechung zugeschnitten;  im  Falle  das  Mineral  mit 
der  Eigenschaft  der  Durchsichtigkeit  begabt  ist.  An 
der  Spitze  der  Varietätenreihe  sieben  die  bestimm- 
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baren  Gestehe! ,  nach  den  AbnabmegesetzeB  geord- 
net, denen  sie  unterworfen  sind.  Nun  kommen  die 
onbesümmbaren  Abänderungen,  da,  wo  es  nötbig, 
in  mehrere  Unterabtheilungen  gesondert ,  sodann  die- 
jenigen Exemplare,  welche  auf  Darchscheinbai^keit, 
Farbe  u.  s.  w.  Bezug  haben.  Hier  finden  sich  anch 
bei  den  Arten,  welche  des  Schleifens  und  der  Poli- 
tnr  ßlhig  sind,  geschliffene  Stttcke.  Den  BesehhMs 
der,  einer  Gattung  beigeseliten,  RepräseotanliNi  ma- 
chen diejenigen  Exemplare,  welche  die  Rolle  andeu« 
teUi  die  das  Mineral  bei  der  Siructur  des  ErdklHr- 
pers  spielt.  Hierbei  ist  auf  nachstehende  fünf  Ver* 
schiedenheiten  Rücksicht  genommen: 

a)  Ob  die  Mineralien  für  sich  aliein  Gebirgs- 
steine  zusammensetzen  (so  z.  B.  der  Quarz  den 
Quarzfels.) 

b)  Ob  sie  nur  als  Gemengtheile  einem  zusa««- 
mengesetzten  Gesteine  beitreten  (Feld^ath  zu  Granit). 

c)  Ob  ihre  Anwesenheit  in  irgend  einer  einfa- 
chen oder  gemengten  Gebirgsart  blos  znfüllig  ist 
(Granat  in  Serpentine). 

d)  Ob  sie  mit  andern  Mineralien  zu  Gebiiden 
sich  vereinigen,  die  selbst  nichts  weiter  als  zuDlIlig 
sind  (so  die  Theikganzen  eines  Ganges),  endlich 

e)  ob  sie  kleine  parasitische  Niederlagen  bHden, 
denen  nichts  Bestimmtes  eigen  ist. 

Für  ein  jedes  dieser  Verhältnisse  müssen  Stell* 
Vertreter  vorhanden  sein.  Ausserdem  fügt  man  neeh 
btücke  hinzu,  welche  die  gewöhnlich  beibrechenden 
Mineralien  andeuten. 

t)  Aafst«llaiigeB  geogaoatlaeler  Saamlangen, 

In  Allgemeinen  schreitet  man  hier  auf  ana- 
loge Weise  vor,  wie  bei  den  methodischen  Samm«- 
Iwngeii  für  die  Oryktognosie.     Zuerst  schichtiet 
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die  Erzeugnisse  der  rerschiedenen  Classea,  theilt 
alsdann  nach  den  Formationen  oder  Gattungen  ab 
und  Iflsst  diese  nach  ihren  Übrigen  merkwürdigen 
Verhältnissen:  Zusammensetzung,  Relativen  der  we- 
sentlichen und  Hinzutreten  zufälliger  Gemenglheile, 
üehergänge,  Erzfübrung  u.  s.  w.  folgen.  So  reiben  j 
sich  z.  B.  die  Granite  auf  nachstehende  Weise  an- 
einander: 

a)  Granite,  nach  ihren  wesentlichen  Gemeng- 
theilen  und  nach  der  Verbindungsweise  derselben 
(gross-,  grob-,  klein-  und  feinkörnige  Granite,  por- 
phyrartige Granite  u.  s.  w.); 

b)  Granite,  nach  den  Verschiedenheiten  ihrer 
zuflilligen  Gemengtheile  (Granite  mit  SchOrl,  Gra- 
naten u.  s.  w.); 

e)  Granite,  nach  ihren  Uebergängen  (Granite, 
welche  durch  das  Schieferige  ihrer  Textur  in  Gneis 
übergehen  u.  s.  w.); 

d)  Granite,  nach  ihrer  Erzfübrung  (Granite 
mit  Trümmern  von  schwarzem  Erdkobalt  u.  s.  w.); 

e)  Untergeordnete  und  fremddrtige  Lager  der 
Granite  (Lager  von  Quarz,  Feldspath,  Glimmer 
u.  s.  w.). 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die 
Autstellung  der  vulkanischen  Erzeugnisse. 

VtTir  haben  oben  der  Formations  -  Sammlungen, 
als  einer  besondern  Abtheilung  geognostischer  Kabi- 
nette, gedacht.  Für  die  Autstellung  derselben  giebt 
es  keine  eigenen  Regeln,  sie  lassen  sich  alle  aus 
den  vorstehenden  Bemerkungen  entnehmen. 

3)  Anfttellang  der  PetfefacteD-SaiifliliingeB. 

Nach  dem  oben  nachgewiesenen  dreifachen  In- 
teresse ,  welches  die  Versteinerungen  darbieten,  nSm- 
lieh  nach   ihrer  Formenkenntniss ,    nach   ihrer  geo- 
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gnostiscben  und  geologischen  Beziehung  und  Bedeu- 
tung, and  drittens  nach  ihrem  Werthe  für  Samm* 
lungen  organischer  Gebilde  der  Jetztzeit  muss  auek 
die  Aufstellung  derselben  aufgeführt  werden.  Die 
Richtschnur  zur  Ordnung  der  mannichfachen  For- 
mengebilde bietet  das  geologische  System  oder  eine 
jede  andere,  auf  die  Reste  der  Thier-  und  Pflan- 
zenwelt passende  Methode  dar;  die  geognostisch- 
wicbtigen  Stacke  werden  nach  der  Reihenfolge  der 
Gebirgsarten  gelegt  und  so  das  Relative  anschau- 
lich gemacht,  in  welchem  die  verschiedenartigen  Pe- 
irefacten  zum  Alter  jener  Gesteine  stehen.  Ebenso 
ordnet  man  die  Versteinerungen  in  die  bezüglichen 
Sammlungen  der  zoologischen  und  botanischen  Mu- 
seen ein,  um  das  frühere  und  spätere  Erscheinen 
u.  s.  w.  des  aus  dem  Leben  Verschwundenen  mit 
dem  aus  der  Jetztzeit  in  jeder  möglichen  verwandte 
schaftlichen  Beziehung  vergleichen  zu  können. 

4)   AafatellaDf(    geographisch  -  topographi« 
aoher  MioeralieD-Sammliiogen. 

Hierbei  wird  im  Allgemeinen  die  geographische 
Eintheilung  zum  Grunde  gelegt,  bei  den  weitern 
Anordnungen  aber  nicht  sowohl  die  politischen  Ver- 
hältnisse einzelner  Provinzen  berücksichtigt,  als  viel- 
mehr die  in  denselben  befindlichen  Gebirge.  Es  ge- 
hört endlich  dazu,  dass  die  fernere  Abtbeilung  sich 
nicht  nur  bis  auf  die  Bergreviere ,  sondern  auch  auf 
die  Hauptzüge  und  auf  die  in  denselben  vorhande- 
nen Gruben,  desgleichen  auf  die  Gänge  und  Fiötze, 
welche  von  einer  jeden  Grube  bebaut  werden ,  und 
auf  die  Teufen  und  Längen  jener  Lagerstätten  er- 
strecke. Man  kann  dabei  stets,  wie  bereits  oben 
bemerkt  worden,  zuerst  die  Gebirgsgesteino  aufstel- 
Jen  und  diesen  die  einfachen  Mineralien  anreihen. — 
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Der  Prmteammler  wird  sioii  zwar  mit  der  Auftfüb* 
raog  eines  »otehen  Pboes  im  AllgemeiBen  aicbt  be- 
fassen  kasnen,  weil  derselbe  für  ihn  zu  kostspieiHt 
sein  and  zu  vielen  Raum  erfordern  dOrfle;  es  wird 
ihm  dämm  scboo  als  ein  Verdienst  um  die  Wissen- 
schaft gelten,  wenn  er  jenen  Plan,  mindestens  was 
die  von  iiim  bewohnte  Provinz  betriit,  zur  Ausfob- 
rvng  bringt. 

Was  die  geographische  Ordnung  b^  einer,  das 
grosse  Ganze  umfassenden,  Sammlung  angebt,  so 
giebt  es  dafttr  verschiedene  Methoden.  Die  zweck- 
mSssigste  der  letztern  ist  die  Ordnung  naeb  einer 
nattlrlichen  geographischen  Folge.  Hit  Verwerfung 
aller,  von  der  Natur  nicht  gekannten,  dem  sietes 
Wechsel  unterworfenen,  politischen  Eintheilungeo, 
lasst  man  sich  ausschliesslich  von  dem  Zusammes- 
hange  des  Landes  und  der  Gebirgszuge  in  demsel- 
ben leiten.  Ans  dieser  Ansicht  ei^eben  sieh  nach- 
stehende Resultate:  Europa  (Hauptgebirgsstock  Her 
A^pen  in  der  Schweiz,  Savoyen,  Piemont,  Daupbioe, 
Tyrol,  Sflkburg,  Schwaben,  Schwarzwald,  Bayern, 
Oesterreicb,  Mähren,  scblesisch- böhmisches  Gebirge, 
Böhmen,  böhmisch  -  sSchsisdies  Gebirge,  sOdlicbes 
Ohersachsen ,  Fichtelgebirge  mit  den  fi^änkischen  Ge- 
genden, Rhön-,  Vogelsgebirge  und  Hessen,  Mais- 
und  Rheinlande,  nördliches  Obersachsen,  Harz  ufid 
Niedersachsen ,  auch  die  Länder  zwischen  Weser 
und  Rhein ,  Danemark.  Oestlicher  europSischer  Gt- 
birgszug:  Karpathen,  Ungarn,  europäische  Türkei, 
Nordkarpathenittnder  bis  zur  Ostsee,  Russland,  Schwe- 
den und  Norwegen;  siidlicher  europäischer  Gebirgs- 
zug: Italien  mit  Sicilien,  Malta.  Sardinien  und  Ko^ 
sika;  westlicher  europäischer  Gebirgszug:  Vogesen, 
linkes  Rhernufer,  Niederlande,  Sevennen  mit  Pro- 
vence, Langoedoc,  Burgtmd,  Champagne  bis  ztnii 
atlantischen  Ocean;  Grossbritannien,  Irland,  FarOer. 
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bland;  Prrenieii,  pyreDttisohe  HaibiiMel,  Spanmi, 
Balearen,  Portugal.)  Afrika.  Asien.  Amerika.  Au- 
stralien und  4ie  Südseeinseln.  Was  nuo  die  spe- 
cielle  Aufstellung  der  nach  der  geographischen  Vor- 
schrift gesonderten  Mineralien  betrifft,  so  geschieht 
solche,  wie  hereits  bemerkt  worden,  am  besten, 
wenn  man  das  Ganze  wiederum  nach  Gebii^arten 
tmd  einfachen  Mineralien  abtkeilt.  Zuerst  beginnt 
man  mit  dem  Einordnen  der  die  grossen,  festen 
Massen  einer  Gegend  bildenden  Gesteine,  und  reibet 
an  diese  die  einfachen  Substanaen  nach  ihren  Clas- 
sen  u.  s.  w.  Bei  dem  Einordnen  muss  man,  inso- 
fern es  möglich ,  da  Locken  lassen ,  wo  Sippen  oder 
Arten  u.  s.  w.  fehlen ;  diese  Vorsicht  erspart  bei  dem 
Einschalten  neuer  Ei^werbungen  viele  Muhe  und  Zeit. 
—  Sehr  nothwendig  ist,  dass  einer  Sammlung  alle 
möglichen  Holfsmittel  beigefügt  werden,  welche  die 
Untersuchung  und  Benutzung  des  Inhaltes  erleich- 
tern können.  Dahin  gehören  nämlich:  Lupen,  kleine 
Pincetten,  eine  Wage  zur  Bestimmung  der  Eigen- 
scliwere,  eine  Vorrichtung  zur  Untersuchung  der 
Electricitflt ,  Magnetst^chen ,  Flaschen  mit  Sa^eter- 
süure ,  mit  Schwefelsäui^,  wie  andere  unentbehrliche 
Reagentien ,  und  wo  möglich  ein  gutes  zusammenge- 
setztes Mikroskop  mit  den  nöthigen  Nebenapparaten 
und  Hülfsmitteln.  Auch  Suiten  von  Holz-  oder  an- 
dern Modellen  der  regelmassigen  Gestalten  müssen, 
um  die  nöthigen  Vergleichongen  vornehmen  zu  kön- 
nen, stets  zur  Hand  gehalten  werden. 

Bei  dem  heutigen  Stande  der  Naturwissenschaf- 
fen wird  es  nothwendig,  dass  der  beobachtende  und 
«rammelnde  Mineraloge  ebenfalls,  wie  der  Botaniker 
und  Zoologe,  mikroskopische  Untersuchungen  an- 
stellt und  Präparate  von  mineralogischen  Gegenstfln- 
ilefi  verschiedener  Art  anfertigt.  Selbst  mit  mikro- 
chemischen Untersuchungen  Dutss  derselbe  sich  he»> 
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k«eot  machen  und  beflchüfligefi ,  wenn  er  sich  auf 
den  jetiigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  stellen 
und  Tür  die  letztere  mit  Erfolg  wirken  will. 

§.  9. 

lieber  mikroskopische   und  mikrochemi- 
sche Untersuchungen  unorganischer  Ge- 
genstände. 

Wenn  auch  die  mikroskopische  Untersuchung 
im  unorganischen  Reiche  noch  keine  so  ausgebrei- 
tete Anwendung  bis  jetzt  gefunden,  wie  in  der  Bo- 
tanik und  Zoologie,  so  giebt  es  doch  auch  liier  Fälle, 
wo  sie  wichtige  Resultate  geliefert  hat,  ja  bereits 
unumgänglich  nothwendig  geworden  ist. 

Dergleichen  Fülle  sind:  1)  um  kleine,  mit  blos- 
sem Auge  nicht  mehr  sichtbare  Krystaile  zu  erkennen 
und  ihre  Gestalt,  ihr  Krystallsystero  zu  bestimmen; 

2)  um  fossile  Infusorien  zu  entdecken  und  zu 
bestimmen ,  wie  sie  z.  B.  im  Kieselgubr,  Polirschie- 
fer,  Bergmehl  u.  s.  w.  sehr  hauflg  vorkommen; 

3)  um  zu  bestimmen,  ob  ein  Mineral,  welches 
aus  verschiedenen  chemischen  Beslandtheilen  zusam- 
mengesezt  ist,  eine  wirkliche  chemische  Verbindung, 
oder  ein  Gemenge,  ein  Aggregat,  von  mehrereo 
chemisch  verschiedenen  Substanzen  sei.  Das  Letz- 
tere siebt  man  z.  ß.  sehr  schon  beim  Basalt. 

Man  verfahrt  bei  dergleichen  Untersuchungen 
auf  folgende  Weise:  Gewohnlich  untersucht  man  auch 
diese  Gegenstände  bei  durchfallendem  Lichte;  man 
muss  sie  daher  sehr  fein  zertheilt  anwenden.  Bil- 
det das  Fossil  oder  Salz  nicht  schon  ursprQnglich 
ein  Pulver,  so  muss  es  zu  diesem  Behufe  in  ein 
solches  verwandelt  werden.  Man  schabt  deshalb 
etwas  davon  mil  einem  Messer  ab,    zerreibt   eine 
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kleine  Menge  in  einem  AchatmOrser.  Von  diesem 
Pulver  bringt  man  etwas  auf  den  Objecttrifger.  Es 
ist  immer  gut,  einen  Tropfen  Wasser  zuzusetzen, 
die  Gegenstände  werden  dadurch  besser  vertheiit  und 
erscheinen  überhaupt  viel  schärfer  und  bestimmter« 
Sollte  Wasser  das  Salz  oder  Mineral  auflösen,  so 
nimmt  man  statt  desselben  einen  Tropfen  Weingeist 
oder  Oel.  Man  tliut  wohl,  den  Tropfen,  der  das 
Gemenge  enthält,  mit  einem  dünnen  Glasplattchen 
zu  bedecken;  man  veilheilt  dadurch  die  Substanzen 
besser,  bringt  alle  Theile  in  eine  Ebene,  verhindert 
das  schnelle  Verdunsten  der  Flüssigkeit,  wobei  über« 
diess  sich  die  Linse  gewöhnlich  mit  Dunst  heschUgt 
und  verhütet  das  mögliche  Eintauchen  der  Linse  in 
die  Flüssigkeit.  Die  beste  Vergrösserung  für  solche 
Gegenstände,  namentlich  für  Infusorien,  ist  eine  un- 
gefähr zweihundertmalige.  — 

Beispiele  einer  solchen  Untersuchung  zu  gebeo, 
ist  wohl  kaum  nolhwendig.  Man  erkennt  die  Kry-» 
stalle  sehr  leicht  an  ihren  regelmässigen  Gestalten, 
ihren  ebenen  Flächen  und  kann  gewöhnlich  bei  ei« 
niger  Uebung  ihre  Gestalt  und  das  Krystallsystem, 
in  das  sie  gehören,  mit  Leichtigkeit  bestimmen, 
auch,  nachdem  man  sie  mit  Hülle  der  Camera  lu^ 
cida  oder  einer  andern  der  bekannten  Vorrichtun« 
gen  gezeichnet  hat,  mit  dem  Goniometer  oder  Trans« 
porteur  ihre  Winkel  messen.  —  Ebenso  erkennt 
man  die  Panzer  der  fossilen  Infusorien  sehr  leicht 
an  ihren  eigenthünilichen  Formen  und  kann  gewöhn« 
lieh  daraus  die  Sippe,  ja  oft  die  Species  derselben 
erkennen  und  genau  bestimmen. 

Wenn  man  der  Masse  einen  Tropfen  Salzsäure 
zusetzt,  so  kann  man  erkennen,  ob  das  Mineral  und 
die  Panzer  der  Infusorien  aus  Kalkerde  oder  aus 
Kieselerde  besteben;  im  erstem  Falle  werden  sie 
unter  Entwickelung  von  Luftblasen  aufgelöst,    ver« 


sohwitd«»  nnter  d«a  Mikroskope;  im  leiztercii  nicht. 
*-  Isi  das  Inftiftorien  entbalieade  Mineral  sehr  dicht 
und  hartt  so  daas  es  sich  polireo  iässt,  ist  es  also 
z.  B.  Fenersteio,  so  kaeu  roao  es  am  besten  da- 
durch zur  mikroskopischen  Unlersuchung  vorberei- 
ten, daas  man  es  zu  einer  ganz  dünnen  Platte  schleift 
oder  schleifen  lüsst.  Dasselbe  kann  man  bei  Basalt 
ihon ,  um  die  dunkeln  Parüeen  von  Hornblende  und 
Magneteisenslein  in  der  farblosen  und  durchsichti- 
gen Hauptmasse  (Feldspatli  ?)  zu  erkennen.  Preilicb 
ist  diess- Verfahren  sehr  mühsam,  da  die  geschlifleoeu 
Platten,  wenn  das  Mineral  nicht  sehr  durchsichtig 
ist,  sehr  dünn  sein  müssen  und  die  Dicke  des 
Schreibpapiers  selten  übertreffen  dürfen,  wtnn  die 
Beobachtung  deutlich  werden  soll. 

Hat  man  etwas  grössere,  vollkommen  undurch- 
sichtige Krystalle  zu  untersuchen,  oder  sitzen  diese 
auf  dem  Muttergestein  auf,  so  muss  man  sie  als 
undurchsichtige  (opake)  Gegenstände  behandeln  und 
bei  darauf  fallendem  Uchte  betrachten.  Mao 
rauss  sich  aber  dann  mit  einer  &0-  bis  QOnialigeo 
VergrUsserung  begnOgen  und  kann  die  Krystallge- 
slalt  selten  so  genau  bestimmen,  als  bei  durchge- 
bendem Lichte. 

Um  zu  erfahren,  ob  ein  Mineral  eine  chemi- 
sche Verbindung  oder,  ein  blosses  mechanisches  Ge- 
menge bildet,  kann  man  in  manchen  Fällen  auch 
die  mikrochemische  Untersuchung  mit  der  mikro- 
skopischen verbinden.  Gesetzt,  man  habe  einen 
Kalkmergel  zu  untersuchen,  so  verfahre  man  auf 
folgende  Weise :  Man  bringt  etwas  von  dem  zu  Pul- 
ver zerriebenen  Mineral  mit  sehr  wenig  Wasser  be- 
feuchtet auf  den  ObjecttrKger  des  Mikroskopes  und 
deckt  ein  Glasplüttchen  darüber.  Man  le^t  aiedann 
einen  etwas  aufgedrehten  feinen  Fadem  so  unter  das 
Deckplättoben,   diass  das  eine  Ende,  d^sselb^n  sich 
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uttter  item  ClasptMIcheii  in  der  MitU  des  Hiaerate 
befindet,  das  andere  aber  frei  auf  den  Ohfecttrflger 
liegt.  Auf  Letzteres  bringt  man  einige  Tropfen  ver- 
dHonte  Salzsäure  oder  Satpetersflure:  die  Säure  dringt 
dareh  Capiiiaritfll  in  den  Faden,  folgt  dem  Laofe 
desselben  und  wirbt  auf  die  Substanz,  welche  unter 
Eaftwickelung  von  Kohlensäure  zersetzt  wird.  Ma» 
sieht  nun,  indem  man  durch  das  Mikroskop  beob- 
achtet, ob  nur  gewisse  Theilchen  der  Substanz  Gas^ 
blasen  entwickeln  und  ob  am  Ende  des  Versnches^ 
wenn  Irisch  zugesetzte  Sflure  keine  GasentwickdiHig 
mehr  veranlasst,  noch  einzelne  Theilchen  der  SuIh 
stanz  ihre  unveränderte  Gestalt,  ihre  seharlen  Ecken 
zeigen ,  oder  ob  alle  Theilchen  Gasblasen  entwickeln 
und  alle  mehr  oder  weniger  von  der  Säure  ange» 
griffen  (afficirt)  worden  sind.  Im  erstem  Falle  war 
der  kohlensaure  Kalk  mit  den  übrigen  Tbeilen  nur 
mechanisch  gemengt ,  in  andern  enthält  jedes  Theii- 
eben  etwas  kohlensattren  Kalk,  und  derselbe  iet 
chemisch  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Mer- 
gels verbunden. 

Um  das  Anscbiessen  und  die  Bildur^  ^f  zar- 
testen Krystalie  unter  dem  Mikroskope  zu  beobaciw 
ten,  bringe  man  ein  Tröpfchen  klares  Brunnenwas- 
ser, welches  eben  gescböpit  ist,  auf  das  <rereinigte 
Objectglas,  und  beobachte  es  während  seiner  Ver« 
dunstung,  wo  man  dann  die  auf  der  Glasfläche  sich 
allmälig  erzeugenden  KryslailkOrperchen  entstehen 
siebt.  Auf  diese  Weise  habe  ich  das  Wasser  aus 
allen  Brunnen  hier  in  [Naumburg  beobachtet  und  mir 
schone,  wie  auch  verschiedene  Objecto  dieser  Art 
rerschafVt.  Zum  Einschliessen  der  letztera  benutzte 
ich  Objectgläser,  auf  welchen  eine  geringe  Vertie- 
fung eingeschliffen  war,  in  der  ich  das  Wasser  ver- 
dunsten liess,  und  hierauf  die  angeschossenen  Kry- 
stalie darin  trocken  conservirte,  indem  ich  die  Ver- 
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tiBfang  mit  einem  düiuien  Glase  überdeckte  imd  die- 
M6  mit  aufgelöstem  Gummi  darauf  festkittete. 

Salzkrystalle  kann  man  sich  el>enfail8  leicht  ver- 
schaffen, wenn  man  nilmlich  eine  gesättigte  AiiflO- 
Miog  Salies  in  siedendem  Wasser  auf  kalten  Glas- 
UUelchen  langsam  krystallisiren  Iflsst.  Je  langsamer 
die  Verdampfung  erfolgt,  uro  so  feinere  Krystalie 
erlangt  man.  —  Der  unkrystallisirbare  Theil  oder 
die  sogenannte  Muschellaufte  wird  alsdann  mit  Fliess- 
papier oder  einem  Glasröhreben  entfernt.  Man  lässt 
mehrere  solcher  Krystalie  entstehen,  sucht  die  be- 
sten davon  aus  und  wischt  die  andern  wieder  ab. 
Sollen  die  Exf'mplare  aufbewahrt  werden,  so  muss 
man  sie  entweder  in  canadischem  Balsam  oder  trok- 
ken  in  einer  kleinen  Zelle  von  Kartenpappc  mit  ei- 
nem Deckglase  bedeckt  aun>ewahren.  Fügt  man  zu 
einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer  etwas  Sal- 
petersäure, so  erhalt  man  rbomboedrische  Krystalie 
welche,  im  polarisirten  Lichte  betrachtet,  glänzen- 
den Rubinen,  Smaragden  und  andern  Edelsteinen 
gleichen.  Glänzende  Objecte  sind  auch  rabch  ent- 
standene Krystalie  von  opalsaurem  Chrom  und  Kali. 
Auch  die  prismatischen  Krystalie  des  Apophyllits  zei- 
gen sehr  schöne  Farben. 

Objecte  für  das  polarisirte  Licht,  welche  in 
demselben  besonders  schöne  Farben  zeigen,  sind 
femer:  Agat,  Krystalie  von  zweifach  chrorosaurem 
Kali,  Krystalie  von  Borax,  von  Boi*saure,  von  bor- 
saurem Ammoniak,  von  Borax-  und  Phosphorsäure, 
von  kohlensaurem  Kalk,  von  Bittersalz,  von  chroin- 
saurem  Kali,  von  Cholesterin,  von  CitronensSure,  von 
Muroxyd,  von  salpetersaurem  Baryt,  von  salpetersau* 
rem  Blei,  von  Faserkalk ^  von  schwefelsaurem  Cad- 
mium,  von  schwefelsaurem  Kupfer,  Meersand,  Tremo- 
lit,  Zeolit,  Marienglastflfelchen,  Marmor,  Granit  u.  a. 


Daa  EinsehlittaeD  sokher  Ofcjeete  geschieht  auf 
die  Wi'ise^  m%  ich  es  berate  obeo  bei  der  Ein* 
«Uicesiftig  ihnikher  Gegenstüode  aus  dem  Thier* 
und  Pflantenrctche  angiegri>en  habe.  -* 

ScMiesslieh  kann  kli  daa  Urtheil  Hartmann't 
nber  die  notbwendigen  Eigenaobtflen  eines  Minen» 
logen  hier  nicht  unerwähnt  lassen.  Derselbe  sagt 
in  seinem  ?ortrefflichen  Handbuche  der  Mineralogie: 
„Zu  den  natürlichen  Fähigkeiten  zum  Stu- 
dium der  Mineralogie  geboren,  in  körperlicher 
Beziehung,  besonders  gute  Augen  und  ein  gesunder 
Körper  im  Aligemeinen,  um  die  mit  dem  Sammeln 
der  Mineralien,  mit  deren  Betrachtung  auf  ihren 
Lagerstätten  notbweDdig  verbundonen  Anstrengungen . 
ertragen  zu  können.  Zu  den  wesentlichen  geisti- 
gen Eigenschaften  des  Mineralogen  geboren: 
1)  BeobachtungsvermOgen,  d.  h.  dasjenige, 
einen  sich  uns  darbietenden  Gegenstand  vollständig 
und  richtig  aufzufassen;  2)  ein  gutes  Gedflcht- 
niss  oder  dasjenige  Vermögen,  froher  erkannte  Ge- 
genstflnde  und  davon  gemachte  Vorstellungen  und 
Begriffe  jederzeit  und  vollkommen  sich  wieder  in  die 
Seele  zurückrufen  zu  können;  3)  das  V  er  gl  ei- 
chungsvermOgen,  d.  h.  dasjenige,  alles  Aehn- 
liche  und  Verschiedene  mehrerer  beobachteten  Ge- 
genstände oder  abgeleiteten  Begriffe  zu  finden;  end- 
lieh 4)  Einbildungskraft  oder  Phantasie, 
um  aus  einigen  gegebenen  Verhältnissen  sich  andere 
daraus  folgende  denken  zu  können.  —  Beobachtungs- 
vermOgen und  Einbildungskraft  werden  durch  Scharf- 
sinn besonders  unterstützt.  Auch  müssen  alle  diese 
Fähigkeiten  mit  Wahrheitsliebe  verbunden  sein, 
um  das  Beobachtete  genau  so  wiederzugeben,  wie 
es  ist,  und  um  sich  nicht  von  vorgelassten  Meinun- 
gen dabei  leiten  zu  lassen.^ 
SohllllDgy  Hand-  o.  Uhrimcli.  la        24 
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>»*  iDmi  Mar  aiiftfdbrlMi  notkmodigeA  Rlligkei- 
ten  un4  Bif^engobafltan  bei  dem  Mioeralogenr  sind 
ülyrigen«  bei  «ftiiMDlIiöhea  Jongeni  :der  Nalorm- 
senschaften  eine  tMrfonkrlieh*  BediagoBg,  fjjLMh 
▼iei  wetohea  Natorreibb ,  oder  wakhe  Claaae,  Ord- 
nung n.  a.  w.  dannia  ?od  demaalbeii  g«waiiit  and 
banrbeital  wird.  > 


Dritte  Abtheilnng« 

(Dritter  TheiL) 

Voa  der  Erhaltang  der  gesammelteD^  zu- 
bereiteten und  aufgestellten  Naturaliem 

JDie  Erhaltung  (C^servaüoo)  der  Naturalien- 
sanunloDgeo  im  Alfgemeinen  hangt  zwar  bauptsflch- 
lieh  von  der  Zubereitung  der  Präparate  ab,  ausserdem 
aber  ist  noch  roancberlei  Aufsicht  und  Sorgfalt  noth- 
wendig,  um  die  gegenstände  selbst  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Schönheit  zu  erhalten  und  sie  gegen  Verderbniss 
(M  schätzen.  Die  hauptsächlichsten  und  schlimmsten 
Feinde  und  Zerstörer  der  Naturaliensammlungen  sind : 
»cbädliche  Insecten^  Staub,  Sonnenschein,  selbst  hel- 
les Tageslicht,  zu  starke  Wurme  und  feuchte  Zimmer- 
luft, gegen  Mrelche  der  Sammler  fortwährend  auf  der 
Hut  sein  muss,  wenn  er  seine  Schätze  unversehrt  er- 
halten will.  Selbst  auch  ungeschickte  Hände  leicht- 
fertiger und  unachtsamer  Henscben  fügen  den  Prifr- 
psMTiktea  nicht  selten  Schaden,  und  leider  oftmals 
aof^r  mierseUlichen  Verlust  den  Sammlungen  zu.  — 
^  Ift  ^og^  notbwendig,   daas   Besitzer  und  Au^ 

24* 
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seher  von  Sammlungen  sich  insofern  gegen  sol- 
che Menschen  sicher  stellen  müssen,  von  deren 
Redlichkeit  sie  nicht  die  vollkommene  Ueberzeiigung 
haben;  da  oftmals  gerade  auf  diesem  Wege  die  sel- 
tensten und  kostbarsten  Gegenstilnde  abbanden  kom- 
men ,  wenn  man  Fremden  wie  Bekannten  mit  zu 
grossem  Vertrauen  den  freien  Zutritt  in  die  unver- 
wabrten  Sammlungen  gestattet. 

Von   d^irs*ffhil-d lachen*  EinVifkAngen   auf 

die    Präparate,.  a.UB    dejn    verschiedeneo 

(lih'yercUifieiL 


-:  .  SttogMiiiMr^  iiful  Vogel  eriordern  rin;der 
die.niei$te)  A)ifsi/[;hl4  da  sie  leider  gar  zu.  $eiir  den 
Angrinen  einer  Menge  schädlicher  rnsecten 
ausgesetzt  sind ,  deren  Verwüstung  man  ott  erst  daoi) 
bemerkt,  wenn  die  angegriffenen  Exemplare  bereits 
sehr  beschädigt  oder  auch  wohl  gar  nicht  mehr  vor 
dem  Untergange  zu  retten  sind. 

Reptilien  und  Fische  werden  bei  mangelhafter 
Zubereitung  und  Aufsicht  zwar  auch  ton  schMKcbeo 
tnsecten  angegriffen,  da  man  indessen  jede  BeschS- 
digung  ausserhalb  an  ihnen  sehr  bald  gewahr  wird, 
so  sind  sie  überhaupt  leichter  zu  erhalten ;  sind  4ic 
Pi'Sparate  aber  hohl,  d.  h.  wenn  sie  beim  Zoberei- 
ten  und  Trocknen  mit  Sand  ausgefüllt  und  naclt 
dessen  Entfernung  nicht  gut  ton  Innen  versicbfn 
Wurden^  so  können  sie  auch  inwendig  angegriffeo 
werden,  wo  es  oftmals  nicht  leicht  eher  zu  bemer- 
ken ist,  bis  der  Schaden  bedeutend  wird.' 

Am  schwierigsten  sind  Insecten  anfzobewafaren. 
Sie  sind  eines  Theils  an  sich  schon  dem  Verderben 
leichter  ausgesetzt  und  haben  ton  allen  oben  ge- 


—    373    — 

DaMt^D  ,gchjfdli.clieii  JSinflüsseu  2u  leiden^  apijßrn 
Tbeili  siqd  sie,  oiOebte  man  sageo,  «m^.  yi^üjß^ 
hlMiagß^pBm  aller  r^benscheo  bsect^o. 

Crustaceen  (Krebse)  haben  im  Ganzeb  von  Inn 
secteo  weniger  zu  leiden ;  s¥enn  sie  aber  ang«gviffe^ 
werden ,  so  ii^rslOren  diese  Feinde  gewObntich  dU 
Gelenke,  und  die  Präparate  fallen  dann  oAmala  >gan4 
auseinander,  ebe  man  solches  gewabr  wird.        .    i« 

Zoopbyten  leiden  weniger  durch  lc^tz<genanntä 
Zerstörer,  und  nur  solche,  deren  Stoff  oder'  Ueb^ 
zug  (Gorgonien- und  Sponginaarteü' n.  dergl.)  von'weju 
eher  BesdiafTenbeit  ist ,  werden  ^t^weilen  "^on  Milbctt 
und  Larven  der  MotteVi  angefressen  und  beschädigt.* 

Getrocknete  Pflanzen  oder  Herbarien  können 
nicht  sorgsam  genug  beaufsichtigt  und  aufbewahrt 
werden  gegen  Milbenfrass  und  andere  nachtheilig^ 
Einflüsse,  wenn  sie  nicht  in  kurzer  Zeit  Aer  Zer- 
störung entgegen  geh^n  sollen.  '  ^ 

Ein  eben  so  grosser  und  fast  noch  ärgerer  Fein<} 
der  Sammlungen,  als  die^  Tnsecten ^  ist,  ohne  Aus^ 
nähme  für  Alle»  die  Feuchtigkeit.  / 

Wenn  Sflugethiere  und  V^gel  in  eineip  feuch-r. 
ten  Locaie  aufbewahrt  werden ,  so.  zieb^  die.  Ilau^ 
aelbst  bei  vorher  gut  ausgetrockneten  Priparatm^^ 
die  Feuchtigkeit  nach  und  nach  an  und  wird  g^ap^ 
stockig,  was  zur  Folge  liat,  dass. Haare  ^nd.Fede.ra 
nicht  nur  unscheinbar  werden,  so|idern  auch  .4^U9- 
fallen ;  der  mehr  oder  weniger  sich  erzeugende  Schiov^ 
nie]  zerstiHt,  wo  ey  aufsitzt,  die  Stellen  und  die 
Oberhaut  am  Schnabel  und  an  d«n  Füssen ;  die  £i^ 
sendrähte  rosten,  zQr[res3en  .und  verderben  , die.  ibr> 
Den  uabe  liegenden  Theile,  UBd,;in  kurzer,  ^ejjtigebei^ 
die  Präparate  rettungslos  dem  Kuin  entgegt'p.  . 

Fast  noch  schlimmer  und  rascher  wir^t  di» 
Feuchtigkeit  auf  Reptilien   und   Fische.     An  diesen 
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bemetlii  mftR  tuerst  kleine,  rimde,  bmmie  Pl^k- 
eben,  welche  ridi  schneU  ausdeliDeo,  sich  mit  ei- 
nem  weissen  Schimmel  hedecken  und  dereti  Erschei- 
n«tig  nicht  leheo  das  Anzeiehen  der  völligen  Ver- 
AerbniM  der  angesteckten  Eiempbre  itL  Welche 
Mohe  man  sieh  aoch  geben  niAge,  die  verdorbeeeB 
Farben  wieder  herzustellen »  ee  M  utamOglich.  Bei 
den  schuppigen  Fieohen  und  bei  den  Schlangen  ist 
dM  Uebel  noch  grosser,  weil  man  es  immer  zu  spät 
bemerkt«  Der  diinpa  Theii.  der  Haut  nUmlicb,  auf 
«elobem  die  Schuppen  sitzen,  Idst  sich  unmerklicb 
las,  und  wenn  man  das  üebel  aus  andern  Zeichen 
erkmm,  so  komipt  jede  Hülie  leider  3U  sp^«  deoo 
das  Häutchen  fölll  mitsammt  den  Schuppen  bereits 
ab.  Zuweilen  wirkt  die  Feuchtigkeit  auf  andere  Weise 
auf  diese  Thierpräparate,  indem  sie  die  Farben  ver- 
dirbt, se  dass  helle  und  lebendige  Farben  in  schmih 
zige  und  dunkle  übergeben.  Besonders  pflegt  das 
(irün  und  Gelb,  Farben,  welche  man  häufig  an  deo 
tierfüssigen  Reptilien  siebt,  erst  blau  und  dann 
braun  zu  werden.  Diese  Entfiirbung  der  Präparate 
kann  man  einigermaassen  verhindt^rn,  wenn  aian, 
sC'bald  man  sie  bemerkt,  die  Thiere  schnell  gut  aus- 
trocknet, aber  nie  wird  es  gelingen,  dadurch  die 
Mfaere  Farbe  wieder  herzusteHen;  diese  kann  mr 
erbalten  bleiben,  wenn  die  frisch  angefertigten  uo<i 
sogleich  Tollstifodig  ausgetrockneten  Präparate  mit 
einem  gdten  Lackfirniss  aus  Terpentinöl  sowohl  aus- 
wendig wie  inwendig  (1  herzogen  werden. 

Iftsecten  werden  schnell  ton  der  Feuobtigkeii 
angegriCfen  und  zerstört.  Um  sie  zu  retten,  muss 
man  sie  so  schnell  wie  mnglicfh  austrocknen,  nacb- 
4em  min  sib  zuror  mittelst  eines  fehlen  flaarpinseh 
mit  recht  starkem  Spiritns  Ton  dem  aufsitzendes 
Schimmel  befreit  und  völlig  gereinigt  hat 
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EJbittgtneii  >uttd  wAv  sbhlimineB  Uebel  kt  da« 
Odigwtfrdeo  der  Schmetterlinge,  Welches  nMDenÜjob 
an  dem  Hinlerleibe  der  NacliA*  und  DämmerubgaWigwl^ 
aber  auch  antveileo  bei  Tagachmetterliogeb^-  akh  zeigt. 
Man  mi»6  diese  dahron  behafleteo  Leiber  abbredbejii 
sie  eimge  Tage  in  starkem  Spiritus.  liegM)'  Jass^f 
daoD  .gttl  austrocknen  nnd  hierauf  wieder  a«kiai9ili 
Dieses  Uebel  entsteht  erstens  bei  Mtnocheii,  ^nekhe 
TOT  ärer  Begattung  getodtet  Wurden ,  und'  aiv»ileiici 
bei  betdeu  Gesdilechterfi,  wenn  tkian  den  eben  ent^ 
wickeiiea  jungen  Schmetterling  anstebkt  fUdd  tadtet, 
bevor  er  sich  des  röthlichen  oder  anderft  .gettrbteft 
Saftes  entledigt  bat,  welcher  sieb  bekanntUch  bei 
diesen  Thieren  nach  ihrte  vOlIiged  Entwickelung  aiia*- 
scheidet.  Man  kann  diesem  Uebel  dadurch'  ve«rbeu*< 
^en  f  daes  matt  bei  solchen  Thieren  den  Hinlcrleib 
mit  einer  stark  erwMrmtea  Nadel  vielknal  dclrcbMii^ht« 
damit  diese  echfidiichen  FeiiCbtigkeiten  beim  Trockt* 
MD  Terduniten  bötaen.  — 

Bei  den  Crastaoeen  rerrttth  sich  di6  Feu^tigp 
beit  durch  Schimmel  ^  der  sich  gewubnlidb  iiuerei 
oib  die  Augeb  herum  und  in  den  CWieüken  aeigt;' 
sowie  aber  Flecken  auf  der  Schale  zufn  Versohfitf 
koroitoeo,  S6  ist  das  Hebel  bereits  weit  vorgMehrit- 
teü.  Durch  Reinigen  mit  starkem  Spiritus^  und  itar^ 
kea  Auadorren  «kr  Präparate  ist  dem  Letsl^n  üur 
Einhalt  zu  thun. 

Spinnen,  namentlich  solche,  derea  Hinterleib 
aufgeblasen  ist,  sowie  ausgeblasene  Raupen  und  an-^ 
dere  Inaectenlarven ,  ronsa  man  sorgfältig  gegto 
Fcucbiigkeit  schützen,  indem  sie  wahreil  Hygrosko- 
pen gleichen ,  auf  welche  jeder  Wechsel  ib  der  at* 
mosphäriscben  Luft  seinen  Einflitss  austibt. 

Welchen  nacbtheiKgen  und  schädlichen  Einfldstf 
die  Feuchtigkeit  auf  die  aosgeblasendn  Eiertind  attf4 
bewahrteil  Nedter  dei*  Vogel  durch  Scbimmelerteti^i 


gong  hervorbriflgt,  habe  icfa  Wveits  •teo  bA  der 
PrSparatioD  derselben  beschrieben  und  die  Vorkeh- 
rnngen  dagegen  angegeben.  — 

Gonchylien  leiden  zwar  weniger  durch  Feucb* 
tigkeit,  allein  wenn  sie  lange  derselben  auageseUl 
sind ,  verderben  sie  ebenfalls,  namentlich  Kifer;-  und 
Bntennmscbeln ,  welche  sie  nach  und  nach  auch  an- 
flehen und  dadurch  scbimnilig  werden.  Auch  die 
harten  Schnecken-  und  Muschelschalen  kttonen  darcb 
einen  auf  sie  fallenden  Wassertropfen  unschein- 
bar werden,  besonders  wenn  sie  nicht  rein  von 
Staube  sind. 

Seesteme,  Meerigel  und  Zoophyten  jeder  Art, 
insbesondere  aber  kork-  und  schwaromartige  aus  der 
letztem  Familie ,  rouss  man  ja ,  wie  die  erstem,  die 
Seesteme,  sorgfältig  vor  Feuchtigkeit  zu  bewahren 
suchen,  da  Oberhaupt  alle  diese  im  Wasser  entstande- 
nen und  darin  gelebt  habenden  Naturerzeugnisse  fort- 
während eine  grosse  Neigung  behalten,  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  anzuziehen ,  wodurch  sie  auf  die  Lflnge 
eine  mürbe  Beschaffenheit  bekommen  und  dann  zur 
Scbtmmelbildnng  geneigt  sind,  was  ihre  gäi»zliohe 
Zerstörung  herbeifohren  kann. 

Pflanzen  verderben  sehr  leicht  und  schoell  an 
feuchten  Orten  und  werden  oft  lange  vorher,  ehe 
sich  Schimmel  auf  ihnen  zeigte  unnatQrlicb  braun 
und  schmuziggrau  von  Farbe. 

Von  den  Mineralien  können  manche  gar  keine 
Feuchtigkeit  vertragen,  namentlich  die  Salze^  Alaun- 
scfaiefer,  Schwefelkies,  mehrere  KoUenarten  u.  a. 

Ein  sehr  gefährlicher  Feind  für  alle  Natura- 
liensammlungen  ist  auch  der  Staube  gegen  wel- 
chen man  diese  nicht  sorgfllltig  genug  schützen  kann. 
Daher  müssen  die  zur  Aufbewahrung  der  Naturalien 
dienenden  Behältnisse,  mögen  dieses  nun  Schränke, 
Küsten  u.  s.  w.  sein,    stets  darauf  berechnet  und 
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80  «iDgcrii^hUi  #«MkB,  daas  derndbe  vo»  den  im 
sie  eiogesoMossenen  Gegenständen  bo  viel  ate  irgend 
möglich  abgehalteti  werde.  Die  freislehendeD  Prl|»a« 
rate  aber  müssen  deshalb  regelmässig  immer  in  kur- 
zen Zwischenräumen  mit  Sorgfalt  abgestäubt  werden. 

Tages-  und  noch  besonders  Sonnenlicht 
schadet  allen  Sammlungen  von  Naturgegenstän- 
deo^  indem  es  wegen  Zerseluing  der  Farben  die 
Kotper  bleicht.  Besonders  verlieren  Fische,  sowohl 
ausgestopfte,  wie  in  Spiriliie  gesetzte,  Insecten  und 
von  diesen  namentKch  Schmetterlinge,  dadurch  sehr 
schnell  ihre  Farben. 

Sehr  starke  Wärme  in  den  hoiseen  Som- 
mermonaten ka»m  vielen  trockenen  Thierpräparaten 
s(*l^  naehtbeilig  werden ,  ja  manche  von  ihnen  ganz 
verderben;  wie  z.  B.  unter  den  Säugethieren  See^ 
bunde ,  Delphine  a.  dergl. ,  Thiere,  welche  sehr  fetle 
Körper  hatten ,  bei  welchen  an  manchen  Stellen  der 
Haut,  z.  B.  am  Kopfe  u.  s.  w.,  beim  Präparireo 
dai  Fett  hicht  genug  entfernt  werden  konnte;  des- 
gfeiohen  bei  fetten  Fischen  (Karpfen,  Lachsen);  bei 
diesen  schwitzt  dasselbe'  noch  nach  Jahren  durch 
die  Haut  und  macht  die  Oberfläche  schmierig  und 
tbranig,  wodurch  ihre  Farbe  ganz  scbmuzig  und 
onkenntlicfa  wird.  Auch  den  in  Spiritus  gesetzten 
fietten  Thierprüparaten  wird  zu  warme  Zimmerlufl 
naehtbeilig,  und  der  Spiritus  in  den  Gläsern  selbst 
wird  durch  letztere  sehr  geschwächt. 

Trockene  Luft  dagegen  dient  sehr  zu  Er- 
haltung der  Naturgegenstände,  wenn  man  sie  näm- 
lich nnr  manchmal  derselben  auf  ganz  kurze  Zeit 
aussetzt;  bat  die  Luft  aber  überhaupt  und  fortwäh- 
rend Zutritt  zu  ihnen,  so  wirkt  sie  theils  an  sich 
zersiOreDd,  theils  durch  den  Staub  und  die  Insec- 
ten, weldie  zugleich  mit  in  die  Sammlungen  ein- 
dringen.   Doch  kann  man  die  groseen  Säugetbiere» 
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irelllM  fNri  sUrhen  und  wöciwaliich  wtnifsla»  «io- 
üit  d(]sg<^kypfL  werden,  stundonlaof  dner  nioM 
Z«ig4ttU  ^ftvsselten,  wenn  die  otTencii  Fenster  mit  lof- 
ti|«efi  VorhSogen  verwahrt  sind. 

§.  2. 

lieber    die    Mee»erege]n>    am   die  Samm- 
lungen gegen  die  im  Torhergeh^nden  Pa* 
rugrn-phed  aufgexdbUe»  schadllohen  Eia- 
flQBSe  zu  sicb^rn» 

1)  Eine  Sammlung  von  SäUgetUenen  besteht  bei 
loulogiscben  Meseen  gewöhnlich  au^  grosaeiiy  in  ge- 
rvuttigen  Zimnem  oder  Seilen  frei  anfgestelhca  PtS- 
paraten ,  und  aus  UeHiem ,  welche  lelstere  man  fast 
«Hgemein  aosammen  in  Gfasschranke,  oder  auch 
tiach  »fter  Art  einteln  in  Glaskftalen  ^nechlieseL 
Di«  Emteren,  «velche  frei  im  Zimmer  sUhen,  m(l^ 
een  wfihreud  des  FrUhjahree«  Sommers  und  Berbslei 
#UcheutHoh  wenigstens  einmal  sorgfältig  aisgeUopll 
#erdan,  wobei  man  xugleidi  die  TheiJe  und  Stel- 
kn,  wie  t.  B.  Kopf,  f\)sse  u.  Sv  w.,  welelMl  mit 
Amu  Stocke  nicht  gut  geklopft  werde»  kounea^  mit 
einer  passenden«  nicht  iu  Weichen  Bttrste  aorgam 
ab-'  ofitl  ausbürsten  ICtest  Nachdem  derHdbe  nacb 
jedes  Pmparat ,  ohne  eins  dabei  au  übersehen ,  ge* 
nugsam  abgeklopft  und  abgebürstet  is(,  wiiN]  der 
auf  das  Postament  gefallene  Scfartiuz  in  eine  flache 
Schüssel  oder  auf  eine  blecherne  Sohaofei  gewiecht, 
uro  die  etwa  herabgefallenen  schädlichen  Thiere  oder 
deren  Larven  und  Eier  dadurch  zu  entfernen,  und 
sich  al»erhaupt  von  deren  Vorfaandensem  m  über- 
zimgen  und'  aeine  Maasaregeln  in  Beeng  auf  das  «iwa 
angeslackte  Priparat  darnach  treffen  isu  kOniieli.  Weoa 
aammtlielia  fraietebande  Thiere  auf  diese  Weise  be- 
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frMiddt  und  hieradf  nieder  atrf  \Wte  Stalten  gehtnchi 
itotien  sind,  lasdt  matt  den  Füssbotfen  durehflm; 
auch  unter  d<^rt  Postamenten  tind  Regalen,  ohne  den 
kleinsten  Winket  20  Obersehen,  mit  stark  angefeuch- 
tetem, reinem  Sande  sorgfältig  auskehren  nnd  nf^ 
fiig^n,  damit  auch  auf  demselben  kein  Feind  tVh 
rttckbleihen  kann.  Aneh  selbst  die  Wsmde  der  Zim-^ 
mer,  in  welchen  Sammlungen  stehen,  mtAs  matt 
wahrend  des  Sommers  von  Zeit  2a  Zeit  sorgAltig 
abbürsten  lassen,  am  sie  vom  Ungeziefer  'fi*ei  tXi 
halten;  dabei  können  jedoch  die  Spinnenarten  ge«' 
sehont  und  gehegt  werden,  weil  diese  selbst  ^uf 
fliegende  Motten  und  andere  schädliche  Insecten  Jagd 
m^chei^  und  sie  verfolgen.  Das  Ausklopfen  der  eintel- 
nt^^  Prfiparate  selbst  muss  mit  der  möglichsten  Vor- 
sicht geschehen,  so  dass  jeder  Schlag  mit  dem  Statkti 
stets  der  Lage  der  Haare  n«ch,  aber  ja  nicht  gegen 
diese  getban  wird.  '  Der  hierin  gebrauchte  Stock 
muss  ganz  gl^tt  und  seine  Grösse  dem  auszuklop« 
fenden  PjrUparate  jedesmal  angemessen  sein. 

Die  in  den  SchrShften  verwahrten  Sltfgethier^ 
prfiparate  iSssf  man  wahrend  des  Sommers  ebeltfirilfo 
ein-  oder  zweimal  herausnehmen  und  sorgMtig  tt«s^ 
klopfen.  Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  auch  (Ne 
Schranke  zugleich  auf  die  vorher  erwähnte  Weise 
jedesmal  gut  ausgewischt  und  wo  möglich  alle  zwei 
bis  drei  Jahre  mit  schnell  trocknender  Oelfarbe  aus- 
gesi riehen  werden;  welche  letztere  man  durch  Ver^ 
dünnung  des  Bleiweisses  mit  Terpentinöl  irierzu  ge- 
eignet macht. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  SSugethier-  nml 
VögelprSparate  muss  auf  das  Sorgfaltigste  auch  ver- 
rhieden  werden ,  dass  diese  aneinander  treffen ,  d.  h. 
steh  gegenseit]|[  berühren;  weil,  wenn  diess  der 
Fall  ist,  sich  Motten  dazwischen  drtfngen  und  ihre 
Eier  an  solchen  SteHen  in  die  Häafe  oder  Federn 
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•baeiiea,  wo  dann  iie  ausgekrocbenen  Bflopchen 
daaelbrt  grosse  VerwOsiaDgen  an  den  Haaren  and 
Federn  anrichten,  bevor  sie  sich  verpuppen. 

2)  Die  ausgestopften  Vogel  bewahrt  man 
am  zweckmtosigsten  in  solchen  Glasschrflnken  an!» 
wie  die  sind,  worin  man  die  kleinern  Sdagethiere 
aufstelU,  und  welche  ich  bereits  früher  in  diesem 
9ande  ausführlich  beschrieben  habe,  Da  aber  gar 
nicbl  SU  venneiden  ist,  dass  selbst  in  die  bestgear- 
beileteo  Schränke  Staub  eindringt  und  sich  nach  und 
nach  darin,  sowie  auf  den  in  dieselben  eingestell- 
ten Präparaten  ansammelt:  so  muss  man  auch  hier« 
wie  bei  den  eingeschlossenen  Säugetbieren ,  sie  all- 
jahrlich,  am  sweckmassigslen  im  Frühjahre  und 
Sptflsommer,  reinigen,  und  die  Schranke  dann  und 
wann  mit  genannter  Oelfarbe  ausstreichen  lassen. 
Dio  Vogeipräparaie,  wenn  es  nicht  blosse  Bälge  sind, 
^sstmau  in  der  Regel  nicht,  oder  wenigstens  un» 
gern,  wegen  der  Lage  der  Federn,  wie  die  Sftuge* 
ihiere  ausklopfen;  sondern  sie  werden  am  zweck- 
massigsten  von  dem  aufliegenden  Staube  durch  sorg- 
filltlges  Abstauben  mit  einem  Flederwisolie  (Vogel- 
Ottgel),  oder  auch  mittelst  eines  sogenannten  Feder- 
abet^ubers,  welcher  aus  einer  Menge  au  der  Spitse 
eines  kurzem  oder  langem  Stieles  zusammengebun- 
dener weicher  Federn  besteht,  mit  welctiem  man 
der  Lage  des  Gefieders  nach  an  den  Präparaten  so 
lange  hin-  oder  abwärts  schlägt,  bis  kein  Staub  von 
densellien  mehr  wegfliegt,  gereinigt. 

Zuweilen  stellt  man  als  Zierde  grosse  Adler  und 
andere  Raubvögel,  die  in  schönen  und  natürlichen 
Stellungen  ausgestopft  und  aufgestellt  sind,  ganz  frei 
auf  die  Scbi^änke  oder  auf  andere  für  diese  Thiere 
angemessene  hohe  Standorte,  von  wo  aus  sie  sich 
am  schönsten  und  ausdmckvollsteo  darstellen,  Der^ 
gleichen  grosse  Präparate  hatte  ich  z,  B«  allein  von 
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dem  S^efadHer  «in  paar  Dutzend  Eiemplare  h  allen 
rerschiedenen  natOHichen  Stelhingen  diiesed  riesigen 
Raubvogels  auf  den  Schranken  in  dem  Saale,  wd" 
eber  die  Raubvögel  des  schönen  Greifswalder  Mu- 
seums enthielt,  aufgestellt.  Diese,  obgleich  hailpt- 
sflchlreh  zur  Verschönerung  der  Sammlung,  so  tn 
sagen  als  Luxus  dienenden  Prüparate  hatten  doch 
zugleich  nebenbei  in  ifissenscbalüicher  Bezieliong, 
z.  B.  durch  verschiedene  Alters-  und  Gesohlecbls^ 
zustünde,  sowie  in  dem  darstellenden  Wechsel  ihrer 
Befiederung,  den  charakteristischen  Stellungen  der 
betreffenden  Vogelnrt  u.  s.  w.,  keinen  geringen  Werth, 
indem  sie  sowohl  dem  Laien,  wie  dadurch  auch  dem 
wissenschaftlichen  Deschauer  und  dem  Künstler*  zu 
sinniger  Betrachtung  und  wissenschaftlichen  Benut- 
zung viele  Gelegenheit  darboten.  Solche  Trei  aulge- 
stellte ausgestopfte  Vögel  roOssen  natürlich  öfters 
ausgeklopft  werden,  wie  die  ausgestopften  Sffu^ 
gethiere ,  um  sie  vom  Staube  und  von  den  etwa  sieh 
auf  ihnen  eingeftindenenf  schSidlicben  Insecten  zu  be- 
freien und  dadurch  ihre  Erhaltung  zu  siehern. 

Beim  Ausklopfen  und  AbstSuben  derselben  ist 
nicht  nur  die  Lage  des  Gefieders  zu  schonen,  son- 
dern dasselbe  mnss  auch  sogleich  nach  geschehe- 
ner Reinigung  wieder  in  die  gehörige  Ordhong^  ge- 
legt werden,  wenn  diese  da  und  dort  durch  das 
Klopfen  gelitten  haben  sollte.  Ausserdem  muss  man 
dergleichen  freistehende  Präparate  inwendig  sogleich 
beim  Ausstopfen  stark  mit  Arsenikseife  verwahren, 
und  Schnabel  und  FOsse  gut  lackiren.  Die  letztern 
Theiie  wascht  man,  wenn  Fliegen  oder  andere  Thiere 
sie  beschmuzt  haben,  mit  reinem  Wasser  ab,  das 
Gefieder  aber  bei  dergleichen  Verunreinigungen  oder 
bei  zu  fest  aufklebendem  Staube  wird  mit  Spiritus 
mittelst  eines  Scbwammes  durch  vorsithtiges  Abstrei- 
chen gereinigt 
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9)  Ow  itii9getti)|A«n  AeiililMn  und  FjicAe  maf- 
s#a»  zumal  wenp  8<Mm  fr#i  aurgastelU  ateheiit  ^Qr 
naate,  und  w#ii»  iqaa  sw  ia  Scbi-(lpkeo  autbewabil, 
w|jbr«iid  de«  SofniB#r»  «in  od^r  zwei  Jttai  aorgHiUig 
dui^  AbMulien  umd  genoBcbt  werden,  und  bei  di^ 
#er  Gele({eDbeit  üt^t  man  die  ScbrSlnke  giei^bfoUß 
jedfttmal  gut  ««ftwiacben»  und  so  wie  die  der  Vüget- 
und  Sfli^tbieFMimmlungen  sie  zuweilep,  ^it  der  ge- 
nannion  acbnell  trocknenden .  Oelbrbe  aua^eicben. 
Bei  einer  eolcben  Reinigung  wird  jedes  Präparat  aul- 
werkMO)  durchgemustert«  ob  auicb  Speckk^ferlarven, 
dji^  nanenüiisb  die  trockenen  Fiacbpräparate  sebr 
aAgeben,  sieb  etwa  eingefupd^n  haben,  was  maa 
dadurch  I^cbt  verniuthen  und  ^^^len  kann,  wenn 
die  Kflfer  selbst  sich  da  und  dort  ia  der  Umgebung 
zeigen. 

Jlier  ist  d^r  jkassende  Orti  BesiUer  ^skd  Qqü- 
«erfatoren  von  zoole^ischen  Sammlungen  auf  einen 
V^ichMg^  VmsMind  aufmerkam  zu  mact^,  «elcher 
sif  sehJF  ioAeressir^eo  muss:  nämlich  wjibrend  des 
Frübjabreß,  S^rnraers  u^d  Herbstes  wöchentlich  oder 
.weqigsflens  alle  vierzehn  Tage  eine  ^ergfjlltige 
Musterung  in  den  Siunmlungep  der  Art  selbst 
al^zubal^o,  uoi  bei  jedem  Präparate  ge- 
nau n|iQbei4seben,  ob  ^n^  demsell^eo  oder  in 
dessen  nächster  Umgebung  Reste  oder  '^lieilchen 
VtQfi  Haaren,  Federn,  Schmuz  oder  Frass  der  Raub- 
ina^cten,  welche  von  Irüherem  oder  gegenwärtigem 
Vorhandenseia  der  letzteren  Zeugniss  geben,  zu  be- 
Qierken  sind,  und  wenn  diess  dei  Fall  sein  sollte, 
so  «9U8S  das  verdächtige  oder  angesteckte  Präparat 
sofort  aus  der  Sammlung  entfernt  und<  in  das  Trok- 
kenzimmer,  oder»  weqp  es  ein  kleinere^  ist,  in  den 
gebeizten  Darrolen  gebracht  werden^  von  wo  es  nach 
.tüchtiger  Aus^rocknung  und  .vollständiger  ReinigMUg 
von  den  scliädlichen  Insecten  und  deren  Larven  mid 
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fii^rn  erat  wieder  mti  Siebarbdil  iD.die  Shinmfeiiif 
gweMwet'dfn  kann.  Eine  frisehe  Laokiimg  4«r 
Fütee  uoddes  Sciuiabeb^  w«aa  ea.  ein  Vcjgel.iati 
«mh  des  ^aozan  Körpers  hei  einem  .  Reptil  oder 
Fisfebe^  vArö  nach  ^em  jedesmaiigea  Atsdonnei>»'M<- 
ne»  sokhen  angesteekteu  Exempkwee  i^a»  fiast.  unt- 
eii»8sli<he  NotiHrendifkeit,  um  dadureh  et^aino^ 
feMeckte  Bier  an  ihrer  Entiriekelung  zu.Tevitin* 
dern.  Me  Stellen  und  PoetamcDte,<  auf  .wekiiQn 
dergleichen  angesleekte  Präpemte-  gestanden  iiabeni» 
«I08S  man  nicht  allein  sorgfölüg  mü  heisfei«  Wasc 
9er  abwischen,  sondern  auch  die&^'Schmnkev sewie 
die  in  denselben  beindlicheo  au^peslcfifteh  degeilr 
stflnde  fütt  da  «n  80  lange  unter  besondere  AuMelit 
nehmen ,  bis  man  sieh  genugsam  überzeugt  hat,  dass 
die  schädlichen  Thiere  sich  darin  nicht  weiter  vmv 
breitet  haben. 

Lackirte  Reptilien  und  Fische  kann  man  in  gn* 
wissen  Zeitabschnitten,  ungefiUir  alle  drei  bis  ?ier 
Jahre  oder  noch  eher,  wenn  nlmlich  der  fstthere 
Laekaberzog  geschwonden  oder  an*  einzehaen  Stel- 
ien  des  Prüparatee  unsoheiobar  gawerden  sein  sollte, 
was  durch  das  ausechwitaende  Fett  gewibnlkh  veiv 
ursaoht  wird,  aufs  Neue  mit  Lack  und  bei  solchen, 
wo  letaterer  nicht  anwendbar  ist,  nrit  Terpnntiiilli 
tiberriehen,  wodurch  ihre  Erhaltung  sehr  Moniert 
wird,  indem  derselbe  sie  nicht  nur  gegen  das  Ein- 
wirken der  feuchten  Luft  und  das  Ausbleichen  ihMr 
Farben  sichert,  sondern  auch  dazu  beiträgt,  daas 
die  schädlichen  Insecten  yon  ihnen  abgehatten  werden. 

Wenn  an  solchen  Tbi«rpniparaten  bei  staiher 
anbalteoder  Sonnenwärme  Fett  aus  der  Haut  ge- 
drungen und  sieh  auf  der  Oberfläche  der  letzlem 
als  eine  gelMiohe,  schmierige  Hasse  angesetzt  ha- 
ben sollte,  welche  Erscheinung  namentladi  bei. lei- 
ten Fischen,  wie  bereits  oben  benMvkt^  nicht  Seiten 
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•io  wird  es  noChwmdig,  dass  nttii.  4ie* 
MM  MHgeo  Uetenug  so  bald  wie  aiQ^h  nA  atsr- 
kern  Spiritus  abwäscht,  bevor  «r  bei  kaüarer  Wit- 
lenmg  inekr  geiwiit  «od  bart  wird,  bt  das  Lets- 
isre  aber  bereits  geaeheben  und  bat  sich  daa  Fett 
etwa  mnriieh  ikk  an  mancbea  Stellen  und  sogar 
als  Tropfen  da  und  dort  angesamaMlt,  ao  nwas  das- 
selbe mit  dem  Messer  vorsiefatig  abgeschabt  werdea, 
•aehdem  man  es  vorher  mit  recht  starkem  Spirihis 
erweicht' hat.  —  Solebe  lackirte  Präparale,  welebe 
mit  Spirittts  gcneinigt  werden  mussten,  hedorfei 
wgleich  naoh  gehöriger  Avstredmung,  weil  derselbe 
den  Lack  oder  das  Terpenliaal  Beraetct  hte,  eiaes 
we«e»  Uebenoges,  welcher  gleiehMls  bei  gehöriger 
Ofen^  oder  Sennenwarme  recht  schnell  getrocknet 
werden  orass. 

Reptilien  und  Fische,  welche  im.. lebende«.  Za- 
Stande  keine.  giSnsende  Hantoberflaebiß  beäitaeii,  wie 
K.  B.  Krokodiki,  Alttgaloren,  sowid  ubü^^den  Fi- 
schen die I  Stör-  «ad  Haienarten  u*  a«  dei^gleicheo 
darf  Bsa«,  wennsieatisgestepA sind«  nicht  mit  gilfi' 
.lendem  Lack  Ikberaiebeh,  sondern  solche  Pripanie 
bestreiehtman  mit  glansiesem  I^ck  oder  gaoa  iha- 
.Ueli  wie  bei  den  Vögeln  die  Fosae  Und  SobnaW. 
bbs  Bsit  Heinem  TerpenlinOl.  Diesen  Anstriob«  ^'ov 
naan  aber  ja  nicht  etwa  ^  der  Woblteilheit.  wegsfi* 
KienOl  statt  jenem  nehmen  darf,  weil  diesf^s  einen 
aolMnierigen  und  schrauaigeo  Rückstand  auC  der  d»- 
mit  bestrichenen  Haulfläche  surücklasst, 'wird  eben- 
falls mit  einem  dem  Gegenstände  angemessenen  Haar- 
pitisel  bewirkt,  und  man  rouss  denselben  ancb  io 
gewissen  Zeitahscbniltei  wiederholeni  «meben  durdi 
ihn  die  Baut  und  das  ganze  Prlparat  vor  den  Ao- 
fiillen  schldlicher  Insecten  tu  sicbem»  sowie  die 
Einwirkung  des  Ucbtea  «Hd  der  feuehten  LuA  da- 
:darch  su  verhindern. 
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9^g\meheü  Arbeiten ,  wie  dae  Reinigen  der 
Plüparatd'  und  der  Schranke,  sowie  ebenfalls  das 
Anstreicben  der  letzteren  u.  s.  w.  werden  am  zweck* 
missigsten  bei  trockner,  reiner  Lult  an  beitem  Ta- 
gen und  zwar  in  der  Vormittagszeit,  in  welcher  Mol* 
ten  und  dergleichen  schädliche  Insecten  sich  ruhig 
tReriialten ,  ausgefuhrt.  Spät  Nachmittags  und  beson* 
ders  gegen  Abend  thut  man  wohl,  die  Schränke 
mit  den  Präparaten  verschlossen  zu  halten,  weil 
dann  zu  dieser  Zeit  die  genannten  schädlichen  Gaste 
immer  in  Bewegung  sind,  und  in  die  geöffneten 
Belilltnisse,  wo  Sammlungen  stehen,  zum  grossen 
Naehtheil  der  letzteren,  gern  eindringen. 

Die  Glaser  und  Glashafen  mit  Spiritus,  in  wel- 
che man  Saugethiere,  Vögel,  Reptilien  und  Fische 
eingesetzt  hat,  bedürfen  ebenfalls  eine  sorgflsitige 
Aufsicht,  und  sogleich  vom  Anfange  an,  wo  man 
sie  aurstellt,  eine  gehörige  Sicherstellung.  Solche 
Glaser  mit  Präparaten  bringt  man  nämlich  ungern 
in  gegen  Süden  oder  Westen  gelegene  Zimmer,  son- 
dern lieber  in  die,  deren  Fenster  nach  der  Nord- 
seite hingehen.  Die  starke  Einwirkung  des  Lichtes 
in  jenen  auf  solche  «Spirituspraparate  bleicht  hei 
diesen  die  Farben,  und  die  wärmere  Zimmerluft 
dehnt  den  Spiritus  in  den  Glasern  oft  so  aus,  dass 
die  Verkiltung,  zumal  wenn  diese  aus  einem  Gemisch 
?0Q  Wachs  und  Harz  besteht,  sowie  die  Glasdeckel 
leiden  und  letztere  oftmals  dadurch  ganz  gehoben 
werden,  oder  wohl  gar  bei  einem  angewandten  fe- 
steren Kitte,  zerspringen.  Auch  dringt  bei  grosser 
Warme  das  Fett  mehr  als  gewöhnlich  aus  den  Prä- 
paraten ,  wenn  solche  von  fetter  Beschaffenheit  sind, 
namentlich  bei  oben  genannten  Fischarten^  wodurch 
der  Spiritus  jedenfalls  verdorben  wird,  wie  auch 
die  Thiere  selbst  darin  Schaden  leiden  können.  Mag 
nun  4er  Spiritus  mehr  oder  weniger  durch  Verdun- 
SoiillUng,  JBIand-  a.  Lebrbaob.  III.         25 


«tnog.  g«ehwuiul«o,  oder  dw^tt«  mit  4ep  MP  dem 
Präparate  g^zogeoeo  Fetio  gos^htRtngorA  saia»  wel- 
ches letotere  sich  durqb  ei«^  gelN«  elt  bei  ^\9fim 
VorhaDdeoseiD  branngelbe,  oUge  F#rbi|9c  kwsA  gMM, 
o4er  mag  daa  FeU  trotpfenweia  od#r  ala  gawe  tt«' 
deekuQg  auf  der  Oberflacba  schwiameiit  9Q  ma» 
derselbe  in  alleo  dieseo  Fallen  gam  aiw  dem  C^ 
und  von  dem  Prifi^arate  entfernt  uad  4aa  erslare 
ofiit  heiasem  Wasser  und  Holzasche  vollbf mflMO  p- 
reinigl  werden;  das  darin  gewesene  Tbier-  wlsdit 
man  aber  tdobtig  mit  schwachem  SpiriUys  rein^  lässt 
hieran  r  naoh  geschebeaer  Reinigung  aber  erst  die 
zur  Wäsche  angewandte  Flttssigbeit  gekörig  aMaii- 
fen^  bevor  man  dasselbe,  ip  ganz  neuen  Spirilus  von 
der  ppssenden  Stärke  mit  demaetben  in  daa  gerei- 
nigte Glas  wieder  einsetzt,  und  auf  di^^ses  den  gleicb- 
falte  gereinigten  tilaade^el  etwas  später  au^itlet. 
Heber  da^  dabei  zu  beobachtende  Verfahreo,  sowie 
über  die  beim  Einsetzen  der  Präparate  in  Spirilus 
40ibweo4igei|  Regeln  überhaupt  aiehe  Seite  14S  u.  f. 
Wer  es  skh  erleichtern  will,  was  nkiii  s^tea 
geschieht,  den  aus  dea  Gliäsern  durcl»  Verdustonf 
geschwuEdenen  Spiritus  durch  blosses  AuffuUeo  voo 
frischem  zu  dem  noch  in  dem  betreQenden  Gkse 
vorhandenen  zu  eraeti^n ,  der  erreicht  seineq.  2weck 
schwerlich  in  Bezug  auf  schone  ErbaltMog  imi4  gute 
Conservirung  der  darin  befindlichen  Präparate«  b 
findet  nämlich  bei  der  Vermiscbvog  eine  Art  che- 
mischer Processi  a^tatt,  wobei  Wäp^me  eneugt  wird, 
die  nachtheilig  auf  daa  in.Uegende  Präparat,  wirkt; 
auch  wird  die  dadurch  veranlasste^  Trübung  der  g^ 
mischten  FlOssigkeiten  nie  ganz  verscbwindeo ,  da 
in  der  älteren  der  beiden  letzten»  thienscbe  Bestand- 
theile  sich  befinden,  die  eine  volllmnmene  Klärimg 
verhindern.  Diese  ist  aber  nicht  der  Fall  b«i  der 
Vermischung  zw/sier  SpirituasqrleB,  auch  we^a  diese 
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▼ttttohiddener  SUrke  sind,  db  bei  AeMU  eine 
Yolfetänilige  Klärung  erfolgt^  weaa  beide  keine 
derartigen  fremden  Beatandtheil^e  enthal- 
ten«  —  Diesen  wichtigen  Umstand  muss  der  Pra*> 
parator  beim  Einsetzen,  sowie  oamentlieh  bei  der 
fiernem  Gonservirung  der  Spiritusprdparate«  genaa 
berttcksichiigen  und  hiernach  sein  Verfahren  in  B^ 
Ireff  derselben  einrichten. 

Die  Gbiser,  in  welchen  eine  Sammlung  mit 
Spiriliiesen  sich  befindet,  mustert  man  namenllieb 
im  PrObjahre  und  Herbste  mit  Außnerksamkeit  dttrch, 
om  diejenigen  herauszusuchen,  welche  einer  Um- 
aetzung  der  in  ihnen  befindlichen  Präparate  bedOr- 
ten.  Bei  dieser  Musterung  lässt  man  bei  allen  Gla* 
sana  zugleich  die  Aussenseite,  sowohl  die  der  GU^ 
ser,  wie  die  der  Deckel  und  der  Yerkittung  vom 
Stoube  reinigen,  und  hierauf  mit  schwachem  Spiri- 
im  mittelst  eines  leinenen  Lappens  abwaschen,  wie 
dunch  Nachi'eiben  mit  einem  Stücke  Baumwollenzeug 
abtrocknen  und  rein  putzen.  Dass  natürlich  die  an 
iea  Gläaern  befindlichen  Etiketten  bei  dieser  Reini* 
glMg.,  sawte  bei  einer  etwa  nothwendigen  Umsetzung 
der  Präparate,  sorgfältig  gescb^mt,  imd  bei  einer^ 
wegen  Beschmuzung  oder  Alter  erforderlichen  Er- 
neuerung derselben  die  treueste  Abschrift  auf 
die  neuen  gesetzt  werden  muss,  versteht  sidi  von 
aelbsl. 

4)  Versuchen  wir  es  nun,  uns  die  Bedingun- 
gen zu  vergegenwärtigen,  unter  weleken  InsecteiH 
Sammlungen  in  gutem  und  untadelhaitem  Zustande 
erhalten  werden  können,  und  in  dieser  Beziehung 
die  Verpflichtungen  anzuführen-,  wekhe  einem  Cod- 
aervator  derselben  dabei  obliegen. 

Die  erste  und  notbwendigste  Bedingung 
zur  guten  Erhaltung  einer  Insectensamn»- 
Ijiiiag  ia  trockenen  Präparaten  sind  die  oben  be* 

25* 
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•cbriebeDeD  Inseetenkätlen ,  weidie  in  Sdirtnk«  m- 
gescboben  werden,  und  die  mit  den  letiteran  von 
Tischler  so  gorgttitig,  wie  nur  irgend  möglich,  ge- 
arbeitet sein  müssen,  wenn  sie  ihren  Zwecken  som 
sichern  Aufbewahren  and  schonen  Erhalten  der  Prä- 
parate auf  die  Lunge  entsprechen  sollen.  Die  zweite 
Bedingung  zur  guten  Erhaltung  der  getrocknelea 
Insectenprüparate  ist,  dass  diese  vollkomroeo 
ausgetrocknet  in  die  Kästen  zur  dauernden  Auf- 
bewahrung kommen.  Auch  selbst  solche  Exemplare, 
die  wegen  Schadhaftigkeit  durch  Raubinsecten,  Schim- 
melerzeugung  u.  s.  w.  zur  Ausbesserung  mittelst 
Abwaschen  mit  Spiritus  auf  einige  Zeit  aus  der 
Sammlung  entfernt  werden  mussleu,  sind  dei*  letz- 
teren Bedingung  streng  zu  unterwerfen;  denn  nicht 
genugsam  ausgetrocknete  Exemplare  erzeugen,  wenn 
man  sie  in  diesem  Znstande  in  die  Kisten  ein- 
scbliesst,  nicht  allein  an  sich  selbst  Schimmel^  son- 
dern dieser  verbreitet  sich  von  ihnen  aus  oltraais 
such  auf  andere  in  der  Umgebung  befindliche  Indivi» 
duen,  sobald  bei  diesen  nur  irgend  die  Bedingungen 
zum  Gedeihen  von  dergleichen  Schmarotzergewtfchsea, 
z.  B.  Feit,  innere  und  äussere  lockere  und  schwam- 
mige KOrperbestandtheile,  welche  aus  der  Lull  Feuch- 
tigkeit begierig  anziehen ,  vorhanden  sind.  Daher  ist 
beim  Einordnen  der  Exemplare  die  grösste  Vorsicht 
zu  empfehlen,  damit  diese  niemals  mit  Feuchtigkeit 
in  die  Kästen  eingeschlossen  werden.  Die  Letztere 
begünstigt  auch  unter  gewissen  Umständen  Oberdem 
das  Gedeihen  und  die  rasche  Vermehrung  gewieser, 
für  eine  Insectensammiung  höchst  schädlicher  HiW 
beoarten ,  die  solche  etwas  feuchte  Stofife  lieben  und 
zuseheuds  sich  alsdann  darin  vermehren.  —  Die 
dritte  Bedingung  zur  guten  Conservirung  einer 
Insectensammiung  besteht  darin,  dass  man  regel- 
mässig von  Zeit  zu  Zeit  in  letzterer   genaue  und 
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sergfUtige  Musterungen  abbsit,  abnlicb,  wie  ich 
sokbe  bei  den  Sammlungen  der  höheren  Thiere  be* 
retU  oben  abzuhalten  empfohlen  habe;  indem  so- 
wohl unter  wie  auf  den  Präparaten  sich  bald  Sptv- 
ren  von  braunem  Schmuz  und  grauem  Staube  zei- 
gen, wenn  schädliche  Insecten  im  Innern  derselben 
ihre  Verwüstungen  anrichten.  Die  bezeichneten,  aus 
den  beschädigten  Präparaten  herabfallenden  Spuren 
deuten  das  jedesmal  wirklich  betroffene  Thier  am 
sichersten  an ,  wenn  die  Kästen  in  wagerechter  Lage 
sieb  befinden.  Sind  sie  dagegen  schräg  aufgestellt, 
^o  nillt  dieser  Schmuz  weit  hinterwärts,  oft  unter 
die  nächste  Reihe,  und  hängt  oder  stellt  man  die 
Kästen  senkrecht  auf,  was  manche  Sammler  thun, 
und  was  in  mancher  Beziehung  auch  seinen  Vortbeil 
bat,  so  fällt  solcher  ausgeworfene  Schmuz  von  den 
Zerstörern  gar  auf  die  rückwärts  befindlichen  Prä- 
parate und  verunreinigt  diese  nicht  allein  damit,  son- 
dern steckt  sie  auf  diesem  Wege  auf  die  bequemste 
Weise  gleichfalls  an. 

Das  auf  diese  Art  angesteckte  und  beschädigte 
Insect  nimmt  man  sofort  aus  dem  Kasten,  wäscht 
Qod  tränkt  es  gut  mit  Spiritus  mittels  eines  feinen 
Haarpinsels,  und  bringt  dasselbe  erst  wieder  an  seine 
Stelle  in  den  Kasten,  nachdem  es  in  starker  Hitze 
gehörig  ausgedörrt  worden  ist.  Der  in  den  Kasten 
von  dem  angesteckten  Präparate  herabgefallene  Un- 
ratb  muss  sogleich  ebenfalls  entfernt  und  wo  mög- 
lich dabei  zugleich  der  ganze  Kasten  gut  ausgewischt 
werden,  welches  Letztere  natürlich  bei  Kästen  mit 
bew^lichen  Querleisten ,  die  man  sämmtlich  heraus- 
nehmen kann,  leichter  zu  bewirken  ist,  als  bei  sol- 
chen, in  welchen  die  Präparate  auf  feste  Leisten  oder 
unmittelbar  in  die  mit  Koiii  u.  s.  w.  ausgelegten 
Böden  des  Kastens  eingesteckt  sind.  Ist  bei  der 
zuletzt  genannten  Aufsteilung  der  Kästen    Schmuz 
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auf  andere  'Fri|Mrate  ifefallen ,  was ,  wie 
hier  «ine  unautbleibliclie  F<rfge  ist,  so  nimmt  onn 
diese  gleichfalls  heraus,  um  sie  zuerst  zu  reinigen 
usd  hierauf  der  Vorsicht  halber  auch  ausiudOrren. 

Da  auch  in  den  bestverschlosseneii  Inseclenkä* 
sten  mit  der  Zeit  sich  Staub  ansammelt,  der  nicht 
allein  auf  den  Boden  derselben ,  sondern  ebenfalls 
auf  die  darin  befindlidfaen  Präparate  Mit,  so  erfor- 
dert es  die  Reinlichkeit,  dass  man  sowohl  jene  wie 
diese  dann  und  wann  daron  reinigt,  auch  wenn 
keine  Spur  TAn  Milben  u.  dergL  schädlichen  GSsten 
in  denselbeo  zu  bemerken  ist. 

Der  Sicherheit  wegen  thut  man  seiir  wohf,  ge- 
nau eiagepasate  Bogen  recht  starken  Papieres  oder 
leichter  dünner  Pappe  im  solche  Küsten,  deren  Dek- 
kd  nut  Glastafeln  Tcrsehen  sind,  tther  die  Nadefai 
flut  den  eiagesteckten  InsecCen  zu  breiten,  damit 
im  Falte  eines  Unglttckes  durch  das  Zerbrechen  ei- 
ner <ihisscheibe,  den  derunier  befindlichen  Präpara- 
ten dadurch  kein  Schaden  zugefOgt  werden  kana. 
Bringt  man  dergleichen  mit  Präparaten  angefüllte 
Insectenkäste^i ,  etwa  bei  DeuMMStrationen  oder  gar 
hei  einem  wettern  Transport  derselben  von  eineai 
Orte  zum  andern,  so  ist  diese  Vorkehrung  jeden- 
falls anzurathen.  Sie  ist  aber  audi  selbst  da  em- 
pfebleoswerth,  wo  solche  Verminderungen  gar  nickt 
vorkommen,  indem  selbst  beim  Herausziehen  und 
Einschieben  der  Kisten  aus  und  in  den  Schrank 
oder  beim  Oeffnen  und  Verschliessen  derselben  die 
Glasseheiben  oftmals  unversehens  zerbrochen  werden 
kOnnea.  Die  getrockneten  Präparate  ans  den  verschie- 
denen Insectenclassen  verlangen  eine  ziemlich  über- 
einstimmende Behandlung  während  ihrer  Aufbewah- 
rung, und  sämmtlich  eine  sorgfältige  Aufsicht,  um 
sie  gegen  schädliche  Schroarotserinsecten  und  andere 
Feinde,  sowie  gegen  starke  Ehn^irkung  des  Liofates, 
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i»  feodiUflri  Loft  ODii  ver  Staiib  and  anitern  Dn- 
fiBinigkeiten  zu  bewahren. 

EineAusDabme  hiervon  machen  etwa  die  Schmet- 
teriinfe  und  ihre  ausgeblasenen,  getrocbneten  Rau- 
pen. Denn  bei  ersteren  kann  man  bei  einer  erfor- 
derUchen  Reinigung  natürlich  mit  Spiritus  wegen 
ihrer  Bescboppung  nichts  ausrichten ;  man  muss  sie 
von  dem  befallenen  Staube  und  anderem  Scbmuze 
durch  recht  vorsichtiges  Abbürsten  mit  dem  feinsten 
Haarpinsel  tu  beli^eien  suchen.  Sie  bedürfen  bei 
einer  etwaigen  Ansleekung  sehadifcher  Insecten  aber 
deshalb  auch  eibe  recht  sorgfiiltige  und  hmreichende 
A«i8d9rrung,  um  sie  davon  cu  befreien,  weil  man 
hier  diesen  durch  Waschen  und  Eintrjinken  mit  Spi- 
ritus nicht  beikewmen  kann. 

5)  Die  ausgeblasenen  Schmetterlings- 
ranpen sHKl  vor  Allem  gegen  feuchte  Luft  ausser- 
ordentlich empfindlich,  indem  sie  durch  deren  Ein- 
wirkung ihre  schone  volle  Spannung  der  Haut  sehr 
leicht  verlieren  und  dann  runzlig  und  eiogefaUen 
erscheinen.  Auch  das  Licht  und  der  Staub  sind 
Minen,  der  letzlere  namentlich  den  behaarten,  sehr 
nachtheilig,  weshalb  man  sie  recht  sorglältig  gegen 
alle  diese  schfidlichen  Einflüsse  zu  bewahren  suchen 
tnuss,  wenn  sie  ihr  schönes  Aussehen  bebalten  sol- 
len. Eine  gleich  grosse  Aufmerksamkeit  und  Vor- 
siebt, wie  bei  der  Raupensammlung,  muss  der  Samm- 
ler und  Conservator  bei  getrockneten  und  aufgebla- 
senen Spinnen  beobachten,  wenn  er  seine  Samm- 
lung von  diesen  Präparaten  in  einem  guten  Zustande 
erhalten  will.  Sie  sind  eben  denselben  schädlichen 
Einflüssen  unterworfen,  wie  jene,  und  ganz  beson- 
ders schadet   ihnen    die    Feuchtigkeit   in  gleichem 


<S)  Di«  Spinnen,    mögen  diese  nun  aosge- 
Masitn  Mer  ttitht  ausgeblasen  seiui  einfordern  aus- 
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gerdem  ioagesaiDiQl  enie  ausseiwäeoüicheiiite  Be- 
bandluDg  im  getrockneten  Zustande,  wegen  ihrer 
zarten  Füsse,  die  in  denoselben  «ehr  leicht  xerbre- 
chen  oder  auch  leicht  ganz  vom  Körper  abfallen,  da- 
bei aber  äusserst  schwierig  wieder  zusammenmisetaeo 
sind ,  welches  letztere  man  aber  dennoch  durch  hin- 
reichende Geduld  zu  bewirken  suchen  moss,  indem 
man  sie  mit  Gummi  in  vorkommenden  Fallen  ao 
den  Gelenken  verbindet  und  festleirot. 

Die  geltlhrlichsten  Feinde  Tür  Insectensammhio« 
gen  aus  dem  Thierreiche  sind:  die  zu  den  Sippen 
Anthrenußj  Megatoma,  Dermeitet  und  Ptimu  ge- 
hörenden KäA'Tarten  mit  ihren  Larven;  die  Papie^ 
oder  Holzlüuse,  Psocus  pulsatorinus  Latr.  =s  Ter- 
mes  pulsatorius  Linn,;  ferner  einige  Hilbenarten.  i 
Namentlich  in  solchen  lasectenkdsten ,  welche  mit  I 
Papier  ausgeklebt  oder  mit  Wasserfarbe  ausgestri- 
chen  worden,  oder  auch,  wenn  der  Kork  u.  dergL 
eine  zum  Einstecken  der  Nadeln  benutzte  Massei 
vorher  nicht  gehörig  ausgekocht  oder  gedörrt  war, 
ehe  solche  eingeleimt  wurden,  vermehrt  sich  das 
genannte  Ungeziefer  in  grosser  Anzahl  und  ist  schwer 
daraus  wieder  ganz  zu  entlemen.  Wer  sich  dage- 
gen sichern  will,  muss  das  Papier,  welches  einge- 
klebt wird,  vorher  mit  einem  heissen  Plütteisen  leicht 
Oberfahren,  und  entweder  Wermuthwasser  oder  Fisch- 
galle^  oder  Quassiaschleim  in  den  Kleister  zum  Auf- 
kleben des  Papieres  nehmen,  wie  gleichfalls  eines 
dieser  bitteren  Stoffe  in  die  Farbe  mischen,  im  Fall 
man  die  Kästen  mit  dieser  ausstreicht ;  bei  der  Eio- 
leimung  der  Kork*  oder  andern  Stoffe  mischt  mao 
auch  einen  derselben  in  den  Leim.  Bemerkt  man 
jedoch,  trotz  aller  Vorsicht  und  allen  diesen  Vor- 
kehrungen, dass  sich  dennoch  diese  kleinen  Thier- 
eben  in  die  Kästen  eingeschlichen  und  in  d^r  Samm- 
lung verbreitet  haben,    so  braucht  man  nur  eioeo 
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o4er  noch  besser  edicbe  Bücherscorpione  xii  bngei 
und  sie  lebendig  in  die  Kosten  zu  sperren.  Beft»- 
den  sich  Glasdeekel  auf  den  letzleren ,  so  kann  man 
mit  wahrem  Vergnügen  die  Jagd  mit  ansehen,  wet« 
cbe  diese  auf  die  kleinen  Thierchen  machen.  Lässt 
man  nun  diese  eifrigen  Jflger  so  lange  in  dem  Ka* 
sten,  bis  sie  todt  sind,  so  kann  man  sicher  darauf 
rechnen,  dass  auch  die  letzte  Brut  verzehrt  und  das 
nützliche  Thierchen  vor  Hunger  gestorben  ist  Wer 
also  seine  Insectenkästen  und  ähnliche  Behaltnisse 
mit  dergleichen  Naturalien,  wie  auch  die  Herbarien, 
nicht  gut  verwahrt  hat  und  findet  einen  BUcherscor-^ 
pton  darin,  der  tödte  ihn  ja  nicht,  sondern  lasse 
ihn  walten  y  er  thot  den  Sammlungen  keinen  Seh»* 
dm  und  wird  seinen  Aufenthalt  in  ihnen  gewiss 
Ton  selbst  verlassen ,  wenn  er  keine  Nahrung  mehr 
darin  findeL 

7)  Die  gute  Erhaltung  der  getrockneten 
ILrustenthiere  (Krebse  u.  dergh)  bewirkt  man 
auf  ähnliche  Weise,  wie  ich  es  bei  den  Insecten 
und  Spinnen  gelehrt  habe.  Sie  leiden  von  densel- 
ben Feinden  und  schädlichen  Einflüssen,  und  man 
hat  daher  dieselben  Mittel  und  Vorkehrungen  zu  ih- 
rer Conservirung  anzuwenden,  wie  bei  jenen. 

Bei  den  in  Spiritus  aufbewahrten  SpinneA 
und  Krustenthieren  muss  von  Zeit  zu  Zeit  soi^«- 
f^ltig  nachgesehen  werden,  ob  diese  Flüssigkeit  nodi 
rein  und  klar  und  durch  Verdunstung  nicht  etwa 
in  den  Gläsern  geschwunden  ist,  und  wenn  das  Letz- 
tere geschehen,  so  muss  eine  Umsetzung  so  bald 
wie  möglich  vorgenommen  werden,  ehe  das  Präpa- 
rat durch  das  Entblössen  vom  Spiritus  leidet;  die 
Trübung  des  letzteren,  wenn*  solche  auch  eben  nicht 
für  den  eingeschlossenen  Gegenstapd  Nacbtheil  bringt» 
beeinträchtigt  doch  immer  dessen  schönes  Aussehen 
md  ist  daher  für  die  Sammlung  keine  empfeUeos- 
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MrrtM  erseheiniNig,  weshalb  ein  Mdiger  Vnckflri 
nie  reiner  Flüssigkeit  »udi  hier  rslhsam  ivird. 

IM  4er  Umsetinng  dieser  SpiritufiprUparate  ge- 
braucht «an  dieselbe  Vorsieht,  wie  ich  solche  bd 
ienen  der  Wirbeltbiere  oben  empfohlen  habe.  Die 
ReinigQfig  4er  Glaser,  scmoM  vo«  hineo  wie  am- 
wendig,  muss  gleichfafls  BorgMtig  geschehen.  Auch 
gilt  hier  das  dort  Gesagte  über  des  Auf-  und  Nacth 
giessen  ton  Irfschem  Spiritus,  wenn  solcher  in  dee 
Gtleern  Kam  Theil  oder  gant  verdunsiet  ist. 

€)  Die  gute  Erhaltung  der  Ringel^  oder 
Rolh Würmer  in  einer  Sammlabg,  eine  Cllksss 
man  TMeran,  weldie  nur  in  Spiritus  aulbewahrt  we^ 
dm,  verlangt,  wie  bei  allen  anAem  SpiritMprflpa- 
ten,  gleichMls  eine  gehörige  Autoerhsamkeft«  tei 
den  meisten  der^dtien  muss  jedoch  der  Cens«rvalor 
noch  mehr  darauf  achten,  dass  die  Präparate  eteis 
nm  dem  Spiritus  genz  bedeckt  sind,  da  ein  Ent- 
btoseen  ven  demselben  den  meisten  dieser  Thit^rts 
wegen  ihrer  weichen  und  zarten  Kirrpermaase«  sehr 
baM  nachtheflig  wird.  Das  Auftiängen  mehrerer 
dieser  Wurmmen,  s.  b.  Lumbriens  t&$^»Hrü,  Ar^ 
fä$oiA  frifcäii^rum  u.  a.,  mit  ihren  langen  KOi^ere 
über  Haare  oÄer  Faden  in  den  Glasern,  wirkt  auf 
üe  Ung«)  naehtheittg  auf  diese  weichen  Leiber;  da- 
her ist  es  rathlieh ,  dann  und  wann  oder  wenigstens 
M  einer  nothwendtg  gewordenen  Umsetsung  dersei- 
ken,  die  Stetlen,  wo  sie  mit  dem  Körper  über  den 
FMen  <9der  das  Haar  bisher  gehangen,  bei  dieser 
6ei«genheH  m  verändern,  um  die  Eindrücke  da- 
durch an  demselben  zu  verwischen.  Muss  eine  Um- 
setieung  bei  den  weichem  Arten  dieser  Würmer  vor- 
^nommen  wenden ,  m  mttssen  diese  sehr  bebulnam 
dabei  behandelt  werden,  weil  sie,  aumal  wenn  aie 
sehen  Unge  und  flieht  gantt  soi^tig  ayfbewnhrt 
wurdita,  ieicbt  odd  iwar  beibst  dureb  daa  Gewiehl 
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ihrer  KOrperachwere  öehn  HeraoBiieliiiieo  aos  ileili 
Gtese  oder  EinbringQii  in  daMelbe  zerreiftsen  oier 
wevi^tens  sich  anBsfürlieh  »osdebnen.  Ueker  di« 
Vorsiditoffiaassregeln  bei  den  liiTifietoMi  tw  Spiri- 
tusprflparate,  sowie  die  Anweiettng  ttber  das  üekii» 
gen  der  Gläser  hierbei,  findet  man  das  Nothrge  M 
der  Anleitung,  die  Wirbelthiere  in  Spiritus  a»h«bei> 
wahren,  aosfdhrlich  beschriebe». 

9)  Die  in  Spiritus  aufbewahrten  Moilnsken 
werden  gleich  den  Torher  angefUhrten  SptritmpMh 
pvraten  aus  den  versehiedoien  Thicrdaesen  beant^ 
siohtigt  und  ebenen  behandelt,  und  im  Falle  sie  nm- 
gveetzt  und  mft  neuem  Spiritus  verseben  werde« 
mOisen,  geschieht  dieses  nach  denselbeli  RegeliH 
wie  bei  den  in  Spiritus  befindlichen  Wirbelührene». 
Die  mit  den  Schalen  eingesetzten  Mollusken  sucht 
»an  der  Einwirkung  des  Lichtes  so  i^ei  Wie  mHg-' 
Heb  ZQ  entziehen,  weil  ihre  Farben  von  dem  lellh 
teren  sehr  leiden. 

Was  die  Gonservirong  der  Goncbylien  «^ 
nSmliob  die  der  trockenen  Schnecken-  und  Huschvl* 
schalen  —  anlangt,  so  ist  dabei  vor  Allem  sorgM^ 
tig  darauf  zu  achten,  dess  sie  gegen  Staub,  beNei 
Lieht,  namentlich  SonneneobcAD,  gesicbert  sind.  Der 
ketctere  bleicht  ihre  Farben  in  kurzer  Zeit  aus,  und 
der  Staub  wii^  ihnen  dadurch  sehr  nachlbeilig,  wcM 
die  Reinigung  Ten  demselben  ihnen  nie  voitheiHiftf) 
ist.  Daher  moss  diese,  wenn  sie  nothig  wml,  stem 
mit  der  grOsslen  Vorsicht  vorgenommen  und  der  Art 
aosgeMhrt  werden,  dass  die  sarten  Theile  der  Sehe« 
hm ,  namentlich  die  Schlesstheile  der  Marbeln,  k«N 
nen  Schaden  dabei  leiden,  flat  eich  Staub  und 
Schmuz  in  den  kleinen  Vertiefungen  und  twiedieti 
den  Domen  und  zarten  Auswachsen  u.  s.  w.  der 
Sdhateii  festgesetzt,  mid  ist  der  erstere  dnrcb  Ab<- 
blasen  und  vorsicbtages  Abetüuben   Mütetot   ütiMr 
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Hftirpioael  oder  strCer  Vogdfedeni  nichl  zu  entfer- 
»eii,  so  IDUS8  man  die  ReiniguDg  in  reineni,  wei- 
ehern  Wasser  vornehmen  und  dazu  einen  weichhaa- 
rigeo  Pinael  gebrauchen,  damit  auch  nicht  der  feinste 
Vorspruog  oder  Dom  der  Schalen  Schaden  leidet 
Das  Abtrocknen  so  gereinigter  Conchylien  muss  man 
gleichfalls  mit  Vorsicht  bewirken ,  und  dasselbe  ja 
nicht  mit  TUchern  oder  Papierlappen  Tersuchen,  son- 
dern sie  vielmehr  in  der  Zugluft  oder  in  der  Ofeo- 
wftnne  von  seihst  trocken  werden  lassen,  indem  maa 
sie  auf  Fliesspapier  gelegt,  derselben  eine  angemes- 
sene Zeit  aussetzt  Denn  durch  Abwischen  und  Ab- 
reiben, zumal  im  trockenen  Zustande,  schadet  maa 
gewohnlich  den  Schlossrändern  der  Muschelschalen, 
sowie  den  zarten  VorsprOngen  u.  dergl.  an  der  Ans- 
sonflSche  der  Conchylien.  Hat  sich  auf  Kater*  und 
Entenmuschelschalen  und  andern  Conchj^ien  Schim- 
mel gebildet,  so  muss  derselbe  so  bald  wie  mög- 
lich zuerst  mit  starkem  Spiritus  weggebeizt  und 
hierauf  eino  solche  Schale  eine  längere  Zeit  in  star- 
ker Warme  ausgedörrt  werden.  Auch  Fett  und  feU 
tige  Stelh«,  wdches  erstere  auch  Schimmel  erzeugt 
und  Trübung  der  Farben  verursacht,  vertilgt  maa 
gleichfalls  von  den  Schalen  durch  starken  Spiritus, 
welchen  man  zur  Wäsche  gebraucht,  und  ihn  hierauf 
mit  jenen  in  starker  Wärme  und  durch  Auflegen  voa 
Pliesspapier  wieder  von  den  Schalen  zu  entfernea 
sucht.  —  In  den  Pappkästchen,  in  welchen  man  die 
Conchylien  in  der  Sammlung  liegen  hat,  sammelt 
sich  sehr  bald  Staub  und  Schmuz  theils  von  Aussen, 
theils  als  Abgang  von  den  Schalen  an.  Diesen  muss 
man  schon  der  Reinlichkeit  wegen,  aber  auch  aus 
andern  Gründen,  namentlich  dass  kern  Ungeziefer 
darin  sich  einnistet,  von  Zeit  zu  Zeit  entfernea  und 
die  Kästchen  wie  ebcttfalls  zugleich  die  Sdnünke 
WMläuhen  und  sorgttltig  auswisdien  lasaen. 
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Peine  ttod  sebOn  geerbte  carte  Concbylieo  gmtt 
niMi  ungern  mit  entbiossten  warmen  lUindett  an, 
aondern  siebt  dabei  lieber  weicblederae  Handschtiibe 
an  diese,  um  jene  nicbt  durch  Scbweiaa  und  Warm# 
sn  Yernnreinigen,  wenn  man  sie  bei  Unterauebun* 
gen  u.  s.  w.  aus  den  Kasten  herausnimmt 

Nachträglich  führe  ich  hier  noch  zu  dem  §.  t? 
Ober  das  Aufbewahren  der  Conchylien  an,  dass  man- 
che Sammler  Wännchen  von  Kartenpapier  und  leich* 
ter  Pappe  mit  schrägen  SeitenwSnden  zum  Einlegen 
ond  Aufbewahren  der  Schalen  benutzen,  und  solche 
mten  oder  auch  inwendig  bei  leichten  Sehalen  der 
Schwere  wegen  mit  dünn  gewalzten  Bleiplatten  be- 
legen lassen.  Allein  diese  kostbare  und  umständ- 
liche Einrichtung,  da  fast  für  jede  Grosse  der  Scha- 
len ein  besonderes  angepasstes  Wannchen  nOthig 
wird,  wenn  es  dem  Zwecke  entsprechend  sein  soll, 
macht  dieselbe  immer  sehr  unpraktisch  und  ist  dli- 
her  nicbt  zu  empfehlen.  Eine  Unterlage  von  Watte 
in  den  von  mir  angegebenen  Pappkasteben  für  die 
Conchylien  und  bei  leichten  Schalen  von  feinem  rei- 
nen Sande,  wie  ich  es  bei  dem  Aufbewahren*  der 
Vogeleier  empfohlen  habe,  ist  weit  einfacher,  wte 
auch  zugleich  viel  wohlfeiler  herzustellen,  un^  dab^ 
ganz  zweckentsprechend  bei  der  Aufbewahrung  von 
Conchylien. 

10)  Die  Conserviruttg  der  harten  Strafil- 
tbiere,  d.  h.  Seeigel  und  See&teme  mit  Einschhiss 
der  Arten  des  sogenannten  Mednsenbauptes  hat  viele 
Aebnlichkeit  mit  der  der  Mollusken.  Bei  ihnen  isf 
aber  namentlich  der  Staub  ein  noch  grösserer  Feind, 
wenn  sie  im  getrockneten  Zustande  aulbewahrt'  wer- 
den, und  sind  sie  in  den  Sehrlinken  oder  Kasten, 
in  dienen  man  sie  aufbewahrt ,  nicht  hinreichend  ge- 
sebfltzt,  was  kaum  zu  bewirken  ist,  so  legt  sich 
dieser  allmälig  so  zwischen  die  Stacheln  der  See^ 


^  9m  — 

jgpl  iiiiil'  4U  S€hiifi|)eD  uttd  Eintdaille  der  See- 
9liirDQ  fatl,  daia  derselb«  darth  AlisUbttbea  kann 
nnd  oftmato  gar  olcbl  eotfent  wardeo  kaoa«  Maa 
fiuaa  io  dieacMi  F*llai  daher  beb«r  zum  Abapttlea 
uodaur  Wäaclie  mit  rai«am  Waasesr  uod  sebwaahem 
Spiritus  ««IM.  Zttflucttt  .uehmeot«  um  sie.  zu  Feioigca. 
9l8  Attfyüliaa  iat  übrigens  hei  gekilriger  Vorsicht 
ühM  tdxwet  ua4  ««gleich.  Tom  beaUo  Erfolge,  llaa 
b4U  dieae  Prl^iarato  dabei  so,  daas  die  obere,  ge- 
Wi^bnlich  am*  meisUD  besUubte  Fliehe  oaeh  unter- 
WlrU  iia  einer  mit  reinem  Wassier  angeGttllten  tiefea 
$cbussei  gericbtel  ist ,  und  föhr t  in  d«m  lelztern  so 
böge  damit  vorsichtig  hin  und  her,  bis  das  Wasier 
davw  gana  trübe  winl,  worauf  man  es.  so  oll  mit 
ceioem.  wechselt  und  das  Experiment  m^t  dem  be- 
sabmuzten  Präparate  wiederhoJl,  bis  das  Wasser  nicht 
weiteif  dadmiTcb  getrüU  wird.  Man  kaui  alsdaaa 
jmea  nof[;h  in  scixwachem  Spiritus  et^vaa  raseb  nacb- 
8#n)«n«.  weil  dadurch  das  Trocknen  gesohwisder  vor 
sjifb  geiht,;  darf  aber  das  Pr4H[wirat  nie  lange  im  des 
Spiritus  hi|ltf%  indem  aoost*  derselbe  naishtlieiHg  auf 
di«.  Varbeo  denft^lben  wirken  konnte.  Bei  eiaer  sol- 
(ibeo  RsMugung,  wie  bei  dem  vorsucbten  AbaUubeo 
«uti  eii^am  feinen  Haarpinsel»  t»^  bei  den  Seaigeio 
mA  Se€^t€irnen  die  grOsstie  Vouaicht  nothig«  dass 
nämlich  an  den  ersteren  die  Spitzen  der  Staobeb 
nicht  leiden,  eider.  dies«  gana  abgebrochan  werdeo, 
und  bei .  den  Seeste rneo  die  Enden  der  Strahleflt 
agamal  bei  den*  Med^senbüuptern  uod  SchlaAg^BBste^ 
i|en ,  sowie  dpe  AnhMng^et  bei  den  Haarsternen,  okki 
ahgerisaen  werden«  ^ 

Die  in  Spiritus  zur  fortwährenden  Aufbewah- 
rung Qingesetsten  bavten,  wie  die  in  dieser  Flüssig- 
keit nur. allein  zu  ei^akendeo,  weichen  Strahlthiere» 
werden  gana  der  Art  bjeaufeiobtigi,  und  bei  einer 
m^^bw^odig.  gewordenen  Ijmsietzung  dierselben  wird 


mik  ite^Q  tbmk  so  yethbrem^  mief  m  kel  den.  id 
^irilus  befiiidlicheD  hDbiira  Tbierta  ang^geken  wtmh 
den  ist«  Di»  SeesAerne  uad  Seeigel  sind  dem  Ams«« 
Ueichea  in  Spiritus  sdioa  ?oii  Natur  sehr  ausgoh 
siQtst,  tun  so  sorgniiig^r  mttsMQ  sie  daher  vor  d«o 
EiawirkuDg  des  Lichtes  beirabrl  iverden. 

It)  Die  tteduBAo;  dieses  sind  TWene  f«i» 
eiaer  solchen  aarUn  Korperheschaffenhetl.,  daas^oMB 
sie,  wenn  diese  natiklach  erbauen  bleiben  soU^  niui 
ia  angeoiessen  staffkem  Spirilus  aufbewahren*  unJ 
(df  die  Dauer  daria  gui  erhallea  kann.  Daher  isA 
es-  die  eiiste  «od  uolhwenUigste  Bedingung«  diese 
2«  ihrer  Conaet vatioo  heetimttle  und  erarittsite  Flae* 
sigkeit  nicht  allein  hei  der  enstmaiigen  Einsetninf 
von  dier  noAbwendigen.  Stärke,  wie  ich. sie  zur.  ffM« 
ptsri^iott  dieser  Thiere  angegeben  hahe^  geMu  an* 
anwenden,  sondern  sie  auch  in  der  Folge  bei  «ekieai 
aettiweadi^eA  Umsetzen  der  Prfl|iarale  «on  dersHbe» 
Beschaffenheit  diesen  wieder  zu  ^eben.  Den»  selbst, 
wenn  der  Spiritue  duirab  einen  ncUeohlen  Vevsohluee 
der  Gläser,  etwn  mütelst  Thierblnset,  oder  hei  «i-^ 
siiGbeier  Verkiltung  dnreh  Verdnnstnaf  seine  SlUrk« 
und  Beechafisnheit  geändert  hat,  wird  diess  eohberi 
empfindlichen  Präperalen  naohtbeilig«  Um^  sot  nolh^ 
wendiger,  ist  es  deher  bei  ihnen,  einer  sotehen  Ver»- 
äoderung  der  Flüssigkeit  durch  Verdunsten  gleich 
non  vorn  herein  sorgfUltig  vorzuheugeo,  oder  wenn 
sie  gesdieben ,  sogleich  nach  ihrer  Bntdeeknng^  «in 
Umsätzen  in  frischen  neuen  Spiritus*  von  der  ge* 
hörigen  (rftheoen  Beschaffenbeit  vorzunehmen.  Gau« 
natürlich  muss  bei  einer  deraitigen  UMsetzung  eben^ 
falls  die  möglichste.  Vorsicht  Imbachtet  werde«,  wio, 
solche  nach  der  Präparation  dieser  TbierkOrper  beim-' 
erstmaligen  Einsetzen  derselben  von  vm  empiDblew 
worden  isL  -^  Ausserdem  ist  die  Herausnahme  der 
wnsttsetzenden  lieduse  ans  demGJase  miHelst  einen 
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breitefi  Loleb  vo«  der  beschriebenen  Etnrichtmig 
M  empfeMeo;  doch  in  Ermangelung  eines  solchen 
kinaen,  wenn  man  vorsichtig  dabei  verlihri«  klei- 
nere« nichi  lu  schwere  Präparate  mit  dem  alten 
mbranchbaren  Spiritus  in  eine  flache,  geeignete 
Schüssel  ausgegossen  werden,  nnd  hierauf  miltdsl 
einer  diasscheihe  oder  flachen  Untertasse  oder  eines 
kleinen  passenden  Tellers  wieder  herausgehoben  «nd 
in  das  suvor  gereinigte,  mit  neuem  Spiiitus  genUlte 
Glas  eingesetzt  und  in  demselben  wie  aowMr  aufge- 
hangen werden.  Bei  einem  derartigen  Umsetzen 
darf  man  freilich  das  in  dem  Präparate  befestigte, 
zum  Aufhängen  desselben  dienende  Haar  niohl  her- 
ausziehen oder  gar  mit  diesem  jenes  durch  unge- 
schicktes Ziehen  durchschneiden  und  serreissen. 

Die  GMser  und  Glashäfen,  worin  Medusen  ia 
Spirüus  eingesetzt  und  aufbewahrt,  besonders  wenn 
lelzlere  an  einem  Haar  oder  Faden  darin  au%ehSngi 
sind,  muss.man  stets  mit  grosser  Vorsicht  handha- 
ben und  sie  langsam  von  einer  Stdiie  zur  andern 
bringen,  weil  eine  rasche  oder  gar  ruckweise  Be- 
wegung derselben  solchen  leicht  zerreissbaren  Thier« 
bftr|>ern  sehr  leicht  nachlheilig  werden  kann.  Die 
▲nasenseite  dieser  Gläser  lässt  man  gleichfalls  auf 
die  angegebene  Weise  von  Zeit  zu  Zieil  abwiachen 
UDd  putzen. 

12)  Die  Beaufsichtigung  und  Conservation  einer 
Eingeweidewfirmer- Sammlung  geschieht  aul  ähnliche 
Weise,  wie  die  der  Medusen  und  der  RothwQrmer. 
Man  mustert  regelmässig  in  gewissen  Zeilabscbnit* 
ten  die  einzelnen  Gläser  mit  den  in  ihnen  befindli- 
cben  Präparaten  aufmerksam  durch,  nimmt  bei  die^ 
sar  Gelegenheit  die  schadhaft  gewordenen  heraus, 
um  die  Präparate  auf  die  angegebene  Art  umso- 
selzen.    Sind  die  in  den  Gläsern  aufgehängten  WOi^ 

an  der  Stelle,  wo  sie  bisher  hingen ,  bemerkbar 


—  ym   — 

eingedrfldirt,  so  muss  man  diese  weUiseio^  Aiibb 
hier  ist  es  sehr  aothwendig,  bei  der  Besichtigung 
u.  s.  w.  der  einzeloen  PrAparateDgläser,  nsoientUGii 
wenn  in  ihnen  lange  BandwOrmer  und  ahnliche  auf* 
gehingt  sind,  solche  vorsichtig  zu  bew«gen,  damit 
die  Präparate  keinen  Schaden  leiden.  Bei  den  in 
den  Gläsern  aufgehängten  Bandwürmern  ist  es  fflr 
diese  ganz  ausserordentlich  nachtheilig,  wenn  durch 
Verdunsten  und  die  dadurch  verursachte  Verminde* 
rung  der  Flüssigkeit  sie  von  dieser  ganz  oder  thoil- 
weise  entbblOsst  hängen,  weshalb  sie  einer  soiigM« 
ligen  Aufsicht  bedürfen ,  um  zu  verhüten ,  damit  ein 
solcher  Uebelstand  bei  ihnen  nicht  vorkommen  kaftn« 
Nachträglich  halte  ich  es  für  nüthig,  hier  noch 
daraul  aufmerksam  zu  machen,  dass  es  bei  den  lan* 
gen  und  weichen  Rothwttrmern  und  ganz  besondei*s 
bei  den  Bandwürmern  räthlicher  ist,  wenn  man  sol- 
che wegen  ihrer  KOrperlänge  in  den  Gläsern  auf* 
hängen  muss,  dieses  mit  einem  weichen  baumwol- 
lenen Faden,  oder  bei  grossen  schweren  Exempla* 
ren  mit  einer  locker  gedrehten  Scliniir  von  gleichem 
Stoffe  zu  tbun,  anstatt  mit  einem  Pferdehaare;  in* 
dem  letzteres  in  diese  weichen  Thierkörper  zu  sehr 
einschneidet,  was  bei  jenen  nicht  der  Fall  ist. 

13)  In  Bezug  der  Beaufsichtigung  und  Erbal* 
tung  einer  Sammlung  von  Korallenth]«ren  mit 
ihren  Gehäusen,  Kernen  u.  s.  w.,  so  verlan* 
gen  dieselben  in  doppelter  Hinsicht  gehörige  Auf* 
merksamkeit,  und  das  Verfahren  dabei  gleicht  dem, 
wie  es  bei  den  Mollasken  angegeben  worden  ist 
Die  mit  den  Polypen  oder  einfachen  weichen  Ueher> 
Zügen  von  thierischer  Beschaffenheit  in  Spiritus  oder 
jeder  andern  Flüssigkeit  aufbewahrten  Korallen-,  Gor^ 
gonien-  und  schwammigen  Präparate,  mögen  diese 
nun  von  steiniger,  korkartiger  oder  schwammiger 
Beschaffenheit  sein,  müssen  deshalb  auch  sorg* 
8  0  h  1 1 1  In  g ,  Hand  -  n.  Lebrbach.  III.        26 


Mtig  bnuMobtigt  werdm,  data  sie  Dfinftok  stols 
kinreicbeBd  mit  Pldt&igkek  in  dcft  Gttstro  uageben 
lind  mmi  diese  fortwährend  toa  gvler  BesohaffeD- 
beil  fsl;  «knn  wenn  irgend  ein  Tbeil  «ims  »oldkcii 
PrXperats  ntebL  von  Spiritue  oder  C^^080i  bedetki 
ist,  80  trocknen  die  PcJypeBii.  s.  w.  daran  ang^eiob 
ein,  und  diese  zarten  weidien  Tbei&e  vefschwindeo 
dadinrch  dann  der  Art,  dase  kaum  ein  Resicfaen  thie- 
riache  Haut  yon  ihnen  fwrflckbleibt  Beim  ÜBMeUai 
dieser  Präparate  in  neuen  SpiriUa  u.  dergl.  ver- 
fuhrt man  übrigens  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei  d^ 
nen  aus  andern  Thierclassen.  Nur  muss  man  sich 
daibei  beeilen,  solclie  mit  siebtbaren,  aus  den  Koral- 
lenstocken hervorstehenden  Polypen  so  bald  wie  mög- 
iioh  wieder  in  die  Flüssigkeit  zu  bringen,  nSmiich 
beim  Wechsel  der  letztem  solche  Prfparate  nicht 
lange,  oder  noch  besser  gar  nicht,  trocken  liegen 
KU  lessen,  weil  sonst  derselbe  Uebelstand  eintrSte, 
dass  die  Polypen  trocken  werden  und  verderben 
würden. 

Die  von  den  Polypen  gereinigten  Korallen,  so 
wie  desgleichen  die  von  ihrem  weichen  Ucbertage 
und  gflllertarligen  ätoie  befreiten  Übrigen  korallea- 
und  schwammartigen  Gebilde,  welche  im  trockoes 
Zustande  in  einer  Sammlung  aufgestellt  «cd  aufbe- 
wahrt werden,  sind  sfimmtlich  sehr  sorgfältig  vor 
Staub,  und  die  letzteren  Arten  auch  zugleich  vor 
feuchten  Einflüssen  zu  bewafaren.  Wenn  jedoch  die 
steinarttgen  trocknen  Korallen  vom  Staube  od«r  ao* 
deren  Schmuse  verunreinigt  wenden  sind,  so  kann 
ma«  solche  in  der  Regel  nur  durch  Abwascbeo  «bü 
reinem  Wasser  davon  befreien  und  ihnen  ihr  rein« 
schönes  Aussehen  dadurch  wieder  vefisobaffen.  Sie 
werden  bei  einer  solchen  Wäsebe  ganz  in  reiutö 
woiches  Wasser  gelegt  und  mit  Hülfe  eines  zartes 
Pinsels  oder  einer  weichen  Bürale  sucht  man  des 
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4abei  so  pft  gewechselt  w^dep,  bis.  ^^  dicht  piehf 
trübf  uriiii  schiuu^ig  durch  eiue  wi^erboUe  Itei^|- 
gliog  der  IQ  iboi  befiadlipt^en  Korallen  .emi^e^t* 
Pierauf  {üsst  man  diese  ^n  einen)  recht  lufligenund 
VMgjgen  warmen  Orte  wieder  voJlkQn9p(ten  trpcl^eii 
werdf^n  :ynd  bringt  sie»  naclidera  diess  g^nugsßm 
geicbßben,  auf  das  für  sie  bestimmte  Postament  in 
die  &upmiuog  an  ihre  geeignete  Stelle,  Wean  (naa 
eine  solche  Wäsche  bei  den  ^ntipathesy  den  Gor-r 
gonien- Arien  und  ähnlichen  mit  Rindenpolypen  vefTr 
sebenen  Korallen  zur.  Reinigung  von  anhaftendem 
Siwbe  und  Schmuze  vornehmen  will,  so  ist  di^bej 
grosse  Vorsicht  notbwendig,  im  FaUe  nämlich  boi 
ihnen  die  getrockneten  Rindenpolypen  mit  der  die- 
sen zur  Grundlage  dienenden  fleischigen  und  gal- 
lertartigen UmhUllungsmasse  auf  ihnen  erhalten  ist 
und  ferner  darauf  bleiben  soll.  Man  d^rf  derartige 
Präparate  nur  sehr  kurze  Zeit  im  Wasser  lassen 
und  die  Wäsche  oder  vielmehr  Abspülung  erst  in 
läQgern  Zeitabschnitten  wiederholen,  nachdem  sie 
jedesmal  vorher  erst  vollkommen  wieder  trocken  ge* 
worden  waren. 

14)  lieber  die  Beaufsichtigung  und  gute 
Erhaltung  (Conservation)  einer  Sammlung 
getrockneter  Pflanzen  oder  eine:»  aogeoaunten 
Herbariums  lässt  sich  eben  nichts  weiter  sagen,  als 
dass  die  Sicherstellung  derselben  gegen  schädliche 
Insecten,  Schimmelbildung,  Schwarzwerden,  Staub 
und,  wenn  man  die  getrockneten  Pflanzen  etwa  bei 
Besichtigungen  oder  beim  Untersuchen  derselben  eine 
Zeitlang  frei  auslegen  muss,  gegen  die  Einwirkung 
des  Sonnenlichtes,  hierbei  ein  sehr  uothwendige3 
Erforderniss  ist.  Gegen,  die  erslerp  Feinde,  die 
schädlichen  Insecte«,  kann  man  ein  Herba* 
rium  kaum  so  sicher  v^wahren,  dass  sie  sich  ii^ 

26* 
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demselben  mil  der  Zeit  nicht  einfinden  sollten.  (Mi  so 
mehr  muss  man  daher  durch  fleissiges  Darchmustem 
der  einzelnen  Pflanzen  -  Exemplare  vor  diesen  Fein- 
den auf  der  Hut  sein,  damit  ihre  Vermehrung  nicht 
überhand  nimmt  und  der  Untergang  der  ganzen 
Sammlung  dadurch  nach  und  nach  herbeigefOhrt 
wird.  Ein  fleissiges  Durchsehen  der  einzelnen  Bo- 
gen mit  den  inliegenden  Pflanzen  is!  das  beste  und 
Äuverlässigstc  Sicherungsmittel  gegen  die  Vermeh- 
rung schädlicher  Insecten  in  einem  Pflanzenherba- 
rium ,  und  es  hat  dabei  zugleich  den  grossen  Nutzen, 
dass  man  mit  dem  Inhalte  seiner  Sammlung  nicht 
nur  immer  bekannt  bleibt,  sondern  auch  mit  dem 
Einzelnen  noch  mehr  vertraut  wird  und  der  Lücken 
der  Sammlung,  sowie  der  mangelhaften  Exemplare 
in  derselben  auf  diese  Weise  sich  leicht  bewusst 
wird,  um  bei  vorkommender  Gelegenheit  jene  aus- 
zuftillen  und  letztere  durch  bessere  ersetzen  zu  kön- 
nen. Bei  einer  solchen  Durchmusterung  der  Samm- 
lung darf  man  aber  nicht  verfehlen,  die  einzelnen 
Bogen ,  wenn  es  wegen  des  darin  befindlichen  Stau- 
bes  oder  der  Abfälle  von  Pflanzen,  Fasern  vom  Pa- 
piere, der  Ueberresle  von  räuberischen  Insecten  u.s.^v. 
nothig  ist,  sorgfältig  auszustauben  und  gut  zu  rei- 
nigen; im  letztern  Falle  aber,  ndmlich  bei  vorge- 
fundenen Spuren  von  schädlichen  Thieren,  den  Bo- 
gen auch  wohl  in  der  Hitze  am  Ofen  oder  mit  ei- 
nem heissen  Plätteisen  hinreichend  auszudörren,  er- 
forderlichen Falles  jedoch  noch  lieber  mit  einem  rei- 
nen zu  vertauschen.  Findet  man  bei  einer  solchen 
Durchmusterung  des  Herbariums  Bücherscorpione, 
so  entferne  man  diese  ntttzlichen  Thiere  ja  nicht 
aus  demselben;  denn  sie  halten  sich  darin  auf,  um 
die  schädlichen  Papiefläuse  zu  vertilgen,  wodurch 
sich  diese  merkwflrdigen  Insecten  sehr  verdient  um 
eine  Sammlung  getrockneter  Pflanzen  machen.  — 
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Das  Schimmeligwerden  der  gelrockneten 
Pflanzen  kommt  Ibeils  vom  unvollkoromnen ,  nach- 
lässigen  Trocknen  derselben,  theils  entsteht  es  sehr 
leicht  selbst  bei  gutgetrockoeten  Exemplaren  durch 
die  Aufbewahrung  einer  Sammlung  in  Teuchten  Lo» 
calen,  wo  manche  weniger  und  andere  mehr,  je 
Dach  ihrer  natürlichen  Beschaflenheit,  Feuchtigkeit 
anziehen  und  dadurch  die  Schimmelerzeugung  be* 
günstigen.  Sind  die  hiervon  angesteckten  Exemplare 
von  gewöhnlichen  Arten,  so  kann  man  solche  nur 
sofort  wegwerfen,  jedenfalls  seltnere  Arten  aber  in 
diesem  Falle  auch  sogleich  aus  der  Sammlung  ent- 
feriien,  jedoch  hernach  mit  Spiritus  abwaschen  und 
vollkommen  reinigen,  und  nach  gehöriger  Abtrock- 
niiog  unter  angemessener  Pressung  in  gutem  weis- 
sem Schreibpapier,  sie  in  gehörig  starker,  trockner 
Wurme  wieder  ausdörren. 

Das  Schwarzwerden  mancher  Pflan^- 
zeu  in  einem  Herliarium  ist  ein  grosser  Uebelstand 
für  den  Sammler.  Dasselbe  kommt  sowohl  durch 
nachlässige  Behandlung  derselben,  bereits  beim  Ein«- 
sammeln  und  Einlegen  feuchter  oder  gar  sehr,  nas- 
ser Exemplare ,  oder  wenn  man  bei  letzterem  das 
öftere  Umlegen  und  das  Papier  hierbei  zu  wechseln 
versäumt,  welches  aber  sämmtlich  Fehler  sind,  die 
bej  gehöriger  Aufmerksamkeit  sehr  gut  vermieden 
werden  können.  Dagegen  bei  vielen  Pflanzcnarten, 
z.  B.  solchen  von  schleimiger  Beschaflenheit,  sowie 
bei  den  meisten  Sumpf-  und  Wassergewächsen  u.  a., 
lässt  sich  trotz  aller  Vorsicht  und  angewandten  Mühe 
dieser  Uebelstand  doch  nicht  vermeiden;  das  Ver* 
ändern  ihrer  Farben  in  so  dunkle  und  oftmals  bäss- 
liche liegt  einmal  bei  diesen  Pflanzenarten  in  ihrer 
natürlichen  Beschaffenheit,  und  man  muss  sie  da- 
her in  diesem  Zustande  in  einem  Herbarium  dulden, 
wenn  man  nicht  will,    dass  sie  in  demselben  ganz 


—  m  — 

fehlen  s^olten.  Wegen  ihrer  meisteAtheil»  delAeinii- 
ffen  BeschaflTenheit ,  welche  sie  gewöhnlich  aasser- 
halb  kleberig  macht,  ist  es  bei  ihnen  um  sd  noth- 
wendiger,  Staub  und  andere  Unreinigkeilen  ton 
ihnen  abzuhalten,  weil  diese  sonst  an  ihnen  tö  fest 
ankleben,  dass  sie  davon  nicht  mehr  zu  reinigen  srad, 
ttnd  dann  ein  noch  widerlicheres  Aussehen  be* 
kommen. 

Sammlungen  ton  getrockneten  Moosea 
und  Flechten  bedfirren  gleichfafls  eine  fortwJilh 
rende  Anfsicht  2u  ihrer  guten  Erhaltung.  In  ihnea 
nieten  sich  bei  mangehrder  Aufmerksamkeit  sehr  leicht 
mancherlei  räuberische  Insecten  ein  nnd  rieh* 
len  Zerstörungen  an;  bei  den  Moosen  jedbch  noch 
mehf,  als  bei  den  Flechten,  mit  Ausnahme  mancher 
Arten  von  letztem,  weshalb  man  solche  sümmtlich 
ebenfalls  gut  beaufsichtigen  muss.  Bewahrt  man 
Sie  Moose  in  Papierkapseln  auf,  so  muss  man  diese 
bei  den  ffeissig  abzuhaltenden  Musterungen  summt- 
lieh  Offenen  und  sie  gleichnills  aufmerksam  durchse- 
hen, wie  bei  den  phanerogamischen  ^ewüchspo 
die  Bogen,  worin  diese  aufbewahrt  werden,  oh  sich 
auch  dergleichen  Feinde  darin  eingefunden  haben, 
und  wenn  diess  der  Fall  ist,  ähnliche  Vorkehrung 
treffen  zu  deren  Vertilgung.  -^  Diese  Mustenmgcn 
bringen  ausserdem  hier  einen  Reichen' Nutzen ,  wie 
bei  den  Phanerogamen.  Der  Sammler  oder  Conser- 
vator  verschafft  sich  durch  sie  immer  grossere  Kennt- 
niss  in  Folge  solcher  oftmaligen  Anschauungen  und 
wird  mit  seinen  Schätzen  mehr  und  melir  vertrau- 
ter. -^  Auch  der  S  l  a  n  b  ist  ein  lästiger  und  gleich- 
falls sehr  schädlicher  Feind  von  getrockneten  cryp- 
togamMchen  Pflamsen,  und  deshalb  müssen  die  Sammv- 
lungen  der  letztern  recht  gut  gegen  denselben  ge- 
schützt werden.  Namentlich  schadet  der  Staub  den 
zarten  Samenorganen  d^r  ^oose  und  Flechten';  die 
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dureh  ibn  leieht  völlig  unkenntlich  'w^nten  hOnAe*. 
Deshalb  muss  man  sie  schon  avs  (fiesem  Grunde 
sehr  sorgiMüg  gegen  öie  Mögiicbkeit  solcher  Ver- 
nnreioigung  tu  bewahren  sucbeo.  —  Der  Sckim- 
mal  »t  ebenfalls  ein  lästiger  und  schfldlicher  Feind 
Ml  den  M00&*  und  Fiechtensaminlungen.  Gegen  denr 
«elben  Anden  hier  dieselben  Schutzmittel  ihre  An^ 
Wendung,  wie  bei  den  phanerogamisöhen  Gewjichsen, 
ttüwliGh  sorgfältiges  Reinigeit  mit  Spiritus  und  Aosr 
d<hrren  in  starker  Ofenwftrmt, .  wenn  die  von  ihm 
ergrifenen  Exemplare  werthveil  wegen  ihrer  Selleti- 
lieit  Q.  8.  w.  sind ;  dagegen  bei  gewöhnlichen  Arien 
giebl  man  sich  keine  selche  Mühe,  sondern  wirft 
sie  lieber  fort  und  bringt  frische  Exeiaplare  an  de- 
ren Stelle.  —  Das  Licht  wirkt  Im  Laufe  der 
Zeit  ebenfalls  oachtbeilig  auf  getrocknete  Moose  und 
Flechten;  den  letatcree  wird  es  namentlich  sehr 
schädlich,  wenn  es  Arten  mit  zarten  Farben  sind. 
Daher  dürfen  dergleichen  Flecfatenarten  nicbt  frei 
hingestellt  oder  in  offenen  Kästchen  anibewahrt  wer- 
den, wienn  man  will,  dass  sie  in  ihrer  natürlichen 
Sdvenheit  erhalten  bleiben  sollen.  -^ 

Die  Schwämme  bedürfen  bei  ihrer  Autbe- 
wahmng  eine  gehörige  und  fortdauernde  Beaufsach- 
4igung<  Bei  getrockneten  Exemplaren  werden  räu- 
berische Insekten  und  deren  Larven  ohne  eine  solche 
leicht  sehr  gefUhrlich,  und  ebenfalls  wirken  Licht  nnd 
Staub  hier  nachtheilig,  wogegen  man  sie  daher  fort- 
während zu  schützen  suchen  muss.  Die  mit  Wachs 
oder  Talg  getränkten  Schwämme,  welche  gleichfalls 
jenen  schädlichen  Einflüssen  ausgesetzt  sind,  müssen 
ausserdem  vor  starker  Wärme  bewahrt  werden,  die, 
wenn  die  eingetränkten  Stoffe  durch  sie  sich  erwei- 
chen, ihnen  schädlich  wird.  Conservirt  man  die 
Schwämme  in  Spiritus,    so   verlangen  sie  dieselbe 
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Aofsicbt  und  Behandlung  bei  ihrer  UmseUung  u.  s.  w., 
wie  andere  Spiritusprilparale. 

Eine  Sammlung  von  Pflanzeusamen  ver- 
wahrt man,  wie  ich  bereits  oben  angegeben  habe, 
am  sichersten  in  gut  verschlossenen  Schränken  oder 
Kifsten  und  die  kleinern  Arten  partienweis  in  dicht 
verkorkten  Gläsern;  allein  dessen  angeachtet  mos« 
hier  fortwährend  wegen  ihrer  guten  Erhaltung  gleich- 
falls eine  sorgßiltige  Aufsicht  über  die  einzelnen 
Exemplare  und  Partien  der  Samen  geführt  werden. 
Wollte  man  eine  solche  unterlassen  oder  auch  nur 
nachlässig  führen,  dann  möchten  bald. Larven  von 
Insecien  und  die  letztem  selbst  von  verschiedenen 
Arten,  z.  B.  Käfer,  Milben  u.  s.  w.  grossen  Schaden 
in  einer  solchen  Sammlung  anrichten.  Tritt  ein  so 
unangenehmer  Fall  ein,  wo  man  schädliche  In8e^ 
ten  in  den  Samen  spürt,  so  ist  das  beste  dagegen 
anzuwendende  Mittel,  starke  Austrocknung  der  an- 
gesteckten Gegenstände.  Man  kann  diese  auch  zur 
grösseren  Sicherheit  vorher  einige  Stunden  in  Spi- 
ritus legen  oder  wenigstens  sie  mit  demselben  ein- 
tränken, hierauf  sie  aber  um  so  sorgDiltiger  wieder 
austrocknen  lassen,  bevor  man  solche  wieder  in  die 
Sammlung  einschliesst.  Der  Schimmel  kann  »ich 
an  den  aufbewahrten  Samen  auch  erzeugen  und  di^ 
sen  nachlheilig  werden.  Derselbe  kommt  nament- 
lich da  bald  vor,  wenn  solche  Samen  vorher,  ehe 
sie  in  die  Sammlung  kommen,  nicht  gehörig  au8g^ 
trocknet  wurden.  Auch  wird  die  Schimmelerzeugung 
in  den  Sammlungen  dann  sehr  befördert^  wenn  diese 
längere  Zeit  in  einem  feuchten  Lokale  aufgestellt 
stehen,  welche  beide  schädlichen  Einfliilsse  man  da- 
her von  einer  Samensammlung  fern  zu  halten  suchen 
muss.  Um  :diesen  schädlichen  Gast  aber  von  den 
von  ihm  befalteneu  Samen  so  schnell  wie  möglich 
zu  vertreiben,   braucht  man  nur  Spiritus  und  hier- 
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auf  geaugMine  AustroekniiDg  gegeo  deneelbeB ,  %i« 
bei  andern  mit  Schimmel  behafteten  Naturgegenstän*- 
den  anzuwenden.  —  Staub  i9t  in  einer  Samen- 
Sammlung  giekhfallg  nicht  allein  sehr  Ijistig,  soo* 
dem  wird  in  derselben  auch  dadurch  mittelbar  ge- 
fährlich, indem  sich  in  ihm  schädliche  Milben  ein- 
nisten und  vermehren  und  er  ausserdem  andern 
kleinen  samenzerstörenden  Insekten  zum  verborge- 
nen Aufenthalte  dient;  man  darf  denselben  daher 
ja  nicht  zwischen  den  kleinen  Samenpartien  und  in 
den  Kisten  sich  ansammeln  lassen,  sondern  sowohl 
die  aufbewahrten  Objecte  wie  ebenfalls  die  zqv  Auf* 
bewahrung  dienenden  Geiathschaften  von  ihm  mOg* 
liebst  rein  zu  halten  suchen.  —  In  Spiritus  ein- 
gesetzte Früchte,  Blüthen  und  dergl.,  beaursichtigt 
und  behandelt  man  ebenso  wie  andere  Spiritusprfl- 
parate.  Auch  sucht  man  sie  recht  sorglältig  gegen 
den  naehlheiligen  Einfluss  des  Lichtes  zu  schützen, 
da  ihre  Farben  durch  diesea  sehr  bald  gebleicht, 
ja  bei  vielen  völlig  zerstört  werden. 

Die  Holz-,  Wurzel-  und  Rindensamm- 
lungen, welche  mit  den  vorher  beschriebenen 
Pflanzen«*  und  Saniensammlungen  ein  botanisches 
Museum  bilden,  müssen  ganz  besonders  gegen  zer- 
störende und  räuberische  Insecten  gesichert  werden. 
Sie  bedürfen  daher  eine  recht  wachsame  Aulsicht 
gegen  dergleichen  Feinde.  Eine  solche  besteht  vor- 
züglich darin,  dass  man  alle  die  verschiedenen  Ge- 
genstände einer  derartigen  Sammlung,  namentlich 
im  Frühjahre,  Sommer  und  Herbste,  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  Aufmerksamkeit  durchmustert,  und,  wenn 
-man  Spuren  von  der  Anwesenheit  jener  Feinde  in 
einem  und  dem  andern  findet,  das  angesteckte  Ob- 
ject  sogleich  entfernt,  um  es  durch  angewandte 
starke  Ofenhitze  recht  auszudörren,  worauf,  wenn 
es  von  diesen  Tbieren  gana  befreit  ist,    man  das- 
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«elbe  «rst  wieder  in  dk  8«intiihmg  brkigeii  taan« 
Ein  gleiehes  Verf^hr^o  wende  man  an,  vreiiii  sieh 
auf  irgend  timtn  Stocke  der  Sammlafig  Scfaimmel 
«r2«ugt  hat.  Dieser  mves  gleicMiaiis  durch  jene 
Yorkehrang  so  bald  wie  tnOgIfch  terlilgt  werden, 
weii  er  sieh  ^onst  weiter  vei^breiten  und  auch  auf 
andere  Ohjeote  sehr  bald  flhergehen  und  diese  an* 
decken  wQrde. 

15)  Obgleich  ich  nun  den  Anftnger  hinreichend 
Ober  die  Zubereitung  und  Aufbewahraog  der  geaam«- 
melteii  Pflanzen  init  ihren  einseinen  getrennten  Be- 
standtheilen,  so  wie  ober  deren  gute  Erhaltung, 
wenn  solche  in  Herbarien,  Hole-  und  Samensafflni» 
Zungen  u.  s.  w.  verekrigt  werden,  ansrührhch  be- 
lehn habe,  4ind  hiermit  demselben  die  Mittel  g^ 
iseigt,  wodurch  nnd  wie  ein  botanisches  Mttsean 
ttusarnrnengebracht  wird :  ^  halte  ich  es  dennoch 
ufetit  fUr  oberflüBsig,  sondern  sogar  ftlr  sehr  MUh 
iich  und  daher  nothwendig,  hier  als  Anhang,  die 
Beschreibung  hinznzufOgen ,  wie  man  sogenannte 
ilolzhibliotlieken  anlegen  und  einrichten  soll. 
«Diese  Letstei^en  haben  namentlich  für  Techniker  zu 
ietihnischen  Zf^ecken  und  daher  auch  besonders  ftlr 
rationette  Forstnvanner  einen  speoiellen  Werth. 

Will  man  eine  solche  flolzbtbliolhek  recht  zweck- 
ents]M*ecbend,  dabei  bequem  und  zugleich  gesefainaek- 
votl  einrrchlen,  sn  lasse  man  sich  von  jeder  Holz- 
art ein  Kästchen  in  Buehform  machen,  an  weiöheui 
•der  -Rucken  stets  aus  der  natürlichen  Rinde  des 
Baumes  bestehen  muss,  die  Seiten  und  der  Sdhnitl 
«her  a«rs  Läng-  nnd  Querhols  bestehen,  das  man 
auch  nach  dem  verschiedenen  Alter  des  BaimieB 
und  der  daraus  herrührenden  Verschiedenheit  des 
Holzes  wählen  kann.  Wenn  man  nidn  so  gronse 
Stücken  hat,  als  dazu  erForderlich  sind,  'um  das 
gewählte  Foktnat    herzuetelleo ,    so  hilft  man   sich 
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Arrth  Zttsammentefttten  t^diM»  fffisil  das  RfistclMn  Mo^ 
niif  <db1c)iem  fMte  fournifeni  fiin  sotches  Kffdteb^ 
Mfbet  dich  tnil  «inein  Schieber  hihI  edthäh  inwen^ 
dig  die  geti*o<:trnete  BiQfbe;  ^att»r  uhd  Samen  dee 
Bdume«,  die  iUm  sobMtlobeil  In^ecten,  SefeWamme 
und  Scbmarotzerpflänzchen,  z.  B.  der  ibm  etgenlhOltl^ 
Ifbben  Mcyes-  undPledhCendHeii  öder  was  man  sonst 
vob  soteben  Gegenstünden  wählen  und  darrin  anrzir- 
bewahren  wCltiacht.  —  ZweckroXagig  ist  ea  noeb^, 
^fe  eine  breite  and  &fe  eine  korze  S^fte  poliretf, 
vfellereht  aueb  stfeifenweiae  behten  20  laaaen. 

Biivfacber,  daher  wenfger  kostbar  und  donneeli 
sweeken (sprechend,  kann  man  enie  Holzsammlung 
in  Bibliotheksformat  hersteller»,  wenn  man  von  der 
Hofizart  Brettstockeben,  weiche  etwa  eine  Hohe  von 
4  ZoH,  eine  Breite  von  24  tfnd  eine  Stärko  von  ^ 
oder  )  Zdt  haben,  und  aaf  der  e4nen  sehmalen, 
langen  Seite  noch  mit  der  Rtnde  vefscAien  sind. 
Auf  diese  Seite  leimt  man  die  Etiketten  auf,  gleich^ 
^am ,  je  nach  Belieben ,  wie  -einen  grOsisern  oder 
Meinern  Bücbertitel  und  stellt  auch  die  8ammlung 
attf  ein  Bücherbrett,  wte  BUcber,  auf.  Zugleich  ist 
^  eb^nMIs  zweckmassig,  die  eine  breite,  so  \m 
die^ihe  kurze  Seite  poliren  tmd  wohl  auch  streii- 
fenweise  beizen  ztf  lassen.  -^ 

Noch  einfacher  ist  aber  die  Aufbewahrung  einer 
Sammlung  von  verschiedenen  Hölzern,  die  haupl- 
sfldiKch,  wie  dort,  dazu  dienen,  um  hinsichtlich 
ihrer  Nutzbarkeit  tu  tecbnisetien  Zwecken  eine  ge- 
hörige KeiHitniss  derselben  m  erlangen.  Man  Itf:^ 
sich  aus  denselben  nihnlich  kleine  Brettchen  von 
gleicher  Grosse  und  Starke,  welche  auf  einer  Seite 
polirt  werden,  schneiden.  Diese  Brettchen,  mit 
Nummern  oder  Etiketten  versehen,  können  nach 
teKebiger  Ordnung,  entweder  nach  dem  botanischen 
Systeme   oder  naeb   der  Aehnliebkeit   und   iMe#n 
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Gllle  II.  0.  w,  der  ttabarieo,  oder  auch  nach  dem 
techaiscbea  Gebrauche,  z.  B.  Wagner-,  Zimmer*, 
Tischler*  und  DrochslerbiVlzer  und  dergl.  geordnet 
werden.  Auch,  kann  man  diese  Bretlchen»  auf  Papp- 
deckel geordnet  und  aufgeleimt,  in  Bucbgestalt  bin- 
den lassen. 

In  Betreff  der  guten  Erhaltpng  (Conservation) 
solcher  Hoizbibliotbeken  muss  man  hauptsächlich 
.dafür  Sorge  Iragen,  daes  räuberische,  holzzerslö- 
jrendc  Insecien  ihnen  nicht  schaden,  was  man  ailein 
schon  durch  fleissige  aufmerksame  Durchmusterung 
4er  einzelnen  Stücke,  so  wie  beim  Öfteren  Gebrauch 
sum  eigenen  und  iremden  Unterrichte,  verbaten 
itanq;  ist  aber  dessen  ungeachtet  in  einem  oder 
4em  andern  Pri^rate«  wo^u  gewisse  Holzarten,  wie 
z.  B..  das  sehOne,  und  feste  Holz  von  der  ROsler 
(Ulmus  suberosa)  u.  a.  für  solche  Feinde  eine  be- 
sondere Anziehungskraft  besitzen,  so  werden  diese 
durch  eine  gehörige  AusdOrrung  in  starker  Hitze 
leicht  verütgt.  Staub  schadet  ebenfalls  einer  sol- 
chen Sammlung  sehr  und  man  muss  sie  daher  von 
ihm  stets  rein  halten.  Starkes  LicJit  bleicht  solchen 
anfgeschnittenen  Holzstücken  sehr  bald  ihre  Farben 
^od  macht  sie  dadurch  sehr  unkenntlich,  weshalb 
man  dasselbe  von  ihnen  abhalten  muss.  Bei  der 
Benutzung  und  Reinigung  bat  man  sich  sehr  in  acht 
zu  nehmen,  dass  man  diese  Pri(parate  nicht  mit 
warmen,  feuchten  Hunden  angreifl,  und  wenn  die- 
ses dennoch  geschehen  ist,  so  müssen  die  polirten, 
gebeizten  und  lackirten  Stellen,  wenn  sie  auf  diese 
Art  begriffen  worden,  recht  sorgßiltig  mit  einem 
trocknen  baumwollenen  Tuche  abgewischt  werden. 
Auch  darf  man  solche  Hoizbibliotbeken  nicht  io 
einem  feuchten  Locale  aufstellen,  wenn  sie  scböo 
erhalten  bleiben  sollen ;  die  Feuchtigkeit  wirkt  nacli- 
tbeilig  auf  die  Politur^  und  auf  mapchen  Holzarten, 


—  4ii   — 

di«  jiehe  Ideht  anziehen ,  erzeagt  steh  daim  Seliini* 
ihel,  der  hier  sehr  nachtheilig  wird.  Tritt  dieser 
Uebdstand  dennoch  ein,  so  ist  AusdOming  der  an^ 
gesteckten  Gegenstände  das  beste  Heilmittel,  wie 
der  Wechsel  des  Lokals  mit  einem  trocknen  di« 
beste  Stcherstellang  einer  derartigen  Sammlung. 

lö)  Ueher  die  Ahiialtung  schsdlichef  EinflMs« 
Ton  Mineraliensammimfigen.  Dem  Uneingeweihten, 
^0  wie  manchem  angehenden  Sammler  mag  es  al* 
terdings  ^heinen,  als  könnte  eine  Stein-  nnd  Pe» 
trefaktensammlung  bei  der  natttrlichen  harten  Bi^ 
schaBenheit  dieser  Gegenstande,  woraus  eine  solche 
besteht,  schwerlich  oder  wenigstens  nicht  leicht  wn 
schsdiichen  Einflössen  leiden;  dem  ist  jedoch  nicht 
80,  dergleichen  Sammlungen  verlangen  auch  eine 
fortwährende  Aufsicht  und  messen  gleichfalls  'sehr 
sorgfSlltig  gehütet  werden,  wenn  sie  in  einem  guten 
Zustande  erhalten  bleiben  sollen.  Staub,  Lidrt, 
Feuchtigkeit,  so  wie  eine  nachlässige  Behandlung 
der  einzelnen  Stücke  werden  den  Mineralien  und 
Versteinerungen  sehr  schädlich  und  diese  mues  man 
daher  fortdauernd  gegen  solche  nachiheilige  Ein* 
ßOsse  zu  bewahren  suchen.  Auch  die  Wurme  wirkt 
auf  die  Mineralien  eben  nicht  vertheilhaft,  beson- 
ders auf  die  Krystalle,  welche  durch  sie  sehr  ver- 
ändert werden  können.  Bereits  bei  dem  Einsam«* 
mein  und  Verpacken  ist  es  höchst  nothwendig,  dats 
solche  Naturalien  sorgfältig  vor  starkem  Drucke  und 
möglichen  Reibungen,  so  wie  gegen  genannte  nach- 
theilige Einflösse  geschützt  werden.  Da  selbst  die 
mit  der  grOssten  Sorgfalt  gearbeiteten  Schränke  oder 
andere  zur  Aufbewahrung  dienende  Behältnisse  den 
Staub,  diesen  Feind  der  Stufen  und  Krystalle, 
nicht  gänzlich  abzuhalten  vermögen,  so  ist  es  er- 
forderlich, dass  man  alle  Exemplare,  welche  da<^ 
durch  mehr  oder  weniger  gelitten  haben,    von  Zeit 
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zu  läi,  Mch  dir  geborigen  Weise  reuige  Fnnm 
verlange«  die  meisten  MMwraliea  einen  {»esondeni 
ScbuU  eeUM  gegen  das  gewöhnliche  Tagffs- 
lieht,  «her  noch  vielmehr  gegen  den  Sano.en- 
•ohein,  weil  eie  sonst  verbleichen  und  sucb  svs- 
serdmn  leiden.  Es  darf  daher  di<s  Bed^qog  bei 
den  in  der  SMunluag  iwfiw  Qlas  befindlicknf  Sta- 
fettf  Krystallen  u.  s.  v.,  laag  solobe  nua  ia  V^rhao- 
gas  yor  «urreobtaleheildeo  Schranken  od^  Deckes 
ant  filastiseken  bestehe««  wfihrend  dtf  Mi,  in  wel* 
eher  »an  die  Sammlungen  nicht  benutal,  niemals 
vcrgessea  werden.  Wie  sehr  nachtheilig  Feach- 
tjgkeit  auf  manche  Mineralien  wirkt,  wi^  a,  B. 
auf  die  so  leicht  serfallendeD  Lauvumitß,  d«sglei- 
ohen  auf  die  im  hoben  Grade  der  Verwitterung  aus^ 
gesetzten  Strahlenkiese  u.  a.,  habe  ich  schon  froher 
bei  der  Anlage  und  Aurstellung  mineralogischer 
Sammlungen  angeführt«  und  dabei  sugleich  bemerkt, 
dass  selcbs  leicht  serstDrbare  Mineralien  aflmab  auf 
littgere  Zeit  vor  den  serstorenden  Einwirkungen  dsr 
Atmosphlirilien  gesichert  werden  können«  weaa  maa 
sie  in  eine  Auflittsung  von  Hausenblase  in  verdünn- 
tem  Weingeist  eintaucht,  uod  bei  gelinder  Warme 
auf  Fliesspapier  wieder  trocken  werden  läset.  — 
Femer  lasse  man  niemals  £u,  dass  die  Stufen^  Kry* 
stalle  u,  8.  w.  in  einer  Miaeralieosammliiog  oder  svsk 
aasserbalb  derselben  vpn  ungeweihteo  Hflodeo  ange- 
grjien  werden.  Es  gehört  leider  au  den  Schivach* 
heilen  der  meisten  Halbkeniier,  dass  sie  ein  Mine* 
ral  wie  auch  andere  leicht  SM  beschJidigeBde  PrSpa* 
rate  von  Natorgegenstfinden  pur  dann  gehörig  bs- 
aeben  und  beartheilen  «u  können  glauben»  ff%i^ü  m 
solche,  häufig  auf  eine  dem  Stocke  oder  Pr4paraU 
sehr  nachtheilige  Weise,  mit  den  Hunden  gebOdg 
bearbetiteo^  gleichsam  als  ob  die  Augen  ihren  Siit^ 
in  den  Fiiigem#itaen  hitten»     Auch  hat  man  bei 
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4te6r  MioeralieAsaiDmlua^  $mm  beaaiidere  «lob  sehr 
v#rluis«ben,  dass  t^im  9ff«»<;n  Beschttuen  ainer  s<rin 
obeD,  ttttreiae  Hliadc  keinen  Qandgiiff  loaelien,  wßli» 
eher  bei  Edelsteinen  und  andern  werlbvoUeo  Gegw* 
9lttid«D  leichl  empändilcben  Schaden  iN*iogeft /k^^DUte. 
Werden  etwa  beim  Reinigen,  oder  au(  andere  Weiae 
VM  tusammeageaetzira  KrralaUiaalioiieii  und  Min&r 
ralBlufen,  Ki^atalle  oder  aonat  weaentlacbe  Tiieiie 
abgebrocbeOf  und  matt  will  aie  gerne  wieder  »o 
ihrer  BteUe  beieatigen,  ao  eigiMl  9iA  eine  diokfittaf- 
sige  AuAtoung  von  Hauaenblaae  ganz  gui  bieraik 
Ebenfalk  lassen  sich  Bruchstücke  zu  gansen  Stureo 
damit  feat  verbinden  und  aur  aoicbe  Art  uiaamnieii^r 
leimen. 

Die  Versleiaeningen  (Petre/acten)  rnftaaen 
gleiobfalls  beim  Reinigen,  ao  wie  bei  der  Renui-t. 
zoai;  tt.  a.  w.  reeht  achtsaaa  behandelt  werden»  Der 
Abbruch  einer  zarten  kleinen  SpiUse,  einer  unsoheiu* 
baren  Ecke  oder  eines  sehmalen,  kaum  bemeiftha'» 
reo  Randes  an  einer  versteinerten  werthvollen  Schale 
und  dergleichen  konn  den  Werth  eines  solchen  Ge- 
geoatandes  sehr  verringern,  ja  diesen  gaflz  wterth** 
loa  machen.  —  Begegnet  Einem  aber  wider  £r« 
warten  ein  so  unangenehmer  Vorfall,  daas  ein  stA- 
ohea  Stück  theilweis  oder  ganz  zerbi*ot-hen  wird,  so 
mflasen  selbst  die  kleinsten  Bruchstücke  wieder  ;iu* 
aammengebracht  und  das  Ganae  in  seiner  aattiriicben 
Gestalt  hergestellt  und  mit  condensiiler  AuUOsuag 
der  Hauaenblaae  euaammengeleimt  werden. 

Besitzt  man  Versteinerungen,  welche  noch  in 
ihrer  ursprünglichen  EinschliesBungamaase  liegen 
und  diese  kalk«^  und  mergelartig  oder  reine  weisse 
Kreide  iat,  so  verdienen  solche  Stücke,  wie  auch 
andere  in  fihnlicben  reinen  Stoffen  liegende,  dass 
«an  aie  reeht  eorglUtig  vor  Staid)  uad  andern  Ver- 
unreinigungen achützt,  und  aie  auch  der  Einwirkung 


—    416    — 

einer  feuchten  Atmosphäre  zu  entziehen  sucht,  weil 
die  letztere  viele  ?on  ihnen  einer  allmflligen  Zer- 
setzung entgegenfahrt,  wo  sie  dMin  in  eine  lose 
erdige  Masse  zerfallen. 

17)  Anweisung,  um  die  mikroskopischen  Piüfrärate 
gegen  schfldiiche  Einflüsse  sicher  zu  stellen.  MOgen 
nun  die  eingeschlossenen  mikroskopischen  Objecte 
aus  dem  Thier-,  Pflanzen-  oder  Steinreiche  ange- 
fertigt sein,  so  bedürfen  sie  sammtlich  stets  eine 
aufmerksame  Beaufsichtigung,  wenn  nachlbeiiige 
Einwirkungen  von  ihnen  abgehalten  werden  sollen. 
Die  letzteren  kommen  bei  ihnen  von  vieler  atmo* 
sphärischer  Feuchtigkeit  io  feuchten  Localen,  wo- 
durch sich  an  den  trocken  eingeschlossenen  Gegen- 
stünden  sehr  leicht  Schimmel  erzeugt,  die  GISser 
bei  allen  Priiparaten  gewöhnlich  erblinden  und  die 
Verbindung  des  Kittes  leidel,  wenn  dieser  die  Peoch* 
tigkeit  gerne  anzieht.  Umgekehrt  ist  zu  warme 
trockne  Lult  vielen  Präparaten  ebenfalls  schädlich, 
sie  geßlhrdet  manche  FlOssigkeit,  in  welche  die  Ob- 
jecte eingelegt  sind ,  z.  B.  Spiritus ,  Glycerin  d.  a., 
welche  starke  Wurme  bald  aufzehrt  und  die  Objecle 
dann  austrocknet.  Selbst  Öfterer  und  andauernder 
Wechsel  zwischen  Feuchte  und  Trockenheit,  so  wie 
von  starker  Wflrme  zur  Ktfite  wirkt  nicht  allein 
schädlich  auf  die  GiSser,  indem  diese  dadurch  nicht 
nur  sehr  leicht  erblinden,  sondern  wirkt  auch  nach* 
theilig  auf  die  Verkittnng  und  endlich  sogar  auf  die 
eingeschlossenen  Objecte.  Von  Unkundigen  kann 
den  mit  einem  flüssigen  Einschliessungsstofie  ver- 
sehenen Präparaten  ebenfalls  Schaden  verursacht 
werden,  wenn  jene  z.  B.  beim  Begreifen  und  neu- 
gierigen Betrachten,  diese  ISngere  Zeit  auf  ihre 
scharfe  oder  schmale  Seite  stellen,  wo  dann  ge- 
wöhnlich die  Flüssigkeit  sich  nach  unterwtfrts  von 
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Objecte    sieht,    oder    auch    wohl  noch  schlimmer, 
ganz  abflieast. 

Findet  man  bei  der  öAern  DurcbmusteruDg  der 
Sammlung  nun  dergleichen  auf  eine  oder  die  andere 
Weise  zu  Schaden  gekommene  Präparate,  so  ist 
das  Beste,  dass  man  solche  so  bald  als  möglich 
umsetzt,  damit  die  inliegenden  Objecte  recht  bald 
wieder  in  die  gehörige  Ordnung  kommen,  ehe  sie 
ganz  verderben.  Man  weicht  zu  dem  Behuf  die  Verkit- 
tung mit  warmem  Wasser  oder  Spiritus  auf,  bringt 
nach  der  Auseinandernähme  der  Gipser  das  Object 
vorläufig  in  Sicherheit,  dass  man  es  in  ein  Scbäl- 
chen  mit  kaltem  Wasser  oder  schwachem  Spiritus 
legt,  um  von  ihm  den  Unralh  oder  Schimmel  zu 
entfernen,  und  nachdem  die  Gläser  gehörig  gerei- 
nigt oder  auch  mit  neuen  gewechselt  worden  sind, 
legt  man  das  nun  erst  wieder  vollständig  ausge- 
trocknete Präparat  in  die  auf  das  untere  Glas  ge- 
brachte frische  Einschliessung^masse  auf  die  früher 
beschriebene  Art  ein,  kittet  die  Gläser  zusammen 
und  erneuert  die  Etiketten,  welche  letztere  gewis- 
senhaft nach  den  frühem  abgeschrieben  werden 
müssen.  Sind  die  Objectgläser  der  Präparate  blos 
auswendig  etwa  durch  öftern  Wechsel  vom  Trock- 
nen zur  Feuchtigkeit  oder  durch  Anfassen  mit  feuch- 
ten Fingern  beschlagen  und  unklar  geworden,  so 
versucht  man  solche  erst  mit  schwachem  Spiritus 
zu  reinigen,  bevor  man  die  mühsamer^  Umsetzung 
vornimmt,  um  solche  Gläser  mit  neuen  zu  wechseln. 
Eine  derartige  Reinigung,  die  man  mit  einem  in 
Spiritus  angefeuchteten  baumwollneu  Lappen  vor* 
nimmt,  muss  jedoch  mit  Vorsicht  geschehen,  so 
dass  weder  die  Gläser  durch  zu  starkes  Aufdrücken 
zerbrochen ,  noch  die  Etiketten  dadurch  undeutlich 
gemacht  oder  gar  die  Verkittungen  schadhaft  wer- 
Schllllog,  Hand-  u.  Lehrbuch.  Ili.         27 
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ißU;  w^«he$  Jetztcre  ^dadurßb  Mcbt  Yenmacbi  wer- 
den kann,  wenn  man  nicht  vorsichtig  gCMg  vtr- 
SUvt  und  der  Spiriiu«  zwiscban  die  Geiser  dringt. 

8.  3. 

Von  den  Räumen  und  Gebdudea,    in  wel- 
chen naturhistorische  Sammlungen  auf- 
gestellt werden  sollen,  und  von  der  bestea 
Aufstellung  der  letztem  in  denselben. 

Nachdem  ich  in  den  vorhergehenden  Paragia- 
phen  sowohl  im  Allgemeinen  wie  im  Speciellen  die 
schädlichen  Einflüsse,  welche  den  Sammlungen  und 
^n  einzelnen  Präparaten  naehtheilig  werden,  naiu- 
haft  gemacht  habe,  und  die  Hassregeln  angegebeo, 
wodurch  man  diesen  Einflüssen  begegnet,  um  die 
verschiedenen  Sammlungen  in  einem  guten  Zustande 
zu  erhalten,  fände  ich  es  ebenfalls  für  notbwendig, 
auch  von  den  geeigneten  Localen  zu  sprechen,  worin 
die  naturbistoriscben  Sammlungen  am  zweckmlssig- 
sten  aufgestellt  werden  können.  Man  wMhle,  wen« 
man  kann,  zur  Aulstellung  naturhistorischec  Samoi- 
lungen  und  ganzer  Museen  nie  ein  Local  ioi  ErA- 
geschoss  eioes  Gebäudes  und  naroentlick  niebt  ia  I 
nördlichen  Ländern,  sondern  im  oberen  Stocke,  da- 
mit es  so  trocken  als  möglich  sei.  Manche  ziebeo  j 
es  vor,  dass  bei  den  zu  diesem  Zwecke  benuistea 
Gemächern  die  längste  Seite  nach  Osten  oder  We- 
sten gekehrt  ist.  Ich  habe  jedoch  es  eben  so  zwe(  k- 
mässig  und  in  mancher  Hinsicht  noch  besser  ge- 
funden, wenn  ein  dazu  bestimmtes  Gebäude  roil 
seinen  längsten  Seiten  nach  Süden  und  Norden  ge- 
richtet ist  —  vorausgesetzt,  dass  man  beide  Seilen 
benutzen  kann  — ,  weil  man  dann  Räume  in  dem- 
selben besitzt,    die  durdi  ihre  nOrdüclia  Lage  iär 
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gewisse  Sammlungen,  z.  B.  -für  Spiritusprttparaie, 
ausgestoprte  Seehunde,  Delphine,  Fische,  angemes- 
sener, sind,  als  solche,  4eren  Fenster  nach  Osten, 
Süden  und  Westen  gerichtet  und  da  dem  Sonnen- 
schein mehr  und  weniger  ausgesetzt  sind.  Wün- 
scbenswerth  ist  es  dabei  jedenfalls,  wenn  die  Rdame 
eines  solchen  Gebäudes  zum  grössten  Theil  von 
einer  hinreichenden  Grösse  oder  eher  etwas  zu  gross 
ala  zu  klein  sind;  ferner^  dass  sie  mit  einander 
durch  Tbüren  unmittelbar  in  Verbindung  stehen 
un4  jeder  einzelne  Raum  zu  dem  besondern  Zwecke 
sich  eignet,  um  die  Sammlungen  nach  der  systema- 
tischen Reibenfolge  der  auf  einander  folgenden  Glas* 
sen  darin  aufstellen  und  in  die  Schränke  u.  a.  w. 
möglichst  schön  und  bequem  einordnen  zu  könoen, 
so  wie  es  auch  eine  grosse  Bequemlichkeit  isl,  und 
zum  nicht  geringen  Vortheil  der  Sammlungen,  be- 
sonders der  freistehenden  Präparate  gereicht,  wena 
eine  solche  Localität  an  den  entgegengesetzten  Sei- 
ten Ausgänge  hat,  damit  die  Besuchenden  beim 
Ein-  und  Ausgehen  einander  nicht  stören  u.  s.  w. 

In  Bezug  der  Aufstellung  naturhistorischer 
Sammlungen  in  Museen  habe  ich  bereits  Band  1, 
Seite  19  dieses  Lehrbuchs  eine  ziemlich  ins  Rin- 
zelfle  gehende  Beschreibung  gegeben  und  verweise 
deshalb  darauf,  indem  ich  hier  noch  hinzufüge:  Da 
der  einzige  Zweck  solcher  Institute  Verbreitung  na- 
turhistorischer Kenntnisse  durch  unmittelbare  Aa- 
schauung  ist,  und  man  diesem  gemäss  wünschen 
muss,  die  Belehrung,  welche  die  vorhandenen 
Schätze  gewähren  können,  für  jeden  Grad  wissea- 
schaftlicher  Bildung  in  gleichem  Masse  befriedigend 
zu  machen,  so  sind  die  Hauptaufgaben:  1)  Alles  so 
zu  stellen,  dass  es  an  sich,  nach  seinen  äussern 
tterkmalen  vollkommen  erkennbar  ist;  2)  alles  euch 

27* 
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wiflsenschaltlicb  so  zo  bezeicbneo,  dass  jedes  von 
seineni  Standort  in  der  Reihe  der  Geschöpfe  und 
Naturerzeugnisse,  und  von  seinen  Beziehungen  auf 
die  übrigen  Glieder  derselben  auch  dem  Laien  einige 
Rechenschaft  giebt,  und  den  Gelehrten  und  Studi- 
renden  durch  Nachweisung  der  HauptschriUsleller 
in  Stand  setze,  weiter  zu  forschen  und  sich  eio 
festes  Urtheil  zu  begründen.  Um  das  Erste  zu  er- 
reichen, dürfen  die  Schränke  nur  von  der  von  mir 
oben  angegebenen  Hohe  angefertigt  werden,  damit 
das  Auge  auch  die  kleineren  Gegenstände  in  den 
oberen  Reihen  vollständig  zu  erkennen  vermöge; 
dann  wähle  man  die  Glasscheiben  vom  grössten 
Hasse  und  von  reinem  ebenen  Glase.  So  viel  es 
der  Raum  erlaubt,  muss  Alles  in  das  vortheilhafleste 
Licht  gestellt,  wenigstens  nichts  durch  Versteckung 
in  düstere  Winkel  der  Betrachtung  entzogen  werden. 
In  Hinsicht  auf  den  zweiten  Punkt,  muss  dessen 
Lösung  eine  treue  Befolgung  des  für  jede  Classe 
oder  auch  für  das  betreffende  Naturreich  gewählteo 
Systemes  sein  und  eine  Versinnlichung  durch  ange- 
messene Etiketten  und  schickliche  Zeichen  geben 
(siehe  Band  1,  Seite  19).  Demnächst  ist  es  noth- 
wendig,  dass  jedes  Thier,  jede  Pflanze,  jedes  Mi- 
neral und  jede  Versteinerung  mit  dem  richtig  be- 
stimmten Namen  bezeichnet  tei,  dem,  wo  Vei*schie- 
denheiten  der  SchriRsteller  in  Hinsicht  auf  Nameo- 
gebung  statt  finden,  die  wichtigsten  Synonyme  hin- 
zugefügt werden  müssen,  damit  der  Naturforscher 
von  jeder  Schule  sich  zurecht  finden  kann,  wodurch 
auch  zugleich  gezeigt  wird,  dass  man,  wie  sehr 
auch  einer  bestimmten  systematischen  Ansicht  zu- 
gethan,  dennoch  bereit  sei,  auch  andere  nach  ihrem 
Werthe  gelten  zu  lassen.  In  den  untern  Winkel 
der  Etikette  zur  Linken  wird  der  Name  des  Reichs 
oder  der  Provinz,  in  welchem  das  Thier,  die  Pflanze 
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oder  das  Mineral  Yorkommt,  und  zur  rechten  der 
Name  des  Gebers  oder  Verkäufers,  nicht  nur,  um 
des  ersten  dankbar  zu  erwähnen,  oder  den  letzten 
für  mögliche  Irrthümer  ?erantwortlicfa  zu  machen, 
sondern  auch,  um  die  von  berühmten  Schriftstellern 
und  Reisenden  herstammenden  Stücke  in  der  gan- 
zen Wichtigkeit  darzustellen,  die  sie,  als  Orginale 
weit  verbreiteter  Abbildungen,  für  die  Wissenschaft 
haben  müssen. 

Natürlich  können  diese  Anforderungen  und  Vor- 
schriften aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nur  für 
grössere  öffentliche  Sammlungen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange massgebend  sein,  welche  letztere,  wie  oben 
bemerkt,  zur  allgemeinen  Aufklärung  und  für  Jedem 
zum  Unterricht  dienen  sollen.  Bei  Privatsammlun- 
gen, selbst  der  grössern  Art,  können  solche  wohl 
nur  theilweise,  und  bei  kleinern  kaum  zum  gering- 
sten Tbeil  zur  Geltung  kommen.  Jedenfalls  ist  aber 
Besitzern  von  Privatsammlungen  recht  dringend  ans 
Herz  zu  legen,  dass  sie  bei  der  Aufstellung  derset- 
ben  in  Hinsicht  auf  Trockenheit  des  Locales,  Lage 
desselben  wegen  Einwirkung  des  Lichtes  u.  s.  w., 
die  möglichste  Rücksicht  beobachten,  weil  begangene 
Nachlässigkeit  in  diesen  Punkten  nicht  allein  den 
Ruin  einzelner  Stücke,  was  auch  schon  bei  Einzigen 
oder  sehr  seltenen  Objecten  sehr  empfindlich  und 
oft  unersetzbar  ist,  sondern  des  Ganzen  herbeifüh- 
ren kann. 


§.4. 

Ueber  das  Einpacken  der  Präparate  zum 
Verschicken  derselben. 

Das  Einpacken  der  Naturgegenstände,    um  sie 
zu  versenden,  ist,  wenn  solche  dadurch  gegen  nach- 
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tbeilige  Einfltlsse  bewahrt  werden  soHen,  glcicbfans 
kein  gamz  leicbtes  Geschäft,  welches  yielmehr  grosse 
JküffiMerksamkeit  erfordert,  am  jenen  Endzweck  voIK 
kommen  au  erreichen.  Man  kann  dasselbe  auf  zwei 
rerschiedene  Arten  bewerkstelligen,  deren  Jede  von 
der  Beschaffenheit  der  Objecte  bestimmt  wird,  die 
man  einpackt.  Mineralien,  Conchylien,  Vogeleier, 
Bttige  und  Häute  ron  Thieren,  so  wie  andere  solche 
NaturkOrper,  deren  äussere  Seite  durch  das  Um- 
wiokeln  einer  weichen  Ma^se,  wie  z.  B.  Baumwolle, 
Werg,  Moos,  Seegras,  Papierspäne  u.  dergl.  nicbt 
beschädigt  werden  kann,  sondern  im  Gegentheil 
durch  diese  vor  Beschädigung  geschützt  wird,  ken- 
nen nach  einer  solchen  vorhergemachten  zweckmSs- 
sigeo  Einhüllung  fest  in  die  Kiste  oder  andere  hier- 
zu bestimmte  Behältnisse  an  einander  gelegt,  und 
die  Zwischenräume,  um  alle  Reibungen  zu  verhüten, 
mit  einem  oder  dem  andern  von  jenen  Stoffen  ge- 
hörig ausgefüMl  werden.  Dagegen  solche  Präparate, 
wie  z.  B.  ausgestopfte  Säugethiere ,  VOgel ,  deren 
schön  geordnete  Haar-  und  Federlagen  durch  der- 
gleichen Umhflltungen  in  Unordnung  kommen  wor- 
den, so  wie  lackirte  ausgestopfte  Fische  mit  ihren 
leicht  lerbtecblicbeB  Flossen  und  zumal  solche,  d^ 
Ten  Haut  mit  Sand  ausgefüllt  wurde  und  nun  ganz 
leer  ist,  wie  noch  viele  andere  Gegenstätide,  von 
denen  ich  nvr  die  hochstämmigen,  mit  rauher  Ober- 
fläche versehenen  Korallen  u.  a.  anführe:  solche 
muss  man  bei  Versendungen  sämmtlich  frei  in  die 
Kiste  stellen,  und  sie  an  den  Wänden ,  wie  am  Bo- 
den und  an  der  Decke  derselben  mittelst  geeigneter 
Bandagen,  Ißindfäden  und  Eisenstangen  oder  Holz- 
stülzen  befestigen,  damit  sie  in  der  gegebnen  Stel- 
lung und  Lage  durch  diese  festgehalten  werden. 
Cm  ausgestopite  Seeadler,  Singschwäne  und  an- 
dere grosse  Vögel,  die  mit  gehobenen  Flügeln  dar- 
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gwteiit  waren,  fiele  Meilen  weit  sm  verdchiefceB, 
liess  ich  solche  Präparate  auf  dem  Postamente  in 
eine  passende  Kiste  aufrecht  stellen.  Das  Postä«» 
ment  wurde  mittelst  starker  Schnüre,  welche  zuerst 
oberhalb  der  Ferse  um  die  Fasse  des  Vogels  ge* 
seblungen  und  hierauf  kreuzweise  über  jenes  geleg't, 
dann  durch  in  den  Boden  gemachte  Löcher  gezo- 
gen und  auf  diese  Art  mit  diesem  fest  verbtinden, 
indem  die  Enden  auf  der  Aussensehe  der  KisU 
recht  fest  Eusammengescbürzt  wurden.  Bei'  den 
Schwänen  liess  ich  wegen  ihrer  KOrperschwei^  <ms 
Vorsicht  einen  mit  Baumwolle  bewickeHen  eisernen 
Stab  über  den  Rücken  spannen,  dessen  beide  Enden 
in  die  Seitenwande  der  Kiste  eingesenkt  wurden. 
Dorch  die  Nasenlöcher  ging  ein  Bindfaden,  der  i^unk 
Umbinden  des  Schnabels  diente,  damit  dieser  da  fest 
m  die  Wand  gehalten  wurde,  wo  man  jenen  anband 
oder  mit  einem  kleinen  Nagel  befestigte,  wodorch 
der  Kopf  und  der  lange  Hals  eine  Art  Stützpunkt 
erhielt. 

Ausgestopfte  Fische,  die  man,  weil  sie  lackirt 
oder  auch  hohl  sind,  nicht  mit  einer  festen  Umlage 
einpacken  will,  befestigt  man  an  die  innern  Wäntfo, 
selbst  an  die  des  Deckels  und  Bodens  der  Kiste, 
indem  man  zwei  oder  drei  Stücken  Bindföden,  oder 
noch  besser  schmales  leinenes  Band  um  sie  legt  und 
die  beiden  Enden  eines  jeden  durch  daneben  in  das 
Bret  gebohrte  Löcher  steckt  und  diese  ausseilralb 
fest  zusammen  bindet.  Das  eine  Band  kommt  über 
das  Ende  des  Körpers  vor  der  SchfWanzwurzel ,  das 
tweiie  um  den  hintern  Theil  des  Kopfes  nnd  ein 
drittes  kann  man  auch  noch  der  Vorsicht  halber 
ober  die  Mitte  des  Kikpers  legen,  wenn  es  nSmlich 
grössere  Präparate  sind. 

Bei  den  in  (^ycerin,  wie  anch  bei  solchen  in 
andere  F*Iüssigkeiten    eingeschlossenen    mikroskopi- 
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sehen  Piüparaten  tritt  bei  ihrer  VersendoDg  der 
grosse  Uebelstand  ein,  dass,  wenn  man  das  Küst- 
chen  mit  dem  Inhalte  auch  nur  eine  kurze  Zeit  auf 
eine  andere  Seite  umwendet,  die  Flüssigkeit  sich 
theilweise  von  dem  Objecte  wegzieht  oder  auch  ganz 
abläuft  und  auf  die  Gläser  fliesst.  Durch  vieles 
Nachdenken,  wie  diesem  fatalen  Umstände  abzuhel- 
fen sei,  kam  ich  endlich  auf  den  Gedanken,  eine 
Kiste  zusammenzusetzen,  in  der  bei  jeder  ihr  ge- 
gebenen Lage  die  in  ihr  befindlichen  Glastäfelcheo 
mit  den  inliegenden  Objecten  stets  wagerecht  li^^en 
bleiben  mussten,  damit  die  Flüssigkeit  sich  ruhig  auf 
den  Objecten  erhalten  konnte.  Diese  Aufgabe  löste 
ich  auf  folgende  Weise:  dass  ich  nämlich  mehrere 
Kistchen  von  verschiedener  Grösse,  eins  in  dem  an- 
dern, d.  h.  die  kleinere  in  der  ihr  vorhergegange- 
nen grösMern,  durch  Walzen  verband,  um  welche 
sich  jede  frei  rück-  und  vorwärts  ganz  leicht  her- 
umdrehen konnte,  wobei  zugleich  die  schwerere 
Seite  einer  jeden,  vermöge  ihrer  Zugkraft,  ungehin- 
dert bei  jeder  Wendung  nach  unterwärts  in  wage- 
rechte Lage  kommen  musste.  Das  innerste  Kistr 
chen,  welches  natürlich  das  kleinste  sein  muss, 
enthält  die  waagerecht  auf  einander  gelegten  Prflpa- 
ratengläser,  über  welche  etwas  unterhalb  der  Walze, 
an  der  das  Kistchen  hängt,  ein  Deckel  befestigt 
wird,  damit  sie  sich  bei  den  Wendungen  der  Ki- 
sten nicht  verschieben  oder  noch  weniger  heraus- 
fallen können. 

Vom  Einpacken  und  Versenden  getrockneter 
Insecten.  Schwere  Insecten  jeder  Art  muss  man 
sowohl  am  Hinterleibe,  wie  nöthigenfalls  auch  an 
andern  Theilen  durch  sich  kreuzende  Nadeln,  die 
tief  in  den  Boden  der  Schachtel  eingesteckt  werden, 
sowohl  unter-  wie  oberwärts  gut  stützen,  damit 
ihre  Last  bei  Erschütterungen  auf  dem  Transporte 
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sie  niebt  aus  ihrer  Stellung^  zu  '  bringen  Ve'rmag. 
Aueh  hat  man  sich  sehr  vorzuseheo,  dads  vor  dem 
Verschluss  kein  schädliches  Insect  in  das  Bebflltniss 
gekomnien  ist,  welches,  wenn  diess  der  Fall  wäre, 
wahrend  des  Transportes  grossen  Schaden  anrichten 
konnte*  Zur  Sicherheit  kann  man  flOchtii^es  Oel 
auf  ein  Stückchen  Schwaoini  gieSsen  und  dieses  in 
die  Schachtel,  Kiste  u.  s.'w.  mittelst  einer  Nadel 
fest  einstecken. 

Zum  Versenden  grosser  Gläser  mit  Spiritusprü- 
paraten  sind  starke,  sicher  zuirammengefügte  Kisten 
erforderlich.  In  diese  stellt  man  die  Glaser,  wenn 
solche  vorher  mit  einem  weichen  Stoffe  fest  um- 
wickelt und  jedem  oben  und  unten  eine  Klappe  von 
gleichem  Material  übßrgebunden  worden,  so  fest 
mit  Hülfe  einer  weichen  Zwischenlage  zusammen, 
dass  kein  Aneinanderstossen  möglich  ist.  Sind  die 
hierzu  verwendeten  Kisten  ziemlich  gross  und  sind 
sie  in  der  Mitte  nicht  gehörig  mit  Querstützen  ver 
sehen,  so  dass  sich  die  Breter  von  einer  darauf 
drückenden  Last  biegen  können,  dann  muss  von 
allen  Seiten  zwischen  diesen  und  den  nächsten  Glä- 
sern ein  hinreichender  Zwischenraum  sich  befinden, 
welcher  ziemlich  fest  und  gleichmässig  mit  einem 
elastischen  StofTe  ausgefüllt  werden  muss.  Eine 
äussere  weiche  Umballung  mit  starker  Lein  umzo- 
gen, ist  bei  einer  solchen  Kiste  sehr  nothwendig. 

lieber  das  Verpacken  zum  Versenden  der  Mi- 
neralien und  Versteinerungen  habe  ich  bereits  Bd.  11, 
S.  429  ausführlich  gebandelt,  so  wie  auch  das  hier- 
auf Bezügliche  beim  Einsammeln  der  Tbiere  bei  den 
verschiedenen  Classen  erwähnt. 

Macht  man  Versendungen  von  Naturalien  aus 
dem  Thierreicbe  nach  grossen  Entfernungen,  und  ist 
dabei  zu  befürchten,  dass  sie  unterwegs  längere  Zeit 
still  liegen  müssen  oder  der  Transport  langsam  geht 
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mid  diher  hn^fe  daaert,  so  itrass  man  im  taienti  ve^ 
wmideteD  Kisien  inwendig  mit  starkem  Papier  auskle- 
ben und  answeiidig,  nachdem  niiror  alle  Spalten  und 
OeChungen  mit  Werg  zngestopfl  worden,  einen  Ve- 
bersirich  von  Tbeer  machen  oder  wenigstens  getheer- 
ted  Segeltveb  darüber  riehen,  nm  das  Ungeziefer  rem 
Eindringen  dadurch  abzuhalten. 

Eine  gleiche  Vorkehrung  ist  bei  langwierigen 
Versendungen  getrockneter  Pflanzen  n<Hhig,  welche, 
wie  dfe  lliiere;  bei  einer  solchen ,  gleichen  Gefahr- 
Kchkeiten  ausgesetzt  sind.  In  derartigen  Fallen  ist 
«8  natürticii  doppelt  nothweodig,  recht  genau  dar- 
auf zu  achten,  dass  die  Gegenstande,  welche  eine 
fange  Zeit  so  Teipacht  in  der  dichten  Ri«^e  liegen, 
so  yollkeflimen  wie  möglich  vorher  ausgetrocknet 
wvrdeo,  weil  die  geringste  Feuchtigkeit  Schimmel 
erzevgen  und  stockige  Luft  hervorbringen  würde.  — 


Anhang. 

Vom  Kaafe  getrockneter  Naturalien,  d.  h. 
der  ausgestopften  Thiere  oder  deren  HAale 
mid  Bälge  ^  ferner  der  Iiiseeten  und  an- 
derer Thiere  aus  den  untern  Thierklassep, 
sowie  Pflanzen  und  Mineralien,  Verstei«- 
nerongen,  Yogeleier  u.  s.  w. 


Da  der  Handel  mit  solchen  Naturgegenständen 
auf  keiner  sichern  Grundlage  beruht,  sondern  der 
Werth  derselben  gewöhnlich  von  der  mdividoeilen 
Ansieht  und  dem  Interesse  des  Käufers  and  Be- 
sitzers bestimmt  wird,  so  müssen  die  Preise  dafür 
oatQrKeh  auch  von  sehr  relativer  Natur  sein,  Vi^le 
Sammler,  denen  es  eben  nicht  an  hinreichenden  Mit- 
teln  tum  Kaufen  mangelt,  sind  dennoch  schon  befrie- 
digt, wenn  sie  sich  ein  Eiemplar  von  der  Art  gehäuft 
haben,  und  das  zweite,  wenn  auch  mit  jenem  nicht 
gans  gleich,  bat  fUr  sie  ein  so  geringes  Interesse, 
dass  sie  es  selbst  lllr  den  halben  IH*ei9  nicht  mö- 
gen, was  nun  aber  eben  nicht  Zeugniss  giebl,  dass 
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dergleichen  Sammler  Naturforscher  sind.  —  Gleich- 
wohl liegt  oftmals  in  der  besondern  Beschaffenheit 
eines  Exemplares,  die  durch  das  Alter  oder  die 
Jahreszeit  erzeugt  wird,  und  daher  diese  anzeigt, 
aber  keine  sogenannte  VarietSit  ist,  wodurch  dasselbe 
selbst  einen  weit  hohern  Werth  erhält,  als  seine  Art 
als  solche  gewöhnlich  hat.  Man  kann  daher  den 
Werth  nicht  hoch  genug  anschlagen,  den  ganze 
Reihenfolgen  von  ausgewählten,  instructiven  Exem- 
plaren einer  Art  den  naturhistorischen  Sammlungen 
geben,  weil  diese  dann  die  Mittel  bieten,  die  Meta- 
morphose einer  Thier-,  Pflanzen-  und  Steinart  ken- 
nen zu  lernen  und  sie  somit  die  ganze  körperliche 
Naturbescfaaffenheit  derselben  repräsentiren.  Die 
Metamorphösen,  welchen  z.  B.  die  Thierarten  wah- 
rend des  Verlaufes  ihres  Lebens  zum  Theil  unter- 
worfen, sind  in  Beziehung  des  Alters  und  Geschlechts, 
der  Jahreszeiten  u.  s.  w.  aber  wieder  so  manuich- 
faltig  bei  den  Arten  der  verschiedenen  Klassen,  dass 
viele  naturgeschichtliche  Kenntnisse  dazu  gehören, 
wenn  man  dergleichen  Reihenfolgen  (Suiten)  nur 
allein  in  der  Zoologie  durchgreifend  in  allen  Classen 
mit  Nutzen  anlegen  will.  In  Hinsicht  der  Kosten 
sind  Übrigens  heutzutage  dergleichen  Reihenfolgen 
viel  leichter  herzustellen,  als  in  ft*Qheren  Zeiten.  Man 
bezahlt  jetzt  z.  B.  für  einen  gut  erhaltenen,  fehler- 
freien Balg  eines  amerikanischen  Vogels  kaum  ein 
Viertel  des  Preises,  welchen  derselbe  (rOher  vor 
etwa  20  oder  30  Jahren  gekostet.  In  einem  ähn- 
liehen  Verhältnisse  sind  ebenfalls  die  Preise  für 
andere  ausländische,  wie  auch  f&r  inländische  Thier- 
häute  und  Bälge  niedriger  gestellt  worden  gegen 
frühere  Zeiten.  Solche  mit  unbedeutenden  Fehlern, 
die  aber  dem  Präparate  eben  keinen  wesentlichen 
Abbruch  in  seinem  Werthe  thun,  sind  in  der  Regel 
bei  den  Händlern  noch  billiger   zu  erlangen..    Im 
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Ganzmi  kann  man  behaupten,  dass  die  Preise  für 
Naturgegenstdnde  jetzt  viel  niedriger  sind  gegen 
die  vor  gar  nicht  langen  Zeilen,  und  dass  daher 
die  Unkosten  kein  Grund  sein  können  gegen  die 
Anlage  naturhistorischer  Sammlungen,  die  in  frühem 
Zeiten  viel  höher  kamen  für  diese.  Man  rouss  den 
unternehmenden  Reisenden,  der  solche  Gegenstände 
in  fremden  Welttheilen  mit  Lebensgefahr  und  Aur-» 
Opferung  seiner  Gesundheit,  der  Opfer  an  Geld,  Zeit 
und  Anstrengung  nicht  zu  gedenken,  wahrhaft  be- 
dauern, der  oft  nicht  einmal  die  Genuglhuung  er- 
halt, dass  seine  mit  so  grosser  Mühe  errungenen 
Schatze  die  verdiente  Verbreitung  erlangen,  indem 
sie  wegen  Mangel  an  Abnehmern  oftmals  in  den 
Lagerräumen  der  Händler  unter  den  grossen  Vor- 
räthen  vergraben  liegen,  oder  daselbst  gar  bei  un- 
achtsamer Behandlung,  durch  Schimmel,  räuberische 
Insecten  und  dergl.  zu  Grunde  gehen.  —  Ausnah- 
men machen  hiervon  sehr  seltene  Gegenstände,  wie 
auch  solche,  welche  aus  wenig  oder  zum  ersten 
Male  durchforschten  Ländern  und  Gegenden  kamen ; 
solche  haben  immer  so  lange  einen  hohen,  oftmals 
sogar  einen  unverhältnissmässig  hohen  Preis,  bis 
sie  von  Sammlern  nicht  mehr  mit  so  grossem  Eifer 
gesucht  und  gewünscht  werden,  welche  Letzlere  zu 
ermitteln  die  Naturalienhändler  ein  ganz  besonderes 
Geschick  besitzen,  wo  dann  diese  Seltenheiten 
oftmals  eben  nicht  seltan  zu  herabgesetzten  Prei- 
sen, wie  bei  andern  Geschäftsleuten  die  Waaren 
u.  8.  w. ,  so  viel  man  wünscht  zu  haben  sind !  — 
Wer  daher  in  solchen  Fällen  nicht  eigensinnig  dar- 
auf besteht,  immer  das  Neueste  sogleich  zu  be- 
sitzen, der  wird  durch  einiges  Warten ,  solche  zu- 
erst überaus  theuer  verkaufte  Sachen,  sich  nachher 
auch  weit  billiger  für  seine  Sammlung  erwerben 
können. 
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Um  biaiicbüicb  der  Preise  akh  xi  UBter- 
richten,  verstfuioe  man  nicht,  alle  JlUero  und 
neuern  Preisverzeichnisse  durchzugehen  und  aus 
ihnen  durch  Vergleichungen  sich  Kenntnisse  darüber 
XU  verscbaffenf  was  wirklich  oder  nur  eine  Zeit  lang 
selten  und  im  Preise  ist.  Aber  es  ist  noch  nicht 
genug «  dass  man  die  Preise  der  verschiedenen  Na- 
tnrg^genslflnde  kenne,  es  sind  noch  eine  Menge 
andere  Dinge  beim  Ankaufe  der  letzteren  zu  berück- 
sichtigen«  die  wir  nach  den  Gegenständen  selbst 
so  viel  wie  möglich  erörtern  wollen. 

1)  Vom  Kaufe  der  Säugethierhäute,   oder 
ausgestopfter  Sangethiere. 

Da  bei  den  SHugethieren  die  Zahne  zur  Classiß- 
cation  dieser  Thiere  besonders  wichtig  sind,  so  muss 
man  aufmerksam  darauf  sehen  ^  dass  sie  vollständig 
sind  und  auch  jeder  einzelne  unversehrt  ist,  sowohl 
\ß  Bälgen  als  in  ausgestopften  Exemplaren,  «od 
in  letzleren  auch  hinreichend  sichtbar  sind.  Aber 
auch  auf  die  Zubereitung  und  die  gegenwärtige  Be- 
schaffenheit der  Häute  hat  man  zu  achten.  Maa 
muss  die  Haut  genau  unlersuchen ,  indem  man  die 
Ränder  des  Aufschnitts  etwas  auseinander  zieht,  um 
zu  sehen,  ob  sie  leicht  reisst  oder  gar  braun  aussieht. 
In  beiden  Fallen  sind  die  Haute  in  der  Regel  bei 
dem  Darren  verbrannt,  und  man  muss  gewartigen, 
dass  man  sie  gar  nicht  ausstopfen  kann,  weil  sie 
zu  mürbe  sind  und  auch  ihre  Dehnbarkeil  verloren 
haben.  Dieselben  Nachtheile  haben  stockige  HauU^ 
und  solche,  an  denen  die  Oberhaut  (Epidermis) 
nebst  den  Haaren  stelienweis  abgeht,  welches  An- 
zeichen sind ,  dfiss  die  Haut  nidii  gehörig  getrocknet 
oder  zu  spat  praparirt  wurde,  nanilicb  ersA  als  die 
Faulniss  bereits  eingetreten  war. 
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Sehr  oft  findet  mao  fltfute  euib  Verk«ire^  dspcA 
Haare  bereits  durch  Insecten  angefrefiMO  eiod,  und 
man  beoierktdiess  leicht,  wenn  sie  fasl  von  aeifast  aus* 
failen,  wenn  man  die  HautscbütleU  oder  darauf  ilopA. 
Derfieichen  HHute  haben  nfttUrlich  nicht  den  Werth 
der  Fehlerfreiea»  aliein  bei  einer  fortwflhr«KieB  ani^ 
merltaamen  Behandlung  ktenen  si«  iKiRier  «la  <nat«^ 
tdinasaige  Präparate  in  derSarnnkug  «cJlen,  wenil 
sie  gut  ausgestopft  und  nit  Arsenikseile  prjfparirt 
werden.  Zuweilen  kommt  es  yor^  dass  die  Haare 
auf  betrigerische  Weise  durch  Beiziarbeo  entweder 
uur  verändert  oder  auch  yerschöoert  werden.  Diess 
Lässt  sich  oftmals  nicht  leicht  erkennen ,  indessen 
weichen  manche  Farben  dem  Auftrttpfeln  Ton  Citro^ 
nensaft,  durch  welchen  letzteren  sich  namentKcä 
künstUch  geßirble  Zobelpelze  entdecken  lassen.  Auch 
kommen  Haute  im  Handel  vor,  welche  aus  einzelnen 
Stücken  awsammengeaetzt  sind,  gegen  die  man  na* 
»entlieh  bei  v^lig  ausgestopAMi  Präparaten^  an 
denen  man  solche  Betrügereien  schwieriger  bemer- 
ken kann  9  sehr  auf  der  Hut  sein  musa.  So  muss 
man  auch  die  Filsee  an  den  Häuten  genau  nnler- 
suchen,  ob  auch  die  Zehen  und  an  diesen  die. 
Nägel  vorbanden  und  sieh  kn  vollluMnroenen  Zu- 
stande befinden.  Am  Kopfe  sind  es  die  Lippen, 
die  Augenlider,  die  Nase  und  die  Ohren,  auf  wel- 
che man  genau  sehen  muss,  weil  diess  alles  Tlieile 
von  wesentlicher  Bedeutung  an  einer  Haut  sind. 

2)  Vom  Kaufe  der  Vogelbälge  oder  völlig 

ausgestopfterVOgel,  wie  der  Vogelnester 

und  Eier. 

Wenn  man  Bälge  kauft,  so.  ist  man  gewöhnlich 
gegen  Betrug  mehr  geschützt,  als  wenn  man  ganz 
auBgeatopfte  Vögel  nimmt.    Nichtsdestoweniger  un- 
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tenuche  mao  genau  den  Schnabel  und  die  Fdsse, 
ob  diese  wesentlichen  Theile  eines  Vogels  ganz  und 
die  letztern  namentlich  Hchi  sind.  Hat  der  Vogel 
eine  Haube  oder  einige  lange  Federn  auf  dem  Schei- 
tel, so  müssen  diese  yorbanden  und  acht  sein.  Fer- 
ner untersuche  man,  ob  keiue  Schwungfedern  Teb- 
len  oder  dieselben  verstutzt  sind,  eben  so,  ob  in 
dem  Schwänze  keine  Federn  fehlen,  und  ob  die 
vorhandenen  auch  rein  und  unbeschädigt  sind.  Ge- 
wöhnlich wird  beim  Kaufe  auch  darauf  Rücksicht 
genommen,  dass  das  Eiemplar  gross  und  ausge- 
wachsen ist  und  nicht  etwa  in  der  Hauser  gewesen 
sei,  welches  Letztere  indessen  den  Forscher  in  ge- 
wissen Fallen  vom  Kaufe  nicht  abschrecken,  sondern 
ihm  vielmehr  recht  lieb  sein  wird,  dasselbe  so  zu 
erhalten  Ferner  hat  man  eben  so,  wie  bei  dea 
Sflugethieren,  darauf  zu  achten,  dass  die  Häute  gul 
zubereitet  worden  und  sich  noch  gegenwärtig  in 
einem  guten  Zustande  befinden.  Man  macht  daher 
an  einer  solchen  Haut  dieselben  Unterauchungen, 
nämlich  um  cu  sehen,  dass  sie  beim  Trocknen  nicht 
verdorben  und  von  schädlichen  Insecten  nicht  an- 
gegriffen ist  u.  s.  w. 

Bei  einem  ganz  ausgestopften  Vogel  muss  man 
noch  aufmerksamer  sein  vor  Betrug,  als  bei  einem 
blossen  Balge.  Vor  allen  Dipgen  hat  man  alle  mög- 
liche Untersuchungen  darüber  anzustellen,  ob  das 
Exemplar  wirklich  Eiu  Vogel  oder  aus  mehreren 
zusammengesetzt  ist.  Solche  künstliche  Vögel, 
wie  man  sie  wobi  nennen  darf,  finden  sich  nicht 
selten  bei  betrügerischen  Naturalienhäudlern ,  und 
es  ist  auf  diese  Weise  schon  mancher  Imhum  in 
die  naturhistorischen  Systeme  und  Schrillen  gekom- 
men, wie  denn  grosse  Naturforscher,  wenn  solche 
nicht  zugleich  geschickte  Präparatoren  waren,  und 
selbst  L in q6  mit  solchen  Kunststücken  hintergangen 
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worden  sind.  ÜDit  man  sich  nun  von  der  Unversehrtheit 
des  Exemplars  völlig  Oberzeugt,  so  ist  für  den  Fall, 
dass  es  schlecht  ausgestopft  ist,  welcher  Zustand 
allenfalls  noch  mehr  für  seine  Echtheit  spricht,  noch 
eine  Untersuchung  darüber  nothwendig,  ob  auch  die 
Haut  noch  in  einem  solchen  Zustande  ist,  dass  man 
sie  wieder  aufweichen  und  von  Neuem  ausstopfen 
kann. 

>  Beim  Ankaufe  von  Nestern  und  Eiern,  stehe  §.  8 
und  9,  über  das  Zubereiten  der  Eier  und  die  Be- 
schaffenheit der  Nester  für  Sammlungen.  Den  da- 
selbst aufgestellten  Regeln  müssen  die  Gegenstände 
▼ollkommen  entsprechen,  wenn  sie  einen  Werth  für 
die  Sammlung  haben  sollen. 

3)  Vom  Raufe  der  Reptilien  (Amphibien). 

Was  die  Reptilien  betrifft,  so  sind  sie  wegen 
ihrer  glatten  Haut  weniger  der  Verfiilschung  ausge- 
setzt, am  wenigsten  aber  dann,  wenn  sie  noch  im 
Fleische  sind  und  sich  damit  in  Spiritus  befinden. 
Oftmals  aber  findet  man  sie  mit  allerlei  bunten  Far- 
ben angemalt,  um  den  Verlust  der  natürlichen,  der 
so  sehr  leicht  bei  diesen  Thieren  erfolgt,  zu  ersetzen. 
Mit  den  Schildkröten  wird  dadurch  Betrug  getrieben, 
dass  man  diese  aus  Kopf,  Hals,  Füssen  und  Schwanz 
einer  ganz  gewöhnlichen  Art  und  aus  dem  Panzer, 
der  am  leichtesten  zu  haben  ist,  einer  seltneren  zu* 
sammensetzt.  Schlangen  verfälscht  man  häufig  am 
Kopfe,  den  man  nicht  selten  sogar  durch  einen  aus 
einem  Hautstück  gefertigten  zu  ersetzen  sucht.  Auch 
setzt  man  ihnen  künstliche  Hörner  auf,  z.  B.  Hah- 
nenspornen,  die  von  innen  durch  die  Kopfhaut  ge- 
schoben werden;  auf  welche  Weise  wohl  auch  die 
gehörnten  Schlangen  entstanden  sind,  die  man  vor 
Alters  häufiger  als  jetzt  in  den  sogenannten  Natu* 
Sokilling«  Hand-  o.  Lebrbooli.  Ul.         28 
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raUeokabioettea  aU  grosse  MerkwOrdigkeiteD  aaige- 
sleiU  fand.  Uebrigens  macht  man  schon  an  leben- 
den Schlangen  dergleichen  Verunslaltungen  am  Kopfe 
und  Halse,  und  in  Egyplen  sowohl  wie  in  Japan 
sollen  die  Eiugebornen  in  solchen  Betrügereien  eine 
grosse  Fertigkeit  besitzen.  In  der  k.  k.  Menagerie 
zu  Wien  befanden  sich  zwei  lebende  egyptiscbe 
Schlangen,  Boa  Jaculus  und  Fipera  Cerasies, 
welche  auf  dem  Halse  einen  langen  Kamm  hatten, 
den  man  bei  näherer  Betrachtung  für  einen  künst- 
lich angesetzten  erkannte.  Nach  Fitzinger  sollen 
die  Egypter  Öfterer  solche  Charlalanerien  treiben, 
indem  sie  den  Schlangen  Iheiis  Rattenzähne,  (heils 
Vogelklauen,  oder  auch  allerhand  Domen,  Haare 
u.  s.  w.  einsetzen.  Die  beiden  genannten  Schlangen 
waren  übrigens  nur  dem  Namen  nach  verschieden, 
indem  die  letztere  nur  künstlich  entstellt  war. 

4)  Vom  Kaufe  der  Fische  sowohl  im  aus- 

gestoplten  Zustande  wie  auch  in  blossen 

Häuten. 

Die  Fische,  nackthäutig  wie  die  Reptilien,  sind 
im  Durchschnitt  noch  weniger  dem  Betrug  unter- 
worfen, als  letztere,  nur  werden  durch  das  Aus- 
stopleu die  Umrisse  oft  sehr  entstellt,  und  bei 
grösseren  Arten,  wie  z.  B.  bei  den  Haifischen, 
kommt  wohl  der  Fall  vor,  dass  aus  kleinern  ein 
grösseres  Exemplar  zusammengesetzt  wird.  Auf  die 
Erhaltung  der  Farbe  darf  man  bei  den  Fischen  niclit 
so  streng  sehen,  denn  selbst  in  den  besten  Samm- 
lungen wird  man  sie  leider  fast  immer  verblasst  an- 
treffen. Bei  den  Häuten  der  beschuppten  Fische 
ist  es  eine  durchaus  erforderliche  Bedingung,  wenn 
man  sie  aufweichen  und  ausstopfen  will,  dass  die 
Schuppen  an  ihnen  ganz  festhalten.  Wenn  da  und  dort 
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eiDzelne  Schuppen  fehlen^  so  ist  diess  ebeo  kein 
wesentlicher  und  bedeutender  Fehler,  aber  dann, 
wenn  auf  einer  Stelle  mehrere  vermisst  werden. 
Die  Motten  schaden  weder  den  Reptilien  noch  den 
Fischen,  dagegen  werden  die  Lar?en  der  Speckkäfer 
ihnen  sehr  gefährlich,  besonders  aber  den  letztern 
an  Stellen,  wo  sie  nicht  vergiftet  worden.  Die  Hflule 
von  beiden  Classeo  muss  man  ja  sorgfältig  unter- 
suchen, ob  sie  auch  gut  gedörrt  sind,  <].  b.  weder 
zu  stark  noch  zu  wenig;  in  beiden  letztern  Füllen 
würden  sie  beim  Aufweichen  und  Ausstopfen  zer- 
reissen  oder  wenigstens  keine  natürlichen  und  guten 
Präparate  geben. 

Ein  besonderer  wichtiger  Umstand  ist  beim 
Kaufe  von  ganz  fertig  ausgestopften  Exemplaren 
aus  den  vier  oberen  Tbierclassen  sehr  in  Betracht 
zu  ziehen,  ob  nämlich  solche  Präparate  schlecht, 
mittelmässig,  gut  oder  ausgezeichnet  gut  ausgestopft 
und  der  Natur  mehr  oder  weniger,  oder  derselben 
ganz  treu  nachgebildet  sind,  in  welchem  letztern 
Falle  ein  solches  Exemplar  natürlich  einen  bedeu- 
tend hohem  Werth  bat,  als  wenn  das  Gegentheil 
von  dem  stattfindet.  Bei  seltenen  Gegenständen, 
die  schwer  zu/erlangen  sind,  kann  freilich  auf  die- 
sen Umstand  nicht  immer  streng  Rücksicht  genom- 
men werden,  allein  bei  gewöhnlichen  Arten  geben 
solche  Vorzüge  einem  Präparate  fast  allein  einen 
höhern  Werth,  wenn  sie  gut  ausgestopft  und  zu- 
gleich eine  gute  Stellung  haben. 

5)  Vom  Kaule  der  Crustaceen. 

Bei  den  Crustaceen  ist  ein  Betrug  nicht  leicht 
möglich,  denn  die  Gelenke  dieser  Thiere  sind  so 
künstlich  ineinandergefügt,  dass  es  fast  unmöglich 
wird,   ein   fremdartiges  Glied  anzusetzen;  allenfalls 

28* 


mag  man  in  dieser  Hinsicht  den  Scbwaoz  onler- 
sucben,  besonders  solcher  Arien,  die  denselben  unter 
dem  Korper  gebogen  tragen.  Ausserdem  bat  man 
bei  diesen  Thieren  darauf  zu  sehen,  dass  die  oft 
wahrhaft  wunderschonen  Farben  deraeiben  erhallen 
sind,  was  freilich  bei  in  Spiritus  befindlichen  Exem- 
plaren sehr  selten  der  Fall  ist  Die  Speckkaferlarveo 
haben  an  getrockneten  Exemplaren  oRmais  auch  un- 
ersetzbaren Schaden  gethan,  zumal  bei  solchen,  wo 
das  Fleisch  nachlassig,  nicht  i*ein  herausgescbnitteo 
wurde. 

6)  Vom  Kaufe  der  Insecten. 

Die  Insecten  sind  dem  Betrüge  unter  allen 
Naturgegenständen  fast  am  meisten  ausgesetzt,  und 
es  ist  bereits  mehr  als  einmal  vorgekommen,  dass 
einzelne  Käfer  aus  den  Gliedmassen  und  Theilen 
von  einem  halben  Dutzend  anderer  zusammengesetzl 
wurden;  wie  denn  gewisse  betrügerische  Speculan- 
ten  dadurch  berüchtigt  geworden  sind,  dass  sie  die 
Abbildungen  solcher  zusammengesetzter  Insecten  lie- 
ferten. Auch  nicht  allein  mit  den  Käfern  wird  sol- 
cher Betrug  getrieben,  sondern  auch  mit  Insecten 
aus  allen  andern  Ordnungen,  besonders  aber  mit 
Schmetterlingen.  Die  Hauptverf^lschung  bezieht  sich 
bei  diesen  gewöhnlich  aui  den  Ansatz  von  Kopf  und 
Fühlern,  häufig  aber  wird  auch  der  Hinterleib  auf 
solche  Weise  ergänzt  Selbst  die  Flügel  bleiben 
nicht  verschont,  indem  schadhafte,  theils  aufs  Fein- 
ste zusammengeleimt  werden,  theils  sich  in  merk- 
würdige Varietäten  umstempeln  lassen  müsseu,  in- 
dem durch  feine  Malerei  vorhandene  Zeichnungen 
auf  denselben  zugedeckt  oder  auch  neue  dadurch 
hervorgebracht  werden.  Am  leichtesten  wird  immer 
die  Entdeckung  derjenigen  Stellen  auf  den  Flügeln, 
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welche  förmlich  durch  Stückchen  ausgebessert  sind. 
Der  geübte  Naturforscher,  dem  der  ganze  Habitus 
ü.  s.  w.  dieser  kleinen  Geschöpfe  wohl  bekannt  ist 
und  die  Theile  nahestehender,  bekannter  Arten  kennt 
und  zu  unterscheiden  verstellt,  wird  sich  nicht  leicht 
durch  dergleichen  Schwindeleien  irre  führen  und 
betrügen  lassen;  allein  der  arme  Anßfnger  kommt 
dadurch  nicht  selten  in  die  grösste  Verlegenheit, 
wenn  er,  bei  einer  spätem  Untersuchung,  nach  zu- 
verlässigen Beschreibungen,  die  vermeintliche  Art 
nicht  findet,  sondern  eine  ganz  andere  Thiergestalt 
mit  ungewöhnlichen  Fühlern,  Füssen,  Zehen  u.  s.  w. 
vor  sich  bat,  die  ihm  als  grosse  Seltenheit  für 
schweres  Geld  verkauft  wurde,  und  nun  nach  ge- 
höriger Aufklärung  von  Sachkennern  findet,  dass  es 
eine  Zusammensetzung  von  Theilen  ganz  gewöhn- 
licher Arten  ist.  Der  Anfänger  und  weniger  Einge- 
weihete  in  der  Insectenknnde  kann  sich  vor  solchem 
Betrug  nur  aber  sehr  leicht  mittelst  der  Lupe  sichern. 
In  den  meisten  Fällen  kann  man  mit  gut  bewaff- 
neten Augen  die  künstlichen  Verbindungen  mit  Gummi 
oder  einem  andern  Kitte  doch  bemerken,  weil  diese 
Verbindungsmasse  an  den  Verbindungsstellen  dadurch 
sichtbar  ist. 

7)   Vom  Kaufe  der  Concbylien. 

Bei  dem  Ankauf  der  Concbylien  ist  man  eben- 
falls mancherlei  Betrug  ausgesetzt,  dem  fast  nur 
der  gründliche  Kenner  entgehen  kann,  da  oftmals 
das  schärfste  Auge  die  Verfälschung  nicht  zu  ent- 
decken vermag.  Die  Kennzeichen  der  einschaligen 
Muscheln  (Schnecken)  befinden  sich  an  der  Mün- 
dung, und  durch  die  geringste  Veränderung  an  diesem 
Theile   kann    eine   solche   Schale    leicht  von   einer 
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Sippe  in  die  andere  gebracht  werden.  Durch  Feilen, 
Schleifen  und  Poliren  werden  an  den  Schalen  Feh- 
ler gewöhnlich  vertuscht,  aber  auch  der  Charakter 
nicht  sehen  unkenntlich  gemacht  und  neue  grossere 
Fehler  für  den  Kenner  darauf  gebracht.  Beim  An- 
kauf zweischaliger  Conchylien  (Muscheln)  muss  man 
vorzüglich  darauf  sehen,  dass  die  beiden  Schalen 
in  dem  sogenannten  Schloss  genau  aufeinander  pas- 
sen und  das  letztere  vollständig,  d.  h.  kein  Rand, 
Vorsprung  u.  s.  w.  abgebrochen  ist.  Die  vielscba- 
ligen  Conchylien  findet  man  selten  vollständig,  d.  h. 
mit  allen  ihren  Theilen  versehen,  und  kennt  man 
nicht  genau  deren  Zahl  und  Beschaffenheit,  so  riskirt 
man,  Muscheln  für  vollständig  zu  kaufen,  von  denen 
man  in  der  Wirklichkeit  blos  einige  Fragmente  be- 
kommt. 

8)  Vom  Kaufe  der  Seesterne,  Seeigel, 
Kur  allen  und  der  Seeschwämme. 

Beim  Ankaufe  solcher  getrockneter  Meereserzeug- 
nisse kann  man  überhaupt  insoferne  einem  Betrüge 
ausgesetzt  sein,  dass  man  gewöhnliche  Arten  für 
seltene  kauft,  indem  man  sie  unter  den  Namen  der 
letztern  erhält,  wie  auch,  wenn  man  alte  verlegene 
oder  schlecht  erhaltene  frische  für  gute  normale' 
und  vollständige  Exemplare  bekommt.  Mit  Seeigeln 
wird  nicht  selten  gegen  Unkundige  ein  Betrug  ge- 
spielt, indem  man  ihnen  Exemplare  ohne  Sta- 
cheln für  vollkommen  vollständige  verkauft.  So- 
wohl bei  Seeigeln  als  auch  bei  Seesternen  kommt 
zuweilen  auch  der  Fall  vor,  dass  sie  aus  Theilen 
verschiedener  Arten  recht  künstlich  zusammengesetzt 
sind,  was  natürlich  ein  noch  weit  grosserer  Betrug 
ist,  als  wenn  man  Exemplare  verkauft,  die  man  aus 
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Stückchen  von  einer  und  derselben  Art  zusammen- 
geleimt bat,  was  noch  öfterer  geschieht. 

9)  Vom  Kaufe  getrockneter  Pflanzen, 
deren  Theile  und  Samen. 

Getrocknete  Pflanzen  sind  einem  Betrug  nur 
allenfalls  durch  falsche  Namengebung  unterworfen, 
welchem  man  leicht  entgeht,  wenn  man  nur  ?on 
solchen  Leuten  kauft,  die  in  dieser  Beziehung  we- 
gen ihrer  Aufrichtigkeit  in  einem  guten  f(ufe  stehen. 
Dasselbe  findet  auch  bei  den  übrigen  Gegenständen 
aus  dem  Pflanzenreiche  statt.  Sind  die  Pflanzen 
nachlässig  eingelegt,  stockig  und  schimmlig  und  von 
räuberischen  Insecten  bereits  angegriflen,  so  kann 
auch  der  Anftnger  in  der  Pflanzenkunde  solche 
Uebelstände  leicht  bemerken  und  darnach  seine 
Massregein  trefl'en.  Die  mit  dergleichen  Schäden 
behafteten  Pflanzen  haben  immer  nur  einen  geringen 
Werth,  auch  selbst  wenn  es  keine  gewöhnlichen  Ar- 
ten sind,  und  die  letztern  sind  in  diesem  Falle 
blos  «uro   Wegwerfen  gut. 

10)   Vom  Kaufe  der  Mineralien   und  Ver- 
steinerungen. 

Der  Anfänger  und  Neuling  in  der  Mineralogie 
und  Petrefactenkunde  hat  sich  beim  Ankaufe  der 
Mineralien  u.  s.  w.  ausserordentlich  vorzusehen,  da 
kaum  in  einer  andern  Classe  von  Naturalien  so 
grosse  und  vielseitige  Fälschungen  stattfinden,  als 
beim  Mineralienhandel.  Besitzt  der  Käufer  keine 
Kenntnisse  der  Gegenstände  und  Preise,  so  riskirt 
er,  unrichtige  Sachen  zu  bekommen,  er  wird  leicht 
in  der  Bezahlung  nbervortheilt  und  mit  der  Angabe 
der  Fundorte  hintergangen.     Darum  darf  man ,  so 
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lange,  mao  in  seiner  Kennlniss  noch  nicht  ganz 
sicher  ist,  nicht  bei  Jedem  kaufen,  sondern  eben- 
falls wie  bei  den  Pflanzen  nur  da,  wo  man  wegen 
des  guten  Rufes  des  Verkäufers  gesichert  sein 
kann. 

Ueber  die  Preise  der  Mineralien  kann  man  sieb 
durch  die  Kataloge  der  bestehenden  raineralogischen 
Handels-Inslitute  zwar  unterrichten,  allein  es  treten« 
hinsichtlich  des  Relativen  des  Wertbs,  noch  gar 
manche  Schwierigkeiten  ein.  Sehr  oft  wird  der 
Preis  durch  Eigenheiten  bedingt,  die  der  Anfänger 
nicht  zu  würdigen  vermag.  Bei  Versteinerungen 
sind  die  Preise  noch  mehr  relativ,  da  ihr  Wertb 
meistens  nach  individuellen  Ansichten  der  Verkaufer 
und  Käufer  bestimmt  wird.  Bei  ihrem  Ankaufe  niusg 
man  sehr  auf  der  Hut  sein,  da  mancherlei  Täu- 
schungen damit  Torgenommen  werden.  Nicht  selten 
glaubt  der  Neuling  vollständige  und  fehlerfreie 
Exemplare  zu  kaufen,  und  später  bei  Lichte  be- 
sehen und  von  Kennern  untersucht,  sind  es  aus 
mancherlei  Bruchstücken  zusammengesetzte  ganz 
werthlose.  In  Betreff  der  Edelsteine  mag  man  sich, 
w^s  den  Preis  betrifft,  an  verständige  redliche  Ju- 
weliere wenden. 

Neu  entdeckte  Gegenstände  wie  mancherlei  Vor- 
kommnisse älterer  Zeit  haben  das  gemein,  dass  bei  bei- 
den die  Seltenheit  bezahlt  werden  muss ,  und  letztere 
sind  meist  weit  schwieriger  zu  erhalten,  als  erstere.  Man 
versäume  daher  nie,  eine  sich  darbietende  Gelegen- 
heit, um  zum  Besitze  solcher  Fossilien  zu  gelangen, 
die  gar  nicht  mehr  einbrechen,  zu  benutzen.  Bei 
den  neuen  Entdeckungen,  wenn  es  nicht  ganz  ephe- 
mere Erscheinungen  sind,  hat  man  eher  zu  erwar- 
ten, dass  solche  häufiger,  nach  und  nach  weniger 
gesucht  und  dadurch  wohlfeiler  werden. 
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Ein  Veraeichoiss  der  bedeutendsten  Mineralieiir 
httndler  findet  man  im  Taschenbuche  für  die  ge- 
sammte  Mineralogie,  III.  Jahrgang,  S.  395  IT.,  zo 
welchem  die  folgenden  Jahrgänge  Nachtrüge  liefern. 

Auf  Reisen  endlich  unterlasse  man  nicht,  die 
Mineralienhandlungen  zu  besuchen  und  seine  Samm- 
lung durch  den  Ankauf  derjenigen  Fossilien  zu  ver» 
mebren,  weiche  an  dem  Orte  oder  in  der  Gegend 
heimathlich  sind  und  die  man  nicht  selbst  zu  sam- 
meln vermochte.  Solche  Ankäufe  bringen  gar  man- 
che Vorlheile,  zumal  billige  Preise  und  Richtigkeit 
der  Fundörter.  Exemplare  ohne  Angabe  ihrer  ur- 
sprOnglichen  Lagerstätte  —  oder  des  sogenannten 
tieburtsortes  —  haben  gar  keinen  oder  höchstens 
nur  relativen  Werth,  wenn  sie  nämlich  besonders 
charakteristisch  sind  und  so  z.  B.  für  die  Kenn«- 
zeichenaamrolung  benutzt  werden  könnten. 

Man  kauft  übrigens  die  Mineralien  und  Ver- 
steinerungen entweder  in  einzelnen  Stücken  oder  in 
schon  geordneten  grössern  und  kleinern  Samm- 
lungen ,  die  mehr  oder  weniger  vollständig  sind. 
Der  einzelne  Ankauf  führt  zum  allmäligen  Besitze 
der  Mineralkörper,  und  man  gelangt  dadurch  nach 
und  nach  leicht  zur  anschaulichen  Kenntniss  des 
Erworbenen,  —  Gestalt,  Inhalt  und  Namen  der  Ein- 
zelnen prägen  sich  mit  geringerer  Schwierigkeit  dem 
Gedächtniss  ein.  Dagegen  erhält  man  auf  diese 
Weise  keinen  Ueberblick  des  systematischen  Ganzen, 
wie  solches  bei  einer  Sammlung,  auch  nur  von  re- 
lativer Vollständigkeil  der  Fall  ist.  Ueberdiess  ist 
in  der  Regel  der  Ankauf  einer  ganzen  Sammlung 
verhältnissmässig  mit  einem  geringern  Kostenauf- 
wand verknüpft,  als  wenn  man  bemOht  ist,  sich  die 
Fossilien  einzeln  zu  verschaffen;  denn  im  erstem 
Falle  sind  die  Preise  stets  billiger  als  im  letzteren, 
und  wohnt  man  nicht  zufällig  an  einem  Orte,    wo 
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ein«  Niederlage  von  verkftuflicben  Mineralien  sich 
befindet,  so  hat  man  gar  häufig  bedeutende  Aus- 
lagen, am  die  vielfachen  Transporte  zu  bestreiten. 
Zudem  erhalt  man  nicht  immer  das  Gewünschte, 
wodurch  kostspielige  Hin-  dnd  Hersendungen  ver- 
anlasst werden.  Sind  ferner  beim  einzelnem  An- 
kaufe die  Exemplare  nicht  dem  neuesten  Zustande 
der  Wissenschaft  gemäss  bestimmt,  so  stellen  sich 
dem  Anfänger  ganz  eigene  Schwierigkeiten  entgegen, 
und  selbst  hei  gemeinen  Stücken  ist  die  Unter- 
suchung nicht  selten  zeitraubend  und  führt  dennoch 
gar  oft  zu  einem  schwankenden  Resultate.  Darum 
sind  wir  der  Meinung,  dass  Anfänger  am  vortheil- 
haftesten  durch  den  Ankauf  eines,  wenn  auch  nicht 
umfassenden,  aber  doch  geordneten  Ganzen  den 
Grund  zu  ihrer  künftigen  Sammlung  legen.  —  Nur 
darf  man  zu  dem  Ende  kein  Gabinet  aus  der  altera 
Zeit  wählen,  weil  in  solchen  die  Bestimmung  in 
der  Regel  unrichtig,  die  Exemplare  durch  nachläs- 
siges Aufbewahren  schlecht  gehalten  und  unkennt- 
lich geworden  sind,  und  zudem  fast  alle  Samm- 
lungen jener  frühem  Periode  gewöhnlich  von  Doppel- 
stücken wimmeln,  die  für  das  Studium  nicht  den 
geringsten  Nutzen  leisten.  Man  wähle  eine,  nach 
dem  jetzigen  methodischen  Geiste  der  Wissenschaft 
geordnete  und  wo  möglich  mit  einem  beschreiben- 
den Kataloge  versehene  Sammlung,  wie  solche  in 
mehreren  mineralogisch  -  merkantilischen  Instituten 
Deutschlands  um  massige  Preise  verkauft  werden. 


Schlnssbefflerkungen. 


WeDD  ich  bereits  vorher,  wo  ich  über  den  Kaof 
der  Naturalien  handelte,  dargethaa  habe,  daas  selbst 
viele  Naturkundige,  ja  sogar  selbst  Fachmänner  bei 
Anlegung  von  Sammlungen  es  gewöhnlich  unterlas- 
sen oder  gar  nicht  den  gebührenden  Werth  darauf 
legen,  die  Naturgegenslände  in  ihren  mannichfalli- 
gen  Erscheinungen  durch  ihren  Besitz  näher  kennen 
zu  lernen  suchen,  sondern  sich  damit  begnügen, 
blos  Repräsentanten  der  Arten  oder  höchstens  von 
deren  beiden  Geschlechtern  zu  besitzen:  so  kann 
es  um  so  viel  weniger  auffallend  erscheinen,  wenn 
Uneingeweihete  in  dieser  Hinsicht  sich  völlig  im 
Dunkeln  befinden,  und  die  vielseitigen  Erscheinun- 
gen an  den  Naturerzeugnissen  nicht  kennen,  ja  gar 
nicht  ahnen  und  daher  auch  deshalb  kein  Interesse 
für  solche  haben  können.  Es  ist  aber  ein  wahres 
Armuthszeugniss  für  unser  in  der  Kultur  so  hoch 
stehendes  Zeitalter,  dass,  selbst  in  denjenigen  Län- 
dern, wo  die  Schulen  als  vortrefflich  genannt  und 
sogar  als  Muster  gerühmt  werden,  bei  weitem  der 
grösste  Theil  Menschen  —  Gebildete  gleichfalls  zum 


—     444    — 

grossen  Theil  von  Ungebildeten  nicht  ausgenoniDien 
—  in  der  Kenntniss  selbst  gewöhnlicher  und  fort- 
währender Naturerscheinungen  in  den  nächsten  Um- 
gebungen so  sehr  zurück  sind  und  es  blei- 
ben müssen,  dass  man  leider  gezwungen  ist,  sie 
in  dieser  Hinsicht  für  ganz  unzurechnungsflShig  zu 
betrachten  9  obgleich  sie  von  Jugend  auf  diese  gros- 
sen und  kleinen  Erscheinungen  und  die  vielgestalti- 
gen Erzeugnisse  der  Mutter  Natur  vor  Augen  haben 
und  von  ihnen  umgeben  sind,  durch  die  sie  froh 
und  glücklich  gemacht,  wie  auch  von  ihnen  leiden 
und  sogar  durch  sie  zu  Grunde  gerichtet  werden 
können.  — 

Wie  viel  Sinn-  und  Nutzloses  muss  nach  un- 
sern,  von  Vorurtheilen  befangenen  Ansichten,  dem 
angehenden  jungen  Weltbürger  von  früher  Jugend 
an  in  den  Kopf  getrichtert  werden,  weiches  ihn  für 
sein  ganzes  Leben,  im  Fall  er  nicht  so  glücklich 
ist,  so  bald  als  möglich  es  wieder  zu  vergessen,  wie 
ein  beschwerender  Alp  belästigt,  und  was  nur  dazu 
dient,  jede  edle  und  erlaubte  Lebensfreude  zu  trü- 
ben, und  überdem,  was  die  schlimmste  Seite  da- 
von ist,  den  Trieb  zum  Erlernen  des  wahrhalt  Nütz- 
lichen erstickt,  das  Urtheil  fälscht,  anstatt  es  klar, 
gesund  und  vorurtheilsfrei  zu  erhalten.  —  Wie  ganz 
anders  und  wie  viel  vortheilhaHer  und  segensreicher 
wirkt  dagegen  der  hinreichende  vorurtheilsfreie  Un- 
tenicht  in  den  Naturwissenschaken  und  die  dem 
Alter  des  Schülers  angemessene  Beschäftigung  mit 
den  Naturerzeugnissen,  um  ihr  Entstehen,  ihre  Kräfte 
und  deren  Wirkungen  gründlich  kennen  zu  lernen, 
und  so  später  im  reifern  Alter  selbst  in  die  Geheim- 
nisse der  Natur  mit  Hülfe  der  fortge:schrittenen  Wis- 
senschaft einzudringen. 

Die  aufmerksame  und  anhaltende  Beobachtung 
der  Natur  übt  und  schärft  die  Sinne  sowie  das  Ge- 
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dachtois»  des  Scbülen^,  scbjfrlt  und  regdi  die  Seob- 
acItlUDgsgabe  des  Beobachters,  i^odurch  dieser  nicht 
allein  ein  klares  und  richtiges  ürlheil  über  die  Dinge 
und  Erscheinungen  ausserhalb  in  der  ihn  umgeben- 
den Natur,  wie  auch  in  seiner  eigenen  innern,  son* 
dern  auch  über  die  Geschicke  und  das  Thun  der 
menschlichen  Gesellschaft  erlangt  und  hierdurch  iür 
sein  ganzes  Leben  mit  der  ihn  umgebenden  Welt 
in  yerständiger  Uebereinstimmung  bleibt. 

Mich  selbst  fragte  ich  oftmals  über  die  Erschei- 
nung: woher  kommt  der  allgemeine  Trieb  in  allen 
Lebensaltern,  welcher  den  Menschen  drangt  und  be- 
seelt, sich  über  die  Natur  und  ihre  Werke  zu  un* 
(errichten?  Weil  der  Mensch  in  der  Natur  Wahr- 
heit findet,  wenn  er  ohne  Vorurtheil  und  vorgefasste 
Meinung,  sowie  von  selbstsüchtigen  Zwecken  ent- 
fernt, sie  in  ihr  sucht.  Diess  scheint  die  einzig 
richtige  Antwort  auf  diese  Frage  zu  sein.  — 

Das  Gesagte  betrifit  nur  einen  Theil  des  geisti- 
gen Gewinnes,  welchen  das  Forschen  in  der  Natur 
gewährt.  Welche  Vortheile  dieses  den  materiellen 
Interessen  bringt ,  diess  liegt  klar  genug  bei  fast  al- 
len nützlichen  Beschäftigungen  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft zu  Tage,  und  welche  Entdeckungen  von 
den  unermesslicben  Schätzen,  die  der  Natur  in  ih- 
rem unerschöpflichen  Schoosse  liegen,  der  Zukunft 
und  vielleicht  selbst  der  nächsten,  vorbehalten  sind 
zum  Glück  und  Segen  der  Menschheit,  das  vermö- 
gen wir  jetzt  nicht  einmal  zu  ahnen,  wagen  es  aber 
dennoch  im  Voraus  zu  erwarten,  weil  nicht  zu  be- 
fürchten ist,  dass  die  nachkommenden  Geschlech- 
ter sich  diesen  ergiebigen  Schacht  vom  anmaassen- 
den  Blödsinn  verschütten  lassen  und  sich  von  ihm 
taubes  Gestein,  gemischt  höchstens  mit  Katzen- 
silber, als  achtes  Erz  und  edles  Metall  betrügerisch 
bieten  lassen  werden.  — 
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Man  kann  daher  Vätern,  Lehrern,  eowie  aiien 
redlichen  MSnnern,  welche  es  mit  der  Menecbheil 
ehrlich  meinen  und  Einfluss  auf  die  Jugendenie- 
hung  haben,  nicht  laut  und  dringend  genug  zum* 
fen:  hebt  und  pflegt  den  Sinn  für  die  Natur  bei 
euren  Pflegebefohlenen,  belörderl  und  unterstatzt 
nach  Kraflen  den  möglichsten  Einfluss  der  Natur- 
wissenschaften in  der  Schule,  fürchtet  nicht  die 
Schreckbilder  grasser  Egoisten,  es  könnte  diese  Lehre 
der  Frömmigkeit  nachtheilig  werden.  Nein,  diese 
fOhrt  zur  wahren  Fixinimigkeit,  wie  zur  Demuth, 
und  daher  zu  einem  wahrhaft  frommen  Sinn,  indem 
sie  die  Humaniiät  ben)rdern  hilft  und  die  Lttge  zer- 
stört und  diese  unschädlicher  macht.  — 
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Naumannia,  Zeitschrift  iUr  Ornithologie.  Red. 
Baldamua. 

Journal  für  Omitholegie.  Bin  Centnalnrgan  für 
die  gesaromte  Ornithologie.  Heraiiegegel^n  von 
Dr.  J.  Cnbanis.    Gassei,  Fischeit. 
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->    '  Amphibien  (Reptilien). 

.C  de  lü  Ciphde^  JHütoire:  naturelle  des  Qua- 
druphdes  ovipares  et  des  Serpens.    Paris  478S. 

-  •/MU  Knprek'n.  IMier^fizt 'wM  mit  ZtisSlUeo  voo 
J.  M.  Bechstein.     Weimar  1800— 1802. 

Dfaudin,   HisL  nät.  des  Reptilesi    Paris  iSOi. 

•    Mit  Kupfern. 

Merrem,  Beilräge  zoi  Naturgescbidile' der  Amphi- 
bien.   Mit  Kupfern.    Leipzig  1790. 

Tiedemann,  Oppel  und  Lifooschilz,  Nttur- 
gesehichte  der  Amphibien.  Hit  Kupfern.  Mün- 
chen 1817. 

Schneider,  allgemeine  Naturgeschichte  der  Schild- 
kröten.   Mit  Kupfern.     1783. 

Rösel  von  Rosenbof,  Historia  ranarum  na- 
siratiüm.  Lateinisch  ond  deutsch.  NQniberg 
1758.     Fol.     Mit  Kupfern. 

Schinz,  Naturgiesehichte  und  Abbildung  der  Rep- 
tilien/   Leipzig  1833. 

.Leivzy'.Schlangeikhünde.    Mit  Abbildungen.   Getba. 

Link,. die  Schlangt  Deutschlande.  Stuttgart  1S55, 
Mttiler. 

Fische. 

Bloch,  Naturgeschichte   der  ausländischen  Fische. 

Tbl.  I  —  IX.    Berlin  1788-    Text  4.    Knpf.   Fol. 

Von. beiden  auch  eine  Ausgabe  in  oetavo. 
Dessen   Oekonomische   Naturgeschichte    der    Flsclie 
<     Deutschlands;    TM.  I  — HL   Berlin  1784.    Text  4. 
..    Kupf.     Fol. 
Cuvier  et  Faleiiciennes  tHisioire  natfsref/e 

des  poissons.    Paris  et  Strassbourg.    Mit  Kupi. 
Faber,  Naturgeschichte  der  Fische  Islands.    Fraok- 

furt  1829. 
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Cttin tb er i<  dk' RiMhe :»d«8  Neckaro. : <  MM  AbbiMlI 
Stuttgart  1853.  .  -■        ü       ^ «' 1    ^ 

V,  Siebifltl'ti.  SinnniuSy  2(Oüt&fkie'd^^KX 
sehe,     Berlin,  VeiL  •*  »  \«''' . 

J-ournai  der  Fischerei.  Eine  SaimnluUg  d<8  Neuei' 
gten,  was  die  Fischerei  v  >iiatitf^ntIich:Aiigdhuujde 
\ii.  8.  w.i  in  .«ich  fasBt.  VVon*  v..  Ehren ^ranz3 
Ulm,  Ebener.  '  ■  •      i       . .  >       .  . 

Gunderh'ch,  xbe  FiscfaTeri|iehnii|g.  MH  Abb1M»rU 
gen.     Weimar,  Voigt-    '    .  ^\         '  v  -    ^ 

Bovctiusy    cKe  Fki^*v    Baott-*'  und  Teicbftsebere) 

oder   über  das   künstliche   Ausbrüten   und  Aalbr- 

-  nehen  der  wtchtigatien ,  wo9^1schmeDk«nds(en  unV 

beliebtesten' Fische  in  FlfessenU.  s,  w.     Weimar 

185t.    Voigt."   '   ••  .         -  •    •  -5'.    .    1 

B  p  b«ihi  e  r a ,  Tascheobäcb  >dcr  «ngtitcbeni  •  Angel- 
fiscberei  u.  s.  w.    Mit  Abbildung.   Weimar^  Vo%t, 

Ins^cten. 

Bvpm eisler,  Haadbuicb  der  Entomologie.  Ber- 
lin, Enslin. 

B^sel  V.  Rosenhol,  InsedeBbelustigvngen.  Jdif 
Abbildungen.    4  Bände.     Nürnberg  1746. ' 

Panzer  und  Herrich-StshSifer,  IhseeteafoHoal 
Nürnberg.  ' 

Ltinnaea  eniomologi^a.  ZeHscHrifl^  berdus^ 
gegeben  von  dem  entomologisch.  Verein  in  Sistitn. 

Sturm,  Deutschland^  Insecten.  Mit  Ku]>fern.  Nürn^ 
berg.  '  . 

Ratzeburg,  die  Forstinsecten.  Mit  Abbilduiigten. 
Berlin. 

Sturm,  Deutschlands  K^fer..  Mit  Kupfern.  Nürn- 
berg. 

KUfi'teT,  'die  Küfer  Eurepa's.  Mit  AbbUdv  Nürri«^ 
berg,  Bauer.  T      •  / 
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T.  Siebold,    über  die  Band*»  und  Blasen wünner. 

Mil  Abbildungeo.     Leipzig  1854. 
Diesing,  Dr.,  die  Binneuwürmer.     Mit  Abbildun- 
gen.    Leipzig  1855. 

Zoophy  len. 

Schweiger,  Naturgeschichte  der  skeletlosen  ud- 
gegliederteti  'Tbiere.    Leipzig  1820.  ' 

Ehreoberg,  die  Coralicnüiiere  des  rothen  Meeres. 

Derselbe,  lieber  die  Natur  und  Bildung  dei*  Co- 
ralleninseln. 

Esper,  die  Pflanzenthiere.  4  Bde.  4.  Nürn- 
berg 1791. 

Infusorien. 

Ehrenberg,  die  Infusorien  als  vollkommene  Or- 
ganismen. Mit  Abbildungen.  64  Tafeln  in  Folio. 
Leipzig  1838. 

Seh u Uze,  Dr.,  über.  den.  Organismus  der  P^ly* 
thalamlen.  Mit  7  Tafeln  iibbildungen.  Leipzig, 
Engelmann.  . 

Bptianik. 

Reichenbach,  Dr.  B.  G.  L«,  Uebersicbt  des  Ge* 
Wächsreichs.     Leipzig  1828. 

Derselbe,  das  PQanzenreich  in  seineu  natürlichen 
Klassen.     Mit  Kupfern. 

Derselbe,  Handbuch  des  .uatürliclien  Pflanzensy- 
slems.     Dresden  1837. 

Derselbe,  Deutschlands  Flora 'mit  höchst  natop* 
getreuen  Abbildungen. 

Dessen  woliMleile  Avsgabe.  MH'  hatboolorirteo  Ab- 
bildungen.    1852. 
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Flora  von  Deutschland,  'Tim  «S^ehltechten- 
d^t,  Ltiing«that»  oud  8ch«okv  Mit>  AtibilClr: 
Jena.  ,:•.';■'••.. 

D  \  6 1  r i  «^li ,  Encycl^iüe  der  Pflaiiäeb.  •  Mit  4b^' 
'Bildungen.    J^na.  "' 

Dessen   Synopsis  Plantarum,  •   f^hnüriae  48Si. 

•   Toigt.    •  '  ■       .  ,,.-.',  ,1; 

Schmidt,  J.  A.  F.,  der  angehende  Botaniker.  Mit 

•36  lithogl-aph.  TaMn.    Weimer  1849.    VViigt.>     ' 

Wagner,  Cryptogamen-Herbaridnnfj  > —   W'agner, 

-Tfllirer  in  das  Reich  der  Cryptogamen.    Bielefeld/ 

Helmich.  • 

N  e  e  s  v^> '  E  s  e  n'b  e  c  k ,  Natargesolriollte  der  «uropfii^ 

sehen  Lebermoose.     Breslau  1638.    '  *■• 

Möller,  Deutschlands  Moose.    Halle,  SUiwelscHk«/ 
M^yer,  G.  F.  W.,  4ie  £ntwkkelung  u.  s.  w.   der 

Flechten.     Mit  Kupfern.     Göttiwgen/ 1825. 
Kiorber,    die  Flechten   Detitsehiaods.     Mit  AbbH« 

düngen.  :  »- 

Netf 8 ^ V.  fi s e n h e c k ,    dfts   S;fslein  di^r  Pilze  m& 

Schwemme.     Mit  Abbildungen.    WHi*zburg  )8^17. 
Staude,    dte  Schwemme  •  MiftelAentscfalands.     Mtt 

Abbildungen.     Gotha  1859. 
Nees  V.  fisenbe^k,    die  Algen  des  sttssen  Was^ 

sers.     Bamberg  1814. 
Ungar,  Beitraj^e  zor  Kenntniss  der  niedem  Algen^ 

formen.    Wien  1854. 
Bisehoff,  die  kryptogamischenr  Gewächse.    Nürn- 

hetß   1828.     Entblllt  die   Ghareen,  Bqdisttaceen, 

Rhizokarpen   und  Lykopod^en.     Mit  saabevn  Ab- 

4)ildnngen.  .  ;.     .     .i 

Nees  V.  Esenbeck  und  Ebertnaier^  Handbuch 

de^  medfcitoi«cb^ph4frmaceutischein<  Botanik.    Do^ 

seldorf  1831.  i. 
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Bfirg  UDd'ftcb/niillt,  di0  offiiin.  Gevidlfle.  li«ip^ 

xig  18&6,  FDrstoer. 
SfthieidcfA,    Handbuch  der   iDedickiisch-pluniia- 

ceutischeo  Botanik.     Leipzig. 
Hätti^,  Lehrbuch  der  PflaHseokuode  io  Ihrer  Ao<- 

Wendung  auf  die   PorstwissenscbaA  u.  &  w..  Mit 

Abbild«    Beriii  t846. 
Hartinger,  Deutochlands  ForslkuKurpflanzen»   Mit 

AbbildüngBil«     OJmüU  1855. 
LangeChai,  Lehrbuch  der  latiidWirthsehaiU«  Pflan- 
,'!aenfcund^.    Mit  Abbild.    Jena  1853* 
Se'hiRftidt,  (.allgem«  dhonMiiich*teehnitt(fae   Flora. 

Hit  Abbild.    Jena  1823. 
Boffmann^   PflaiUMverbreituBg  uhd  Bflansenwao^ 

derung.    DarniMadl  1852. 
D-Qfbel,  nUtetandig^rPflaniünklileiider.  Nflrob.1852« 
S^hleid^D,  die'PfläDaeä'  und  ibf  Lftben»    Leipsig 

1852.    ».  AMflage. 
Sichmidlein^  popliilbre  Botanik*  Mit  AbbiUuageo. 

Stuttgart  1857. 
WagK^t',  die  Familien  4^  Halbgrflaer  und  Graser. 

Bielefeld  1855. 
Winkl^r,  bttamüliahd  Giftgewflohae  Oeutocblamk. 

Mit  Kupfern.    Leipzigs  Voigt. 
Berge  und  Riecke«    fiiftpabnaed'BuOh.     Stutt^ 

gart,  Kraus. 
Hnffmanki;  Signaturen  ftlr  das  Herbarium.    NiC 

besonderer  Rücksicht  auf  die  in  der  Pharmacie, 

Land-  udd  Foh»twirthechatt^  Teehnik  und  Oeko>« 

nomte  benutzten ,  id  DeirtsoMimd  wild  wachsendea 

Pnaaz^nJ    StMtin  1859. 
Rossmttssler,    Flora   im  Winterkleide.    Mit  Ab- 
'=  Bildungen.    2.  Aufl.     1856. 
D-etiseA  vier  Jahrtoaeiten.    Abbild,  tfiit  Vegetalions- 

ansicbteo.     Gotha  1856. 
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Mineralogie  unfd  b<6<il^K'ie. 

Harlaiann,  Haiidbacb  der  liiner^lcigi«^    Mii  n(h\ 

len  AbbSdnogeiit     Weimar  1860^  Voigt        ?>  ^ 

Fraoihe.rfe'  otidStiti^ftberg^n  iHa(Bdhiiefa  i\et\ 

'  fi«6logie.    Mit  «iiitr  g^logiicbeii:  Harte  Gteitul- 

Eun^'si    Stutl^aft  ISMJ    . 
Roasmllssler,  Ge»shiobi6 der Efde.  FVMkr.  1865. 
Gtebel,    Rittaa  der  Vorwell  mit  >Benlth8i4btiglui»g) 

derT^beodeb  Thiefe.    Leipei^,  finockhaUB: 

D  unk  er  und  v.  Meyer,  Palaeontographieiu  Stbi- 

träge    zur    Naturgeschichte  der  Urwelt.     Caasel, 

Fischer. 

Ehrenberg,  Mikrogeologie.     Das  Erden  und  Fei- 

.'  aett   acJäiflende    Wirkeh    de»   toaichtbar  kleine*» 

selbststündigen  Lebens  auf  der  Erde. 
B«rendt  und  Germai*,  iKe  im  Bemateiil  befindli^^ 
eben  erganiachehResI^.  Berlin,  NiedaiiiCönlmias. 
Cottav  Demsehlanito  Bbdeti;is.  s.  w.  Freiberg  18621^ 
Vogt,  C,  Lehrbuch  der  Geolog  und  Pelrebeten- 
'   hnndA.     VormahrtB  Ailflagd«  i 

Derselbe,  physioiogiiiche  BHde  n.  s^  w.    Sieaett. 
Lyeil^    El^mentil  der  Geologie«    Mit  AbbiMeugen.* 

Uebersetzt  von  C.  Hartaann«    Weimar«  Voigt 
^Derselbe,   Geschichte  der  Fortschritte  der  Geo- 
logie n»  8.  w.    Mit  Abbildungen.    Uebersetat  von 
Hartmann.     Weimar,  Voigt. 
iDer^-elb^,    ifie  neuen  Verttnderungei»  der  veorM' 
ganischen  Welt.     Mit  Abbildungen.     Von   Hart- 
BMiin  Qb^rsetaL     Weimar,  Voigt. 
|Def selbe,  die  nOuen* VerSn^krung^n  der  orgalni- 
sehen  Weit«    Mh  Abbild.    Von  HartBaann  über- 
aetzt.    Wemar,  Voigt 
Derselbe,  die  neuesten  Entdeckungen  md  For- 
scbufebr  i*  der  Gfeologieu     Supplement  an  dett 
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vorigen.  ,  Mii  Abbildiuigein.    Ue)>er^UI  f?oD  Hart* 

mann. 
DiMe  4'  Werke  auch  untfer  dem  Titel:    Gcund* 

satze  der  Ce'ologie.     VAd  C.  Lyell. 
Bar  tili  a^im,  Taachenbueli  für  reieende  Mincralogeo, 
-Qlwtogea,  Bevg-»  und  yfUtenleitte  ».  s..  *w.  Nebst 

einem  Aüaa  mit  14  TalehH  geokigiacher  Ktfrlcben 

und  V\pM6.     Weimar,  Voigu 
d^'ia  Beche,  der  geologische  Beehaohter  u.  a.  w. 

Mit  iUh»,    bttetebeod   in    48  IVifelii.      Weimar, 
'Voigt.    .  . 

Chemie   und  Meteorologie. 

Beraeliue,    Lehrbuch   der  Chemie.     5w  Auiage. 

Leipzig. 
&tb«lifa'a  üandbuob  4er  Chemie,   Lietbigv  List 

Mmd  Scblo^aberge^     HeiMbefg  1B56. 
S'cblossberger,   Lehirbuoh  d^r  orgtam^hen  Che- 

<mie.    Ltipaig  1657. 
Kästner,  Handbuch  der  Meleorologie,  für  FVeunde 

der  Nalurwissenschaflen.     Briangen  1830. 
P.ouiHet'i  Lehrbuch   der  Physik   und  Meteoroki* 

glev   frei  beai%eitet  um  DK  Müller.     4.  Auflage. 
'  BfauMcbweig. 
Lamoot^    magnetiscbe    Ortsbestimmungen.     Man« 

chen,  Franz. 
Roasmtfssier,    das    Wasser.      Mit  Abbildungen. 

Leipzig  1856.  / 

Nowak,    der  .Ocean .  oder  Prüfung  der  bisherigen 

'Ansicht««  Ober  das  Niveau,  ilie  Tiefe,  die  Farbe, 

das  .Leuchleii,   den   Sälagehait,    die  TemperatuiV 

die  Strömungen,  die  Ebbe  vrtfd  Flutb  it.  s.  w.   Leip«> 
^■zi^  4662.  .       '    ,      .. 

Derselbe^    das  Rätbael   untrer  QtueHeQi'«;  s.  w. 

Leipzig  1852. 


—    461     — 

Lartigue,  das  Windsysteiii  oder  die  Luftbewe- 
gungeu  der  Erdoberfläche  und  in  den  höhern  Re- 
gionen der  Almosphäre.     Weimar  1857.  Voigt. 

Mikroskopie. 

Quekett,  praktisches  Handbuch  der  Mikroskopie. 
Mit  307  Figuren  auf  29  lilhogr.  Tafeln.  Mit  an- 
derweitigen guten  Hülfsroitteln  deutsch  bearbeitet 
von  C.  Hartmann.     Weimar  1854.     Voigt. 

•■/        -  ...         ■     -.!    ■..   . .;  .yv;/ 
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Verzeichniss  and  Erkl&rnng  der  Ab- 
bildongen. 


Tafel   I. 

Fig.  1.  Der  Maassstock  mit  zwei  Querschenkeln, 
von  welchen  der  innere  beweglich  ist  und 
am  Stocke  auf-  und  abgeschoben  werden 
kann. 

-  2.    Ein  Messer  (Scalpell)  mit  breiter  Klinge  und 

stumpfem  Rücken. 

-  3.    Ein   Messer  mit  breiter  Klinge  und  zwei- 

schneidig. 

-  4.    Ein  dito  mit  schmaler  Klinge  und  geradem 

Rücken. 

-  5.    Eine  Zange  (Pincette). 

H.    Eine  dito  mit  einem  Schieber. 

-  7.    Eine  Knochenscbeere. 

Tafel  II. 

Fig.  1.  Ein  künstlicher  Körper  für  Sftugethiere  mit 
festem,  geradem  Halse. 

-  2.    Ein  desgl.  mit  gebogenem  Halse. 

3.    Ein  ausgestopftes  Sflugethier  mit  den   ein- 
geschobeneu Drflhteu. 
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Fig.  4.    Em«  SieheeN  mit  ewem  stumpfen  Blatte*  '• 

-  5.    Ein  ausgestopfte»  Sflugethier,    «kssen  Hals 

eioen  starken  Winkel  mit  dem  Rumpfe  bildet. 

Tafel  IIL 

Fig.  1.  Ein  Vogelfuss,  an  welchem  der  eingescho- 
bene Fussdraht  zu  sehen  ist. 

-  2.    Ein  künstlicher  Vogelrumpf. 

-  3.    Ein  dito  mit  dem  Halse. 

-  4.    Ein  dito  von  der  Seite  gesehen. 

-  5.    Ein  ausgestopfter  Vogel  mit  sichtbaren  Hals-, 

Schwanz-  und  Fussdrähten. 

Tafel  IV. 

Fig.  1.  Der  Kopf  einer  Giftschlange  rpit  aufgesperr- 
tem Rachen,  worin  die  langen  Giftzähne 
zu  sehen  sind. 

-  2.    Dar  Kopf  einer  nicht  giftigen  Schlange. 

*     3.    Ein  ausgestopfter   aufgestellter    Fis^h    mit 
sichtbaren  Tragedtfähten. 

-  4.    Der  Naumannische  Insectentransporteur. 

-  5.    Ein  Richlungsgeatelle  beim  Anstecken  der 

lasacten»    Vom  Vertasser  erfgudon- 
«-     6»    Zwei  mit  Glycerin  ^wisohen  zwei  Glastafel- 
(Jian  eingeschlossene  SchmaroUiemnsecten. 

Tafel   V. 

Fig.  1.  Ein  Breitebret  mit  einem  gebreiteten  Schmet- 
terlinge. Auf  der  rechten  Seile  liegt  über 
den  Flügeln  ein  Papierstück,  om  diese  recht 
glatt  zu  halten  und  zugleich  vor  Staub  zu 
sichern.  Die  vier  grossen  Punkte  zeigen 
die  eingesteckten  Nadeln  an. 

-  2.  und  3.  zeigt,  wie  Käfer,  Wespen  und  Flie- 

gen aufgesteckt  werden. 
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Fig.  4..    zeigl  eine    a«i<geftteckte  Sfime  mii:  ihreo 

-  oaliuiieh  ausgestreckten  FUb»«ii.  ' 
-*     5.    Eimi  Mifgeblasene  Raupe,  a  d«8  Rohr,  wo- 
durch sie  aufgeblasen  wird. 

-  6.    Falze  an  grossen  Schränken  zur  Aufbewah- 

rung der  Thiere. 

-  7.    Dergleichen  an  Insectenkästen. 

8.  und  9.     Zwei  andere  Arien  Falze  an  Insec- 
tenkästen. 

,  Tai»;!  VI. 

Fig.  1.  üie  Zange,  welche  man  zum  Halten  der 
Nadel  beim  Ausdorren  der  Spinnen  ge- 
braucht. 
"  2.  bis  5.  Gerfltbschaiten  zum  Fange  der  In- 
Tusorien.  (2  und  3)  Angelruthen,  4  Ring 
an  diesen,  5  der  kleine  Hamen.  Ueber  den 
Gebrauch  derselben  siehe  BA.  II.  S.  333. 
«  6.  Ein  Kästchen  zum  EinsteUen  der  Gläser  mit 
den  erbeuteten  Infusorien  auf  Excursionen. 

-  7.    Bin  Glas  zum  Aufbewahren  der  Infusorien. 

Siehe  Band  I(.  Seite  833. 

-  8.  und  9.    RofarcheD  mm  Aufßschen  einzelner 

Infiisianstbiere.    Siehe  Band  II.  Seite  336. 
*   10.    Ein  Glas,   aus  dessen  Inhalt  man  mit  den 
Rührchen  8  und  9  Infusorien  fischt. 

-  11.    Wie   Infusorien   aus   der   Wassei*schale   ge- 

fischt werden. 
«-   12.    Wie  man   Infusorien   aius  dem.  freien  Trop- 
fes fischt« 

Tafel   Vlli 

Fig.  L    Das   Biki   von. einer  giebogenen  schHeidMi- 
den  Pincette^ 
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Fig.  2.    Einer  desgleichf^n  geraden. 

-  3.    Eine  gebogene  kleine  Scheere. 

-  4.    Eine  desgl.  Federscheere. 

-  5.    Ein  kleines  Scalpell  mit  geradem  Rücken. 

-  6.    Ein  dito  mit  gebogener  Schneide. 

-  7.    Ein  dito  zweischneidiges. 

-  8.    Ein  dito  mit  vorwärts  gebogener  Spitze. 
SAmmtliche  Instrumente  werden  bei  der  Anferti- 
gung mikroskopischer  Objecto  gebraucht. 

Tafel  VIII. 

Fig.  1.    Eine  Präparirnadel. 

-  2.    Eine  dito.    Heft  mit  Schrflubchen  zum  Be- 

festigen der  Nadel.  ' 

-  3.    Eine  desgl.  mit  Schieber   zur  Befestigung 

der  Nadel. 

-  4.    Eine  gebogene  Präparirnadel  mit  befestig- 

tem Hefte. 

-  5.    Ein  walziger  senkrecht   stehender    Object- 

halter. 

-  6.    Ein  walziger  wagerecht  stehender  Object- 

halter. 

-  7.    Ein  scheibenartiger  Objecthalter. 

-  8.    Ein  dito  mit  darauf  befestigten  Mooskapseln. 

-  9.    Ein    seitwärts    stehender    Objecthalter    mit 

freistehendem  Objecto. 

-  10.    Die  sehr  vergrOsserte  Oberhaut  vom  Frosch- 

bis  mit  einigen  flacheu  Zellen  und  einem 
Spiralgef^ss ,  zur  Erklärung  des  Saftlaufes 
in  Pflanzen. 

-  11.    Ein  sehr  vergrössertes  Haar  des  Staubbeu- 

tels vom  Spinnenkraute,  um  in  dessen  Glie- 
dern den  SafUauf  deutlich  zu  machen. 
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Druckfehler. 


I.  Band. 

Seite  107  Zelle  4  rott  iwten  statt  Sanner  lies  Saaittier. 

II.  Band. 

Seite  9  Zeile  7  von  ooten  statt  Ihn  lies  ihoi. 

-  14     -    19    -        -      lies  pflaniscn fressende. 

*  177  -  18  -  oben  lies  Scorplonen. 

-  290  -  19  -  unten  st.  von  I.  an. 

-  978  -  18  -  oben  I.  mvricaius, 

-  978  -  19  -      -      St.  Euyale  I.  EurtfoU. 

-  999  -  8  -  unten  nach  „andern^'  statt  Pankl  ein 

Kolon. 

-  Sil   -   1  -   -   I.  Diplozoon. 

.  393  -  15  -   -   St.  der  1.  oder. 

-  990     -      6    -    oben  I.  sogenannten. 

*  390     •      9    -    nnten  1.  Sporoirichum, 

III.  Band. 

Seite  6  Zeile  10  von  oben  st.  Cehnng  I.  Uebung. 

-  169    -  16    -    nnten  st.  den  I.  dem. 

-  17ß    -  14     -        -      )ieln<'  muss  fort. 

-  194    -  10    -    nnten  mnss  „slnd^<  fort  and  Zelle  19 

nach  „geschoben*^  stehen. 

-  295    -         8    -    oben  st.  festes  1.  fettes. 

-  311     -       16    -       -     St.  dnitllcher  I.  deutlicher. 
«    339    -       18    -       -     st.  werden  1.  worden. 

*  333    -       19    -    unten  1.  Zerstörung. 

-  418    -       18    -        -      St.  f&nde  1.  finde. 

-  425    -       14    -    oben  st.  Klappe  1.  Kappe* 
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